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Die Forthrast Farm 
Nordwest-Iowa

				Thanksgiving

				Richard hielt den Kopf gesenkt. Nicht alle Kuhfladen waren gefroren, und an denen, die es waren, konnte man sich leicht den Knöchel verstauchen. Er hatte sein Gepäck auf eine Reisetasche beschränkt, und so waren die Treter Größe 45, die zwischen den grün-braunen Hügeln hindurchlavierten, schwarze Sportschuhe mit Mesh-Einsatz, die man gut zusammenlegen und in eine Tasche stopfen konnte. Heute Morgen hätte er sich im Walmart noch schnell ein Paar Stiefel kaufen können, doch eine solche Extravaganz wäre beim Familientreffen aufgefallen und hätte für eine Menge Aufsehen gesorgt.

				Zwei Dutzend seiner Verwandten hatten sich in lockeren Grüppchen entlang des Stacheldrahtzauns zu seiner Rechten aufgestellt: Wer nicht gerade in die Senke schoss, lud nach. Entstanden war diese Tradition, als einige der jüngeren Burschen während des qualvollen Wartens auf  Truthahn und Pie einmal die Gelegenheit haben sollten, etwas Dampf abzulassen. Damals waren sie, kaum vom Thanksgiving-Gottesdienst in Grandpas Haus zurückgekehrt und von ihren Miniatursakkos und -krawatten befreit, zur Tür hinausgestürmt und, gefolgt von ein paar älteren Männern, die dafür sorgen sollten, dass das Ganze nicht aus dem Ruder lief, einen knappen Kilometer übers Weideland gesprintet, um schließlich mit Kleinkaliber- und Luftgewehren in den Bach hinunterzuschießen. Als Erwachsene, die selbst Kinder hatten, erschienen sie nun mit Flinten, Jagdgewehren und Faustfeuerwaffen im Kofferraum ihrer SUVs zu dem Treffen.

				Der Zaun war rostig, seine Pfähle aus Osagedornholz dagegen waren gut erhalten. Richard und John, sein älterer Bruder, hatten ihn vor vierzig Jahren aufgestellt, damit das Vieh nicht zum Bach hinunterlief. Der war zwar so schmal, dass ein erwachsener Mann ihn mit einem großen Schritt überqueren konnte, aber die Rinder waren weder für große Schritte gemacht noch auf Intelligenz gezüchtet und fanden daher immer wieder einen Weg, sich an den steilen, abbröckelnden Ufern in die unmöglichsten Situationen zu manövrieren. Genau diese Eigenschaft machte den Bach zu einem idealen Schießstand. Der Sommer war trocken und der Herbst kalt gewesen, sodass der Bach unter einer hauchdünnen Eisschicht immer weniger Wasser führte und die Uferböschung darüber, wo immer sie einer Kugel Einhalt gebot, Klumpen lockerer Erde aufwarf. Das machte es den Schützen leicht, neu zu zielen. Durch seine Ohrenschützer hindurch konnte Richard die Stimmen hilfsbereiter Zuschauer hören: »Du bist ungefähr fünf Zentimeter tief. Fünfzehn Zentimeter rechts.« Das Donnern der Flinten, das Knallen der Kleinkaliber und das Bumm, bumm, bumm der Pistolen wurde durch die Elektronik in den Gehörschützern – Kapseln mit herausstehenden Lautstärkereglern –, die er gestern in letzter Minute noch in seine Reisetasche gestopft hatte, auf ein leises Prasseln reduziert. 

				Immer wieder blinzelte er. Die niedrig stehende Sonne beschien ein sechzig Meter hohes Windrad auf dem Feld jenseits des Baches, dessen Rotoren lange, sichelartige Schatten auf sie warfen. Immer wieder spürte er das plötzliche Heransausen eines dunklen Balkens, der einfach über ihn hinwegfegte und seine Bahn fortsetzte, dann noch einer und noch einer. Und jedes Mal blinkte danach die Sonne wieder auf. Das alles war neu. In seiner Jugend waren es nur die Getreidesilos gewesen, die von der Existenz einer Welt jenseits des Horizonts gezeugt hatten; doch mittlerweile waren sie durch diese pharaonischen Türme mit ihren hoch über die Prärie erhobenen Köpfen ersetzt und gedemütigt worden, das Einzige an dieser Landschaft, was es je vermocht hatte, Ehrfurcht zu erwecken. An einem Ort, wo alles andere fast pathologisch reglos war, hatte ihre ständige Bewegung etwas Aufmerksamkeiterregendes; immer schienen sie um die Ecke herum auf einen zugesprungen zu kommen.

				Trotz des Windes waren Richards kleine Gesichts- und Schädelmuskeln – der Ursprung von Kopfschmerzen – zum ersten Mal, seit er nach Iowa zurückgekommen war, entspannt. Wenn er sich an den öffentlichen Orten des Familientreffens aufhielt – im Foyer des Ramada, im Farmhaus, beim Footballspiel auf dem Hof daneben –, hatte er immer das Gefühl, aller Augen lägen auf ihm. Anders hier, wo man sich seinen Waffen widmen musste, um stets sicherzugehen, dass der Lauf über den Stacheldrahtzaun gerichtet war. Wenn Richard gesehen wurde, dann in knappen Einzelgesprächen, die DEUTLICH durch Gehörschützer hindurch geführt wurden.

				Jüngere, frisch angeheiratete und entferntere Verwandte nannten ihn Dick, ein Name, den Richard nie benutzt hatte, weil er ihn seit seiner Jugend an Nixon erinnerte. Er hörte auf Richard oder den Spitznamen Dodge. Während der langen Fahrt aus dem Speckgürtel von Chicago, Minneapolis oder St. Louis hierher erklärten die Eltern ihren Kindern, wer wer war, manche sogar unter Zuhilfenahme von Ausdrucken des Familienstammbaums und von Fotoalben. Richard war sich ziemlich sicher, dass sie, wenn sie sich auf seinen Zweig des Familienstammbaums hinauswagten – und der war lang, kahl und ohne Verzweigung –, einen bestimmten Blick bekamen, den die Kinder im Rückspiegel sehen konnten, einen Tonfall, der in diesem Teil des Landes mehr sagte, als Worte je sagen durften. Genau das konnte Richard in ihren Gesichtern lesen, wenn er ihnen entlang der Schützenlinie begegnete. Manche von ihnen blickten ihm gar nicht in die Augen. Andere taten es zu demonstrativ, als wollten sie ihn wissen lassen, dass er ihnen nichts vormachen konnte.

				Aus der Hand eines untersetzten Mannes mit Tarnmütze, den er vage als zweiten Mann seiner Großcousine Willa erkannte, nahm er eine abgekippte Doppelflinte Kaliber 12 entgegen. Das Gesicht ebenso wie den Lauf der Waffe auf den Stacheldrahtzaun gerichtet, wandte er ihnen allen den Rücken seines Skiparkas zu, während er sich mit den Zähnen den linken Handschuh auszog und zwei Patronen in die warmen Läufe gleiten ließ. Mehrere Meter vor ihm auf dem Boden, genau da, wo das Weideland in die Senke abfiel, hatte jemand übriggebliebene Halloween-Kürbisse aufgereiht, von denen die meisten bereits zu Mus zerschossen und über das tote braune Unkraut verspritzt worden waren. Richard ließ die Flinte wieder zuschnappen, legte an, indem er ihren Schaft fest an seine Schulter schmiegte, verlagerte das Körpergewicht gut nach vorn und betätigte den ersten Abzug. Er spürte den Rückstoß der Waffe, und der Kürbisboden sprang hoch und schien sich verdrücken zu wollen. Aus dem zweiten Lauf erwischte Richard ihn. Dann kippte er die Läufe ab, warf die heißen Hülsen aus, ließ sie zu Boden fallen und gab dem Besitzer mit einem anerkennenden Kopfnicken die Waffe zurück. 

				»Gehst du bei deinem Schloss da oben viel auf die Jagd, Dick?«, fragte ihn ein Mann Mitte zwanzig: Willas Stiefsohn. Er sprach laut. Es war schwer zu sagen, ob das an den orangefarbenen Schaumstoffstöpseln in seinen Ohren lag oder ob es Sarkasmus war.

				Richard lächelte. »Überhaupt nicht«, antwortete er. »In meinem Wikipedia-Eintrag ist so ziemlich alles falsch.«

				Das Lächeln des jungen Mannes verschwand. Seine Augen zuckten, während sie Richards elektronischen Gehörschutz für zweihundert Dollar registrierten, dann blickten sie zu Boden, als hielten sie nach Kuhfladen Ausschau.

				In Richards Wikipedia-Eintrag war es in letzter Zeit zwar ruhig gewesen, aber früher hatten dort turbulente Bearbeitungskriege zwischen geheimnisvollen Leuten stattgefunden, von denen nur die IP-Adressen bekannt waren und die anscheinend gerne Aspekte seines Lebens betonen wollten, die ihm inzwischen als sachlich richtig, aber völlig irrelevant erschienen. Das alles war glücklicherweise geschehen, nachdem Dad zu hinfällig geworden war, um eine Maus zu bedienen, was junge Forthrasts jedoch nicht davon abhielt. 

				Richard drehte sich um und machte sich gemächlich auf den Rückweg. Flinten waren eigentlich nicht sein Ding. Sie waren ans hinterste Ende der Schützenlinie verbannt worden. Am nächstgelegenen Ende, neben einem Konvoi hastig geparkter SUVs, feuerten acht- und zehnjährige Kinder, umringt von wachsamen Erwachsenen, eine gepfefferte Salve aus Kleinkaliberrepetiergewehren ab.

				Unmittelbar vor Richard befand sich eine Gruppe von fünf Männern um die zwanzig, umkreist von zwei aufstrebenden Fünfzehnjährigen. Im Zentrum der Aufmerksamkeit stand ein Sturmgewehr, ein sogenanntes schwarzes Gewehr, ganz im Militärstil, ohne Holz, ohne Tarnfarbe, keine Vorspiegelung, es sei ein Jagdgewehr. Der Eigentümer war Len, Richards Neffe zweiten Grades, der in einem höheren Semester Entomologie an der University of Minnesota studierte. Dessen rote, durch den Wind aufgesprungene Hände umfassten ein leeres Magazin für dreißig Patronen. Richard, der jedes Mal zusammenzuckte, wenn eine Flinte hinter ihm losging, beobachtete, wie Len drei Patronen oben in das Magazin stopfte und es dann dem jungen Mann gab, der gerade mit Schießen an der Reihe war. Dann ging Len um den Mann herum, stellte sich hinter ihn und erklärte ihm geduldig, wie er das Gewehr schussbereit machte: Magazin einführen, Ladehebel vorschnellen lassen und die Sicherung umlegen.

				Richard beschrieb hinter ihnen einen weiten Bogen und geriet unversehens in eine eher lockere Ansammlung älterer Männer, von denen manche entspannt auf Faltstühlen mit Tarnstoff saßen und andere aus gewaltigen alten Jagdbüchsen feuerten. Die Stimmung hier gefiel ihm besser, aber er spürte – vielleicht hörte er auch die Flöhe husten –, dass sie ein wenig erleichtert waren, als er seinen Weg fortsetzte. 

				Er kam nur alle zwei oder drei Jahre zu dem Familientreffen. Aufgrund von Alter und Umständen genoss er den Luxus, der Ahnenforscher der Familie zu sein. Er war der Ersteller jener Stammbäume, die die Moms in den Geländewagen entfalteten. Wenn er für ein paar Minuten ihre Aufmerksamkeit gewinnen, sie zusammenrufen und ihnen Geschichten von den Männern erzählen könnte, die einige der jetzt entlang des Zauns zu hörenden Waffen – natürlich nicht die Glocks oder die schwarzen Gewehre, sondern die Single-Action-Revolver, die 1911er, die brünierten Unterhebelrepetierer Kaliber .30-30 – besessen, abgefeuert und gereinigt hatten, dann würde er ihnen begreiflich machen, dass, selbst wenn das, was er getan hatte, nicht mit ihren Vorstellungen von dem, was richtig war, übereinstimmte, es doch den alten Bräuchen der Familie näher kam als die Art, wie sie selbst lebten.

				Aber warum regte er sich überhaupt so auf?

				Dermaßen in Gedanken kam er zu einem kleinen Grüppchen von Leuten, überwiegend Mitte zwanzig, die mit Faustfeuerwaffen schossen.

				Irgendwie konnte er nicht genau ausmachen, warum, aber ihr Aussehen und ihre Stimmung waren vollkommen anders als bei denen, die sich um Len drängten. Sie kamen aus einer Stadt. Vermutlich einer Küstenstadt. Westküste. Nicht L. A. Irgendwo zwischen Santa Cruz und Vancouver. Ein Mann mit längerem Haar und Tattoos, die aus den Ärmeln der fünf Schichten von Fleece- und Regenjacken hervorlugten, in die er sich gehüllt hatte, um sich vor Iowa zu schützen, hielt eine Glock 17 vor sich, aus der er aufmerksam und bedächtig 9-Millimeter-Patronen auf eine Plastikmilchflasche in zwölf Meter Entfernung abfeuerte. Hinter ihm stand eine Frau, deren Haut und Haare dunkler waren als bei irgendjemandem sonst hier und die eine große, dickrandige Brille trug, für Richards Empfinden eine Generation-X-Brille, wobei Generation X mittlerweile wohl ein veralteter Begriff war. Sie lächelte, hatte offenbar Spaß. Sie war verliebt in den jungen Mann, der schoss. 

				Mehr als an ihrer Frisur oder ihrer Kleidung erkannte man an der emotionalen Offenheit der beiden, dass sie nicht von hier kamen. Richard war hier mit der reservierten, ja abgebrühten Art groß geworden, die diese Gegend ihren Männern einzutätowieren schien. Ein halbes Dutzend Freundinnen hatte das zum Wahnsinn getrieben, bis es ihm endlich gelungen war, sich ein wenig davon freizumachen. Wenn es ihm jedoch nützlich erschien, konnte er sich jederzeit wieder dahinter zurückziehen.

				Die junge Frau hatte sich zu ihm umgedreht und mit einer Geste, die bei einem Mann so viel bedeutete wie »Touchdown!« und bei einer Frau: »Komm, lass dich umarmen!«, ihre pinkfarbenen Handschuhe in die Luft gestreckt. Durch ein Lächeln hindurch sagte sie etwas zu ihm, was in Stücke zersprang, während die Gehörschützer den Lärm einer Reihe von 9-Millimeter-Schüssen neutralisierten.

				Richard zögerte.

				Vorzeichen eines Schocks überliefen das Gesicht der jungen Frau, als ihr klar wurde: Er erinnert sich nicht an mich. Doch in dem Moment und dieses Blickes wegen erkannte Richard sie. Aufrichtige Freude machte sich in seinem Gesicht breit. »Sue!«, rief er aus, und dann – zuweilen zahlte es sich nämlich aus, der Ahnenforscher der Familie zu sein – verbesserte er sich: »Zula!« Dann umarmte er sie behutsam. Unter den verschiedenen Schichten war sie, wie immer, gertenschlank. Und doch kräftig. Sie schwang sich auf die Zehenspitzen, um ihre Wange an seine zu drücken, löste sich wieder und federte zurück auf die Fersen ihrer riesigen gefütterten Stiefel.

				Er wusste alles über sie – und nichts. Sie musste jetzt Mitte zwanzig sein. Seit zwei Jahren mit dem College fertig. Wann hatte er sie das letzte Mal gesehen?

				Wahrscheinlich, bevor sie mit dem Studium angefangen hatte. Während der Handvoll Jahre, in denen Richard es in seiner Zerstreutheit versäumt hatte, an sie zu denken, hatte sie also ihr ganzes Leben gelebt.

				Damals hatte sich ihr Aussehen und ihre Identität für ihn nicht weit über ihre Vorgeschichte hinaus erstreckt: eine Waise aus Eritrea, von einer kirchlichen Mission aus einem Flüchtlingslager im Sudan herausgeholt, adoptiert von Richards Schwester Patricia und ihrem Mann Bob, erneut Waise geworden, nachdem Bob sich aus dem Staub gemacht hatte und Patricia unerwartet gestorben war. Ein zweites Mal adoptiert, diesmal von John und seiner Frau Alice, sodass sie die Highschool durchlaufen konnte.

				Richard durchforstete seine ausgesprochen schwachen Erinnerungen an die letzten paar Weihnachtsbriefe von John und Alice, bemüht, sich den Rest zusammenzureimen. Zula war nicht weit entfernt – Iowa State? – aufs College gegangen. Hatte etwas Praktisches gemacht – ein Ingenieurdiplom. Hatte einen Job bekommen, war irgendwohin gezogen.

				»Du siehst großartig aus!«, sagte er, denn allmählich musste er etwas sagen, und das erschien ihm unverfänglich.

				»Du auch«, sagte sie.

				Damit fühlte er sich ein bisschen abgespeist, weil es ein so offensichtlicher Blödsinn war. Vor fast vierzig Jahren waren Richard und einige seiner Freunde, damals noch Teenager, auf einer albernen Spritztour über eine Ortsstraße gebrettert und hatten sich hinter einem langsam fahrenden Bauern wiedergefunden. Einer von ihnen hatte, vermutlich unter Drogeneinfluss, eine – auf den zweiten Blick unverkennbare – Ähnlichkeit zwischen Richards breiter, rötlicher Felswand von einem Gesicht und dem hinteren Ende des roten Pickups vor ihnen bemerkt. Daher der Spitzname Dodge. Richard fragte sich immer, wann er das gute Aussehen der adlernasigen, silberhaarigen Männer entwickeln würde, die in den Werbeanzeigen für Prostatamedikamente auf ihren endlosen Ausflügen im Wasserflugzeug und in der Idylle des Fliegenfischens zu sehen waren. Stattdessen entpuppte er sich als eine zusehends in die Breite gehende, fleckige Version dessen, was er mit fünfunddreißig gewesen war. Zula dagegen sah wirklich großartig aus. Schwarz/arabisch mit einem unübersehbaren Schuss italienisch. Eine spektakuläre Nase, die in anderen Familien und Lebensumständen unters Messer gekommen wäre, jedoch, wie Zula selbst fand, mit dieser großen Brille drauf wunderschön aussah. Auf die Idee, sie für ein Model zu halten, würde niemand kommen, aber sie hatte ihren Look gefunden. Was für Stilpheromone Zula innerhalb ihrer Altersgruppe versprühte, konnte er nur ahnen, aber für ihn war sie so etwas wie eine Hyperraum-Bibliothekarin, ein Strebermädchen, das er clever und attraktiv fand, ohne dass es ihn auf eine Weise anzog, die unangebracht gewesen wäre. 

				»Das ist Peter«, verkündete sie, da ihr Freund jetzt das Magazin der Glock geleert hatte. Richard nahm beifällig zur Kenntnis, dass er das Patronenlager der Waffe überprüfte, das Magazin auswarf und das Lager erneut prüfte, bevor er die Waffe in die linke Hand nahm und ihm die rechte hinstreckte. »Peter, das ist mein Onkel Richard.« Als Peter und Richard sich die Hand schüttelten, sagte Zula zu Peter: »Er wohnt übrigens ziemlich in unserer Nähe!«

				»In Seattle?«, fragte Peter.

				»Da habe ich eine Eigentumswohnung«, sagte Richard und klang in seinen eigenen Ohren steif und wenig überzeugend. Er war verlegen. Seine Nichte wohnte in Seattle, und er hatte es nicht gewusst. Was würde die versammelte Familie davon halten? »In letzter Zeit hab ich aber mehr Zeit in Elphinstone verbracht«, führte er als eine Art Entschuldigung an. Und fügte, für den Fall, dass Peter damit nichts anfangen konnte, hinzu: »B. C.«.

				Doch Peters Gesicht nahm einen aufmerksamen, interessierten Ausdruck an. »Ich hab gehört, dass man da prima snowboarden kann!«, sagte Peter.

				»Keine Ahnung«, erwiderte Richard. »Aber alles andere ist ziemlich schön.«

				Auch Zula war verlegen. »Tut mir leid, dass ich mich nicht bei dir gemeldet habe, Onkel Richard! Es stand auf meiner Liste.«

				Von den meisten Leuten wäre das nichts als eine höfliche Floskel gewesen, aber Richard wusste, dass Zula tatsächlich eine richtige Liste führen und dass »Onkel Richard anrufen« ein Punkt darauf sein würde.

				»Das ist mein Fehler«, sagte er. »Ich hätte dich ja mal einladen können.« 

				Während sie weitere Munition in leere Magazine stopften, brachten sie sich gegenseitig auf den neuesten Stand. Zula hatte die Iowa State mit einem doppelten Abschluss in Geologie und Informatik beendet und war vier Monate zuvor nach Seattle gezogen, um eine Stelle in einer neugegründeten Firma für Geothermie anzutreten, die sich damals anschickte, eine Pilotanlage in der Nähe des Mount Rainier zu bauen, dieser gewaltigen, auf den Kopf von Seattle gerichteten vulkanischen Schrotflinte. Zula sollte dort den Computerkram erledigen: Simulationen von unterirdischem Wärmestrom anhand von Maschinencodes. Es faszinierte Richard zu hören, wie der Jargon aus ihrem Mund sprudelte, und zu sehen, wie das Zula-Gehirn auf etwas losgelassen wurde, das seiner Kräfte würdig war. In der Highschool war sie still gewesen, etwas zu angepasst, etwas zu leicht zufriedenzustellen, wie ein kleinbürgerliches Mädchen vom Land. Ein typisch amerikanisches Mädchen namens Sue, in dessen offiziellen Papieren zufällig Zula stand. Inzwischen war sie jedoch mit ihrer Zulaheit in Kontakt getreten.

				»Was ist dann passiert?«, fragte Richard. Sie hatte nämlich mit Bedacht gesagt, dass »ich dies und das tun sollte«. 

				»Als ich dort hingekommen bin, herrschte allgemeines Chaos«, sagte sie. In ihrer Miene zeigte sich Faszination. Von Eritrea nach Iowa zu gehen, musste einem jungen Menschen interessante Perspektiven auf das Chaos eröffnen. »Mit den Finanzleuten ist etwas Komisches passiert. Eins dieser Hedgefond-Schneeballsysteme. Vor einem Monat haben sie Konkurs angemeldet.«

				»Du bist arbeitslos«, sagte Richard.

				»Das ist eine Art, es zu sehen, Onkel Richard«, sagte sie lächelnd. 

				Jetzt hatte Richard einen neuen Punkt auf seiner Liste, die im Gegensatz zu der von Zula ein Eintopfgericht aus nagenden Sorgen, vagen Absichten und undeutlich wahrgenommener karmischer Schuld war, die er mit sich herumtrug. Zula eine Stelle bei Corporation 9592 besorgen. Und er hatte sogar schon eine plausible Vorstellung, wie das gehen konnte. Das war der eher leichtere Part. Der schwierige bestand darin, ihr diese Gunst zu erweisen, ohne einem der anderen Arbeitsuchenden beim Familientreffen unter die Arme zu greifen. 

				»Was weißt du über Magma?«, fragte er.

				Sie drehte sich leicht, warf ihm einen Seitenblick zu. »Mehr als du, nehme ich an.«

				»Du kannst Wärmestromsimulationen durchführen. Wie sieht es mit Simulationen von Magmaströmen aus?«

				»Das Potential ist da draußen vorhanden«, sagte sie.

				»Tensoren?« Richard hatte nicht die geringste Vorstellung von einem Tensor, ihm war jedoch aufgefallen, dass Mathematikfreaks, wenn sie anfingen, mit diesem Wort um sich zu werfen, nicht mehr weit von der Lösung einer Aufgabe entfernt waren.

				»Vermutlich«, sagte sie nervös, und er wusste, dass seine Frage lächerlich gewesen war. 

				»Wir müssen es unbedingt richtig hinkriegen.«

				»Was, für deine Spielefirma?«

				»Ja, für meine Spielefirma, die laut Fortune zu den fünfhundert umsatzstärksten Unternehmen der Welt gehört.«

				Gleichsam eingefroren in ihrer wachsamen Seitwärtshaltung, versuchte sie herauszufinden, ob er sie nur auf den Arm nahm.

				»Die Stabilität der Weltdevisenmärkte steht auf dem Spiel«, beharrte er.

				Sie machte keine Anstalten anzubeißen.

				»Wir unterhalten uns später. Kennst du jemanden mit einer Autismusspektrumstörung?«

				»Ja«, platzte sie heraus, den Blick jetzt direkt auf ihn gerichtet. 

				»Könntest du mit so jemandem arbeiten?«

				Ihr Blick wanderte zu ihrem Freund.

				Peter mühte sich mit dem Nachladen ab. Er versuchte, die Patronen mit dem hinteren Ende zuerst in das Magazin zu stecken. Das hatte Richard die letzte halbe Minute regelrecht beunruhigt. Er war gerade auf der Suche nach einer Möglichkeit, das anzusprechen, ohne ihn zu beschämen, als Peter es selbst bemerkte und das Ding in seiner Hand umdrehte. 

				Angesichts der Art, wie Peter mit der Waffe umging, hatte Richard vermutet, dass er das schon mal gemacht hatte. Das überdachte er jetzt. Vielleicht war es doch das erste Mal, dass Peter eine Pistole in der Hand hatte. Allerdings war er ziemlich schnell von Begriff. Ein Autodidakt. Alles, was Technik, was Logik war, was nach Regeln ablief, war für Peter kein Problem. Und das wusste er. Brauchte nicht um Hilfe zu bitten. Es ging so viel schneller, selbst dahinterzukommen, als wohlmeinende pädagogische Bemühungen eines anderen zu erdulden – und dabei eine emotionale Beziehung zu ihm aufzubauen. Es gab etwas, irgendwo, das er besser konnte als die meisten Leute. Etwas, das technischer Natur war.

				»Was hast du so gemacht, Onkel Richard?«, fragte Zula strahlend. Sie mochte mit ihrer Zulaheit in Kontakt getreten sein, behielt aber für Zeiten wie diese die Sueheit griffbereit im Holster.

				»Auf den Krebs gewartet«, wäre eine zu ehrliche Antwort gewesen. »Ein erbittertes Nachhutgefecht gegen die klinische Depression geführt«, hätte den Eindruck vermittelt, dass er heute deprimiert sei, was nicht zutraf.

				»Mir um die Farbabweichung Sorgen gemacht«, sagte Richard.

				Peter und Zula schienen mit dieser Nichtantwort seltsam zufrieden zu sein, so als entspräche sie vollkommen ihren Erwartungen von Männern in den Fünfzigern. Vielleicht hatte Zula Peter aber auch schon alles erzählt, was sie über Richard wusste oder mutmaßte, und sie hüteten sich nachzubohren.

				»Sind Sie über Seattle geflogen?«, fragte Peter und wechselte damit ziemlich hastig zu dem Verlegenheitsthema Flugreisen.

				Richard schüttelte den Kopf. »Ich bin nach Spokane gefahren. Dauert je nach Schnee und Wartezeit an der Grenze drei oder vier Stunden. Direktflug nach Minneapolis. Dort habe ich ein ziemlich dickes amerikanisches Auto gemietet und bin hier runtergefahren.« Er nickte in Richtung Straße, wo ein brauner Mercury Grand Marquis sich breit machte.

				»Das dürfte der richtige Ort dafür sein«, bemerkte Peter. Er drehte langsam den Kopf, um eine umfassende Ansicht der Farm auf sich wirken zu lassen, dann sah er mit unschuldiger Miene Richard an.

				Richards Reaktion darauf war komplizierter, als Peter es sich vielleicht vorgestellt hatte. Er freute sich, dass Peter und Zula ihn als einen der coolen Jungs identifiziert hatten und ihn jetzt einluden, auf ihre ironische Art einzusteigen. Andererseits war er auf dieser Farm großgeworden, und einem Teil von ihm gefiel die Einstellung der beiden nicht besonders. Er mutmaßte, dass sie bereits dabei waren, das auf Facebook und Twitter zu verbreiten, und dass sich in den Szenecafés von San Francisco Menschen genau jetzt beim Anblick von Fotos mit Peter und der Glock in ROFL und OMG ergingen.

				Doch dann hörte er die Stimme einer gewissen Exfreundin, die ihm sagte, er sei zu jung, um sich wie ein griesgrämiger alter Mann zu benehmen. 

				Eine zweite Stimme fiel ein und erinnerte ihn daran, dass er den riesigen Grand Marquis in Minneapolis in ironischer Absicht gemietet hatte. 

				Obwohl Richards Exfreundinnen schon lange fort waren, folgten ihm ihre Stimmen auf Schritt und Tritt und sprachen, Musen oder Furien gleich, zu ihm. So als hätten sich sieben Über-Ichs vor einem einzigen gequälten Es zu einem Erschießungskommando aufgestellt und sorgten nun dafür, dass ihm diese letzte Zigarette keinen Spaß machte.

				Diese ganze innere Komplexität musste auf Peter und Zula wie ein plötzlicher Rückzug aus der Unterhaltung gewirkt haben. Vielleicht ein Anzeichen von Demenz. Es war in Ordnung. Die Magazine waren so vollgestopft, wie es mit gefrorenen Fingern möglich war. Zula war als Nächste mit dem Abfeuern der Glock dran, danach Richard. Als sie fertig waren, war die Schussfrequenz entlang des Stacheldrahtzauns nahezu auf null gesunken. Die Munition wurde knapp, die Leute froren, Kinder nörgelten, Waffen mussten gereinigt werden. Die Faltstühle wurden zusammengeklappt und in den Laderaum von SUVs geworfen. Zula schlenderte hinüber zu einigen ihrer Cousins und Cousinen, um sie zu umarmen und in aufgeregtes Geschnatter mit ihnen zu verfallen. Richard bückte sich, was ihm etwas schwerer fiel als früher, und fing an, leere Schrotpatronen aufzusammeln. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, dass Peter seinem Beispiel folgte. Der gab die lästige Arbeit jedoch rasch auf, weil er sich nicht weit von Zula entfernen wollte. Geselliges Geplauder mit Zulas Gefolge aus Cousins und Cousinen interessierte ihn nicht, genauso wenig wollte er sie aber allein lassen. Er drehte sich ständig nach ihr um und benahm sich ihr gegenüber auf eine Weise aufmerksam und beschützend, die bei Richard zugleich Bewunderung und Groll auslöste. Richard fand es nicht unter seiner Würde, ein klein wenig neidisch darauf zu sein, dass Peter sich zu Zulas Beschützer ernannt hatte.

				Über das Feld hinweg warf Peter einen Blick auf das Haus, wandte sich kurz ab und schaute dann wieder hin, um es genauer zu betrachten.

				Er wusste Bescheid. Zula hatte ihm erzählt, was ihrer Adoptivmutter zugestoßen war. Vermutlich hatte Peter es gegoogelt. Vermutlich wusste er, dass es pro Jahr fünfzig bis sechzig Todesfälle durch Blitzschlag gab und dass es Zula schwerfiel, darüber zu reden, weil die meisten Leute es für eine bizarre Todesart hielten, ja sogar dachten, sie mache vielleicht einen Witz.

				Der Grand Marquis blockierte einen SUV voller Kinder und Mütter, die jetzt von Lärm und Kälte die Nase vollhatten, sodass Richard sich – froh über den Vorwand, gehen zu können – rasch zwischen Peter und Zula hindurchzwängte. Nicht besonders laut verkündete er: »Ich fahre in die Stadt«, was bedeutete, dass er zum Walmart ging. Er stieg in den riesigen Mercury, hörte hinter sich Türen aufgehen, sah Peter und Zula in die weiche Polsterung der Rückbank sinken. Auch die Beifahrertür ging auf, und herein kam eine weitere Frau in den Zwanzigern, deren Namen Richard hätte kennen müssen, an den er sich jedoch nicht erinnerte. Während der Fahrt würde er ihn schon herausbekommen. 

				Die zu Späßen aufgelegten jungen Leute ließen sich über den Grand Marquis aus, als er mit aufheulendem Motor auf die Straße fuhr; den damit verbundenen Witz hatten sie kapiert und fanden Richard cool. Das Mädchen auf dem Beifahrersitz sagte, sie habe noch nie zuvor in »so einem Auto« gesessen, womit sie anscheinend eine Limousine meinte. Richard kam sich ganz schön alt vor.

				Ungefähr fünf Minuten lang bewegte sich ihre Unterhaltung wie Vogelgezwitscher hin und her, dann verstummten sie alle. Peter brannte nicht gerade darauf, Fakten über sich preiszugeben. Was Richard in Ordnung fand. Leute mit Stellenbezeichnungen und Visitenkarten konnten leicht sagen, wo sie arbeiteten und womit sie ihren Lebensunterhalt verdienten, Selbstständige dagegen, die einer komplexen Tätigkeit nachgingen, machten mit der Zeit die Erfahrung, dass es die Mühe langer Erklärungen nicht wert war, wenn das Ganze nur dem Smalltalk diente. Dann lieber gleich zum Thema Flugreisen übergehen.

				Die eiskalten Extremitäten sogen ihnen die ganze Energie aus dem Gehirn. Durch die Fenster betrachteten sie die vom Frost verbrannte Landschaft. Das war West-Iowa. Leuten von außerhalb, die den Staat durchquerten, wäre es schwergefallen, irgendeinen Unterschied zwischen seinem Osten und seinem Westen – oder auch zwischen Ohio und South Dakota – zu entdecken. Doch als einer, der hier aufgewachsen war und unten am Bach bei so mancher Schatzsuche und manch einem Indianerüberfall mitgemacht hatte, spürte Richard innerhalb dieser Landschaft ein Gefälle und war überzeugt, dass sie sich auf der Schwelle zwischen dem Mittleren Westen und dem Westen befanden, so als würde man in dem Gebiet auf der einen Seite des Wasserlaufs auf der feuchten, versöhnlichen schwarzen Erde rotes Laub zusammenrechen und sich dabei im Transistorradio die Übertragung von Big-Ten-Footballspielen anhören, während man sich auf der anderen Seite Pfeile aus dem Hut pflückte. 

				Es gab auch ein Nord-Süd-Gefälle. Im Süden lagen Missouri und Kansas, von wo dieser Zweig der Forthrasts (seinen Nachforschungen zufolge) etwa zur Zeit des Bürgerkriegs gekommen war, um den Terroristen und Todesschwadronen zu entgehen. Im Norden – an einem Tag wie heute kaum zu ignorieren – konnte man fast zusehen, wie die Schulter der Welt sich zum Pol hin einwärts drehte. Jene weiter nach Norden strebenden Forthrasts mussten sich, als sie bis zu diesem Breitengrad heraufgekommen waren und gespürt hatten, wie die Kälte ihnen oben in die Jacken kroch und sie von Kopf bis Fuß abtastete, eines Besseren besonnen haben, denn sie hatten hier Halt gemacht und Wurzeln geschlagen, nicht wie die der alten Schwarznussbäume am Bach, sondern wie jene, aus denen, wenn ein glückliches Samenkorn auf einem unbeobachteten Stück Boden landete und hängen blieb, ein dichter Teppich aus Brombeeren und Löwenzahn wuchs. 

				Der Walmart hatte etwas von einem Raumschiff, das in den Sojafeldern gelandet war. Richard fuhr an der Lebensmittelabteilung vorbei, ebenso an der Apotheke und dem Augenoptikzentrum und parkte an dem Ende, wo sich das Warenlager befand. Dass die Parkplätze für ausgewachsene Kleinlaster ausgelegt waren, kam ihm zupass.

				Sie betraten das Gebäude. Die jungen Leute kamen schlurfend zum Stehen, da ihre ironischen Empfindlichkeiten, die ihnen als Seelen dienten, durch ein Signal von überwältigender Kraft lahmgelegt wurden. Richard ging weiter, schließlich hatte er eine Mission. Ihm war eine Möglichkeit eingefallen, seinen Beitrag zu dem Familientreffen zu leisten, ohne in einen der Kuhfladen zu treten, mit denen sein Weg auf so vertrackte Weise gepflastert war, oder sich den Knöchel daran zu verstauchen.

				Als dann alles in seinem Gesichtsfeld tarnfarben oder von fluoreszierendem Orange war, blickte er sich nach der Waffentheke um. Ein älterer Mann mit einer blauen Weste trat vor und legte wie ein Barkeeper im Wilden Westen seine faltigen Hände auf die Glasoberfläche der Theke. Richard beantwortete die Proformabegrüßung des Mannes mit einem Nicken und verkündete, er wolle drei große Kartons mit 5,56-Millimeter-Nato-Patronen haben. Der Mann nickte und wandte sich dem Glaskasten zu, in dem das gute Zeug gestapelt war, um ihn aufzuschließen. Auf dem Rücken seiner Weste befand sich ein großer gelber Smiley, der durch den Witwerbuckel des Mannes fast halbkugelig nach außen gewölbt war.

				»Len hat immer drei Patronen auf einmal ausgegeben«, erklärte er den anderen, als sie ihn einholten. »Jeder will mit seinem Karabiner schießen, aber keiner kauft Munition – und die 5,56 ist zurzeit ziemlich teuer, weil alle Spinner davon überzeugt sind, dass sie demnächst verboten wird.«

				Vorsichtig stellte der Angestellte die schweren Kartons auf die Glasplatte der Theke, zog einen pistolenförmigen Barcodescanner aus dem dazugehörigen Plastikholster und zielte nacheinander auf jeden der Kartons: dreimal abgedrückt, dreimal getroffen. Er nannte einen imposant hohen Betrag. Richard hatte seine Brieftasche bereits gezückt. Als er sie aufklappte, schielte die Nichte oder Großcousine (er hatte sich immer noch keine Strategie zurechtgelegt, um ihren Namen herauszufinden) so indiskret in das Tal aus hübschem Leder, dass er versucht war, ihr das ganze Ding in die Hand zu drücken. Sie war erstaunt, das Gesicht von Queen Elizabeth und bunte Bilder von Eishockeyspielern und Soldaten zu sehen. Da er nicht daran gedacht hatte, Geld umzutauschen, und sich hier an einem Ort ohne Wechselstube befand, zahlte er mit Scheckkarte. 

				»Wann bist du nach Kanada gezogen?«, fragte die junge Frau.

				»1972«, antwortete er.

				Der alte Mann sah ihn über seine Zweistärkenbrille hinweg an: Drückeberger! 

				Keiner der jüngeren Leute stellte die Verbindung her. Richard fragte sich, ob sie überhaupt wussten, dass es in ihrem Land einmal eine Einberufung gegeben hatte, der man sich nur mit einiger Mühe hatte entziehen können.

				»Brauche nur Ihre PIN-Nummer, Mr. Forrest«, sagte der Verkäufer.

				Wie viele, die weggezogen waren, sprach Richard seinen Namen ForTHRAST aus, reagierte aber auch auf FORthrast, wie man hier allgemein sagte. Er erkannte sogar »Forrest«, wozu der Name vermutlich in absehbarer Zeit verkommen würde, falls die Familie den Einsatz nicht erhöhte. 

				Als sie am Ausgang ankamen, fand er, dass der Walmart weniger ein Raumschiff als vielmehr ein interdimensionales Portal zu jedem anderen Walmart im bekannten Universum war und dass sie sich, wenn sie an den Türstehern vorbei hinausgingen, vielleicht in Pocatello oder Wichita wiederfinden würden. Doch wie sich herausstellte, waren sie immer noch in Iowa.

				»Warum bist du da raufgezogen?«, fragte das Mädchen auf der Rückfahrt. Sie hatte die nasale, eintönige Sprechweise an sich, die bei Mädchen ihrer Altersgruppe so verbreitet und die loszuwerden Zula auf dem besten Weg war. 

				Richard sah in den Rückspiegel und bemerkte, dass Peter und Zula einen vielsagenden Blick wechselten. 

				Du hast wohl noch nichts von Wikipedia gehört, Mädchen?! 

				Statt ihr zu sagen, warum er weggezogen war, erzählte er ihr, was er nach seiner Ankunft dort gemacht hatte: »Ich habe als Führer gearbeitet.«

				»So was wie ein Jagdführer?«

				»Nein, ich bin kein Jäger.«

				»Ich hab mich gefragt, warum du dich mit Schusswaffen so gut auskennst.«

				»Weil ich hier aufgewachsen bin«, erklärte er. »Und in Kanada haben manche von uns bei der Arbeit eine getragen. Dort ist es schwieriger, eine Schusswaffe zu besitzen. Man muss besondere Kurse belegen, Mitglied in einem Schützenverein sein und so weiter.«

				»Warum hast du bei der Arbeit eine getragen …«

				»… wenn ich kein Jagdführer war?«

				»Genau.«

				»Wegen der Grizzlys.«

				»Ach so, für den Fall, dass einer euch angriff?«

				»So ist es.«

				»Damit du in die Luft schießen und ihn verjagen konntest?«

				»Ins Herz und ihn töten.«

				»Ist das mal passiert?«

				In der Hoffnung, Augenkontakt herzustellen und per Telepathie zu fragen: Kann mich, um Himmels willen, einer von euch dahinten aus dieser Unterhaltung erlösen?, blickte Richard erneut in den Rückspiegel, doch Peter und Zula machten nur einen interessierten Eindruck.

				»Ja«, sagte Richard. Er war versucht zu lügen. Aber es war Familientreffen. Das würde rauskommen.

				»Der Bärenteppich in Grandpas Zimmer«, erklärte Zula von hinten.

				»Ist der echt?!«, fragte das Mädchen.

				»Na klar ist der echt, Vicki! Hast du vielleicht gedacht, das wär Polyester?!«

				»Du hast diesen Bären getötet, Onkel Dick?«

				»Während mein Kunde längst vergessene Fähigkeiten im Klettern wiederentdeckte, hab ich dem Grizzly zwei Kugeln in den Leib geschossen. Kurz darauf hat sein Herz aufgehört zu schlagen.«

				»Und dann hast du ihm das Fell abgezogen?«

				Nein, bevor er seinen Geist aufgegeben hat, ist er höflich aus seinem Pelz gestiegen. Richard fiel es zunehmend schwer, sich bissige Bemerkungen zu verkneifen. Nur die Furiosen Musen hielten ihn noch in Schach.

				»Ich hab ihn auf dem Rücken über die Grenze in die Vereinigten Staaten getragen«, hörte er sich sagen. »Mit Schädel und allem Drum und Dran wog er ungefähr halb so viel wie ich in dem Alter.«

				»Warum hast du das gemacht?«

				»Weil es illegal war. Nicht, den Bären zu erschießen. Das ist in Ordnung, das ist Notwehr. Aber dann musst du ihn eigentlich den Behörden übergeben.«

				»Warum?«

				»Weil«, sagte Peter, der es durchschaute, »die Leute sonst einfach losziehen und Bären töten würden. Sie würden behaupten, es war Notwehr, und die Trophäe behalten.«

				»Wie weit war es?«

				»Dreihundertzwanzig Kilometer.«

				»Dann wolltest du ihn aber unbedingt haben!«

				»Wollte ich nicht.«

				»Warum hast du ihn dann dreihundertzwanzig Kilometer weit auf dem Rücken getragen?«

				»Weil der Kunde ihn haben wollte.«

				»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr!«, beklagte sich Vicki, als wäre ihr Gefühlszustand das eigentlich Wichtige hier. »Du hast das nur für den Kunden gemacht?«

				»Ganz im Gegenteil!«, sagte Zula etwas ungehalten.

				Darauf Peter: »Moment mal. Der Bär hat Sie angegriffen und Ihr Kunde …«

				»Ich erzähle die Geschichte!«, verkündete Richard mit erhobener Hand. Er wollte gar nicht, dass sie erzählt wurde, wünschte sich, sie wäre erst gar nicht aufgekommen. Andererseits war es die einzige Geschichte über ihn, die er in anständiger Gesellschaft wiedergeben konnte, und wenn sie schon erzählt würde, dann wollte er es selbst tun. »Auslöser war der Hund des Kunden. Hat den armen Bären gepiesackt. Der Bär hat den Hund zwischen die Kiefer genommen und angefangen, ihn wie ein Eichhörnchen zu schütteln.«

				»War das ein Pudel oder so?«, fragte Vicki.

				»Es war ein vierzig Kilo schwerer gelber Labrador Retriever«, antwortete Richard. 

				»Oh mein Gott!«

				»Ungefähr so was hab ich auch gesagt. Als der Labrador aufhörte zu zappeln, was nicht lange auf sich warten ließ, warf der Bär ihn ins Gebüsch und kam auf uns zu, als wollte er sagen: Wenn ihr irgendwas mit diesem Scheißköter zu tun hattet, seid ihr tot. Da kam es zu der Erschießung.«

				Peter schnaubte angesichts dieser Wortwahl. 

				»Das hatte nichts mit Tapferkeit zu tun, falls es das ist, was ihr jetzt denkt. Es gab nur einen besteigbaren Baum weit und breit. Der Kunde stellte beim Klettern nicht gerade einen Geschwindigkeitsrekord auf, und beide gleichzeitig konnten wir nicht rauf, mehr will ich nicht sagen. Und einem Grizzly kann nicht mal ein Pferd davonlaufen. Ich stand einfach da und hatte eine Flinte mit gezogenem Lauf in der Hand. Was sollte ich machen?«

				Schweigen, während sie über die rhetorische Frage nachdachten.

				»Eine Flinte mit gezogenem Lauf?«, fragte Zula, in den Technikerinnenmodus verfallend.

				»Eine Doppelflinte Kaliber zwölf, die statt mit Schrotpatronen mit Flintenlaufgeschossen geladen war. Für diesen Zweck optimiert. Zwei Läufe nebeneinander: eine Elmer-Fudd-Sonderausgabe. Weil ich so stark gezittert habe, bin ich auf ein Knie und hab sie in den Bären geleert. Der ist weggerannt und ein paar hundert Meter von unserem Lager entfernt gestorben. Wir sind hinterher und haben den Kadaver gefunden. Der Kunde wollte das Fell. Ich hab ihm gesagt, dass das illegal ist. Er hat mir Geld geboten, damit ich es für ihn mache. Also hab ich angefangen, dem Tier das Fell abzuziehen. Hat Tage gedauert. Eine grässliche Arbeit. Schon domestizierte, auf der Farm großgezogene Tiere zu schlachten, ist einigermaßen entsetzlich, deswegen holen wir dafür auch Mexikaner nach Iowa«, sagte Richard, der allmählich Gefallen an seiner Aufgabe fand, »aber ein Bär ist schlimmer. Der riecht angegangen.« Dieses Wort hatte keinerlei Schlagkraft. Es war einer dieser Begriffe, den jeder schon gehört hatte, von dem aber niemand so genau wusste, was er bedeutete. »Er roch beinahe faul. So, als würdest du gerade in seine Hormone getaucht.«

				Vicki schauderte. Er erwog, detaillierter auf die Ausmaße von Bärenhoden einzugehen, hatte sich jedoch, ihrer Körpersprache nach zu urteilen, schon deutlich genug darüber ausgelassen.

				In Wirklichkeit war er versucht gewesen, das Häuten des Grizzlys schnell über die Bühne zu bringen. Das Problem war allerdings, dass er bei den Klauen angefangen hatte. Und er erinnerte sich, als Junge gelesen zu haben, dass die Krieger der Lakota als Männlichkeitsritual dem Bären, nachdem sie ihn getötet hatten, die Klauen abzogen und eine Halskette daraus machten. Jungen seines Alters nahmen diese Dinge ernst; er wusste so viel über Crazy Horse wie ein Mann aus einer früheren Generation über Cäsar gewusst haben mochte. Deshalb sah er sich genötigt, die Aufgabe auf eine heilige Weise anzugehen. Und nachdem er schon so begonnen hatte, fand er nicht den richtigen Zeitpunkt, um in einen groben Schlächtermodus umzuschalten.

				»Je mehr Zeit ich damit verbracht und je tiefer ich mich vorgearbeitet hatte, umso weniger wollte ich, dass der Kunde ihn bekam«, fuhr Richard fort. »Dabei wollte er ihn unbedingt haben. Während ich voll mit geronnenem Blut da unten hockte und gegen die Wespen ankämpfte, kam er vom Lager heruntergeschlendert und taxierte den Bären. Ich konnte sehen, wie er ihn sich auf dem Boden seines Büros oder Arbeitszimmers vorstellte. Ein Broker aus New York. Mir war klar, dass er Lügen über ihn erzählen – ihn benutzen würde, um Eindruck zu schinden. Dass er behaupten würde, er hätte ihn selbst erlegt, während sein Jammerlappen von einem Führer auf den nächstbesten Baum geklettert wäre. Wir stritten uns. Dumm von mir, denn da steckte ich schon tief in der Illegalität dieser Angelegenheit. Ich hatte mich in eine total angreifbare Position manövriert. Er hat gedroht, mich anzuzeigen, dafür zu sorgen, dass ich gefeuert würde, wenn ich ihm die Trophäe nicht überließe. Also hab ich gesagt, leck mich, und bin einfach damit losgezogen. Ihm hab ich den Schlüssel für den Pickup dagelassen, damit er zurückfahren konnte.«

				Stille.

				»Eigentlich war ich gar nicht so scharf auf den Bären«, beharrte Richard. »Ich hab’s nur einfach nicht über mich gebracht, den Kerl damit nach Hause gehen und Lügen über ihn verbreiten zu lassen.«

				»Hat er dafür gesorgt, dass du gefeuert wurdest?«

				»Ja. Und dass ich in Schwierigkeiten geriet. Mir die Lizenz entzogen wurde.«

				»Was hast du gemacht, nachdem du deinen Job verloren hattest?«

				Meine neuentdeckten Fähigkeiten dazu genutzt, rucksackweise Marihuana über die Grenze zu bringen.

				»Dies und das.«

				»Mmm. Hoffentlich hat sich’s gelohnt.«

				Herr im Himmel, ja.

				Sie erreichten die Farm. Die Einfahrt war mit SUVs zugestellt, sodass Richard als einer, der auf diesem Anwesen großgeworden war, seinen Rang deutlich machte, indem er den Grand Marquis auf dem welken Gras neben dem Haus parkte. 

				Der Wagen lag so tief, dass man beim Aussteigen das Gefühl hatte, aus seinem eigenen Grab zu klettern. Während sie das taten, ertappte Richard Peter dabei, wie er auf der Suche nach der Stelle, wo die tödliche Wäscheleine gespannt gewesen war, den Blick umherschweifen ließ. 

				Richard erwog, es dem armen Kerl ein bisschen leichter zu machen und ihm ohne Umschweife die ganzen Dinge zu erklären, die er am Ende, falls er und Zula zusammenblieben, selbst würde zusammenfügen müssen. Am Ende tat er es zwar nicht, aber die Worte, die er benutzt hätte, hatten sich bereits in seinem Kopf eingefunden. Falls es so etwas wie ein inneres Auge gab, hatte sein innerer Mund zu sprechen begonnen. 

				Er richtete sein Augenmerk auf eine leichte Wölbung im Boden, die von einem Ring frostgeschädigter Pilze umgeben war, einem Geschwür gleich, das aus einer tiefer liegenden Märchenschicht durch die Grasnarbe hindurch aufzubrechen trachtete. Das ist von der Eiche übriggeblieben. Die Wäscheleine verlief von ihr zur Hauswand – gleich da drüben neben dem Schornstein, du kannst die Halterung noch sehen. Oben lag Mom im Sterben. Die Art ihres Leidens machte es notwendig, das Bett häufig frisch zu beziehen. Ich bot an, in die Stadt zu fahren und bei J. C. Penny – Walmart gab es noch nicht – neue Laken zu kaufen. Patricia war gekränkt. Als würde ich sie damit beschuldigen, eine schlechte Tochter zu sein. Eine Maschine mit Laken war fertig, aber da der Trockner noch lief, hängte sie sie draußen auf die Wäscheleine. Es war einer jener Tage, an denen man wusste, dass ein Gewitter im Anzug war. Mitten am Nachmittag saßen wir oben um Moms Bett herum und sangen Kirchenlieder, und wir hörten den Donner wie Billardkugeln über die Prärie rollen. Pat lief nach unten, um die Wäsche reinzuholen, bevor es zu regnen anfing. Wir alle hörten den Blitz, der sie tötete. Klang wie zehn Stangen Dynamit, die unmittelbar vor dem Fenster losgingen. Er schlug in den Baum ein und raste durch die Wäscheleine und geradewegs ihren Arm hinunter durch ihr Herz in die Erde. Der Strom fiel aus, Mom wurde wach, ungefähr eine Minute lang herrschte Durcheinander. Schließlich blickte Jake zufällig aus dem Fenster und sah Pat draußen im Gras, ein Laken bereits über sich. Mom haben wir nicht erzählt, dass ihre Tochter tot ist. Hätte einiges an heiklen Erklärungen nach sich gezogen. Noch am selben Tag verlor sie das Bewusstsein und starb drei Tage später. Wir haben sie zusammen beerdigt.

				Allein, dass er sich das im Kopf vorsagte, ließ Richard verwundert den Kopf schütteln. Selbst hier, wo das Wetter ständig Menschen tötete, war das kaum zu glauben. Die Leute konnten sich die Geschichte nicht anhören, ohne irgendeine Bemerkung zu machen oder unwillkürlich zu lachen. Eine Zeitlang hatte Richard daran gedacht, eine Internet-Unterstützergruppe für Geschwister von Leuten zu gründen, die durch Blitzschlag ums Leben gekommen waren. Wenn die Familie einen Schriftsteller hervorgebracht hätte oder die Sache einem Wanderbarden aus dem Hawkeye-Staat zu Ohren gekommen wäre, hätte die ganze Geschichte einem Roman aus Iowa City entstammen können. So aber war sie Zulas Eigentum, und er würde es Zula überlassen, wann und ob und wie sie erzählt wurde. 

				Gott sei Dank war Zula auf einem Pfadfinderinnenlager gewesen, und so hatten sie sie abholen und ihr zu Hause unter kontrollierten Bedingungen in Anwesenheit von Kinderpsychologen sagen können, dass sie im Alter von elf Jahren zum zweiten Mal Waise geworden war. 

				Ein paar Monate später war Bob, Patricias Exmann, aus irgendeinem Loch, in dem er damals lebte, aufgetaucht und hatte einen schwachen Versuch unternommen, die Pläne von John und Alice, die Zula adoptieren wollten, zu durchkreuzen. Dann war er genauso plötzlich wieder von der Bildfläche verschwunden.

				Ihre Teenagerzeit hatte Zula als Mündel von John und Alice in diesem Haus verlebt und war erstaunlich gut daraus hervorgegangen. Irgendwo in einem Artikel hatte Richard gelesen, dass sogar Kinder, die aus völlig verkorksten Verhältnissen stammten, sich ziemlich gut entwickelten, wenn ein älterer Mensch sie genau zum richtigen Zeitpunkt in ihrer frühen Jugend unter seine Fittiche nahm, und er schätzte, dass Zula durch diese Lücke geschlüpft sein musste. In den vier Jahren zwischen der Adoption und dem Blitzschlag war etwas von Patricia auf Zula übergegangen, etwas, das alles Übrige in Ordnung sein ließ.

				Richard hatte nicht geheiratet, und Jake, der jüngere Bruder, war zu dem geworden, was er geworden war: eine Entwicklung, die bald nach diesem Blick durchs Fenster auf seine tote Schwester unter dem schwelenden Laken ihren Anfang genommen hatte. Diese Zufälle des Todes und der Demografie hatten aus Alice nicht nur die Matriarchin, sondern auch die einzige weibliche Erwachsene der Forthrasts gemacht. Sie und John hatten vier Kinder, aber gerade weil sie bei deren Erziehung hervorragende Arbeit geleistet hatten, waren diese alle weggezogen, um in großen Städten bedeutende Dinge zu tun (war es doch die ewige Tragödie des Staats Iowa, dass seine gut ausgebildeten jungen Leute genötigt waren, ihn zu verlassen, um eine ihren Fähigkeiten entsprechende Anstellung zu finden). Dies hatte, zusammen mit ihrer Wahrnehmung einer zwischen Richard und Jake verlaufenden Achse männlicher Verantwortungslosigkeit, den Eindruck eines praktisch permanenten Missstands zwischen Männern und Frauen, einer Art in Zeitlupe geführten Grabenkriegs geschaffen. Alice war die Feldmarschallin der einen Seite. Ihre Strategie bestand darin, die äußeren Triebe des Familienstammbaums zu bearbeiten. John half ihr, bewusst oder unbewusst, mit Dingen wie der Schießübung, die weniger unattraktive bis entfernt verwandte Männer hierherlockte. Die eigentliche Arbeit des Familientreffens fand, wie Richard erst spät klar geworden war, in der Küche statt, hatte allerdings nichts mit der Essenszubereitung tun.

				Was nicht bedeutete, dass die Männer nicht ein paar Dinge selbst zu erledigen vermochten. 

				Richard machte einen kleinen Umweg zu Lens Subaru, auf dessen Fahrersitz er die Kartons mit den Patronen stellte. Dann betrat er das Farmhaus durch den selten benutzten Vordereingang, der ihn in das selten benutzte, heute überfüllte Wohnzimmer führte. Da jedoch über die Hälfte der Schützen ins Motel zurückgefahren waren, um sich auszuruhen und sich frischzumachen, konnte er immerhin umhergehen. Als eine Nichte sich erbot, ihm den Skianorak abzunehmen und aufzuhängen, lehnte Richard höflich ab und klopfte auf seine Brusttasche, um sich zu vergewissern, dass die Päckchen immer noch da waren, der Reißverschluss immer noch zu.

				Fünf junge Neffen und Nichten (wobei »Neffen und Nichten« der Oberbegriff für alle unter vierzig war) lümmelten auf Sofas und Lehnstühlen herum, hackten auf ihre Laptops ein und tauschten Bilder, die sie zuvor heruntergeladen hatten. Eine Flut von leuchtenden, kristallinen Fotos raste über ihre Bildschirme, ein komischer und trauriger Kontrast zu dem Dutzend Familienfotos, die mithilfe der mittelalterlichen Komplexitäten chemischer Fotografie entwickelt und abgezogen, mühsam gerahmt und an den Wänden des Zimmers aufgehängt worden waren.

				Das Wort »Jake« drang an sein Ohr, und als er sich umdrehte, sah er ein paar ältere Verwandte, die ein vielleicht ein Jahr altes gerahmtes Foto von Jake und seinem Nachwuchs betrachteten. Das Foto sah verwirrend normal aus, so als könnte Jake sich mit Leichtigkeit über jede andere Konvention modernen amerikanischen Lebens hinwegsetzen, ohne es aber je zu versäumen, solch ein Bild von sich, Elizabeth und den drei Jungen machen zu lassen. Womöglich aufgenommen von einem anderen Mitglied ihrer rustikalen Kirche, das ein Talent für solche Dinge hatte, und gerahmt in einer Vorrichtung aus Birkenrinde, die einer der Jungen selbst gemacht hatte. Sie sahen ziemlich normal aus, und Hinweise auf den echten Jake waren nur in einigen Details wie etwa dem Bart eines konföderierten Infanteristen zu erkennen.

				Eine Frau fragte, warum Jake und seine Familie nie zum Familientreffen kämen.

				Richard hatte auf die harte Tour gelernt, dass er, sobald die Sprache auf Jake kam, die Vorwärtsverteidigung antreten und alles tun musste, um seinen kleinen Bruder als vernünftigen Menschen darzustellen, bevor irgendjemand anderes ihn als Spinner brandmarkte und es zu einer peinlichen Situation kam. »Seit 9/11 hat Jake fürs Fliegen nichts mehr übrig, weil man da einen Ausweis vorzeigen muss«, sagte Richard. »Das hält er für verfassungswidrig.«

				»Kommt er denn schon mal mit dem Auto her?«, fragte ein angeheirateter Verwandter mit vorsichtigem, an Belustigung grenzendem Interesse.

				»Einen Führerschein zu haben, findet er auch nicht erstrebenswert.«

				»Aber er muss doch Auto fahren, oder?«, fragte die Frau von vorhin. »Jemand hat mir erzählt, er sei Zimmermann.«

				»In dem Teil von Idaho, in dem er unterwegs ist, kann er es sich erlauben, keinen Führerschein zu besitzen«, sagte Richard. »Er hat eine Abmachung mit dem Sheriff, die sich nicht so ohne weiteres auf andere Teile des Landes übertragen lässt.«

				Von Jakes Weigerung, Nummernschilder an seinem Lastwagen anzubringen, erzählte er den Leuten erst gar nichts.

				Richard machte einen kurzen Abstecher in den Randbereich der Küche, wo er sich ein paar Kekse schnappte und den Frauen ein Gesprächsthema lieferte. Dann steuerte er auf das zu, was in seiner Kindheit die hintere Veranda gewesen und vor kurzem in eine ebenerdige Pflegeeinrichtung Schrägstrich Männerhöhle für seinen Vater umgewandelt worden war. 

				Dad, mit richtigem Namen Nicholas Forthrast, den Teilnehmern des Familientreffens als Grandpa bekannt, derzeit neunundneunzig Jahre alt, thronte auf einem Lehnstuhl in einem Raum, dessen auffälligstes Merkmal für die meisten von denen, die hereinkamen, das Bärenfell war. Richard konnte die zuvor erwähnten Hormone, die es ausdünstete, praktisch riechen. Während des Verandaumwandlungsprojekts im Jahr 2002 war dieses Fell das Erste gewesen, was Alice dort hinausbefördert hatte. Als Symbol alter Mannestugenden der Forthrasts wetteiferte es mit Dads Medal of Honor, die gerahmt und in der Nähe des Lehnstuhls an der Wand aufgehängt worden war. In der Ecke stand ein Sauerstofftank von beeindruckender Größe, der sich Stellfläche und elektrische Anschlüsse mit einer Dialysemaschine teilen musste. Ein sehr alter, in ein Gehäuse aus Walnussholz montierter Fernseher diente als unbeweglicher Sockel für einen 54-Zoll-Plasmabildschirm, auf dem jetzt bei leise gestelltem Ton ein Profifootballspiel lief. Als Copilot in einem etwas weniger attraktiven Lehnstuhl flog an Dads rechter Seite John, sechs Jahre älter als Richard und stellvertretender Patriarch der Familie. Auf dem Bärenfell oder dem darunter liegenden Teppichboden saßen ein paar Neffen im Schneidersitz, die Aufmerksamkeit gebannt auf das Spiel gerichtet. Eine der Cardenas-Schwestern (höchstwahrscheinlich Rosie, dachte er) machte sich hinter den Lehnstühlen zu schaffen, schrieb Zahlen auf ein Klemmbrett, faltete Leintücher – gab, mit anderen Worten, klar zu erkennen, dass sie im Begriff war, Dad an John zu übergeben, damit sie sich auf den Weg zum Thanksgivingritual ihrer eigenen Familie begeben konnte. 

				Seit Dad diese verschiedenen Zubehörteile bekommen hatte – die externe Niere, die externe Lunge –, war er eine ziemlich komplizierte Maschine geworden, ähnlich einem hochwertigen WIG-Schweißgerät, das nicht von irgendwem bedient werden konnte. John, mit beidseitigen Unterschenkelamputationen aus Vietnam zurückgekehrt, war mit der Prothesentechnologie bestens vertraut; er hatte sämtliche Handbücher gelesen und kannte die Funktionen der meisten Knöpfe, sodass er in Zeiten wie dieser die Verantwortung für die Apparate übernehmen konnte. Würde Dad dagegen mit Richard allein im Haus bleiben, wäre er nach zwölf Stunden tot. Richard musste seinen Beitrag auf weniger leicht zu beschreibende Weise leisten. Die Hände in den Hosentaschen, drückte er sich herum, täuschte Interesse an dem Footballspiel vor, bis Rosie sich eindeutig in Richtung Ausgang bewegte. Einen Augenblick später folgte er ihr zur Tür hinaus und holte sie auf der Rollstuhlrampe ein, die hinunter zu Dads an Dr. Seuss erinnernden Transporter mit Rollstuhlaufzug führte. »Ich bringe Sie zu Ihrem Auto«, erklärte er, und sie lächelte über seine beschönigende Formulierung. »Heute Nachmittag Truthahn?«, fragte er.

				»Truthahn und Football«, sagte sie. »Unsere Art von Football.«

				»Wie geht’s Carmelita?«

				»Gut, danke. Ihr Sohn – groß! Basketballspieler.«

				»Kein Football?«

				Sie lächelte. »Ein bisschen. Er köpfen Ball sehr gut.« Als sie die Schlüsselkette aus ihrer Handtasche zog, erhaschte Richard einen Blick auf all die wohlriechenden Dinge, die sie darin aufbewahrte. Er machte einen Satz an ihr vorbei und öffnete die Fahrertür ihres Subaru. »Danke.«

				»Ich danke Ihnen sehr, Rosie«, sagte er und öffnete den Reißverschluss an der Brusttasche seines Anoraks. Während sie sich, den Rock unter ihrem Gesäß glattstreichend, auf dem Fahrersitz niederließ, zog er einen braunen Briefumschlag mit einem gut einen Zentimeter dicken Bündel Hundertdollarscheine heraus und ließ ihn in das kleine Fach innen in der Tür gleiten. Dann machte er die Autotür sanft zu. Sie rollte das Fenster herunter. »Es ist dasselbe wie letztes Jahr plus zehn Prozent«, erklärte er. »Ist das noch angemessen? Immer noch in Ordnung für Sie und Carmelita?«

				»Es ist in Ordnung, vielen Dank!«, sagte sie.

				»Ich danke Ihnen«, beharrte er. »Sie sind ein Segen für unsere Familie, und wir schätzen Sie sehr. Sie haben meine Nummer, falls es je ein Problem gibt.«

				»Happy Thanksgiving.«

				»Ihnen und Ihrer Familie ebenfalls.«

				Sie winkte, legte den Gang ein und fuhr mit ihrem Subaru davon.

				Richard klopfte erneut seinen Anorak ab, um zu sehen, ob das andere Päckchen noch da war. Später würde er eine Möglichkeit finden, es John zuzustecken; dafür würde es eine Menge Sauerstoff geben. 

				Die Übergabe war ohne Zweifel auf unbeholfene und sonderbare Weise erfolgt. Weit weniger stressig wäre es für einen Mann seines Temperaments gewesen, die Hunnis per FedEx zu verschicken, wie er es üblicherweise in Jahren tat, in denen er nicht zum Familientreffen kam. Als er aber die Rollstuhlrampe wieder hinaufstieg, blieben die Furiosen Musen stumm, woraus er schloss, dass er es gar nicht mal so schlecht hingekriegt hatte.

				Im Kern dessen, was die FMs beklagten, stand der Vorwurf, dass Richard nicht »emotional verfügbar« sei. Diese Formulierung hatte ihm die Sprache verschlagen, als eine Frau sie ihm zum ersten Mal an den Kopf knallte. Er fand, dass viele seiner Emotionen gar nicht dazu angetan waren, mit irgendjemandem geteilt zu werden, erst recht nicht mit jemand Bestimmtem wie einer Freundin, zu der er ja nett sein sollte, und »emotionale Verfügbarkeit« assoziierte er mit unbedachten Momenten wie dem, der zu seinem Spitznamen Dodge geführt hatte. Mehrere seiner späteren Exfreundinnen hatten sie jedoch beharrlich eingefordert und waren dann in einer Art griechisch-mythischer Rache weit über ihr jeweiliges Verfallsdatum hinaus für ihn emotional verfügbar geblieben. Dennoch fand er, dass er für Rosie Cardenas wirklich emotional verfügbar gewesen war. Womöglich sogar in einem Ausmaß, das ihr peinlich war.

				Zurück zur Exveranda. Der Raum hatte sich gefüllt, denn das Footballspiel näherte sich dem Ende des letzten Quarters, und der Ton war wieder hochgedreht worden. Richard schlängelte sich durch die Menge und fand einen Platz, wo er sich an die Wand lehnen konnte, was allerdings schwieriger war als früher, da die Leute dauernd neue Sachen aufhängten. John verbrachte offenbar so viel Zeit hier, dass er sich die Freiheit genommen hatte, die Wand mit einigen seiner Erinnerungsstücke aus Vietnam zu schmücken.

				In der Mitte einer großen leeren Fläche jedoch war ein altmodisches M1-Garand-Gewehr aus dem Zweiten Weltkrieg auf eine Wandhalterung mit einer Messingplakette montiert worden. John hatte sich gehütet, diesen Schrein mit seinen ’Nam-Souvenirs vollzustopfen.

				Als Junge hatte Richard dieses Gewehr für »Dasjenige, welches« gehalten, aber Bud Torgeson – der langlebigste von Dads Kriegskameraden – hatte allein bei dem Gedanken geschmunzelt. Geduldig hatte er erklärt, ein leergeschossenes M1 Gewehr am Lauf zu halten und wie einen Knüppel so fest zu schwingen, dass Helme aus bestem Kruppstahl damit eingeschlagen werden konnten, entspreche ganz und gar nicht dem Leistungsumfang dieser speziellen Waffe und mache sie in der Regel unbrauchbar. Nachdem jemand, der für die Vergabe von Medaillen zuständig war, »Dasjenige, welches« ordnungsgemäß inspiziert hatte, war es verschrottet worden. Dieses M1 an der Wand war zusammen mit der Plakette aus einem Restbestand aufgekauft, gereinigt und Dad von den Unteroffizieren und Mannschaften geschenkt worden, die unter ihm gedient hatten und die, wie es hieß, durch besagten Anfall berserkerartigen Einschlagens von Köpfen vor dem Tod oder einem langen Aufenthalt in einem Gefangenenlager bewahrt worden waren.

				Ohne übermäßig verbittert darüber zu sein, hatte Richard sich immer gefragt, warum Nicholas’ Nachkommen, die sich im oberen Mittelwesten niedergelassen hatten und dort ein vorbildliches, beständiges Kirchgängerleben führten, als Leute galten, die das Erbe dieses Mannes weiterführten und seinem Beispiel nacheiferten, wobei die einzige überaus berühmte Episode in seinem Leben darin bestand, dass er einen Haufen deutscher Soldaten mit einem improvisierten Knüppel totgeschlagen hatte. 

				Nach Patricias Tod, als der schon seit Langem abwesende Bob oder ein ihn vertretender Anwalt ihnen einen Brief mit der beunruhigenden Nachricht geschickt hatte, er werde sich um das Sorgerecht für Zula bemühen, hatte die Familie eine kleine Konferenz abgehalten. Richard hatte über Freisprecheinrichtung aus British Columbia daran teilgenommen. Normalerweise waren Freisprecheinrichtungen ätzend, in diesem Fall jedoch hatte die Technik ihm gute Dienste geleistet, da sie es ihm ermöglichte, mit den Augen zu rollen, den Kopf in den Händen zu vergraben und, als es richtig schlimm wurde, auf die Stummtaste zu drücken und fluchend durch den Raum zu stampfen. John und Alice und ihre Anwälte waren natürlich vollkommen vernünftig, kamen ihm jedoch vor wie ein aus Hobbits bestehendes Ratsgremium, das eine Resolution entwarf, in der von den Ringgeistern eine Entschuldigung verlangt wurde. Richard stand damals in regelmäßigem Kontakt zu Motorradfreaks, die einen beschönigend als »aktiv« zu beschreibenden Ableger in Südkalifornien hatten. Durch deren Vermittlung erfuhr er von ein paar Privatdetektiven, die in ihrer äußeren Erscheinung ebenso unkonventionell waren wie in ihren Methoden. Diese machten es sich zur Aufgabe, mehr über Bobs Privatleben herauszufinden. Als die Akte Bob eine erfreuliche Dicke erreicht hatte – schwer genug, dass sie, wenn man sie lässig auf den Tisch warf, einen dumpfen Schlag erzeugte, der einen unwillkürlich zusammenzucken ließ –, war Richard in seinen beschissenen alten Land Cruiser Diesel gestiegen und in einem Rutsch von Elphinstone nach L. A. gefahren. Dort hatte er sich ein Hotelzimmer genommen, geduscht und genau die Art von dicker Lederjacke angezogen, die man gemeinhin trug, um ein Schulterholster zu verbergen. Den Land Cruiser hatte er für einen Ölwechsel abgegeben und war mit dem Taxi zu einer speziellen Autovermietung gefahren, die ihm von einem Schauspieler empfohlen worden war, den Richard, als sich der Mann mit seiner Entourage zu einem Dreh oben in Elphinstone befand, in der Schlossgaststätte kennen gelernt hatte. Dort hatte er einen Humvee gemietet. Nicht etwa einen Hummer, diesen degenerierten Pseudo-Humvee, den man damals (im Jahr 1995) auf dem zivilen Automarkt bekommen konnte, sondern einen richtigen Humvee in Militärqualität, zwei Meter zehn breit und, das Gewicht der Subwoofer schon eingerechnet, drei Tonnen schwer. Aus dessen eindrucksvoller Stereoanlage vom Zubehörmarkt dröhnte »Know Your Enemy« von Rage Against the Machine, als Richard mit einer halben Stunde Verspätung zum Showdown bei Denny’s auftauchte und sein Gefährt auf dem Behindertenparkplatz abstellte. Von dem Moment an, wo er durch das Fenster des Restaurants Bobs zusammengesacktes Profil erblickt hatte, war ihm klar gewesen, dass er bereits gewonnen hatte. 

				Es war eine Schande. Eine Sammlung der billigsten Tricks, die man sich vorstellen konnte. Das allein hätte einen klügeren Kopf schon davon überzeugt, dass Richard nur bluffte. 

				Richards damalige zukünftige Exfreundin hatte sich mehrere Jahre die Nase am Fenster zum Hinduismus plattgedrückt, und er hatte viel Gerede über Avatare, Mayas und so weiter über sich ergehen lassen müssen. Indem er in diesem Avatar erschien, präsentierte sich Richard auf genau die Weise, wie Bob ihn sich immer vorgestellt hatte. Und in dem Maße, wie Bob jetzt ein erklärter Feind der Familie war, wurde Richard zu dessen Fleisch gewordenem schlimmsten Alptraum.

				Der Schachzug hatte funktioniert. Allerdings hatte Richard sich in diesem Avatar ganz und gar nicht wohlgefühlt und sich sogar gefragt, woher zum Teufel er überhaupt gekommen war. Was hatte ihn geritten? Erst später, nachdem er mit Bud gesprochen und über die Geschichte hinter der Ehrenmedaille nachgedacht hatte, war ihm klar geworden, dass er nicht als ein Avatar von Richard, sondern als einer seiner ganzen Familie aufgetreten war.

				Das Footballspiel ging noch nicht zu Ende, erreichte aber, wie so oft, ein Stadium, in dem man es einfach nicht mehr anschauen konnte. Fast alle gingen. Richard zog sich einen Stuhl heran und setzte sich links neben seinen Vater. Jetzt waren nur noch sie drei übrig: John, Nicholas und Richard. Patricia war seit vierzehn Jahren tot. Jacob war viel später als die anderen zur Welt gekommen, damals war Mom den Wechseljahren schon verdammt nah gewesen, und allen war klar, dass er einer ungeplanten Schwangerschaft entstammte. Er war weder tot noch anwesend, sondern in Idaho, einem Staat, der von West- und Ostküstenbewohnern oft mit Iowa verwechselt wurde, tatsächlich aber in vieler Hinsicht das Anti-Iowa darstellte und von Bewohnern Iowas nur aufgesucht wurde, wenn sie eine Art von Erklärung abzugeben hatten.

				Was den wahren Bewusstseinszustand seines Vaters betraf, hatte Richard praktisch keine Ahnung. Seit dem letzten Ansturm von Minischlaganfällen hatte Nicholas nur noch wenig gesagt. Seine Augen verfolgten jedoch alles ziemlich genau. Sein Gesichtsausdruck und seine Gestik legten nahe, dass er wusste, was vor sich ging. Jetzt genoss er es ziemlich, zwischen seinen beiden ältesten Söhnen zu sitzen. Richard lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, schlug die Füße auf dem Bärenfell übereinander und richtete sich auf ein langes Sitzen ein. Jemand brachte ihm ein Bier. Dad lächelte. Das Leben war gut.

				Richard wachte auf und bemühte sich, sein Telefon zum Schweigen zu bringen, musste allerdings feststellen, dass das lokale Klima sämtliches Wasser aus seinen Fingerspitzen gesogen hatte, sodass diese auf den winzigen grafischen Elementen seiner Benutzeroberfläche praktisch keinen Halt fanden. Durch eine Kombination aus Lecken und Anhauchen seiner Finger gelang es ihm, sie so anzufeuchten, dass das Gerät sie widerwillig als menschliches Fleisch erkannte, auf ihre Befehle reagierte und verstummte.

				Er tastete nach seiner Lesebrille und tippte auf den Kalenderbutton. Eine grüne Tafel kam aus dem Dunkel herangesaust und ließ seine weißen Brusthaare als viridiangrüne Dickichte leuchten. Er konzentrierte sich darauf und las die Aufschrift: AUTOFAHRT: SKELETOR.

				Als er durch Wegzoomen die Zeitleiste verlängerte, sah er gute farbliche Omen: für die kommenden zwei Wochen überhaupt kein Rot, und in der allernächsten Zeit vier ganze Tage Grün – die Farbe für Arbeit. 

				Die Farbe Blau stand für familiäre und andere private Aktivitäten. Der gestrige Tag zum Beispiel war ein sechzehnstündiger blauer Grabstein mit der Aufschrift FAM-TREFF gewesen. 

				Auf AUTOFAHRT: SKELETOR folgten andere riesige grüne Tafeln mit der Bezeichnung → IOM, was, wie Richard nur allzu gut wusste, der Flughafencode für die Isle of Man war. Dann LEHNSABGABE D2 und schließlich → MEER.

				Rot stand für so etwas wie Arzttermine und das Erstellen von Steuererklärungen. Eine auch nur leicht rot gesprenkelte Woche konnte man für die Erledigung anderer Dinge vergessen. Blau war nicht so schlimm wie Rot, hatte aber die Tendenz, benachbarte grüne Bereiche zu infiltrieren und zu überdecken. Wirklich selten waren die Momente, in denen blaue Zeit in grüne umgewandelt werden konnte, zum Beispiel gestern, als ihm klar geworden war, dass Zula eigentlich für Corporation 9592 arbeiten müsste. 

				Im grünen Modus wach zu werden und dann den ganzen Tag dort zu verbringen, war tatsächlich die einzige Möglichkeit, irgendwas erledigt zu bekommen. Also diktierte ihm jetzt die Farbphysik, dass er sich aus dem Hotel stehlen musste, ohne noch eine wie auch immer geartete Interaktion mit den Teilnehmern am Familientreffen zu haben, die wahrscheinlich bereits den Frühstücksraum des Ramada füllten und sich in das Foyer hinein ausbreiteten. 

				Er checkte telefonisch aus und stand völlig reglos da, den Augapfel am Türspion, bis keine Mini-Forthrasts in Badekleidung, die sich auf dem Weg zum oder vom Pool befanden, mehr zu sehen waren. Dann schlüpfte er durch einen Seitenausgang aus dem Motel und jagte den Grand Marquis zu einer Tankstelle achthundert Meter die Straße hinunter, nur um endgültig wegzukommen. Nachdem er eine Badewannenfüllung Benzin in das Ding gepumpt hatte, kaufte er sich einen Kaffee und eine Banane für die Fahrt. Dann warf er das fahrzeugeigene Navigationssystem an und begann es mit dessen Benutzeroberfläche aufzunehmen.

				Der Possum Walk Trailer Court wurde nicht mehr in seiner Liste von »Sehenswürdigkeiten« geführt, sodass Richard sich damit begnügen musste, die Region Nodaway im nordwestlichen Missouri zu durchsuchen. Da er erwartet hatte, gerade mal ein Postamt und allenfalls noch einen öffentlichen Park zu finden, war er ebenso bestürzt wie fasziniert, ein Icon in geringer Auflösung von einem spitzohrigen Humanoiden mit langen blauen Zöpfen und der Aufschrift KSHETRIAE KINGDOM zu erblicken. Durch weiteres Surfen erfuhr er, dass es Teil eines größeren K’Shetriae-Themenkomplexes war, zu dem auch ein Vergnügungspark und ein Einzelhandelsgeschäft gehörten. Richard brachte es nicht fertig, ihn als Ziel zu wählen, und erlaubte dem Gerät verschämt, ihn zur Hauptstadt des Verwaltungsbezirks zu lenken. 

				Auf dem Weg stadtauswärts war er in Gedanken so sehr mit der Tatsache beschäftigt, dass das als K’Shetriae bekannte Ersatz-Quasi-Elfengeschlecht jetzt (wenn auch ohne den umstrittenen Apostroph) in die Speicherchips von GPS-Systemen in der realen Welt eingebettet war, dass er fast in das Ende von etwas hineinrauschte, was in dieser Gegend als Verkehrsstau galt: Black-Friday-Käufer, die versuchten, ihre Fahrzeuge auf den Parkplatz und ihre Körper durch die Tür des Walmart zu quetschen. Früher hätte Richard mit Bedacht auf die Bremse getreten, aber da er wusste, dass diese inzwischen auf ein ABS ausgelagert werden konnte, stieg er einfach voll in die Eisen und wartete. Das Pedal surrte unter seinem Fuß. Durch den weißen Nuckel seines Plastikbechers lief ein Kügelchen Kaffee aus, und seine Banane landete wie ein Bumerang in der Klappe des Handschuhfachs. Unbewegt sah er zu, wie in seiner Windschutzscheibe die Heckklappe eines Pickups immer größer wurde, einem Kalendereintrag, der auf dem Display seines Handys herangezoomt wurde, nicht unähnlich. Zum Zusammenstoß kam es nicht. Der Fahrer zeigte ihm den Mittelfinger. Eine Ampel wurde grün, und der Verkehr wälzte sich vorwärts. Schon bald war er auf der Interstate Richtung Süden. Die wurde rasch langweilig, und daher wechselte er zum wachsenden Verdruss seines Navis auf Landstraßen. 

				Trotz der klammheimlichen Abreise aus dem Ramada war sein Kopf voll mit Familienkram. Er war in der falschen Farbe aufgewacht! Bevor er in die Nähe der Grenze zwischen Iowa und Missouri käme, müsste er sämtliche Spuren von Blau aus seinen Gedanken verbannt und ein sattes Grün erreicht haben. 

				Es war nämlich kein rein freundschaftliches Treffen. Nuancen im heutigen Gespräch, Dinge, die unausgesprochen blieben oder im falschen Ton gesagt würden, konnten kostspielige Folgen haben. Für den größten Teil des Landes mochte der Tag nach Thanksgiving arbeitsfrei sein, nicht jedoch für Skeletor. Das provinzielle Brauchtum der Vereinigten Staaten rund um das Truthahnessen war für die hyperinternationale Kundschaft, die er und Richard gemeinsam bedienten, von keinerlei Bedeutung. Und selbst ihre amerikanischen Spieler, die sich tags zuvor vielleicht ein paar Stunden für familiäre Verpflichtungen freigenommen hatten, würden den größten Teil dieses Tages darauf verwenden, in der Welt von T’Rain nach virtuellem Gold und mittelbarem Ruhm zu suchen, was ihn für die Server von Corporation 9592 und die Systemadministratoren, die sie in Gang hielten, zu einem der schwersten Tage des Jahres machte.

				Richards Gedanken drifteten jedoch immer wieder ins Blau ab. Es war wie ein Rätsel in einem Videospiel: Er musste herausfinden, was ihn wirklich beschäftigte. Die Furiosen Musen waren es nicht; nach einem kurzen empörten Aufheulen, als er fast dem Pickup hinten reingefahren wäre, hatten sie schon seit Stunden geschwiegen.

				Irgendwo in der Nähe von Red Oak kam er endlich darauf: Es war der kurze, aber unangenehme Wortwechsel mit dem angeheirateten, Wikipedia lesenden Verwandten. 

				Dabei ging es gar nicht um den Inhalt des Wikipedia-Eintrags. Was Richard störte, war die bloße Tatsache, dass so ein Ding existierte und dass er zu einem Zeitpunkt unvermittelt daran erinnert worden war, als er einfach nur Dodge sein, am Ort seiner Kindheit herumhängen, für Iowa normale Dinge tun wollte. 

				Der besagte Eintrag begann mit einer Zusammenfassung dessen, was Richard jetzt war, und ergänzte biografische Details nur dann, wenn sie den mysteriösen Stalkern/Autoren, die solche Dokumente zusammenstellten, relevant vorkamen. Er war nicht bedeutend und der Eintrag nicht lang genug für einen biografischen Abschnitt, der die ganze Geschichte in Erzählform darstellte. Was ihm völlig falsch erschien, weil man ihn so, wie er jetzt war, nur verstehen konnte, wenn erzählt wurde, wie er so geworden war.

				Als er diese Bärenhaut den Selkirk Crest hinuntergeschleppt hatte, hatte er das ohne Plan – ja sogar ohne Motiv – und bestimmt ohne Landkarte getan. Die Bergrücken waren steil und felsig. Wie eine Fackel brannte die Sonne auf sie herab. Wasser entsprang dort keins. Versuche, in die kühl aussehenden Täler hinabzusteigen, wurden durch die dichte Vegetation vereitelt, »Hundefell«, wie die wenigen Menschen, die tatsächlich in diesen Gegenden wohnten, sie nannten, anscheinend, weil es dem Wanderer einen Eindruck davon vermittelte, wie es sein musste, als Floh über das Hinterteil eines Hundes zu navigieren. Halb verrückt vor Hunger und Erschöpfung überquerte er eine lange Geröllhalde, die sich rampenartig hinunter in die Überreste eines stillgelegten Silberbergwerks zog, dann stieg er durch einen Hundefellgürtel hinab und kam zu seiner Überraschung in ein altes Zedernwäldchen. Erst Jahrzehnte später würde er den Begriff »Mikroklima« lernen. Damals spürte er nur, dass er durch ein Wurmloch in einen feuchtkalten, über dem Pazifik gelegenen Regenwald trat. Dessen Blätterdach war so dicht, dass es die Energiezufuhr zu allem, was sich darunter befand, abschnitt; deshalb gab es dort zum Glück kein Unterholz, und aus einer Quelle weiter oben am Hang floss ein Bach mitten durch dieses Gelände. Vielleicht war es nur ein Hitzschlag und niedriger Blutzucker, aber ihn überkam ein Gefühl von Heiligkeit. Nachdem er sein Bündel abgeworfen hatte, setzte er sich in den Bach, ließ das kalte Wasser seine Kleider erkunden, legte sich auf den Rücken, keuchte vor Kälte, rollte sich auf den Bauch und trank.

				Seine Vorstellung, der erste Mensch zu sein, der diesen Ort je betreten hatte, zerschlug sich schon kurz darauf, als er, nur ein paar Meter von dem Wasserlauf entfernt, das Fundament einer alten, einen Raum umfassenden Hütte entdeckte. Damals wurde sie von den Trümmern ihres eigenen Dachs bewohnt. Fäulnis und Riesenameisen hatten es zu einer splittrigen Mulchdecke reduziert, die Richard mit bloßen Händen herausrechte, bis die Wahrnehmung von etwas Kaltem, Schneidendem ihm sagte, dass er sich gerade den Finger an etwas unnatürlich Scharfem geschnitten hatte. Als er, nachdem er den Schnitt verbunden hatte, genauer nachforschte, fand er eine Kiste Whiskeyflaschen, die beim Einsturz des Dachs zerschmettert worden waren. Unbeabsichtigterweise war er einem alten Whiskeyschmugglerpfad aus den Tagen der Prohibition gefolgt. Diese Hütte hatte Schwarzbrennern als geheimes Lager gedient. 

				Was mit Whiskey funktioniert hatte, musste doch genauso mit Marihuana funktionieren, und für ein paar Jahre machte er daraus ein Geschäft, bei dem er manchmal allein, dann wieder als Teil einer Fußgängerkarawane unterwegs war. Er zeigte ihnen die Schmugglerhütte, die sie als ihr Basislager in den Vereinigten Staaten benutzten. Achthundert Meter den Hang hinunter verlief eine Holzabfuhrstraße, an der sie sich mit ihren amerikanischen Händlern, einer Bruderschaft von Motorradfreaks, trafen.

				Als Präsident Carter 1977 eine Amnestie für Wehrdienstverweigerer erließ, überquerte Richard, der endlich in seinem eigenen Land unter seinem eigenen Namen Geschäfte abschließen durfte, zur Abwechslung in einem richtigen Fahrzeug die Grenze und fuhr das Tal hinunter nach Bourne’s Ford, dem Verwaltungssitz des Bezirks, wo die Akten geführt wurden. Er fand den Eigentümer des Grundstücks, auf dem die Hütte stand, und kaufte es ihm gegen bar ab.

				Obwohl das genau die Art von Feinheit war, bei der man sich darauf verlassen konnte, dass der wikipedianische Herdengeist sie breittreten würde, ließ sich vieles an seinem späteren Leben auf die Zwangsvorstellung von Landbesitz zurückführen, die ihn beim ersten Betreten des kühlen Wäldchens überkam. Zu gegebener Zeit wurde ihm klar, dass es vermutlich mit der Farm in Iowa und mit seinem selbst damals schon vorhandenen Wissen zu tun hatte, dass, was immer Dads letzter Wille und Testament besagten – wie immer die Dinge nach dem späteren Ableben seines Vaters geregelt würden –, er darin nicht vorkommen würde. Wenn er Land besitzen wollte, würde er sich auf die Suche danach machen müssen. Und mochte es auch besseres und schöneres Land sein als die Farm in Iowa es je sein könnte, es wäre niemals dasselbe; es würde immer ein Ort des Exils sein.

				In den späten Siebzigern bildete er sich ein paar Jahre lang ein, er würde sich eines Tages am Ufer des Prohibition Crick, wie er den namenlosen, durch sein Grundstück fließenden Bach getauft hatte, eine Hütte bauen und dort leben. Es war jedoch viel bequemer, nördlich der Grenze, die Taschen mit Hundertdollarscheinen vollgestopft, an den Ufern des Kootenay Lake zu faulenzen, und er verlor die Entschlossenheit, sich in der Wildnis niederzulassen. 

				In dieser Ecke von B. C. waren die Berge von aufgelassenen Minen durchlöchert. Richard und einer seiner Kumpel aus der Motorradgang, ein Kanadier namens Chet, entwickelten zunehmend Interesse an einem solchen Besitztum, auf dem hundert Jahre zuvor ein erfolgreicher deutscher Bergwerksbesitzer ein Schloss im Alpenstil erbaut hatte, dessen Fundamente und Steinmauern sich nach wie vor in einem recht ordentlichen Zustand befanden. Wegen der Schließung einer großen Papierfabrik lag die örtliche Wirtschaft am Boden, und alles war billig. Chet und Richard kauften das Schloss. Von dem Augenblick an, als diese Idee geboren wurde, betrachtete Richard den Landbesitz in Idaho als reinen Rohentwurf, eine Vorüberlegung.

				Als das Schloss ein etablierterer und angenehmerer Ort zum Wohnen wurde und sich unter Leitung von Leuten, die ihr Handwerk verstanden, zu einem seriösen Urlaubsdomizil mauserte, hatte Richard plötzlich viel freie Zeit, die er hauptsächlich mit Computerspielen verbrachte. Regelrecht süchtig wurde er vor allem nach einem Spiel mit dem Titel Warcraft: Orcs & Humans und seinen verschiedenen Fortsetzungen, die schließlich in dem überaus erfolgreichen Massen-Mehrspieler-Online-Rollenspiel World of  Warcraft kulminierten. Die Jahre 1996 bis einschließlich 2006 waren Richards verlorenes Jahrzehnt, oder jedenfalls hätte er sie als solches betrachtet, hätten sie nicht in T’Rain gemündet. Sein Gewicht stieg in fast tödliche Regionen, bis er sich den Trick ausdachte, während des Spielens – zunächst sehr langsam – auf einem Laufband dahinzutrotten. 

				Wie viele ernstzunehmende Spieler machte Richard es sich zur Gewohnheit, virtuelle Goldstücke und anderes Wünschenswerte von chinesischen Goldfarmern zu kaufen: jungen Männern, die ihren Lebensunterhalt damit verdienten, das Spiel zu spielen und dabei virtuelle Waffen, Rüstungen, Tränke und Ähnliches anzuhäufen, was man amerikanischen und europäischen Spielern verkaufen konnte, die mehr Geld als Zeit hatten. 

				Er hatte es für ziemlich sonderbar und unwahrscheinlich gehalten, dass eine solche Industrie existieren könnte, bis er einen Artikel las, in dem der Umfang des weltweiten virtuellen Goldhandels auf etwas zwischen einer und zehn Milliarden Dollar pro Jahr geschätzt wurde. 

				Wie auch immer, als er eine Position erreicht hatte, wo es für ihn keine virtuellen Welten mehr zu erobern gab – seine Charaktere hatten einen nahezu gottähnlichen Status erlangt und konnten tun und lassen, was sie wollten –, begann er das Ganze zum ersten Mal als seriöses Geschäftsvorhaben zu betrachten.

				An dieser Stelle sah der Wikipedia-Eintrag mit seinem übergroßen Gewicht auf der Geldwäsche die Sache völlig falsch. Das Schloss warf Profit ab und nahm an Wert zu und gewährte ihm freie Kost und Logis, sodass Richard damals schon seit ewigen Zeiten kaum noch einen Gedanken an all diese nicht ausgegebenen Hundertdollarscheine verschwendet hatte. Zwar hatte er sich in jüngeren Jahren so viele Sorgen um Geldwäsche gemacht, dass er wie ein Wünschelrutengänger für Wasseradern ein Gespür für unterirdische Geldströme entwickelt hatte. Weshalb er den sich quasi im Untergrund vollziehenden virtuellen Goldhandel auch grundsätzlich faszinierend fand. Bei T’Rain ging es ihm aber gewiss nicht darum, ein paar Wannen voller Hunderter zu waschen. 

				Computerspiele besaßen ein höheres Suchtpotential als irgendeine chemische Droge, wofür er in den letzten zehn Jahren den Beweis geliefert hatte. Inzwischen hatte er herausgefunden, dass sie außerdem eine Art Devisenumtauschsystem darstellten. Mit diesen zwei Dingen – Drogen und Geld – kannte er sich aus. Das dritte Bein des Dreifußes war damals seine im Exil entstandene Leidenschaft für Grundbesitz. In der realen Welt wäre diese immer durch die materiellen Beschränkungen des Planeten begrenzt gewesen, auf dem er festsaß. In der virtuellen Welt aber war sie nur durch das Moore’sche Gesetz begrenzt, das immer weiter in die exponentielle Ferne stürzte.

				Nachdem er diese drei Elemente erst einmal zusammengebracht hatte, war es ganz schnell gegangen. In den Chatrooms, die er abklapperte, um mit Englisch sprechenden Goldfarmern zu kommunizieren, fand er seinen Verdacht bestätigt, dass viele von ihnen wegen einer chronischen Unfähigkeit, Geld nach China zu transferieren, ihre Unternehmen kaum ausdehnen konnten. Mit »Nolan« Xu, dem schon krankhaft unternehmerisch veranlagten Chef einer chinesischen Spielefirma, der wie besessen nach einer Möglichkeit suchte, chinesisches Ingenieurtalent auf die Schaffung eines neuen Massen-Mehrspieler-Online-Spiels anzusetzen, gründete Richard eine Personengesellschaft. Während einer langen Reihe von Unterhaltungen über Instant Messenger und Skype gelang es ihm, Nolan davon zu überzeugen, dass man zuerst das Leitungssystem bauen musste: Es galt, das gesamte System von Geldflüssen auszutüfteln. Alles andere würde sich danach von selbst ergeben. Und so tüftelten die beiden, die sich auf diesem Weg auch einarbeiteten, ein System aus, bei dem Richard als das nordamerikanische Ende der Geldpipeline fungierte, indem er PayPal-Zahlungen von amerikanischen und kanadischen WoW-Abhängigen entgegennahm und anschließend per FedEx Hundertdollarscheine nach Taiwan schickte, wo das Geld durch das Untergrundnetzwerk für Rücküberweisungen der im Ausland tätigen Filipinos gewaschen und schließlich von taiwanesischen Bankkonten auf Nolans Konten in China transferiert wurde, von wo dann die eigentlichen Goldfarmer in lokaler Währung bezahlt werden konnten.

				Dieses byzantinische Arrangement, dessen Verwicklungen, vielfältige Fehlermöglichkeiten, multinationale Rechtswidrigkeiten und zweifelhafte Mitwirkende Richard nach all den Jahren noch immer hin und wieder schweißgebadet aufwachen ließen, war nur eine Brücke zu einem normaleren und beständigeren Projekt: Gemeinsam gründeten Richard und Nolan ein Unternehmen mit dem Ziel, das neue, vollkommen eigenständige Spiel, von dem Nolan geträumt hatte, auf dem finanziellen Leitungssystem aufzubauen, zu dessen Errichtung Richard sich jetzt in der Lage sah.

				Als ihre Diskussion über den Firmennamen mehr als die fünfzehn Minuten in Anspruch nahm, die sie für Richards Empfinden dauern durfte, zog er ein paar Dungeons-&-Dragons-Würfel aus der Tasche und generierte mit ihnen die Zufallszahl 9592. 

				Das Spiel, das Corporation 9592 herstellte, verfügte über jede Menge neue Eigenschaften, aber ihre bedeutendste Innovation war aus Richards Sicht, dass sie es von Grund auf goldfarmerfreundlich gestaltet hatten. Bislang war das Goldfarmen ein unwillkommenes Nebenprodukt gewesen, eine Begleiterscheinung früherer Spiele, deren Hersteller alles zur Beendigung dieser Praxis getan, ja sogar die chinesische Regierung dazu gebracht hatten, im Jahr 2009 derartige Transaktionen zu verbieten. Richard fand jedoch, dass jede Industrie, die zwischen einer und zehn Milliarden Dollar pro Jahr abräumte, mehr Respekt verdiente. Wenn man diesem Schwanz gestattete, mit dem Hund zu wedeln, konnte das nur eine Steigerung des Umsatzes und der Kundentreue zur Folge haben. Dazu war es lediglich notwendig, die virtuelle Wirtschaft des Spiels um die Gewissheit herum zu konstruieren, dass Goldfarmer das edle Metall in großer Menge kolonisieren würden.

				Auf einer ursprünglichen, nahezu olfaktorischen Ebene spürte er, dass der Erfolg des Spiels unmittelbar von der Stabilität seiner virtuellen Währung abhing. Das veranlasste ihn dazu, die Geschichte des Geldes und insbesondere die des Goldes zu studieren. Gold, so erfuhr er, galt als sichere Wertanlage, weil seine Gewinnung aus dem Boden einen bestimmten Aufwand erforderte, der im Zeitablauf mehr oder minder stabil blieb. Wenn neue, leicht abbaubare Goldvorkommen gefunden oder neue Bergbautechnologien entwickelt wurden, fiel der Wert des Goldes tendenziell. 

				Es bedurfte nun keines besonderen Scharfsinns, um zu verstehen, dass der Wert des virtuellen Goldes in der Spielwelt auf unmittelbar analoge Weise stabil gemacht werden konnte, indem man nämlich Spieler zwang, einen gewissen Aufwand an Zeit und Mühe zu treiben, um eine bestimmte Menge virtuelles Gold (oder Silber, Diamanten oder verschiedene andere mythische und magische Elemente und Edelsteine, die die Kreativen später der Spielwelt hinzufügen würden) zu gewinnen.

				Andere Onlinespiele machten das per Befehl. Goldstücke wurden in von Monstern bewachten Verliesen gebunkert. Je mächtiger die Monster, desto größer die Menge Gold, auf der sie hockten. Um an das Gold heranzukommen, musste man das Monster töten, und einen Charakter zu entwickeln, der stark genug war, das zu tun, erforderte einen gewissen Aufwand an Zeit und Mühe. Das System funktionierte ganz gut, aber letztlich war die Entscheidung, wo das Gold liegen und wie viel Anstrengung nötig sein sollte, um es zu erlangen, der rein willkürliche Akt eines Computerfreaks in seinem stillen Kämmerchen.

				Richards verrückte Idee bestand darin, die Möglichkeit eines solchen Pfuschs auszuschließen, indem er das Vorhandensein von virtuellem Gold auf dieselben grundlegenden geologischen Prozesse zurückführte, wie sie in der realen Welt abliefen. Nur dass sie numerisch simuliert wären, statt tatsächlich abzulaufen. Als er einmal ziellos im Internet herumsurfte, entdeckte er die bewusstseinsverändernd idiosynkratische Website von P. T. »Pluto« Olszewski, dem zweiundzwanzigjährigen Sohn eines Geologen einer Ölfirma in Alaska, der von seinem Dad und seiner Mom, einer studierten Mathematikerin, oberhalb des Polarkreises unterrichtet wurde. Pluto, die klassische Asperger-Persönlichkeit des »kleinen Professors«, die in dem inzwischen ziemlich behaarten Körper eines ausgewachsenen alaskischen Buschräubers steckte, hatte viel Zeit damit verbracht, Computerspiele zu spielen und sich dabei fürchterlich über die lässige Handhabung von Geologie und Geographie aufzuregen. Die Geländeformationen sahen einfach nicht wie echte Formationen aus, jedenfalls nicht für Pluto, der stundenlang dasitzen und einen Hügel anstarren konnte. Und so hatte er, im Prinzip als Protestaktion – fast ein Akt zivilen Ungehorsams gegenüber der gesamten Computerspielindustrie – eine Website mit den Ergebnissen einiger Algorithmen eingerichtet, die er kodiert hatte, um seinem Standard von Wirklichkeit entsprechende imaginäre Geländeformationen zu erzeugen. Was bedeutete, dass jede Nuance des Terrains den Code einer simulierten viereinhalb Milliarden Jahre alten Geschichte von Plattentektonik, atmosphärischer Chemie, biogenen Effekten und Erosion enthielt. Natürlich konnte Otto Normalverbraucher sie nicht von den willkürlichen Geländeformationen unterscheiden, die in Computerspielen als Hintergrund dienten, sodass Plutos Bemühungen in dieser Hinsicht vollkommen nutzlos waren. Doch Richard interessierte sich nicht für die Außenhaut von Plutos Welt. Er interessierte sich für ihre Knochen und Eingeweide. Von großer Bedeutung war für ihn die Frage, was ein imaginärer Zwerg anträfe, würde er eine virtuelle Hacke schwingen und anfangen, sich in die Flanke eines Berges hineinzugraben. In einem konventionellen Computerspiel lautete die Antwort: buchstäblich nichts. Der Berg war nur eine Oberfläche, dünner als Pappmaché, ohne irgendetwas innen drin. In Plutos Welt dagegen würde der erste Stich einer Schaufel das darunter liegende Erdreich offenlegen, und die Zusammensetzung dieses Erdreichs würde dessen Ursprung im jahreszeitlichen Wachstum und Verfall der Vegetation und in der jahrhundertelangen Erosion dessen, was sich hügelaufwärts befand, widerspiegeln, und wenn sich der Zwerg erst einmal durch das Erdreich hindurchgegraben hätte, würde er auf gewachsenen Fels stoßen, und der Fels hätte eine bestimmte mineralische Zusammensetzung, er wäre sedimentär oder vulkanisch oder metamorph, und wenn der Zwerg Glück hätte, würde er brauchbare Mengen an Gold-, Silber- oder Eisenerz darin finden. 

				Sie kauften seine IP, lieber Leser. Pluto zog runter nach Seattle, wo er in einer speziellen Wohneinrichtung für Menschen mit Autismusspektrumstörung unterkam. Er machte sich daran, einen ganzen Planeten zu erschaffen. TERRAIN, die gigantische Menge von Maschinensprache, die er in der Hütte seiner Eltern in der Brooks Range im Alleingang rausgehauen hatte, verlieh T’Rain, der imaginären Welt, in der Corporation 9592 ihr neues Spiel ansiedelte, ihren Namen. Und mit der Zeit wurde T’Rain auch der Name des ganzen Spiels. 

				In der Nähe von Red Oak verlief die Autobahn an einem Einkaufszentrum mit einem Hy-Vee, einer lokalen Lebensmittelkette, als Hauptgeschäft vorbei. Wie viele der größeren Hy-Vees hatte dieser gleich am Haupteingang ein Schnellrestaurant, das morgens wegen des Frühstückssonderangebots zu einem Dollar neunundneunzig von Rentnern aus der Umgebung aufgesucht wurde. Richard, der sich zumindest für die nächste halbe Stunde als eine Art Rentneranwärter sah, parkte den Grand Marquis auf einer der vielen freien Parkflächen und ging hinein.

				Er rechnete mit hellen, einfachen Farben, wie er sie aus den Hy-Vee-Schnellrestaurants seiner Jugend kannte. Dieses hatte jedoch ein Post-Starbucks-Dekor, also keine Grundfarben, alles Erdtöne, ruhig, exakt strukturiert. Am Fenster rollten große rauchende Pickups vorbei, wie aus dem Legobaukasten, mit angeschraubten Zubehörteilen erweitert. Paletten mit riesigen Salzsäcken waren wie behelfsmäßige Festungsanlagen vor den Fenstern aufgestapelt. An den Tischen: ein einsamer Generalunternehmer, der mit rollendem R Nachrichten in sein Handy sprach. Lastwagenfahrer mit üppigen Bärten, breiten Hosenträgern und dicken Bäuchen, die in der Gegend umherschauten und Blödsinn redeten. Uniformierte Angestellte des Lebensmittelmarkts, die mit Ehefrauen oder -männern Kaffeepause machten. Kleinstadtmädchen mit waschbärartigem Augen-Make-up, die nicht kapierten, dass das bei blassen Blondinen einfach nicht funktionierte. Gebeugte und leicht verstohlen wirkende Mexikaner. Alte Männer mit der übertrieben guten Laune von Leuten, die zehn Jahre zuvor die Tatsache akzeptiert hatten, dass sie hinfort jeden Tag sterben könnten. Ein paar jüngere Gäste und ein paar Herren in Latzhosen, die auf Laptops starrten. Richard machte es sich in einer Nische bequem, bestellte zwei gewendete Spiegeleier mit Speck und Vollkornweizentoast und holte seinen eigenen Laptop aus der Tasche. 

				Der Startbildschirm von T’Rain war ein unverblümtes Plagiat dessen, was man sah, wenn man Google Earth hochfuhr. Gewissensbisse hatte Richard deswegen nicht, er hatte nämlich gehört, dass Google Earth seinerseits auf einer Idee aus irgendeinem alten Science-Fiction-Roman basierte. Der Planet T’Rain hing vor einem Sternenhintergrund im Weltall. Die Positionen der Sterne waren zufällig generiert, eine Tatsache, die Pluto wahnsinnig machte. Jedenfalls begann der Planet dann, sich zu drehen und näher zu kommen, während Richards subjektive Kameraeinstellung durch die Atmosphäre mit ihren realistischen Wolkenformationen abwärts darauf zustürzte. Die Umrisse von Kontinenten und Inseln begannen dreidimensional zu werden. Auf höheren Erhebungen erschienen dünne Schneedecken. Wellen kräuselten sich auf der Oberfläche von Gewässern, Flüsse waren eindeutig in Bewegung. Straßen, Zitadellen und Paläste wurden sichtbar. Manche von ihnen waren von vornherein in T’Rain angelegt worden, und viele Geschichten rankten sich darum. Andere waren während des Vorspiels, einer Phase beschleunigter Zeit, die das erste Kalenderjahr von T’Rains Existenz eingenommen hatte, von Spielercharakteren gebaut worden, und wieder andere wurden jetzt gebaut, wenn auch viel langsamer, da die Spielwelt sich auf Echtzeit verlangsamt hatte. Im Moment befand sich Richards Hauptcharakter Däumchen drehend in einer halbfertigen Festung innerhalb eines Systems von Befestigungsanlagen, das in diesem Teil von T’Rain eine grobe Analogie zur Chinesischen Mauer darstellte, insofern nämlich, als im Norden davon alles von feurigen berittenen Bogenschützen überrannt wurde.

				Seit dem späten Mittwochabend hatte Richard sich nicht mehr eingeloggt. Natürlich war in den sechsunddreißig Stunden dazwischen in der virtuellen Welt von T’Rain die entsprechende Zeit verstrichen, was bedeutete, dass Richards Charakter im Laufe von anderthalb Tagen irgendetwas gemacht haben musste – etwas Stilles, Harmloses und Unbedeutendes wie etwa Schlafen. Und tatsächlich, dem Minilog zufolge, der jetzt über Richards Ansicht der Welt eingeblendet wurde, hatte der Charakter namens Fudd acht Stunden lang geschlafen, siebzehn Stunden wach verbracht, noch einmal acht geschlafen und sich vor drei Stunden aus dem Bett gewälzt. Während seiner Wachstunden hatte Fudd ohne jegliche Intervention von Richard insgesamt vier Mahlzeiten zu sich genommen, was zwei Stunden ausmachte, und den Rest der Zeit auf »Meditation« und »Training« verwandt, was den Effekt gehabt hatte, dass Fudd jetzt etwas mehr magische Kräfte besaß und etwas besser Arschtritte verteilen konnte (nicht, dass Fudd auf dem einen oder anderen Gebiet noch viel Verbesserung gebraucht hätte). Jede Rasse und Klasse von Charakteren in T’Rain verfügte über solche automatische Verhaltensweisen. Manche, so wie Schlafen und Essen, waren allen gemeinsam. Andere waren bestimmten Typen von Charakteren eigen. Da Fudd so etwas wie ein Kriegermagier war, bestand sein »Botverhalten« aus Meditation und Training. Wäre er Bergarbeiter gewesen, hätte sein Botverhalten im Ausgraben von Gold bestanden, und immer wenn Richard sich in diesen Charakter eingeloggt hätte, wäre ihm eine leichte Zunahme des Goldstaubs in dessen Beutel aufgefallen.

				Natürlich besaß ein Kriegermagier als Charakter einen wesentlich höheren Unterhaltungswert als ein Bergarbeiter. Entsprechend suchten sich Spieler ihre Charaktere aus. Dennoch würde die ganze virtuelle Wirtschaft zusammenbrechen, grüben Bergarbeiter nicht das Gold und andere Mineralien aus, die Plutos Algorithmen über die Welt verstreut hatten, weshalb es, damit das ganze Ding funktionierte, Bergarbeitercharaktere in Hülle und Fülle geben musste. Und so hatte Corporation 9592 diesen Aspekt mit der Schaffung eines Spiels in Einklang gebracht, das zu spielen richtig Spaß machte:

				• Kriegermagier und andere interessante Charaktere waren teuer zu pflegen. Von ihren Besitzern verlangte Corporation 9592 mehr Geld. Bergarbeiter, Jäger-Sammler, Bauern, berittene Bogenschützen und Ähnliches kosteten so gut wie nichts; Teenager in China konnten es sich spielend leisten, Aberhunderte solcher Charaktere zu pflegen.

				• Bergarbeiter, Bauern und Ähnliche erforderten nicht viel Intervention von Seiten ihrer Besitzer. Ein Bergarbeitercharakter erzeugte ohne menschliches Eingreifen zuverlässig Gold, vorausgesetzt sein Spieler war so vernünftig, ihn in einen Teil der Welt zu schmeißen, wo es tatsächlich Goldminen gab, und ihn vor Überfällen durch Banditen, Invasoren und so weiter zu schützen.

				• Wenn man Lust hatte, den Bergarbeiter wirklich zu spielen, statt ihn für seine gesamte Lebensdauer nur sein angeborenes Botverhalten ausagieren zu lassen, gab es in der Regel Dinge, die man tun konnte. Es gab über die Welt verteilte reiche Erzadern, die, wenn man sie einmal entdeckt hatte, weitaus produktiver abgebaut werden konnten als die ganz normalen Vorkommen, mit denen die große Mehrheit der Bergarbeiter sich plagte. Die Adern befanden sich vornehmlich in rauen Grenzregionen, die man nicht erreichen und ausbeuten konnte, ohne unterwegs eine Menge lustiger Abenteuer zu bestehen.

				• Die Gesellschaftsstruktur war feudal. Jeder Charakter konnte zwischen null und zwölf  Vasallen und entweder keinen oder einen Herrn haben. Ein Charakter ohne Herrn und ohne Vasallen nannte man einen Ronin, von denen es allerdings außer unter absoluten Anfängern nur wenige gab; typischer war eher, ein mittelgroßes Netz von Vasallen aufzubauen, die ihr Leben damit zubrachten, Tätigkeiten wie Bergbau und Farmen nachzugehen. Ein Charakter, der einige Vasallen, aber keinen Herrn hatte, wurde Lehnsherr genannt und stand, wie nicht anders erwartet, an der Spitze der Hierarchie; die meisten Lehnsherren waren kleine Fische, die ein- oder zweischichtige Netze von Bergarbeitern oder Farmern unterhielten, aber manche betrieben tiefere Bäume mit Tausenden von Vasallen, die auf viele Schichten der Hierarchie verteilt waren, und für Leute, denen es gefiel und die es sich leisten konnten, ihre Zeit damit zu verbringen, wurden genau hier die spielimmanenten politischen Aktivitäten tatsächlich zu einem wesentlichen Teil des Spiels.

				Durch den Einbau solcher Vorkehrungen und deren Optimierung im Laufe der ersten zwei Jahre von T’Rains Existenz hatten Richard und Nolan das Kunststück fertiggebracht, ein Massen-Mehrspieler-Onlinespiel zu erzeugen, das für den außerordentlich wichtigen chinesischen Teenagermarkt ebenso attraktiv war wie für die dicklichen Spieler mittleren Alters in der westlichen Welt, die wegen des virtuellen Goldes von diesen chinesischen Teenagern abhängig waren. Auf der einen Seite hatten die Menschen im Westen die Möglichkeit, ihr Spaßpotential zu vergrößern, da sie Goldstücke kaufen und dieses virtuelle Geld dazu benutzen konnten, spektakuläre Bauprojekte und Kriege zu finanzieren, die für die jungen Leute in China einfach unerschwinglich waren. Andererseits verdienten diese Jugendlichen richtig Geld; das Spiel zu spielen, war für sie eher eine Einnahmequelle als eine Ausgabe, und die meisten von ihnen waren mit diesem Arrangement vollkommen zufrieden.

				Das alles fiel unter die allgemeine Rubrik »Leitungssystem«; es war das, was Richard in einer sehr frühen Phase des Projekts ausgetüftelt hatte, die Grundvoraussetzung dafür, dass es überhaupt ein sich selbst tragendes Unternehmen war. Er hatte eine solche Faszination für kleinste Details wie etwa das Botverhalten von Kalkanten entwickelt, dass er es versäumte, den Eigenschaften der Welt, die für die tatsächlichen Kunden am augenfälligsten und damit am wichtigsten sein würden, genügend Aufmerksamkeit zu widmen. Plutos Weltgenerierungscode war irrsinnig beeindruckend. Richards Plan zur Währungsstabilisierung – einmal hatte er zwei Leute angeheuert, die sich mit Tensoren auskannten – war detaillierter ausgearbeitet als derartige Pläne für reale Währungen. Und der zugrundeliegende Code, den Nolans Programmierer geschrieben hatten, um das ganze System am Laufen zu halten, war so ausgereift wie jeder andere in der Industrie. Eine richtige Welt hatten sie aber trotzdem nicht. Richards Bergarbeiter und berittene Bogenschützen und so weiter waren allesamt nur gesichtslose Männchen. T’Rain hatte keine Rassen, keine Kulturen, keine Kunst und Musik, keine Geschichte. Keine Helden.

				Um das alles anbieten zu können, brauchten sie Kreative, wie man sie in dem Geschäft nannte. 

				Es erschien nur logisch, dass ihre ersten Kreativen Schriftsteller sein mussten, denn deren Arbeit würde die der Künstler, Komponisten und Architekten inspirieren, die später engagiert würden. Sie hatten Professor Donald Cameron, einen Cambridgeprofessor und Autor hochangesehener Fantasyliteratur, dazu gewonnen, ein paar allgemeine Marken zu setzen. Doch Don Donald oder D-Quadrat, wie sie ihn in ihrer ganzen internen Kommunikation unausweichlich nannten, stand zu dieser Zeit unter Vertrag, Band 11 bis 13 seiner Trilogie »Ballade vom Ältesten König« zu liefern, für T’Rain musste jedoch innerhalb kürzester Zeit eine Menge geschrieben werden.

				Und so hatte Richard, der unter einem gewissen Zeitdruck stand (in weniger als einem Jahr war Start), das Writer-in-Residence-Programm von Corporation 9592 entwickelt.

				Jahre später staunte er über seine eigene Naivität. Schriftsteller hatten, wie sich herausstellte, ein ziemliches Faible für Residenzen. Waren sie erst einmal eingezogen, war es nahezu unmöglich, sie wieder zum Auszug zu bewegen.

				Devin Skraelin war der dritte Schriftsteller, an den sie sich wandten. Verhandlungen mit den ersten beiden waren an verschiedenen undurchsichtigen Unterabschnitten über neue Medien gescheitert, für die ihren Anwälten das nötige geistige Rüstzeug gefehlt hatte. An diesem Punkt war Richard der Verzweiflung nah und Devin, wie sich zeigte, ebenso. Als Fantasyautor stand er nicht besonders hoch im Kurs (»man kann ihn nicht zutiefst mittelmäßig nennen, ohne sich so weit aus dem Fenster zu lehnen, dass man fast rausfällt«, »so epigonenhaft, dass der Leser am Ende gar nicht mehr weiß, von wem der Autor eigentlich klaut«, »von einem bleiernen Stil zu sprechen, hieße, einem unbescholtenen Angehörigen des Periodensystems der Elemente unrecht zu tun«), war aber so abnorm produktiv, dass er sich genötigt gesehen hatte, drei Pseudonyme auszulagern und jedes davon in einem anderen Verlag unterzubringen. Und Produktivität war genau das, was Richard in diesem Stadium des Spiels brauchte. In den Anfängen seiner Laufbahn hatte Devin sich in einer Wohnwagensiedlung in Possum Walk, Missouri, niedergelassen, weil er irgendwie (es war die Zeit vor dem Internet) herausbekommen hatte, dass das in den Vereinigten Staaten nördlich der Mason-Dixon-Linie der Ort war, an dem man am günstigsten leben konnte. Er hatte es abgelehnt, über Anwälte zu verhandeln (was für Richard damals in Ordnung war), und sich geweigert zu reisen, sodass Richard ihn persönlich aufgesucht hatte, entschlossen, den Wohnwagen nicht ohne einen unterzeichneten Vertrag in der Hand zu verlassen.

				Wie schmutzig und verwahrlost dieser Wohnwagen gewesen war und wie viel Kilo Devin auf die Waage gebracht hatte, war seit damals von seinen Kritikern in der T’Rain-Fangemeinde kräftig dramatisiert worden. Zwar hatte seine Abneigung gegen das Reisen viel mit der Tatsache zu tun, dass er nicht bequem in einen Flugzeugsitz passte, aber das traf auf eine Menge anderer Leute auch zu. Was dagegen, soweit Richard wusste, nicht stimmte, war, dass er zu korpulent geworden war, um durch die Türöffnung seines Wohnwagens zu passen. Später, als die Einnahmen zu fließen begannen, zog Devin in einen Airstream um, damit er quer durchs Land gezogen werden konnte, ohne seinen Schreibfluss unterbrechen zu müssen – und nicht etwa, weil er körperlich nicht in der Lage war, seinen Wohnwagen zu verlassen. Richard hatte den Airstream gesehen. Dessen Türöffnung war normal breit und der Sanitärbereich nicht größer als der in irgendeinem anderen derartigen Fahrzeug, und doch hatte Devin sie beide benutzt, wenn nicht routinemäßig, so doch, na ja, wenn er musste.

				Jetzt war das alles sowieso irrelevant. Richard hatte Devin verraten, wie man arbeitete (oder zumindest spielte) und währenddessen auf einem Laufband lief, und Devin hatte es wohl zu weit getrieben. Fettleibigkeit war für ihn schon lange kein Thema mehr. Im Gegenteil. Den Spitznamen Skeletor hatte er seit mindestens vier Jahren. Es gab eine Internetseite, auf der man in Echtzeit seine Herzfrequenz und die Anzahl von Kilometern verfolgen konnte, die er an dem Tag zurückgelegt hatte. Höflicherweise schrieb er Richard zu, ihm das Leben gerettet zu haben, indem er ihm von dem Trick mit dem Laufband erzählte, und Richard fragte sich unhöflicherweise, ob das eine so gute Idee gewesen war.

				Fudd verfügte über ein Dutzend Vasallen, von denen jeder ein weiteres Dutzend besaß: genug für ein nettes Taschengeld. Sein Herr war ein anderer Charakter in Richards Besitz, der aber nicht so oft gespielt wurde. Da Fudd ohne besondere Verpflichtungen war, hatte er in einer Ecke dieser Befestigungsanlage herumgelungert, die als Kapitelhaus bezeichnet wurde, was lediglich bedeutete, dass dies für Charaktere wie Fudd ein sicherer Ort war, an dem sie geparkt werden und, solange ihre Spieler ausgeloggt waren, für Stunden, Tage oder sogar Wochen am Stück ihr Botverhalten praktizieren konnten. Im Jargon des Spiels hieß das eine Heimzone oder einfach HZ, in Analogie zum »Fangen spielen« bei Kindern. Für einen Bergarbeiter wäre die HZ ein richtiges Bergwerk mit angeschlossener Kantine und Schlafquartieren, für einen Bauern wäre es eine Farm und so weiter. Kriegermagierritter wie Fudd hatten ausgefallenere und teurere HZs in Form von Kapitelhäusern, von denen die meisten allgemeiner Natur – also für jeden Charakter dieses generellen Typs zugänglich –, einige jedoch besonderen Orden vorbehalten waren, in Analogie etwa zum Malteser- oder Templerorden in früherer Erdenzeit. Um die HZs herum hatten sich eine ganze Menge Konventionen und Regeln gebildet. Sie waren nötig, um die Plausibilität des Spiels zu erhalten. Man konnte Charaktere nicht einfach abschalten, wenn die Internetverbindung ihrer Spieler unterbrochen wurde oder deren Mom darauf bestand, dass sie sich ausloggten, und so bemühten sich die meisten Spieler, wenn es Zeit war, mit dem Spielen aufzuhören, ihre Charaktere zu einer HZ zurückzubringen. In Fällen höherer Gewalt (d.h. Bagger oder Moms, die den Laptopdeckel auf den Fingern des Spielers zuknallten) würde der Charakter in einen Künstliche-Intelligenz-(KI)-Modus verfallen und versuchen, sich automatisch zu einer HZ zu begeben. Wenn sie wie Zombies dahintrotteten, waren sie leichte Beute für Banditen und Gegner. Nolan beließ es so, um zu verhindern, dass Spieler sich einfach abmeldeten, wenn ihre Charaktere sich in einer misslichen Lage befanden.

				Wie dem auch sei, jetzt, wo Richard die Kontrolle innehatte, konnte Fudd gefahrlos das Kapitelhaus verlassen, und so rappelte sich der weißbärtige Kriegermagier, während Richard Tasten auf seinem Keyboard drückte, aus seiner Meditationshaltung auf und bewegte sich auf den Ausgang der HZ zu. Der Weg nach draußen führte durch das Gasthaus, in dem Fudd während Richards Abwesenheit seine Mahlzeiten eingenommen hatte. Der Gastwirt hatte Post für ihn: Geldsendungen aus seinem Vasallennetz, die in Fudds Geldbeutel wanderten. Von dort ging er hinaus in eine Art Rüst- und Appellkammer, einen Übergangsbereich zwischen der HZ und der Außenwelt. Über die Einladung eines Trios von Charakteren, die herausbekommen hatten, dass Fudd einigermaßen mächtig war, und wollten, dass er sich mit ihnen zu einem Überfallkommando zusammentat, ging Fudd achselzuckend hinweg. Für viele, die diese Art von Spiel spielten, lag der ganze Reiz darin, in Gesellschaft von Freunden – oder notfalls auch von beliebigen Fremden – raiden oder questen zu gehen. Richard hatte immer mehr dazu tendiert, allein auf eine Quest zu gehen. Statt den dreien die Sache zu erklären, benutzte er einfach einen Zauberspruch, um sich unsichtbar zu machen. Unhöflich, aber wirkungsvoll. Wütende »Was-zum-Teufel …?«-Kommentare tauchten im Chatfenster auf, als er zur Tür hinausschlüpfte.

				Fudd ging ohnehin nicht questen. Dazu hatte Richard keine Zeit. Er wollte nur ein wenig in der Welt umherwandern und sehen, was so los war. Das hatte er in letzter Zeit häufig getan. Irgendetwas war im Begriff, sich zu verändern; in der Gesellschaft des Spiels war eine Art Phasenübergang oder so etwas im Gange. Richard wusste nicht viel über Phasenübergänge, außer dass es das war, was passierte, wenn Eis schmolz. Allerdings hatte die Arbeit in Corporation 9592 ihn mit so vielen Spinnern mit höheren akademischen Weihen in Kontakt gebracht, dass er inzwischen verstand, dass »Phasenübergang« eine ausgesprochen unheilvolle Formulierung war, mit der diese Typen nur um sich warfen, um andere Spinner zum Aufhorchen zu veranlassen. Plötzlich passierte etwas; warum, konnte man nicht genau erkennen. Oder vielleicht – ein noch quälenderer Gedanke – war es bereits passiert, und er war zu dämlich, zu wenig auf dem Laufenden, um es zu kapieren. Weshalb übrigens Fudd existierte. Richard besaß noch andere Charaktere in T’Rain, die gewaltige Netze von Vasallen unter sich hatten und über gottähnliche Macht verfügten, sich aus ebendiesem Grund aber nie an dem Questen und Geldverdienen auf Anfängerniveau beteiligen mussten, worauf die Mehrheit der Kunden die meiste Zeit verwandte. Fudd war mächtig genug, um sich in der Welt zu bewegen, ohne alle zehn Minuten überfallen und getötet zu werden, aber nicht so mächtig, dass er nichts dafür hätte tun müssen.

				Unsichtbar joggte Fudd rund um den Hof der Festung, die einen Basar oder Markt mit einer Reihe separater Buden beherbergte: einen Waffenschmied, einen Schwertschmied, einen Lebensmittelhändler, einen Geldwechsler. Letzteren belauschte er einen Moment lang, um sich zu vergewissern, dass nicht irgendwas Merkwürdiges mit den Wechselkursen geschah. Das war noch nie vorgekommen. Richards Leitungssystem funktionierte prima. Vielleicht war in Devins Abteilung etwas schiefgelaufen, Geld verdiente Corporation 9592 aber immer noch.

				Die Charaktere, die die Marktbuden betrieben, und die Kunden, die sie durchstöberten, gliederten sich in drei Rassengruppen: Anthrons, die einfach herkömmliche Menschen, K’Shetriae, die umgemodelte Elfen, und Dwinn (ursprünglich D’uinn, bevor die Apostropocalypse T’Rains Typographie für immer verändert hatte), die umgemodelte Zwerge waren. Es gab noch drei weitere Rassengruppen in der Welt, die hier jedoch nicht vertreten waren, denn diese drei anderen Gruppen standen mit dem Bösen in Verbindung, und das hier war die Grenzfestung auf der guten Seite der Grenze. K’Shetriae und Dwinn waren generell gut. Anthrons konnten auf beide Seiten pendeln, wenn diese hier auch alle gut (oder aber Spione des Bösen) waren.

				Er entdeckte nichts Neues hier und beschwor einen Schwebezauber herauf. Über dem quadratischen Hof der Festung erhob Fudd sich in die Luft und blickte hinab auf die etwa zwei Dutzend Charaktere auf dem Markt.

				Unter ihm flog ein Geschoss vorbei, das von außerhalb der Mauer eine Kurve hinunter in den Hof beschrieb. Es landete, ohne Schaden anzurichten, auf dem Boden. Richard zoomte ein und fuhr mit der Maus darüber. Das Ding war kobaltblau und hatte eine plumpe Form. Als er noch näher heranging, konnte er sehen, dass es ein Pfeil war, dessen Spitze und Befiederung cartoonartig überzeichnet und dessen Schaft viel zu dick war. Wenn sie gesehen werden sollten, mussten diese Dinger aber so gestaltet werden. Selbst moderne, hochauflösende Videobildschirme konnten einen schnell fliegenden Pfeil aus dreihundert Meter Entfernung nicht in einer Form abbilden, die für das menschliche Auge erkennbar gewesen wäre, und so wurden in dem Spiel viele der Geschosse und andere Kleinteile – Gabeln und Löffel, Goldstücke, Ringe, Messer – in diesem unförmigen Stil angelegt, ähnlich den Schaumstoffwaffen, die von Freaks in Live-Rollenspielen geschwungen wurden. 

				Dieser Pfeil sah allerdings noch fetter und blöder aus als die Norm, und als Richard ihn heranzoomte, sah er auch, warum: Um seinen Schaft war eine Schriftrolle aus gelbem Papier gewickelt und mit einem roten Band festgebunden. Das Interface erkannte ihn als einen TATARISCHEN NACHRICHTENPFEIL.

				Er gewann an Höhe und richtete den Blick in nördliche Richtung, wo er eine Formation berittener tatarischer Bogenschützen entdeckte, die umhersprengten, die Garnison der Festung zu einem Ausfall herausforderten und in hohen Parabelbögen Nachrichtenpfeile abschossen. Vermutlich chinesische Teenager, von denen jeder ein Dutzend Charaktere gleichzeitig spielte; berittene Bogenschützen hatten ein Botverhalten, das es einem leicht machte, sie in Schwadronen zu manövrieren. Ihr Farbschema stellte eine Beleidigung für Richards Auge dar. Er brauchte nicht einmal Diane – die Farbzarin von Corporation 9592 und letzte der Furiosen Musen – zu konsultieren, um zu wissen, dass er eine Fallstudie in Farbabweichung vor sich hatte.

				Die berittenen Bogenschützen ließen einen abschließenden Pfeilhagel los und drehten dann ab; Armbrustfeuer vom Festungswall hatte bereits mehrere von ihnen niedergestreckt. Richard wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Hof zu, nur um zu sehen, ob irgendeiner der Charaktere dort unten von einem Nachrichtenpfeil getroffen worden war. Das war nicht der Fall; eine von ihnen war jedoch zu einem Pfeil gegangen, der auf dem Boden lag, um ihn zu untersuchen. Richard sah zu, wie er ihn aufhob. Er fuhr mit der Maus über ihn. Der Charakter hieß Barfuin und war ein K’Shetriae-Krieger mit bescheidenen Fähigkeiten. Als Richard auf ihn doppelklickte, um eine detailliertere Beschreibung von Barfuin zu erhalten, wurde er mit einem Statistikraster und einem Brustbild belohnt. Unwillkürlich wunderte er sich über die Ähnlichkeit zwischen Barfuin und dem K’Shetriae-Icon mit der schrecklich geringen Auflösung, das an diesem Morgen, als er versucht hatte, sich über die Sehenswürdigkeiten der Region Nodaway zu informieren, auf seinem GPS-Bildschirm erschienen war. Am offensichtlichsten war die Tatsache, dass sie beide blaues Haar hatten. Wieder die Farbverschiebung. Er knallte seinen Laptop zu und schob ihn von sich weg, da ihm eine Kellnerin die Eier mit Speck brachte. 

				Wenn es K’Shetriae und Dwinn geben sollte und wenn Skeletor und Don Donald und ihre Gehilfen die Vertriebswege der Verlagsindustrie mit erfundenen Geschichten verstopften, in denen ausführlich deren historische, Tausende von Jahren zurückliegende Großtaten beschrieben wurden, dann mussten diese zwei Rassen sich in dem unterscheiden, was Archäologen ihre jeweilige materielle Kultur nennen würden: Kleidung, Architektur, dekorative Kunst, und so weiter. Folglich hatte Corporation 9592 Künstler, Architekten, Musiker und Kostümdesigner angestellt, um diese materiellen Kulturen gemäß der T’Rain-»Bibel«, wie Skeletor und Don Donald sie verfasst hatten, zu erschaffen. Und das hatte in der Hinsicht gut funktioniert, dass jeder neue Charakter diese Sachkultur schon eingebaut hatte – seine Kleidung, seine Waffen, seine Heimzonen, das alles stammte aus diesen Stilbüchern. Andererseits musste man Spielern eine gewisse Freiheit in der Gestaltung ihrer Charaktere zugestehen, denn sie wollten ja ihre eigene Persönlichkeit und Individualität zum Ausdruck bringen. Dafür gab es eine Benutzeroberfläche. Der K’Shetriae-Umhang konnte aus Stoff in einer Farbe gemacht, dann in einer zweiten umsäumt und in einer dritten gefüttert werden. Alle drei Farben mussten allerdings aus ein und derselben Palette ausgewählt werden, und diese Farbpaletten hatte Diane ausgesucht. So hatte man in den Anfangsjahren des Spiels Rassen und Charaktertypen schon von weitem allein an ihren Farben leicht erkennen können. 

				Dann hatte jemand herausgefunden, dass das Palettensystem hackbar war, und irgendeine Fremdsoftware gepostet, die Spielern die Möglichkeit gab, Dianes offizielle Farbpaletten gegen welche auszutauschen, die man sich je nach Geschmack selbst zusammenstellte. Mit einer Reaktion darauf hatte Corporation 9592 sich Zeit gelassen, und als sie es endlich schafften, ein Meeting zu diesem Vorgehen einzuberufen, war es bereits ziemlich beliebt und weit verbreitet. Zu dem Zeitpunkt waren etwa eine Viertelmillion Charaktere mithilfe nicht-offizieller Farbpaletten an die Spielerwünsche angepasst worden, und es gab keine Möglichkeit, sie zu repalettisieren, ohne die Besitzer auf die Palme zu bringen. Deshalb hatte Richard beschlossen, dass die Firma einfach wegschauen würde. 

				Was man im Grunde auch tun musste, so hässlich waren viele der Paletten, die die Leute am Ende benutzten. Es war so schlimm geworden, dass es sogar zu einer Gegenreaktion gekommen war. Seit ungefähr einem Jahr war ein Trend zurück zu Dianes Farbpaletten zu beobachten. Damit schien allerdings ein noch seltsameres und kaum merkliches Phänomen einherzugehen, nämlich, dass Leute Dianes Paletten mit kleinen Veränderungen benutzten. Diese fast, aber nicht ganz Diane’schen Farbpaletten wurden auf Fanseiten gepostet und ausgetauscht. Spieler luden sie sich herunter, nahmen ihre eigenen kleinen Veränderungen vor und schickten sie irgendwo anders hin. Da für einen Computer eine Farbe nur eine Folge von drei Zahlen war – ein 3D-Punkt, wenn man es so sehen wollte –, konnte man sogar Diagramme zeichnen, die die Wanderung von Paletten durch den Farbraum zeigten. Den Sommer über hatte Diane einen Praktikanten mit dem Auftrag angestellt, ein paar Visualisierungswerkzeuge zum besseren Verständnis des Phänomens der Palettenverschiebung zu entwickeln, und die vergangenen zwei Monate hatte sie dann viel zu viele Stunden darauf verwandt, mit diesen Werkzeugen herumzubasteln und Richard in Bezug auf die von ihr beobachteten Trends E-Mails auf »höchster Dringlichkeitsstufe« zu schicken. Ein anderer Manager hätte seinen Spamfilter darauf programmiert, solche Nachrichten in den interstellaren Raum zu schießen, aber Richard hatte eigentlich gar nichts dagegen, denn sie waren ein perfektes Beispiel für die ausgesprochen geheimnisvollen Dinge, mit denen er Aktionären gegenüber, falls überhaupt einer fragte, sein andauerndes Engagement in der Firma rechtfertigen würde. Dennoch fiel es ihm schwer, genau auszumachen, warum es wichtig war. Diane war davon überzeugt, dass die Paletten nicht einfach chaotisch umherzischten, sondern im Farbraum allmählich zusammenliefen und sich zu Regionen gruppierten, die sie (mit einem aus der Chaostheorie entlehnten Begriff) »Attraktoren« nannte. 

				Darüber dachte Richard nach, während er in sein Ei schnitt und das neongelbe Eigelb sich über seinen Teller ausbreiten sah. Er hob den Kopf und blickte sich in dem Hy-Vee um. Hier konnte man sich gut auf die Tatsache besinnen, dass Farbpaletten überall vorkamen und dass Leute wie Diane in vielen Industriezweigen gewinnbringend eingesetzt wurden, um die Farbschemata auszusuchen, die am ehesten die Aufmerksamkeit der jeweiligen Zielgruppen erregten. Indem er den Blick von dem Regal mit den Getreideerzeugnissen (natürliche, warme Farben für nach Darmreinigung lechzende Senioren) bis hinüber zum Kassenbereich (in hellen Farben gehaltene Zuckerbomben auf Grabschhöhe von Kleinkindern in Einkaufswagen) schweifen ließ, sah er an Ort und Stelle eine Art Farbverschiebung in Aktion. Aus der Ferne konnte er zwar die Etiketten auf den Verpackungen nicht lesen, aber dennoch gewisse Vermutungen darüber anstellen, wo welche Kunden anvisiert waren.

				Da sich der gastrokolische Reflex seiner bemächtigte, kam es zu einer kurzen Unterbrechung. Auf dem Rückweg von der Toilette schielte Richard über die Schulter eines (der Kleidung nach zu urteilen) Farmers Mitte fünfzig, der allein an einem Tisch saß, seinen Kaffee kalt werden ließ und T’Rain spielte. Richard verlangsamte den Schritt und glotzte lange genug, um festzustellen, dass der Charakter des Farmers ein Dwinn-Krieger war, der im Hochgebirge gegen yetiartige, T’Kesh genannte Kreaturen kämpfte. Und was die Palette betraf, spielte dieser Kunde sie ziemlich unverfälscht; manche seiner Accessoires waren ein bisschen grell, aber im Großen und Ganzen stammten die Farbtöne auf seinem Bildschirm von Dianes Paletten.

				Richard ging zu seinem Tisch zurück und rief Corvallis Kawasaki an, einen der Hacker am Firmensitz in Seattle. Als Spiegelbild der natürlichen Verteilung von Fähigkeiten zwischen Nolan und Richard wurde die meiste Programmierarbeit von Corporation 9592 in China erledigt, das Büro in Seattle dagegen hatte Abteilungen, die das Geschäft führten, den Kreativen das Leben erleichterten und sich um das kümmerten, was in offizieller Diktion Seltsame Sachen hieß, und um die seltsamen Leute, die sie machten. Pluto war ein Paradebeispiel dafür, aber es gab viele andere geheimnisvolle F&E-artige Projekte, die von Seattle aus durchgeführt wurden, und bei etlichen davon hatte Corvallis die Finger im Spiel.

				Während Richard Corvallis’ Nummer wählte, schaute er die IP-Adresse der kabellosen Netzwerkverbindung des Hy-Vee-Marktes nach.

				»Richard«, meldete sich Corvallis.

				»C-plus. Wie viele Spieler kommen bei dir von 50.17.186.234 rein?«

				Tippen. »Vier, einer davon scheinst du zu sein.« 

				»Hmm, das ist mehr, als ich dachte.« Richard sah sich in dem Schnellrestaurant um und entdeckte einen weiteren: ein junger Mann Anfang zwanzig. Der vierte war schwerer ausfindig zu machen.

				»Einer von ihnen verwirft gerade eine Menge Datenpakete. Guck mal draußen«, schlug Corvallis vor.

				Richard blickte durchs Fenster und sah einen SUV, der auf einem Behindertenparkplatz stand, auf dem Fahrersitz ein Mann, dessen Gesicht von einem auf groteske Weise farbverschobenen Szenario auf dem Bildschirm seines Laptops angeleuchtet wurde. 

				»Einer von ihnen ist ein Dwinn, der gegen ein paar T’Kesh kämpft.«

				»Genau genommen wurde er gerade getötet.«

				Richard sah auf und konstatierte, dass der Farmer sich angewidert von seinem Bildschirm abgewandt hatte. Der Mann griff nach seiner Kaffeetasse und bemerkte, wie kalt der Kaffee war. Dann schaute er auf die Uhr.

				»Der Typ ist sehenswert!«, sagte Richard. 

				»Was willst du wissen?«

				»Allgemeine demographische Daten.«

				»Dafür, dass du dich in einem Ding namens Hy-Vee in Red Oak, Iowa, befindest, sind sein Vermögen und Einkommen merkwürdig hoch.«

				»Er ist Farmer. Besitzt Land und Maschinen, die eine Menge Geld wert sind. Streicht enorme staatliche Subventionen ein. Deswegen.«

				»Er hat einen Bachelor-Abschluss.«

				»In Agrartechnik, jede Wette.«

				»In diesem Kalenderjahr hat er siebzehn Bücher gekauft.« Bücher zu T’Rain-Themen aus dem Online-Shop, vermutete Richard.

				»Alle von D-Quadrat?«

				»Du sagst es. Woher weißt du?«

				»Ruf seinen Charakter auf.«

				Tippen. »Okay«, sagte Corvallis, »sieht mir nach einem ziemlich standardmäßigen Dwinn aus.«

				»Genau das meine ich.«

				»Wieso?«

				Richard zog das Papiertischset unter seinem Teller hervor und drehte es um. Mit einem Druckbleistift, den er aus seiner Hemdtasche geholt hatte, zeichnete er in der Mitte eine senkrechte Linie und ließ die Spitze des Schreibgeräts am oberen Ende einer der Spalten verharren.

				»Richard? Bist du noch da?«

				»Ich denke nach.« 

				In Wahrheit war er nicht sicher, dass »nachdenken« das richtige Wort für das war, was in seinem Kopf ablief, da dieses Wort so etwas wie ein systematisches Vorgehen bezeichnete. 

				Es gab gewisse Wahrnehmungen, die sich wie Nachrichtenpfeile durch die Dunkelheit durch den Mief alltäglicher Belange und die Verwirrungen der Zeit bohrten, und eine davon hatte ihn gerade an der Stirn getroffen: die Erinnerung an eine Szene aus einer typischen Fantasywelt, nicht Tolkien, aber von Tolkien abgeleitet, in etwa das, was ein Devin Skraelin geschaffen hätte. Sie war seitlich auf einen VW-Bus gemalt worden, der ihn 1972 mitgenommen hatte, als er, um nicht wie John die Beine zu verlieren, nach Kanada getrampt war. Damals hatte es – so merkwürdig das klingt – eine Verbindung zwischen Kiffern und Tolkien-Anhängern gegeben. Die letzten dreißig Jahre hatte sie allerdings nicht überdauert; die glühenden Tolkien-Fans waren ein von den Kiffern und Haschern der Welt völlig getrenntes Völkchen. Jetzt fiel ihm aber wieder ein, dass einmal eine Verbindung zwischen ihnen bestanden hatte und dass die Typen mit dem bemalten VW-Bus dieselbe Plattenhüllenpalette benutzt hatten wie diese Leute, die – manche gut, manche böse – in der Gegend umhertasteten, um einander mit ihren kobaltblauen Nachrichtenpfeilen und ihren quietschgelben Schriftrollen zu finden.

				»Neues Forschungsprojekt«, hörte Richard sich sagen.

				»Aha.«

				»Hast du Dianes ganzen Mist über Attraktoren im Palettenraum gesehen?«

				»Ich weiß davon«, sagte Corvallis, sich in eine defensive Haltung abduckend, »aber …«

				»Nur das zählt«, brummte Richard. Seine Hand begann sich zu bewegen, indem sie oben in die linke Spalte Buchstaben schrieb. In träger Faszination sah er sie Bedeutung annehmen: KRÄFTE DER HELLIGKEIT. Dann glitt seine Hand zur rechten Spalte hinüber. Hier brauchte sie nur ein paar Sekunden: ERDTONKOALITION. 

				»Vergiss alles, was du eigentlich über T’Rain wissen solltest. Die Rassen, die Charakterklassen, die Geschichte. Vergiss vor allem das ganze Gut/Böse-Ding. Nimm stattdessen einfach wahr, was an Verhalten und Zugehörigkeit ist. Benutze Attraktoren im Farbraum als spitzes Ende deines Keils. Schlag mit dem Hammer drauf, bis etwas aufplatzt.« Richard überlegte, ob er Corvallis diese zwei Bezeichnungen nennen sollte, fand aber, dass, falls er nicht völlig schieflag, C-plus auch allein darauf kommen würde.

				»Was löst das aus?« 

				»Heute Morgen haben berittene Bogenschützen über die Mauern hinweg Nachrichten zu Leuten in der Bastion Gratlog geschossen.«

				»Warum verwenden sie nicht E-Mails wie jeder andere?«

				»Genau. Die Antwort lautet: Sie kennen einander in Wirklichkeit gar nicht. Sie strecken die Hände aus. Strecken sie Fremden entgegen.«

				»Völlig wahllos?«

				»Nein«, sagte Richard, »ich glaube, es gibt einen Selektionsmechanismus, und der basiert auf« – er hatte schon »Farbe« auf der Zunge, wollte Corvallis aber auch diesmal keinen Tipp geben – »Geschmack.« 

				»Okay«, sagte Corvallis, der auf Zeit spielte, während er darüber nachdachte. »Dein fünfundfünfzig- bis sechzigjähriger reicher Farmer mit Collegeabschluss, der eine Menge Bücher von Don Donald liest … dürfte auf der einen Seite der Geschmacksgrenze stehen.«

				»Stimmt. Wer steht auf der anderen Seite?«

				»Nicht schwer zu erraten.«

				»Liefer mir trotzdem harte Fakten, wenn du mit dem Raten fertig bist.«

				»Eine bestimmte Frist?«

				»Mein GPS sagt mir, dass ich zwei Stunden von Nodaway entfernt bin.«

				»De gustibus non est disputandum.« 

			

		

	
		
			
				

				Tag 0
SCHLOSS HUNDSCHÜTTLER
Elphinstone, British Columbia

				Vier Monate später

				»Onkel Richard, erzähl mir von der« – Zula kam ins Stocken, wandte den Blick ab, spannte entschlossen das Gesicht an und legte mutig los – »der Apostropo…«

				»Apostropocalypse«, sagte Richard, wobei er das Wort, das schon in nüchternem Zustand schwer auszusprechen war, ein wenig entstellte, denn er hatte einen guten Teil des Tages in der Gaststätte von Schloss Hundschüttler herumgehangen. Zum Glück war der Umgebungslärm so laut, dass seine Probleme mit dem Wort verschleiert wurden. Es war die letzte passable Woche der Skisaison. Sämtliche Zimmer auf dem Schloss waren schon vor mehr als einem Jahr gebucht und bezahlt worden. Zula und Peter hatten überhaupt nur herkommen können, weil Richard sie auf der alten Ausklappcouch in seinem Apartment schlafen ließ. Die Gaststätte war mit Leuten gefüllt, die im Großen und Ganzen sehr mit sich zufrieden waren und einen entsprechenden Geräuschpegel erzeugten. 

				Schloss Hundschüttler war ein Cat-Skiort. Lifte gab es hier keine. In dieselbetriebenen Pistenfahrzeugen, den Snowcats, die auf Panzerketten über den Schnee fuhren, wurden Gäste im Pendelverkehr zu den Ausgangspunkten der Abfahrten hinaufgebracht. Das vermittelte ein völlig anderes Gefühl als die Skigebiete im Stil von Aspen mit ihrer futuristischen, schwebenden Techno-Infrastruktur von Skiliften. 

				Cat-Skiing war zwar nicht so teuer und glanzvoll wie Heli-Skiing, für richtig hartgesottene Skiläufer jedoch befriedigender. Beim Heli-Skiing mussten alle Voraussetzungen stimmen. Der Ausflug musste im Voraus geplant werden. Beim Cat-Skiing konnte man spontaner sein. Das mit Dieselgeruch verbundene, nahezu sowjetisch anmutende Erlebnis sorgte dafür, dass die wirklich superreichen, auf Glamour bedachten und eher von der Helikopterlösung angezogenen Wintersportler, in der Regel eine Mischung aus wahrhaft fantastischen Skifahrern und den Mehr-Geld-als-Hirn-Typen, deren erfrorene Leichen auf den Zugangswegen zum Mount Everest verstreut lagen, ausgefiltert wurden.

				Für Richard und Chet, die fünfzehn Jahre zuvor, um ein kohärentes Unternehmenskonzept für das Schloss zu erstellen, erst einmal all diese Stammesunterschiede innerhalb der Zielgruppe der Skibesessenen hatten herausfinden müssen, war das Schnee von vorgestern. Es erklärte jedoch vieles, was den Stil des Hotels betraf, der vielleicht protziger, unverhohlen luxuriöser gewesen wäre, hätte er auf ein anderes Marktsegment abgezielt. Stattdessen hatten Richard und Chet den Stil des Hauses bewusst an den der kleinen familiären Skigebiete in British Columbia angelehnt, die eher behelfsmäßiger Natur und mit Schlepp- und Sesselliften ausgestattet waren, die ortansässige Sportfanatiker zusammengeschweißt hatten. Das Haus sollte in seinem allgemeinen Erscheinungsbild weniger geleckt wirken, weniger einem Firmendesign entsprechen als in den Gebieten südlich der Grenze üblich, und als solches sprach es nicht alle, ja sogar eher die wenigsten Skifahrer an. Umgekehrt schätzten diejenigen, die hierherkamen, es umso mehr, hatten sie doch das Gefühl, dass schon ihre Anwesenheit an diesem Ort sie als wahre Elite kennzeichnete. 

				In einer Ecke saß eine Gruppe von sechs lächerlich fachkundigen Skifahrern – Vertreter von Herstellern, die Wintersportveranstalter aufsuchten –, sehr betrunken, denn sie hatten den Tag oben auf den Tiefschneepisten verbracht, wo sie die Asche eines Freundes verstreut hatten, der an einer Überdosis derselben Droge gestorben war, die Michael Jackson getötet hatte. Einen anderen Tisch hielten ein paar Russen besetzt: Männer Mitte fünfzig, noch halb in Skiklamotten, und jüngere Frauen, die überhaupt nicht skigefahren waren. Ein junger Filmschauspieler, nicht aus der ersten Riege, aber anscheinend gerade als wirklich hip geltend, ließ es mit drei etwas weniger glamourösen Freunden ruhig angehen. An der Bar hatte die übliche Besetzung aus Skiführern, Einheimischen und Pistenraupenmechanikern den übrigen Gästen den Rücken gekehrt, um bei stummgeschaltetem Ton ein Eishockeyspiel anzuschauen.

				»Die Apostropocalypse ist für die gegenwärtige Neuausrichtung in T’Rain, was der Vertrag von Versailles für den Zweiten Weltkrieg war«, sagte Richard, wobei er in der Hoffnung, dass die anderen es kapierten, absichtlich den Ton eines Wikipedia-Beiträgers nachahmte. 

				Während Zula wenigstens höfliche Aufmerksamkeit zeigte, bekam Peter überhaupt nichts davon mit, denn er war, seit er vor etwa einer Viertelstunde windgegerbt und sonnenverbrannt und zutiefst befriedigt von einem Snowboardtag gekommen war, wie gebannt mit seinem Handy beschäftigt gewesen. Zula, die wie Richard nicht Ski fuhr, hatte diesen Ausflug letztlich in einen Arbeitsurlaub umgemünzt und war im Apartment über die dedizierte Glasfaserverbindung, die Richard unter absurden Kosten aus dem Tal zum Schloss hatte herauflegen lassen, mehrere Stunden täglich an den Servern von Corporation 9592 angemeldet. Peter dagegen entpuppte sich als ausgesprochen hartgesottener Snowboarder, der Zula zufolge seit dem Familientreffen viel Zeit damit verbracht hatte, in Geschäften nach speziellen für Tiefschnee optimierten Snowboards der Extraklasse zu suchen; erst wenige Wochen zuvor hatte er schließlich in einem Laden in Vancouver eins gekauft. Das behandelte er jetzt wie eine Stradivari, hätte es am liebsten jeden Abend liebevoll zugedeckt, und Zula war sich nicht zu schade, eine Spur von Eifersucht zu zeigen.

				Peter und Zula hatten sich ein langes Wochenende genommen. Sie waren in Seattle losgefahren, nachdem Zula von der Arbeit gekommen war, und hatten sich im dichten Verkehr zum Snoqualmie-Pass hinaufgekämpft, wo die meisten Skifahrer zu den konventionellen Liften ausscherten. Mit dem von Minute zu Minute stärker werdenden Gefühl, einer Elite anzugehören, waren sie quer durch den Bundesstaat nach Spokane gedüst und von dort in nördliche Richtung weiter nach Metaline Falls, eine winzige Grenzstation auf einem Gebirgspass, die zufällig auf dem neunundvierzigsten Breitengrad lag. Nachdem sie ungefähr eine Stunde vor Mitternacht die Grenze passiert hatten, fuhren sie über den Pass nach Elphinstone und bogen dort nach Süden in den schlecht markierten, holprigen, mäandernden Bergpfad ein, der zum Schloss anstieg. Dieser Plan hatte für sie kein bisschen verrückt geklungen, was Richard wieder einmal an sein fortgeschrittenes Alter erinnerte. In den Stunden, die sie unterwegs gewesen waren, hatte er es nicht geschafft, sich von seinem Computer loszureißen, auf dem er ständig ausrechnete, welche gefährliche Straße sie gerade hinunterfuhren, so als wäre Zula ein Teil seines Körpers, der sich selbstständig gemacht hatte und den er nicht aus den Augen verlieren durfte. So musste es sein, Kinder zu haben, vermutete er. Und so lächerlich das klingen mochte, er ertappte sich dabei, dass er ständig an das Familientreffen dachte. Wenn nämlich Zula und Peter tatsächlich auf dem Weg zum Schloss einen Unfall hätten, dann würde es später, wenn die Geschichte beim Familientreffen immer und immer wieder erzählt und schwer wie ein Backstein in den Familienüberlieferungen liegen würde, im Wesentlichen um Richard gehen, darum, wann er davon erfahren hatte, welche Maßnahmen er ergriffen, die Gelassenheit, die er an den Tag gelegt, die richtigen Entscheidungen, die er getroffen hatte, um das Ganze zu regeln, und Zulas Erleichterung, als er im Krankenhaus erschienen war. Die Moral war vorherbestimmt: Die Familie sorgte für sich selbst, sogar, nein, vor allem in Krisenzeiten, und sie bestand aus guten, weisen, fähigen Menschen. Vielleicht müsste er auf glitschigen und gewundenen Wegen, durch einen Whiteout hindurch, auf die gewünschte Auflösung zusteuern. Just als er sich angeschickt hatte, sich eine Skihose über den Pyjama zu ziehen und draußen nach ihnen Ausschau zu halten, waren sie eingetroffen, exakt zur angekündigten Zeit, in Peters ärgerlich coolem, kastenförmigem Fahrzeug, und von da an waren sie in Richards Augen nicht mehr die verrückten, ungezogenen Kinder, sondern Supermenschen mit ihren GPS-Telefonen und Google Maps gewesen.

				Jetzt bereiteten sie sich darauf vor, es noch einmal so zu machen. Peter, der nicht eine einzige Stunde Snowboardfahren versäumen wollte, hatte den Montagnachmittag auf den Hängen verbracht und beabsichtigte, zurück nach Seattle wieder über Nacht zu fahren.

				Nachdem der junge Mann hereingekommen war und sich neben Zula gesetzt hatte, hatte Richard ihm anfangs unter der Annahme, dass er sich über das Wetter und die Straßenverhältnisse informierte, die permanente Beschäftigung mit seinem Handy verziehen. Doch dann hatte Peter begonnen, SMS zu tippen.

				Er wirkte wie eine Bernakelmuschel, die auf Zula saß. Richard sagte sich immer wieder, dass sie ja nicht dumm war und dass Peter ausgleichende Eigenschaften haben musste, die wegen seiner sozialen Unfähigkeit nicht gleich ins Auge sprangen.

				In der Hoffnung auf etwas Informativeres als den Vertrag von Versailles blickte Zula ihren Onkel durch die große, klobige Brille an. Richard grinste und lehnte sich in die Umarmung seines massiven ledergepolsterten Stuhls zurück. Die Gaststätte war ein guter Ort, um Geschichten zu erzählen, vor allem Geschichten über T’Rain. Richard war von einem Dwinn-Festsaal, den einer der Retro-Mittelalter-Fantasyarchitekten von T’Rain skizziert hatte, so beeindruckt gewesen, dass er demselben Mann den Auftrag erteilt hatte, gleichsam als Nebenjob im Schloss eine reale Version davon zu bauen. Es handelte sich um einen jungen Architekten, der noch nie einen richtigen Bauauftrag erhalten hatte. Frisch von der Universität in einen als Folge der Immobilienkrise am Boden liegenden Markt gekommen, hatte er es nicht geschafft, in der materiellen Welt Arbeit zu finden, und war schnurstracks in die Kreativabteilung von Corporation 9592 gegangen, wo er alles, was er über Koolhaas und Gehry wusste, hatte vergessen und sich stattdessen in die genauen Einzelheiten der mittelalterlichen Pfosten-Riegel-Architektur vertiefen müssen, wie sie von einer fiktiven, zwergenartigen Rasse hätte verwendet worden sein können. Ein solches Ding ganz real im Schloss zu bauen, hatte ihn zwar sehr glücklich gemacht; der Stress, den der Umgang mit Bauunternehmern, Budgets und Baugenehmigungen in der realen Welt mit sich brachte, hatte ihn jedoch davon überzeugt, dass er mit der Beschränkung seiner Tätigkeit auf imaginäre Orte doch die richtige Entscheidung getroffen hatte. 

				»Wenn ich durch Plutos alten Code gehe, sehe ich Überreste davon«, sagte Zula. »Die D’uinn.« Sie buchstabierte das Wort.

				»Also die zeitliche Abfolge sah so aus, dass wir Don Donald als unseren ersten Kreativen geholt haben. Er hatte allerdings nicht viel Zeit, um an dem Projekt zu arbeiten.«

				»Eher für Diskussionen auf hohem Niveau, soweit ich gehört habe«, ergänzte Zula.

				»Richtig. Für diese Diskussionen musste ich regelrecht pauken und meinen Joseph Campbell, meinen Jung studieren.«

				»Warum Jung?«

				»Archetypen. Wir hatten diese große Diskussion über die Rassen in T’Rain. Es gab Gründe, nicht wie alle Welt einfach Elfen und Zwerge zu verwenden.«

				»Meinst du – in Bezug auf die Kreativität oder auf das geistige Eigentum?«

				»Eher Letzteres, aber auch vom kreativen Standpunkt aus sprach einiges dafür, Tabula rasa zu machen. Einfach eine völlig neue, originäre Palette von Rassen ohne irgendwelche Verbindungen zu Tolkien oder der europäischen Mythologie zu erschaffen.«

				»All diese chinesischen Programmierer …«, begann Zula.

				»Du würdest dich ganz schön wundern. Die politisch korrekte, studentenbewegte Sicht darauf wäre genau das, wovon man denken würde …«

				»Elfen und Zwerge, jetzt komm schon, wie konntest du denn so eurozentrisch sein?«, sagte Zula.

				»Stimmt, aber in gewisser Hinsicht ist es für die Chinesen fast noch herablassender, wenn man davon ausgeht, dass sie, nur weil sie aus China stammen, mit Elfen und Zwergen nichts anfangen können.«

				»Kapiert.«

				»Allerdings hat sich gezeigt, dass Don Donald, als er dann mit im Boot war, schlüssig darlegen konnte, warum Elfen und Zwerge nicht einfach beliebige Rassen waren, die gegen andere, von uns erfundene ausgetauscht werden konnten, sondern regelrechte Archetypen, die zurückreichten …«

				»Bis?«

				»Er glaubt, dass die Elfen/Zwerge-Spaltung in dem Zeitalter vor sich ging, als in Europa die Cro-Magnons neben den Neandertalern existierten.«

				»Interessant! Sehr weit zurück also, Zehntausende von Jahren sozusagen.«

				»Genau. Vielleicht sogar vor der Sprache.«

				»Da fragt man sich, was wir in der afrikanischen Folklore finden könnten«, sagte sie. 

				Das ließ Richard, während er ihre Äußerung nachvollzog, für einen Moment verstummen. »Da es dort ja womöglich eine noch größere Vielfalt an, an …«

				»Hominiden gegeben hat«, sagte sie, »vielleicht sogar noch weiter zurück.«

				»Warum nicht? Wie dem auch sei, in dieser ersten Runde von Gesprächen mit D-Quadrat sind wir nicht weit über diese Ebene hinausgekommen. Dann folgte die Übergabe an …«

				»Skeletor.«

				»Genau. Damals haben wir ihn allerdings nicht so genannt, da war er nämlich noch fett.« Noch während er das sagte, verspürte Richard wie einen Nadelstich die Sorge, dass Peter das twittern oder, Gott bewahre, in einen Live-Video-Blog stellen könnte. Doch dessen Aufmerksamkeit war ganz woanders; er hatte begonnen, den Eingang der Gaststätte zu beobachten, und drehte jedes Mal, wenn jemand eintrat, den Kopf dorthin.

				Richard wandte sich wieder Zula zu, nicht ohne ein gewisses – onkelhaftes, nicht unangebrachtes – Gefühl des Behagens und fuhr fort: »Devin ist einfach übergeschnappt. Der offizielle Termin für seinen Arbeitsantritt lag zwei Wochen vor unserem ersten Treffen – doch als er zur Tür hereinkam, hatte er bereits einen so dicken Stapel Seiten mit Ideen für historische Sagas auf der Grundlage der sehr skizzenhaften Umrisse, die Don Donald geliefert hatte. Das Treffen war eigentlich witzlos, eine reine Formalität. Ich habe ihm nur gesagt, er solle so weitermachen, und eine Praktikantin damit beauftragt, seinen ganzen Ausstoß zu katalogisieren und mit Querverweisen zu versehen …«

				»Der Kanon«, sagte Zula.

				»So ist es, das war der Anfang des Kanons. Zwang uns, Geraldine einzustellen. Allerdings mit dem entscheidenden Unterschied, dass alles noch im Fluss war, da wir ja noch nichts davon für die Fangemeinde freigegeben hatten. Irgendwie war es beängstigend, wie es wuchs. Später in dem Jahr beschlich uns allmählich ein banges Gefühl, so als würde Devin unsere Welt nehmen und sich damit aus dem Staub machen. Deshalb haben wir ihm mitgeteilt, und ich bin nicht zu stolz zu sagen, dass das eine rückwirkende Änderung unseres Kurses war, dass das Writer-in-Residence-Programm auf jährlicher Basis funktionierte und Devin im Anschluss an sein Jahr gerne weiterhin Sachen in der T’Rain-Welt schreiben könnte, dann allerdings die Urheberschaft dieser Welt mit dem nächsten Writer in Residence würde teilen müssen.«

				»Mit D-Quadrat, wie sich herausstellte.«

				»Kein Zufall. Devin hatte eine solche Dominanz über die Welt erlangt, dass jeder andere Autor einfach unter seinem Ausstoß begraben worden wäre. Es gab nur einen einzigen Autor mit (a) einem Bekanntheitsgrad in der Welt der Fantasyliteratur, der dem von Devin gleichkam, und (b) der Priorität …« 

				»Er war zuerst da gewesen«, sagte Zula.

				»Ja. Gerade lange genug, um herumzurennen und sämtliche Bäume anzupinkeln, aber selbst das hat schon viel gezählt.«

				»Hey, ich habe gerade jemanden gesehen, den ich kenne«, verkündete Peter mit einer Kopfbewegung in Richtung Eingang. Ein Mann im Mantel war soeben vom Parkplatz hereingekommen und sah sich in der Gaststätte nach einem Platz um, an dem er sitzen wollte.

				»Ein Freund von Ihnen?«, fragte Richard.

				»Bekannter«, verbesserte Peter ihn, »aber ich sollte rübergehen und ihm kurz hallo sagen.«

				»Wer ist das?«, fragte Zula, sich umblickend, doch Peter war schon aufgestanden und auf dem Weg zu einem Tisch am Kamin, wo der Neuankömmling gerade Platz genommen hatte. Richard beobachtete, wie der Mann den Kopf hob und Peter ins Gesicht sah. Seine Miene zeigte keine Spur von Überraschung oder Wiedererkennung. Und von Freude schon gar nicht. Er hatte erwartet, Peter hier zu treffen. Das hatten sie per SMS vereinbart. Peter log.

				Mehr oder weniger nachdrücklich lenkte Richard die Unterhaltung wieder zurück, denn die Sache mit Peter beunruhigte ihn, und sein erster Impuls mit Dingen, die ihn beunruhigten, bestand darin, sie hinter eine Mauer zu verbannen, dann zu warten, bis sie so schlimm geworden waren, dass sie die Statik der Mauer in Gefahr brachten, und am Ende den Vorschlaghammer zu schwingen. 

				»Wir haben sie beide hierhergebracht«, sagte Richard.

				»Aufs Schloss?«

				»Ja. Damals sah es hier noch nicht so aus. Es war vor der Umwandlung in einen Dwinn-Festsaal. Im Sommer, da herrscht hier eine ganz andere Atmosphäre. Von Vancouver hatten wir ein paar Chefköche für die Zubereitung der Mahlzeiten geholt, und dann haben wir uns hier zu einer Klausur zurückgezogen, gewissermaßen um die formale Übergabe von Skeletor an D-Quadrat zu markieren. Da kam es zur Apostropocalypse.«

				»Es ist verwirrend, wenn man sich, um ein Arbeitspensum zu erledigen, zurückzieht«, sagte Don Donald, während sie noch auf der Terrasse umherliefen, an ihren Gläsern nippten und sich mit dem Anblick der Selkirks vertraut machten. »Sollte man hier nicht besser von vorstoßen sprechen?« 

				Diese Äußerung verwirrte Richard vollkommen, weshalb er erst gar nicht anfing, sie zu analysieren, und stattdessen D-Quadrats Gesicht betrachtete. Donald Cameron war damals zweiundfünfzig, sah jedoch älter aus, mit seinem zurückgekämmten silbernen Haar und einer beeindruckend dicken Nase, die von der nahrhaften flüssigen Kost am alten Cambridge College, wo er etwa die Hälfte der Zeit lebte, angeschwollen war. Doch sein Teint war rosig und sein Auftreten kraftvoll, vermutlich aufgrund all der flotten Spaziergänge rund um die Burg auf der Isle of Man, wo er die andere Hälfte der Zeit verbrachte. Ein paar Stunden zuvor hatte er seine Suite bezogen, sich ein wenig ausgeruht, einen dieser flotten Spaziergänge gemacht und erst vor dreißig Sekunden die Terrasse betreten, worauf er von ungefähr vier Fantasyfreaks umringt worden war, die sich in der Nahrungskette von Corporation 9592 so weit oben eingenistet hatten, dass sie sich dazu berechtigt fühlten, sich ihm zu nähern. Richard wusste ganz genau, dass die meisten dieser Leute stapelweise Fantasyromane von Donald Cameron in ihren Zimmern hatten, die sie gerne signiert haben wollten, und dass sie sich einfach so lange bei ihm einschleimten, bis sie sich bei dem Gedanken wohlfühlten, ein solches Anliegen vorbringen zu können. 

				»Vielleicht müssen Sie ein neues Wort dafür prägen«, sagte Richard, bevor einer der jungen Fans lachen oder, noch schlimmer, in einen Schlagabtausch mit dem Don eintreten konnte.

				»He. Sie haben meine Schwäche für solche Dinge bemerkt.«

				»Darauf sind wir angewiesen.«

				D-Quadrat zog eine Augenbraue hoch. »Wir sind also bereits zu dem Punkt vorgestoßen, wo die Arbeit beginnt! Man war der Meinung gewesen, das solle eine rein gesellschaftliche Zusammenkunft werden, Mr. Forthrast.« Doch er machte nur Spaß, ging man nach seinem Zwinkern und Nicken in Richtung …

				Richard drehte sich um und entfernte sich ein Stückchen von der rasch wachsenden Fanschar, um Devin Skraelins Auftritt zu sehen. Er fragte sich, ob Devin in seiner Suite hinterm Vorhang gestanden und gewartet hatte, bis Don Donald auf der Terrasse erschien, um selbst als Letzter eintreffen zu können. Wie üblich hatte er zwei »Assistenten« im Schlepptau, die zu alt und zu respekteinflößend erschienen, um diese Bezeichnung zu verdienen. Richard hatte herausbekommen, dass die »Assistentin« eine Fachanwältin für Urheberrecht und der »Assistent« ein Lektor war, den man im Lauf der jüngsten Katastrophen im Verlagswesen gefeuert hatte: Jetzt war er Devins Schreibsklave.

				»Danke«, sagte Richard. »Mehr darüber später, wenn Sie möchten.«

				»Ich kann’s kaum erwarten!«

				Richard ging los, um Devin abzufangen, doch Nolan Xu, wohl der schlimmste aller Devin-Skraelin-Fans weltweit, kam ihm zuvor. Visums- und Wechselkursprobleme hatten Nolan bisher weitgehend hinter der chinesischen Grenze festgehalten, doch im Laufe des vergangenen Jahres war es ihm immer leichter vorgekommen, lange Ausflüge in den Westen zu unternehmen. Manch anderer in dieser Lage hätte sich schnurstracks nach Vegas begeben; Nolan dagegen fuhr aus einer unmöglich zu trennenden Mischung aus persönlichen und beruflichen Gründen zu Sciencefiction- und Fantasytreffen.

				Richard blieb unvermittelt stehen und beobachtete die Interaktion eine Weile. Devin hatte 95,5 Kilo verloren (jedenfalls war das die Zahl, die vor sechs Stunden auf seiner Website gepostet worden war) und sah jetzt zwar kräftig aus, aber nicht so korpulent, dass er Aufmerksamkeit erregte. Er schenkte Nolan die nötige Beachtung, ließ aber nicht mehr als etwa fünf Sekunden verstreichen, ohne einen Blick in Don Donalds Richtung zu werfen. Wäre Richard ein zufällig anwesender Beobachter der Szene gewesen, hätte er gemutmaßt, dass einer der beiden Autoren ein Attentäter und der andere sein anvisiertes Opfer war. Allerdings wäre es ihm schwergefallen zu erkennen, wer was war.

				Professor Cameron seinerseits blieb überaus freundlich und höflich, bis er bereit war, Devins Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen, dann vollführte er eine Drehung auf den Ballen seiner maßgefertigten Halbschuhe und glitt – anders konnte man es nicht nennen – quer über die Terrasse, um seinem Rivalen die Hand zum Gruß zu reichen.

				»Als gehörte alles ihm«, murmelte Richard.

				»Das Schloss?«, fragte Chet, der sich herumdrückte, um ein Auge auf die Dinge zu haben. Über Fantasyliteratur wusste er nur, dass sie eine nützliche Quelle für Kunst am VW-Bus war.

				»Nein«, sagte Richard. »T’Rain.«

				Später dinierten sie im Bankettsaal des Schlosses, der im Wesentlichen klassischer bayrischer Festungsbaukunst entsprach. Mehrere Tische waren zu einem einzigen, sehr langen zusammengeschoben worden. »Genau wie in Shakey’s Pizza Parlor!«, bemerkte Devin, als er das sah. »Genau wie der High Table im Trinity«, sagte D-Quadrat. Da Richard, der einzige Mann im Raum, der an beiden Orten gespeist hatte, der einen wie der anderen Ansicht etwas abgewinnen konnte, signalisierte er – ganz der liebenswürdige Gastgeber – beiden seine Zustimmung, während er ein wachsendes Gefühl des Unbehagens darüber verbarg, was geschehen würde, wenn diese zwei Männer sich schließlich am Shakey’s-Trinity-Tisch gegenübersaßen. Die Plätze waren nämlich im Voraus festgelegt worden. Richard saß am Kopfende des Tisches. Dann folgten an beiden Längsseiten, einander gegenüber, Devin und Professor Cameron. Nolan saß neben Letzterem, sodass er Ersteren über den Tisch hinweg liebevoll ansehen konnte, und Pluto war Devins Nachbar, davon ausgehend, dass Don Donald sich wohler fühlen würde, wenn er einen lächerlich intelligenten Fachidioten mit begrenzten sozialen Fähigkeiten im Blickfeld hätte. Plutos Stuhl zeigte zu den Glasfenstern, die auf die Terrasse hinausgingen, damit er seine Langeweile lindern könnte, indem er den Umriss der Berge betrachtete, die sich auf der gegenüberliegenden Seite des Tales erhoben.

				So viel zu den Leuten, die in Richards Hörweite sitzen würden. Von da an pflanzte sich die Sitzordnung tischabwärts gemäß der Vorstellung fort, die irgendjemand von Hierarchie und Vorrang hatte. Das Menü bestand aus mitteleuropäischer Jagdhausküche, neu interpretiert durch das Köcheteam, das Richard und Chet im Laufe der Jahre hergelockt hatten. Das Wildfleisch beispielsweise stammte aus Gehegehaltung, war daher nachweislich prionfrei und stellte sicher, dass Corporation 9592 nicht in ein paar Jahrzehnten dichtmachen müsste, weil die ganze obere Etage vom Rinderwahn dahingerafft worden war. Die Weinliste vollführte eine oder zwei diplomatische Verbeugungen vor dem aufstrebenden Weinbausektor von British Columbia und dann einen entschiedenen Ausfallschritt über die Grenze nach Süden. D-Quadrat machte ein paar einfühlsame Bemerkungen über einen anständigen trockenen Riesling von den Horse Heaven Hills, und Devin bat um eine Diät-Cola. Von allen Seiten hagelte es neugierige Fragen über das Schloss und wie Richard und Chet darauf gekommen seien, es zu bauen. Richard erklärte, es sei ursprünglich aus Einzelteilen von drei verschiedenen Bauwerken in den österreichischen Alpen, die ein gewisser österreichisch-ungarischer Kohlebaron aufgekauft hatte, zusammengesetzt worden. Dieser (echte) Baron habe veranlasst, dass die Teile donauabwärts zum Schwarzen Meer, von dort um die halbe Welt bis zur Mündung des Columbia River und dann flussaufwärts zu einem Ort verschifft wurden, wo das Zeug auf eine schmalspurige Bergwerksbahn umgeladen werden konnte, die nicht mehr existiere und deren Fahrweg, inzwischen eine Rad- und Skistrecke, durch das Gelände des Schlosses führe. Dann im Schnellvorlauf zu dessen Entdeckung und langwieriger Sanierung durch Richard und Chet. Richard ließ alles aus, was mit Drogengeld und Motorradgangs zu tun hatte, schließlich war das durch den Wikipedia-Eintrag, den alle Anwesenden vermutlich gelesen und vielleicht sogar bearbeitet hatten, ausreichend abgedeckt. 

				In den späten Achtzigerjahren war das Marihuanading nämlich allmählich düsterer, brutaler geworden; vielleicht hatte Richard aber auch nach seinem dreißigsten Geburtstag angefangen, die Düsterkeit zu bemerken, die schon die ganze Zeit da gewesen war. Er hatte sich auszahlen lassen und war zurück nach Iowa gegangen, wo er an der Iowa State University Kurse in Hotel- und Restaurantmanagement belegte. Das war der Punkt, an dem die Geschichte so unverfänglich wurde, dass er das Gefühl hatte, sie auch in besserer Gesellschaft erzählen zu können. Nach ein paar Monaten in Iowa war er dank der Einsicht, dass man Leute mit solchen Fähigkeiten einfach anstellen konnte, zur Vernunft gekommen und nach B. C. zurückgekehrt. Dann hatten er und Chet begonnen, das Schloss ernsthaft zu renovieren.

				All das trug zu einer ausgesprochen angenehmen Unterhaltung bei, während der sie ein paar leichte Aperitifweine kosteten, sich bunte Appetithappen in den Mund steckten und Suppe löffelten; als sich das Dinner jedoch auf Speisen ausdehnte, die eher nach Hauptgerichten aussahen und von Rotwein begleitet waren, ertappte Richard sich bei der Wunschvorstellung, sie könnten einfach das Heftpflaster packen und abreißen. Der offizielle Zweck dieser Klausur und des Dinners bestand ja darin, feierlich das Ende von Devins Jahr als Writer in Residence zu begehen und die Fackel an Don Donald weiterzugeben, der endlich seine zur Tetradecalogie gewordene Trilogie fertig ausgefeilt hatte und bereit war, der weiteren Entwicklung der Hintergrundgeschichte und »Bibel« von T’Rain einige Zeit zu widmen.

				Während der letzten drei Monate seiner Amtszeit war Devin fast beunruhigend produktiv gewesen, was bei Corporation 9592 zu einem E-Mail-Thread (Thema: »Devin Skraelin ist eine Figur von Edgar Allan Poe«) geführt hatte, der mit Links zu Internetseiten über die psychiatrische Störung der Graphomanie gespickt war. Als Folge davon war ein neuer Jargonausdruck entstanden: Kanonverzögerung, was bedeutete, dass die Angestellten, die dafür zuständig waren, Devins Werk zu überprüfen und in den Kanon einzuarbeiten, mit seinem Ausstoß nicht hatten Schritt halten können. Gemäß einem etwas paranoiden Gedankengang war das eine von Devin bewusst angewandte Strategie. Fakt war allerdings, dass zum Zeitpunkt dieses Dinners Devin der einzige Mensch war, der die gesamte Welt im Kopf hatte, denn um ein Uhr morgens hatte er per E-Mail von seinem Zimmer im Nordturm des Schlosses aus tausend Seiten neues Material abgeliefert, und niemand hatte die Zeit gehabt, es mehr als nur flüchtig zu überfliegen. So hatte er dafür gesorgt, dass alle ihm gegenüber im Nachteil waren.

				Von dem Schloss kam das Gespräch natürlicherweise auf Don Donalds Burg auf der Isle of Man, die ebenfalls Gegenstand umfangreicher Renovierungsarbeiten gewesen war. Darin sah Richard eine Gelegenheit, die er beim Schopf ergriff. »Gehen Sie davon aus, dass Sie überwiegend dort für T’Rain arbeiten werden?«

				Schweigen. Vermutlich hatte Richard mit der Erwähnung des Wortes »arbeiten« so etwas wie eine Grenze überschritten. Seiner Erfahrung nach war es aber besser, die Vorwärtsverteidigung anzutreten, als sich zu entschuldigen. »Haben Sie dort ein Arbeitszimmer – einen geeigneten Platz zum Schreiben?«

				»Überaus geeignet!«, rief der Professor aus. Dann beschrieb er einen bestimmten Raum in einem Eckturm, der »an heiteren Tagen einen Blick bis nach Donaghadee im Westen und Cairngaan im Norden« biete, was er beides so authentisch aussprach, dass sichtbare Wonneschauer sich tischabwärts ausbreiteten. So, wie man es hergerichtet habe, sagte er, sei es »ebenso authentisch wie bewohnbar, ein nicht leicht zu findender Mittelweg«, und es warte auf seine Rückkehr.

				»Devin hat Ihnen viel zum Arbeiten überlassen«, sagte Geraldine Levy, die Herrin des Kanons, die weiter unten am Tisch neben Pluto saß. »Ich frage mich die ganze Zeit, ob es wohl in der T’Rain-Geschichte einen Teil gibt, den Sie als Erstes ins Auge nehmen möchten.«

				»Ins Auge fassen«, berichtigte Cameron sie, nachdem er einen kurzen, peinlichen Moment lang überlegt hatte, was da nicht ganz stimmte. »Die Frage ist vollkommen berechtigt. Die Antwort muss indirekt sein. Wie Sie vielleicht wissen, besteht meine Arbeitsmethode darin, den ersten Entwurf in der Sprache zu verfassen, die von den Figuren tatsächlich gesprochen wird. Erst wenn dieser fertig ist, fange ich an, ihn ins Englische zu übersetzen.« Wie ein Panzer seinen Turm, so drehte er sich, um auf Devin zu zielen. »Mein Mitarbeiter bevorzugt natürlich eine … effizientere und direktere Methode.«

				»Ich bin voller Ehrfurcht vor dem, was Sie mit den ganzen Sprachen und allem machen«, sagte Devin. »Sie haben recht. Ich … improvisiere.«

				»Deshalb«, sagte D-Quadrat, während er die Drehung fortsetzte, bis er Richard im Visier hatte, »hat Ihre Welt im Moment keine Sprachen. Sie interessieren sich mehr für Geologie« – er nickte in Plutos Richtung – »und betrachten sie als wesentlich. Ich hätte eher mit Wörtern und Sprache begonnen und alles auf diesem Fundament aufgebaut.«

				»Sie haben in der Sache jetzt freie Hand, Doktor Cameron«, bemerkte Richard.

				»Nicht ganz. Es gab nämlich einige« – Cameron wandte seinen Blick wieder Devin zu – »Wortschöpfungen. In Mr. Skraelins Werk sehe ich Wörter, die nicht in englischen Wörterbüchern auftauchen. Schon das Wort T’Rain natürlich. Dann die Namen der Rassen: K’Shetriae. D’uinn. Mit denen kann ich arbeiten – kann sie in erfundene Sprachen einbauen, deren Grammatik und Lexika ich gerne entwerfen und mit … Miss Levy teilen werde.« Ein Zögern vor dem »Miss«, während er prüfend ihren linken Ringfinger betrachtete und keinen Ring daran fand.

				Miss Levy war nur deshalb eine »Miss«, weil Lesben im Staat Washington nicht heiraten durften, aber sie war bereit, darüber hinwegzugehen. »Das wäre gigantisch für uns«, sagte sie. »Hier klafft im Kanon bis jetzt noch eine große Lücke.«

				»Gern zu Diensten. Allerdings ein paar Fragen.«

				»Ja?«

				»K’Shetriae. Der Name der Elfenrasse. Erinnert seltsamerweise an Kshatriya, oder?«

				Mit Ausnahme von Nolan zogen alle an diesem Ende des Tisches eine Niete. In der Mitte einer Längsseite jedoch hatte Premjith Lal, Leiter einer der Abteilungen für Seltsame Sachen, die Ohren gespitzt.

				»Ja!«, rief Nolan nickend und mit einem Lächeln aus. »Jetzt, wo Sie es erwähnen – sehr ähnlich.«

				»Würde es Ihnen was ausmachen, es uns zu erklären?«, fragte Richard.

				»Premjith!«, rief Nolan. »Bist du Kshatriya?«

				Premjith nickte. Zu weit weg, um zu sprechen, fuhr er sich mit beiden Händen an die Ohren, packte sie und zog sie nach oben, sodass sie spitz und elfenartig wurden.

				»Das ist eine Hindu-Kaste«, erklärte Nolan. »Die Kaste der Krieger.«

				»Da fragt man sich doch unwillkürlich, ob die Person, die diesen Namen geprägt hat, womöglich das Wort ›Kshatriya‹ in einem anderen Zusammenhang gehört hatte und später, auf der Suche nach einer exotisch klingenden Folge von Phonemen, gewissermaßen aus dem Gedächtnis wieder hervorgeholt und geglaubt hat, das sei nun eine ganz neue Idee.«

				Richard bemühte sich nach Kräften, nicht zu Devin hinüberzuschielen, doch es war, als hätte ihm jemand eine Brechstange ins Ohr gesteckt und dagegengetreten. Innerhalb von Sekunden waren aller Augen auf Devin gerichtet, der rot anlief. Erst versuchte er noch Zeit zu schinden, indem er an seiner Diät-Cola nippte und mit seiner Serviette hantierte, dann blickte er voller Selbstvertrauen auf und sagte: »Es gibt nun mal nur soundso viele Phoneme und nur soundso viele Möglichkeiten, wie man sie zu Wörtern imaginärer Sprachen kombinieren kann. Jeder Name, der einem einfällt, wird klingen wie der Name einer Kaste oder eines Gottes oder eines Bewässerungsbezirks irgendwo auf der Welt. Warum lassen wir es nicht dabei bewenden und machen einfach hier weiter?« 

				Premjith saß gerade noch in Hörweite. »Es gibt ungefähr hundert Millionen Kshatriya, die diesem Aspekt des Kanons ratlos gegenüberstehen werden«, betonte er. Er war nicht verärgert, nur … ratlos. Richard nahm sich vor, Premjith in ein Sushi-Restaurant einzuladen und in Erfahrung zu bringen, ob es in T’Rain noch andere Dinge gab, die ihm als schwerwiegende Fehler aufgefallen waren, von deren Erwähnung er jedoch abgesehen hatte. 

				»Hundert Millionen …«, wiederholte Devin, zu leise, als dass Premjith ihn hätte hören können. »Ich wette, innerhalb von fünf Jahren nach dem Start von T’Rain haben wir mehr K’Shetriae, als es Kshatriya gibt.«

				»Das wird nun – wenn mein Gedächtnis mich nicht täuscht – mit einem Apostroph zwischen einem großen K und einem großen S geschrieben, nicht wahr?«, fragte Don Donald.

				»Das ist richtig«, sagte Devin mit einem Blick zu Geraldine, die nickte. 

				»Nun dient der Apostroph dazu, eine Elision zu kennzeichnen.«

				»Einen weggelassenen Buchstaben«, übersetzte Pluto. »Wie das e bei ›Wie geht’s?‹.« Er schnaubte. »Ich meine, das dritte e!«

				»Ja, genau so«, fuhr Don fort. »Was mich zu der Frage bringt, warum das S in ›K’Shetriae‹ groß geschrieben wird. Sollte man daraus schließen, dass ›Shetriae‹ ein eigenständiges Wort, ein richtiges Substantiv ist? Und falls ja, was sollen wir von dem K-Apostroph halten? Ist es beispielsweise so etwas wie ein Artikel?«

				»Klar, warum nicht«, sagte Devin.

				D-Quadrat konnte sich, da er den Fisch am Haken hatte, für ein paar Augenblicke taktvollen Schweigens gedulden, doch aus Pluto brach es heraus: »Warum nicht? Warum nicht?«

				Richard konnte nur zusehen, so als starrte er über ein Tal hinweg auf eine Lawine, die gerade einen Skifahrer überholte.

				»Falls es ein Artikel ist«, sagte Don Donald, »was ist dann das T-Apostroph in T’Rain? Oder das D-Apostroph in D’uinn? Wie viele Artikel hat diese Sprache?«

				Schweigen.

				»Vielleicht sind das K, das T und das D aber auch gar keine Artikel, sondern andere Elemente der Sprache.«

				Schweigen.

				»Oder der Apostroph dient als Hinweis auf etwas anderes als eine Elision.«

				Schweigen.

				»In welchem Falle man sich fragt, worauf er hinweist.«

				Richard hielt es nicht mehr aus. »Es sieht einfach cool aus«, sagte er.

				Don Donald wandte sich ihm mit einem heiteren, faszinierten Gesichtsausdruck zu. Hinter ihm konnte Richard alle anderen zusammensinken sehen; eine gewisse Anspannung hatte sich breitgemacht.

				»Wie meinen, Richard?«

				»Schauen Sie doch mal, Donald. Sie sind in diesem speziellen Wirtschaftssektor der Einzige, der dieses ganze Alte-Sprachen-Ding so gut drauf hat, wie Sie es draufhaben. Jeder andere denkt sich so Zeug einfach von A bis Z aus. Wenn dann jemand ein Wort braucht, das exotisch erscheint, wird er ein paar Apostrophe einwerfen. Vielleicht auch zwei Buchstaben zusammenschmeißen, die normalerweise nicht passen, wie Q und Z. Das sind die Dinge, mit denen wir hier zu tun haben.«

				Schweigen in einer anderen Geschmacksrichtung.

				»Mir ist bewusst, dass das nicht ganz zu Ihrem M. O. passt«, fügte Richard hinzu. 

				»M. O.?«

				»Modus Operandi.«

				»Mmm«, sagte der Don.

				»Wenn Sie ein paar Sprachen erfinden möchten«, bot Devin an, »nichts wie ran!«

				»Mmm«, sagte der Don erneut.

				Richard schielte zu Geraldine, die so heftig nachdachte, dass Rauchspiralen von ihrer praktischen Frisur aufstiegen.

				»Mr. Olszewski«, sagte der Don schließlich, »darf ich hier einen Vulkan hinsetzen?«

				»Hier?!«

				»Ja, auf dem Gelände dieses Anwesens.«

				»Haben Sie einen bestimmten Typ von Vulkan im Sinn?«

				»Ach, sagen wir, den Ätna. Der war mir immer am liebsten.«

				»Auf keinen Fall«, sagte Pluto. »Das ist ein hochaktiver, junger Stratovulkan. Die Selkirks sind geologisch nicht so aktiv. Die hiesige Art von Fels …«

				»Es würde einfach nicht stimmen«, sagte der Don, womit er resümierte und abkürzte, was eine lange und schrecklich detailreiche Tour durch die Welt der Vulkanologie zu werden versprach. »Es wäre inkohärent.«

				»Vollkommen!«

				»Ich fürchte, eine analoge Situation könnte im Fall dieser ganzen Apostrophe vorliegen. Mein Kollege hat es zwar unterlassen, Wörter zu prägen. Dennoch war es notwendig, nicht wahr, Namen für die Rassen von T’Rain zu erschaffen, wie natürlich für die Welt selbst. Und in manchen Fällen, wie bei ›K’Shetriae‹, folgt auf den Apostroph ein Großbuchstabe, in anderen dagegen, wie bei ›D’uinn‹, ein Kleinbuchstabe, eine Situation, die nach einer kohärenten Erklärung verlangt. Zumindest, wenn ich meine Arbeit so fortführen soll, wie ich es gewohnt bin.«

				Richard bemerkte die darin enthaltene indirekte Drohung.

				»Danke, dass Sie von Vancouver hierhergekommen sind«, sagte Peter. Sie hatten einander weder vorgestellt, noch die Hand geschüttelt, sich nur gegenseitig taxiert und mit einem Kopfnicken bestätigt, dass sie die waren, die sie waren.

				»Das ist ja ein Wahnsinnsraum hier«, sagte Wallace. Er wirkte nicht wie einer, der häufiger richtig verwirrt war – und es dann auch noch zugab. Eine gute halbe Minute lang hatte er nur Augen für die ineinandergreifenden Balken, die so taten, als trügen sie das Dach. »Wo hab ich die schon mal gesehen?« Dann fiel sein Blick auf Peter, der ihn etwas argwöhnisch beäugte. Erneut wandte er seine Aufmerksamkeit der Gaststube zu: ihrem rustikalen Mobiliar, ihren Bleiglasfenstern, ihrem Fußboden aus festgenagelten Holzdielen. Schließlich war es aber das Besteck, das ihm den entscheidenden Hinweis gab. Er nahm eine Gabel in die Hand und starrte verwundert auf das in den Griff gestanzte Motiv: ein grobes, von nordischen Runen inspiriertes geometrisches Muster. »Donnerwetter!«, sagte er. »Dwinn!«

				»Wie bitte?«, sagte Peter, bestürzt darüber, wie diese Begegnung ablief.

				Wallace lachte laut los – noch etwas, was er vermutlich nicht oft tat – und warf einen Blick auf seine Laptoptasche, die er auf dem leeren Stuhl neben sich abgelegt hatte. »Ich könnte es Ihnen zeigen«, sagte er. »Ich könnte jetzt sofort an diesen Ort gehen, in T’Rain.«

				»Sie spielen T’Rain?«, erkundigte sich Peter, der darin eine Gelegenheit zumindest für einen Gesprächseinstieg sah.

				»Wir haben alle unsere Laster, und jedes bringt seine speziellen Schwierigkeiten mit sich. Wenn es mit einer T’Rain-Sucht zusammenhängt, ist es aber weniger gefährlich, als viele andere, die ich nennen könnte. Apropos, was muss man tun, um hier ein Sodawasser zu kriegen?« Wallace sprach mit schottischem Akzent, was für Peter eine Überraschung war und ihn immer mit einer Sekunde Zeitverzögerung antworten ließ, da er sich erst klarmachen musste, was Wallace gerade gesagt hatte. Nachdem er aber das Wort »Sodawasser« verstanden hatte, drehte er sich auf seinem Stuhl um, erhob sich halb und machte den Kellner auf sich aufmerksam. 

				Bis jetzt gefiel es Peter nicht, wie die Unterhaltung lief. Wallace hatte ihn mit seinen Äußerungen über T’Rain völlig aus dem Konzept und dazu gebracht, als sein Getränkeholer zu fungieren. Jetzt allerdings veränderte der Mann sein Verhalten etwas, indem er eine Erklärung lieferte, als trüge er damit zu Peters Bildung bei. Als täte er ihm einen Gefallen. »Das hier ist der Festsaal des Königs Oglo von den Nördlichen Roten Dwinn. Ich bin zehn-, vielleicht fünfzehnmal drin gewesen.«

				»Sie meinen, Ihr Charakter ist drin gewesen.«

				»Ja, genau das meine ich«, sagte Wallace, und verkniff es sich, ein du verdammter Vollidiot hinzuzufügen. 

				Wallace war in einem Mantel hier hereingekommen, einem Kleidungsstück, das Peter bisher nur in Filmen gesehen hatte. Vermutlich der einzige Mantel in einem Radius von zweihundert Kilometern. Das Kleidungsstück eines Gentleman. Verschiedene andere vage Spuren an ihm ließen auf einen Schreibtischberuf schließen. Das allmählich weiß werdende rote Haar war von der sommersprossigen Stirn aus nach hinten geklatscht, über seiner linken Schläfe, wo ein Hautkrebs entfernt worden war, prangte ein kleines Loch. Seine Lesebrille hing ihm an einer Goldkette um den Hals. Der hauchdünne Stoff seines Hemdes, das er oben aufgeknöpft hatte, würde unter einem maßgeschneiderten Anzug gut aussehen, ihm jedoch nur wenig Schutz bieten, wenn er anhalten und einen Reifen wechseln musste. An der rechten Hand trug er wie einen Anker einen dicken goldenen Siegelring.

				»Ich selbst spiele nicht T’Rain«, sagte Peter, was zu diesem Zeitpunkt allerdings schon ziemlich offensichtlich erschien.

				»Was spielen Sie denn für Spiele?«

				»Ich mag Snowboard. Schießspiele. Manchmal auch …«

				»Das will ich nicht wissen. Ich will wissen, was Ihr Laster ist und welche Art von Schwierigkeiten es mit sich bringt.« Wallace klopfte leicht mit seinem Siegelring auf den Tisch.

				Peter schwieg eine Weile. 

				»Und versuchen Sie nicht, mir weiszumachen, dass es keins gibt, wir wissen nämlich beide, warum wir hier sind.« Klopf, klopf, klopf.

				»Ja«, sagte Peter, »aber das heißt nicht, dass es wegen eines Lasters ist.«

				Wallace lachte, aber nicht so erfreut, wie er gelacht hatte, als ihm klar geworden war, dass er sich in König Oglos Festsaal befand. »Sie haben mich über gewisse Individuen in der Ukraine kontaktiert, die nicht gerade ehrbare Bürger sind. Ich habe Sie überprüft. Ich habe alles gelesen, was Sie seit Ihrem zwölften Lebensjahr in Hacker-Chatrooms gepostet haben, in dieser total lächerlichen Schreibweise, die Sie alle verwenden. Vor drei Jahren haben Sie unter Ihrem eigenen Namen erklärt, ein Gray-Hat-Hacker zu sein, was im Grunde dem Geständnis gleichkommt, dass Sie vorher ein Black-Hat waren. Und seit einem Jahr arbeiten Sie bei dieser Sicherheitsberatungsfirma, von deren Gründern die Hälfte schon mal gesessen haben, Mann.«

				»Sehen Sie, was soll ich Ihnen sagen? Wir sind hier. Wir haben uns getroffen. Wir wissen beide, warum. Es ist also nicht so, als hätte ich Sie belogen.«

				»Ganz recht. Was ich gerade festzustellen versuche, ist, dass Sie alle anderen belogen haben, einschließlich, so würde ich vermuten, Ihre Cappuccino-Freundin da drüben. Und für mich ist es hilfreich zu wissen, welche Laster oder Schwierigkeiten Sie dazu gebracht haben, diese Lügen zu erzählen.«

				»Wieso? Ich habe das, wofür Sie gekommen sind, bei mir.«

				»Das versuche ich ja festzustellen.«

				Peter griff in eine große Außentasche seiner Jacke und zog eine DVD-Hülle mit einer einzelnen unbeschriebenen Scheibe heraus, die oben weiß und unten schillernd violett war. »Hier ist es.«

				Wallace sah empört aus. »Wollen Sie es etwa so abliefern?«

				»Ist das ein Problem?«

				»Ich habe ein Notebook dabei. Ohne DVD-Laufwerk. Hatte gehofft, Sie würden es auf einem USB-Stick mitbringen.«

				Darüber dachte Peter kurz nach. »Ich glaube, das lässt sich arrangieren. Warten Sie einen Moment.«

				»Dieser Typ hat gerade deinen Freund beschäftigt«, bemerkte Richard, kurz nachdem Peter sich dem Fremden gegenüber am Kamin niedergelassen hatte.

				»Beschäftigt?«

				»Hat ihm was zu tun gegeben. ›Mach den Kellner auf dich aufmerksam. Bestell mir einen Drink.‹ Etwas in der Art.«

				»Ich weiß nicht, was du meinst.«

				»Das ist eine Taktik«, sagte Richard. »Wenn du jemanden gerade kennen gelernt hast und versuchst, dir ein Bild von ihm zu machen. Gib ihm eine Aufgabe und schau, wie er reagiert. Wenn er die Aufgabe annimmt, kannst du ihm später eine größere geben.«

				»Wendest du diese Taktik an?«

				»Nein, sie ist manipulativ. Entweder jemand arbeitet für mich oder nicht. Wenn er für mich arbeitet, kann ich ihm Aufgaben zuweisen und es ist in Ordnung. Wenn er nicht für mich arbeitet, habe ich nicht das Recht, ihm Aufgaben zu geben.«

				»Du willst damit sagen, dass Peters Freund ihn manipuliert.«

				»Sein Bekannter.«

				»Es ist wohl irgendeine Form von Geschäftsbeziehung«, vermutete Zula.

				»Warum hat er das nicht einfach gesagt?«

				»Gute Frage«, sagte Zula. »Wahrscheinlich hat er Angst, ich würde ihm die Hölle heißmachen, wenn er unseren Urlaub für einen geschäftlichen Termin unterbricht.«

				Dann hat er dich also angelogen? Das sprach Richard lieber nicht laut aus. Wenn er sich zu sehr ins Zeug legte, erreichte er womöglich das Gegenteil von dem, was er beabsichtigte. 

				Im Übrigen war Peter gerade auf dem Weg zurück zu ihrem Tisch.

				»Hat einer von euch einen USB-Stick, den ich benutzen könnte?«

				Die Frage hing in der Luft wie eine unsichtbare Flatulenzwolke. 

				»Ich möchte ein paar Bilder von einem auf den anderen Computer übertragen«, erklärte er.

				Richard, Zula und Peter hatten alle eine Weile in dem Gastraum herumgehangen, hin und wieder E-Mails abgerufen oder sich mit Urlaubsfotos beschäftigt, weshalb Richard seine Laptoptasche zwischen den Füßen hatte. Er zog sie sich auf den Schoß und tastete in einer Außentasche herum. »Bitte schön!«, sagte er.

				»Ich bringe ihn gleich zurück«, sagte Peter.

				»Lassen Sie nur.« Richard war auf eine regelrecht schulmeisterliche Weise verärgert, weil Peter das Zauberwort nicht benutzt hatte. »Er ist zu klein. Ich wollte mir sowieso morgen einen neuen kaufen. Löschen Sie einfach alles, was drauf ist, ja?«

				Peter ging zu dem anderen Tisch zurück, holte seinen Laptop heraus und steckte den Speicherstick ein. Sein Computer, ein Linux-Gerät, identifizierte ihn als Windows-Dateisystem, was sich hervorragend traf, da Wallaces Gerät ebenfalls eine Windows-Kiste war. Mehrere Dateien, die Peter auf dem Stick fand, löschte er. Dann ließ er die DVD aus ihrer Hülle springen und schob sie in den Schlitz. 

				»Warum benutzen Sie nicht die Kopie auf Ihrer Festplatte?«, fragte Wallace ihn.

				»Oh oh, gute Fangfrage!«, sagte Peter. »Es ist, wie ich Ihnen gesagt habe. Es existiert nur eine Kopie. Die ist auf der DVD. Ich habe nicht vor, Sie übers Ohr zu hauen.« Die DVD erschien als Icon auf seinem Desktop. Er öffnete sie, und sie zeigte eine einzige Datei an. Die zog er zu dem Icon des USB-Sticks hinüber und wartete ein paar Sekunden, während die Daten übertragen wurden. »Jetzt gibt’s zwei Kopien«, sagte er. Nachdem er den Stick sicher entfernt hatte, zog er ihn ab. »Voilà«, sagte er und hielt ihn hoch. »Die Ware. Wie versprochen.«

				»Nicht, bevor ich bestätige, dass es das ist, was Sie behauptet haben.«

				»Nur zu, überprüfen Sie es!«

				»Ach, ich hab mir die Probe angesehen, die Sie geschickt haben. Es waren alles zulässige Kreditkartennummern, genau, wie Sie gesagt hatten. Namen, Gültigkeitsdaten und alles andere.«

				»Und worauf wollen Sie hinaus?«

				»Provenienz.«

				»Ist das nicht eine Stadt in Rhode Island?«

				»Da Sie Autodidakt sind, Peter, und ich eine Schwäche für Autodidakten habe, verzeihe ich Ihnen, dass Sie das Wort nicht kennen. Es bedeutet: Woher stammen die Daten?«

				»Was spielt das für eine Rolle, solange es gute Daten sind?«

				Wallace seufzte, nippte an seinem Sodawasser und sah sich in dem Festsaal um. Als wollte er die Energie herbeizwingen, die er brauchte, um mit dieser dämlichen Unterhaltung weiterzumachen. »Das missverstehen Sie, junger Mann. Ich versuche gerade, Ihnen zu helfen.«

				»Mir war nicht klar, dass ich Hilfe brauche.«

				»Das ist proaktive Hilfe. Verstehen Sie? Retroaktive Hilfe bedeutet, einem Ertrinkenden den Rettungsring zuzuwerfen, wenn er schon von der Mole gefallen ist. Bei der proaktiven Hilfe packt man ihn am Gürtel und zieht ihn vom Rand weg, bevor er fallen kann.«

				»Warum sollte Ihnen das nicht am Arsch vorbeigehen?«

				»Ganz einfach: Wenn Sie wegen eines Problems mit der Provenienz dieser Kreditkartennummern am Ende Hilfe brauchen, mein Junge, dann werde ich sie auch brauchen.«

				Bis Peter das kapiert hatte, dauerte es eine Weile. »Sie sind nicht auf eigene Rechnung im Geschäft.«

				Wallace nickte, wobei es ihm gelang, ebenso ermunternd wie griesgrämig dreinzuschauen.

				»Sie erledigen nur den Botengang – sind als Agent oder so was tätig – für jemanden, der das hier wirklich kauft.«

				Wallace machte expressive Gesten wie die eines Dirigenten, wobei er fast sein Sodawasser umgekippt hätte. 

				»Wenn irgendwas schief läuft, sind diese Leute stinksauer, und Sie haben Angst vor dem, was sie dann machen«, fuhr Peter fort.

				Jetzt wurde Wallace reglos und still, was zu bedeuten schien, dass Peter endlich zur richtigen Schlussfolgerung gelangt war. 

				»Wer sind sie?«

				»Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich Ihnen deren Namen sagen werde.«

				»Natürlich nicht.«

				»Weshalb fragen Sie dann, Peter?«

				»Sie selbst haben das Gespräch darauf gebracht.«

				»Sie sind Russen.«

				»Sie meinen, so was wie… russische Mafia?« Peter war noch zu fasziniert, um Angst zu haben.

				»›Russische Mafia‹ ist ein idiotischer Begriff. Ein Oxymoron. Medienscheiße. Es ist noch weitaus komplizierter.«

				»Na ja, aber offensichtlich …«

				»Offensichtlich«, stimmte Wallace ihm zu, »sind sie, wenn sie von Hackern gestohlene Kreditkartennummern kaufen, per Definition in organisierte Kriminalität verwickelt.«

				Während Peter darüber nachdachte, saßen die beiden Männer einen Moment lang schweigend da.

				»Wie diese Leute dazu gekommen sind, ins organisierte Verbrechen einzusteigen, ist ziemlich interessant und kompliziert. Es würde Sie faszinieren, mit ihnen zu sprechen, wenn die auch nur das leiseste Interesse daran hätten, sich mit Ihnen zu unterhalten. Ich kann Ihnen versichern, dass es nichts mit der sizilianischen Mafia gemein hat.«

				»Sie haben es aber gerade fertiggebracht, mich zu bedrohen. Das klingt wie …«

				»Die Grausamkeit und der Opportunismus der Russen werden stark übertrieben«, sagte Wallace, »aber ein Körnchen Wahrheit steckt trotzdem drin. Sie, Peter, haben sich entschieden, mit illegaler Ware zu handeln. Damit verlassen Sie die Strukturen des normalen Geschäftslebens mit seinen Kundendienstmitarbeitern, seinen Mediatoren, seinen Verbraucherportalen. Wenn das Geschäft scheitert, haben Ihre Kunden keinen Regressanspruch in der üblichen Form. Mehr sage ich dazu nicht. Deshalb bitte ich Sie, selbst wenn Sie ein kompletter Vollidiot ohne jede Rücksicht auf Ihre eigene Sicherheit oder die Ihrer Freundin sind, meine Frage bezüglich der Provenienz zu beantworten, denn ich habe immer noch die Wahl, ob ich diese Transaktion fortsetzen will, und mit einem Vollidioten werde ich kein Geschäft abschließen.«

				»Gut«, sagte Peter. »Ich arbeite bei einer Firma für Netzwerksicherheitsberatung. Das wissen Sie ja schon. Wir sind von einer Bekleidungskette beauftragt worden, einen Pen-Test zu machen.«

				»Pennt da jemand?«

				»Penetrationstest. Unsere Aufgabe bestand darin, Möglichkeiten der Penetration ihres Firmennetzwerks aufzuspüren. Wir haben rausgefunden, dass ein Teil ihrer Internetpräsenz anfällig für einen SQL-Injektionsangriff war. Durch Ausnutzung dieser Tatsache waren wir imstande, auf einem ihrer Server ein Rootkit zu installieren und als Brückenkopf zu ihrem internen Netzwerk zu benutzen, um – langer Rede kurzer Sinn – die umfassendsten Zugriffsrechte auf die Server zu erlangen, auf denen sie die Kundendaten gespeichert hatten, und dann zu beweisen, dass ihre Kreditkartendaten anfällig waren.«

				»Klingt kompliziert.«

				»Hat fünfzehn Minuten in Anspruch genommen.«

				»Also sind diese Daten, die Sie mir zu verkaufen versuchen, bereits kompromittiert!«, sagte Wallace.

				»Nein.«

				»Sie haben mir doch eben gesagt, dass der Kunde von der Sicherheitslücke in Kenntnis gesetzt wurde!«

				»Dieser Kunde wurde in Kenntnis gesetzt. Diese Zahlen waren kompromittiert. Die Zahlen hier sind aber nicht diese Zahlen.«

				»Was sind es dann für welche?«

				»Der Internetauftritt, von dem ich Ihnen erzählt habe, wurde von einem Subunternehmen erstellt, das anschließend pleite gegangen ist.«

				»Kein Wunder!«

				»Genau. Ich bin archivierte Webseiten und Aktienbücher durchgegangen, um die Namen von einigen der anderen Kunden zu erfahren, die im selben Zeitraum denselben Unternehmer damit beauftragt hatten, Internetpräsenzen für Onlineshops einzurichten.«

				Wallace dachte darüber nach, nickte dann. »Und haben erkannt, dass es immer dasselbe Schema war.«

				»Ja. All diese Seiten sind mehr oder weniger Klone voneinander, und da das Unternehmen Konkurs gemacht hat, wurden sie auch nicht weiter mit Sicherheitspatches versorgt.«

				»Vermutlich der Grund dafür, dass Sie überhaupt mit der Durchführung des Pen-Tests beauftragt wurden.«

				»So ist es. Ich habe tatsächlich eine Menge Seiten gefunden, die nach Schema F erstellt waren und dieselben Sicherheitslücken aufwiesen, darunter eine richtig große Nummer. Ein Kaufhaus, von dem Sie gehört haben.«

				»Und dann haben Sie den Angriff wiederholt.« 

				»Ja.«

				»Was sich jetzt zu der Beratungsfirma, für die Sie arbeiten, und deren Computer zurückverfolgen lässt.«

				»Nein, nein, nein«, sagte Peter. »Ich habe mit ein paar Freunden in Osteuropa zusammengearbeitet; wir haben die ganze Sache über andere Server laufen lassen, haben alles anonymisiert – es besteht absolut keine Möglichkeit, das Ganze bis zu mir zurückzuverfolgen.«

				»Diese Freunde von ihnen, arbeiten die ehrenamtlich?«

				»Natürlich nicht, sie bekommen einen Teil des Geldes.«

				»Sie vertrauen auf ihre Diskretion?«

				»Offensichtlich.«

				»Das erklärt, warum Ihr Erstkontakt mit mir über die Ukraine lief.«

				»Ja.«

				»Es ist gut, diese Frage geklärt zu haben«, sagte Wallace steif. »Das wichtigste Problem ist allerdings immer noch ungelöst.«

				»Und das wäre?«

				»Warum machen Sie das?«

				Darauf hatte Peter keine Antwort parat. 

				»Erzählen Sie mir einfach, dass Sie kokainabhängig sind. Von Ihrer Domina erpresst werden. Das ist völlig in Ordnung.«

				»Ich hab Probleme mit meiner Hypothek«, sagte Peter.

				»Meinen Sie, auf dieses Hackerloch, in dem Sie wohnen?«

				»Es ist eine Gewerbeimmobilie in Seattle … ein Industrieviertel namens Georgetown …«

				Wallace nickte und gab aus dem Gedächtnis die Adresse wieder.

				Peters Gesicht wurde heiß. »Okay, Sie haben sich über mich informiert. Ist in Ordnung. Ich habe die Hütte erworben, bevor die Wirtschaft zusammengebrochen ist. Einen Teil davon nutze ich als Wohn-/Arbeitsfläche, den Rest vermiete ich. Als es mit der Wirtschaft bergab ging, sind die Leerstände völlig aus dem Ruder gelaufen, und die Immobilie hat viel an Buchwert verloren und gleichzeitig keine Mieteinnahmen mehr gebracht. Aber hiermit kann ich das wieder ins Lot bringen. Die Zwangsvollstreckung verhindern, ein paar Dinge instandsetzen, die Hütte verkaufen, mich umschauen nach …«

				»… einem richtigen Haus, in dem auch eine Frau gerne wohnen würde?«, fragte Wallace. Peter hatte nämlich trotz aller Bemühungen, es nicht zu tun, den Blick für einen Moment in Richtung Zula wandern lassen.

				»Sie müssen verstehen«, begann Peter. 

				»Tja, Peter, ich will aber nicht verstehen.« 

				»Seattle ist voll mit solchen Leuten – nicht schlauer als ich – nicht fleißiger als ich …«

				»… die superreich sind, weil sie Glück gehabt haben. Peter! Hören Sie mir mal genau zu«, sagte Wallace. »Ich habe Ihnen schon gesagt, für wen ich arbeite. Was glauben Sie, wie ich mich fühle?«

				Das ließ Peter so lange verstummen, dass Wallace hinzufügen konnte: »Und habe ich ausreichend klargemacht, dass es mir scheißegal ist?«

				»Ob diese ungelösten Probleme gelöst werden, ist Ihnen nicht scheißegal.«

				»Ach ja. Danke, dass Sie mich zu wichtigen Themen zurückbringen«, sagte Wallace. Er sah auf die Uhr. »Vor ungefähr einer halben Stunde bin ich hier angekommen. Wenn Sie den Parkplatz beobachtet haben, wird Ihnen nicht entgangen sein, dass zwei Fahrzeuge eingebogen sind. Das eine ist meins. Nettes kleines Cabrio, für die Straßen hier nicht besonders geeignet, aber es hat mich hergebracht. Das andere ist ein schwarzer Suburban mit zwei Russen drin. Wir haben links und rechts neben Ihrem orangefarbenen 2008er Scion xB geparkt. Einer der Russen, ein Computerfreak, nicht viel weniger begabt als Sie, hat seinen Laptop aufgeklappt und ist über das Wi-Fi des Schlosses ins Internet gegangen. Jetzt sitzt er da und wartet auf mich. Wenn wir dieses Geschäft durchziehen, sitze ich ungefähr dreißig Sekunden später auf der Rückbank des Suburbans und übergebe ihm diesen Stick. Und er hat, wie nennen Sie die doch gleich, Skripte, die im Handumdrehen Ihre Daten durchgehen und diese Kreditkartennummern überprüfen können. Und wenn er irgendeinen Fehler findet, tja, dann ist die Strafe, vor der ich Sie vorhin gewarnt habe, schon vollzogen, ehe Ihre Leber Zeit gehabt hat, diesen Schluck Mountain Dew zu verarbeiten, den Sie gerade genossen haben.«

				Peter trank noch einmal von seinem Mountain Dew. »Ich verwende dieselben Skripte«, sagte er, »und habe sie vor ein paar Stunden noch über diese Daten laufen lassen. Auch meine Freunde in Osteuropa haben die Dinge aufmerksam beobachtet; sie würden mir Bescheid sagen, wenn es ein Problem gäbe. Ich habe Angst vor den Leuten, für die Sie arbeiten, Mr. Wallace, und ich wünschte, ich wäre nie in diese Sache reingeraten; worüber ich mir aber gar keine Sorgen mache, ist die Integrität der Daten, die ich Ihnen verkaufe.«

				»Na gut.«

				Peter legte den Speicherstick auf den Tisch und schob ihn zu Wallace hinüber. 

				Wallace zog einen Laptop aus seiner Tasche und öffnete ihn auf dem Tisch. Er steckte den Stick ein, worauf dessen Icon auf dem Bildschirm erschien. Mit einem Doppelklick brachte er eine einzelne Excel-Datei unter dem Namen »Daten« zum Vorschein. Diese Datei zog er in seinen »Dokumente«-Ordner und sah ein paar Sekunden lang der kleinen Bildschirmanimation zu, die ihm bestätigte, dass der Transfer stattfand. Währenddessen bemerkte er: »Natürlich gibt es noch eine andere Möglichkeit, wie das hier schiefgehen kann. Wurde in dieser Unterhaltung bereits angesprochen.«

				»Und die wäre …?«

				»Vielleicht ist das nicht die einzige Kopie der Daten? Vielleicht verdoppeln oder verdreifachen Sie Ihren Gewinn, indem Sie sie noch an andere verkaufen?«

				Peter zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine Möglichkeit, Ihnen zu beweisen, dass das hier die einzige Kopie ist.«

				»Verstehe. Aber Ihre ukrainischen Kollegen …?«

				»Haben dieses Zeug noch nicht mal gesehen. Als wir den Exploit haben laufen lassen, sind die Dateien direkt auf meinen Laptop gegangen.«

				»Wo Sie, nur für den Fall der Fälle, eine Kopie zurückbehalten haben?«

				»Nein.« Dann bekam Peter einen etwas unsicheren Blick. »Außer der hier.« Er ließ seinen Laptop die DVD auswerfen. »Möchten Sie die haben?«

				»Ich möchte sie zerstört sehen.«

				»Kein Problem.« Peter bog die Scheibe zu einem U und drückte sie in dem Versuch, sie zu zerbrechen, fest zusammen. Das erforderte eine erstaunliche Anstrengung. Schließlich gab es einen explosiven Knacks und die DVD zersprang in zwei Hälften, einige Scherben flogen auf den Tisch und den Fußboden. »Verdammt!«, sagte Peter. Er ließ die zwei gezackten Halbkreise auf den Tisch fallen und hielt die rechte Hand hoch, um sich einen etwa anderthalb Zentimeter langen Schnitt an der Daumenbasis anzusehen, aus dem Blut quoll.

				»Meinen Sie, Sie könnten versuchen, sich etwas weniger auffällig zu verhalten?«, fragte Wallace. Er hatte die neue »Daten«-Datei geöffnet und sich vergewissert, dass sie aus unendlich vielen Zeilen mit Namen, Adressen, Kreditkartennummern und Gültigkeitsdaten bestand. Dann scrollte er bis ganz ans Ende und stellte fest, dass sie Hunderttausende von Datensätzen enthielt.

				Darauf zog er den Stick aus seinem Gerät und schnippte ihn in das Feuer, das kaum mehr als einen Meter von ihnen entfernt brannte. Peter, der an seiner selbst beigebrachten Verletzung sog, schielte unwillkürlich in Richards und Zulas Richtung.

				Mit dem Fuß schob Wallace eine kleine Reisetasche über den Boden, bis sie Peters Knöchel berührte. »Sollte für ein paar Pflaster reichen, und ein neuer Speicherstick für Onkel Dick müsste auch noch drin sein. Wie Sie aber mit Hundertdollarscheinen Ihre Hypothek bezahlen wollen, ist mir schleierhaft.«

				»Wie sich gezeigt hat, kennt Onkel Dick sich damit aus.« Peter hatte seine Hand vom Mund genommen und presste die blutende Wunde jetzt an sein eiskaltes Mountain-Dew-Glas.

				»Spricht da Ihre eigene Erfahrung oder Wikipedia?«, fragte Wallace.

				»Nur damit Sie’s wissen, er hat einen Haufen Probleme mit seinem Wikipedia-Eintrag.«

				»Hätte ich auch«, sagte Wallace, »wenn’s meiner wär. Beantworten Sie meine Frage.«

				»Richard spricht nicht über alte Zeiten. Jedenfalls nicht mit mir.«

				»Wie? Findet er, dass Sie seiner Nichte nicht würdig sind?«, sagte Wallace in einem Ton gespielter Verwunderung. »Richard Forthrast macht schon lange keine krummen Dinger mehr. Er wird Ihnen nicht aus der Verlegenheit mit den Hundertdollarscheinen helfen.«

				»Er hat einen Weg gefunden«, sagte Peter. »Dann finde ich auch einen.«

				»Peter. Bevor unsere Wege sich, hoffentlich für immer, trennen, möchte ich kurz mit Ihnen über etwas reden.«

				»Nur zu.«

				»Ich glaube, dass Sie mir gegenüber offen waren. Deshalb will ich in gleicher Weise reagieren und Ihnen verraten, dass das ganze Gerede über die Russen Schwachsinn war. Eine Abschreckungstaktik, schlicht und ergreifend.«

				»Das habe ich schon rausgekriegt.«

				»Wie denn?«

				»Vor einer Minute haben Sie gesagt, Sie würden den USB-Stick einem russischen Hacker auf dem Rücksitz eines Suburbans übergeben. Aber gerade eben haben Sie ihn ins Feuer geworfen.«

				»Schlaues Bürschchen. Dann brauche ich Ihnen wohl auch nicht zu sagen, dass gar kein Suburban auf dem Parkplatz steht. Sie können selbst nachsehen.«

				Peter sah nicht nach. Er war fast übertrieben bereit, Wallace zu glauben. 

				»Ich arbeite auf eigene Rechnung«, sagte Wallace. »Ein kleiner Fisch ohne Schlägertrupp, der meinem Geschäft Nachdruck verleiht, deshalb muss ich manchmal zu diesen Psychospielchen greifen, um die Aufrichtigkeit der Leute einschätzen zu können. In diesem Fall hat es funktioniert. Ich nehme Ihnen ab, dass Sie ehrlich zu mir waren. Sonst hätte man es in Ihren Augen sehen können.«

				»Das ist in Ordnung«, sagte Peter. »Früher haben wir uns diese blöde Sendung Scared Straight angeschaut. Ich glaube, Sie haben mich gerade auch zum Ehrlichsein erschreckt.«

				»Was Sie nicht sagen!«, meinte Wallace gedehnt. »Sie haben also ein neues Kapitel aufgeschlagen! Das war Ihr letzter großer Coup! Jetzt steigen Sie aus. Begeben sich auf den Pfad der Tugend, wie Richard Forthrast.«

				»Er hat’s getan …«, begann Peter.

				»… und deshalb können Sie’s auch«, beendete Wallace den Satz. »Ich glaube, das ist alles Schwachsinn, aber jetzt werde ich mich verabschieden und Ihnen viel Glück wünschen.«

				»Nimmt Peter Drogen?«, fragte Richard.

				»Nein, er ist clean«, sagte Zula mit einem schnellen Augenrollen und angedeuteten Gänsefüßchen. »Wieso?«

				»Weil das auf mich wie ein Drogengeschäft gewirkt hat.«

				Sie sah über die Schulter hinter sich. »Wirklich? Inwiefern?«

				»Einfach was die psychologische Dynamik angeht.«

				Durch ihre Brille warf sie ihm einen durchdringenden Blick zu.

				»Allerdings erklärt das, wie ich zugeben muss, nicht die Mätzchen mit dem USB-Stick und den Versuch, sich mit einer DVD umzubringen«, räumte er ein. 

				Achselzuckend wandte sie den Blick ab.

				»Ist ja egal«, fuhr er fort. 

				»D-Quadrat hat also Skeletor mit den Apostrophen Einhalt geboten.«

				»Ja. Ein wohlgeplanter Angriff, würde ich sagen. Der unter anderem zu der Veränderung geführt hat, bei der D’uinn zu Dwinn wurde.«

				»Mann, wie die Leute im Internet darüber reden …«

				»Man könnte meinen, es wäre eine riesige Angelegenheit gewesen. War es nicht. Damals jedenfalls. Aber so wird heute Geschichte gemacht. Die Leute warten, bis sie ein bisschen Geschichte brauchen, und dann machen sie sie für ihre Zwecke passend. Vor einem Jahr? Da dürften nur die eingeschworensten T’Rain-Freaks überhaupt schon mal von der Apostropocalypse gehört und sie eher als Fußnote betrachtet haben. Eine amüsante, bestenfalls.«

				»Seit aber die Kräfte der Helligkeit völlig überraschend über die Erdtonkoalition hergefallen sind …«

				»Im Rückblick hat es Bedeutung erlangt«, sagte Richard, »und ist zu diesem dicken Ding aufgeblasen worden. Aber in Wirklichkeit? Es war nur ein entsetzlich unangenehmes Dinner. D’uinn wurden zu Dwinn gemacht. Angeblich aus linguistischen Gründen. Damit wurde jedoch ein Präzedenzfall dafür geschaffen, dass Don Donald die Autorität besaß, Dinge zu ändern, die Devin in der Welt gemacht hatte.«

				»Was er dann später missbraucht hat?«

				»Den Kräften der Helligkeit zufolge ja«, sagte Richard. »Tatsache ist aber, dass D-Quadrat umsichtig und zurückhaltend war und nur an Stellen Änderungen vorgenommen hat, wo Devin wirklich geschludert hatte. Dinge, die Devin selbst geändert hätte, wenn er seine Arbeit noch mal gelesen und sorgfältiger überdacht hätte. So ist es in den meisten Fällen keine große Sache.«

				»Für dich vielleicht«, sagte Zula, »aber für Devin?«

				Richard dachte darüber nach. »Damals hat er sich wirklich verhalten, als wär’s ihm egal.«

				»Vielleicht war es das aber nicht«, sagte Zula, »und er schmiedet seitdem Rachepläne. Verbirgt Dinge tief im Kanon. Details der Geschichte, die Geraldine und ihr Team nicht unbedingt zu einem größeren Bild zusammenbringen würden. Aber seine Fans – auf sie hat das wie eine Hochfrequenzhundepfeife gewirkt.«

				Richard zuckte mit den Achseln und nickte. Dann fiel ihm auf, dass Zula ihn ansah. Erwartungsvoll.

				»Dir ist es egal!«, rief sie schließlich aus. Dann ein Lächeln.

				»Am Anfang war es das nicht«, gab er zu. »Anfangs war ich schockiert. Einer meiner Charaktere wurde nämlich gegankt. Ohne Vorwarnung von anderen Charakteren seiner Gruppe angegriffen. Erschlagen, während er dabei war, sie zu verteidigen. Das war damals natürlich ärgerlich. Und der Aufruhr, der Unmut über die vergangenen zwei Monate hinweg – wie könnte einen das kaltlassen, so ganz und gar? Aber – ich leite ein Unternehmen.«

				»Und mit dem Koalitionskrieg verdient man Geld?«

				»Haufenweise.«

				»Wer verdient haufenweise Geld?« Mit dieser Frage platzte Peter in ihr Gespräch. Während er sich hinsetzte, streifte er sich eine schwarze Nylonreisetasche von der Schulter und nahm sie auf den Schoß. In der Hand hielt er ein zusammengerolltes Bündel Papierservietten, das er fest auf seine DVD-Wunde drückte.

				»Da stellen Sie eine interessante Frage«, sagte Richard und sah Peter in die Augen. 

				»Nur ein Scherz«, sagte Peter, den Blickkontakt sofort abbrechend.

				»Also gut«, sagte Zula und tippte auf ihr Handy, um nachzusehen, wie viel Uhr es war. »Könntest du von meinem Onkel und mir ein Bild machen, bevor wir aufbrechen?«

				Wie Google Maps auf entmutigende Weise klarmachte, gab es keine angenehme Möglichkeit, aus diesem Teil von B. C. nach Seattle, ja überhaupt irgendwohin zu fahren; sämtliche Gebirgszüge verliefen senkrecht zu den Fahrtvektoren. 

				Die Zufahrtsstraße zum Schloss brachte sie über den Damm und entließ sie in den Beginn einer zweispurigen Provinzstraße, die am linken Flussufer entlang bis zum südlichen Ende des großen Kootenay-Sees führte: ein tiefer, zwischen den Selkirks und den Purcells eingeklemmter Streifen Wasser. Auf eine breitere Schnellstraße stießen sie dann an einer T-Kreuzung mitten in Elphinstone, einer hübsch restaurierten Stadt von etwa zehntausend Einwohnern, von denen neuntausend in der Gastronomie zu arbeiten schienen. Dort wurde ein Zwischenstopp zum Tanken zu einer halbstündigen Pause, in der sie thailändisch aßen. Peter sagte so gut wie gar nichts. Zula war langes Schweigen von ihm gewöhnt und im Prinzip machte es ihr auch nichts aus, denn zwischen ihrem Handy, dem eBook-Lesegerät und ihrem Laptop fühlte sie sich selbst auf langen Fahrten durchs Gebirge eigentlich nie allein. Doch normalerweise, wenn Peter längere Zeit still war, dann, weil er über irgendein spezielles Computerproblem nachdachte, an dem er gerade arbeitete, was ihn aber eher in heitere Stimmung versetzte. Sein Schweigen auf der Fahrt von Schloss Hundschüttler herunter hatte eine andere Tonart gehabt. 

				Von Elphinstone aus würden sie nach Westen über den Kootenay- Pass fahren. Danach müssten sie sich, was die Route anging, für das kleinere von zwei Übeln entscheiden. Sie könnten nach Süden fahren und den Grenzübergang bei Metaline Falls nehmen. Das würde sie in die äußere nordöstliche Ecke von Washington bringen, von wo aus sie innerhalb von zwei Stunden Spokane erreichen und dann auf der Interstate-90 den Bundesstaat durchqueren könnten. Das war die Strecke, auf der sie am Freitag gekommen waren. Oder …

				»Ich hab mir gedacht«, sagte Peter, nachdem er fünfzehn Minuten lang seine Reisbandnudeln um die Gabel gedreht und versucht hatte, mit dem Blick ein Loch in den Tisch zu brennen, »wir sollten durch Kanada fahren.«

				Er sprach von einer Alternativstrecke, die sie über den Oberlauf des Columbia River, durch die Okanagans und schließlich nach Vancouver führen würde, von wo aus sie die Grenze überqueren und am nördlichen Ende in die Interstate-5 einsteigen könnten.

				»Warum?«, fragte Zula.

				Zum ersten Mal, seit sie sich hingesetzt hatten, sah Peter sie an. Er war beinahe verletzt durch die Frage. Einen Moment lang schien es, als würde er sich in die Defensive begeben. Dann zuckte er mit den Achseln und brach den Blickkontakt ab. 

				Später, als Peter sie Richtung Westen fuhr, räumte Zula ihre nutzlosen elektronischen Geräte weg (in Kanada war das Telefonieren über Handy teuer und das eBook-Lesegerät konnte man im Dunkeln nicht benutzen) und ließ, während sie vorne auf die Straße starrte, die Sequenz noch einmal Revue passieren. Es ging um das Wort »sollten«. Wenn er gesagt hätte: Es wär doch lustig, eine neue Strecke auszuprobieren oder Ich würde gerne nur so zum Spaß durch Kanada fahren, hätte sie nicht mit Warum? reagiert, denn sie hatte selbst ganz ähnliche Gedanken gehabt. Er hatte aber gesagt: Wir sollten durch Kanada fahren, was etwas völlig anderes war. Und die Art, wie er hinterher ihre Frage abgebogen hatte, erinnerte sie daran, wie er sich im Zusammenhang mit diesem Fremden in der Gaststätte verhalten hatte. Onkel Richards Frage nach einem Drogengeschäft hatte sie in dem Moment geärgert. Peters Aussehen, seine Kleidung, sein Auftreten führten dazu, dass ältere Leute ihn falsch einschätzten. Sie wusste aber ganz genau, dass er ein lieber, anständiger Kerl war und dass er seinem Körper nie etwas Stärkeres als Mountain Dew einflößte.

				Sollten. Welchen Unterschied konnte es bloß ausmachen? Der Grenzübergang bei Metaline Falls war zwar schäbig, aber gerade deswegen auch wenig benutzt, sodass man nur selten warten musste. Die Grenzbeamten waren so einsam, dass sie praktisch herausgerannt kamen und einem um den Hals fielen. Die Übergänge bei Vancouver dagegen zählten zu den größten und meistbenutzten an der ganzen Grenze.

				Er mied irgendetwas. 

				Das war das Einzige, was sie an Peter störte. Wenn ihn etwas beunruhigte, wich er ihm aus. Und das konnte er gut. Wusste vermutlich nicht mal, dass er auswich. Es war einfach die Art, wie er sich instinktiv in der Welt behauptete. Dabei war er kein geschickter Schlawiner. Eher ein ungeschickter, nichtsahnend und arglos. In Eritrea, wo es nicht immer der schlauste Weg war, ein Problem direkt anzugehen, hatte Zula als kleines Kind manchmal ein solches Verhalten erlebt; der Patriarch ihrer Flüchtlingsgruppe hatte eine Strategie entworfen, mit den Äthiopiern abzurechnen, indem er barfuß durch die Wüste in den Sudan ging, sich dort lange genug in einem Flüchtlingslager aufhielt, um sich dann bis nach Amerika durchzuschlagen, dort ein neues Leben zu beginnen, reich zu werden (zumindest für die Verhältnisse am Horn von Afrika) und Geld zur Unterstützung der fortdauernden Kriegsanstrengungen nach Eritrea zu schicken.

				Die Forthrasts dagegen kamen aus einer anderen Tradition, in der es für jedes Problem eine logische und nüchterne Herangehensweise gab. Frag deinen Pfarrer. Frag deinen Fähnleinführer. Frag deinen Vertrauenslehrer. 

				Auf der Fahrt vom Seeufer nach Elphinstone war Peter richtig besorgt gewesen, und dann, als sie sich für die westliche Strecke entschieden hatten, ausgesprochen erleichtert. Mit der Fahrt Richtung Westen hatte er irgendein Ausweichmanöver vollzogen.

				Um gefährlich aussehende, serpentinenartige Sträßchen in den Okanagans zu umgehen – mitten in der Nacht und zu dieser Jahreszeit waren sie vielleicht nicht die beste Wahl –, fuhren sie nach Norden und nahmen in Kelowna einen größeren, weniger kurvigen Highway. Dort hielten sie an einer Tankstelle mit Einkaufsmöglichkeit, und Peter unternahm den außergewöhnlichen Schritt, Kaffee zu kaufen. Als Zula den aussichtslosen Vorschlag machte, das Steuer zu übernehmen, bot Peter ihr eine alternative Aufgabe an: »Sprich mit mir und halt mich wach.« Worüber sie nur lachen konnte, da er kein Wort gesagt hatte. Ab Kelowna versuchte sie dann tatsächlich, mit ihm zu reden. Schließlich unterhielten sie sich hauptsächlich über Computerzeug, denn das war das einzige Gebiet, auf dem die Wörter, wenn er erst einmal in Schwung war, über Stunden nur so aus ihm herauspurzelten. Er interessierte sich fortwährend für das T’Rain zugrundeliegende Sicherheitssystem und dafür, an welchen Stellen es anfällig sein und inwiefern er es verbessern könnte, ein Service, den er ihnen dann in Rechnung stellen und mit dem er seinen neuen Arbeitgeber tief beeindrucken würde. Ebenso fortwährend war Zula außerstande, sich groß dazu zu äußern, denn sie hatte eine Geheimhaltungsvereinbarung von beeindruckender Länge und beängstigendem Detailreichtum unterschrieben, etwas, wozu kein Pfarrer, Fähnleinführer oder Vertrauenslehrer jemals einen klugen Rat hätte erteilen können. Sie konnte über das reden, was öffentlich gemacht worden war, nämlich, dass ihr Chef, Pluto, der Hüter des Schlüssels war, der einzige Mensch auf Erden, der einen bestimmten Verschlüsselungscode kannte, der jeden Monat verändert und dazu benutzt wurde, den ganzen fantasy-geologischen Ausstoß seines welterzeugenden Algorithmus digital zu signieren. Vergleichbar mit der Signatur des Schatzmeisters der Vereinigten Staaten, die zum Nachweis seiner Echtheit auf jeden Dollarschein gedruckt war. Der Ausstoß von Plutos Code diktierte nämlich unter anderem, wie viel Gold sich in jeder Schubkarrenladung Eisenerz befand, die von den Dwinn-Bergleuten abgebaut wurde. Zu Zulas Arbeitsfeld gehörte nicht so sehr der Teil mit den Edelmetallen – ihre Aufgabe bestand in numerischen Strömungssimulationen des Magmaflusses –, aber mit diesen Sicherheitsmaßnahmen kam sie Tag für Tag in Berührung, und Peter stellte ihr unablässig hypothetische Fragen über sie und wie sie geknackt werden könnten – nicht von ihm, sondern von hypothetischen Black-Hat-Hackern, die auszutricksen man ihn gegen Bezahlung beauftragen könnte.

				Das brachte sie wach und lebendig bis nach Abbotsford, immer noch etwa eine Stunde von Vancouver, aber nur einen Steinwurf von der Grenze zu den Vereinigten Staaten entfernt und in gewisser Hinsicht ein näherliegender Ort für deren Überquerung. Sie hielten an, nicht um zu tanken, sondern weil Peters Blase voll war, und der kurze Halt wurde zu einem langen, da Peter mithilfe seines PDAs die Wartezeiten an verschiedenen Grenzübergängen abfragte. Unterdessen ging Zula in den kleinen Laden und deckte sich mit Junkfood ein. Als sie zurückkam, stand er an der geöffneten Hecktür des Wagens und hantierte mit irgendetwas herum. Sie hörte das Öffnen und Schließen von Reißverschlüssen, das Rascheln von Plastik. »Willst du fahren?«, fragte er sie.

				»Seit sechs Stunden sage ich dir, dass ich gerne fahren würde«, erwiderte sie mit einem mildem Vorwurf in der Stimme.

				»Dachte bloß, du hättest vielleicht deine Meinung geändert oder so, aber ich würde wirklich gerne meine Augen mal ausruhen lassen und vielleicht sogar ein bisschen schlafen«, sagte er, was Zula nicht so recht glauben konnte, da er ihr ziemlich aufgeregt vorkam. Doch in ihrem Kopf machte irgendetwas Klick, und sie begriff, dass er von neuem auswich. Die bevorstehende Grenzüberquerung löste seinen Ausweichinstinkt aus. Das war schon passiert, als sie auf die Straßengabelung in Elphinstone zufuhren, und jetzt passierte es wieder. Sie erklärte sich bereit zu fahren.

				»Zum Peace Arch«, sagte er. »Wir nehmen den Übergang beim Peace Arch.«

				»Ungefähr drei Kilometer von hier gibt es auch einen.«

				»Beim Peace Arch ist weniger Verkehr.«

				»Von mir aus.«

				So begann sie, den Wagen die letzten paar Dutzend Kilometer nach Westen in Richtung Grenzübergang Peace Arch zu chauffieren, der gewissermaßen schon im Meer lag: Weiter konnten sie nicht fahren, länger konnten sie die Grenzüberquerung nicht hinausschieben. Peter senkte nach ein paar Minuten seine Rückenlehne, schloss die Augen und hörte auf, sich zu bewegen. Dabei wusste Zula, die mehr als nur ein paarmal mit ihm im Bett gewesen war, dass das gar nicht seinem Einschlafmuster entsprach.

				Die elektronischen Schilder auf der Schnellstraße wiesen darauf hin, dass am sogenannten Lkw-Übergang – nur ein paar Kilometer östlich des Übergangs Peace Arch – sogar noch weniger Betrieb war, und so fuhr sie dorthin. Nur zwei Fahrzeuge waren vor ihnen auf der Kontrollspur, was vermutlich eine Wartezeit von weniger als einer Minute bedeutete.

				»Peter?«

				»Ja?«

				»Hast du deinen Pass?«

				»Ja, in meiner Tasche. Hey. Wo sind wir?«

				»An der Grenze.« 

				»Das ist der Lkw-Übergang.«

				»Ja. Noch kürzere Wartezeit.«

				»Ich hatte aber eher an Peace Arch gedacht.«

				»Warum ist das so wichtig?« Nur noch ein Auto vor ihnen. »Hol doch mal deinen Pass raus.«

				»Hier. Du kannst ihn dem Beamten geben.« Peter reichte Zula den Pass, dann nahm er wieder seine Ruheposition ein. »Sag ihm, dass ich schlafe, ja?«

				»Du schläfst nicht.«

				»Ich meine nur, dass wir nicht so leicht Scherereien bekommen, wenn sie glauben, dass ich schlafe.«

				»Was für Scherereien? Wann bekommt man denn an dieser Grenze Scherereien? Es ist doch, wie wenn man von North Dakota nach South Dakota fährt.«

				»Bitte tu’s einfach.«

				»Mach die Augen zu und hör auf, dich zu bewegen«, sagte sie, »dann kann er selbst sehen, dass du schläfst oder vorgibst zu schlafen. Wenn ich aber sage, ›er schläft‹, was ja offensichtlich ist, dann wird es erst recht sonderbar wirken. Warum ist das so wichtig?«

				Peter tat, als schliefe er, und antwortete nicht.

				Das Fahrzeug vor ihnen fuhr weiter, hinein in die Vereinigten Staaten, und dann wurde das Licht für sie grün. Zula fuhr vor.

				»Wie viele im Auto?«, fragte der Grenzbeamte. »Staatsangehörigkeit?« Er leuchtete mit der Taschenlampe auf Peter. »Ihr Freund wird gleich aufwachen müssen.«

				»Wir sind zu zweit. USA.«

				»Wie lange waren Sie in Kanada?«

				»Drei Tage.«

				»Bringen Sie irgendwas mit?«

				»Nein«, sagte Zula.

				»Nur eine Packung Kaffee. Und Junkfood«, sagte Peter.

				»Willkommen zu Hause«, sagte der Beamte und schaltete das Licht auf Grün.

				Zula beschleunigte in Richtung Süden. Peter ließ seine Rückenlehne wieder hochfahren und rieb sich das Gesicht. 

				»Willst du deinen Pass wiederhaben?«

				»Klar, danke.«

				»Jetzt sind’s noch ungefähr zwei Stunden bis Seattle«, sagte Zula. »Das reicht dir ja vielleicht, um mir zu erklären, warum du mich schon den ganzen Tag verarschst.«

				Peter schien es tatsächlich zu überraschen, dass ihr aufgefallen war, dass er sie verarscht hatte, er machte aber nicht den Versuch, seine Unschuld zu beteuern. 

				Ein paar Minuten später, nachdem sie sich in den Verkehr auf der I-5 eingefädelt hatte, sagte er: »Ich habe was Saublödes gemacht. Wer weiß, vielleicht sogar beziehungsbeendend blöd.«

				»Wer war der Typ in der Gaststätte? Er hatte was damit zu tun, stimmt’s?«

				»Wallace. Lebt in Vancouver. Nach allem, was ich im Internet über ihn erfahren habe, ist er Wirtschaftsprüfer. In Schottland ausgebildet. Mitte der Achtziger nach Kanada eingewandert.«

				»Hast du so was wie einen Auftrag von ihm gehabt? Irgendein Sicherheitsproblem?«

				Peter schwieg eine Weile.

				»Hör mal«, sagte Zula, »ich möchte nur wissen, was sich in diesem Auto befindet und dich immer nervöser gemacht hat, je näher wir der Grenze kamen.«

				»Geld«, sagte er. »Bargeld in Höhe von über zehntausend Dollar. Ich hätte es eigentlich deklarieren müssen. Hab’s nicht getan.« Er lehnte sich zurück, seufzte. »Aber jetzt sind wir in Sicherheit. Wir sind über der Grenze. Wir …«

				»Wer ist in diesem Fall ›wir‹? Bin ich eine Art Komplizin?«

				»Juristisch gesehen nicht, du hast ja nichts gewusst. Aber …«

				»War ich etwa in Gefahr? Was hat das zu bedeuten, dieses ›Wir sind in Sicherheit‹?« Zula wurde nicht oft wütend, aber wenn, dann baute sich das langsam und unerbittlich auf. 

				»Wallace ist einfach ein bisschen seltsam«, sagte er. »Manches von dem, was er gesagt hat – Ich weiß auch nicht. Schau mal. Ich hab gemerkt, dass ich einen Fehler mache, noch während ich dabei war. Jede Minute war mir zuwider. Dann war es vorbei, und ich hatte das Geld, und wir waren unterwegs in Richtung Grenze, und da hab ich angefangen, über die Folgen nachzudenken.«

				»Das heißt, du wolltest einen Grenzübergang finden, an dem viel los war«, sagte sie.

				»Ja. Dort würden sie unter stärkerem Zeitdruck stehen und das Auto eher nicht durchsuchen.«

				»Als du in Abbotsford die Wartezeiten nachgeschaut hast …«

				»… hab ich nach den Übergängen mit dem meisten Betrieb gesucht.«

				»Unglaublich.«

				Sie fuhr eine Weile, während sie gründlich über den Tag nachdachte. »Warum habt ihr es im Schloss gemacht?«

				»Das war Wallaces Idee. Wir haben versucht, unsere Reisepläne zu koordinieren. Ich hab erwähnt, dass ich dort sein würde. Da ist er drauf angesprungen. Schien ihm nichts auszumachen, im Winter von Vancouver da rauszufahren. Jetzt wird mir klar, dass er mit dem Bargeld nicht über die Grenze gehen wollte. Das kleine Problem wollte er mir aufhalsen.«

				»Welcher Wirtschaftsprüfer bezahlt denn seine Sicherheitsberatungsdienste in bar?«

				Peter sagte nichts. 

				Zula ging es im Geist durch. Hundertdollarscheine. Einhundert davon würden zehntausend Dollar ausmachen. Wie dick wäre ein solches Bündel ungefähr? Nicht besonders dick. Nicht so schwer in einem Auto zu verstecken.

				Er hatte mehr als das bei sich. Viel mehr. Sie hatte merkwürdiges Verhalten in Zusammenhang mit seinem Gepäck gesehen. Eine Umräumaktion in Abbotsford. 

				»Warte mal eine Sekunde«, sagte Zula. »Du stellst zweihundert Dollar die Stunde in Rechnung. Um auf zehntausend Dollar zu kommen, müsstest du fünfzig Stunden arbeiten. Dabei sagt mir mein Gefühl, dass du noch viel mehr als zehntausend bei dir hast. Was viel mehr als fünfzig Stunden Arbeit bedeutet. So viel hast du in letzter Zeit aber gar nicht gearbeitet. Du hast dein Haus renoviert. Eine ganze Woche lang Gipskartonplatten angebracht. Wann hättest du so viele Stunden zusammenbringen sollen?«

				Und so kam die Geschichte dann heraus.

				Zulas Vorhersage erwies sich als richtig. Es lieferte ihnen Gesprächsstoff für die ganze restliche Fahrt bis nach Seattle. 

				Peter hatte ebenfalls recht gehabt; es war ein beziehungsbeendendes Ereignis. Nicht so sehr, was er in der Vergangenheit getan hatte – obwohl das ziemlich dumm gewesen war –, sondern das, was er heute getan hatte: das lächerliche Drama um den Grenzübertritt.

				Der wahre Todeskuss kam allerdings, als er Onkel Richard ins Feld führte. 

				Es passierte, als sie in der Gegend um Everett waren, kurz bevor sie den nördlichen Stadtrand von Seattle erreichten. Er spürte, dass ihm noch zwanzig, vielleicht fünfundzwanzig Kilometer blieben, um seine Sache zu vertreten. Was er versuchte, indem er die ganzen seltsamen Dinge erwähnte, die Richard Forthrast in der Vergangenheit getan hatte oder Gerüchten zufolge getan haben sollte. Zula scheine doch ganz gut mit Onkel Richard auszukommen, was – so ging seine Argumentation weiter – sei denn nun ihr Problem mit ihm, Peter? 

				An der Stelle schnitt sie ihm mitten im Satz das Wort ab und sagte, es sei vorbei. Sie sagte es mit einer solchen Gewissheit und Überzeugung in Stimme und Mimik, dass es ihn ebenso faszinierte wie einschüchterte. Männern, zumindest in seinem Alter, fehlte nämlich das Selbstvertrauen, wichtige Entscheidungen so aus dem Bauch heraus zu treffen. Sie brauchten einen Überbau aus rationalen Argumenten. Nicht so Zula. Sie brauchte gar nicht zu entscheiden. Sie brauchte nur die Neuigkeit zu verkünden. 

			

		

	
		
			
				

				Erster Tag



				Am Freitag hatte Zula bei der Arbeit früh Schluss gemacht und war direkt zu Peters »Hütte« (wie er sein Haus immer nannte) gefahren. Sie hatte ihr Auto innerhalb des eher lagerhausartigen Gebäudeteils geparkt, der von der Hintergasse aus durch ein riesiges, ebenerdiges Rolltor zugänglich war, und ein paar von den Dingen, die sie für die Arbeit brauchte, dort gelassen. Deshalb musste sie trotz dem beziehungsbeendenden Ereignis noch einmal zu seiner Wohnung, um ihr Auto und ihre Sachen zu holen. Von der Interstate-5 fuhr sie auf die Michigan Avenue, die diagonal dazu entlang der nördlichen Grenze des Boeing Fields verlief, und nachdem sie ihr zwei Häuserblocks in Richtung Meer gefolgt war, machte sie erneut einen Schwenk nach Norden und befand sich in Georgetown.

				Hundert Jahre zuvor war Georgetown eine unabhängige Stadt gewesen, die sich auf die Herstellung und den Konsum alkoholischer Getränke spezialisiert hatte. Begrenzt wurde sie von Haupteisenbahnlinien und industriellen Wasserstraßen. Anfang des 20. Jahrhunderts war sie von Seattle aufgesogen worden, das den Anblick einer so steuerträchtigen Stadt vor seinen Toren nicht ertragen hatte.

				Als es immer mehr Flugzeuge gab, wurde gleich daran anschließend im Süden der regionale Flughafen gebaut. Dieser wurde etwa zur Zeit von Pearl Harbor verstaatlicht und dann den ganzen Krieg über von Boeing dazu benutzt, B-17- und B-29-Bomber rauszuhauen. In den ruhigeren und schmaleren Straßen von Georgetown drängten sich inzwischen die kleinen Bungalows der Nieterinnen. Dennoch hatte das Viertel seine Identität bis ins späte 20. Jahrhundert gewahrt, war dann allerdings von Norden her unter Beschuss geraten; damals waren Dotcoms auf der Suche nach billigen Büroflächen in das industriell genutzte Flachland südlich der Innenstadt eingefallen und hatten Jagd auf Maschinenhallen und Gießereien gemacht, die einen Großteil ihres Geschäfts an China verloren hatten. Die Fräsmaschinen und Drehbänke waren herausgerissen und auf den Müll geworfen oder versteigert, die hohen Decken gesäubert und mit Kabelleitern ausgestattet worden, die unter dem Gewicht von kilometerweise blauem Ethernetkabel ächzten. Lastwagenfahrer mussten sich daran gewöhnen, die von Schlaglöchern übersäten Straßen mit Fahrradpendlern in bescheuerten Helmen und Elastanklamotten zu teilen. Genau zu dieser Zeit hatte Peter, der darin eine Chance witterte, das Gebäude erstanden. Zu der Kaufentscheidung hatte ihn vor allem die Perspektive bewogen, dort mit ein paar Freunden eine Hightechfirma zu gründen. Dazu war es aufgrund von Veränderungen im Finanzklima nicht gekommen, sodass er am Ende einen Teil des Gebäudes selbst als Wohn-/Arbeitsfläche nutzte und den Rest an Künstler und Handwerker vermietete, die allerdings, wie sich herausstellte, nicht dieselben Mieten zahlten wie Hightechunternehmen. Doch was für Peter schlecht war, war für Georgetown gut gewesen – zumindest insofern, als man dort reale Gegenstände produzierte, anstatt mit Bits herumzutricksen. 

				Es war ein altes Backsteingebäude. Das Erdgeschoss hatte hohe Decken, die von Balken aus alten Tannenbeständen gestützt wurden, was, wenn das Gebäude an einer besser zugänglichen Straße gestanden und Georgetown nicht schon mehrere davon gehabt hätte, einen schönen Rahmen für ein Restaurant oder eine Braustube abgegeben hätte. So aber hatte er dieses Stockwerk in zwei Hallen unterteilt, von denen eine an einen Schweißer verpachtet war, der aus exotischen Metallen Teile für die Luft- und Raumfahrtindustrie herstellte, und die andere Peter selbst als Werkstatt diente. Dort hatte Zulas Auto das Wochenende verbracht. Im ersten Stock befand sich eine ausgebaute Etage mit hübschen alten Fenstern, die auf Boeing Field hinausgingen. Diese war ebenfalls unterteilt, und zwar in ein Loft mit offenem Wohn- und Arbeitsbereich, in dem Peter lebte, und eine weitere Einheit, die er in der Hoffnung hergerichtet hatte, sie an irgendeinen hippen Menschen zu vermieten, der, wie Peter es nannte, »in Gegenwart von Bögen« leben wollte. 

				Diese Bemerkung war Zula ziemlich unsinnig erschienen, bis sie etwas Zeit in dem Viertel verbracht und allmählich erkannt hatte, dass die alten Gebäude tatsächlich mit Fenstern und Türöffnungen protzten, die von echten, funktionierenden Bögen aus Ziegeln oder Steinen gestützt und in dieser Form heute im Hochbau gar nicht mehr verwendet wurden. Dass Peter das bemerkt hatte, war ganz schön clever, und die Annahme, dass das für eine bestimmte Sorte von Leuten attraktiv sein würde, zeugte von einer irgendwie menschlicheren Erkenntnis als man sie normalerweise bei einem Computerfreak erwartete. 

				Als die beiden in dieser Nacht gegen zwei Uhr zu seiner Hütte zurückkamen und sie nach oben ging, um die Sachen zu holen, die sie während der Monate ihres Quasizusammenlebens hatte herumliegen lassen, und die Backsteinfensterbögen sah, die er während der Umbauarbeiten unverputzt gelassen hatte, ging ihr innerhalb weniger Augenblicke eine Menge durch den Kopf, und sie stellte fest, dass sie nicht imstande war, sich zu bewegen oder sonderlich klar zu denken. Sie stand im Dunkeln. Die Lichter vom Boeing Field leuchteten nach oben gegen eine niedrig hängende Decke aus abgeregneten Wolken und ließen sie in einem grünlichen Silber erglühen, das die Fensteröffnungen sanft ausfüllte, so als sei es mit dem Spachtel auf das Glas aufgetragen. 

				Sie fühlte sich merkwürdig ruhig. Für Zula war die natürliche Reaktion in diesem Augenblick, sich zu fragen: Was hab ich überhaupt in diesem Typen gesehen? Außer seiner körperlichen Schönheit, die ziemlich offenkundig war. Diesen gelegentlichen fragwürdigen Erkenntnissen wie der mit den Bögen. Noch was: Er arbeitete sehr hart und konnte vieles selbst machen, was sie an die Familie zu Hause in Iowa erinnert hatte. Er war intelligent und, wie sich an den Büchern zeigte, die überall in der Wohnung gestapelt oder verstreut waren, an vielen Dingen interessiert und konnte, wenn ihm danach war, auf packende Weise darüber reden. Jetzt hier zu sein, allein (er war nämlich noch unten in der Halle und lud seine Snowboardsachen aus), versetzte sie in die Lage, den Prozess des Sich-in-ihn-Verliebens noch einmal durchzugehen, so wie man ein Verbrechen nachstellte, und sich auf diese Weise davon zu überzeugen, dass sie nicht einfach nur blöd gewesen war. Sie konnte sich verzeihen, dass sie die beziehungsbeendenden Eigenschaften, die während der vergangenen zwölf Stunden so überdeutlich gewesen waren, vorher nicht bemerkt hatte. Ihre Freundinnen hatten sich vermutlich nicht hinter Zulas Rücken gefragt, was sie bloß an diesem Typen fand. 

				Was sie dazu veranlasste, sich – ein letztes Mal, solange sie allein hier im Dunkeln war und die Gelegenheit noch bestand – zu fragen, ob sie überhaupt mit ihm hatte Schluss machen sollen. Sie war aber ziemlich sicher, dass es ihr, wenn sie morgen früh aufwachte, richtig vorkommen würde. Er war der dritte Mann, mit dem sie Schluss gemacht hatte. Dort, wo sie studiert hatte, wurden gemischtrassige Numerische-Strömungsmechanik-Freaks nicht so mit Einladungen überhäuft wie, sagen wir, blonde, blauäugige Studentinnen, die Hotel- und Restaurantmanagement im Hauptfach belegt hatten. Doch wie ein Mietshausbewohner, der sich in Kaffeedosen einen Dachgarten heranzog, hatte sie ihr eigenes kleines soziales Biotop entwickelt und gepflegt und gelegentlich eine reife Tomate geerntet, die sie vielleicht intensiver genossen hatte als jemand, der sie sich kiloweise bei Safeway kaufen konnte. Sie war also nicht völlig unerfahren. Hatte es schon vorher getan. Und dieser Bruch kam ihr genauso richtig vor wie die beiden anderen auch.

				Sie schaltete das Licht an, was ihren müden Augen wehtat, und fing an, Dinge zusammenzusuchen, von denen sie wusste, dass sie ihr gehörten: aus dem Bad ihre wenigen, aber wichtigen Schminkutensilien und ein paar Frisiersachen. Aus ihrer Lieblingsecke einige Aufzeichnungen und Bücher, die mit der Arbeit zu tun hatten. Zwei Romane. Nichts Bedeutendes, aber sie wollte nicht, dass Peter sich jeden Morgen beim Aufwachen mit vereinzelten zufälligen Hinterlassenschaften von Zula konfrontiert sah. Was sie fand, legte sie oben an der Treppe, die in die Werkstatt hinunterführte, auf einen Haufen und drehte noch einmal eine Runde durch den Wohnbereich, wo sie zunehmend weniger offensichtlich herumliegendes Zeug einsammelte: eine Baseballkappe, eine Haarspange, eine Kaffeetasse, Lippenbalsam. Sie ging langsamer und nahm sich mehr Zeit als nötig, denn wenn das hier vorbei war, würde sie alles nach unten in die Halle tragen müssen, wo Peter mit seiner Snowboardausrüstung beschäftigt war, und das würde peinlich werden. Sie war zu müde und erschöpft, um auf elegante Weise mit dieser Peinlichkeit fertig zu werden, wollte aber auch nicht, dass Peters letzter Eindruck von ihr der einer wütenden Zicke war. 

				Als sie für ihr Empfinden zum x-ten Mal zu dem Stapel mit ihren Sachen zurückkehrte, hörte sie unten Stimmen. Von Peter und einem anderen Mann. Einzelne Wörter konnte sie nicht ausmachen, aber der andere Mann war überaus erregt. Ein kühler Luftzug kam von unten die Treppe herauf: frische Luft, die durch die offene Hallentür hereinwehte. Sie brachte das scharfe Parfüm von unvollständig verbranntem Benzin mit, ein Geruch, der heutzutage nur von sehr alten Autos aus der Zeit vor dem Katalysator stammte.

				Durch ein kleines rückwärtiges Fenster blickte Zula auf die Gasse hinter dem Gebäude und sah einen Sportwagen, der bei eingeschaltetem Licht, offener Fahrertür und laufendem Motor dort parkte. Der Fahrer stritt unten in der Halle mit Peter. Als Grund vermutete sie, dass Peters Scion, während er auslud, die Gasse blockierte. Das Cabrio stand Schnauze an Schnauze damit; sein Fahrer, mutmaßte Zula, war sauer, dass er nicht weiterfahren konnte. Er war in Eile oder betrunken. Vielleicht auch auf Meth, so außer sich, wie er war. Der Auseinandersetzung, die da unten vor sich ging, konnte sie nicht so ganz folgen. Peter wunderte sich über irgendetwas, übernahm aber die Rolle des vernünftigen Menschen, der versuchte, den Fremden zu beruhigen. Der wiederum brüllte anfallweise los, ohne dass Zula ihn verstehen konnte. Ihr fiel auf, dass er irgendeinen Akzent hatte, aber obwohl ihr Englisch so gut wie perfekt war, kannte sie sich mit Akzenten nicht besonders gut aus. 

				Sie war kurz davor, die 911 zu wählen, als sie den Fremden das Wort »Mailbox« sagen hörte.

				»… hatte ich ausgeschaltet …«, erklärte Peter, wieder in sehr ruhigem, vernünftigem Ton.

				»… den ganzen verdammten Weg von Vancouver hierher«, beschwerte sich der Fremde, »hat es geschifft.«

				Zula ging ans Fenster und stellte bei einem erneuten Blick auf das Auto des Fremden fest, dass es Nummernschilder aus British Columbia hatte. 

				Das war also dieser Typ. Das war Wallace.

				Es hatte irgendein Problem mit der Transaktion gegeben. Das war ein Serviceeinsatz.

				Nein. Technischer Support. Wallace beschwerte sich über einen »verdammten Virus oder so was«.

				Irgendwie brach die Spannung ein. Der Adrenalinschub, auf dem Wallace von Vancouver hier runtergedüst war, hatte nachgelassen. Die beiden hatten sich darauf verständigt, die Angelegenheit in Ruhe zu besprechen. Wallace schaltete den Motor und die Lichter des Cabrios aus und kam in die Halle. Peter ließ die Tür hinter ihm herunter.

				»Wem gehört das Auto?«, fragte Wallace. Jetzt, wo die große Tür geschlossen war, hallte der Klang die Stufen hinauf, sodass Zula der Unterhaltung besser folgen konnte. Allmählich gewöhnte sich ihr Ohr an den schottischen Akzent.

				»Zula«, sagte Peter.

				»Das Mädchen? Ist sie hier?«

				»Ich hab sie bei sich zu Hause abgesetzt.« Zula registrierte die Lüge mit widerwilligem Dank und Bewunderung. »Sie lässt es hier stehen, wenn sie es nicht braucht.«

				»Ich muss dringend mal pissen.«

				»Gleich da drüben ist ein Urinal.«

				»Guter Mann.« Das freistehende Urinal mitten in seiner Werkstatt gehörte zu den Neuerungen, auf die Peter besonders stolz war. Zula hörte Wallaces Reißverschluss aufgehen, hörte, wie er das Becken benutzte, dachte, dass es witzig wäre, wenn sie genau in dem Moment die Treppe runterkommen und sich auf den Heimweg machen würde. Doch ihr Auto war jetzt von Wallaces Cabrio blockiert. »Ich hatte gedacht, Sie würden mich absichtlich verarschen«, bemerkte Wallace, während er pinkelte, »aber jetzt ziehe ich die Möglichkeit in Betracht, dass es etwas ganz anderes ist.« 

				»Gut. Es war nämlich absolut sauber.«

				»Abgesehen davon, dass es ein ausgeklügelter Plan zu einem massiven Identitätsdiebstahl war, meinen Sie.«

				»Ja.«

				»Mich davon zu überzeugen ist nicht schwer. Schon geschehen. Die Leute, mit denen ich arbeite, sind aber eine andere Sache.« Wallace war fertig und zog sich den Reißverschluss wieder hoch. Zula nahm wahr, wie sich das Timbre seiner Stimme veränderte, als er sich umdrehte. 

				»Sie hatten doch gesagt, dass Sie allein arbeiten.«

				»Beim ersten Mal habe ich die Wahrheit gesagt«, erwiderte Wallace.

				»Oh«, sagte Peter nach einer deutlichen Pause.

				»Ich habe schon drei verdammte Mails von meinem Kontakt in Toronto bekommen, der wissen will, wo zum Teufel die Kreditkartennummern sind. Eigentlich sollte ich ihm lieber jetzt sofort ein Update schicken. Falls man nach Strich und Faden lügen überhaupt so nennen kann.«

				Die Unterhaltung verebbte für eine Weile, und Zula vermutete, dass Wallace mit dem Daumen auf einem Handy herumtippte. 

				»So ganz habe ich noch nicht verstanden, warum Sie ihm die Nummern nicht einfach geschickt haben«, sagte Peter. »Vielleicht sollten Sie noch mal von vorne anfangen; mich hat nämlich das, was Sie vorhin bei Ihrer Ankunft gebrüllt haben, vollkommen verwirrt.«

				»Bin gleich fertig«, murmelte Wallace.

				»Hier ist mein Wi-Fi-Passwort«, sagte Peter, und Zula hörte, wie er ein Stück Papier über den Tresen schob.

				»Lassen Sie’s stecken, ich hab eins benutzt, das heißt Tigmaster.«

				»Sie hätten meins nehmen sollen; es ist weitaus sicherer als Tigmaster.«

				»Was ist das überhaupt, ein Dompteur?«

				»Schweißer. Mein Mieter. Er sollte sein Wi-Fi mit einem Passwort versehen, aber dazu ist er zu faul.«

				»Genau, er ist nicht so sicherheitsbewusst wie Sie und ich.«

				Peter antwortete nicht, denn das musste für ihn, wie für Zula auch, nach einer Falle geklungen haben. 

				Das mit dem Anruf bei der 911 hatte Zula sich noch einmal überlegt, als ihr klar wurde, dass es Wallace war und nicht ein zufällig vorbei gekommener aufgebrachter Spinner. Jetzt erwog sie es erneut. Doch Wallace war jetzt viel ruhiger. Und Peter war der einzige Mensch hier, der tatsächlich gegen das Gesetz verstoßen hatte. Zula genügte es, einfach mit ihm Schluss gemacht zu haben. Ihn ins Gefängnis zu schicken, wäre des Guten zu viel gewesen. 

				»Von vorne anfangen? Also gut, legen wir los«, sagte Wallace und hielt inne. »Gibt’s in dem Kühlschrank da Bier?«

				»Ich dachte, Sie trinken nichts.«

				Schweigen.

				»Tun Sie sich keinen Zwang an.«

				Eine sich öffnende Kühlschranktür und eine Biergeräuschkulisse, während Wallace fortfuhr: »Wie Sie selbst gesehen haben, habe ich die Datei noch in der Kneipe auf meinen Laptop überspielt. Den Inhalt verifiziert. Den Laptop geschlossen. Bin nach Vancouver zurückgefahren, hab nur ein Mal zum Tanken angehalten, bin nicht ausgestiegen, habe den Laptop immer im Auge gehabt. Habe das Auto in der Garage des Gebäudes geparkt, in dem meine Eigentumswohnung liegt, bin mit dem Laptop in der Hand zu meiner Wohnung gegangen. Hab ihn auf meinem Schreibtisch abgestellt, angeschlossen, aufgeklappt, mich vergewissert, dass alles genauso war, wie ich es verlassen hatte.«

				»Sie sagten ›angeschlossen‹, können Sie mir bitte alles nennen, was Sie an das Gerät angeschlossen haben?« Peter war jetzt, man glaubt es kaum, in einen höflichen, klinischen Modus verfallen, wie ein Kundendienstvertreter in einem Großraumbüro in Bangalore.

				»Strom, Ethernet, externen Monitor und FireWire.«

				»Sie sagen Ethernet – verwenden Sie zu Hause kein Wi-Fi?«

				»Wollen Sie mich verarschen?«

				»Nur eine Frage. Sie haben so was wie eine Firewall zwischen dem direkten Internetzugang und Ihrem Laptop?«

				»Selbstverständlich, es ist eine Unternehmens-Firewall-Lösung, für die ich jeden Monat ein Schweinegeld bezahle. Hab einen Kumpel, der sie für mich pflegt. Völlig abgeschottet. Nie ein Problem gehabt.«

				»Sie haben FireWire erwähnt. Was hängt da dran?«, fragte Peter.

				»Mein Datensicherungslaufwerk.«

				»Sie sichern Ihre Dateien also lokal?«

				»Sie kapieren’s immer noch nicht, was?«, fragte Wallace. »Ich habe Ihnen doch erzählt, für wen ich arbeite, oder nicht?«

				»Doch.«

				Zula gegenüber hatte Peter nicht erwähnt, dass Wallace für jemanden arbeitete, und so verstand sie nicht, worum es gerade ging; die Art, wie die beiden Männer über Wallaces Arbeitgeber sprachen, hatte sie allerdings aufhorchen lassen.

				»Es gibt zwei Dinge, die ich niemals gezwungen sein möchte, ihm zu gestehen«, sagte Wallace. »Erstens, dass ich wichtige Dateien verloren habe, weil ich vergessen hatte, sie zu sichern. Zweitens, dass von unberechtigten Personen auf seine Dateien zugegriffen wurde, weil ich sie außerhalb meiner physischen Kontrolle auf einem rechnerfernen Server gesichert hatte. Welche Wahl bleibt mir da noch?«

				»Die Hardware unter Ihrer physischen Kontrolle zu behalten, ist wohl der einzige Weg«, sagte Peter besänftigend. »Was für ein Datensicherungslaufwerk haben Sie denn?«

				»Eine ziemlich kostspielige handelsübliche RAID 3 Box, die ich in einem Safe aufbewahre, der wiederum an Betonwand und -fußboden meiner Eigentumswohnung festgeschraubt ist. Wenn ich zu Hause bin, mache ich den Safe auf, ziehe das FireWire-Kabel raus und verbinde es für die Dauer des Datensicherns mit meinem Laptop, dann schließe ich es wieder ein.«

				Peter dachte darüber nach. »Unkonventionell, aber ziemlich logisch«, lautete sein Urteil. »Um die Box physisch zu stehlen, müsste jemand den Safe schwer beschädigen und vermutlich die RAID zerstören.«

				»So ungefähr hab ich’s mir auch vorgestellt.«

				»Gut, Ihr erster Schritt beim Heimkommen war also, den Safe zu öffnen und auf die beschriebene Weise eine Sicherungskopie zu erstellen, damit Sie, falls das Laufwerk Ihres Laptops zufällig genau in dem Moment abstürzen sollte, immer noch eine Kopie der Datei hätten, die ich Ihnen verkauft habe.«

				»Sie haben mich ja überzeugt, dass das die einzige noch vorhandene Kopie war«, sagte Wallace in einem beinahe defensiven Ton.

				»In einer von Murphys Gesetz regierten Welt war die sofortige Erstellung einer Sicherungskopie der richtige Schritt«, bestätigte Peter.

				»Er hatte die Datei auf einem bestimmten Server in Budapest nicht später als … auf unsere Westküstenzeit übertragen … zwei Uhr morgens erwartet, und da war es erst Mitternacht.«

				»Jede Menge Zeit.«

				»Hatte ich auch gedacht«, sagte Wallace. »Nachdem ich die Datensicherung auf den Weg gebracht hatte, hab ich den Raum verlassen, bin pinkeln gegangen und habe, während ich ein paar Dinge ausgepackt und mir einen Drink gemixt habe, die Mailbox an meinem Festnetzanschluss abgehört. Alles in allem mag das vielleicht fünfzehn Minuten in Anspruch genommen haben. Dann bin ich in mein Arbeitszimmer zurückgegangen, hab mich vor meinen Laptop gesetzt und ein Terminal-Fenster geöffnet. Wenn ich derartige Operationen durchführe, verwende ich das SCP lieber über die Kommandozeile.«

				»Sollten Sie auch tun«, pflichtete Peter ihm bei.

				»Als Erstes wollte ich den Inhalt von ›Dokumente‹ aufrufen, um mir den Dateinamen und die ungefähre Größe der Datei in Erinnerung zu rufen, die Sie mir verkauft haben. Und dabei habe ich entdeckt – tja, sehen Sie selbst.« 

				Offenbar stand Wallaces Laptop bereits aufgeklappt auf Peters Werkbank. Nach einer kurzen Pause sagte Peter: »Hmm.«

				»Sie müssen wissen, dass ›Dokumente‹ gestern noch etwa ein Dutzend Unterverzeichnisse und vielleicht vierzig Dateien enthalten hat«, sagte Wallace.

				»Einschließlich der besagten Datei.«

				»Ja.«

				»Und jetzt sind es noch zwei und nur zwei Dateien«, sagte Peter. »Eine davon heißt troll.gpg, die andere …«

				»README«, sagte Wallace. »Also hab ich das verdammte Ding gelesen.«

				Peter schnaubte verächtlich. »Ich nehme mal an, es soll eigentlich README heißen«, sagte er, »aber da ist ein Tippfehler drin. Zwei Buchstaben sind vertauscht, sehen Sie?«

				»REAMDE«, sagte Wallace.

				»Haben Sie sie schon geöffnet?«

				»Vielleicht dummerweise, ja.«

				Peter machte einen Doppelklick. Es trat Stille ein, während er (wie Zula sich vorstellte) den Inhalt der REAMDE-Datei untersuchte. 

				Der Name hatte eine vage Erinnerung wachgerufen. Zulas Tasche lehnte gleich neben ihr an der Wand. Mit lautlosen Bewegungen griff sie in die gepolsterte Laptoptasche obendrauf und zog ihren Computer heraus. Sie stellte ihn auf den Boden, setzte sich daneben und klappte ihn auf. Als Erstes drückte sie auf die Taste zum Ausstellen des Tons. Innerhalb von Sekunden hatte das Gerät sich in Peters Wi-Fi-Netz eingewählt. Sie klickte ein Icon an, das die Erstellung einer VPN-Verbindung zum Netzwerk von Corporation 9592 bewirkte. 

				»Wir haben bereits festgestellt, dass Sie kein T’Rain-Spieler sind«, sagte Wallace.

				»Konnte mich nie dafür begeistern«, gab Peter zu.

				»Also, dieses Bild, das Sie da vor sich haben, ist das eines Trolls. Einer speziellen Art von Bergtroll, die in einer bestimmten, leider ziemlich unzugänglichen Gegend von T’Rain lebt. Vielleicht hilft Ihnen das, die Bildunterschrift zu verstehen.«

				»›Ha, ha, Anfänger, du bist von Troll erwischt worden. Ich habe all deine Datei verschlüsselt. Hinterleg 1000 GS an unten stehenden Koordinaten und ich gebe dir Schlüssel.‹ Ah, okay, hab verstanden.«

				»Na, da bin ich aber verdammt froh, dass Sie es verstanden haben, mein Freund, weil …«

				»Und jetzt«, fiel Peter ihm ins Wort, »wenn wir uns den Inhalt der anderen Datei, troll.gpg, anschauen, stellen wir fest, dass sie« – verschiedene Klicks – »zum einen riesig und zum anderen eine korrekt formatierte GPG-Datei ist.«

				»Das nennen Sie korrekt formatiert?!«

				»Ja. Eine Standardüberschrift und dann mehrere Gigs zufällig wirkender binärer Inhalt.«

				»Mehrere Gigs, sagen Sie.«

				»Ja. Diese eine Datei ist so groß, dass sie vermutlich all die Dateien enthält, die ursprünglich in Ihrem ›Dokumente‹-Ordner gespeichert waren. Wenn wir allerdings die Botschaft in REAMDE für bare Münze nehmen, ist alles verschlüsselt worden. Ihre Dateien werden gegen ein Lösegeld als Geiseln gehalten.«

				Zula hatte die interne Wiki von Corporation 9592 aufgerufen und ging jetzt auf eine Seite mit dem Titel MALWARE, auf der etliche Trojaner und Viren aufgelistet waren. REAMDE fiel ihr sofort ins Auge: Es war das erste Wort auf der Seite, es war in großen Lettern geschrieben, und es war rot. Als sie sich zu der REAMDE gewidmeten Seite durchgeklickt hatte und sich deren Verlauf ansah, stellte sie fest, dass neunzig Prozent des Inhalts während der letzten zweiundsiebzig Stunden geschrieben worden waren. Die Sicherheitshacker von Corporation 9592 hatten sich das ganze Wochenende über damit abgemüht.

				»Wie ist das möglich?«, fragte Wallace.

				Oben las Zula bereits die Antwort.

				»Das ist nicht nur möglich, es ist sogar ziemlich einfach, wenn ein Trojaner erst einmal die Zugriffsberechtigung auf Ihr System hat«, sagte Peter. »Das passiert nicht zum ersten Mal. Schon seit ein paar Jahren erstellen Leute Malware, die so funktioniert. Dafür gibt es auch ein Wort: ›Ransomware‹.«

				»Nie gehört.«

				»Es ist schwierig, diese Art von Virus in ein profitables Unternehmen zu verwandeln«, sagte Peter, »es muss nämlich eine Finanztransaktion stattfinden: die Zahlung des Lösegelds. Und die kann zurückverfolgt werden.«

				»Verstehe«, sagte Wallace. »Im Malware-Geschäft gibt es also einfachere Wege, um Geld zu verdienen.«

				»Durch das Betreiben von Botnetzen zum Beispiel«, bestätigte Peter. »Der neue Trick hier besteht anscheinend darin, dass das Lösegeld in Form virtueller Goldstücke in T’Rain gezahlt werden muss.«

				»Bisher war das also rein technisch möglich, wurde aber nur von wenigen Leuten in großem Stil genutzt«, sagte Wallace, während er sich da hineindachte. »Und jetzt haben diese Arschlöcher rausgefunden, wie man T’Rain als Geldwaschanlage verwenden kann.« 

				»Genau«, sagte Peter. »Und da Sie den ganzen Weg hier runter gefahren sind und mir, wie ich gerade sehe, acht Nachrichten auf die Mailbox gesprochen haben, nehme ich mal an, dass Ihr Datensicherungslaufwerk im Safe auch infiziert worden ist.«

				»Ja, der Virus hat alles kaputt gemacht, was er erreichen konnte«, sagte Wallace. »Er muss von diesem verfluchten USB-Stick, den Sie mir gegeben haben, in mein System gekommen sein und dann …« 

				»Versuchen Sie nicht, mir die Schuld zu geben. Ich verwende Linux, schon vergessen? Anderes Betriebssystem, andere Malware.«

				»Und wie ist dieser verdammte Virus dann auf meinen Laptop geraten?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte Peter. 

				Zula wusste es, da sie gerade seitenweise technische Analysen des REAMDE-Virus überflog. Einer der Übertragungswege waren Speichersticks und andere Wechseldatenträger. Und Peter hatte sich einen von Richards alten Sticks ausgeliehen, um etwas auf  Wallaces Computer zu überspielen. Der musste mit REAMDE infiziert gewesen sein; vermutlich wusste Richard das aber gar nicht oder kümmerte sich nicht darum, schließlich war er ja durch die Unternehmens-IT geschützt.

				»Das spielt aber gar keine Rolle«, fuhr Peter fort. »Was zählt, ist nur …«

				»Für die Ermittlung der Schuld spielt es sehr wohl eine Rolle«, sagte Wallace. »Die könnte nämlich für ihn von Interesse sein.«

				»Ich meine ja nur, dass wir das Problem angehen müssen«, sagte Peter.

				»Ausgezeichnete Analyse, mein Junge. Es ist viertel vor drei. Ich bin schon fünfundvierzig Minuten zu spät dran. Ein bisschen Zeit habe ich mir erkauft, indem ich ihm eine E-Mail mit der schwachsinnigen Nachricht geschickt habe, mein Auto sei in den Okanagans liegen geblieben. Aber die Uhr tickt. Wir müssen diese Datei unbedingt entschlüsseln!«

				»Nein«, sagte Peter, »wir müssen das Lösegeld zahlen.«

				»Scheiße noch mal.«

				»Die Datei zu entschlüsseln, ist nicht möglich«, sagte Peter. »Höchstens, wenn wir den Geheimdienst darauf ansetzen würden. So wie die Dinge liegen, sitzen Sie in der Scheiße, es sei denn, Sie zahlen das Lösegeld.«

				»Wir sitzen in der Scheiße«, korrigierte ihn Wallace, »das alles ist nämlich viel zu kompliziert, als dass man es ihm erklären könnte. Er ist kein Computer-Typ. Hat noch nie von T’Rain oder überhaupt irgendeinem Massen-Mehrspieler-Onlinespiel gehört. Versteht unter Umständen gerade mal, was ein Computervirus ist. Bestimmt wird er aber verstehen, dass er für etwas bezahlt hat, was er nicht bekommen hat.«

				»Dann ist es, wie ich gesagt habe. Wir zahlen das Lösegeld.«

				Ziemlich langes Schweigen. 

				»Ich hatte gehofft«, sagte Wallace, »es gäbe noch eine weitere Kopie der Datei.«

				»Ich habe Ihnen doch gesagt …«

				»Ich weiß, was Sie gesagt haben, verflucht«, sagte Wallace. »Ich hatte gehofft, Sie hätten gelogen.«

				»Ist das jetzt wieder so ein Trick, um rauszufinden, ob ich lüge oder nicht?«

				»Sie sind gerade schlau genug, um dümmer zu sein, als Sie wären, wenn Sie überhaupt nicht schlau wären«, sagte Wallace. »Das ist mein voller Ernst, Peter. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass Sie mir jetzt sofort sagen, dass Sie mich vorher angelogen haben und dass Sie auf einem Ihrer Geräte hier eine Sicherungskopie der Datei besitzen.«

				Und dann sprach Wallace ungefähr zwei Minuten lang so leise, dass Zula von dem, was er da sagte, nicht ein einziges Wort verstand. 

				Als er fertig war, brachte Peter eine ganze Weile nichts anderes heraus als das F-Wort, das allerdings auf ungefähr ein Dutzend verschiedene Arten, so wie ein Schauspieler auf der Suche nach der richtigen Betonung. 

				»Na ja, auch egal«, sagte er schließlich, dem Schluchzen nah, »ich habe Ihnen nämlich vorher die Wahrheit gesagt. Es gibt wirklich keine andere Kopie!«

				Jetzt war es an Wallace, in allen Variationen zu fluchen.

				»Dann müssen wir also das Lösegeld zahlen«, sagte Peter. »Tausend Goldstücke?«

				»So steht es da«, antwortete Wallace.

				»Wie viel ist das in richtigem Geld?«

				»Dreiundsiebzig Dollar.«

				Einen Augenblick später brach Peter in ein Gelächter aus, das für Zula unheimlich klang. Er war kurz vor der Hysterie. »Dreiundsiebzig Dollar? Das ganze Problem ist mit dreiundsiebzig Dollar zu lösen?!«

				»Das Geld aufzutreiben ist nicht der schwierige Teil«, sagte Wallace.

				Etwas am Klang von Peters Lachen sagte Zula, dass es Zeit war, die 911 zu wählen. Am besten an einem Festnetzanschluss, damit die Leute in der Einsatzzentrale gleich die Adresse hatten. So leise sie konnte, stand sie auf und tappte in die Ecke, in der Peter sein ganzes Küchenzeug aufbewahrte. Dort war ein schnurloses Telefon an der Wand befestigt. Sie nahm das Mobilteil und schaltete es an, bevor sie es sich ans Ohr hielt, um auf das Freizeichen zu lauschen. 

				Was sie stattdessen hörte, war eine Reihe von piependen Wahltönen. 

				Jemand anders war in der Leitung, an einem Nebenanschluss, und wählte gerade eine andere Nummer.

				»Willkommen bei der Qwest-Fernsprechauskunft«, sagte eine automatische Stimme.

				»Guten Morgen, Zula«, sagte Wallace auf dem anderen Apparat. »Ich weiß, dass Sie im Gebäude sind, weil Ihr Computer plötzlich in Peters Netzwerk aufgetaucht ist. Daraufhin habe ich das Telefon hier unten im Auge behalten. Es hat eine praktische kleine Anzeige, die mir sagt, wenn ein anderer Apparat benutzt wird.«

				Dann war die Leitung tot. Von unten hörte Zula ein Reißen und Schnappen, als Wallace das Telefonkabel aus der Wand riss. »Was machen Sie da?!«, rief Peter, eher verwirrt als sonst was.

				»Uns alle auf den gleichen Stand bringen«, sagte Wallace. Sie hörte ihn die Treppe heraufstürmen.

				Anstelle einer Handtasche benutzte Zula eine Fahrradkuriertasche. Die hatte sie am oberen Treppenabsatz stehen lassen. Wallace durchwühlte sie mit einer Hand und holte erst ihr Handy heraus, dann den Autoschlüssel. Mit der anderen Hand klappte er den Deckel ihres Laptops zu und nahm ihn an sich. »Wenn Ihnen dann doch mal nach Gesellschaft zumute ist, würde ich mich freuen, Sie unten begrüßen zu dürfen«, verkündete er, machte auf dem Absatz kehrt und ging die Treppe wieder hinunter.

				Sie hörte ihren Prius piepsen, als Wallace ihn mit dem Schlüsselanhänger aufschloss. Aus irgendeinem Grund riss sie das aus ihrem Lähmungszustand. Sie ging zu ihrer Tasche hinüber. Allmählich wünschte sie, sie hätte auf ihre ganzen Verwandten in Iowa gehört, die sich Seattle als nur eine Stufe über Mogadischu vorstellten und sie immer wieder bedrängt hatten, sich eine Lizenz zum verdeckten Tragen von Waffen zu besorgen und sich eine Pistole zu kaufen. In einem Außenfach ihrer Tasche hatte sie tatsächlich ein Klappmesser, das sie jetzt fand und in die Gesäßtasche ihrer Jeans gleiten ließ. Dann kam sie die Treppe hinunter und sah, wie Wallace gerade die Beifahrertür des Prius zuknallte und auf den Verriegelungsknopf drückte. Die Schlüsselkette steckte er sich in die Hosentasche. »Ihr Mobilgerät und das von Peter liegen heil und unversehrt im Auto«, verkündete er. Zula verstand den Gebrauch von »Mobilgerät« nicht, bis sie unten an der Treppe angekommen war und zwei Handys nebeneinander auf dem Armaturenbrett des Autos liegen sah.

				»Verdammt unhöflich von mir, was?«, sagte Wallace, den Blick unverwandt auf sie gerichtet. »Um dieses Problem lösen zu können, müssen wir uns aber gegenseitig vertrauen und uns konzentrieren, und ihr jungen Leute ersetzt das Denken ja heute durchs Kommunizieren, stimmt’s? Also denken wir mal.«

				Sie konnte Peters Blick auf sich spüren, wusste, wenn sie sich zu ihm umdrehte, würde sich ein Kanal zwischen ihnen öffnen und er würde versuchen, mithilfe von Gestik oder Mimik etwas zu sagen, vermutlich in Richtung Entschuldigung. Sie tat es nicht. Peter hatte es viel nötiger, eine Entschuldigung loszuwerden, als sie, eine zu bekommen, und sie wollte sich, Wallaces Vorschlag entsprechend, auf die Lösung des Problems konzentrieren und dann hier verschwinden.

				»Wir müssen tausend Goldstücke an einen Ort im westlichen Torgai-Vorgebirge bringen?«, sagte sie.

				»Und dann beten, dass unser Virenschreiber ein netter, ehrlicher Krimineller ist, der dann postwendend den Schlüssel rausrückt«, sagte Wallace.  

				»Falls wir uns mit so viel Gold auf den Weg machen, werden wir ein Ziel für Diebe sein«, merkte sie an.

				»Es sind nur dreiundsiebzig Dollar«, sagte Peter.

				»Für einen Teenager«, sagte Zula, »in einem Internetcafé in China ist das gigantisch. Und es Reisenden auf der Straße zu rauben, geht viel schneller, als es abzubauen.«

				»Ganz abgesehen davon, dass es mehr Spaß macht«, ergänzte Wallace.

				»Woher sollen ihre Charaktere denn überhaupt wissen, dass ihr so viel Gold bei euch habt?«, fragte Peter.

				»Ich habe eine Idee«, verkündete Wallace heiter. Er drehte sich zu Peter um und zeigte mit einem Finger auf ihn. »Sie: Sie halten, verdammt noch mal, die Klappe. Wenn Sie sich auf irgendeine andere Art, zum Beispiel Kaffee kochen, nützlich machen können, tun Sie es bitte. Zula und ich haben aber keine Zeit, Ihnen jedes kleinste Detail von T’Rain zu erklären.« Wallace wandte sich Zula wieder zu. »Sollen wir es uns oben bequem machen?«

				»Was ist Ihr mächtigster Charakter?«, fragte Zula, während sie in dem, was als Peters Wohnzimmer galt, ihren Stromadapter einsteckte. Peter war in dem, was eine Küche sein sollte, damit beschäftigt, Kaffee zu kochen.

				»Ich habe nur einen«, sagte Wallace. »Einen bösen T’Kesh-Metamorph.« Er loggte sich auf Peters Workstation bei T’Rain ein.

				»Lassen Sie mich mal sehen«, sagte Zula. Sie startete die T’Rain-App auf ihrem Laptop und meldete sich an. Mit dem Bürostuhl, auf dem sie saß, rollte sie jetzt, so weit das Stromkabel zuließ, auf  Wallace zu. Dessen T’Kesh-Metamorph war auf dem Bildschirm der Workstation zu sehen. 

				»Was haben Sie?«, fragte Wallace, auf ihren Laptop schielend. »Einen ganzen Zoo von Charakteren, könnte ich wetten.«

				»Angestellte bekommen keine Vergünstigungen. Wir müssen unsere Charaktere genauso von Grund auf erstellen wie die Kunden auch.«

				»Vermutlich eine weise Unternehmenspolitik«, sagte Wallace in etwas enttäuschtem Ton.

				»Ich habe zwei. Beides Gute«, sagte Zula. »Aber das spielt jetzt natürlich keine Rolle mehr.«

				»Der da links«, sagte Wallace, während er den Kopf seitwärts reckte, um ihren Bildschirm anzuschauen, »würde in diesen Zeiten besser passen, hab ich recht?«

				Natürlich sprach er von Farbpaletten.

				Bis eine Woche vor Weihnachten wäre es für die Charaktere der beiden ziemlich schwierig gewesen, in T’Rain irgendetwas zusammen zu machen, denn Zulas waren gut und Wallaces war böse. Ihre Charaktere hätten nicht sehr weit in das Gebiet des Bösen vordringen können, seine nicht weit in das des Guten. Sie hätten sich in irgendeiner Wildnis oder einem Kriegsgebiet treffen können, was ihnen bei dieser Mission jedoch nicht viel geholfen hätte, denn das westliche Torgai-Vorgebirge war eine Insel aus durch und durch bösem Territorium, dem man sich am einfachsten aus westlich davon gelegenen guten Zonen näherte. 

				Doch als dann Millionen von Studenten in die Weihnachtsferien gegangen waren und plötzlich jede Menge freie Zeit zum T’Rain-Spielen gehabt hatten, war der Koalitionskrieg ausgebrochen. Noch unbekannte Beteiligte hatten ihn über Monate hinweg sorgfältig vorbereitet. Geführt wurde er im Wesentlichen von einer bis dato nicht identifizierten Gruppe aus guten und bösen Charakteren, die einen klug angelegten Blitzkrieg gegen eine andere, ebenfalls aus Guten und Bösen gemischte Gruppe angezettelt hatte, deren Mitgliedern, bis der Hammer sie traf, nicht einmal klar gewesen war, dass sie eine Gruppe bildeten. Die Aggressoren waren von Richard Forthrast die Kräfte der Helligkeit genannt worden, die Opfer des Angriffs die Erdtonkoalition. Diese anfänglich für interne Mitteilungen von Corporation 9592 verwendeten Begriffe waren in die Spielergemeinde durchgesickert und wurden inzwischen auf  T-Shirts gedruckt.

				Wallaces Charakter war aus tausend Meter Entfernung als Mitglied der Erdtonkoalition zu erkennen. Zulas erster Charakter – der links im Bild – gehörte ebenfalls zur Erdtonkoalition. Ihr anderer Charakter war merklich heller. Ihn hatte sie an Heiligabend kreiert, als deutlich geworden war, dass wegen der gewaltigen Vorstöße, die den zahlenmäßig überlegenen Heerscharen der Kräfte der Helligkeit an allen Fronten gelangen, weite Teile der T’Rain-Welt für ihren Erdtoncharakter unzugänglich gemacht wurden. Folglich war ihr heller Charakter – der neuere von beiden – um einiges schwächer. Wie viel schwächer war Interpretationssache. In einem radikalen Bruch mit der Tradition des Rollenspiels verwendete T’Rain, um die Macht seiner Charaktere auszudrücken, keine in Zahlen gefassten Level, sondern Aura, ein dreigliedriges Bewertungsschema, das sich aus einer Reihe von statistischen Daten errechnete, darunter dem Rang des Charakters innerhalb seines Vasallennetzes, dem Umfang und der gesamten Macht dieses Netzes, der Menge an Erfahrungen, die der Charakter gesammelt hatte, der Anzahl an Fertigkeiten, die er beherrschte, und der Qualität seiner Ausrüstung. Wenn die Aura eines Charakters sich ausweitete, erlangte er gewisse Vorteile, allerdings nie auf ganz vorhersehbare Weise.

				Die Welt, die Plutos Software geschaffen hatte, besaß fast exakt dieselbe Größe wie die Erde, was bedeutete, dass man, um mit den thematisch angemessenen (d. h. mittelalterlichen) Transportmitteln auf ihr herumzureisen, eine Menge Zeit brauchte. Theoretisch hätte sich das einrichten lassen, indem man an der Definition von Zeit selbst herumschraubte; man könnte sich zum Beispiel vorstellen, durch einen entsprechenden Schnitteffekt vom Beginn einer dreimonatigen Seereise unmittelbar an ihr Ende zu springen. Bei einem Einzelspielerspiel wäre das denkbar gewesen, in einer Mehrspielerfassung dagegen völlig unmöglich. In T’Rain war der Zeitablauf auf den der realen Welt festgeschrieben worden.

				Plutos Lösung hatte in einem computergenerierten System von Leylinien bestanden, die die Welt mit einer Dichtigkeit, die etwa der des U-Bahn-Netzes von New York City entsprach, kreuz und quer überzogen. Das diente als Grundlage für ein Teleportierungssystem, bei dem man die Charaktere zu den Schnittpunkten von Leylinien lotsen musste. Die Anzahl von Linien und Schnittstellen war gigantisch groß und wurde dadurch noch viel komplexer, dass bestimmte Linien nur für bestimmte Charaktertypen zugänglich waren. Letztlich konnte niemand das System ohne die Hilfe von Software benutzen, die alles überwachte und Vorschläge darüber unterbreitete, wie man von Punkt A zu Punkt B gelangte.

				Und so schafften es Zula und Wallace mit einem gewissen Maß an Arbeit, ihre Charaktere zu einer Stadt im Flachland unterhalb des Torgai-Vorgebirges zu teleportieren. Wallaces Charakter erstand bei einem Geldwechsler tausend Goldstücke, die Wallaces Kreditkarte mit dreiundsiebzig Dollar belasten würden. Von dort teleportierten die beiden sich zu dem Leylinienschnittpunkt, der den in der REAMDE-Lösegeldforderung genannten Koordinaten am nächsten lag; für das letzte Stück Weg würden die Charaktere auf den schnellen Pferden, die sie beide besaßen, noch eine Viertelstunde brauchen. 

				Der Leylinienschnittpunkt war durch einen einfachen Steinhaufen markiert. Der tauchte schimmernd auf ihren beiden Bildschirmen auf. Zula drehte ihren Charakter (einen K’Shetriae-Magier), bis er Wallaces T’Kesh in etwa dreißig Meter Entfernung stehen sah (der Prozess der Teleportierung ging mit einer gewissen Positionsungenauigkeit vonstatten).

				Das auffälligste Merkmal der Landschaft bestand darin, dass sie mit Leichen in unterschiedlichen Stadien der Verwesung übersät – nein, gepflastert – war.

				Ein Felsbrocken, ungefähr so groß wie ein Gymnastikball, stürzte aus dem Himmel und schlug ganz in der Nähe auf. Da Meteoriten in T’Rain nicht häufiger vorkamen als auf der Erde, vermutete Zula einen künstlichen Ursprung. Als sie sich zur nächstgelegenen Erhebung des Torgai-Vorgebirges in zweihundert Meter Entfernung umdrehte, sah sie eine Batterie von drei Bliden, von denen eine gerade nachgeladen wurde. Die anderen beiden waren in Aktion. Ihre baumelnden Gegengewichte und die Wurfarme mit den Schlingen sahen plump, wirr und nicht besonders funktionstüchtig aus, und doch gelang es ihnen hervorragend, zwei weitere Felsbrocken in ihre Richtung zu schleudern. Zula musste einem von ihnen ausweichen. Nicht weit entfernt ragte eine Felszunge vor, die aussah, als könnte sie Schutz bieten. Noch während sie dorthin rannte, wurde sie von einer Schwadron berittener Bogenschützen, die sich in der Nähe im hohen Gras versteckten, unter Beschuss genommen. Sie sprach ein paar Zauberworte, die sie vor dem Pfeilhagel hätten beschützen sollen, doch eins der Geschosse erzielte einen Glückstreffer und tötete sie. Ihr Charakter verschwand vom Bildschirm und ging in den Limbus.

				Zula drehte den Kopf, um zu sehen, wie es Wallace erging. Nicht viel besser. Er war unter einem Felsbrocken eingeklemmt und von einer weiteren Schwadron berittener Bogenschützen umgeben, die in einem Ring um ihn herumritten und ihre Pfeile in die Mitte schossen. Sein Gesundheitsstatus war niedrig und sank rasch weiter. »Lassen Sie sich nicht gefangen nehmen«, warnte sie ihn. »Ich weiß«, sagte er und klickte auf dem Bildschirm ein Icon mit der hilfreichen Aufschrift FALL IN DEIN SCHWERT an. 

				BIST DU SICHER, DASS DU IN DEIN SCHWERT FALLEN WILLST?, wurde in einem Dialogfenster gefragt.

				JA, klickte Wallace an.

				Ein paar Sekunden später war auch sein Charakter im Limbus.

				»Es ist so offensichtlich«, sagte Wallace, nachdem er eine Weile gebraucht hatte, um die Fassung wiederzugewinnen. »Wie viele Computer hat dieses REAMDE-Ding infiziert?« 

				»Zweihunderttausend, schätzt man«, sagte Peter, der mit seinem Laptop in der Ecke gesessen und recherchiert hatte. Allerdings konnte er nur die Gerüchte im frei zugänglichen Bereich des Internets sehen. Zula wusste dank ihres Zugangs zum virtuellen privaten Netzwerk, dass die Zahl in Wahrheit näher an einer Million lag.

				»Sämtliche Opfer müssen mit tausend Goldstücken an denselben verdammten Ort gehen. So werden am nächstgelegenen Leylinienschnittpunkt natürlich Diebe auf der Lauer liegen.«

				»Das wird sich ziemlich schnell bezahlt machen«, räumte Zula ein. 

				»Dann haben diese Kerle also Ihr Geld gestohlen?«, fragte Peter unter Missachtung der Regel, die Wallace zuvor aufgestellt hatte, dass er keine dummen Fragen über die Funktionsweise von T’Rain stellen durfte. 

				»Nein, ich bin ja in mein Schwert gefallen, gestorben und mit meiner ganzen Ausrüstung in den Limbus gegangen«, sagte Wallace. »Wenn ich so schwach geworden wäre, dass sie mich hätten gefangen nehmen können, hätten sie sich mit dem Gold und allem anderen aus dem Staub machen können. Aber ich hatte Glück. Was sie da machen, ist vermutlich ziemlich einträglich.«

				»Und was machen wir jetzt?«, fragte Zula.

				»Aus dem Limbus rausgehen«, sagte Wallace. Das war nicht schwer; es gab ein halbes Dutzend Möglichkeiten, einen Charakter wieder zum Leben zu erwecken, jede mit ihren Vor- und Nachteilen. »Einen weniger offensichtlichen Leylinienschnittpunkt suchen. Uns dorthin begeben und bereit sein, uns durchzukämpfen.«

				»Wir könnten eine größere Gruppe zusammentrommeln …«

				»Um drei Uhr morgens? Dazu fehlt uns die Zeit«, sagte Wallace. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht einen … sagen wir, allwissenden Charakter anwerben können?«

				»Sie meinen, dass ich meinen Onkel wecke?«, erwiderte Zula. »Sind Sie sicher, dass Sie ihn dabeihaben wollen?«

				Also kamen sie aus dem Limbus heraus und versuchten es erneut, indem sie sich zu einem anderen, viel ungünstiger gelegenen Leylinienschnittpunkt teleportierten, der einen Einstundenritt von dem Ort entfernt lag, den sie zu erreichen versuchten. Hier gerieten sie sofort in einen Hinterhalt, hätten die Banditen sogar fast überwältigt, doch aufgrund irgendeines unglücklichen Umstands landeten sie doch wieder im Limbus und mussten es ein drittes Mal probieren. Zunächst kaufte sich Wallace allerdings weitere Goldstücke, die er dazu benutzte, zu Wucherpreisen Zaubersprüche und Tränke zu erstehen, die sie etwas länger am Leben halten würden. Sie teleportierten sich wieder hinein, kämpften sich durch den Hinterhalt hindurch und zogen sich in ein höher gelegenes Gelände in zweitausend Meter Entfernung zurück – wo eine andere Gruppe von Banditen auf sie losging, bevor sie sich von den im ersten Hinterhalt erlittenen Verletzungen erholen konnten. Sie wehrten sich mit aller Kraft, landeten jedoch ein weiteres Mal im Limbus.

				Unmittelbar bevor Zulas Charakter verendete, nahm sie jedoch etwas ziemlich Merkwürdiges wahr: Einige ihrer Angreifer gingen mit Speeren und Pfeilen im Rücken zu Boden. Die Angreifer waren also selbst in den Hinterhalt einer feindlichen Gruppe geraten, die allerdings zu spät auf der Kampfszene erschienen war.

				»Lassen Sie uns dorthin zurückgehen«, schlug sie vor. »Ich glaube, wir haben Unterstützung.«

				»Hab ich gesehen. Das ist bloß eine andere Gruppe von Banditen«, sagte Wallace.

				»Na wenn schon. Sollen sie sich doch gegenseitig umbringen.«

				Also versuchten sie dasselbe von neuem, nur dass sie jetzt nicht einmal an der ersten Banditengruppe vorbeikamen. Allerdings wurden ihre Angreifer auch wieder angegriffen.

				Ein weiterer Tränke-Großeinkauf führte zu einem neuen Versuch an derselben Stelle. Diesmal erledigten sie – jetzt, wo sie über die Anzahl und Taktik der Angreifer Bescheid wussten – die erste Gruppe geschickt, um sich dann an einen Ort zurückzuziehen, wo sie ein paar Minuten verschnaufen konnten, bevor die zweite Gruppe über sie herfiel. Und diesmal konnte Zula – weil sie jetzt wusste, worauf sie achten musste – eindeutig zwei getrennte Gruppen auf sie zukommen sehen: die Banditen und die Banditenjäger. Und ihre Theorie über die zweite Gruppe wurde bestätigt, als diese sämtliche Geschosse auf die Banditen abfeuerte, Zulas und Wallaces Charaktere dagegen in Ruhe ließ. Eins ihrer Mitglieder belegte Zulas Charakter, als dessen Gesundheitsstatus zu sinken begann, sogar mit einem Heilzauber. 

				Doch dann zogen sie sich ohne Erklärung, ohne irgendeinen Versuch zu kommunizieren in den Wald zurück.

				»Jetzt geht mir ein Licht auf«, sagte Wallace schließlich. »Sie arbeiten für den Troll.«

				»Interessant«, sagte Zula. 

				»Sie haben die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Lösegeldüberbringer durchkommen.«

				»Gut«, sagte Zula, während sie ihren Charakter aufsitzen ließ, »dann sollten wir das ausnutzen.«

				Und so begann etwas, was eigentlich ein einstündiger Ritt hätte sein sollen.

				Faktisch brachten fünf Stunden intensives und schwieriges Spiel sie auf dem Weg immerhin ein gutes Stück voran. Das Torgai-Vorgebirge – vor zwei Wochen noch eine der einsamsten Gegenden in ganz T’Rain – wurde in dieser Nacht von marodierenden Banden aus guten und bösen Charakteren, Hellen und Erdtönen, überrannt. Jedes kleinste Stück freies Gelände war mit Skeletten von verstorbenen Charakteren übersät und von Lösegelddieben verseucht, die offene Feldschlachten gegen hastig formierte Bündnisse von Lösegeldüberbringern austrugen. Zula und Wallace schlossen sich einer solchen Gruppe an, die insgesamt achttausend Goldstücke bei sich hatte. Durch mehrere Hinterhalte wurde sie auf ein Viertel ihrer Größe reduziert und tat sich mit einem anderen, zehn Mitglieder umfassenden Bündnis zusammen, das sich später aufteilte, da es, wie die beiden nachträglich herausfanden, unterschiedliche Zielorte gab: Anscheinend nannten verschiedene REAMDE-Dateien verschiedene Koordinaten. Alles wurde hart erkämpft und erforderte vielfache Erkundungstouren, Täuschungsmanöver und Probeangriffe. 

				Zula war keine Spielerin. Sie mied Leute, die es waren (ein weiterer Grund, weshalb sie Peter gemocht hatte). An die Stelle bei Corporation 9592 war sie nicht aus dem Verlangen heraus geraten, in dieser Branche zu arbeiten, sondern wegen der familiären Bande und der Tatsache, dass sie zufällig das machen konnte, was Pluto wollte. Der Charakter, den sie in T’Rain erstellt hatte, war ihre erste persönliche Begegnung mit dieser Welt, und es hatte einer gewissen Eingewöhnungszeit bedurft. Sie hatte das Suchtpotential des Spiels verstehen und schätzen gelernt, ohne selbst wirklich süchtig zu sein. Einer Spielsitzung so viel Zeit – sechs Stunden und mehr – zu widmen, war für sie ein ungewohntes Verhalten. Sie tat es nur, um sich und Peter aus dieser verrückten Situation zu retten, in die sie geraten waren. Sie war davon ausgegangen, dass es vielleicht eine Viertelstunde dauern und sie dann nach Hause gehen und weder Peter noch Wallace je wiedersehen würde.

				Draußen war es schon hell, und sie war seit vierundzwanzig Stunden wach. Etwas an dieser Situation kam ihr zutiefst merkwürdig vor, und das Einzige, was sie daran hinderte, einfach zur Tür hinauszulaufen, das erstbeste Auto anzuhalten und darum zu bitten, dass jemand die Notrufnummer wählte, war das Suchtpotential des Spiels, ihre eigene Unfähigkeit, sich aus der Fantasiewelt, in der Wallace und sie sich wiedergefunden hatten, herauszuziehen. Leute, die zwanghaft diese Spiele spielten, statt ihrem Studium nachzugehen oder Sport zu treiben, hatte sie immer verachtet. Jetzt spielte sie selbst das Spiel, statt die Polizei zu rufen. Sie dachte aber an nichts dergleichen, bis Wallaces Handy einen speziellen Alarmton von sich gab und sie aufblickte und bemerkte, dass es taghell und ihre Blase kurz vor dem Platzen war, während Peter schlafend auf dem Sofa lag.

				Wallaces Handy klingelte nicht zum ersten Mal. Er hatte es so programmiert, dass es für verschiedene Leute verschiedene Töne benutzte. Bis jetzt waren seine Anrufe alle das typische elektronische Gezwitscher gewesen, das er abgestellt und ignoriert hatte. Dieses jedoch war das Geräusch von Gefechtsstationen auf einem Flugzeugträger. Er griff sofort zu dem Handy und meldete sich mit: »Hallo.« Nicht »Hallo?« mit der Stimmhebung am Ende, was so viel bedeutet hätte wie Mit wem spreche ich?, sondern »Hallo« mit dem Punkt dahinter, was hieß: Ich habe mich schon gefragt, wann Sie anrufen würden.

				Der Klingelton hatte Peter geweckt, der auf dem Sofa saß und voller Bestürzung feststellte, dass die letzte Nacht nicht nur ein schlimmer Traum gewesen war.

				Zula stand auf und ging ins Bad, um zu pinkeln. Dabei überlegte sie hin und her, ob sie in den Spiegel schauen oder sich ihren eigenen Anblick lieber ersparen sollte. Sie hörte Peter über irgendetwas fluchen. Dann beschloss sie, nicht in den Spiegel zu sehen. Ihr ganzes Zeug war ja sowieso in der Umhängetasche.

				Als sie aus dem Bad kam, saß Wallace stocksteif auf seinem Stuhl, ziemlich blass, so als wäre ihm das Handy in den Arsch geschoben worden, und hörte die meiste Zeit zu. Peter hackte wie wild auf seinem Laptop herum. Das T’Rain-Spiel war vom Bildschirm des Computers, den Wallace benutzt hatte, verschwunden, von Zulas ebenso. Stattdessen konnten sie dort lesen, dass ihre Internetverbindung abgebrochen war.

				Sie roch Zigarettenrauch.

				Niemand rauchte. 

				»Die Verbindung von Tigmaster ist auch zusammengebrochen«, sagte Peter, »und alle anderen Wi-Fi-Netze, die ich von hier aus erreichen kann, sind passwortgeschützt.«

				»Wer raucht hier?«, fragte sie.

				»Ja, Sir«, sagte Wallace schließlich in sein Handy. »Das tue ich jetzt. Ich tue es jetzt. Nein. Nein, Sir. Nur zu dritt.«

				Damit war er aufgesprungen und machte einen Satz auf Peter und Zula zu. Er kam sehr nah, als könnte er sie nicht sehen und würde jeden Augenblick durch sie hindurchgehen. Dann blieb er verlegen stehen. Er nahm das Handy so lange von seinem Ohr weg, dass die beiden das Geschrei aus dem Hörer mitbekamen. Dann hielt er es sich noch einmal kurz ans Ohr. »Ich tue es jetzt. Ich schalte jetzt auf Lautsprecher, Sir.«

				Er drückte eine Taste an dem Handy und legte es dann auf seine ausgestreckte Handfläche.

				»Guten Morgen!«, sagte eine Stimme. »Hier spricht Iwanow.« Er befand sich an einem lauten Ort: Hinter seiner Stimme war ein jaulendes Getöse zu hören. Die Stimmlage änderte sich. Er rief aus einem Flugzeug an. Einem Jet. »Ah, jetzt sehe ich Sie!«

				»Sie … sehen uns, Sir?«, fragte Wallace.

				»Ihr Gebäude. Das Gebäude von Peter. Durch Fenster. Wie in Google Maps.«

				Stille.

				»Ich fliege über Sie!«, rief Iwanow, den ihre Begriffsstutzigkeit eher amüsierte als ärgerte. 

				Ein Flugzeug flog in geringer Höhe über das Gebäude. Flugzeuge flogen andauernd in geringer Höhe über das Gebäude. Sie lagen in der Einflugschneise von Boeing Field.

				»Bald bin ich da für Diskussion von Problem«, fuhr Iwanow fort. »Bis dahin Sie bleiben in Leitung. Brechen Sie Verbindung nicht ab. Ich habe Partner auf Straße um Sie herum.«

				Iwanow sagte das, als wären die Partner aus reiner Gefälligkeit da, ihnen zu Diensten. Peter bewegte sich vorsichtig zu einem Fenster, und als er nach unten sah und den Blick starr auf etwas richtete, machte sich Verzweiflung auf seinem Gesicht breit. 

				Inzwischen sprach eine andere Stimme auf Russisch zu Iwanow. Jemand im Flugzeug. 

				»Scheiße!«, formte Wallace lautlos mit den Lippen und drehte den Kopf weg, als würde das Handy seine Augen mit Bogenlicht verbrennen. 

				»Was?«, fragte Zula.

				»Ich habe Korrektur«, sagte Iwanow. »Partner sind in Gebäude. Nicht nur in Straßen drumrum. Sehr fleißige Arbeiter – einfallsreich. Wi-Fi ist gekappt. Telefon ist gekappt. Bleiben Sie ruhig. Wir landen jetzt. Sind in ein paar Minuten da.«

				»Wer zum Teufel ist dieser Mensch an dem Handy?!«, rief Peter schließlich.

				»Mr. Iwanow und, wenn mich nicht alles täuscht, Mr. Sokolow«, sagte Wallace.

				»Ja, Sokolow ist bei mir!«, sagte Iwanow. »Sie haben gutes Gehör.«

				»Fliegen über das Gebäude – von wo denn?«, fragte Peter.

				»Toronto«, sagte Wallace.

				»Wie …Was …? …!«

				»Ich nehme an«, sagte Wallace, »während wir T’Rain gespielt haben, hat Mr. Iwanow einen Flug von Toronto nach Boeing Field gechartert.«

				Peter starrte zum Fenster hinaus und sah ein Geschäftsflugzeug – Iwanows? – landen.

				»Google Maps? Er kennt meinen Namen?« 

				»Ja, Peter!«, sagte Iwanow über den Telefonlautsprecher.

				»Sie erinnern sich vielleicht«, sagte Wallace, »nachdem ich hier angekommen war, habe ich als Erstes eine E-Mail über den Zugriffspunkt Tigmaster verschickt.«

				»Sie haben mich belogen, Wallace!«, sagte Iwanow.

				»Ich habe Mr. Iwanow belogen«, bestätigte Wallace. »Ich habe ihm gesagt, ich sei durch ein Problem mit dem Auto im mittleren Süden von British Columbia aufgehalten worden und würde ihm die Datei mit den Kreditkartennummern in ein paar Stunden per Mail schicken.«

				»Csongor war zu schlau für Sie!«, sagte Iwanow.

				»Was zum Henker ist CHONGOR?«, fragte Peter.

				»Wer. Nicht was. Ein Hacker, der unsere Geschäfte abwickelt. Meine E-Mail an Mr. Iwanow ist über Csongors Server gegangen. Dabei ist ihm aufgefallen, dass die Herkunfts-IP-Adresse tatsächlich nicht British Columbia war.«

				»Csongor hat die IP-Adresse ermittelt und so die Nachricht zu diesem Gebäude zurückverfolgt«, sagte Peter mit düsterer Stimme.

				Dumpfe Geräusche aus dem Handy. »Wir sind im Auto«, sagte Iwanow, als wäre das ein Trost für sie.

				»Wie können Sie jetzt schon in einem verdammten Auto sitzen?!«, fragte Peter.

				»So ist das, wenn man mit einem Privatjet fliegt.«

				»Müssen sie denn nicht durch den Zoll?«

				»Das werden sie in Toronto gemacht haben.«

				Peter kam zu einem Entschluss, durchquerte mit großen Schritten das Loft und zog ein herabhängendes Tuch zur Seite, hinter dem ein an der Wand stehender Waffenschrank zum Vorschein kam. Er begann, Ziffern in dessen kleines Tastenfeld zu tippen.

				»Ach du Scheiße«, sagte Zula.

				Wallace drückte auf die Stummtaste an seinem Handy. »Was macht Peter da?«

				»Holt sein neues Spielzeug«, sagte Zula.

				»Sein Snowboard?«

				»Sein Sturmgewehr.«

				»Ich habe Verbindung zu Wallace verloren!«, sagte Iwanow. »Wallace? WALLACE!«

				»Peter? PETER!«, rief  Wallace.

				»Wer ist da?«, wollte Iwanow wissen. »Ich höre Frauenstimme sagen: ›Ach du Scheiße‹«. Dann wechselte er ins Russische.

				Peter hatte den Safe aufbekommen, der nun den Blick auf das fragliche Sturmgewehr freigab: den einzigen Gegenstand in seinem Besitz, auf dessen Kauf er mehr Zeit als auf den des Snowboards verwandt hatte. An ihm hingen sämtliche coolen Dinger, die man für Geld kriegen konnte: Laservisier, faltbares Zweibein und Zeug, dessen Namen Zula nicht kannte. 

				Wallace sagte: »Peter. Das Gewehr. Unter anderen Umständen vielleicht. Bei den Burschen unten auf der Straße? Da hätten Sie vielleicht eine Chance. Leute von hier. Nullen. Aber …« Er fuchtelte mit dem Handy herum. »… er hat Sokolow mitgebracht.« Als wäre das absolut entscheidend.

				»Wer zum Teufel ist Sokolow?«, wollte Peter wissen.

				»Ein Mensch, mit dem man sich besser keine Schießerei liefert. Machen Sie den Safe zu. Nehmen Sie’s leicht.«

				Peter zögerte. Am Handy hatte Iwanow sich in lautes Geschrei auf Russisch hineingesteigert. 

				»Ich bin tot«, sagte Wallace. »Ich bin ein toter Mann, Peter. Sie und Zula könnten das hier überleben. Wenn Sie den Safe zumachen.«

				Peter schien sich nicht bewegen zu können.

				Zula ging in der Absicht zu ihm hinüber, den Safe zu schließen, bevor irgendetwas Verrücktes passierte. Doch als sie davor stand, ertappte sie sich, wie sie das Sturmgewehr ausgiebig betrachtete. 

				Sie konnte besser damit umgehen als Peter.

				Im Handylautsprecher begann der Mann namens Sokolow Russisch zu sprechen. Im Gegensatz zu Iwanow besaß er die emotionale Bandbreite eines Fluglotsen.

				»Zula?«, sagte Wallace mit leiser, fragender Stimme.

				Unten in der Halle kam Sokolows Stimme aus dem Handy von irgendjemandem. Füße begannen die Stufen heraufzutrampeln.

				»Ladestreifen«, sagte Peter. »Ich habe keine befüllten Ladestreifen. Nur lose Patronen. Erinnerst du dich?«

				Peter, das ist keine Waffe, mit der man sein Haus verteidigt, hatte sie ihm gesagt, als er sich das Gewehr zu Weihnachten gekauft hatte. Wenn du mit diesem Ding auf einen Einbrecher schießt, wird es Unbeteiligte in einem halben Kilometer Entfernung töten. 

				»Na gut«, sagte Zula und schlug die Tür zu.

				Sie drehten sich um und sahen eine riesengroße Kartoffel von einem kahlgeschorenen Mann, der gerade am oberen Treppenabsatz ankam. Er ließ den Kopf kreisen, um die Personen im Raum zu zählen: Peter und Zula, dann Wallace. Danach schnellte sein Kopf wieder zu Peter und Zula herum, während er einen prüfenden Blick auf den Waffenschrank warf. Unter anderen Umständen wäre der Ausdruck in seinem Gesicht vielleicht komisch gewesen. Zula zeigte die leeren Handflächen, Peter einen Moment später ebenso. Sie traten von dem Waffenschrank weg. Der große Mann hastete zu ihm hin, rüttelte an dessen Tür, um sich zu vergewissern, dass sie verschlossen war. Er murmelte etwas, was sie, einen Augenblick später, aus Wallaces Handy widerhallen hörten.

				Wallace hob die Stummschaltung wieder auf. »Entschuldigen Sie, Mr. Iwanow«, sagte er. »Wir hatten eine kleine Auseinandersetzung.«

				»Macht mich nervös.«

				»Nichts zum Nervöswerden, Sir.«

				»Das kann doch nicht nur um die Kreditkartennummern gehen«, sagte Peter. »Kein Mensch würde einen Privatjet chartern, nur weil Sie in einer Mail den falschen Zeitpunkt genannt haben, wann die Kreditkartennummern verfügbar wären.«

				»Sie haben recht«, sagte Wallace. »Es geht nicht nur um die Kreditkartennummern.«

				»Worum geht es dann?«

				»Größere Probleme, die durch die Ereignisse der letzten Nacht entstanden sind.«

				»Nämlich?«

				»Die Integrität und Sicherheit aller anderen Dateien, die auf meinem Laptop waren.«

				»Was für Dateien waren das?«

				»Es ist unfassbar, wie saudumm Sie fragen können«, bemerkte Wallace.

				»Erklärung kommt«, sagte Iwanow. »Hier sind wir.«

				Zula trat näher an eins der Fenster an der Vorderfront des Gebäudes und sah eine schwarze Limousine vorfahren.

				Zwei Männer, die draußen herumgelungert hatten, näherten sich dem Auto und zogen seine hinteren Türen auf.

				Auf der Beifahrerseite tauchte ein untersetzter Mann im Abendanzug auf. Hinter dem Fahrer erschien ein geschmeidiger Mann im Pyjama, eine Lederjacke über das Pyjamaoberteil geworfen. Beide hatten sich Handys ans Ohr gepresst, die sie vollkommen synchron zuklappten und in die Tasche steckten.

				Einer der beiden Herumlungerer eskortierte die Neuankömmlinge zu Peters Haustür. Diese ging auf einen Korridor, der nach hinten zu den Hallen im Erdgeschoss führte, in denen die Autos geparkt waren.

				Der andere Herumlungerer trug nur Jeans und ein T-Shirt, womit er für das Wetter zu leicht angezogen war. Er ging zu einem zerbeulten alten Lieferwagen hinüber, der vor dem Gebäude parkte. Er machte die hinteren Ladetüren auf, beugte sich hinein und hievte sich einen langen Gegenstand auf die Schulter. Dann machte er einen Schritt zurück und trat die Türen des Lieferwagens zu. Der Gegenstand auf seiner Schulter war eine Kiste von etwa einem Meter zwanzig Länge und vielleicht dreißig Zentimeter Breite, auf dem das Logo des großen Heimwerkermarkts weiter unten in der Straße prangte, zusammen mit der Aufschrift 6-MM-POLYETHYLEN-PLASTIKABDECKPLANE. Er trug sie in die Halle und zog die Eingangstür hinter sich zu.

				Der Mann im Pyjama kam als Erster die Treppe hoch und verwandte ein paar Augenblicke darauf, im Raum umherzuschlendern und sich alles und jeden anzuschauen. »Vvallace«, sagte er zu Wallace.

				»Sokolow«, sagte Wallace im Gegenzug.

				Aufgrund der Art, wie Wallace von ihm gesprochen hatte, hatte Zula sich Sokolow eher als Zweimetervierzig-Mann mit Kettensäge vorgestellt. Sie war sich jedoch ziemlich sicher, dass er überhaupt keine Waffen trug. Er war drahtig, hätte womöglich einen guten Shooting Guard für die Basketballmannschaft der Roten Armee abgegeben. Angesichts seiner schlanken Gestalt konnte man ihn leicht auf jünger schätzen, obwohl er vermutlich Mitte vierzig war. Er hatte rotblondes, mit Spuren von Grau durchzogenes Haar, das aussah, als wäre es vor vielleicht einem halben Jahr raspelkurz geschnitten und seitdem nicht mehr besonders gepflegt worden. Sein Kinn war stoppelig, aber Koteletten schien er sich normalerweise nicht wachsen zu lassen. Er hatte eine große Nase, einen großen Adamsapfel und große Augen, deren Farbe schwer zu bestimmen war, da sie davon abhing, was er gerade ansah. Wenn er den Blick auf Zula richtete, waren sie blau und zeigten keine Spur von Kontaktaufnahme, so als betrachtete er sie durch eine Einwegscheibe. Bei Peter war es genauso. Er ging ins Bad und sah hinter die Tür. Er durchsuchte die Schränke. Blickte hinter Sofas und unter Betten. Er fand die Tür, die in die angrenzende Wohneinheit führte, in der Peter Gipskartonplatten angebracht hatte. Für ein paar Augenblicke verschwand er dort, kam dann wieder heraus und sagte ein Wort auf Russisch.

				Das Wort musste so viel bedeutet haben, wie »alles klar«, denn jetzt kam der Mann im Abendanzug die Stufen herauf, unmittelbar gefolgt von dem T-Shirtträger, der die Plastikfolienrolle hinten aus dem Lieferwagen geholt hatte. Nachdem Iwanow sich in dem Raum umgesehen und der leerstehenden Wohnung besondere Aufmerksamkeit gewidmet hatte, sagte er etwas zu dem Mann, das diesen veranlasste, kehrtzumachen und wieder hinunterzugehen.

				Iwanow war blauäugig, hatte jedoch dunkle Haare, die noch dunkler wirkten, weil er sie sich mit einer Art Pomade oder Öl von der Stirn, einer eindrucksvollen runden Wölbung, nach hinten geklatscht hatte. Sein eigentlich blasser Teint war durch die kalte Luft draußen rot geworden. Über seinem Abendanzug trug er einen schwarzen maßgeschneiderten Mantel. Trotz seines, um es freundlich auszudrücken, untersetzten Körperbaus war er beweglich, und Zula hatte das Gefühl, dass er sich bei einer Eishockey-Schlägerei gut hätte verkaufen können. Vermutlich hatte er das, als er noch jünger war, auch oft getan und sich damit gebrüstet. Peter und Zula schenkte er wesentlich mehr Aufmerksamkeit als Sokolow es getan hatte. Wallace ignorierte er fast, als wäre dessen Bemühen, das auf Lautsprecher gestellte Handy nicht fallen zu lassen, das Nützlichste, was der Schotte an diesem Tag vollbracht haben dürfte. Er taxierte Peter und schüttelte ihm die Hand. Um Zula machte er ein ziemliches Aufhebens, denn er war nun mal so ein Mann. Es spielte keine Rolle, weshalb er hier war, welche Art von Geschäft er hier abwickeln wollte. Frauen mussten einfach völlig anders behandelt werden als Männer; die Anwesenheit einer einzigen Frau im Raum änderte alles. Er küsste ihr die Hand. Er entschuldigte sich für die Unannehmlichkeiten. Er brach in Entzücken über ihre Schönheit aus. Er bestand darauf, dass sie es sich bequem machte. Er fragte mehrmals nach, ob die Temperatur in dem Raum für eine »schöne Afrikanerin« nicht zu kühl sei und ob er einen seiner Lakaien losschicken solle, um einen heißen Kaffee zu holen. All das mit vielsagenden Blicken zu Peter, dessen Manieren im Vergleich dazu ziemlich schlecht abschnitten.

				Der Mann im T-Shirt kam, die Kiste mit der Abdeckplane auf der Schulter, die Treppe herauf. Ihm folgte der andere, der auf der Straße herumgelungert hatte, mit einem Tacker. Als sie die obere Etage erreicht hatten, blickten sie Iwanow an, der mit dem Kopf auf die Tür zur angrenzenden Wohnung deutete. Sie gingen hinein und schlossen die Tür hinter sich. Sokolow sah neugierig zu.

				Schließlich setzten sie sich alle zusammen: Wallace, Peter und Zula auf das Sofa, Iwanow ihnen gegenüber auf den größten Sessel. Hinter Iwanow befand sich Sokolow, der manchmal mit hinter dem Rücken verschränkten Händen da stand, dann wieder ruhig im Loft auf und ab ging und zu dem einen oder anderen Fenster hinausschaute. 

				»Ich verstehe nicht«, sagte Iwanow, »warum Sie mir schicken E-Mail mit Jammern über Autopanne im Süden von B. C., wo doch Auto wunderbar läuft und steht in Lagerhaus von Peter, in Seattle – ein Mann, mit dem ich noch nicht Ehre hatte.«

				Wallace versuchte zu sprechen, schaffte es aber nicht, räusperte sich, versuchte es erneut: »Ich habe Sie angelogen, Sir, weil ich wusste, dass ich die Kreditkartennummern nicht zum versprochenen Zeitpunkt würde liefern können. Mir war klar, dass sie ein paar Stunden zu spät kommen würden. Ich hatte gehofft, dass eine kleine Verspätung Ihnen nichts ausmachen würde.«

				Iwanow zog seinen Ärmel zurück, um einen Blick auf die größte Armbanduhr zu werfen, die Zula je gesehen hatte. »Wie viele sind ›ein paar‹? Manchmal ich habe Probleme mit dieser Sprache.«

				»Letzten Endes war die Verspätung länger als ich erwartet hatte.«

				»Was ist Natur von Verspätung? Hat Peter uns beschissen?«

				Peter zuckte zusammen.

				»Ich entschuldige mich für Sprache«, sagte Iwanow zu Zula.

				Eine Zeitlang waren aus der Wohnung nebenan lediglich ein paar gedämpfte Geräusche gedrungen, doch jetzt hörte man das Rauschen der Plastikplane, die von einer großen Rolle abgezogen wurde, gefolgt von dem sporadischen bums/klick des Tackers, das deutlich vernehmbar durch die Wand kam. Das stellte für Peter und Zula eine Ablenkung dar, die Iwanow bemerkte und falsch interpretierte. »Machen kleine Löcher«, sagte er. »Nicht große Löcher. Leicht zu reparieren. Mit etwas …« Er sagte ein Wort auf Russisch und warf Sokolow einen Blick zu. Sokolow, der durch das, was in dem anderen Raum vor sich ging, ein wenig abgelenkt – vielleicht auch erstaunt – war, verpasste das Stichwort. Darauf sah Iwanow den riesigen Kartoffelmann an, der in der Nähe des Waffenschranks stand, und stellte ihm eine Frage. Dieser Bursche war untröstlich, nicht helfen zu können. Immerhin rief er etwas nach unten zu dem Raucher, der in der Halle postiert war und zurückrief: »Spachtelmasse!«

				»Spachtelmasse«, wiederholte Iwanow und breitete, wie um Verzeihung bittend, die Hände mit der Innenseite nach oben aus.

				»Mit Peter hat es nichts zu tun. Peter hat sogar eifrig gearbeitet, um mir bei der Behebung des Problems zu helfen«, sagte Wallace.

				»Dann hat Peter uns nicht beschissen.«

				»So ist es, Sir.«

				»Sie? Haben Sie mich beschissen, Wallace?«

				»So eine Art von Problem ist es nicht.«

				»Ach, wirklich? Was für eine Art ist es dann?«

				»Ein technisches Problem.«

				»Ah, deshalb haben Sie Ihr Auto zu Lagerhaus von unserem Mr. Technikgenie gefahren, um technischen Support zu kriegen.«

				»Ja.«

				»Und hat er ihn gegeben?«

				»Ja. Und Zula ebenfalls.«

				Iwanow errötete. »Ja, verzeihen Sie, natürlich, ich tue unrecht.« 

				Stille, abgesehen von dem rausch-raschel-knack der Plastikplane und des Tackers.

				»Und?«, fragte Iwanow, die Brauen hochziehend. »Besteht Problem immer noch?«

				»Leider ja.«

				»Stimmt was nicht mit Datei?« Dazu ein finsterer Blick auf Peter.

				»Die Datei war in Ordnung.«

				»War in Ordnung?«

				»Jetzt ist sie unzugreifbar gemacht worden.«

				»Haben Sie nicht Sicherungskopie gemacht?«

				»Wohlweislich habe ich eine Sicherungskopie erstellt, Sir, aber auch die ist unzugreifbar gemacht worden.«

				»Was bedeutet dieses Wort ›unzugreifbar‹? Haben Sie Ihren Computer verloren?«

				»Nein, sowohl er als auch das Sicherungslaufwerk befinden sich unter meiner Kontrolle, aber die Daten sind verschlüsselt worden.«

				»Haben Sie Schlüssel vergessen?«

				»Den habe ich nie gehabt.«

				Iwanow lachte. »Ich bin nicht Computerfachmann, aber … wie kann es sein, dass Sie nie Schlüssel zu verschlüsselter Datei hatten?«

				»Ich habe sie nicht verschlüsselt.«

				»Peter? Hat Peter sie verschlüsselt?«

				»Nein!«, rief Peter. 

				»Hat Zula sie verschlüsselt?«

				»Nein«, sagten Peter und Wallace wie aus einem Mund.

				»Sie kann nicht für sich selbst sprechen?«

				»Ich habe sie nicht verschlüsselt, Mr. Iwanow«, sagte Zula, was ihr ein anerkennendes Kopfnicken einbrachte, so als wäre ihre gerade ein perfekter Schlusssprung beim Olympischen Turnwettkampf geglückt. 

				»Person, die nicht da ist? Hat jemand Original und Sicherungsdatei verschlüsselt, der nicht hier ist?«

				»In gewisser Hinsicht.«

				Iwanows Gesicht legte sich vor Lachen in Falten. »Ah, jetzt wird es gut! Endlich kommen wir zu dem Teil, wo Bullshit anfängt. Da habe ich Gefühl, ich werde gebraucht.«

				Die Tür zu der angrenzenden Wohnung ging auf, und die zwei Männer kamen mit der beträchtlich dezimierten Rolle heraus. Durch die offene Tür konnte Zula sehen, dass die ganze Wohnung mit Plastikplane ausgekleidet worden war. Ein Stück war auf dem Boden ausgerollt und an den Wänden hochgefaltet worden, und weitere darüber ausgelegte Stücke bedeckten nun die Wände und sogar die Decke. Wortlos durchquerten die beiden Männer den Raum und gingen hinunter in die Halle.

				»In gewisser Hinsicht!« Iwanow schlug sich auf den Schenkel. »Was für feine Formulierung.« Das Lächeln erstarb auf seinen Lippen, während er Wallace mit dem Blick fixierte. »Wallace?«

				»Ja, Sir?«

				»Wie viele Leute haben an diesem Tag Ihren Laptop berührt?«

				»Einer, Sir. Nur ich.«

				»Wie viele haben Sicherungslaufwerk in hübschem teurem Safe berührt?«

				»Einer.«

				»Wer hat dann – in gewisser Hinsicht – Datei verschlüsselt?«

				»Das wissen wir nicht. Wir können den Schlüssel aber bekommen …« Jetzt versuchte Wallace, Iwanow zu überzeugen. »Mit der Hilfe dieser Leute hier können wir den Schlüssel bekommen …«

				Iwanow hielt sich die Hände an die Schläfen und starrte auf den Boden zwischen seinen Füßen.

				Einer der Plastiktackerer kam wieder die Treppe herauf, diesmal mit einem Akkubohrer, einem Schweißbrenner, einer Rolle Klebeband und einem Stück Stahldraht. Er betrat die mit Plastik ausgekleidete Wohnung und schloss die Tür hinter sich. 

				»Das Erste, was ich muss wissen: Hat uns jemand beschissen oder nicht?«

				»Ja, ganz bestimmt hat uns jemand beschissen, Sir«, antwortete Wallace. 

				»Entschuldigen Sie sich bei Zula, wenn Sie Wort wie dieses sagen!«

				»Entschuldigung, Zula«, sagte Wallace.

				»Wie schlimm?«

				»Schlimm.«

				»Sie haben auf Laptop, auf Sicherungslaufwerk viele wichtige Dateien für uns.«

				»Ja.«

				»Status von diesen Dateien?«

				»Derselbe.«

				»Alle verschlüsselt?«

				»Ja, Sir.«

				»Originale und Sicherungskopien?«

				Inzwischen war die Spannung so unerträglich geworden, dass Zula nicht wusste, ob sie in Ohnmacht fallen oder sich übergeben würde.

				Iwanow lachte. 

				»Ich weiß, was machen«, sagte er. »Jemand bescheißt uns sehr schwer, mit solchen Situationen ich bin vertraut. Sokolow auch. Peter!«

				»Ja, Mr. Iwanow?« 

				»Sie kennen die Schlacht von Stalingrad?«

				»Nein, Sir.«

				Iwanow war geknickt.

				»Die größte Schlacht aller Zeiten, vermutlich«, sagte Zula.

				Iwanows Miene hellte sich auf, und er bedachte sie mit einer vielsagenden Geste. »Wunderbarer, glorreicher Sieg für Mutter Russland?«, fragte er.

				»Ich weiß nicht, ob ich es so nennen würde.«

				»Warum nicht?!«, fragte Iwanow in einem prahlerischen Ton, der Zula glauben machte, dass er ein Spiel mit ihr trieb.

				»Weil die Deutschen sehr tief in russisches Gebiet vorgedrungen sind und Russland horrende Verluste zugefügt haben.«

				Das war die richtige Antwort. »Chorrende Verluste!«, wiederholte Iwanow. Er drehte sich zu Wallace um und forderte ihn heraus, Zulas Klugheit zu würdigen. »Chorrende Verluste! Hören Sie Zula? Sie versteht. Woher kommen Sie? Nicht aus diesem lächerlich beschissenen Land.«

				»Eritrea.«

				»Eritrea!«

				»Ja.«

				Wieder streckte er die Hand in ihre Richtung. »Chorrende Verluste! Dieses Mädchen versteht, was bedeuten chorrende Verluste. Wo sind Ihre Eltern?«

				»Tot.«

				»Tot! Wahrhaftig chorrende Verluste. Aber: Eritreer haben Krieg gewonnen.«

				»Ja.«

				»Sie, hier, in nettem Land – gewissermaßen ein Sieg, ja?«

				»Ja.«

				»Nach Stalingrad Russen sind nach Berlin marschiert. SIE VERSTEHEN, WAS ICH MEINE, Wallace?«

				»Ja, Sir.«

				»Sie haben gesagt, diese beiden, Peter und Zula, lösen technisches Problem, und wir können trotz chorrender Verluste unsere kleine Schlacht gewinnen, ja?«

				»Ja, wir haben daran gearbeitet, aber …«

				Iwanow brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. »Wallace, tun Sie mir Gefallen, gehen Sie durch Tür.« Er zeigte auf den mit Plastik ausgekleideten Raum.

				Wallace regte sich nicht. 

				»Nur diese Tür«, wiederholte Iwanow hilfsbereit.

				»Können wir das schnell und einfach über die Bühne bringen?«, fragte Wallace.

				»Nicht, wenn Sie auf Sofa sitzen. Schnell und einfach hängt davon ab, wie schnell Sie sich bewegen. Und welche Information ich von Peter und Zula bekomme. Jetzt gehen Sie und warten.«

				Von Sokolow neugierig beäugt, stand Wallace auf und wankte in den benachbarten Raum. Einer der Männer, die sich dort aufhielten, kam mit vorsichtigen Schritten über die glatte Folie auf die Tür zu und schloss sie hinter ihm. Trotzdem konnten sie das Quietschen hören, mit dem ein Stück Klebeband von einer Rolle gerissen wurde.

				»Mr. Iwanow«, sagte Zula, »Wallace ist unschuldig.«

				»Sie sind schönes Mädchen, klug, kennen sich vermutlich mit Computern aus. Überzeugen Sie mich davon«, drängte Iwanow sie. »Sorgen Sie dafür, dass ich es glaube.«

				Zula redete eine Stunde lang.

				Sie erklärte das Wesen und die Geschichte von Computerviren. Sprach über die speziellen Unterklassen von Viren, die Festplatten verschlüsselten und deren Inhalte in Geiselhaft hielten. Über die Schwierigkeiten, mit Ransomware Geld zu verdienen. Erklärte die Neuerung, die den unbekannten, anonymen Erzeugern des REAMDE-Virus anscheinend eingefallen war. Da Iwanow noch nie etwas von Massen-Mehrspieler-Online-Rollenspielen [oder MMORPGs] gehört hatte, erzählte sie ihm alles über deren Geschichte, Technologie, Soziologie und Entwicklung hin zu einer wichtigen Branche der Unterhaltungsindustrie.

				Iwanow hörte ihr wie gebannt zu, unterbrach sie aber auch hin und wieder. Die halbe Zeit, um ihr Nettigkeiten zu sagen, denn er schien davon überzeugt, dass jede Frau, die nicht alle fünf Minuten ein Kompliment bekam, ihn im Schlaf mit einem Eispickel erstechen würde. Die andere Hälfte der Zeit stellte er Fragen, von denen manche durchaus einsichtsvoll waren, andere dagegen einen bestürzenden Mangel an technischem Verständnis offenbarten.

				Als diese Präliminarien erst einmal erledigt waren, begann Iwanow, der Frage nach Wallaces Schuld auf den Grund zu gehen. Ließ sich die Infektion auf eine Nachlässigkeit von seiner Seite zurückführen? Mit anderen Worten, wie verbreitete sich der Virus?

				Zula berichtete ihm, was sie erfahren hatte, nämlich, dass sich REAMDE eigentlich durch eine Sicherheitslücke in Outlook ausbreitete, ein äußerst populäres Programm, das unter anderem Kalender, Kontakte und Ähnliches verwaltete. Um in T’Rain irgendetwas Maßgebliches zu tun, musste man über ein einigermaßen verzweigtes Vasallennetzwerk verfügen. Koordinierte Gruppenaktivitäten wurden so zu einem wesentlichen Bestandteil des Spiels. Was bedeutete, dass mehrere der Spieler in der eigenen feudalen Hierarchie zur selben Zeit online sein mussten, wollte man Geschäfte tätigen und Kriegsparteien, Dungeonraids oder Ähnliches anführen. Diese Aktivitäten mussten um das Baseballtraining, Zahnarzttermine, das Lernen für Abschlussprüfungen und dergleichen herumgelegt werden, und deshalb nützte ein eigenständiges Zeitplanungssystem, das nur innerhalb der T’Rain-Anwendung existierte, im Grunde wenig. So wurde ein externes Addon geschaffen, das einen Tunnel zwischen T’Rain und Outlook baute. Die meisten T’Rain-User benutzten es. Das Addon funktionierte so, dass es Nachrichten, beispielsweise Einladungen zur Teilnahme an Gruppenraids, hin und her schickte. Die meisten davon waren reine Textnachrichten, man konnte an solche Einladungen aber auch Bilder und andere Dateien anhängen, und genau hier lag die Sicherheitslücke: REAMDE machte sich einen Pufferüberlauf in Outlook zunutze, um Schadcode in das Host-Betriebssystem zu injizieren und auf dem Computer die Kontrolle über den Root-Zugang zu erlangen, woraufhin er tun konnte, was er wollte, einschließlich der Verschlüsselung von Inhalten auf allen angeschlossenen Laufwerken. Als Allererstes schickte er jedoch den Virus an sämtliche Adressen auf der T’Rain-Kontaktliste des Opfers.

				Auf ein anderes Detail, das im internen Wiki erwähnt wurde, ging sie Iwanow gegenüber nicht ein: Die Sicherheitslücke in Outlook war schon eine Weile bekannt gewesen, und die meisten Antivirenprogramme hatten sich darauf eingestellt. Eingefleischte Spieler waren dennoch gefährdet, weil sie T’Rain im Vollbildmodus spielten und so die immer hysterischer werdenden Warnungen ihrer Virenschutzsoftware nicht mitbekamen, die auf einer der Bildschirmleisten aufblinkten.

				Es gab noch ein Detail, das sie lieber für sich behielt: Wallace hatte den Virus höchstwahrscheinlich über den USB-Stick von Onkel Richards Computer bekommen.

				»Wallace hat also dieses Addon benutzt«, sagte Iwanow, wobei er Anführungszeichen in die Luft machte, »und wurde von Virus infiziert.«

				»Völlig unschuldigerweise, ja«, sagte Zula. Während des ersten Teils ihres Vortrags war sie auf einer Welle der Energie geritten, die sie fast die ganze Zeit getragen hatte, doch in den letzten zehn Minuten hatte sich Erschöpfung bei ihr eingestellt, und sie war langsamer geworden, hatte zu nuscheln begonnen und wusste nicht, wie sie angefangene Sätze zu Ende bringen sollte. Ganz allmählich dämmerte ihr, dass aus Iwanows Sicht die Quintessenz dessen, was sie gesagt hatte, womöglich darin bestand, dass Wallace alles vermasselt hatte und eine Strafe verdiente. Was sie nun befiel, war fast ein Gefühl der Lähmung.

				Zu ihrer eigenen großen Überraschung und dann auch Beschämung fing sie an zu weinen. Sie beugte sich vor und legte das Gesicht in die Hände.

				»Ich bin Iiidiot!«, rief Iwanow. »Ich bin dümmster Mann von Welt.« Er stand auf. In der Befürchtung, er könnte herüberkommen und sie trösten, spannte Zula ihre Muskeln an und zwang sich, sich für einen Moment zu beherrschen. Sie wagte nicht aufzublicken. Durch Tränen und Finger hindurch konnte sie Iwanows glänzende Schuhe umhergehen und schließlich den Raum verlassen sehen. Dann ließ sie eine Reihe kleiner Japser und Schluchzer los, allmählich gemischt mit Wut auf sich selbst und Frustration darüber, dass sie so ein einfältiges Mädchen war. Richtig geweint hatte sie seit der Beerdigung ihrer Mutter nicht mehr.

				Vielleicht fünfzehn Sekunden später war Iwanow schon wieder da. Sie konnte seine Schritte hinter dem Sofa hören. Als etwas Schlaffes, Schweres ihr auf die Schultern fiel, zuckte sie zusammen. »Was stimmt mit Ihnen nicht?«, wollte Iwanow wissen. Er sprach Peter an. Zula wurde klar, dass Iwanow Peters Arm gepackt und ihr über die Schultern geworfen hatte, wo er ihn jetzt wie feuchten Zement in einer Gussform festdrückte. Da gewann sie die Fassung wieder, aber sicher nicht, weil Peters Arm um ihre Schultern lag, sondern wegen einer wenn auch sehr düsteren Art von Komik, die der Situation innewohnte: Dieser Iwanow, wer und was immer er auch war, der von Toronto hierhergejettet kam, um Peter eine Lektion in Ritterlichkeit gegenüber seiner Freundin zu erteilen, und Peter in der Falle, unfähig, zu erklären, dass sie sich gerade getrennt hatten.

				Iwanow verteilte an alle im Raum Befehle. Menschen kamen in Bewegung; Handys wurden aufgeklappt. Zula setzte sich gerade hin, indem sie sich gegen das Gewicht von Peters Arm aufrichtete, und Peter, der schreckliche Angst vor dem hatte, was ihm widerfahren würde, wenn er Iwanow nicht gehorchte, ließ ihn da, wo er war, ein totes, über ihre Schultern drapiertes Wiesel.

				»Gibt nur eins, was ich wirklich glaube, nämlich, dass jemand hat mich beschissen«, verkündete Iwanow mit dem üblichen entschuldigenden Kopfnicken zu Zula. »Können Sie bisschen Russisch? Kto Kvo. Spruch von Lenin. Er bedeutet: ›Wer wen?‹ Heute bin ich Wen. Derjenige, der beschissen wurde. Ich bin toter Mann. So tot wie er.« Er wies mit dem Kopf nach nebenan. Zula hörte, wie ihre Lunge sich mit einem Keuchen füllte. Iwanow fuhr fort: »Das ist nicht Frage. Frage ist Art von meinem Tod. Mir bleibt noch etwas Zeit. Vielleicht zwei Wochen. Würde ich gerne gut verbringen. Glorreich kann ich nicht mehr sterben, dazu ist zu spät. Kann aber besser sterben als er.« Ein erneutes Kopfnicken. »Ich kann als Wer sterben und nicht als wen. Ich kann meinen Brüdern zeigen, dass ich habe für sie gekämpft bis zum Schluss, trotz chorrender Verluste. Ich glaube, sie werden verstehen. Ich werde sein Toter, dem vergeben wurde, und nicht zerquetschtes Insekt. Was mir nur fehlt, ist: Wer ist Wer?«

				Schließlich nahm Peter seinen Arm von Zula, die sich ganz aufrichtete und Iwanow direkt ansah. Iwanow seinerseits blickte die beiden – hauptsächlich aber sie – mit interessierter Miene an. Als handelte es sich hier um eine hochformale, akademische Art von Salondiskussion. »Verstehen Sie Frage?«

				»Sie wollen wissen, wer Ihnen das angetan hat?«

				»Ich würde anderes Verb verwenden, aber ja.«

				Ein paar Augenblicke lang saßen sie alle schweigend da. Sie konnten hören, wie unten der Motor eines Fahrzeugs angelassen wurde und Männer über Handy telefonierten.

				»Sie wollen die Identität des Trolls wissen. Der Person, die den Virus erzeugt hat«, sagte Peter.

				»Ja!«, blaffte Iwanow, leicht gereizt.

				»Und wenn wir Ihnen diese Information geben können, sind wir dann … cool?«

				»Kuhl?«, fragte Iwanow nach, eindeutig nicht in der Stimmung, mit Peter zu verhandeln – falls man das hier so nennen konnte.

				»Ich meine, ist es dann gut? Zwischen Ihnen und uns?«

				Tja, irgendwie ein interessanter Moment.

				Obwohl die ganze Situation mit einer impliziten Drohung befrachtet war, hatte Iwanow gegen Peter oder Zula keinen Finger gerührt noch angedeutet, dass er das je tun würde. Seine Augenbrauen gingen hoch, während er Peter, jetzt in einem neuen Licht, betrachtete: als ein Mann, der gerade in gewisser Weise eine Drohung gegen sich selbst ausgesprochen hatte. Der von sich aus gesagt hatte, dass er Iwanow etwas schuldete und dass er, falls er nicht liefern könne, die Konsequenzen zu tragen habe.

				Iwanow zuckte leicht mit den Achseln, als wollte er sagen: Das war mir noch gar nicht in den Sinn gekommen, aber jetzt, wo Sie es sagen … »Sie sind überaus großzügig.«

				Im Laufe dieses Zwischenspiels war Peter sein Fehler allmählich aufgegangen, und jetzt versuchte er, im Treibsand zurückzustrampeln. »Sie verstehen, dass der Virenschreiber sich irgendwo auf der Welt befinden könnte und dass er vermutlich alles Erdenkliche getan hat, um seine Identität zu verbergen, seine Spuren zu verwischen …«

				»Sie verwirren mich«, sagte Iwanow. »Können Sie Troll finden oder nicht?«

				Peter richtete den Blick auf Zula. 

				»Warum Sie gucken zu Miss Zula? Sie sind Chackergenie, korrekt?«

				Peter brachte keinen Ton heraus.

			

		

	
		
			
				

				Zula war sehr müde und mit den Gedanken an mehreren Orten gleichzeitig. Das Wort »Flashback« war viel zu bedeutungsschwer, um zu beschreiben, was gerade in ihrem Kopf vor sich ging. Es war aber so, dass der Verstand Erinnerungen heraufholte, die mit den jetzt in seine Sinnesorgane strömenden Eindrücken nah verwandt waren, und das, was jetzt passierte, hatte mehr mit den ersten paar Jahren ihres Lebens gemein als mit dem größten Teil dessen, was sie im kleinstädtischen Iowa erlebt hatte. Sie besaß weder die Energie noch die Klarheit oder das, was Computerfreaks die »Bandweite« nannten, um mit allen Aspekten dieser Situation auf einmal fertigzuwerden. Beherrschend war sicherlich das Gefühl, dass sie in Gefahr schwebte. Es gab auch eine technische Seite. Aber nichts davon erklärte die Übelkeit, die in Wellen ihren Bauch durchlief. Das Ganze hatte einen moralischen Aspekt. Den hatte sie überhaupt nicht gesehen, bis Wallace in den angrenzenden Raum geschickt worden war. Ein Mann wie Iwanow würde sie deswegen wahrscheinlich für rettungslos naiv halten. Irgendwann könnte ihr diese Naivität vielleicht vergeben werden.

				Jetzt aber wurde sie aufgefordert, eine andere Person auszuliefern: einen vollkommen Fremden, irgendwo, der REAMDE erzeugt hatte. Sie hatte sich nicht freiwillig für diesen Job gemeldet. Peter hatte sie mit einem Blick verraten.

				»Miss Zula? Bitte entschuldigen Sie, ich sehe, Sie sind sehr müde«, sagte Iwanow. »Aber – Sie arbeiten bei derselben Firma? Ist möglich?«

				Und die Antwort des Iowa-Mädchens lautete natürlich immer: Ja. Vor allem gegenüber einem höflichen, gut gekleideten älteren Mann, der von so weither gekommen war. 

				Aus irgendeinem Grund erinnerte sie sich an einen Moment, als sie vielleicht vierzehn war, damals auf dem Höhepunkt der Crystal-Meth-Epidemie in Iowa. Sie war allein zu Hause gewesen und hatte durchs Fenster einen merkwürdigen Lieferwagen sehr langsam die Straße entlangkommen sehen. Er war mehrmals am Haus vorbeigefahren, ehe er in die Einfahrt zu ihrem Geräteschuppen bog. Zwei Männer waren ausgestiegen und hatten sich nervös umgeschaut. Da sie nicht wusste, ob sie nicht vielleicht einen legitimen Grund dafür hatten, hier zu sein, hatte Zula Onkel John (wie sie ihren zweiten Adoptivvater nannte) angerufen, und der hatte sie per Telefon mit äußerster Ruhe durch die verschiedenen Schritte geleitet: jede Tür im Haus abschließen, eine Flinte und eine Schachtel Schrotpatronen holen und sich auf dem Dachboden verstecken. Begleitet und manchmal übertönt wurden seine sachlichen Instruktionen durch undeutliche tosende, kreischende und pochende Geräusche, die, wie ihr später klar wurde, davon herrührten, dass er während des Telefonierens mit hundertsechzig Sachen Auto gefahren war. Zula hatte kaum die Dachbodentreppe hinter sich hochgezogen, als von draußen viel beunruhigender Fahrzeuglärm zu vernehmen war, und als sie durch eine Giebelöffnung hinausspähte, sah sie Onkel Johns Auto mitten im Vorgarten am Ende einer langen Serie von Bremsspuren, die sich um das ganze Haus zogen (er hatte es nämlich einmal umkreist, um zu sehen, ob es Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen gab) und Onkel John selbst, der auf seinen Beinprothesen um das Auto herumhumpelte, um es als Deckung zu verwenden, während auf der anderen Seite des Weges der Lieferwagen mit quietschenden Reifen und einer offenstehenden Tür auf die Straße raste. Von der Stelle seitlich neben dem Schuppen, wo sie den Tank mit dem wasserfreien Ammoniak aufbewahrten, stieg eine Wolke auf, die sie für Dampf hielt. Ein paar Minuten später war ein großes Polizeiaufgebot da, und Zula hatte das Gefühl, sie könnte den Dachboden jetzt gefahrlos verlassen. John brüllte sie an, sie habe noch nicht die Erlaubnis herunterzukommen. Danach umarmte er sie und sagte, sie sei sein wunderbares Mädchen. Er fragte sie nach dem Verbleib der Flinte. Dann sagte er ihr noch einmal, wie großartig sie sei, bevor er ihr befahl, wieder nach oben zu gehen und erst herauszukommen, wenn er ihr die Erlaubnis dazu gab. Sie ging wieder hoch und sah durch ein Fenster das, was John ihr hatte ersparen wollen: Die Sanitäter zogen ihre Chemikalienschutzanzüge an und legten ein großes, braunes, verschrumpeltes Ding in einen Leichensack. Einer der Diebe hatte, durch Onkel Johns plötzliches Auftauchen womöglich in Panik versetzt, die Leitung für wasserfreies Ammoniak beschädigt, worauf die Chemikalie herausgespritzt war und ihm das ganze Wasser aus dem Körper gesaugt hatte. 

				In diesem Moment, aber nie zuvor und seitdem nur selten, hatte sie so etwas wie eine durchgehende unterirdische Linie wahrgenommen, vielleicht vergleichbar mit den Leylinien in T’Rain, die von ihren Leuten in Eritrea zu ihren Leuten in Iowa verlief.

				»Mit einem Anruf«, sagte Zula, »könnte ich mehr Informationen über den Troll bekommen.«

				Iwanow sah sie weiter erwartungsvoll an und zog nach einer Weile aufmunternd die Augenbrauen hoch. 

				»Dann«, fügte Zula hinzu, »könnten Sie sich auf den Weg machen.« 

				Iwanows Miene wurde reglos, so als wäre sie von einem Strahl wasserfreiem Ammoniak getroffen worden.

				»Um weiter an der Lösung ihres Problems zu arbeiten«, ergänzte Zula liebenswürdig, »oder was immer Sie sonst tun müssen.«

				»Ein Anruf«, sagte Iwanow, »bei wem?«

				»Die Firma hat Datenschutzbestimmungen.«

				Iwanow verzog das Gesicht. »Klingt nach Bullshit.«

				»Es gibt Regeln«, sagte Zula. Zu Beginn ihres Beschäftigungsverhältnisses hatte Onkel Richard ihr nämlich erklärt, dass die meisten Leute, mit denen sie arbeiten würde, mit Y-Chromosomen belastet seien und dass das, was in Pfadfinderlagern funktionierte, auch hier funktionieren solle. Jungs, sagte er, interessieren sich nur für zwei Dinge: Wer ist zuständig, und wie lauten die Regeln. Und tatsächlich funktionierte es wunderbar. Iwanow nickte. »Die Firma kennt Namen, Adressen, demografische Daten ihrer Kunden«, fuhr Zula fort. »Diese Informationen gibt sie aber nicht weiter. Man spielt nicht unter seinem richtigen Namen. Als Spielerin könnte ich nie die wahre Identität des Trolls oder irgendeines anderen Spielers ausfindig machen.«

				»Aber jemand«, sagte Iwanow, »jemand in Firma kennt sie.«

				»Ja, jemand in der Firma weiß immer Bescheid.«

				»Vielleicht wird Regel manchmal gebrochen, nur ein wenig.«

				»Normalerweise nicht, aber …« Zula ließ den Satz unvollendet, da Iwanow bereits seine Das ist Bullshit-Geste machte. 

				Anscheinend war jemand einkaufen gegangen, denn ihr Russisch war plötzlich durchsetzt mit Ausdrücken wie »venti mocha«.

				»Peter«, sagte Sokolow, der erste Ton, den er seit einer ganzen Weile von sich gab.

				Als Peter aufblickte, sah er, dass Sokolow mit einem vielsagenden Kopfnicken auf eine Überwachungskamera deutete, die am oberen Treppenansatz angebracht und hinunter in die Werkstatt gerichtet war.

				»Sie haben zwei Überwachungskameras.«

				Peter antwortete nicht. 

				»Oder vielleicht noch mehr?«, fuhr Sokolow fort. 

				Peter überlegte. »Drei, um genau zu sein«, gab er zu.

				»Aha«, sagte Sokolow.

				Zula fragte sich einen Moment lang, wie Sokolow bloß die dritte hatte übersehen können. Sie waren alle ziemlich offensichtlich: Eine hing am Straßeneingang und war in die vordere Halle gerichtet; die zweite in der Werkstatt deckte die Türen zu der Hintergasse ab; die dritte war die am oberen Treppenabsatz. 

				Dann ging ihr ein Licht auf. Sokolow testete Peter.

				Der Mann wusste ganz genau, dass es drei Kameras gab; er war durch sämtliche Räumlichkeiten gegangen, hatte alles inspiziert. Aber er hatte einfach von zweien gesprochen, um zu sehen, ob Peter die Existenz einer dritten zugeben würde. 

				»Bewegung aktiviert?«, fragte Sokolow.

				»Ja.«

				»Daten wo gespeichert?«

				»Hier«, sagte Peter. »Auf meinem Server.«

				Sokolow ließ nicht erkennen, dass er es gehört hatte, sondern starrte Peter für ein paar lange Sekunden in die Augen.

				»Und … auf einem Datensicherungslaufwerk«, gab Peter zu. »Unter der Treppe.«

				Endlich wandte Sokolow den Blick von Peters Gesicht ab und nickte. »Dateien müssen gelöscht werden.«

				»Okay«, sagte Peter, wobei er ungeheuer erleichtert klang. Er schlug sich auf die Knie und stand auf. »Machen wir uns an die Arbeit.«

				Von Sokolow aufmerksam beobachtet, betätigte Peter sich eine Weile an einem Terminal. In der Zwischenzeit fanden absurd viele Fahrzeugbewegungen statt. Am Ende parkte Peters Scion draußen auf der Straße. Zulas Prius war weiter in die Halle geschoben und Wallaces Sportwagen, der die Gasse blockiert hatte, daneben abgestellt worden.

				Während dieser Bemühungen wurde Zulas Handy von Iwanow hervorgeholt und ihr präsentiert, als wäre es eine Halskette von Swarovski. 

				»Zula.«

				»C-plus, hi.«

				»Kommt nicht oft vor, dass ich das Vergnügen habe, mit jemandem aus der Magma-Abteilung zu sprechen.«

				»Das liegt daran, C-plus, dass ich hier an einem Nebenprojekt arbeite – lange Geschichte –, auf das Richard mich gewissermaßen angesetzt hat.«

				»Gründermanagement«, sagte Corvallis in einem Ton ironischer Missbilligung. Angeblich war »Gründermanagement« – ein Fachbegriff dafür, dass Richard tat, was immer ihm in den Sinn kam – vor ein paar Jahren, als professionelle Führungskräfte eingeflogen worden waren, um die Dinge in die Hand zu nehmen, aus dem Firmenvokabular von Corporation 9592 gestrichen worden.

				»Ja. Ein informelles Projekt also. Nenn es Forschung. Hat zu tun mit, äh, ungewöhnlichen Goldbewegungen im Zusammenhang mit einem Virus namens REAMDE.«

				»Witzig. Hatte noch nie davon gehört, bis ich heute Morgen zur Arbeit gekommen bin. Jetzt redet niemand mehr von was anderem.«

				»Er ist übers Wochenende explodiert. Pass auf, ich brauche bloß eine einzige Information.«

				»Wo soll ich nachgucken?«

				»In meinem Protokoll. Vor ein paar Stunden.«

				Tippen. »Wow, du bist letzte Nacht aber oft gestorben!«

				»Allerdings.«

				Tippen. »Dann hast du dich kurzerhand ausgeloggt.«

				»Stromausfall in Georgetown, die Internetverbindung war abgebrochen.«

				»Okay. Da hattest du, wie’s aussieht, gerade ein bisschen Spaß im Torgai-Vorgebirge gehabt.«

				»Ja, eine fehlgeschlagene Expedition.«

				»Das würde ich auch sagen. So. Was brauchst du denn?«

				»Noch ziemlich am Anfang hat jemand mich mit einem Heilzauber belegt. Es war kein Mitglied meiner Gruppe. Das dürfte so um drei Uhr morgens unserer Zeit passiert sein, als mein Charakter sich in der Nähe eines bestimmten Leylinienschnittpunkts befand …«

				»Da du die ganze Nacht über mit nur einem Heilzauber belegt worden bist, ist das ziemlich einfach.«

				»Hast du den Protokolleintrag?« In der Welt von T’Rain konnte nämlich kein Spätzchen aus dem Nest fallen, ohne dass dieses Ereignis protokolliert und mit einem Zeitstempel versehen wurde. 

				»Ja.«

				»Okay.« Unwillkürlich bemerkte Zula die Wirkung, die ihre Hälfte des Gesprächs auf Iwanow hatte. Er drehte sich um und gab Sokolow ein Zeichen, worauf der näher kam, als würde der Troll jeden Moment aus Zulas Handy herausspringen und davonrennen. 

				»Wer hat mich mit diesem Heilzauber belegt, C-plus?«

				»Schwer zu sagen.«

				»Was soll das heißen?«, fragte Zula mit leicht schneidender Stimme.

				»Es ist buchstäblich schwer zu sagen. Mein Chinesisch ist nicht besonders.«

				»Der Charakter hat also einen chinesischen Namen?«

				Iwanow und Sokolow sahen einander an, wie nur Russen einander ansehen konnten, wenn die Chinesen ins Spiel kamen.

				»Ja, und er oder sie hat sich nicht die Mühe gemacht, einen westlichen Spitznamen draufzuklatschen.« 

				Das gehörte zu Richards und Nolans Bemühungen, T’Rain so chinesenfreundlich wie möglich zu machen. In anderen derartigen Spielen musste jeder Spieler einen in lateinischen Buchstaben geschriebenen Namen benutzen, in T’Rain dagegen war es ihm freigestellt.

				»Er oder sie – also keine demografischen oder persönlichen Daten über den Spieler?«

				»Offensichtlich absoluter Müll, der von einem Bot oder so was erzeugt wurde«, sagte Corvallis.

				»Kreditkarte?«

				»Es ist ein SE.«

				Noch eine von Richards und Nolans Neuerungen. Bei den meisten Onlinespielen musste man zur Deckung der monatlichen Gebühren seinen Account mit einer Kreditkartennummer verbinden. Für chinesische Teenager nicht sehr einladend. Da T’Rain aber ein Geldleitungssystem für Hartwährung in seine Eingeweide eingebaut hatte, war auch das irgendwie optional; wenn der eigene Charakter beispielsweise durch den Verkauf von Gold Gewinn machte, konnte man sich die monatlichen Gebühren von der Schatztruhe seines Charakters abziehen lassen. Solche Accounts nannte man selbsterhaltend.

				»Besteht überhaupt irgendeine Möglichkeit, gesicherte Informationen darüber zu bekommen, wer diesen Account betreibt?«

				Die Wirkung ihrer Frage auf Iwanows Gesicht gefiel Zula nicht. 

				»Ich kann dir die IP-Adresse geben, von der er verbunden worden ist.«

				»Das wär fantastisch!«, sagte Zula und hoffte, dass Iwanow ihr die Fantastischkeit wirklich abnahm. Mit einer Handbewegung bat sie um etwas zu schreiben. Sokolow fuhr herum und pflückte dabei einen Permanentmarker aus einem Becher auf einem Beistelltisch. Es war schon ein bisschen merkwürdig, dass er besser als Peter den Platz jedes einzelnen Stifts im Raum kannte, aber vielleicht war es einfach seine Aufgabe, in seiner Umgebung alles ausfindig zu machen, was als improvisierte Waffe dienen konnte. Mit den Zähnen zog Sokolow die Kappe ab und hielt Zula seine Handfläche zum Schreiben hin. Sie nahm den Stift und stützte ihre Hand beim Schreiben auf der von Sokolow ab, die einiges mitgemacht und eine Fingerspitze verloren hatte und dennoch warm wie die jedes anderen Menschen war.

				»Bereit?«, fragte Corvallis.

				»Schieß los«, sagte Zula, und zuckte angesichts ihrer eigenen Wortwahl zusammen.

				Corvallis gab äußerst klar und deutlich vier Zahlen zwischen 0 und 255 wieder: eine Internetprotokolladresse in Dezimalpunktschreibweise. Zula schrieb sie auf Sokolows Handfläche. Iwanow sah ihr mit atemberaubender Intensität zu, dann blickte er sie erstaunt an. 

				Er wusste, was es war.

				So etwas hatte Csongor auch verwendet, um Wallace der Lüge zu überführen und sie zu Peters Haus zu lotsen. Und nachdem er es einmal hatte funktionieren sehen, nahm Iwanow an, dass es jetzt auch klappen musste.

				»Danke«, sagte Zula, »und meine nächste Frage …«

				Tippen. »Sie gehört zu einem großen Block von Adressen, der einem Provider in Shyamen zugeteilt wurde.«

				»Wie bitte?«

				Corvallis buchstabierte, und sie schrieb auf Sokolows Haut: X-I-A-M-E-N.

				Das löste unter Iwanow und seinen Lakaien eine wilde, aber auf komische Weise lautlose Aktivität aus.

				»Du kannst es ja selbst googeln«, sagte Corvallis, und Zula, trotz allem immer noch aufmerksam von Sokolow beäugt, widerstand der Versuchung, Nein, kann ich nicht, zu sagen. »Früherer Name Amoy«, fuhr er mit einer Singsangstimme fort, die darauf hindeutete, dass er es bereits gegoogelt hatte. »Eine Hafenstadt im Südosten Chinas an der Mündung des Neun-Drachen-Flusses in die Formosastraße, genau gegenüber von Taiwan. Zweieinhalb Millionen Einwohner. Unter den Seehäfen der Welt auf Platz fünfundzwanzig, aufgestiegen von dreißig. Bla, bla bla. Ziemlich typisch für eine chinesische Stadt.«

				»Danke!«

				»Tut mir leid, dass ich nicht genauer werden konnte.«

				»So hab ich was, woran ich arbeiten kann.«

				»Noch irgendwas, womit ich dir behilflich sein kann?«

				Ja. »Nein.«

				»Einen Guten!« Und weg war er.

				Das Wort »Bye« war Zula kaum über die Lippen gekommen, da hatte Sokolow ihr schon das Handy aus der Hand genommen. Er wusste, wie er damit umgehen musste, öffnete ihren Browser und googelte Xiamen.

				Ihr waren schon seit einiger Zeit angenehme Düfte in die Nase gestiegen: Blumen und Kaffee.

				Iwanow kam lächelnd mit einem riesengroßen Strauß Stargazer-Lilien im Arm auf sie zu. Die Blumen trugen noch die Plastikumhüllung und den Barcode von dem Lebensmittelladen ein Stück den Hügel hinauf. »Für Sie«, verkündete er, während er ihr den Strauß überreichte. »Wegen weil ich Sie zum Weinen gebracht habe. Mindestes, was ich tun konnte.«

				»Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte sie, bemüht, trotz ihrer Erschöpfung glaubhaft zu klingen. 

				»Milchkaffee?«, fragte er. Neben ihm stand nämlich der Mann im T-Shirt mit einem Papptablett voller Tassen vom Starbucks-Welthauptquartier, dessen riesige grüne Meerjungfrau wie der Stay-Puft-Marshmallow-Mann über Georgetown aufragte. 

				»Liebend gern«, sagte sie und brauchte nicht mal zu lügen.

				Da die Besucher jetzt alle beschäftigt waren, brachte sie die Blumen in den Küchenbereich und legte sie auf ein Schneidbrett, um ihre Stängel zu kürzen und sie dann ins Wasser zu stellen. Idiotisch. Es war aber, wie so viele ihrer Impulse des netten Iowa-Mädchens, so etwas wie ein Stammhirnreflex. Die Blumen konnten ja nichts dafür, dass sie von Gangstern gekauft worden waren. Der Milchkaffee war ein Genuss, und sie schnippte den Deckel ab und warf ihn weg, um dann die Lippen in den warmen Schaum einzutauchen und davon zu trinken. Peter besaß keine Vasen, doch sie fand einen irdenen Wasserkrug, in den die Blumen passen würden, und füllte ihn mit Wasser. Dann machte sie sich an die vertrackte Aufgabe, die Plastikfolie und die Gummis abzuziehen, die die Blumenstiele zusammenhielten. 

				Als sie bei dieser Tätigkeit aus dem Augenwinkel umfangreiche Bewegung sah, blickte sie auf und sah, wie zwei der Männer ein langes, schweres, in Plastik gewickeltes Bündel aus der angrenzenden Wohnung trugen. 

				Sie lag auf dem Boden, ehe ihr richtig bewusst wurde, dass ihr schwindelig war.

				In der Branche von Corporation 9592 schien World of  Warcraft schon seit ewigen Zeiten der alle beherrschende Konkurrent zu sein, doch wenn man sich die Daten genauer ansah, stellte man fest, dass dieses MMORPG erst ein paar Jahre alt war. In ihrer Einstellung ihm gegenüber hatten Richard und Nolan mehrere Phasen durchlaufen:

				1. Beschämtes Nichtwahrhabenwollen, dass sie je auch nur davon hatten träumen können, mit einer so etablierten Macht wie WoW zu konkurrieren.

				2. Zu Dreistigkeit werdende Gewissheit, dass sie es in einem Handstreich von seinem Thron stoßen könnten.

				3. Niederschmetternde Erkenntnis, dass das unmöglich war und sie jämmerlich zum Scheitern verurteilt waren. 

				4. Vorsichtiger Optimismus, dass das Leben vielleicht doch nicht auf ewig völlig beschissen sein würde.

				5. Schließlich brachten sie ihre Dinge auf die Reihe und dachten sich einen Plan aus.

				Irgendwann zwischen den Phasen 4 und 5 verkroch Richard sich für den Matschmonat – die Wochen, die auf das Ende der Skisaison folgten – im Schloss und schrieb ein paar Ideen auf, die seit der schlimmsten und düstersten Zeit von Phase 3 in ihm gegoren hatten. Corvallis hatte das Ganze beim Lesen als »Wendepunkt« bezeichnet, noch einer jener Begriffe, die Richard nichts sagten, für Mathefreaks jedoch – nach den heftigen Veränderungen in der Körpersprache zu urteilen, die sie bei Besprechungen auslösten – von ungeheurer Bedeutung waren. Soweit Richard erkennen konnte, markierte er den damals kaum erkennbaren Moment, als sich, im Rückblick betrachtet, alles verändert hatte.

				Eine Zeitlang war das Memo wie ein ausgetrockneter Whiteboardmarker durchs Büro gegeistert. Dann hatte Richard ihm mit etwas Unterstützung vom jargonversierten Corvallis einen fesselnden Titel gegeben: Mittelalterlicher Bewaffneter Kampf als Universelle Metapher und Allseits Praktikables Protokoll-Interface-Schema (MaBKUMAPPIS). 

				Da Mittelalterlicher Bewaffneter Kampf die Luft war, die sie atmeten, erschien schon dessen bloße Erwähnung überflüssig, sodass das Ganze zu UMAPPIS, und weil einige der Geschäftsleute von der Sache mit der »Metapher« die Krätze bekamen, zu APPIS verkürzt wurde, was ihnen als Handelsmarke ganz gut gefiel. Und da APPIS sich nur in einem Buchstaben von APIS, dem lateinischen Wort für Biene, unterschied, machten sie sich als Nächstes daran, ein an Bienen und Bienenkörbe erinnerndes Firmenlogo zu kreieren. Wie Corvallis Richard geduldig erklärte, war das alles so etwas wie ein Hightech-Insiderwitz. In dieser Welt stand API für »Application Programming Interface«, die Anwendungsprogrammierschnittstellen also, die Technikfreaks auf ihre Technologien draufklatschten, um andere Technikfreaks in die Lage zu versetzen, sich ihrer beim Schreiben eigener Programme zu bedienen. Das alles lag eine oder zwei Abstraktionsebenen über dem Punkt, an dem es Richard scheißegal war. »Alles, was ich mit diesem Memo zu sagen versuche«, erklärte er Corvallis, »ist, dass es jedem, der Lust dazu hat, ermöglicht werden sollte, unser Spiel bei den technologischen Hörnern zu packen und Probleme für ihn lösen zu lassen.« Worauf Corvallis ihm versicherte, dass das Vorhandensein einer API genau das bedeute und alles andere bloßes Marketing sei. 

				Die Probleme, an die Richard dabei dachte, hatten nichts mit dem Spiel, ja nicht einmal mit Unterhaltung zu tun. In dieser Hinsicht hatte Corporation 9592 schon alles abgedeckt, was ihre ideenreichsten Leute sich nur hatten ausdenken können, und dann Rechtsanwälte dafür bezahlt, dass sie das, was sie sich ausgedacht hatten, genauestens studierten und komplette abstrakte Kategorien von Dingen extrapolierten, die ihnen später noch einfallen könnten. Und wohin sie sich auch wandten, die Konkurrenz war, wie sie feststellten, schon fünf Jahre früher dagewesen und hatte alles, was patentfähig war, patentieren lassen und alles, was es nicht war, auf die eine oder andere Weise mit ihrer Duftmarke versehen. Was bezüglich Phase 3 einiges erklärte.

				Die Erleuchtung – wenn das nicht ein zu feines Wort für das völlig abgedrehte Zeug war, das plötzlich in Richards Hirn hochgeschwappt war – hatte in einer Brauereikneipe am Sea-Tac Airport stattgefunden. Dort hatte Richard für zwei Stunden festgesessen, als sein Flug nach Spokane sich durch den Zusammenstoß eines Gepäckwagens mit dem Flugzeug verspätet hatte: ein auf diesem Flughafen seltsam alltägliches Ereignis und eine jener volkstümlichen Noten, die zur Erhaltung der Kleinstadtatmosphäre von Seattle beitrugen. Während er so da saß, sein Bier trank und zusah, wie die schuh- und gürtellosen Reisenden wie die Pinguine durch die Metalldetektoren schlurften, war ihm plötzlich die pure Eintönigkeit der Arbeit aufgefallen, die vom Sicherheitspersonal der Transportation Security Administration verrichtet wurde: die Gepäckstücke auf dem Weg durch die Röntgenprüfgeräte anstarren, bemüht, wachsam zu bleiben für den einen Moment in zehn Jahren, wo jemand tatsächlich versuchte, eine Pistole durchzuschleusen.

				So weit eine alltägliche Beobachtung. Später hatte er ein wenig recherchiert und erfahren, dass die besser ausgestatteten Flughäfen zur Lösung dieses Problems Psychologen angestellt und sich ein paar schlaue Tricks ausgedacht hatten. Zum Beispiel montierten sie auf digitalem Weg so oft Bilder von Pistolen in das Video aus einem Durchleuchtungsgerät, dass die Bediener nicht nur einmal alle zehn Jahre, sondern mehrmals am Tag in Falschfarbendarstellung Silhouetten von Revolvern, halbautomatischen Waffen und unkonventionellen Spreng- und Brandvorrichtungen über ihre Bildschirme gleiten sahen. Der Studie zufolge genügte das, um zu verhindern, dass die Mustererkennungsneuronen von fruchtbareren oder zumindest unterhaltsameren Hirnprozessen zurückerobert und umgewidmet wurden.

				Das Gehirn, so viel wusste Richard vom wahllosen Überfliegen all dessen, was Google anbot, war irgendwie mit dem Stromnetz von Mogadischu vergleichbar. Dort passierte viel, was Kupferdraht zur Strom- und Datenübertragung erforderte; da dieser jedoch nur in begrenzter Menge vorhanden war, wurde das, was gerade nicht in Gebrauch war, immer häufiger von Milizionären abgerissen und quer durch die Stadt zu irgendeinem energiehungrigen, selbsternannten lokalen Machthaber gebracht, um dessen privates, improvisiertes Stromnetz zu verstärken. Was Mogadischu das Kupfer, waren dem Gehirn die Neuronen. Die Gehirne von Menschen, die ihren Lebensunterhalt mit unglaublich monotonem Zeug verdienten, wiesen in den für arbeitsbezogene Prozesse zuständigen Bereichen dunkle Flecken auf; all diese fast nie trainierten Neuronen wurden nämlich herausgerissen, an eine andere Stelle transportiert und dort dazu benutzt, die neuronalen Kreise zu verstärken, die man brauchte, um bei den NCAA-Meisterschaften und den Schönheitsoperationen irgendwelcher Berühmtheiten auf dem neuesten Stand zu bleiben.

				Die Flughafengepäckscannererleuchtung war ebenso ent- wie ermutigend. Ent-, weil irgendwelche Arbeitspsychologen ihm bereits zuvorgekommen waren und eine Lösung präsentiert hatten, aber er-, weil Leute mit Doktortitel für die Grundidee bürgten.

				Um Argumente für sein MaBKUMAPPIS zu liefern, musste Richard (a) irgendeine andere entsetzlich langweilige Arbeit finden, die er als sein experimentum crucis verwenden konnte, und (b) sich eine Möglichkeit ausdenken, wie er deren grundlegende Prozesse auf dem Mittelalterlichen Bewaffneten Kampf abbilden könnte. Zwischen seinen Jahren als geifernder World-of-Warcraft-Süchtiger und der Zeit als Gründer/Schöpfer von T’Rain hatte er vermutlich die Hälfte der in seinem Gehirn vorhandenen Neuronen abgerissen und zu den kortikalen Zentren hinübergezogen und dort angelötet, die für beidhändiges Streitaxtschwingen, Schildschlagen, Pfeilschießen und Sprechen von Zauberformeln zuständig war. An einem Abend planlosen Umherstreifens durch die imaginäre Welt, die D-Quadrat und Skeletor geschaffen hatten, konnten in Richards Gehirn mehr Neuronen feuern als in Einsteins bei der Entwicklung seiner Vorstellung von der allgemeinen Relativität. Bestimmt viel mehr, als bei der durchschnittlichen Supermarktkassiererin oder dem privaten Sicherheitswachmann im Laufe einer Achtstundenschicht gefeuert wurden. Und die Macht des Internets müsste diese ganze neuronale Aktivität umkehrbar machen; man müsste imstande sein, das alles zusammenzuschustern, sodass es funktionierte.

				Etwa in diese Zeit fiel ein Flughafensicherheitsalarm, bei dem irgendein Idiot eine Flughafenhalle betrat, indem er gegen den Strom einen Ausgang passierte und so die Sicherheitskontrolle umging. Wie immer in solchen Fällen musste der gesamte Flughafen gesperrt werden. Flugzeuge, die auf die Startfreigabe warteten, mussten zu den Gates zurückrollen und alle Fluggäste nebst Gepäck ausladen. Sämtliche Fluggäste mussten von der sterilen Seite des Flughafens ausgeworfen werden, dann kehrtmachen und erneut die Sicherheitskontrolle passieren. Flüge verspäteten sich, die Verspätungen übertrugen sich auf den globalen Flugverkehr, und am Ende beliefen sich die Kosten auf mehr als zwanzig Millionen Dollar. Und das alles hätte vermieden werden können, hätte der eine TSA-Mitarbeiter, der an dem Ausgang postiert gewesen war – ein Mitarbeiter, dessen einzige Aufgabe darin bestanden hatte, seine verdammten Augen offen zu halten und Leute daran zu hindern, in der falschen Richtung durch eine Tür zu gehen – tatsächlich seine Arbeit getan hätte. Richard war fasziniert. Wie konnte selbst der faulste und nachlässigste Angestellte das vermasseln? Die Antwort lautete anscheinend, dass es nichts mit Faulheit oder Nachlässigkeit zu tun hatte. Auch hier war es wieder dieses Kupferding von Mogadischu. Die Nervenbahnen, die zur Erfüllung der scheinbar einfachen Aufgabe nötig waren, einen Fußgänger zu erkennen, der in der falschen Richtung durch eine Tür ging, waren im Gehirn dieses Angestellten schon vor langer Zeit losgerissen und fest mit denen verbunden worden, die von irgendeinem anderen, wichtigeren oder zumindest häufiger angewandten Verfahren beansprucht wurden.

				Und so starteten sie das erste APPIS-Pilotprojekt, das ungefähr so aussah: Sie drehten ein Amateurvideo mit Angestellten von Corporation 9592, die einen Korridor entlanggingen. Das woben sie in Demomaterial ein, das sie den Verantwortlichen verschiedener regionaler Flughäfen vorführten, die zu klein und finanziell zu schlecht ausgestattet waren, um sich raffinierte, teure, mit einem Alarm versehene Schleusentüren leisten zu können, und deswegen auf die Technologie des gelangweilten Angestellten, der auf Stuhl neben Tür sitzt, vertrauen mussten. Diese Besprechungen erweiterten sie zu einem Deal, der ihnen Zugang zu den Liveaufnahmen der Videoüberwachungskameras von zwei solchen Flughäfen verschaffte. Das Videomaterial zeigte natürlich nur Leute, die den Ausgang passierten. 

				Das Videomaterial fügten sie in Mustererkennungssoftware ein, die die Gestalt jedes einzelnen Menschen identifizierte und in Vektordaten im dreidimensionalen Raum übersetzte. Das machte es möglich, sämtliche Daten in die Spiel-Engine von T’Rain zu importieren. Dieselben Positionen und Bewegungen wurden auf Avatare aus der T’Rain-Welt übertragen. Aus dem Strom menschlicher Passagiere, die in ihren Sportjacken, Stöckelschuhen oder Chicago-Bears-Jogginghosen den Korridor entlanggingen, wurde ein Strom aus K’Shetriae, Dwinn, Trollen und anderen Fantasiewesen, die in Kettenhemden, Plattenpanzern und Zauberergewändern einen mit Steinen ausgekleideten Korridor zum Tor der mächtigen Zitadelle von Garzantum entlanggingen.

				Dann ließ der Hochmarschall des garzantischen Reiches verkünden, dass große Mengen Gold verdienen, Ehre erlangen und kostbare Waffen und Rüstung erhalten werde, wer einen Kobold dabei erwische, wie er sich durch besagten Korridor hereinschlich. Charakteren, die sich freiwillig für diese Aufgabe meldeten, wurde ein besonderes Instrument, das Wachsamkeitshorn, ausgehändigt, in das sie jedes Mal, wenn sie einen falsch herum laufenden Kobold entdeckten, blasen sollten. Extrapunkte gab es, wenn man den Kobold zur Rede stellte und (natürlich) in einen Mittelalterlichen Bewaffneten Kampf verwickelte. 

				Nun belief sich auf sämtlichen Flughäfen der ganzen (realen) Welt zusammengenommen die Zahl der Leute, die in Flughallen gelangten, indem sie Ausgänge falsch herum benutzten, auf vielleicht ein oder zwei pro Jahr: nicht genug, um die Aufmerksamkeit selbst des fanatischsten T’Rain-Spielers zu fesseln oder seine Wachsamkeit sicherzustellen. Also erhöhte das APPIS-System jetzt den Einsatz, indem es automatisch fiktive falsch herum laufende Kobolde generierte und sie mit einer Frequenz von einem alle zwei Minuten, Tag für Tag, unaufhörlich, den Tunnel hinaufschickte. Ein gewisser Ausgleich musste her – der Wert der Belohnungen musste zur Häufigkeit der falsch laufenden Kobolde ins Verhältnis gesetzt werden –, aber mit einer minimalen Anpassung waren sie imstande, das System so einzustellen, dass hundert Prozent aller verkehrt herum laufenden Kobolde entdeckt wurden. Die Gesamtzahl der pro Jahr zu generierenden Kobolde dieser Art lag bei zweihunderttausend – was kein Problem darstellte, da die Generierung ja nichts kostete. Der Trick bestand natürlich darin, dass eine kleine Minderheit unter den falsch herum laufenden Kobolden in Wirklichkeit keine computergenerierten Gebilde waren, sondern Darstellungen echter menschlicher Gestalten, die beim Betreten von Flughafenhallen in der falschen Richtung von Überwachungskameras aufgenommen worden waren. Da dies in der Realität so selten geschah, dass es praktisch unmöglich war, das System zu testen, führten sie mehrmals am Tag Übungen durch, bei denen uniformierte, mit Namensschildern versehene Beamte der TSA sich am Ausgang präsentierten, dem gelangweilten Sicherheitsposten ihren Dienstausweis zeigten und dann gegen den Strom in die Flughalle marschierten. In genau hundert Prozent dieser Fälle hob ein T’Rain-Spieler irgendwo auf der Welt (fast immer ein Goldfarmer in China) augenblicklich das Wachsamkeitshorn an die virtuellen Lippen, stieß mit Macht hinein und stürzte nach draußen, um sich den entsprechenden Kobold vorzuknöpfen: ein Ereignis, das aufgrund einer ausgeklügelten Querverdrahtung zwischen den Servern von Corporation 9592 und den Flughafensicherheitssystemen dafür sorgte, dass an dem betroffenen Flughafen rote Lichter aufleuchteten, Alarmsirenen ertönten und Türen sich automatisch verriegelten. 

				Corvallis und die meisten der anderen Technikfreaks hassten diese Vorstellung wegen ihrer völligen Schrägheit, die jedem technisch versierten Menschen, der länger als ein paar Sekunden darüber nachdachte, ins Auge sprang. Wenn ihre Mustererkennungssoftware die sich bewegenden Fluggäste registrieren und deren Körperpositionen gut genug vektorisieren konnte, um ihre Bewegungen in T’Rain zu übersetzen, dann konnte sie automatisch, ohne menschliches Zutun, genauso mühelos feststellen, wann eine dieser Gestalten in die falsche Richtung ging, und den Alarm auslösen. Es bestand nicht die geringste Notwendigkeit, menschliche Spieler mit im Boot zu haben. Man sollte den Mustererkennungsteil einfach als separate Geschäftseinheit auslagern.

				Richard verstand das alles und räumte es auch ein – kümmerte sich aber nicht darum. »Hast du mir nun gesagt, das sei alles Marketing, oder nicht? Welchen Teil deiner Aussage hast du nicht verstanden?« Ziel der Übung war eigentlich nicht, ein zweckmäßiges, effizientes Flughafensicherheitssystem zu konstruieren. Vielmehr bestand es (um noch einen dieser ominösen, aus der Welt der Mathematik geklauten Begriffe zu verwenden) in einem Existenzbeweis. War das System erst einmal gestartet und in Betrieb, könnten sie darauf verweisen, dass es mit seiner hundertprozentigen Erfolgsrate die Prämisse von APPIS bestätigte, nach der man Probleme in der realen Welt anpacken konnte, indem man sie direkt in Szenarien des Mittelalterlichen Bewaffneten Kampfs übersetzte und sie dann (hier protzte er mit zwei unglaublich trendigen Begriffen aus der Informationstechnologie) in die Cloud lud, wo sie zur Schwarmauslagerung bereitstanden – und das galt insbesondere für solche Probleme, die aufgrund vorprogrammierter Mängel des menschlichen Nervensystems wie etwa der Tendenz, sich bei einem schrecklichen Job zu langweilen, schwer zu lösen waren.

				Trotz seiner Schrägheit – die fundamental, offenkundig und immer wieder Zielscheibe verärgerter Nerd-Blogger war – wurde das System auf der Stelle zu einem Liebling bei den angesagten Konferenzen der Hightechindustrie an der Westküste. APPIS musste in eine eigene Abteilung umgewandelt werden und expandierte auf eine neue Etage in dem Bürogebäude in Seattle, die eine implodierende Bank praktischerweise gerade geräumt hatte. Neue Ideen und Vorschläge zu Joint Ventures kamen, genau wie die falsch herum laufenden Kobolde, in so kurzen Abständen hereingestürzt, dass die APPIS-Mitarbeiter nur noch mit Mühe rechtzeitig in ihre Wachsamkeitshörner stoßen konnten. Die unterbeschäftigten, mit dem langsamen Tempo, in dem die hauseigenen Programmierer von Corporation 9592 ihren Forderungen nachkamen, nicht zufriedenen Nerds der Welt begannen ihre eigenen APPIS-Apps zu entwickeln. Die populärste davon war ein System, das minderwertige, über Telefon bereitgestellte Videoaufnahmen aus einem Firmenkonferenzraum übernahm und die Szene umwandelte in eine Ansammlung behaarter Kriegsherren in Rüstung, die in einer mittelalterlichen Festung um einen rustikalen Holztisch herum saßen. Immer wenn in der Besprechung jemand eine Flasche mit einem Vitamingetränk oder einen dünnen, fettarmen Milchkaffee an die Lippen hob, nahm der entsprechende Avatar einen tiefen Schluck Ale aus einem Fünfliterkrug und rülpste herzhaft, und wenn jemand an einem Mehrkornriegel knabberte, biss der Avatar ein großes dampfendes Stück Fleisch von einer gewaltigen Lammkeule ab. PowerPoint-Präsentationen wurden in diesem Szenario zu dunstigen Erscheinungen, die in schauerlichem Dampf über dem Kessel eines Hexenmeisters hingen. In der ersten Version der App sagten die Avatare in ihren behornten Helmen alle genau dasselbe wie die entsprechenden Menschen in dem Konferenzraum der realen Welt, was zunächst für ein witziges Nebeneinander sorgte, sich nach einer Weile jedoch abnutzte. Dann fingen die Leute an, Addons zu entwickeln, sodass, wenn zum Beispiel der kluge Vorschlag eines Mitarbeiters von einem griesgrämigen Chef verrissen wurde, dieses Ereignis als Kampfszene dargestellt werden konnte, in der der abgeschlagene Kopf des glücklosen Untergebenen auf einer Speerspitze endete. Große Teile der Weltwirtschaft wurden jetzt, wie es schien, auf ihren T’Rain-Entsprechungen abgebildet, sodass sie in der Szenerie eines Mittelalterlichen Bewaffneten Kampfes abgewickelt werden konnten. Nachweisbare Steigerungen der Produktivität wurden täglich (von einem mittelalterlichen Herold mit einer echten Trompete, versteht sich) im entsprechenden Abschnitt der Website von Corporation 9592 hinausposaunt. 

				Richard beharrte nur halb im Scherz auf seinem Wunsch, zehn Prozent der Weltwirtschaft auf  T’Rain übertragen zu sehen. Oder wenigstens zehn Prozent des Informationssektors. Da dieser jedoch inzwischen die Finger in so ziemlich allem drin hatte, bedeutete das kaum eine Einschränkung. Fabrikarbeiter, die zusahen, wie irgendwelche Geräte vom Fließband kamen, und sie dabei auf Fehler untersuchten, sollten in der Lage sein, ihre Arbeit direkt in etwas zu übersetzen, was weitaus prickelnder war, zum Beispiel auf einem geflügelten Ross ein Flusstal aufwärts zu fliegen, sich im klaren Wasser die über das Flussbett verstreuten Steine anzusehen und nach dem einen Ausschau zu halten, der Spuren irgendeines magischen Erzes enthielt.

				Was, wie C-plus geduldig erklärte, ebenfalls eine lächerliche Idee war, da jeder Algorithmus für industrielle Bildverarbeitung, der es schaffte, ein defektes Gerät in einen erzhaltigen Felsbrocken in einem virtuellen Flusstal zu verwandeln, auch intelligent genug war, einfach an einem Fließband einen Signalton auszulösen und die fehlerhafte Einheit ohne Einschaltung von Menschen oder virtuellen Fantasiewelten zu markieren. Worauf Richard mit derselben, wenn nicht noch größerer Geduld antwortete, dass ihm das immer noch egal sei, da es hier letztlich um Vermarktung gehe, und die verrückten Apps, die beliebige Leute im Internet schrieben, viel besser seien, als alles, was er, Richard, sich je ausdenken könne.

				Jedenfalls hatte es auf unbeständige und chaotische Weise funktioniert, und T’Rain war somit viel intensiver in den Schaltplan der realen Welt eingearbeitet worden, als man es von einer quasimittelalterlichen Fantasiewelt mit Fug und Recht hätte annehmen können. Und am Ende hatten sie sogar eine App zur Termin- und Kontaktverwaltung nebst verschiedenen anderen Addons gebraucht, von denen sie beim Aufbau dieser Welt nicht einmal geträumt hatten.

				Richard selbst gehörte nicht zu den Nutzern der Kalenderapp. Questen ging er meistens alleine oder in Gesellschaft von ein oder zwei alten Freunden, dafür brauchte er sie also nicht; und schon der Gedanke daran, seine Zeit so sorgfältig planen zu müssen, machte ihn mutlos. Für solche Sachen griff er zum Handy, und die Installation der Kalenderapp auf dem Gerät war schwerfällig und eigentlich nicht der Mühe wert. Selbst wenn es besser funktioniert hätte, hätte das bedeutet, dass mehr Mist in seinem Zeitplan aufgetaucht wäre und weniger von den vollkommen leeren Tagen, die ihm jedes Mal, wenn sie wie durch einen Akt göttlicher Gnade auf seinem Bildschirm erschienen, so eine schöne kleine Endorphinausschüttung bescherten. Folglich lief er nicht Gefahr, von REAMDE infiziert zu werden. Und so konnte Richard, als er an dem Morgen, nachdem Peter und Zula nach Seattle zurückgefahren waren, in seinem großen, runden, quasimittelalterlichen Schlafzimmer im Schloss wach wurde und gleich seine Firmen-E-Mails abrief, die übers Wochenende hereingeschwappte Flut von immer dramatischer werdenden SICHERHEITSWARNUNGEN mit einem gewissen Abstand betrachten. Es gab einen neuen Virus; der hieß REAMDE (sic), was eine versehentliche oder absichtliche/ironische Falschschreibung von README war; der Virus hatte schon seit ein paar Wochen geköchelt und sich in den letzten paar Tagen, wie bei diesen Dingen üblich, exponentiell ausgebreitet. Er war tatsächlich eine Folge von APPIS und von Richards ganzen Bemühungen, T’Rain auch außerhalb der reinen Welt der eingefleischten Spieler in ein Profitcenter zu verwandeln. Was von einem Geschäfts- und Marketingstandpunkt aus betrachtet an sich völlig in Ordnung war; in den Medien der Technologiebranche würde es nur Geschichten darüber hervorrufen, wie T’Rain den Sprung von einem reinen Nischenprodukt für die unglaublich Dämlichen zu einer Unternehmensproduktivitätsapp geschafft hatte, die Durchschnittsbürger glaubten, ebenso wie ihr Excel und ihr PowerPoint besitzen zu müssen, und Richard konnte bereits voraussagen, dass sie bei ihrer nächsten vierteljährlichen Besprechung im Rückblick einen Sprung in den Verkaufszahlen sehen würden, der exakt die Steigerung in der kostenlosen Werbung nachvollzog, die durch das Auftreten dieses schrecklichen Virus ausgelöst worden war.

				Für heute war sein Kalender leer, für morgen sagte er jedoch eine Reise nach Seattle voraus, damit Richard am darauffolgenden Tag früh aufstehen und zu einem seiner Blitzbesuche in Nodaway und auf der Isle of Man aufbrechen könnte. Er erwog, die Sache mit REAMDE als Vorwand zu benutzen, um sich schon jetzt, einen Tag früher, nach Seattle zu begeben. Und genau das hätte er auch getan, wäre seit seiner letzten Interaktion mit Zula mehr Zeit vergangen. Doch sie war gerade erst weggefahren, und er wollte das arme Mädchen nicht verschrecken, indem er sich in eine Art Stalker-Onkel verwandelte, der ihr nicht von der Seite wich. Lieber sollte sie selbst entscheiden, wann sie wieder Lust auf ein bisschen Zeit mit Richard hatte. Also ließ er seinen Zeitplan, wie er war, zumal er ohnehin damit rechnete, den ganzen Tag mit E-Mails von Freunden und Familienmitgliedern beschäftigt zu sein, deren persönliche Dateien von einem mysteriösen Troll im Internet als Geiseln gehalten wurden.

				Es war kein Aufwachen, sondern ein schrittweises Wiederzusammensetzen des Bewusstseins aus Teilen, die zwar noch funktionstüchtig, aber nicht mehr miteinander verbunden gewesen waren. Sie blickte auf schneegefleckte Berge hinab, als befänden sie sich auf dem Startbildschirm von T’Rain, und gleichzeitig hatte sie einen Traum, in dem sie sie barfuß überquerte. Barfuß hatte sie nämlich, zusammen mit ihrer Gruppe, den größten Teil des Weges von Eritrea in den Sudan zurückgelegt, und ihre Träume brachten sie oft zu dieser Reise zurück, so als wären die Nerven in den Fußsohlen enger mit dem Gehirn verbunden als alle anderen. In ihrem Traum war der Schnee zwischen ihren Zehen warm, was, wie sie wusste, keinen Sinn ergab; erklärt wurde es aber als ein Zauber, den sich Devin Skraelin auf einen indirekten Hinweis von Donald Cameron hin ausgedacht hatte. Und dann war ihr und Pluto die Aufgabe zugefallen, ihn real werden zu lassen, ihn von Bits zu übertragen, und sie ging gerade mit einer Karawane eritreischer Flüchtlinge darüber, um sicherzustellen, dass alles zusammenhielt.

				Als die Erinnerung allmählich wieder einsetzte, sagte sie ihr, dass sie ziemlich lange mit halb geöffneten Augen auf der Seite gelegen und aus einem Fenster hinausgesehen hatte. Die Berge zogen unter ihr vorbei. Die Welt dröhnte und brummte. 

				Sie befand sich in einem Flugzeug. Ihr Sitz roch nach gutem Leder. Jemand hatte ihn ganz nach hinten geklappt, sodass er ein flaches Bett bildete, und Decken über sie gebreitet. Schöne. Keine üblichen Flugzeugdecken.

				Sie war nicht vergewaltigt oder anderweitig missbraucht worden. An der Hand hatte sie einen Verband. Sie erinnerte sich an die Lilien und das Messer.

				Und den Milchkaffee. Man hatte ihr Rohypnol in den Milchkaffee getan.

				Sie bewegte sich ein wenig und stellte fest, dass sie zwar vom zu langen Liegen in einer Position steif war, ihre Gliedmaßen jedoch funktionierten. 

				Sie drehte den Kopf vom Fenster weg und blickte in den zylinderförmigen Rumpf eines kleinen Flugzeugs.

				Jenseits des Gangs lag Peter in ähnlicher Position und betrachtete sie. Als sie das sah, zuckte sie leicht zusammen.

				Sie befanden sich am hinteren Ende der Passagierkabine. Im vorderen Teil saß Sokolow in einem Sitz, eine Lesebrille vorne auf der Nase, und ging Unterlagen durch.

				Die Trennwand, die unmittelbar hinter ihnen den Abschluss der Kabine bildete, besaß eine Tür, die, so vermutete Zula, zu einem separaten Abteil führte. Da sie Iwanow nirgendwo sonst sehen konnte, nahm sie an, dass er sich darin befinden musste. 

				»Wie lange bist du schon wach?«, fragte Peter.

				»Eine Minute«, sagte Zula. »Und du?«

				»Vielleicht eine halbe Stunde. Hey, Zula!«

				»Was?«

				»Hast du eine Ahnung, wohin wir fliegen?«

				Zula schlug die Decke zurück, stand auf und ging, etwas wackelig, an Sokolow vorbei zum vorderen Ende des Flugzeugs. Die Tür zum Cockpit war zu, eine andere Tür daneben führte jedoch zur Toilette.

				Irgendetwas schlug mit einem kratzenden, dumpfen Geräusch auf dem Boden zu ihren Füßen auf. Als sie ihren Blick darauf richtete, entdeckte sie ihre Umhängetasche. Sokolow hatte sie ihr hingeworfen.

				Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Danke«, sagte sie.

				Er erwiderte ihren Blick für drei Sekunden, ehe er sich wieder seinen Unterlagen zuwandte.

				Sie ging hinein, setzte sich, stützte das Gesicht in die Hände und pinkelte.

				Denk nach.

				Wie hatten Iwanow & Co sie außer Landes geschafft?

				Onkel Richard nahm manchmal, wenn er zur Isle of Man flog, um Don Donald seine Aufwartung zu machen, einen Privatjet und schwärmte dann unaufhörlich davon, wie einfach, wie reibungslos das ging. Kein Einchecken. Keine Sicherheitskontrolle mit Abtasten. Keine Wartezeit. Einfach direkt zum Flugzeug gehen, einsteigen und abfliegen.

				Zula wusste nicht, welche Wirkung die Droge auf sie gehabt hatte – war sie bewusstlos gewesen? Bloß groggy? Oder in einem willfährigen, zombieartigen Zustand? Jedenfalls konnten die Russen sie und Peter, ohne dass irgendjemand es gemerkt hätte, in Fahrzeuge verfrachtet haben, mit denen sie dann schnurstracks auf die Rollbahn am Boeing Field und dort (falls man Onkel Richard Glauben schenken durfte) von der Seite an das Flugzeug gefahren waren, wo es vermutlich nicht sehr schwierig gewesen war, sie die Treppen hoch an Bord zu bringen.

				Es dürfte also wirklich kein Problem gewesen sein. Wären sie bemerkt oder gefasst worden, hätten harte Strafen auf sie gewartet, aber diese Burschen waren nicht der Typ, der sich um so etwas Gedanken machte. Auch wenn es makaber war, irgendwie gefiel ihr das an ihnen.

				Sie durchsuchte ihre Umhängetasche. Ihr Pass war weg. Das Messer hatten sie ihr aus der Hosentasche gezogen. Kein Autoschlüssel (nicht dass er ihr von besonderem Nutzen gewesen wäre), kein Handy. Was sie fand, war ein Buch, das sie gerade las, einige der Kleinigkeiten, die sie in Peters Wohnung zusammengesucht hatte – Schminksachen, Tampons, Frisierutensilien, Händedesinfektionsgel. Eine stinknormale Seattle-Fleeceweste. Kugelschreiber und Bleistifte waren alle weg – weil sie potentielle Waffen darstellten? Weil Zula damit einen Hilferuf hätte verfassen können? Jemand hatte ihr Gepäck durchsucht – die Reisetasche, die sie mit auf den Skiausflug genommen hatte –, und (Gott sei Dank) Unterwäsche, zwei T-Shirts und ein Paar Shorts herausgezogen und in die Umhängetasche gestopft.

				Sie flogen also irgendwohin, wo es warm war.

				Denk nach. Wann würde man ihre Abwesenheit bemerken? Bei der Arbeit hatten alle gewusst, dass sie übers Wochenende Skifahren gehen wollte. Wenn sie heute nicht auftauchte, würden sie annehmen, dass sie verschlafen hatte. 

				Aber irgendwann – vielleicht in ein paar Tagen? – würden die Leute sich langsam Sorgen machen.

				Und dann?

				Am Ende würden sie vielleicht bei Peter nach ihr suchen und dort ihr Auto finden, es sei denn, die Russen hatten es rausgefahren und im trüben Wasser des Duwamish versenkt. Sie würden jedoch keine Anzeichen dafür finden, dass etwas nicht stimmte.

				Sie war wie vom Erdboden verschluckt.

				Das setzte ihr so zu, dass ihre Nase ein wenig zu laufen begann, aber sie weinte nicht. In Peters Wohnung, als die Lage sich verschlechterte, da hatte sie geweint. Dann hatte sie törichterweise geglaubt, das Problem sei gelöst. Als könnte man wirklich so billig aus einer dermaßen üblen Situation herauskommen. Jetzt war sie wieder genau da, wo sie gewesen war, als sie bei Peter zu weinen aufgehört und darüber nachzudenken begonnen hatte, was sie tun sollte.

				Sie machte sich frisch und brachte ihr Augen-Make-up einigermaßen in Ordnung. Niemand sollte merken, dass sie Energie aufs Make-up verwendet hatte, aber sie wollte auch nicht sichtlich verlottern, sondern, wenn auch unterschwellig, zeigen, dass sie immer noch einen gewissen Stolz hatte, dass sie nicht in sich zusammenfiel. Sie kämmte sich die Haare durch und band sie hinten zu einem Pferdeschwanz zusammen. Zog sich die saubersten Sachen an, die sie in der Tasche finden konnte, und ging zu ihrem Bett zurück, das sie wieder zum Sitz hochklappte. Setzte sich hin und betrachtete weitere Berge. 

				»Weißt du, wie viel Uhr es ist?«

				Peter schüttelte den Kopf. »Sie haben mir das Handy weggenommen.«

				Sie saß eine Weile da.

				»Wir fliegen nach Xiamen«, verkündete sie.

				»Das ist auf der anderen Seite des Pazifiks!«, zischte er.

				»Und?«

				»Und wir fliegen die ganze Zeit über Berge!«

				»Die Luftlinie von Seattle aus führt nicht über den Pazifik. Sie geht nach Norden. Vancouver Island. Südostalaska. Die Aleuten. Kamtschatka.« Sie deutete mit dem Kopf durchs Fenster. »Alles Berge wie die da. Jung. Schroff. Subduktionszone.«

				Sokolow äußerte, ohne aufzublicken, ein Wort: »Wladiwostok.«

				»Siehst du?«

				»Was ist das?«

				»Eine Stadt. Im äußersten Osten Sibiriens.«

				»Sibirien. Fantastisch.«

				»Wir fliegen nach Xiamen«, beharrte sie. »Das ist das Einzige, was Sinn ergibt.«

				»Vielleicht bringen Sie uns auch einfach nach Russland und …«

				»Was?«, fragte Zula. »Bringen uns um? Das hätten sie in Seattle tun können.«

				»Keine Ahnung«, sagte Peter, »verkaufen uns in die weiße Sklaverei oder so was.«

				»Ich bin nicht weiß.«

				»Du weißt, was ich meine.« 

				»Du hast gesehen, wie Iwanow drauf war. Es gibt nur eins, was ihn interessiert. Den Troll finden. Und« – sie zögerte auf der Schwelle zu diesem Wort, aber zimperlich zu sein, hatte keinen Sinn – »ihn töten.«

				»Das klingt einleuchtend«, sagte Peter, der sich endlich hineindenken konnte. »Zwischenlandung in Wladiwostok. Auftanken oder was auch immer. Dann weiter nach Xiamen.«

				Für Zula war der Gesprächsfaden abgerissen, als sie »töten« gesagt hatte. Sie war jetzt in ein Mordkomplott verwickelt. Allmählich kam ihr wieder die Erinnerung an die Ereignisse in Peters Wohnung. Als sie Corvallis angerufen hatte, war sie sicher gewesen, das einzig Mögliche zu tun, aber jetzt, wo sie es in Gedanken noch einmal durchspielte, stellte sie ihre Entscheidung in Frage. 

				Die hintere Tür ging auf, und Iwanow platzte, in einen Bademantel gehüllt, heraus. Ohne irgendjemandem Beachtung zu schenken, ging er zur Toilette.

				Peter zog die Füße auf den Sitz, sodass er die Knie vor dem Gesicht hatte, schlang die Arme um sie und legte den Kopf darauf.

				Anfangs hatte Zula sich an seiner Haltung gestört. Allerdings hatte er einen Vorsprung; er war früher wach geworden, hatte schon länger über ihre Situation nachgedacht. Als die Minuten verstrichen und der neue Eindruck, sich in einem Privatjet zu befinden, langsam verblasste, dämmerte Zula dasselbe, was Peter bereits begriffen hatte, nämlich, dass sie hier nicht lebend rauskommen sollten.

				Iwanow trat frischgemacht aus der Toilette und kam den Gang herunter, wobei er mit dem Blick zwar Zulas Gesicht streifte, jedoch keinen Kontakt aufnahm. In Peters Wohnung hatte seine ganze Höflichkeit einem Zweck gedient, der jetzt hinfällig war. 

				Peter hatte den Kopf zur Seite gedreht und beobachtete Zula, die Iwanow beobachtete. Nachdem der wieder in seinem Abteil verschwunden war, sagte er: »Es tut mir leid.«

				»Das hätte niemand vorhersehen können.«

				»Trotzdem.«

				»Nein. Das Ding mit REAMDE war völliger Zufall. Pech, sonst nichts.«

				Kurz darauf sagte sie: »Vielleicht ist es gar nicht das, was du glaubst.«

				»Hä?«

				»Du glaubst, wenn sie erst mal haben, was sie wollen …« Worauf sie sich mit dem Daumen in einer kaum merklichen Bewegung quer über die Kehle fuhr. 

				»Das ist ziemlich genau, was ich glaube, ja.«

				»Nur setzt das voraus, dass diese Angelegenheit irgendwie … normal ist. Ein geordnetes Verfahren. Ich glaube nicht, dass es das ist.«

				Peter ließ den Blick wieder zu Sokolow schnellen, eine Mahnung, still zu sein.

				Über verschneiten Bergen ging das Flugzeug in den Sinkflug.

				Sie landeten auf einer langen, gut befestigten Piste an einem Ort, der ansonsten von Wald mit rautenförmigen Schneeflecken zwischen den Bäumen umgeben war. Es schien ein seriöser kommerzieller Flughafen zu sein, an dem regionaler wie internationaler Passagier-, aber auch Güterluftverkehr abgewickelt wurde. Verschiedene Hangars und Versorgungsleitungen waren von der Piste aus sichtbar, doch auf das Terminalgebäude an sich hatten sie keinen guten Blick. Das Flugzeug rollte auf ein Vorfeld, wo ein paar andere kleinere Flugzeuge parkten, und der Pilot wählte einen Platz möglichst weit weg von den anderen. Sokolow ging in beide Richtungen den Gang entlang und zog an allen Fenstern die Sonnenblenden herunter. Die Piloten, die Russisch sprachen, kamen aus dem Cockpit, öffneten die Tür und ließen frische, aber kalte Luft herein. Iwanow und Sokolow stiegen aus dem Flugzeug aus und ließen Zula und Peter allein dort zurück.

				»Also waren diese anderen Typen in Seattle …«, fing Peter an.

				»Nur einheimische Bauerntölpel«, sagte Zula. 

				»Zeitarbeiter.«

				»Ja.«

				Sie hörten, dass ein Wagen neben dem Flugzeug anhielt. Ein paar Männer stiegen aus, und Sokolow sprach mit ihnen. Der Wagen fuhr wieder weg. Danach hörten sie Iwanows Stimme nicht mehr, dafür drangen weiterhin die Stimmen und der Zigarettenrauch der Neuankömmlinge in die Kabine.

				»Iwanow hat gesagt, dass er ein toter Mann ist. Erinnerst du dich?«, fragte Zula. 

				»Ja, daran erinnere ich mich.«

				»Deshalb meine ich, dass das hier vielleicht kein normales Beispiel für das ist, was er beruflich macht.«

				»Sondern?«

				»Eine Selbstmordaktion.«

				»Da geht es mir ja gleich viel besser.«

				»Nein, im Ernst, Peter. Das sollte es wirklich.«

				»Wie kommst du darauf?«

				»Wenn er damit gerechnet hätte, das hier zu überleben, hätte er uns loswerden müssen, um seine Spuren zu verwischen. Wenn er aber damit rechnet, nicht lebend davonzukommen, dann denkt er nicht so weit voraus.«

				»Vielleicht können wir uns vor dem großen Knall in Sicherheit bringen?«

				»Warum nicht? Von Bedeutung sind wir nur insofern, als wir ihm helfen können, den Troll zu finden.«

				»Falsch. Insofern als er glaubt, dass wir ihm helfen können, den Troll zu finden.«

				»Gut«, sagte Zula, »das fällt in dein Ressort.«

				»Ja. Und ich sage dir, dass es ziemlich hoffnungslos ist, es sei denn, wir kommen irgendwie in diesen großen Provider rein und können uns ihre Protokolle anschauen. Was schon in Seattle schwierig wäre. Und das soll ein Häufchen Nichtasiaten in China versuchen? Das ist doch nicht dein Ernst?« Die Spur eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Das ist der Grund, weshalb ich nie in einer Technologiefirma arbeiten wollte.«

				»Wie meinst du das?«

				»Es ist die klassische Dilbert-Situation: Die technischen Zielvorgaben werden von Managern gemacht, die von Technik keine Ahnung haben und deren Motive irgendwie undurchschaubar sind.«

				»Dann müssen wir sie nur genauer untersuchen. Tun, was diese Typen in den Hightechunternehmen tun.«

				»Und das wäre? Das ist nämlich dein Ressort.«

				»Erwartungen wecken. Geschäftig wirken. Zwischenberichte liefern.«

				»Und wenn sie die Geduld verlieren?«

				»Woher soll ich das wissen?«, sagte Zula. »Ich behaupte ja nicht, dass ich die Antwort parat hätte.«

				Wieder rollte ein Flugzeug neben sie, seine Triebwerke wurden ausgeschaltet. Ein paar Leute stiegen aus, erneut wurde geredet und geraucht. Ihr Flugzeug fing leicht an zu wanken, als schwere Gegenstände in seinen Frachtraum geladen wurden.

				Als dann jemand sein Gewicht auf die vordere Einstiegstreppe setzte, schwankte die ganze Maschine auf ihrer Federung, und bei jeder Stufe, die die Person nahm, war ein leichtes Schaukeln zu spüren. 

				Er betrat das Flugzeug. Zulas spontaner Einschätzung nach gehörte der Mann ebenfalls zu Iwanows Schlägertrupp, genau wie die, die in Peters Wohnung in Seattle aufgetaucht waren. Dabei ging sie einzig und allein von seiner Erscheinung aus: seiner Größe, seinem Körperbau und seinem extrem kurz geschorenen rotblonden Haar, seiner Jacke – olivgrüne robuste Baumwolle, bis auf die Oberschenkel reichend, leicht militärisch anmutender Schnitt, sah aus, als könnte sie so ziemlich alles außer vielleicht einer Bazooka verbergen – und seinen abgewetzten schwarzen Stahlkappenstiefeln. Beim Eintreten setzte er mit Schwung eine große Umhängetasche auf dem Kabinenboden ab. Es war eine recht modische Fahrradkuriertasche mit einem breiten gepolsterten Riemen, der dazu gedacht war, diagonal vor dem Körper entlangzulaufen.

				Als Erstes interessierte ihn das Cockpit, und so bekamen sie eine Zeitlang nur seinen Hinterkopf zu sehen, der auf einem ungewöhnlich dicken Hals saß. 

				Als er genug davon hatte, sich das Armaturenbrett des Flugzeugs anzuschauen, was einige Zeit in Anspruch genommen hatte, drehte er sich um und inspizierte die Toilettentür. Neugierig schubste er sie an, worauf sie wie eine Ziehharmonika aufging, und bedachte sie mit einem merkwürdig taxierenden Blick. Bis jetzt hatte er in einer etwas gebückten Haltung dagestanden, so als fürchtete er, sich an irgendetwas zu stoßen, doch nun legte er den Kopf in den Nacken, wobei er den Mund öffnete und zwei Reihen fleckiger, weit auseinanderstehender, von der Struktur her aber sehr solide wirkender Zähne offenbarte, betastete mit einer Hand die Decke über sich, um deren Höhe zu ermessen, und stellte fest, dass, wenn er aufrecht stand, sein stoppeliger, runder Schädel oben anschlug. Dann bemerkte er Zula und Peter und drehte sich zu ihnen um. Seine hellblauen Augen lagen weit auseinander in einem breiten, knochigen Schädel. Doch sein Gesicht hatte eine rötliche, schon leicht ins Braun-Beige gehende Farbe. Er war überrascht, interessiert, aber keineswegs beunruhigt, Zula und Peter zu sehen, die seinen Blick erwiderten.

				»Hallo«, sagte er versuchsweise, und Zula erkannte, dass Englisch nicht seine Muttersprache war; er bemühte sich aber herauszufinden, ob Peter und Zula so mit ihm kommunizieren könnten. 

				»Hallo«, antworteten sie. 

				»Ich heiße Csongor.«

				»Csongor, der Hacker?«, fragte Peter nach.

				»Ja«, antwortete Csongor, amüsiert oder zumindest verblüfft darüber, dass Peter ihn so hatte identifizieren können. Er trat in die Kabine. Da er und sein Gepäck zusammen zu breit waren, um sich nebeneinander zwischen den Sitzreihen hindurchzubewegen, trug er die Kuriertasche am ausgestreckten Arm vor sich her.

				»Ich heiße Peter. Du hast ja offenbar schon von mir gehört«, sagte Peter in einem mürrischen, beinah offen aggressiven Ton.

				Csongor, der die Sache sehr ernst zu nehmen schien, trat vor und streckte die Hand aus. Ungläubig schüttelte Peter sie. Darauf wandte Csongor sich Zula zu und wartete auf Peters Stichwort. 

				»Das ist Zula«, verkündete Peter in einem Ton, der suggerierte, dass Csongor eigentlich tot umfallen müsste. 

				Zula streckte die Hand aus, worauf Csongor sich vorbeugte und sie küsste, nicht in schelmischer Manier, sondern so, als wäre der Handkuss für ihn ein absolut routinemäßiger Vorgang. Dann stellte er seine Tasche auf einem der ledergepolsterten Sitze ab, so vorsichtig, dass die Vermutung nahelag, sie enthalte etwas Wertvolles und Empfindliches wie zum Beispiel einen Laptop. Schließlich setzte er sich, Peter und Zula zugewandt, auf den Platz daneben.

				Peter rutschte auf seinem Sitz hin und her, eine Bewegung, die fast schon ein Sichkrümmen war und sein Unbehagen über die neue Sitzordnung verriet. Er hatte Csongor jetzt unmittelbar vor sich. Zula konnte Peters Anspannung beinah riechen. Er war ein introvertierter Mensch und sah nur ungern jemandem ins Gesicht, das war nicht seine Art.

				Es folgte ein langer, peinlicher Moment.

				»Wer will den Anfang machen?«, fragte Zula.

				Csongor blickte Peter an, der offensichtlich nicht anfangen wollte. Also begann er selbst mit einer kleinen Handbewegung, die so viel hieß wie: Wenn ihr erlaubt, und einem deutlichen Akzent, aber in grundsätzlich perfektem Englisch zu sprechen. »Gestern … ist diese Sache mit Wallaces E-Mail passiert. Zwei Stunden später hat man mich gebeten, zu einem Treffen nach Moskau zu fahren. Das habe ich gemacht. Es gab kein Treffen. Stattdessen wurde mir empfohlen, in dieses Flugzeug zu steigen.« Er wies mit dem Kopf auf das Flugzeug, das neben ihnen geparkt hatte. »Ich bin der Empfehlung gefolgt. Die Maschine war voll mit einem bestimmten Typ von Leuten. Jetzt bin ich hier. Ich weiß nichts.«

				Weder Zula noch Peter sagten etwas. 

				Das fand Csongor ebenso komisch wie ärgerlich. »Du hast gefragt, wer den Anfang machen will«, erinnerte er Zula, »nicht den Schluss.«

				Immer noch nichts.

				Csongor versuchte es mit: »Ich vermute, ihr beide habt eine ähnliche Geschichte?«

				»Eigentlich gar nicht so ähnlich«, sagte Zula. »Es hat damit angefangen, dass Wallace in Peters Wohnung umgebracht wurde.«

				Csongors blaue Augen schnellten hinüber, um Peter zu taxieren. »Du hast Wallace umgebracht?«

				Zula war erstaunt, sich selbst lachen zu hören. Aber wie es schien, nahmen die neuronalen Schaltkreise, die fürs Lachen zuständig waren, keine Rücksicht darauf, was das Großhirn für passend oder unpassend hielt. »Nein, nein«, sagte sie. »Ein paar Russen haben ihn getötet. Dann haben sie uns hierhergebracht.«

				»Hm, das ist nicht sehr gut«, sagte Csongor. 

				»Ich weiß«, sagte Zula. »Was Wallace auch getan hat, er hat es nicht verdient …«

				»Nein, ich meine, für uns ist es nicht sehr gut.«

				Peter schnaubte. »Wir hatten uns keinerlei Illusion hingegeben, dass das hier irgendetwas anderes als unglaublich schlecht für uns ist.«

				»Ich aber vielleicht schon«, sagte Csongor. Und jetzt, wo er das sagte, sah Zula, dass seine Bestürzung ziemlich aufrichtig war. 

				Zu Recht. Er hatte soeben erfahren, dass er Komplize bei einem Mord war. 

				»Zu dumm«, sagte Peter, »ich hatte nämlich insgeheim gehofft, du könntest uns sagen, was zum Teufel hier eigentlich vor sich geht. Wer sind diese Leute? Wir wissen nichts.«

				An der Art, wie Csongor seine Miene unter Kontrolle brachte, konnte man ablesen, dass sein Motor auf  Touren gekommen war, dass er nachdachte, statt nur zu reagieren. »Nichts? Wirklich?«

				Peter holte, wie um etwas zu erwidern, tief Luft, riss sich aber zusammen.

				»Du weißt nichts darüber, wie man mit den Kreditkartennummern von anderen Leuten bestimmte Spiele spielt?«, fragte Csongor. »Oder ist das eher deine Spezialität, Zula?«

				Peter seufzte. »Zula hat damit nichts zu tun. Ich habe Wallace tatsächlich einen Datenbestand an Kreditkartennummern verkauft.«

				»Über den Iwanow so wütend ist.«

				»Ja.«

				»Also gut«, sagte Csongor. »Jetzt haben wir eine Gesprächsgrundlage. Diese Art von Leuten – wie viel wisst ihr über die?«

				»Du meinst, russische, ähm …« Nachdem er das Adjektiv ausgespuckt hatte, brachte Peter es nicht über sich, das Substantiv nachzuschieben.

				»Mafia oder organisiertes Verbrechen oder wie immer du sie nennen willst«, sagte Csongor, für einen Moment die Handflächen nach oben drehend, um anzudeuten, dass es keine Rolle spielte. »Sie sind nicht so, wie man sie im Fernsehen und in Filmen sieht …«

				»Tatsächlich? Im Privatjet aufkreuzen, Wallace in meiner Wohnung töten, das kommt mir doch alles ziemlich genau wie aus einem Drehbuch vor.«

				»Schon, aber es ist vollkommen unüblich«, sagte Csongor. »Ich bin ehrlich erstaunt.«

				»Tröstlich.«

				»Fast alles, was sie tun, ist sehr langweilig. Sie versuchen, im Rahmen dieses unglaublich beschissenen Systems ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Das ist ihr einziger Beweggrund. Nicht Spannung, nicht Gewalt. An den überwiegenden Teil ihres Einkommens in Russland sind sie nicht durch verrückte Sachen wie Drogengeschäfte oder Waffenhandel gekommen, sondern durch den überteuerten Verkauf von Baumwolle aus Usbekistan. Und als sie in die Staaten und nach Kanada gegangen sind, waren es Krankenversicherungsbetrug, die Umgehung der Benzinsteuer und Kreditkarten. Jede Menge Kreditkarten.«

				»Und was hast du mit all dem zu tun?«, fragte Zula. »Falls ich fragen darf.«

				»Ja, fragen darfst du«, sagte Csongor. »Aber eine Antwort gebe ich nicht so gerne, weil sie etwas unangenehm ist. Nichts, worauf ich stolz sein könnte.«

				»Gut, dann antwortest du eben nicht.«

				Csongor dachte darüber nach. Zula hatte sein Alter zuerst auf Anfang dreißig geschätzt, doch jetzt, wo sie ihn sich genauer anschauen konnte – die Elastizität seines Gesichts, seine emotionale Offenheit –, erkannte sie, dass er mehr von einem grobknochigen Fünfundzwanziger hatte. »Ein bisschen werde ich jetzt erzählen, vielleicht später mehr. Was wisst ihr über die Geschichte Ungarns?«

				»Nada.«

				»Nil.«

				Da Csongor mit solchen Slangausdrücken offenbar nicht vertraut war, zuckte Zula nur überdeutlich mit den Achseln. Er nickte und sah ein wenig bestürzt aus, unschlüssig, wo er anfangen sollte. »Ihr wisst aber zumindest, dass es ein Land des Warschauer Paktes war. Bis 1999 oder so. Sehr scharf von den Russen kontrolliert.« Peter und Zula hatten angefangen zu nicken, als wüssten sie das alles, was ihn ermutigte. »Heute ist es in Ordnung. Es ist total modern, mit einem hohen Lebensstandard. In den Neunzigern dagegen, als ich noch ein Teenager war, da lag die Wirtschaft am Boden – das kommunistische System war wie ein altes Stalindenkmal gesprengt worden, aber bis ein neues System geschaffen war, hat es ein paar Jahre gedauert. Schlimme Arbeitslosigkeit in dieser Zeit, Inflation, Armut und so weiter. Mein Vater war Lehrer. Überqualifiziert dafür. Aber das ist eine andere Geschichte. Jedenfalls gab es in unserer Familie wenig Geld, und die einzige Möglichkeit, welches zu verdienen, bestand für uns darin, unser Gehirn zu benutzen. Zufällig war ich nicht der Schlaue. Das ist mein älterer Bruder.«

				»Wie verdient er seinen Lebensunterhalt?«, fragte Zula.

				»Bartos hat eine Postdoc-Stelle in Topologie an der UCLA.«

				»Oh.« Zula sah Peter an und erklärte: »Das ist eine Art Mathematik.« 

				»Danke«, blaffte Peter.

				Csongor fuhr fort: »Ich wusste aber, dass ich nicht so bin wie Bartos, und deshalb habe ich nach anderen Wegen Ausschau gehalten, mithilfe meines Gehirns meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Die Lehrer in meiner Akademie wollten immer nur, dass ich in der Eishockeyschulmannschaft spielte. Ich habe den Unterricht vernachlässigt und mir selbst das Programmieren von Computern beigebracht. Und dann habe ich plötzlich auf diese Weise Geld verdient. Als es mit der Wirtschaft bergauf ging, wurden überall Programmierer gesucht. Vor allem in der Lokalisierung.«

				»Was heißt Lokalisierung?«, fragte Zula. Mit einem Seufzer gab Peter ihr zu verstehen, dass das eine dumme Frage war. 

				»Man übersetzt fremde Software ins Ungarische und sorgt dafür, dass alles auch im speziellen Sprach- und Kulturraum Ungarns funktioniert«, erläuterte Csongor, und Zula glaubte in der Art, wie er hier in aller Ruhe Dinge erklärte, flüchtig seinen Vater, den Lehrer, erkennen zu können. »Zum Beispiel ist die ungarische Währung wegen der Inflation in ihrem Wert gemindert.« Allmählich in Fahrt geratend, holte er eine Brieftasche hervor und entnahm ihr ein Bündel Geldscheine von der Magyar Nemzeti Bank, auf denen Stiche von Zula völlig unbekannten Männern mit verrückten Hüten und buschigen Schnauzbärten zu sehen waren. Die Nennwerte waren enorm hoch: Der kleinste belief sich auf 1000, und manche von ihnen waren fünfstellig. »Wenn Sie also irgendeine unbedeutende, im Einzelhandel verwendete App, sagen wir, für eine Registrierkasse, haben, kann es sein, dass ausländische Software sich nicht eignet, weil sie ein Format verlangt, das ein Dezimalkomma, gefolgt von irgendeiner Cent-Zahl aufweist. Wir haben aber weder ein Dezimalkomma, noch Cent, nur ganze Zahlen. Also ist ein geringfügiges Umschreiben der Software nötig. So etwas habe ich für Einzelhändler gemacht.«

				»Was zu Kreditkartenlesegeräten führte?«, sagte Peter, der endlich etwas Geduld bewies.

				»Genau. In Zeiten des Warschauer Paktes hatten Einzelhändler keine Kreditkartenleser, aber als die Wirtschaft in den späten Neunzigern des vergangenen Jahrhunderts in Schwung kam, musste plötzlich jeder einen haben, und deshalb hatte ich, als die Leute erfuhren, dass ich solche Geräte programmieren konnte, viel zu tun. Mein Vater war an zu viel Zigaretten gestorben, und meine Mutter hatte kein großes Einkommen, sodass ich das Geld verdient habe, um Bartos die Schule zu finanzieren und so weiter. Alles prima. Die Sache hat nur einen kleinen Haken. Sehen Sie, der letzte sowjetische Soldat verließ Ungarn im Jahr 1991. Es gab aber andere Russen, die während des Kalten Krieges gekommen waren und etwas länger brauchten, bis sie wieder weg waren.«

				»Diese Typen da«, sagte Zula und neigte den Kopf in Richtung des benachbarten Flugzeugs. 

				»Die Mafia, ja«, sagte Csongor. »Stufe 1 der neuen Wirtschaft war also, dass alles sich massiv verschlechterte. In Stufe 2 wurde die Situation besser und jeder bekam eine Kreditkarte. Und Stufe 3 …« 

				»Stufe 3 war der Kreditkartenbetrug«, sagte Peter.

				»Ja, und der wurde auf verschiedene Arten versucht. Manche besser als andere. Die beste Art ist folgende: Ein Kellner in einem Restaurant hat einen kleinen Kreditkartenleser in seiner Tasche. Der Gast möchte seine Rechnung bezahlen. Dazu händigt er dem Kellner seine Kreditkarte aus. Der nimmt sie mit nach hinten an einen Platz, wo er unbeobachtet ist, und zieht sie zur Zahlung der Rechnung durch. So weit völlig legitim.«

				Peter nickte bereits, überzeugt, dass er diese Angelegenheit kannte, sodass Csongor die Geschichte speziell für Zula zu Ende erzählte. »Dann aber zieht der Kellner die Karte durch das illegale Gerät in seiner Hosentasche und macht eine Kopie der Kreditkartendaten. Der Kartenleser speichert die Daten vieler solcher Karten. Diese Daten werden zusammengefasst und dann auf dem Schwarzmarkt verkauft.«

				»So bist du in diese Gaunerei reingezogen worden«, sagte Peter. 

				Csongor zögerte, nicht sehr glücklich über die Formulierung. »Ich habe den Job übernommen, die Firmware eines solchen Geräts zu programmieren. Vielleicht war ich naiv. Erst nach und nach wurde mir klar, wozu das Gerät benutzt wurde.«

				Peter gab ein leises Schnauben von sich. Csongor verstand es sofort, dachte darüber nach, zuckte schließlich mit den Achseln und sah Zula in die Augen. Als wäre sie irgendwie zur Richterin über all diese Dinge ernannt worden. »Ich bin also nur der Letzte in einer sehr langen Reihe von Ungarn, die von Deutschen, Russen, wem auch immer, zu ausgesprochen dummen Abenteuern überredet wurden. Es hat mich aber in diese Kultur gebracht« – er verlagerte seinen Blick auf Peter, und Zula war klar, dass er jetzt von der internationalen Hacker-Kultur sprach –, »wo ich cool war. Respektiert. Starke Drogen für einen Teenager.«

				Peter mied Csongors Blick, und so sprach Csongor weiter, als hätte er in diesem Punkt recht bekommen.

				»Später ist derselbe Kunde mit einem neuen Problem zu mir gekommen: Es gab zu viele Daten. Tausende dieser Geräte waren in Massenproduktion hergestellt und an Kellner verteilt worden, nicht nur in Ungarn, sondern in ganz Europa, und dann hatte die Datenspeicherung sich zu einem Knackpunkt entwickelt, außerdem gab es Sicherheitsprobleme und so weiter. Ob ich wohl helfen könne? Ach ja, falls die Antwort nein lautete, würden sie mich vielleicht anzeigen oder mir anderweitig Schwierigkeiten machen. So bin ich zum Systemprogrammierer geworden. Ich habe die Systeme erstellt, die diese Leute brauchten. Und danach haben sie jemanden gebraucht, der den sicheren und zuverlässigen Betrieb des Systems gewährleistete. Im Laufe der Jahre bin ich also zu so etwas wie einem überwiegend freiberuflich arbeitenden Systemadministrator mutiert. Ich betreibe Server, erstelle E-Mail-Systeme, Webpräsenzen, Wikis …« 

				»Ich weiß, was ein Systemadministrator ist«, sagte Peter.

				»Mein Kundenkreis besteht aus Kleinunternehmern und Einzelkaufleuten, die nicht die Kapazität haben, jemanden nur für diesen Zweck einzustellen. Meine Spezialität, meine Nische sind aber Situationen, in denen Privatsphäre und Sicherheit besonders wichtig sind.«

				»Du arbeitest für Gangster«, sagte Peter.

				»Genau wie du, Peter.«

				»Den Teil finde ich öde«, sagte Zula.

				Csongor drehte sich zu ihr um, sein Gesicht eine Mischung aus Neugier und Bedauern. »Systemadministration?«

				Zula schüttelte den Kopf, stieß in einer deutlichen Geste ihre Fäuste aneinander und blickte zwischen Peter und Csongor hin und her. Die schienen zu begreifen, was sie meinte. Zula fuhr fort: »Ich wette, Wallace hat mit dir Kontakt aufgenommen und gesagt: ›Ich brauche sicheren E-Mailverkehr, und stellen Sie keine dummen Fragen‹.«

				»Genau«, sagte Csongor. »Ich wusste, dass er für Iwanow arbeitete. Andererseits: ein schottischer Wirtschaftsprüfer in Vancouver, was konnte da schon schiefgehen?« Er kicherte und schlug sich in der Hoffnung auf den Oberschenkel, dass die anderen für einen Moment in sein ironisches Gelächter einstimmen würden, doch Peter hatte dafür keinen Sinn.

				»Wer ist Iwanow? Was hat Wallace für ihn gemacht?«, fragte Peter.

				Csongor lehnte sich, von plötzlicher Müdigkeit gepackt, auf seinem Sitz zurück und rieb sich die Augen. »Bevor ich Iwanow zum ersten Mal begegnet bin, hatte ich schon sechs Jahre für diese Leute gearbeitet. Dann ist er eines Tages in Budapest aufgetaucht, um mich zu einem Eishockeyspiel und einem Dinner einzuladen, und danach gab es überhaupt keinen Zweifel mehr, wer tatsächlich der Boss war.«

				»Aber da war es zu spät.«

				»Ja, ich wusste schon zu viel. In Russland gibt es einige Gruppen wie die, zu der Iwanow gehört. Manche sind russischer Volkszugehörigkeit. Die von Iwanow zum Beispiel. Andere sind Tschechen oder Usbeken oder so was. Die rein russischen sind sehr alt, reichen vielleicht bis zu Iwan dem Schrecklichen, zurück. Wenn man Mitglied einer solchen Gruppe ist, verbringt man sein ganzes Leben in ihr.«

				Peter schnaubte. »Das will nicht viel heißen.«

				»Wie bitte?« 

				»Wenn man ein Mafioso ist, hat man eine Lebenserwartung von, was, dreißig Jahren?«

				»Ganz im Gegenteil«, sagte Csongor. »Gerade weil so viele ihrer Aktivitäten langweilige Routine sind, sterben viele der Mitglieder an Altersschwäche. Was genau das Problem ist.«

				»Welches Problem?«

				»Zumindest für Iwanow ist es ein Problem.«

				»Was denn?«

				»Gruppen wie diese haben schon seit jeher einen Fonds, den sogenannten Obschtschak, das ist eine Gemeinschaftskasse, die sie für alle möglichen Zwecke benutzen, zum Beispiel die Zahlung von Zahnarztrechnungen.« 

				»Zahnarztrechnungen?! Du willst mir doch nicht weismachen, dass russische Verbrecher Zahnbehandlungen bekommen?!«

				Csongor zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, was dich daran so erstaunt. Ein Mensch, der Zahnschmerzen hat, muss danach schauen lassen, egal, womit er seinen Lebensunterhalt verdient. Im System dieser Gruppen wird der Zahnarzt aus dem Obschtschak bezahlt. Hat ein Mitglied das Rentenalter erreicht, wird es vom Obschtschak versorgt. Und natürlich dient der Obschtschak auch zur Finanzierung von …« – dabei sah Csongor sich im Flugzeug um – »Aktionen.«

				»Dann sind wir also Gäste des Obschtschak«, sagte Peter.

				»Ja, allerdings glaube ich nicht, dass wir genehmigte Gäste sind«, erwiderte Csongor.

				»Wie meinst du das?«

				»Ich glaube, im Prinzip klaut Iwanow die Gelder, die nötig sind, um dieses Flugzeug zu mieten«, sagte Csongor. »Diese Leute arbeiten nämlich nicht so. Die meisten von ihnen sind extrem konservative Anleger. So was Verrücktes wie das hier würden sie nicht machen.«

				Peter schnaubte.

				Zula sagte: »Ein Pensionsfonds ist ein Pensionsfonds.«

				»So ist es«, sagte Csongor, während er sich ihr zuwandte. »Der größte Teil des Obschtschak wird in ordnungsgemäße Finanzinstrumente investiert. Wallace ist ein, wie sagt man –«

				»Vermögensverwalter?«, riet Zula.

				»Er ist einer, der die Vermögensverwalter kontrolliert«, sagte Csongor. »Er verteilt die Gelder seiner Kunden unter verschiedenen Profis, beurteilt deren Performance, verlagert je nach Bedarf Geld von einem Konto auf ein anderes.«

				»Das ist nicht alles, was er tut«, sagte Peter. »Als ich ihn kennen gelernt habe, hat er gestohlene Kreditkartennummern von mir gekauft.« 

				»Das ist eher untypisch für Wallace.«

				»Den Eindruck hatte ich auch.«

				»Wallaces Boss ist – war – Iwanow. Ich vermute, Iwanow hat ein paar Fehler gemacht. Von dem Geld, das er verwaltet hat, sollte ein Teil legal angelegt werden. Das hat er Wallace anvertraut. Andere Beträge wurden in Vorhaben gesteckt, die wir organisiertes Verbrechen nennen würden. Ich kann nur mutmaßen, aber ich glaube, dass Iwanow in Schwierigkeiten geraten ist.«

				»Manche seiner Vorhaben sind gescheitert«, sagte Zula.

				»Vielleicht hat er sich auch einfach am Obschtschak bedient«, sagte Csongor. »Womöglich war er nicht der geeignete Mann für die Verwaltung dieses Geldes.«

				Peter lachte.

				Csongor gestattete sich die Spur eines gequälten Lächelns, ehe er fortfuhr: »Die Quartalszahlen haben nicht so gut ausgesehen. Er hat gewusst, dass er in Schwierigkeiten steckt, und musste Risiken auf sich nehmen, um diese Zahlen zu steigern. Leute wie er sind vielleicht ohnehin einer gewissen Risikosucht verfallen. Er und Wallace haben sich ein paar komplizierte Transaktionen ausgedacht und gleichzeitig einen Teil des Geldes, das Wallace verwaltete, in Projekte wie deine gestohlenen Kreditkartennummern investiert. Als Wallace dann seine ganzen Dateien verloren hat …«

				»Ist das Kartenhaus zusammengefallen«, ergänzte Zula.

				»Ja.«

				»Warum hat sich dann noch niemand Iwanow vorgeknöpft?«

				»Die wissen noch nichts davon«, sagte Csongor. »Iwanow läuft an der langen Leine und hat sich zu schnell bewegt. Bis seine Bosse wissen, dass etwas Merkwürdiges im Gange ist, sind wir in Xiamen.«

				»Wir fliegen also tatsächlich nach Xiamen«, sagte Zula.

				»Das hat man mir jedenfalls gesagt«, sagte Csongor. »Um den Troll zu finden.«

				»Werden sie uns töten?«

				Darüber dachte Csongor für Zulas Geschmack etwas zu lange nach. »Ich nehme an, das hängt von Sokolow ab.«

				»Was hat es mit ihm auf sich?«

				»Noch ein privater Auftragnehmer, genau wie Wallace. Nur ist er für Sicherheit zuständig.«

				»Ich wage kaum, nach seinem Hintergrund zu fragen.«

				»Zweimaliger Held«, sagte Csongor. »Einmal in Afghanistan und einmal in Tschetschenien.«

				»Militär«, übersetzte Peter. »Kein Gangster.«

				»Da gibt es so eine Art, wie heißt das noch, Drehtür. Ziemlich kompliziert.« 

				»Aber wenn es stimmt, dass Iwanow sein eigenes Süppchen gekocht hat«, sagte Zula, »wird ein Soldat das doch nicht gutheißen können, oder? Wenn klar ist, dass sein Boss durchgedreht ist, braucht er keine Befehle mehr zu befolgen.«

				»Sokolow kenne ich nicht«, war alles, was Csongor dazu sagte.

			

		

	
		
			
				

				Sokolow stieg ein und trat einen Schritt rückwärts ins Cockpit, um die anderen vorbeizulassen. Einer nach dem anderen kamen kurzhaarige russische Sicherheitsberater an Bord und verteilten sich nach Vorgaben von Sokolow über die ganze Kabine. Sie waren jünger als Sokolow, aber auch nicht unbedingt jung; ihr Alter schien sich zwischen Ende zwanzig und Ende dreißig zu bewegen. Obwohl sie alle interessante Gesichter hatten, vermied Zula den direkten Blick, da sie nicht beim Hinschauen erwischt werden wollte. Peter, Zula und Csongor durften weiterhin im hinteren Teil der Kabine für sich sein. Sokolows Leute nahmen die übrigen vorhandenen Plätze ein und gingen, als alle Sitze belegt waren, dazu über, sich im Gang auf den Boden zu setzen. Einschließlich Sokolow waren sie zu siebt. 

				Parallel zum Flugzeug fuhr ein Auto vor. Die zwei russischen Piloten kamen an Bord und fingen an, Papierkram zu erledigen. Erneut wurden Sachen aus dem Wagen in den Frachtraum des Flugzeugs geladen, und als dieser voll war, wurden weitere Gegenstände von unten heraufgereicht, in der Kabine durchgegeben und verstaut, wo noch Platz war. Iwanow kam, nach Alkohol riechend, an Bord und ging in sein Abteil am Ende. Sokolow gab Zula eine Einkaufstüte, die, wie sich herausstellte, ein Paar Crocs-Plastikschuhe, einige T-Shirts und Unterwäsche enthielt.

				Die Piloten schlossen die Tür. Sokolow gab die Anweisung, die Sonnenblenden hochzuziehen. Die Maschine rollte zur Startbahn, hob in Richtung Norden ab und drehte in südliche Richtung ein. Einige Minuten später hatte Zula, während sie auf Reiseflughöhe stiegen, für längere Zeit eine gute Sicht auf das, was sie für Wladiwostok hielt: eine Hafenstadt von beträchtlicher Größe, erbaut um eine lange Bucht in Form eines gekrümmten Fingers am Ende einer dicken Halbinsel.

				Eine Zeitlang herrschte Schweigen. Die Sicherheitsberater rauchten: ein Verhalten, das Zula an Bord eines Flugzeugs noch nie erlebt hatte.

				»Wenn wir den Troll finden sollen, sollten wir uns vielleicht einen Plan ausdenken«, schlug Csongor vor.

				Die Sicherheitsberater sahen ihn neugierig an, doch dann schien ihre Aufmerksamkeit sich wieder zu verlieren, und sie begannen, auf Russisch Witze zu reißen und ironische Bemerkungen zu machen. Hin und wieder forderte Sokolow sie auf, den Mund zu halten, und dann waren sie für eine Weile still. Vielleicht klammerte er aber auch bestimmte Gesprächsthemen aus. Was das für welche sein mochten, darüber spekulierte Zula lieber nicht.

				»Um mal anzufangen, weißt du irgendetwas über Xiamen?«, fragte Zula.

				»Ich hatte Gelegenheit, kurz zu googeln«, sagte Csongor.

				»Wir nicht«, sagte Peter.

				»Es ist ein merkwürdiger Ort«, sagte Csongor. »Vielleicht ein bisschen wie Ungarn.«

				»Was bedeutet das?«

				»Zu viele Nachbarn.«

				»Bis gestern hatte ich noch nie davon gehört«, sagte Zula.

				»Das ist doch da, wo man die Terrakotta-Armee gefunden hat, oder?«, sagte Peter.

				»Du meinst Xi’an«, sagte Csongor mit einem kleinlauten Lächeln, das darauf hindeutete, dass er demselben Irrtum aufgesessen war. »Das liegt im Inland. Xiamen dagegen an der Küste. Etwas oberhalb von Hongkong. An einer, wie nennt ihr das, einem schmalen Streifen Wasser …«

				»Einer Meerenge«, sagte Zula. 

				»Ja, direkt gegenüber von Taiwan. Also. Xiamen ist die Stelle, an der das spanische Silber nach China reingekommen ist. Spanier haben es auf Galeonen von Mexiko nach Manila transportiert und chinesische Händler von dort rauf nach Xiamen und dann den Neun-Drachen-Fluss weiter aufwärts ins Landesinnere. Die Holländer haben das jedoch spitz gekriegt, worauf die Gegend von holländischen Piraten heimgesucht wurde, die sich hinter all den kleinen Inseln versteckt gehalten haben, um dann hervorzustürmen und das Silber zu stehlen. Wenn sie das nicht taten, haben sie die Chinesen ausgeraubt. Dann ist Zheng Chenggong gekommen und hat sie davongejagt. Das war ein erstaunlicher Mann. Seine Mutter war Japanerin, sein Vater ein chinesischer Pirat. Obwohl in Japan geboren, wurde er von muslimischen Exsklaven, die sein Vater befreit hatte, erzogen; deshalb glauben manche Leute, er sei insgeheim Muslim gewesen. Jedenfalls hat er die Holländer aus Taiwan vertrieben und es wieder zu einem Teil von China gemacht. Sowohl für die Festlandchinesen als auch für die Taiwanesen ist er ein Held. In Xiamen gibt es ein gewaltiges Standbild von ihm.«

				»Und der Zusammenhang mit unserem Problem liegt wo genau?«, fragte Peter, sich betont geduldig gebend. 

				Csongor bedachte ihn mit einem taxierenden Blick. »Wie schon gesagt, ich hatte nur ein paar Minuten Internetzugang. Lang genug, um ein paar alte Bücher herunterzuladen. Dann wurde ich getrennt. So habe ich im Flugzeug eben die Bücher gelesen.«

				»Ihre Informationen stammen also alle aus alten Büchern«, sagte Peter.

				»Ja. Es ist aber so, dass die Verbindungen zwischen Xiamen und Taiwan sehr alt und sehr kompliziert sind. Direkt im Hafen von Xiamen liegen zwei Inseln, die in Wirklichkeit zu Taiwan gehören! Sie sind weniger als zehn Kilometer von Xiamen entfernt, sind aber Teil eines anderen Landes und wurden während des Kalten Krieges von der Roten Armee ständig unter Artilleriebeschuss genommen.«

				»Ich habe jetzt begriffen, dass Xiamen alle möglichen Verbindungen zu Manila, Hongkong und Taiwan hat, ein wichtiger Hafen ist und so weiter«, sagte Zula. »Ist das nun alles touristisches Hintergrundwissen oder verrät es uns irgendetwas über den Troll?«

				Csongor zuckte mit den Achseln. »Vielleicht nicht über den Troll, aber möglicherweise über uns. Unsere Situation. Ich habe versucht mir vorzustellen, wie diese Burschen uns ins Land bringen. Für die Einreise nach China braucht man ein Visum. Habt ihr das gewusst?«

				»Nein«, sagte Zula, und Peter schüttelte den Kopf. 

				»Eins zu bekommen, ist nicht schwierig, dauert aber seine Zeit, man muss Formulare ausfüllen, den Reisepass hinschicken. Offensichtlich haben wir keine Visa. Also habe ich mich gefragt, wie werden diese Männer uns einschleusen?«

				Auf die Pointe wartend, blickten Zula und Peter Csongor interessiert an.

				»Du fragst, wieso das für uns von Bedeutung ist. Die Antwort lautet, glaube ich, dass es ihnen schwerer fallen dürfte, uns an irgendeinen Ort im Landesinneren zu bringen. Xiamen selbst ist aber für Schmuggel und Korruption berühmt. Etwa zehn Prozent aller ausländischen Güter, die in China verkauft werden, sind ins Land geschmuggelt worden. Und von diesem Schmuggel ist traditionsgemäß viel über Xiamen gegangen. Vor zehn Jahren gab es dort eine große Razzia. Viele Beamte wurden hingerichtet oder ins Gefängnis geworfen. Es ist aber immer noch ein Ort, wo es einem Mann wie ihm« – dabei ließ Csongor, um den Namen nicht aussprechen zu müssen, den Blick zur Tür von Iwanows Abteil schnellen – »gelingen dürfte, Kontakte zu den örtlichen Beamten zu knüpfen, die für die Häfen, den Zoll und alles zuständig sind, und ungestraft, sagen wir, menschliche Fracht ins Land zu schmuggeln.«

				»Gut, nehmen wir also an, du hast mit all dem recht, und er kann uns reinbringen«, sagte Peter. »Was machen wir dann?«

				Darüber dachte Csongor eine Weile nach. Vielleicht nicht nur über das technische Problem, den Troll zu finden, sondern auch über die Frage, was er wohl laut aussprechen durfte. Iwanow konnte sie durch die Trennwand nicht hören, die Sicherheitsberater dagegen schon, und mindestens einer von ihnen – Sokolow – sprach etwas Englisch. Während Csongor diese Überlegungen anstellte, blieb sein Kopf, den er von den Russen abgewandt hatte, reglos, aber seine Blicke schweiften auf eine Art umher, die Zula ungeheuer vielsagend fand. 

				»Die Adresse, mit der wir arbeiten«, begann er und meinte damit, wie Zula erkannte, die Zahl in Dezimalschreibweise, die sie auf Sokolows Handfläche geschrieben hatte.

				»Ist Teil eines gewaltigen Blocks, der von einem Internetprovider kontrolliert wird«, sagte Peter. »So viel wissen wir.«

				»Wie wäre es, wenn wir versuchen würden, das Ganze geografisch einzugrenzen?«, sagte Csongor.

				»Wir können aber schlecht in den Sitz des Providers einbrechen und dessen Sysadmins befragen …«, sagte Peter, Csongors Gedankengang folgend. 

				»Diese Sysadmins müssen aber irgendeinen Plan haben, nach dem sie all diese Adressen verschiedenen Stadtteilen zuordnen«, sagte Csongor. »Der wäre vielleicht nicht perfekt, aber …«

				»Aber vermutlich auch nicht willkürlich«, sagte Peter. »Wir bekämen wenigstens eine Vorstellung.«

				Jetzt war es an Zula, sich wie ein Dummkopf zu fühlen, aber die Arbeit in einer Hightechfirma hatte sie gelehrt, dass es besser war, offen nachzufragen, als einfach weiterzumachen und so zu tun, als hätte man alles verstanden. »Wie werdet ihr an diese Information kommen?«, fragte sie.

				»Pflaster treten«, sagte Peter mit Bestätigung suchendem Blick zu Csongor.

				Zula konnte an Csongors Gesichtsausdruck erkennen, dass ihm diese Redensart nicht geläufig war. »Durch die Straßen gehen«, sagte sie, »und was tun?«

				»Ich hab gehört, dass es dort überall Internetcafés gibt«, sagte Peter, »und wenn das stimmt, sollten wir imstande sein hineinzugehen, etwas Geld zu bezahlen, uns in einen Computer einzuloggen und dessen IP-Adresse nachzusehen. Wir schreiben sie auf und gehen weiter zum nächsten Internetcafé.«

				»Wir könnten es auch mit Wardriving versuchen«, sagte Csongor.

				Dieser Begriff kam Zula vage bekannt vor: Man fuhr mit einem Laptop herum und hielt nach ungesicherten Wi-Fi-Netzwerken Ausschau, in die man sich einloggen konnte.

				»Hotelzimmer«, sagte Peter nickend.

				»Ja, sogar Hotelfoyers.«

				»Dann könnten wir einen Stadtplan erstellen, der uns ein Bild davon vermitteln würde, wie der Provider seine IP-Adressen über die Stadt verteilt hat. Und das sollte uns in die Lage versetzen, das Viertel einzukreisen, in dem der Troll wohnt. Wenn wir Glück haben, sogar ein Internetcafé ausfindig zu machen, das er besucht.«

				Darüber dachte Zula nach. »Was mir daran gefällt«, sagte sie, »ist die irgendwie systematische und schrittweise Vorgehensart, die unserem Gastgeber beweisen sollte, dass wir fortwährend an dem Problem arbeiten und Ergebnisse erzielen.«

				Das – Iwanow bei Laune und seine Paranoia unter Kontrolle zu halten – war ein Aspekt des Problems, den Peter und Csongor offensichtlich nicht sehr gründlich bedacht hatten, weshalb sie Zula jetzt mit offenem Mund anstarrten. Sie schüttelte einen Anflug von Verärgerung ab. »Im Managerjargon gesprochen, gibt es Kriterien, die wir verwenden können, um Erwartungen zu wecken und Fortschritte auf ein Ziel hin aufzuzeigen.«

				Sie waren nicht sicher, ob sie einen Witz machte. Zula wusste es selbst nicht genau.

				Warum war sie sauer auf die beiden?

				Weil sie wirklich versuchten, das technische Problem der Lokalisierung des Trolls zu lösen. Was vielleicht Iwanows Problem war, aber nicht das von ihnen. Ihres war Iwanow.

				Wenn es ihnen gelänge, den Troll zu finden, hätten sie ein größeres Problem: Sie wären Komplizen in einem Mordkomplott.

				Sie machte jedoch keine weiteren Schwierigkeiten, denn der Plan der beiden hatte etwas, was ihr gefiel: Es würde sie auf die Straße hinausbringen, wo es ihnen womöglich gelang, um Hilfe zu bitten oder sogar zu entkommen. Ihr war nicht klar, was ihnen passieren würde, wenn sie zur Polizei gingen und zugaben, dass sie ohne Visa ins Land gekommen waren, aber schlimmer, als das, was Iwanow im Sinn hatte, konnte es kaum sein.

				Währenddessen hatte sie Sokolow aus dem Augenwinkel beobachtet. Auf seinem Schoß lag immer noch ein Dokument, aber er hatte schon lange nicht mehr umgeblättert. Nach wie vor brachte er seinen Trupp immer wieder zum Schweigen, manchmal ungehalten. Er hörte ihnen zu, versuchte, ihrem Gespräch zu folgen.

				»Glaubt ihr, sie werden uns einfach so erlauben, auf die Straße zu gehen?« 

				»Das ist die Frage«, räumte Csongor ein.

				»Das müssen sie«, sagte Peter, »wenn sie den Troll finden wollen.«

				»Dann werde ich mich bemühen, es so zu verkaufen«, sagte Zula. »Ich werde ihm begreiflich zu machen versuchen, dass das der einzige Weg ist.«

				An Csongor hatte Zula begonnen etwas wiederzuerkennen, was sie auch an Peter gesehen hatte und was vermutlich sogar der Grund dafür gewesen war, dass sie sich überhaupt zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Keiner der beiden hatte eine komplette Schulbildung genossen, da jeder von ihnen als Jugendlicher beschloss, einfach in die Welt hinauszugehen und irgendetwas zu machen. Und jeder hatte fortan seinen Weg gefunden, manchmal mit guten und manchmal mit schlechten Ergebnissen. In Sachen Geld oder Ansehen hatte folglich keiner von beiden viel vorzuweisen. Jeder war aber von einer Art Selbstvertrauen erfüllt, das man bei jungen Männern, die den empfohlenen Weg durch Highschool, Universitätsstudium und Weiterbildung gegangen waren, nicht so oft fand. Hätte Zula grausam oder gehässig sein wollen, hätte sie diese bis in die Haarspitzen gepflegten Jungen mit übergroßen Föten verglichen, die ewig darauf warteten, geboren zu werden. Was angesichts der Tatsache, dass die Hochschulen gut mit fötalen Frauen eingedeckt waren, gar nicht weiter störte. Sie konnte jedoch, vielleicht wegen ihrer Vorgeschichte in Flüchtlingslagern und dem frühen Tod ihrer Adoptivmutter, für solche Männer kein Interesse aufbringen. Diese Eigenschaft, die sie an Peter gesehen hatte und jetzt an Csongor sah, war – sie schreckte vor dem Wort zurück, obwohl es ihr ziemlich sinnlos erschien, sich durch Schichten bewusster Ironie davon zu distanzieren – männlich. Sie ging mit Gutem und Schlechtem einher. Genau diese Eigenschaft sah Zula bei einigen der Männer ihrer Familie, allen voran Onkel Richard. Was sie von ihm wusste, war, dass er im Kern ein guter Mensch war, dass er verrückte Sachen gemacht, Leute verletzt und sich deswegen mit einem schlechten Gewissen herumgeschlagen, dass er Glück gehabt hatte, dass er alles Menschenmögliche tun würde, um sie zu schützen, und dass seine Beziehungen zu Frauen insgesamt nicht gut gelaufen waren.

				Das Flugzeug sank eine Zeitlang und flog dann eine Reihe von Kurven, die nach Landeanflug aussahen. In einer halben Stunde würde die Sonne untergegangen sein, aber jetzt fielen ihre Strahlen beinah waagerecht über die Landschaft unter ihnen, warfen deutliche Schatten und ließen die Geländeformation und die Gebäude deutlich hervortreten. Dass es heiß und feucht war, konnte man sogar von oben sehen. Die physikalische Geografie war verblüffend kompliziert: viele mehrzackige Halbinseln, die nach einem Eintopf aus großen und kleinen Inseln in einer ausgedehnten, durch den Zusammenfluss von wenigstens zwei Trichtermündungen gebildeten Bucht tasteten. Abgesehen von einigen verlandeten Stellen und künstlich angelegten Flächen am Ufer waren die Geländeformen vorwiegend steil, gebirgig und grün. Während des Sinkflugs konnte man irgendwann mühelos Xiamen erkennen, eine weitgehend runde Insel, vom Festland durch so schmale Meerengen getrennt, dass moderne Brücken darübergeschlagen worden waren, um sie mit Vierteln zu verbinden, die wie Industrievororte aussahen. 

				Sie war die bei weitem größte Insel in der Bucht, abgesehen von einer anderen, weiter vom Festland entfernt liegenden, die von der Größe, wenn auch nicht der Einwohnerzahl her mit ihr konkurrierte. Die runde Insel Xiamen war nämlich fast vollständig erschlossen, nur die steilsten Gebiete im Inneren blieben grün. Die große Insel östlich davon hatte die Form eines Schwamms, der fast auf die Hälfte zusammengedrückt worden war. Sie wies einige Ballungsräume auf, die jedoch weit verstreut waren, tief liegende Städte und dazwischen ausgedehnte, landwirtschaftlich genutzte Ebenen. Andere Teile der Insel waren gebirgig, reine Wildnis, wie es schien, allerdings durchzogen von sich windenden Straßen und gesprenkelt mit merkwürdigen Anlagen voller Kuppeln und Antennen. »Das ist die Insel Taiwan, stimmt’s?«, sagte Zula.

				»Ich nehme mal an«, sagte Csongor. »Dieses ganze Zeug da ist Militär; sieht aus wie der Mist, den die Sowjets damals in Ungarn gebaut haben.«

				Eine andere, kleinere Insel zog unter ihrer Tragfläche dahin. Auch sie war, verglichen mit allem anderen, auffallend wenig entwickelt. »Die andere«, sagte Csongor. »Die eine ist Kinmen, die andere Matsu. Ich weiß nur nicht, welche welche ist.«

				Kurz darauf befanden sie sich über Xiamen, und nach einigen weiteren Kurven setzten sie zur Landung an. 

				Die Maschine rollte nicht zum Terminal, sondern zu einem Teil des Flughafens mit niedrigeren Gebäuden. Dort wimmelte es von anderen kleinen Privatjets, und sie mussten an zwanzig davon vorbeirollen, ehe sie eine freie Abstellfläche fanden. Zula hatte natürlich keine Ahnung, wie das Privatfliegerterminal von Xiamen an einem normalen Tag aussah, aber das Bild, das sich ihr draußen vor dem Fenster bot, wirkte außerordentlich hektisch auf sie. Jenseits des Sicherheitszauns aus Maschendraht drängelten sich so viele schwarze Autos um die besten Plätze, dass Männer in Uniform mit fuchtelnden Armen und schrillen Pfeifen nötig waren. Manchen der Autos wurde gestattet, aufs Rollfeld unmittelbar neben abgestellte Jets zu fahren. 

				Die Sicherheitsberater fanden die Vorgänge spannend und drückten sich die Nasen an den Fenstern platt. »Germaniya«, sagte einer von ihnen, »Yaponiya« ein anderer. 

				»Ländernamen«, erklärte Csongor. Zula saß nämlich auf der falschen Seite des Flugzeugs und hatte Mühe, eine gute Aussicht zu bekommen. »Manche von diesen Fliegern gehören Regierungen. Gleich da drüben ist eures.« Damit rückte er vom Fenster weg und zeigte auf ein Flugzeug mit dem Schriftzug UNITED STATES OF AMERICA.

				»Was ist hier los?«, fragte Zula.

				Csongor zuckte mit den Achseln. »Eine Konferenz vielleicht?«

				»Taiwan«, sagte Peter. »Ich habe davon gehört! Es hat irgendwas mit Taiwan zu tun.«

				Zula machte Stielaugen, nicht aus Skepsis, sondern weil sie normalerweise nicht davon ausging, dass Peter bei aktuellen Ereignissen auf dem Laufenden war. Er zuckte mit den Achseln. »Slashdot. Es gab irgendwie Ärger, im Zusammenhang damit. Dienstverweigerungsangriffe gegen taiwanesische Provider.«

				»Ach so, ja! Davon habe ich gehört«, sagte Csongor. »Sie führen diplomatische Gespräche. Mir war allerdings nicht klar, dass die in Xiamen stattfinden.«

				Aber das war das Letzte, was sie sahen, ehe Sokolow den Befehl gab, alle Sonnenblenden herunterzuziehen. 

				Nach dem Ausrollen des Flugzeugs kam Iwanow auf dem Handy telefonierend aus seiner hinteren Kabine und verließ das Flugzeug.

				Sie schalteten alle Lichter aus und saßen eine Stunde lang da, ehe Zula einschlief.

				Als sie wach wurde, war es immer noch dunkel. Leute waren aufgestanden und gingen umher, sprachen aber nicht. Alle suchten ihre Sachen zusammen. Zula folgte ihrem Beispiel. Sokolow stand, während seine Männer vorbeigingen, wieder in der Tür des Cockpits und klopfte jedem einzelnen auf die Schulter.

				Csongor, der eine richtige Armbanduhr hatte, sagte, seit der Landung des Flugzeugs seien sechs Stunden vergangen. 

				Als Zula den vorderen Teil des Gangs erreichte, hielt Sokolow sie mit ausgestreckter Hand an und gab ihr ein schwarzes Bündel. Es roch nach neuer Kleidung. Sie nahm es in beide Hände, ließ es aber gefaltet. Es war ein schwarzer Kapuzenpullover mit dem aufgedruckten Namen eines Modedesigners, ganz eindeutig Schwarzmarktware. 

				»Nicht mein Stil«, sagte sie.

				»Später wir holen Pelzmantel für Sie«, sagte Sokolow.

				Sie blickte ihm direkt in die Augen. Er hatte vielleicht das beste Pokerface, das sie je gesehen hatte; nicht der geringste Hinweis ließ erkennen, ob die Bemerkung humorvoll oder sarkastisch gemeint war, oder ob er tatsächlich vorhatte, ihr einen Pelzmantel zu besorgen. 

				»Das ist auch nicht mein Stil.«

				Er zuckte mit den Achseln. »Ziehen Sie den an; um Stil kümmern wir uns später.«

				Sie zog den Pullover an. Sokolow griff um sie herum in ihren Nacken, packte die Kapuze und zog sie ihr über den Kopf und dann nach vorne, sodass ihr Gesicht bedeckt war. Danach gab er ihr einen Klaps auf die Schulter, was hieß, dass sie weitergehen konnte. Auf eine merkwürdige Weise, für die sie sich selbst hasste, genoss sie es, den Klaps zu spüren. 

				Als sie die Treppe hinabstieg, sah sie, dass gleich neben dem Flugzeug zwei Vans im Leerlauf standen. Neben dem ersten davon war ein Sicherheitsberater postiert, der sie ganz genau beobachtete. Unten an der Treppe stand noch einer, der sie zwar nicht berührte, aber dicht neben ihr blieb, als sie zu dem Van ging.

				Sie wurde zum Rücksitz bugsiert, wo sie zwischen zwei Sicherheitsberatern zu sitzen kam, die dafür sorgten, dass sie sich richtig anschnallte. Csongor landete auf dem Sitz vor ihr, und Peter war, wie es schien, in dem anderen Wagen.

				Sokolow gab eine Anweisung. Die Vans setzten sich in Bewegung, fuhren durch ein Tor in der Sicherheitsbarriere und hinaus auf eine Flughafenstraße. Ein schwarzer Mercedes setzte sich vor sie. Zula wartete die ganze Zeit auf den Moment, wo sie an einem Sicherheitskontrollpunkt vorfuhren, doch der trat nicht ein. Sie wurden überhaupt nicht kontrolliert. Irgendwann fädelten sie sich in den Verkehr auf einer Schnellstraße ein. Sie waren in China.

				Chet musste nach Elphinstone hineinfahren, um für die Schließung während des Matschmonats einzukaufen, und nahm Richard mit zum Flughafen der Stadt, der nur über eine Piste verfügte. Eine zweimotorige Propellermaschine erwartete ihn bereits, und Chet, der den Ablauf kannte, fuhr einfach zu ihr hin, kurbelte sein Fenster herunter und plauderte ein wenig mit dem Piloten, während Richard seine Tasche hinten aus Chets Wagen zog und durch die kleine Türöffnung ins Flugzeug hievte. Dreißig Sekunden später waren sie in der Luft. Richard, der diese Reise zwei Dutzend Mal im Jahr machte, hatte mit einer Fluggesellschaft, die ihren Sitz außerhalb von Renton, einem Vorort von Seattle, hatte, eine Abmachung getroffen, weshalb das alles so routinemäßig ablief wie nur möglich. Er würde weniger Zeit in der Luft verbringen als manche Angestellte von Corporation 9592 an diesem Morgen in ihren Autos, mit denen sie auf Floßbrücken oder im Stau hinter irgendeinem Bagatellunfall in der Vorstadt feststeckten.

				Im ersten und letzten Drittel führte die Route ausschließlich über Berge. Im mittleren Drittel überquerte sie das bewässerte Becken rund um die Grand-Coulee-Talsperre. Egal wie oft Richard diese Strecke flog, es erstaunte ihn immer wieder zu sehen, wie das Gelände plötzlich flacher wurde und, genau wie im Mittleren Westen, von einem schachbrettartigen Straßennetz überzogen wurde. Vorher hatten schon Fragmente eines Schachbrettmusters existiert, verstreut über zerklüftete und zerstückelte Hochebenen, die Bergtäler voneinander trennten, aber jetzt vereinigten sich diese zu einem kohärenten Gitter, das so lange zusammenhielt, bis es an eine Geländeform stieß, die einfach zu felsig und wild für ein solches Muster war. Der einzige Punkt, in dem diese landwirtschaftlich genutzten Quadrate sich von denen im Mittleren Westen unterschieden, war der, dass viele von ihnen mit eingravierten grünen Kreisen, dem Kennzeichen von Kreisberegnungsanlagen, protzten. 

				Immer wenn Richard sie betrachtete, musste er unwillkürlich an Chet denken. Chet war nämlich auch ein Junge aus dem Mittleren Westen, aufgewachsen in einer Kleinstadt im östlichen South Dakota mit seinem ordentlichen gitterförmigen Straßenraster, wo er und seine Kindheitsfreunde ihre erste Motorradclique gegründet hatten und auf Konstruktionen durch die Gegend fuhren, die sie aus Rasenmähermotoren selbst gebastelt hatten. Später waren sie dann zu Geländemaschinen und schließlich zu richtigen Motorrädern aufgestiegen. Die Weigerung der Welt, Chet mit den finanziellen Mitteln zu versorgen, die er für den Unterhalt und die Vervollkommnung seiner Motorradflotte brauchte, hatte ihn zu dem Geschäftsmodell des kleinstädtischen Marihuanahandels gebracht, das damals düster und gefährlich gewirkt haben musste, einem heute in Zeiten von Crystal Meth jedoch so normal erschien wie das Betreiben eines Limonadenstands. Chet hatte eine gewaltige Anzahl von Kilometern zurückgelegt, indem er auf diesen rechtwinklig verlaufenden Straßen umherfuhr, die ihm lieber waren als die State-Highways und Interstates, denn dort gab es weniger Verkehr und weniger Polizeipräsenz. 

				Eines Abends im Jahr 1977, er kam von einem einträglichen Geschäftstreffen in Pipestone, Minnesota, war er in Richtung Süden unterwegs gewesen. Es war eine warme Sommernacht; Mond und Sterne standen am Himmel. Er lehnte sich zurück an seine Sissybar, ließ sich den Wind durch die langen Haare wehen und gab ordentlich Gas. Im Februar wachte er dann in einer Langzeitpflegeeinrichtung in Minneapolis auf. Wie die Beschäftigungstherapeuten ihm nach und nach erklärten, war er vom Hund eines Bauern mitten in einem Maisfeld gefunden worden. Wie es schien, war seine nächtliche Fahrt durch einen plötzlichen Westwärtsschwenk in der schnurgeraden Straße beendet worden. Da er den Schwenk nicht mitgemacht hatte, war er mit ungefähr hundertvierzig Stundenkilometern geradewegs in das Maisfeld gerauscht. Der Mais, zu dem Zeitpunkt im Jahr an die zwei Meter fünfzig hoch, hatte ihn einigermaßen sanft abgebremst, sodass er überraschend wenige Verletzungen davongetragen hatte. Die langen, kräftigen, faserigen Maisstängel waren, als er durch sie hindurchraste, geborsten und zersplittert, aber seine Lederkombi hatte das Meiste davon umgelenkt. Unglücklicherweise hatte Chet keinen Helm getragen, und ein Splitter war ihm durchs linke Nasenloch direkt ins Gehirn gedrungen.

				Die Genesung hatte eine Weile gedauert, aber die meisten seiner Hirnfunktionen hatte Chet wiedererlangt. Er hatte nichts von seinen geistigen Fähigkeiten verloren, außer, man würde Diskretion und soziale Kompetenz dazuzählen, und so hatte er viel Aufmerksamkeit auf die Frage verwendet, warum die Intelligenzbestien, die unter dem Banner durchgehender Verkehrsverbindungen hundert Jahre zuvor die Gitterlinien angelegt hatten, es mit dem Gittermuster so besonders genau genommen und dennoch widersinnigerweise diese vereinzelten Seitwärtsschwenks in das Gitter eingefügt hatten. Beim Kartenstudium fiel ihm auf, dass die Schwenks nur bei Straßen von Norden nach Süden, nie von Osten nach Westen auftauchten.

				Die Antwort lautete natürlich, dass die Erde eine Kugel und es somit geometrisch unmöglich war, sie mit einem Gitter aus Quadraten zu bedecken. Man konnte eine ziemlich große Fläche in Gitterquadrate aufteilen, aber am Ende würde man eine kleine Korrektur vornehmen müssen: eine Reihe von Quadraten im Verhältnis zu der Reihe darunter nach Osten oder Westen verschieben. 

				Da man sich in den Siebzigern befand und Chet ein Highschoolabbrecher mit einem Hirnschaden war, konnte er nicht umhin, in dieser Entdeckung etwas Gewaltiges zu sehen. Und ebenso zwangsläufig kam er zu dem Schluss, dass der Fehler, den er in dieser wunderschönen Mondnacht gemacht hatte, womöglich eine Art Botschaft von oben gewesen war, ein warnender Hinweis, dass er es bei dem schmuddeligen Alltagsgeschäft des kleinstädtischen Cannabishandels versäumt hatte, sich größeren Dingen von eher kosmischen Dimensionen zu widmen.

				Er war nach Westen gezogen, wie Amerikaner es damals taten, wenn sie auf der Suche nach dem Kosmischen waren. Ein paar hundert Kilometer vor dem Pazifik hatte er sich der Motorradgang angeschlossen, die an Richards Rucksackschmuggelprojekt beteiligt war. Unter diesen Bikern hatte er eine Art schamanistische Aura erworben und war zum Hohepriester einer Splittergruppe geworden, die sich zur Unterscheidung von ihrer vorwiegend aus Kaliforniern bestehenden Stammgruppe die Nördlichen Paladine nannte. Sie waren über die Grenze nach Kanada gezogen und hatten sich im südlichen B. C. niedergelassen. Ein zweiter Unfall, bei dem Chet nur knapp dem Tod entronnen war, hatte seinen mystischen Ruf noch verstärkt.

				Nicht lange nachdem Chet nach dem zweiten Unfall aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatten die Nördlichen Paladine ein Projekt in Angriff genommen, um, wie Chet es nannte, »mit unserer Männlichkeit in Kontakt zu kommen«.

				Als Richard mitten in einem Kneipengespräch über scheinbar völlig andere Themen ganz plötzlich von dieser Grundsatzinitiative in Kenntnis gesetzt worden war, hatten in seinem Säugetierhirn Ehrfurcht und Schrecken um die Vorherrschaft gekämpft, während sein Reptiliengehirn unverzüglich alle Ausgänge des Lokals, kon- wie unkonventionelle, überprüft, seinen gesamten Körper in Schweiß gebadet und seinen Puls in einen Frequenzbereich hoch gejagt hatte, der wahrscheinlich die Radarpistolen der Polizei draußen auf dem Highway 22 außer Gefecht gesetzt hatte. Er hatte diese Männer nämlich in ihrer prämaskulinen Zeit nur allzu gut gekannt und konnte sich nicht vorstellen, was sie jetzt noch treiben wollten. Dem leidlich zusammenhängenden Gespräch der nächsten paar Minuten konnte er jedoch entnehmen, dass Chet in Wirklichkeit meinte, sie würden mit ihrer Männlichkeit in Kontakt bleiben, allerdings mit einer bescheideneren Zahl von Opfern. Die Akzentverschiebung schien damit zusammenzufallen, dass ein paar der überlebenden Anführer heirateten und Kinder bekamen. Sie verhökerten die meisten ihrer Schusswaffen und nutzten die erstaunlich laschen kanadischen Gesetze über Hieb- und Stichwaffen, indem sie mit auf den Rücken geschnallten, ein Meter fünfzig langen Zweihandschwertern auf den Nebenstraßen der Provinz umherfuhren. Sie trafen sich auf  Waldlichtungen, wo sie mit Polsterwaffen zu Scheinduellen und -turnieren antraten, und fuhren zu Mittelaltermärkten, um mit ihren neu entdeckten Brüdern im Geiste aus der Gesellschaft für Kreativen Anachronismus einen Humpen zu heben. Wie sie, den kreuzförmigen Griff ihres Bihänders über den Schultern aufragend, die Nebenstraßen von B. C. entlangröhrten, waren sie zu einem vertrauten Charakteristikum dieses bewusst eigentümlichen Teils der Welt geworden. Kaum sichtbar hinter konzentrischen Hüllen aus getönten Scheiben und perforierten Sonnenblenden, hatten Kinder in Minivans auf sie gezeigt und ihnen mit überschwänglicher Begeisterung gewunken. Die Nördlichen Paladine waren zum Inhalt ausgefallener-Schrägstrich-herzerwärmender Beiträge in regionalen Fernsehnachrichtensendungen geworden, und sie hatten aufgehört, Straftaten zu begehen. 

				Richard lenkte seine Aufmerksamkeit zurück in die Kabine des Flugzeugs und nahm die Lektüre der T’Rain-Gazette wieder auf, einer Tageszeitung (in digitaler Form, versteht sich), die von einer winzigen Redaktion im Büro in Seattle erstellt wurde und zusammenfasste, was in ganz T’Rain im Laufe der vorangegangenen vierundzwanzig Stunden passiert war: bemerkenswerte Leistungen, Kriege, Duelle, Plünderungen, Sterblichkeitsstatistiken, Seuchen, Hungersnöte, unerhörte Steigerungen der Rohstoffpreise.

				

				STERBLICHKEITSRATE VON TORGAI ERREICHT 1 000 000 %-MARKE

				(zusammengestellt aus Berichten der Gazette-Korrespondenten Gresh’nakh, der Verlassene, Erikk Blöodmace und Lady Lacewing von Faërie)

				Torgai-Vorgebirge – Die Sterblichkeitsrate in dieser unerwartet vom Krieg heimgesuchten Region stieg heute sprunghaft auf eine Million Prozent. Örtliche Beobachter schrieben die ungewöhnliche Zahl einem »epochalen« Zustrom von Auswärtigen zu, die durch noch ungeklärte astrale Erscheinungen zu Tributzahlungen an einen ortsansässigen Troll gezwungen sind. Die Besucher oder »Fleisch«, wie sie von den Einheimischen inzwischen genannt werden, sind mit Tributgeldern beladen und stellen daher verlockende Ziele für Wegelagerer dar (die Bezugsgröße von einer Million Prozent wird von Analysten als wichtige psychologische Grenze zwischen einem verheerenden Kriegsinferno und einem apokalyptischen Blutsturm betrachtet).

				Während er, gestützt auf einen zwei Meter vierzig langen Zauberstab, durch einen knietiefen Strom von Blut watete, der die Marktstraße von Bagpipe Gulch hinunterschoss – einer Gemeinde, die sich einst ihrer Stellung als »Tor zum Torgai« rühmte –, bestritt Shekondar, der Furchtbare, ein örtlicher Alchemist, dass die Entwicklung einen negativen Einfluss auf das Image der Stadt habe, und betonte, dass der Zustrom von »Fleisch« und dazu die Banditen, Landpiraten und Halsabschneider, die gekommen seien, um sie auszunehmen, ein Segen für die wirtschaftliche Entwicklung der Region und eine Goldgrube für örtliche Kleinhändler seien, vor allem für diejenigen, die wie Shekondar mit Waren wie Heiltränken und magisch verbesserten Schleifsteinen handelten, die unter den Neuankömmlingen begehrt waren. 

				Im Wayfarer Inn, einer beliebten Kneipe an der steil ansteigenden Straße, die aus Bagpipe Gulch hinaus ins Vorgebirge führte, konnte man aus den Bemerkungen einer gedämpften Stimme, die durch eine Mauer aus bis zur Decke des Gastraums gestapelten Leichen kaum zu vernehmen war und sich als Goodman Bustle, der Wirt, zu erkennen gab, eine differenziertere Einschätzung der Situation heraushören. Unter Hinweis darauf, dass all diese Besucher und die ganze Aufmerksamkeit womöglich »zu viel des Guten« seien, klagte die Stimme, dass viele Gäste mit der Entschuldigung, das Bollwerk aus verwesendem Fleisch habe den Zugang zur Bar vollkommen versperrt, das Lokal verlassen hätten, ohne ihre Zeche zu zahlen. 

				Die Verfasser dieses Dokuments hatten alle an teuren Hochschulen höhere akademische Abschlüsse in Geisteswissenschaften erworben, und dass sie in diesem Stil schrieben, war, wie Richard erst vor kurzem festgestellt hatte, eine Form der Arbeitsplatzsicherung. Die obere Führungsetage hatte sich daran gewöhnt, jeden Morgen zu ihrem Milchkaffee die Gazette zu lesen und hätte diese Leute vermutlich auch dann fürs Schreiben bezahlt, wenn das nicht ein offizieller Teil des Budgets von Corporation 9592 gewesen wäre. 

				Die Wendung »noch ungeklärte astrale Erscheinungen« war ein Hyperlink, der zu einem eigenen Artikel im internen Wiki führte. In den Redaktionsrichtlinien der Gazette stand nämlich das eherne Gesetz, dass die T’Rain-Welt, wie sie von Spielern auf ihren Bildschirmen gesehen wurde, als sogenannte Bodenwahrheit behandelt werden musste, als einzige Realität, die ihre Korrespondenten beobachten und von der sie berichten konnten. Kuriose Dinge, deren wahrer Grund die Entscheidungen von Spielern waren, wurden zurückgeführt auf »seltsame Lichter am Himmel«, »unheimliche Einflüsse jenseits des Horizonts selbst der gelehrtesten ortsansässigen Beobachter«, »unvorhergesehene Syzygien«, »höchstwahrscheinlich die Folge der Intervention eines launischen örtlichen Halbgotts«, einen »Blitz aus heiterem Himmel« oder, wie in einem Fall, »eine unerwartete Umkehrung des Schicksals, die, wie selbst die runzligsten alten Leute am Ort bestätigten, ohne Beispiel war und die man in einem literarischen Werk sicher als plumpe Version eines Deus ex machina belächelt hätte«. Aber natürlich gehörte es zu den wichtigsten Aufgaben der Gazette-Mitarbeiter, über das Verhalten von Spielern zu berichten, das heißt, über Dinge, die in der realen Welt passierten, und deshalb wurden solche Wendungen immer mit Artikeln verlinkt, die nicht in der Gazette erschienen und in einer Art hausinternem Kurznachrichtenjargon verfasst waren, der Richard immer deprimierte, wenn er sich hindurchklickte. 

				In diesem Fall lieferte die erläuternde Kurzmitteilung die Information, dass das Torgai-Vorgebirge das Revier einer Bande war, die sich Da G Shou nannte, vermutlich eine gestutzte Form von Da G[old] Shou, »Goldmacher«, wobei die Verkürzung von »Gold« auf »G« sich entweder dem Einfluss des Gangsta Rap verdankte oder weil es leichter zu tippen war. Schon seit Jahren hatte sie in der Gegend das Sagen. Alles ganz normal. Kleine Enklaven wie diese gab es viele. In den Regeln stand nichts, was eine hinreichend engagierte und gut organisierte Gruppe von Spielern daran hinderte, einen bestimmten Streifen Land zu erobern und zu kontrollieren. Das »Fleisch« war wegen REAMDE da, der schon seit einigen Wochen im Hintergrund existiert hatte, jedoch erst unlängst wie eine Flipperkugel im Knick seiner exponentiellen Wachstumskurve steil nach oben geschnellt war und für ungefähr zwölf Stunden den Eindruck vermittelt hatte, als könnte er die gesamte Rechenleistung des Universums restlos an sich reißen, bis er aufgrund seines eigenen Umfangs und seines raschen Wachstums mit den verschiedenen Reibungskräften in der realen Welt kollidiert war, die scheinbar exponentielle Phänomene immer heimsuchten und deren Eishockeyschlägerkurven zu trägen s-förmigen Diagrammen verbogen. Was nicht heißen sollte, dass das nicht immer noch ein sehr ernstes Problem war und dass nicht Scharen von Programmierern und Systemadministratoren ihm in Achtzehnstundenschichten von allen Seiten zu Leibe rückten. Dennoch war es nicht im Begriff, die Welt zu übernehmen noch, die ganze Firma zum Stillstand zu bringen, und in der Zwischenzeit waren Tausende von Charakteren dabei, Erfahrungspunkte zu sammeln, indem sie sich in Goodman Bustles Kneipe gegenseitig erschlugen.

				Corvallis Kawasaki holte ihn auf dem Vorfeld des Renton Airports ab. Er fuhr den unvermeidlichen Prius. »Ich hätte eine verdammte Lincoln-Limousine haben können«, beschwerte sich Richard, als er sich auf dessen Beifahrersitz quetschte. 

				»Wollte dich nur ein bisschen vollquatschen«, erklärte C-plus, der hektisch an dem Intervallschalter für den Scheibenwischer herumhantierte, den er in diese kaum erreichbare, in Seattle immer so schwer zu findende Einstellung bringen wollte, in der die Wischanlage die Windschutzscheibe sauber hielt, ohne ratternde Wischerblätter über trockenes Glas zu ziehen. Sie starrten geradewegs die Piste an der südlichen Bucht des mit Schaumkronen gesprenkelten Lake Washington hinunter. Es war eine holprige Landung gewesen, und Richard fühlte sich etwas klamm.

				Corvallis, Sohn eines japanisch-amerikanischen Professors für Kognitionswissenschaft und einer indischen Biotechnologieforscherin, von seiner Sozialisation her dennoch ein reines Oregongewächs, war in der Stadt aufgewachsen, deren Namen er trug. Niemand in der Firma wusste genau, womit er sein Geld verdiente. Sich den Laden ohne ihn vorzustellen war jedoch fast unmöglich. Er legte bei dem Prius den Gang ein oder wie immer man es nannte, wenn man den Hebel bewegte, der ihn ins Rollen brachte, und fuhr in sicherer und vernünftiger Geschwindigkeit zwischen den parkenden Flugzeugen hindurch, die an ihren Verzurrseilen tropften und schaukelten, durch ein Tor hinaus und auf etwas, was wie eine richtige Straße aussah. »Ich weiß, dass du morgen Devin triffst und kaum was anderes im Kopf hast als den Kork.«

				Er hielt kurz inne, bevor er »Kork« sagte, und tat es dann auf eine komische Weise, mit einem langen vokalisierten R.

				»Kork?«, wiederholte Richard. 

				»K-O-A-K«, erklärte C-plus, »der Koalitionskrieg.«

				»Nennen die coolen Kids ihn jetzt so?«

				»Ja. Wobei ich vermute, dass es in E-Mails besser funktioniert als im Gespräch. Wie dem auch sei, ich weiß, dass du dich gleich darauf vorbereiten wirst, aber du musst auch wissen, dass sich gerade ein paar interessante technisch-juristische Probleme rund um REAMDE auftun.«

				»Ach du je, das klingt ja nach genau den Schwierigkeiten, denen ich entgehen wollte, als ich zurückgetreten bin.«

				»Ich glaube nicht, dass du wirklich zurückgetreten bist«, widersprach Corvallis ihm sanft. »Ich meine, gerade bist du von Elphinstone hergeflogen, morgen nimmst du ein Flugzeug nach Missouri, und von da aus …«

				»Es ist ein selektiver Rücktritt«, erklärte Richard, »ein Rücktritt von langweiligem Mist.«

				»Das würde ich eher einen Aufstieg nennen.«

				»Ach, nenn es, wie du willst, ich habe keine Lust, mich ›reinzubohren‹ – ist das der Begriff, den ihr dafür verwendet?«

				»Du weiß ganz genau, dass er das ist.«

				»In unangenehme Einzelheiten von REAMDEs rechtlichen Konsequenzen. Wir hatten doch vorher auch schon Viren, oder?«

				»Stand vor einer Stunde, als ich zum letzten Mal nachgesehen habe: zweihunderteinundachtzig aktive Viren.«

				Richard holte Luft, doch C-plus kam ihm zuvor. »Und ehe du dahin gehst, wohin du gehst, möchte ich dich darauf hinweisen, dass die wenigsten von ihnen sich unserer Technologie als Zahlungsmechanismus bedienen. Deshalb ist REAMDE nicht einfach noch ein Virus. Er wirft neue Probleme auf.«

				»Weil unsere Server tatsächlich dazu verwendet werden, das Beutegut zu transferieren.« 

				»Wie sich gezeigt hat«, warnte Corvallis ihn, »haben die Typen von der Bundespolizei sich noch nicht so richtig mit der Denkart von APPIS angefreundet, das heißt, sie stehen nicht gerade auf Begriffe wie ›Beutegut‹, ›Beute‹, ›Schatz‹, ›Kleinod‹ und so weiter, die an das frei erfundene Szenario eines Mittelalterlichen Bewaffneten Kampfes erinnern. Für sie sind das alles Zahlungen. Und da unser System reales Geld verwendet, ist es alles – na, eben – real.« 

				»Ich habe immer gewusst, dass sich das eines Tages schlagartig umkehren und mich in den Arsch beißen würde«, sagte Richard. »Nur wie und wann, das wusste ich nicht.«

				»Es hat dich doch sogar schon oft in den Arsch gebissen.«

				»Ich weiß, aber es fühlt sich immer wie das erste Mal an.«

				»Der Erzeuger von REAMDE hat ein paar … interessante Entscheidungen getroffen.«

				»Interessant auf eine Weise, die schlecht für uns ist?«, fragte Richard. Das schwang in Corvallis’ Ton nämlich deutlich mit.

				»Na ja, kommt drauf an, ob wir hier das rächende Schwert des Justizministeriums sein oder uns lieber auf den Standpunkt stellen wollen, dass uns das nichts angeht.«

				»Red weiter.«

				»Die Anweisungen in der gleichnamigen Datei besagen nur, dass die Goldstücke an einem bestimmten Ort im Torgai-Vorgebirge hinterlegt werden müssen. Sie sagen nicht, dass das Gold an irgendeinen bestimmten Charakter geschickt oder übergeben werden muss.«

				»Offenkundig«, sagte Richard, »weil wir in diesem Fall einfach den Account dieses Charakters sperren könnten.«

				»Richtig. Also kommt der Viruserzeuger in den Besitz des Goldes, indem er es einfach dort vom Boden aufhebt, wo es von dem Opfer fallen gelassen wurde.«

				»Etwas, was jeder beliebige Charakter in dem Spiel tun könnte.«

				»Theoretisch«, sagte Corvallis. »Praktisch kann man das Gold offenbar nur aufheben, wenn man tatsächlich an diesen Ort im Torgai-Vorgebirge gelangt. Und um diese Goldstücke in reales Geld umzuwandeln, muss man sie dann physisch hinaus in eine Stadt mit einem GW befördern.«

				»Nicht ›physisch‹«, berichtigte ihn Richard. »Ihr Burschen macht andauernd diesen Fehler. Es ist ein Spiel, schon vergessen?«

				»Okay, physisch in der Spielwelt«, sagte Corvallis, dessen Tonfall andeutete, dass Richard gerade ein bisschen pedantisch war. »Du weißt, was ich meine. Dein Charakter muss in der Lage sein, die Reise von da, wo das Gold abgeladen wurde, durchs Vorgebirge zur nächstgelegenen Stadt oder dem nächsten Leylinienschnittpunkt und zu einem GW zu überleben.«

				Virtuelles Gold konnte, wie C-plus Richard nicht erklären musste, im Spiel nämlich nicht ohne die Dienste eines Geldwechslers – eines GWs – in reales Geld umgetauscht werden, und diese Burschen traf man nicht einfach an jeder Ecke. Aus technisch-juristischen Gründen, die Richard vergessen hatte, war die Zahl der Geldwechsler begrenzt und eine gewisse Reibung und Verzögerung in das System eingebaut worden.

				Richard sagte: »So haben sich die Erzeuger des Virus also ihre physische Kontrolle des – ach, verdammt!« Corvallis hatte nämlich mit verschmitztem Blick einen Zeigefinger vom Lenkrad gehoben. Richard verbesserte sich: »Sie haben sich ihre virtuelle, in der Spielwelt bestehende militärische Überlegenheit in dieser Region zu Nutze gemacht, um einen Zahlungsmechanismus zu schaffen, der für uns schwieriger zu sperren ist.«

				»Soweit wir wissen, setzen sie mindestens tausend verschiedene Charaktere ein, die in diese Gegend gehen, das Gold holen und als Kuriere fungieren.«

				»Alle selbsterhaltend, möchte ich wetten.«

				»Du sagst es.«

				»Aber wie ziehen sie reales Geld aus selbsterhaltenden Accounts?« Der normale Weg, Spielgold in echtes Geld umzuwandeln, bestand nämlich darin, es als Zahlung auf einem Kreditkartenkonto erscheinen zu lassen.

				»Western-Union-Geldtransfer, über eine Bank in Taiwan.«

				Richards Blick wurde ausdruckslos.

				»Das ist eine Option, die wir selbst hinzugefügt haben«, erklärte Corvallis. »Nolan hat immer nach Möglichkeiten gesucht, das System für chinesische Jugendliche, die keine Kreditkarten haben, transparenter zu machen.«

				»Gut. Wo ist der Abladepunkt?«

				»Abladepunkt?«

				»Wo hinterlegen die Opfer das Lösegeld?«

				»Interessante Frage. Wie sich herausstellt, gibt es nicht nur einen Ort dafür. Die REAMDE-Dateien sind alle ein bisschen unterschiedlich – anscheinend wurden sie von einem Skript generiert, das jedes Mal eine andere Koordinatenfolge einsetzt. Bisher haben wir mehr als dreihundert verschiedene Abladeorte ausgemacht, die in verschiedenen Versionen der Datei angegeben werden.«

				»Willst du damit sagen, dass das Gold über die ganze Gegend verstreut ist?« 

				»Genau das.«

				»Sie haben geahnt, dass wir womöglich Schritte unternehmen würden, um sie zu sperren«, sagte Richard, »und deshalb alles verteilt.«

				»Anscheinend. Man kann es mit einer Situation in der realen Welt vergleichen, wo geheime Goldschätze über eine Hunderte von Quadratkilometer umfassende raue Wildnis verstreut worden sind.«

				»Wenn das in der realen Welt passierte«, sagte Richard, »würde die Polizei einfach das Gebiet absperren.«

				»Und das ist genau das, worum Polizeibehörden verschiedener Nationalitäten uns gerade bitten«, sagte C-plus. »Einfach ein Skript schreiben, das sämtliche Charaktere im Torgai-Vorgebirge rausschmeißt oder ausloggt und sie daran hindert, sich wieder einzuloggen. Dann reingehen und Beweismaterial sammeln.«

				»Mit ›reingehen‹ meinst du, ein Programm laufen lassen, das sämtliche Goldstücke, einzeln, gestapelt oder in Behältern, in dieser Region erkennt.«

				»Ja.«

				»Und sagen wir ihnen, sie können uns mal?« Das schien das Naheliegende zu sein, aber dem gegenwärtigen geschäftsführenden Direktor von Corporation 9592 traute Richard alles zu.

				»Wir haben keine Wahl!«, sagte C-plus.

				Richard war sprachlos vor Bewunderung über die Art, wie C-plus die Frage beantwortet und gleichzeitig dem geschäftsführenden Direktor pure Hilflosigkeit unterstellt hatte. 

				Corvallis fuhr fort: »REAMDE hat Nutzer aus wenigstens dreiundvierzig uns bekannten Ländern befallen. Wenn wir zu einem Ja sagen, müssen wir es bei allen tun.«

				»Und dann wird unsere Firma bis ins kleinste Detail von den Vereinten Nationen verwaltet«, sagte Richard. »Super.« Er war viel zu alt, um dieses Allzweckadjektiv im eigentlichen Sinn zu verwenden, fand es aber nicht unter seiner Würde, es zur ironischen Würze in einen Satz einzustreuen. 

				»Angesichts all der verschiedenen Nationalitäten«, sagte C-plus, »sind die juristischen Probleme einfach unglaublich komplex. Ich will also gar nicht erst so tun, als hätten wir eine Lösung. Allerdings ist es von Vorteil, dass jeder einzelne Vorgang eine sehr geringe Straftat darstellt. Dreiundsiebzig Dollar zum aktuellen Wechselkurs. Damit noch unterhalb der Schwelle für die Einleitung eines Ermittlungsverfahrens.«

				»Ich hab schon Kopfschmerzen«, sagte Richard. »Muss ich deiner Meinung nach irgendwas Bestimmtes tun? Oder willst du …«

				»Dich nur ins Bild setzen«, sagte C-plus. »Ich bin sicher, dass die Leute aus der PR-Abteilung noch in Ruhe mit dir reden wollen, bevor du dich auf den Weg machst.« 

				»Die wollen mir nur sagen, dass ich die Klappe halten soll«, sagte Richard. »Das weiß ich schon.«

				»Darum geht es gar nicht. Sie wollen nur dafür anerkannt werden, dass sie ihren Job gemacht haben.«

				Richard verstummte für eine Weile, während er darüber nachdachte, ob er nicht sämtliche Besprechungen, deren Zweck für die anderen Teilnehmer nur darin bestand zu zeigen, dass sie ihre Aufgaben erledigten, an einen Untergebenen delegieren könnte. Dann wurde ihm klar, dass er gleich im Schloss hätte bleiben sollen, wenn es wirklich das war, was er wollte.

				Eine halbe Stunde später waren sie im Hauptsitz von Corporation 9592, wo sie sich in einem kleinen Konferenzraum mit einem überdimensionalen LCD-Bildschirm entspannten. Corvallis bot an zu »steuern«, was so viel hieß wie Maus und Tastatur zu bedienen, doch Richard machte sein Vorrecht geltend, zog die Bedienelemente über den Tisch zu sich her und meldete sich dann über seinen persönlichen Account an. Auf dem Begrüßungsbildschirm waren alle seine Charaktere aufgelistet. Verglichen mit manchen Spielern hatte er gar nicht so viele: nur acht. Obwohl er sich verstandesmäßig sagte, dass sie nur Softwarebots waren, hatte er irgendwie ein schlechtes Gewissen, weil sie den ganzen Tag in ihren Heimzonen saßen, sich ihrem Botverhalten widmeten und darauf warteten, dass der Meister sich einloggte und sie trainierte.

				Er ging die Liste der Namen durch und beschloss – warum eigentlich nicht? –, Egdod einsatzbereit zu machen.

				Egdod war der erste Spielcharakter, der je in T’Rain erstellt worden war, eine Anzahl von Titanen, Göttern, Halbgöttern und so weiter nicht mitgezählt, die für die Gestaltung der Welt geschaffen worden waren und sich nicht im Besitz irgendeines Spielers befanden. Er hatte seine eigene Heimzone, eine hoch aufragende Festung der Einsamkeit, erbaut auf einem der höchsten Berge von T’Rain und geschmückt mit den Artefakten, die Egdod aus verschiedenen Palästen und Ruinen geraubt hatte, an deren Eroberung er beteiligt gewesen war. Egdod war so berühmt, dass Richard ihn nicht einmal vor die Tür treten lassen konnte, ohne vorher seine Identität hinter einem vielschichtigen Schirm aus Zaubern, Zauberschutz, Tarnungen und Beschwörungsformeln zu verbergen, damit er aussah wie ein Charakter, der längst nicht so mächtig, aber immer noch zu machtvoll war, um sich mit ihm anzulegen. Selbst der einfachste dieser Zauber überstieg bei weitem die Macht der mächtigsten Bewohner von T’Rain, von wenigen Hundert einmal abgesehen. Richard hatte ein Skript geschrieben, das sie mit nur einem Tastendruck alle automatisch aufrief; andernfalls hätte es ihn eine halbe Stunde Zeit gekostet. Jeder Zauber löste seine eigene, auf die Kundenbedürfnisse zugeschnittene opulente Lichtshow nebst Toneffekten aus, von denen Letztere sich dank überdimensionierter Bassboxen, mit denen dieser Konferenzraum ausgestattet war, durch das Gebäude ausbreiteten, denn die Kunde, dass Egdod ausgelüftet wurde, pflanzte sich mittels Unterschallvibration in benachbarte Büroräume fort und dann per SMS durch den Rest des Gebäudes, worauf sich nach und nach neugierige Angestellte in der Tür des Konferenzraums sammelten, dessen Schwelle sie nicht zu übertreten wagten, nur um einen Blick auf das Ereignis zu erhaschen, beseelt von etwa demselben Geist, in dem Marineveteranen sich am Strand versammeln würden, um zuzusehen, wie das Schlachtschiff Missouri zu einem neuen Ankerplatz geschleppt wurde. Was nicht heißen sollte, dass ein Schlachtschiff dieser Klasse eine große Chance gegen die Feuerkraft eines Egdod gehabt hätte. Ein direkter Treffer von einer Interkontinentalrakete hätte vielleicht Egdods Haar durcheinandergebracht – das, wie nicht anders zu erwarten, weiß und in Anlehnung an den Gott des Alten Testaments frisiert war. Richard hätte es nur allzu gern gegen etwas Peppigeres getauscht, was er auch regelmäßig tat, wenn Egdod getarnt war. Alle Jubeljahre einmal musste der Avatar jedoch in seiner richtigen Gestalt erscheinen, um einen Gott zu töten, einen Kometen abzulenken oder irgendeine feierliche Zeremonie vorzunehmen, und in solchen Zeiten war es notwendig, dass er glaubwürdig wirkte. Als aber die aufeinanderfolgenden magischen Hüllen ihre Wirkung entfalteten, wurden seine Ehrfurcht gebietende Statur und seine Vorboten und Vorausabteilungen, die ihn umgebenden Energiestrahlungen und das meteorologische Beiwerk abgebaut und ausgelöscht, und schließlich verwandelte Egdod selbst seine Erscheinung in die einer etwas schalkhaften, irgendwie elfenhaft aussehenden jungen Frau mit stachelig abstehenden dunklen Haaren. Da begann sich die in der Tür versammelte Menge zu zerstreuen, außer einigen wenigen, die noch bleiben und einen Blick auf Egdods Festung von innen erhalten wollten.

				Schwerkraft spielte für Egdod ebenso wenig eine Rolle wie Fingerhirse für einen Erzengel, sodass er direkt von irgendeinem Balkon oder Fenster aus hätte losfliegen können, aber das Torgai-Vorgebirge war fast zehntausend Kilometer entfernt, was selbst bei der Überschallgeschwindigkeit, zu der Egdod fähig war, eine lange Reise bedeutete. Deshalb bediente er sich stattdessen des Leylinienschnittpunkts, der gleich unterhalb des Berges lag. Um der Gefahr zu entgehen, vom Schnittpunkt bei der Sackpfeifenschlucht aus verfolgt zu werden, begab er sich zu einem anderen LLS etwa hundertfünfzig Kilometer entfernt, unter einer großen Stadt an einem breiten Fluss, der aus dem Gebirge oberhalb des Torgai kam. Doch selbst dieser Ort war durch REAMDE völlig aus dem Gleichgewicht gebracht worden: Vor den Buden der Geldwechsler hatten sich lange Schlangen gebildet, und auf Heiltränke war so viel aufgeschlagen worden, dass sie auf dem Marktplatz für das Zehnfache des üblichen Preises versteigert wurden. Auf seinem Weg zum Stadttor wurde Egdod mehrmals von Kriegerbanden behelligt, die annahmen, dass er, oder besser die stachelhaarige Elfe, für die er sich ausgab, hergekommen war, um Lösegeld ins Torgai-Vorgebirge zu bringen. Glaub bloß nicht, du könntest allein da hochgehen, lautete der allgemeine Tenor ihrer Bemerkungen; zahl uns genug, dann geleiten wir dich zu den richtigen Koordinaten. Richard wurde sie rasch los, indem er behauptete, sein/ihr Auftrag habe nichts mit REAMDE zu tun. Bei der erstbesten Gelegenheit machte er den Charakter unsichtbar, anschließend, für den Fall, dass jemand ihn verfolgte, superunsichtbar, dann doppel-super- und schließlich hyperunsichtbar. Ganz normale Unsichtbarkeitszauber konnten nämlich von Gegenmaßnahmen unterschiedlicher Stärke durchdrungen werden. Zufrieden, dass niemand ihn/sie auf plausible Weise sehen konnte, schwang er/sie sich in die Luft, und flog die hundertfünfzig Kilometer nach Torgai in ein paar Minuten, sank am Ende auf Baumwipfelhöhe und ging in Tiefstflug, um eine bessere Sicht auf das zu haben, was da unten vor sich ging.

				Eine Menge, war die prompte Antwort. 

				Natürlich war das Richard bereits klar gewesen; aber es hatte etwas, das tatsächlich zu sehen. 

				Und im Übrigen war das inzwischen fast so etwas wie sein Job. Der geschäftsführende Direktor, der tatsächlich Verantwortung trug, schaffte es gerade mal, die Zusammenfassungen zu lesen, und konnte es sich vielleicht erlauben, während der Kaffeepause beim Studieren der T’Rain-Gazette gesehen zu werden. Sich wirklich an den Ort zu begeben, war jedoch eine Verschwendung seiner schockierend kostbaren Zeit. Von Richard dagegen, der als Gründer und Verwaltungsratsvorsitzender nur eine symbolische Entschädigung erhielt, wurde beinahe erwartet, dass er hinging und sich derartige Spektakel anschaute, in etwa so, wie man von der englischen Königin erwartete, dass sie im Helikopter über entgleiste Züge flog. 

				Ein entscheidender Unterschied war, dass er unangemessene Emotionen haben durfte. »Das ist irre cool«, bemerkte er, während er aus einer Höhe von vielleicht dreihundert Metern auf eine mit Leichen und Skeletten übersäte Wiese blickte, auf der ungefähr zwanzig verschiedene Mittelalterliche Bewaffnete Kämpfe gleichzeitig stattfanden. »Wir sollten diese Kerle dafür bezahlen, dass sie das die ganze Zeit machen.«

				»Welche Kerle?«

				»Wer immer diesen Virus erzeugt hat.« 

				»Oh.«

				»Wer hat ihn denn eigentlich erzeugt?«

				»Unbekannt«, sagte C-plus, »aber dank deiner Nichte sind wir ziemlich sicher, dass er sich in Xiamen befindet.«

				»Der Stadt mit der Terrakotta-Armee?«

				»Nein, du meinst Xi’an.«

				»Zula hat dir geholfen, diese Burschen ausfindig zu machen?«

				C-plus wirkte etwas erstaunt. »Ich dachte, du wüsstest Bescheid.«

				»Worüber?«

				»Über ihre Beteiligung. Sie hat gesagt, es sei ein Nebenprojekt, auf das du sie angesetzt hättest.«

				Wäre es jemand anders gewesen, hätte Richard gesagt: Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, aber da es die Familie betraf, deckte er sie instinktiv. »Kann sein, dass es da eine Abweichung vom ursprünglichen Auftrag gegeben hat«, mutmaßte er. 

				»Wie auch immer. Jedenfalls haben wir eine IP-Adresse in Xiamen, aber sonst nichts.«

				Richard versetzte Egdod in den Selbstschwebemodus, dann lehnte er sich zurück und nahm die Hände von Tastatur und Maus. »Gehören die chinesischen Polizisten zu denen, die uns bedrängt haben, hier etwas zu unternehmen?«

				»Wenn ich es richtig verstanden habe, waren sie unter den ersten.«

				»Dann bestünde ein Weg, sie zum Schweigen zu bringen …«

				»… darin, sie zu bitten, diese IP-Adresse für uns ausfindig zu machen. Ja, der Meinung bin ich auch; wir würden nie wieder etwas von ihnen hören.«

				»Und, machen wir das jetzt?«

				»Das möchte ich bezweifeln«, sagte C-plus, »dann würden wir nämlich Informationen über unsere eigenen internen Abläufe preisgeben. Und ich bin ziemlich sicher, dass Nolan das nicht möchte.«

				»Und wenn ich es mir genau überlege, hat Nolan sicher recht«, sagte Richard. »Ich bin ein Idiot. Wir werden der chinesischen Regierung überhaupt nichts sagen.«

				»Soll ich das unserem geschäftsführenden Direktor weitergeben?«, fragte Corvallis in einem Ton, der klarmachte, dass er, wenn man ihn geradeheraus darum bat, es geradeheraus ablehnen würde.

				»Nee«, sagte Richard, »ich habe andere Gründe, ihm den Tag zu versauen.« 

			

		

	
		
			
				

				Zweiter Tag



				Im Dunkeln durch Xiamen zu fahren war wie eine Fahrt durch jede andere moderne Stadt, nur dass sie hier mehr darauf standen, Dinge zu beleuchten; der Highway war mit gestrichelten Linien aus blauem Neon illuminiert, und helle Schilder, manche davon mit vertrauten Firmenlogos und andere für Zula unlesbar, brachen oben aus den Gebäuden hervor.

				An einem brandneuen Hyatt unweit des Flughafens hielten sie an, um die beiden Piloten abzusetzen. Dann folgten sie einer Straße, die Zula für einen Stadtring hielt, da sich das Wasser immer rechts von ihnen befand, bis sie mitten in einem Viertel angekommen waren, das der vollste und am engsten bebaute Teil der Insel sein musste. Er stellte Seattle in den Schatten. Das Ufer zu ihrer Rechten war eine ununterbrochene Reihe von tiefliegenden Fährterminals. Zu ihrer Linken befand sich eine Mischung von Gebäuden: einige ganz neue Wolkenkratzer, ein paar Hotels und Bürogebäude, vielleicht zehn oder fünfzehn Stockwerke hoch, aus der Zeit vor dem Wirtschaftswunder, leere Baugrundstücke und einige sich hartnäckig haltende Flecken mit alten drei- bis siebenstöckigen reinen Wohngebäuden.

				Sie bogen vom Stadtring auf einen Platz ein, der wohl kürzlich landschaftsgärtnerisch gestaltet worden war. Ein riesiges Stahltor hob sich, und sie fuhren in eine Tiefgarage unter einem Büroturm. Die Stellplätze waren noch nicht eingezeichnet, und die Beleuchtung wirkte noch provisorisch. Überall um sie herum türmten sich Bauwerkzeuge und Verbrauchsmaterial.

				Den ganzen Weg über waren die beiden Vans hinter dem schwarzen Mercedes Kolonne gefahren. Ein Chinese, der zwanglos gekleidet, aber anscheinend mit großer Autorität ausgestattet war, stieg hinten aus dem Mercedes. Iwanow, der neben ihm gesessen hatte, stieg auf der anderen Seite aus. Mithilfe eines Kartenschlüssels rief der Chinese einen Aufzug. Er hielt die Tür auf, während sich Iwanow, die sieben Sicherheitsberater, Zula, Peter und Csongor hineinquetschten. Zum Schluss zwängte er selbst sich hinein, zog die Karte durch und drückte auf den Knopf zur dreiundvierzigsten Etage. Alles in allem schien das Gebäude fünfzig Stockwerke zu haben.

				Schon unter optimalen Umständen fühlte man sich etwas unbehaglich, wenn man mit einem Haufen fremder Menschen in einem Aufzug stand. Um wie viel mehr jetzt. Zula starrte wie die meisten anderen auf das protzige Hightechbedienfeld; darüber befand sich eine LED-Anzeige, auf der die Zahlen der Stockwerke, die sie passierten, aufleuchteten und hin und wieder auch chinesische Schriftzeichen erschienen, zusammen mit einer sinnlichen Frauenstimme, die vorgefertigte Phrasen in Mandarin äußerte.

				Die dreiundvierzigste Etage besaß einen recht hübschen Aufzugvorraum, der mit poliertem Stein verkleidet und mit Herren- und Damentoiletten ausgestattet war. Darüber hinaus bestand sie aus zwei weiträumigen, gleich großen Bürofluchten. Die eine links vom Aufzug, als sie heraustraten, war noch ganz im Rohbau. Die Fußböden waren blanker Beton, die Decken einfach die Unterseite des vierundvierzigsten Stockwerks: Stahltrapezbleche, die mit einem schaumigen Material überzogen waren und in weiten Abständen von mächtigen Trägern gestützt wurden. Die Büroflucht zur Rechten schien vor kurzem ausgebaut, aber noch nicht bezogen worden zu sein. Eine in eine gläserne Wand eingesetzte Glasdoppeltür führte in einen Empfangsbereich, der einen eingebauten Tresen, ansonsten jedoch keinerlei Mobiliar enthielt. Jenseits davon befand sich ein offener Raum, etwa so groß wie ein Tennisplatz, der offensichtlich mit einem Labyrinth von Zellen versehen werden sollte. Außen herum reihten sich verschieden große verglaste Büros aneinander, von denen jedes ein Fenster besaß. Das größte davon war ein Konferenzraum mit einem riesigen fest installierten Tisch und Bündeln von nicht angeschlossenen Ethernetkabeln, die aus Aussparungen in dessen Mitte heraushingen. Abgesehen davon gab es in dem ganzen Raum keine Möbel. Der Fußboden war mit einem graubraunen Teppich ausgelegt, und die Decke bestand aus einem hier und da durch Beleuchtungskörper und Lüftungsschlitze unterbrochenen Raster aus Schallschutzplatten.

				Es waren, mit anderen Worten, die denkbar perfekten Voraussetzungen für eine Bürolandschaft. 

				»Sicheres Haus«, verkündete Sokolow und gab Zula, Peter und Csongor durch Gesten zu verstehen, dass sie es sich gerne in der Mitte des Großraumbüros bequem machen könnten. 

				Iwanow ging in Begleitung des Chinesen weg.

				Drei der Sicherheitsberater machten sich daran, die ganze Fracht heraufzubringen, die in dem Flugzeug befördert und in die Lieferwagen verladen worden war. Sie waren mit Aufzugkarten ausgerüstet worden und konnten folglich nach Belieben kommen und gehen.

				Einer der Sicherheitsberater wurde am Empfangstresen postiert, von wo aus er kontrollieren konnte, wer die Büroflucht betrat oder verließ. Sobald die ganze Fracht oben war, verband er die Eingangstüren mit einem Kabelschloss.

				Ein anderer Sicherheitsberater verschwand in der Herrentoilette, die dem Aufzug gegenüberlag, und schien dort, so gut er konnte, im Waschbecken zu baden. Einige der Taschen, die von unten heraufkamen, waren mit Schlafsäcken und anderen persönlichen Dingen bestückt. Er nahm eine davon und trug sie in ein leeres Büro, wo er einen Schlafsack ausrollte, sich hinlegte und sich nicht mehr rührte. Zwei der Lastenträger folgten, kaum dass sie ihre Aufgabe erledigt hatten, seinem Beispiel, während der dritte, nachdem er eine Weile in den Taschen gewühlt hatte, ein paar dicke schwarze Plastikpäckchen verteilte, die, wie sich herausstellte, Armeerationen enthielten. Er setzte auf dem Boden einen tragbaren Kocher zusammen, zündete ihn an und begann, Wasser zu erhitzen.

				Sokolow und ein anderer Sicherheitsberater nahmen eine gründliche Erkundung des dreiundvierzigsten Stocks vor. Als Erstes kletterten sie auf den Konferenztisch. Der Sicherheitsberater machte für Sokolow eine Räuberleiter, die es seinem Chef ermöglichte, eine Deckenplatte hochzudrücken und sich auf der Zwischendecke umzusehen. Das Deckenraster selbst bestand aus dünnen extrudierten Aluminiumprofilen, die an einem Geflecht von Drähten von der eigentlichen Decke hingen und niemals das Gewicht eines Menschen hätten tragen können. Davon ausgehend, dass diese Hälfte des Gebäudes ein Spiegelbild der leeren Büroflucht nebenan darstellte, gab es jedoch in regelmäßigen Abständen schwere Stahlträger aus T-förmigen Balken, die im Zickzack durch Stahlstangen verbunden waren, und ein einigermaßen akrobatischer Mensch konnte diese als Klettergerüst verwenden, um sich oberhalb der abgehängten Decke fortzubewegen. Zula, Peter und Csongor, die mitten in dem leeren Raum auf dem Boden saßen und ihre Rationen aßen, hörten Sokolow über sich scharren und klappern und dann prüfend an die Wände schlagen, die die Begrenzung dieser Büroflucht zum Aufzug-/Toilettenkern bildeten. Die Schlussfolgerung schien zu sein, dass diese Wände unmittelbar an die Unterseite der vierundvierzigsten Etage anstießen und deswegen der übliche Actionfilmtrick, bei dem jemand auf dem Weg über die Zwischendecke irgendwo eindrang oder entkam, bei dieser Büroflucht nicht funktionierte. Mit demselben Hintergedanken sah Zula sich die Lüftungsschlitze an und stellte fest, dass sie alle viel zu schmal waren, um einen menschlichen Körper durchzulassen. 

				Anscheinend zufrieden darüber, dass es keine raffinierten Wege aus dem sicheren Haus hinaus gab, wies Sokolow Büroräume zu. Zula bekam einen für sich allein. Peter und Csongor mussten sich jeweils einen mit einem Sicherheitsberater teilen.

				»Ich muss zur Toilette«, meldete Zula an. Sokolow richtete sich auf, machte eine Art Verbeugung und begleitete sie zum Empfangsbereich, wo der Wachposten das Kabelschloss abnahm und die Türen öffnete. Sokolow trat vor Zula in die Damentoilette, sprang mit einem Satz auf den Waschtisch, drückte eine Deckenplatte hoch und erkundete den Zwischenraum darüber. Wie es schien, gefiel ihm das, was er dort sah, nicht so recht, denn er kam in nachdenklicher Stimmung wieder herunter. Nachdem er einen Moment überlegt hatte, zog er sich in eine der Kabinen zurück, schloss die Tür, machte es sich auf dem Klodeckel bequem und sagte: »Okay, ich warte. Ist in Ordnung!«

				Zula ging in eine andere Kabine und pinkelte. Sie konnte hören, wie Sokolow mit dem Daumen einen PDA oder so etwas bediente. Dann verließ sie die Kabine wieder, stellte sich vor ein Waschbecken und zog sich vollständig aus. Mithilfe eines Stücks Seife aus ihrer Umhängetasche und einer Rolle Papierhandtücher, die Sokolow ausgegeben hatte, wusch sie sich im Stehen. Dann – Scheiß drauf, Sokolow saß in der Falle – beugte sie sich vornüber und schäumte sich die Haare ein. Da das Ausspülen mit gewissen Schwierigkeiten einherging, nahm das Ganze einige Zeit in Anspruch. Als sie fast fertig war, zuckte sie beim Klang männlicher Stimmen ein wenig zusammen, doch ihr wurde schnell klar, dass Sokolow begonnen hatte, sich mit jemandem über eine Art Walkie-Talkie zu verständigen. 

				Als Folge dieser Aktion würde ihr Haar ausgesprochen kraus werden, aber sich damit aufzuhalten, hatte wenig Sinn. Ein im Moment nutzloser Instinkt warnte sie, dass, falls Peter morgen ein Foto von ihr machte, der entsprechende Eintrag auf Facebook urkomisch und peinlich sein würde. Sie fragte sich, wie lange sie wohl darauf würde verzichten müssen, auf Facebook zu schreiben, ehe dieses Schweigen als solches ihre Freunde darauf hinweisen würde, dass etwas nicht stimmte. Dann fiel ihr wieder ein, dass es ihr gar nichts nützen würde, wenn irgendjemand das merkte. 

				Hierin lag, wie ihr jetzt aufging, der Sinn der schwarzen Kapuze. Der Flughafen hatte vermutlich Videoüberwachung. Aber selbst wenn ihre Freunde und ihre Familie in der Lage wären, sie weltweit zur Fahndung ausschreiben zu lassen, könnten die Behörden von Xiamen ihr Gesicht im Bildmaterial ihrer Sicherheitskameras nicht finden.

				Zula zog sich saubere Sachen an, putzte sich die Zähne, raffte ihren ganzen Kram zusammen und rief: »Okay.« Sokolow kam aus der Kabine heraus. Sie gingen zurück in die Büroflucht. Hinter ihnen wurde das Kabelschloss wieder installiert. Zula hatte eine Tür gegenüber dem Aufzugvorraum bemerkt, die anscheinend zu einer Feuertreppe führte, und sie überlegte, wie viele Stufen sie wohl hinunterkäme, ehe ein Sicherheitsberater sie eingeholt hätte. Vermutlich waren die Männer darin geübt, Geländer zu überspringen oder Treppen mithilfe anderer Hochgeschwindigkeitstechniken hinunterzulaufen, von denen sie keine Ahnung hatte. 

				In Seattle hatte Peter sie zu überreden versucht, an einem Parkour-Kurs teilzunehmen. Sie wünschte, sie hätte Ja gesagt.

				Mit ausgestreckter Hand erinnerte Sokolow Zula daran, wo ihr persönliches Büro lag, und sie hörte »Danke« aus ihrem Mund kommen, noch ehe ihr aufging, wie dumm das war. 

				Der Büroraum hatte bodentiefe Fenster mit Aussicht aufs Inland; wenn sie mit dem Gesicht nah an die Scheibe ging, konnte sie allerdings auch in Richtung Wasser sehen. Das nächstgelegene Gebäude von vergleichbarer Höhe war einen knappen Kilometer entfernt, und sie schätzte, dass sie wohl irgendjemandes Aufmerksamkeit erregen könnte, wenn sie nackt vor dem Fenster tanzen oder ihren Lichtschalter zum SOS-Blinken in Morsezeichen benutzen würde. Da ihr Büro jedoch nach innen hin eine Glaswand besaß, wären solche Eskapaden auch den Sicherheitsberatern aufgefallen, die nur wenige Meter entfernt Kaffee tranken.

				So beschloss sie einstweilen, es tatsächlich einmal mit Schlafen zu versuchen, statt nach Nancy-Drew-Manier einen Fluchtplan zu schmieden. Und zu ihrer Überraschung wurde sie einige Zeit später von Peter aus dem Bett gescheucht. Wie gewöhnlich wusste sie die Uhrzeit nicht, aber draußen war es bereits heller Tag. »In zwanzig Minuten wir haben Meetink«, sagte Peter.

				Erneut machte sie einen Ausflug zur Toilette, wo sie nach demselben Verfahren überwacht wurde wie zuvor. Während sie vor dem Spiegel stand und ein anderes T-Shirt anzog, warf sie einen kurzen Blick auf ihr Spiegelbild, was aus irgendeinem Grund bewirkte, dass eine unwiderstehliche Welle von Kummer und Melancholie über ihr zusammenschlug. Sie drehte beide Wasserhähne auf, stützte ihre Handballen auf den Waschtisch und legte ihr ganzes Gewicht darauf, dann gestattete sie sich ein anfallartiges Schluchzen, das vielleicht noch eine halbe Minute andauerte.

				Zum Schluss spritzte sie sich Wasser ins Gesicht und sagte zu ihrem eigenen Spiegelbild: »Okay.«

				Sokolow hatte schon viel über Wahnsinn nachgedacht: Was er war. Seine Ursachen. Seit wann Iwanow darunter litt. Ob er Iwanows Verstand ganz und gar erobert hatte oder eher in Wellen kam und ging. Hin und wieder blinzelte Iwanow und blickte sich mit einem überraschten, beinahe kindlichen Ausdruck um, als wäre ein geistig gesunder Teil seines Verstandes erwacht, hätte die Kontrolle über den Körper zurückgewonnen und sich in einer Zwangslage wiedergefunden, die ihm, während er geschlafen hatte, der völlig verrückt gewordene Teil von Iwanow eingebrockt hatte.

				Andererseits verdankte Sokolow sein Leben – sein Überleben in Afghanistan, in Tschetschenien – seiner Fähigkeit, Dinge durch die Augen des Gegners zu sehen, was in diesem Fall den Versuch bedeutete, sich in Iwanow hineinzuversetzen. Dieser Perspektivenwechsel war nicht immer leicht. Ein paar Tage lang musste man immer wieder daran arbeiten, den anderen beobachten, Daten sammeln, sogar kleine Experimente durchführen, um zu sehen, wie der andere auf Dinge reagierte. Seine Leute in Tschetschenien hatten ihn, Sokolow, für verrückt gehalten, weil er manchmal Maßnahmen ergriffen hatte, deren taktischer Sinn nicht gerade auf der Hand lag, nur um eine Hypothese darüber zu be- oder widerlegen, was die Tschetschenen dachten, was sie wollten, wovor sie sich am meisten fürchteten. 

				Was sie für normal hielten.

				Das war immer der schwierige Teil. Wenn man wusste, was für den Feind normal war, wurde alles einfach: Man konnte ihn in den Schlaf lullen, indem man ihn mit normal fütterte, und ihm einen gehörigen Schrecken einjagen, indem man ihm plötzlich normal wegnahm. Allerdings war für Afghanen und Tschetschenen normal so verschieden von dem, was normal für Russen war, dass es für einen Mann wie Sokolow ein ganzes Stück Arbeit bedeutete herauszubekommen, was es war. 

				Auf die gegenwärtige Situation bezogen lautete die Frage: Konnte es als normal betrachtet werden, wenn jemand aus dem Obschtschak-Fonds ziemlich große Beträge auf die Seite schaffte, mit denen er einen Privatjet von Toronto nach Seattle und von dort nach Xiamen charterte, um jemanden – vermutlich ein Kind – ausfindig zu machen und zu liquidieren, der einen Virus geschrieben und für dreiundsiebzig Dollar ein paar Dateien in Geiselhaft genommen hatte? 

				Bis Sokolow an diesem Morgen in dem sicheren Haus erwachte und den Kaffee buchstäblich roch – die Tagesschicht war nämlich um sechs Uhr Ortszeit aufgestanden und hatte angefangen, ihn auf dem Campingkocher aufzubrühen –, war ihm nicht klar gewesen, in welcher Riesenscheiße er steckte, wie interessant die Situation geworden war. Und dann verspürte er ebenso viel Verwunderung wie Scham darüber, dass er sich derart von den Ereignissen hatte überrollen lassen. Iwanow hatte ihn im Normalspiel geschlagen. In ein Flugzeug steigen und irgendwohin fliegen, um einen Job zu erledigen: Was konnte es Normaleres geben? Nur hatte Iwanow ihm nicht mitgeteilt, wie sie tatsächlich ins Land kommen würden. Nun hatten einige der Männer, die formal Sokolow unterstanden, in den Vereinigten Staaten einen Mord begangen, andere hielten sich illegal in China auf und waren einheimischen Gangstern oder Funktionären ausgeliefert, mit denen Iwanow eine Vereinbarung getroffen hatte. 

				Allerdings musste man fairerweise sagen, dass diese Leute ebenso Iwanow ausgeliefert waren, weil sie nicht begriffen, dass Iwanow verrückt war. Und wenn sie erst einmal verstanden hatten, dass dieser Mann nicht nur verrückt, sondern auch noch in Gesellschaft von sieben Kämpfern und drei Hackern unterwegs war, würden sie Albträume wegen all der Konsequenzen bekommen, die sie erwarteten, wenn diese Leute wirklich anfingen, ihrer gewohnten Tätigkeit nachzugehen.

				Was für einen Schwachsinn hatte Iwanow ihnen wohl erzählt? Wahrscheinlich, dass er über das Privatjetterminal hochwertige Güter ins Land schmuggeln wollte. Zwei Lieferwagenladungen mit Zeug. Schwarzmarktkaviar oder sonst etwas, das teuer genug war, um das Anmieten eines Privatjets zu rechtfertigen.

				Nein. Prostituierte. Hochwertige Spezialprostituierte. Das war’s, was er ihnen erzählt haben musste. 

				An einer Wand des Büros, in dem Sokolow schlief, hing eine Weißwandtafel, und er wäre gerne aufgestanden, um ein Diagramm der Situation aufzuzeichnen. Es wäre ziemlich kompliziert geworden. Zum Glück gab es gar keine Marker; Diagramme aufzumalen war vermutlich keine schlaue Idee. Er musste alles im Kopf haben. So lag er da, den Kaffeeduft in der Nase, und starrte an die Deckenplatten. Es gab neun davon, ein Drei-mal-drei-Raster, das den größten Teil der Decke ausmachte. Sich selbst siedelte er in der Mitte an. Der Rest des Rasters sah dann so aus:
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				Als dieses Raster stand, hatte es schon einige Durchläufe, ein paar fehlgeschlagene Versuche hinter sich. Wallace zum Beispiel und die lokalen Kräfte, auf die Iwanow in Seattle zurückgegriffen hatte. Zulas Onkel. Von ihnen war jedoch im Moment keiner einen weiteren Gedanken wert.

				Nun ging er das Raster durch und machte sich der Reihe nach von jedem Teil ein Bild.

				IWANOW:

				Sokolow hätte viel darum gegeben, in die Vikipediya gehen und sich über Schlaganfälle informieren zu können. Und über bestimmte Medikamente, die er bei Iwanows persönlichen Sachen gesehen und deren Namen er sich gemerkt hatte. Er wusste, dass die Verwendung des Internets in China durch das Büro für Öffentliche Sicherheit überwacht wurde, und fragte sich, ob allein der Zugriff auf  Vikipediya statt Wikipedia dazu führen würde, dass ein roter Reißnagel, oder dessen modernes digitales Pendant, als eine Art Platzhalter für Hier Russen in eine Landkarte im örtlichen Sitz des Büros gesteckt würde. Wie viele Russen befanden sich wohl legal, also mit Visa, in Xiamen? Vermutlich nicht so viele, und deshalb konnte das in manchen Teilen der Stadt ungewohnte Auftauchen des roten Reißnagels Ärger nach sich ziehen. Pawel Pawlowitsch, einer der Kameraden aus seinem Zug in Afghanistan, dem ein Granatsplitter durch die Stirn bis ins Gehirn gedrungen war, hatte sich scheinbar davon erholt; doch danach hatte sich seine Persönlichkeit verändert: Er schien ein wenig verrückt zu sein, unfähig, bestimmte Regungen zu kontrollieren, und nach einem bedauernswerten Zwischenfall mit einer Panzerfaust hatten sie ihn nach Hause geschickt. Sokolow entwickelte gerade die Theorie, dass Iwanow an Bluthochdruck litt – eine Theorie, die er mithilfe einer Internetrecherche über diese Medikamente leicht hätte untermauern können – und dass es vor kurzem wegen der Probleme mit dem Obschtschak, die er sich eingehandelt hatte, schlimmer geworden war als sonst. Als dann der Anruf von Csongor gekommen war, der ihn von der Ungereimtheit in Wallaces Geschichte in Kenntnis setzte, hatte sein ohnehin hoher Blutdruck einen Höchstwert erreicht, und er hatte – gemäß Sokolows Theorie – einen kleinen Schlaganfall erlitten, der ihm denselben Schaden zugefügt hatte, wie das Schrapnell dem armen Pawel Pawlowitsch. Auf dem Flug von Toronto nach Seattle hatte Iwanow die meiste Zeit geschlafen, und Sokolow hatte bei seinem Anblick gefunden, dass er eingefallen, lädiert, erschöpft aussah. In wachem Zustand dagegen war er ein Dämon.

				IWANOWS CHINESISCHE KONTAKTE:

				Wahrscheinlich nicht mehr von Bedeutung, verdienten sie dennoch eine eigene Deckenplatte, weil sie geheimnisvoll waren. Hatten sie lediglich dafür gesorgt, dass Iwanow diese beiden Lieferwagen durch die Sicherheitskontrolle fahren konnte, und ihn dann vergessen, um sich anderen korrupten Aktivitäten zu widmen? Oder behielten sie Iwanow und seine Leute jetzt im Auge, weil sie seinetwegen beunruhigt waren? Wenn diese gesichts- und namenlosen Chinesen nämlich wegen Iwanow beunruhigt waren, würden sie bald jede Menge Grund dazu haben; und wenn die Unruhe groß genug geworden war, könnte es Bemühungen geben, Iwanow und alle um ihn herum zu liquidieren. Da Sokolow aber nichts darüber wusste, wie Iwanow das alles eingefädelt hatte, schien er kaum etwas anderes tun zu können, als dafür zu sorgen, dass ihre Aktivitäten so lange wie möglich harmlos blieben. In dieser Beziehung würde ihnen gerade die Merkwürdigkeit ihres Unterfangens von großem Nutzen sein. Apropos …

				DER TROLL:

				An sich kein Anlass zur Sorge, da er höchstwahrscheinlich nur ein einsamer Teenager war, der von seinem Schlafzimmer aus arbeitete, und daher war diese Deckenplatte eher ein Platzhalter für Probleme und Fragen in Zusammenhang mit dem Troll, zum Beispiel: Was zum Teufel würden sie tun, wenn sie ihn tatsächlich gefunden hätten? Vielleicht noch beunruhigender: Was würden sie tun, wenn sie ihn nicht finden konnten?

				SOKOLOWS ARBEITGEBER:

				Sokolow arbeitete für eine Sicherheitsberatungsfirma mit Sitz außerhalb von St. Petersburg und Niederlassungen in Toronto, New York und London, die einen Gutteil ihrer Einnahmen aus der Arbeit für Leute wie Iwanow bezog. Wie in jedem Unternehmen hatte die Kundenzufriedenheit oberste Priorität. Was normalerweise bedeutete, zu tun, was der Kunde, dem man zugeteilt war, von einem verlangte. Zumindest theoretisch sollte es für hirngeschädigte Kunden Ausnahmen von der Regel geben. Um aber die Dinge einfach zu halten, hatten die Firmengründer, allesamt pensionierte hochrangige Speznas-Offiziere, Befehlskette, Kultur und Traditionen von der Militäreinheit mitgebracht, in der sie Karriere gemacht und die meisten ihrer Angestellten rekrutiert hatten. Über den Kopf des Chefs hinweg zu handeln, wurde nicht gerne gesehen und konnte für Sokolow üble Konsequenzen haben. Zum Beispiel könnte er auf die harte Tour herausfinden, dass Iwanow ganz und gar nicht verrückt war, sondern in Wirklichkeit direkte Befehle von weiter oben ausführte. Falls das zutraf, besaß die Mission – was zum Teufel es auch war – einen hohen Stellenwert, und sie zu vermasseln, würde Sokolow nur umso mehr Ärger einbringen. 

				SOKOLOW:

				Er hatte diesen Job in dem Glauben übernommen, verglichen mit dem aktiven Dienst in der Truppe würde es ein Spaziergang werden. Bis vor kurzem hatte er damit auch nicht unrecht gehabt und sich aus genau diesem Grund ein wenig gelangweilt. Alles andere als gelangweilt, spürte er jetzt viele der Belastungen, die ihn überhaupt erst dazu bewogen hatten, aus dem aktiven Militärdienst auszuscheiden. War es möglich, im Leben ein Stadium mit genau dem richtigen Reizniveau zu erreichen? War es möglich, normal zu sein, ohne auf jemanden reinzufallen?

				DER TRUPP:

				Mit den meisten von ihnen hatte Sokolow schon gearbeitet, und sie führten seine Befehle professionell aus, ohne dumme Fragen zu stellen. Allerdings machten Gerüchte die Runde, dass die oberen Chargen manchmal einen Spion in eine solche Einheit einschleusten, der dann über einen Geheimkanal Bericht erstattete, und dass das insbesondere auf sehr merkwürdige Situationen wie diese zutreffen könne. Er hatte die Männer ausgesprochen kurzfristig zusammengetrommelt und war nicht imstande gewesen, ihnen zu erklären, wohin sie gingen oder was der Auftrag sein würde.

				CSONGOR:

				Sokolows geringste Sorge. Der Ungar wollte offensichtlich nicht hier sein, kannte aber die Spielregeln, hatte sich schon vor langer Zeit mit Iwanow eingelassen und würde so lange fügsam sein, wie er glaubte, dass er lebend aus der Situation herauskommen würde.

				PETER:

				Sokolow schätzte die Chancen auf hundert Prozent, dass Peter früher oder später etwas Dummes machen und gewaltigen Ärger verursachen würde. Das würde er tun, weil er sich für clever hielt und weil er nur an sich selbst dachte. Es wäre sicherer, ihn jetzt hinauszubringen und zu erschießen, aber die Leiche zu entsorgen, wäre schwierig und der Schock würde vermutlich Zulas Gleichgewicht stören.

				ZULA:

				Der einzige Mensch hier, mit dem Sokolow vielleicht produktiv umgehen konnte. Wobei die Betonung insofern auf »produktiv« lag, als sie jemand zu sein schien, der vielleicht etwas tun würde, was nicht vollkommen vorhersehbar war und was nicht von Sokolow selbst erledigt werden konnte.

				Sie stellte aber auch ein Problem gewaltigen Ausmaßes dar, weil Iwanow sie höchstwahrscheinlich würde liquidieren wollen, obwohl sie in diesem ganzen Schlamassel die einzige Person war, die es wirklich nicht verdiente. Gegen seine Feinde Krieg zu führen, war schon lange Sokolows Gewohnheit und Beruf, allen anderen gegenüber ritterlich zu sein, dagegen einfach eine Grundvoraussetzung, um als Mensch und als Mann seine Dinge geregelt zu kriegen. Er hatte immer gefürchtet, einmal in eine solche Situation zu geraten. Bisher war es noch nicht passiert.

				Er bekam Kaffee und ging, bevor irgendjemand anders kam, in den Konferenzraum. Eine Zeitlang sah er aus dem Fenster, taxierte das Schlachtfeld. 

				Aus dieser Entfernung unterschied es sich kaum von anderen Orten; es war nur dichter gedrängt. Feuchtigkeit und Smog bewirkten, dass Gebäude, die nur wenige Blocks entfernt standen, wie Maskenmalerei im Hintergrund eines alten sowjetischen Films in Dunst gehüllt waren, was den Eindruck erweckte, alles wäre weiter weg, als es tatsächlich war. Das machte es schwer, ein Gefühl für die tatsächliche Ausdehnung der Stadt zu bekommen. Das feuchtheiße Klima war ungünstig, denn es beschränkte die Auswahl an Dingen, die man in seiner Kleidung tragen konnte, oder zwang einen, auffällig und verdächtig zusammengeschnürt herumzulaufen. Das würde allerdings erst zum Problem werden, wenn sie sich aufmachten, den Troll zu liquidieren, und ausgehend von dem, was Zula, Peter und Csongor im Flugzeug gesagt hatten, würden sie die dazu nötige Information frühestens in ein paar Tagen haben.

				Dieses Gebäude stand auf der dem Inland zugewandten Seite der sechsspurigen Straße, die am Ufer entlangführte. Jenseits davon erstreckte sich eine Arkade mit Fährterminals über mindestens einen Kilometer entlang einer Wasserstraße, die genauso belebt war wie jede andere, die Sokolow bisher gesehen hatte. Von Landkarten, die er sich angeschaut hatte, wusste er, dass diese Wasserfläche eine Meerenge war, die Xiamen von einer kleinen, etwa tausend Meter entfernten Insel trennte, aber es war unmöglich, sie nicht als Fluss zu sehen: einen mächtigen Fluss wie die Wolga oder die Donau. Allerdings waren die Anlegestellen durch bewegliche Gangways mit den Fährterminals verbunden, eine Bestätigung dafür, dass dieses Wasser salzig war und mit den Gezeiten stieg und fiel. Befahren wurde die Meerenge von einem erstaunlich dichten und vielfältigen Aufgebot an Wasserfahrzeugen, das von Ruderbooten bis zu Frachtern reichte, jedoch von zwei Schiffstypen beherrscht wurde, nämlich von fassartigen Doppeldeckerpassagierfähren und einer Art von Wasserfahrzeug, die er noch nie gesehen hatte, die aber offenkundig das traditionelle Güterschiff dieser Gewässer darstellte: ein offenes Boot mit flachem Deck, das nicht mehr als einen Meter über die Wasserlinie hinausragte, an beiden Längsseiten mit alten Reifen geschindelt und im Durchschnitt vielleicht zehn Meter lang war, mit einem kleinen Deckshaus oder wenigstens einem Sonnensegel im hinteren Teil zum Schutz von Maschine, Steuerrad und Steuermann. Diese Schiffe drängten sich an manchen Stellen so dicht, dass man sich fragte, wie sie überhaupt vorwärtskamen, und jedes hatte etwas anderes geladen: Passagiere, ein Fass Schmiermittel, eine Palette mit eingeschweißten Gütern, eine mit Eis und Fischen gefüllte Kühlbox. Zwischen diesen größeren, langsameren Wasserfahrzeugen rasten und schlängelten sich weiße Schnellboote hindurch, die Passagiere in orangefarbenen Rettungswesten beförderten: schnelle Wassertaxis für die Betuchten, vermutete er. Manche von ihnen nahmen Kurs direkt über die Meerenge auf die kleine Insel, die steil und grün war und weitgehend aus Parks und Villen zu bestehen schien. Offensichtlich war sie älter und wohlhabender als die Vorstädte, die Sokolow von allen Seiten an Xiamen heranreichen sah, durch den Dunst hindurch schwer auszumachen, aber sehr viel dichter bebaut.

				Das alles war ungewöhnlich und malerisch, stand aber vermutlich in keinem direkten Zusammenhang mit dem Auftrag. Sokolow richtete seine Aufmerksamkeit auf die Streikpostenkette aus Gebäuden wie dem ihrem, die an der Binnenseite der großen Straße standen. Es gab noch einige andere blau verglaste Wolkenkratzer und ein paar Baustellen, wo gerade neue hochgezogen wurden. Mindestens die halbe Straßenfront wurde jedoch von Gebäuden älteren Datums eingenommen, auf denen die Logos von Hotels und westlichen Lebensmittelketten prangten. Unmittelbar unter ihnen befand sich ein Gebäude mit vielleicht einem Dutzend Stockwerken und einem gewaltigen KFC-Schild obendrauf. Sein Eingang war mit Taxis verstopft, was Sokolow zu der Vermutung veranlasste, dass es ein Hotel sein musste, das aber wahrscheinlich nicht auf Amerikaner und Europäer, sondern auf chinesische Geschäftsreisende ausgerichtet war. Es stand an einer riesigen Verkehrskreuzung. In deren Zentrum erhob sich eine Kreisfläche mit Ampeln in der Mitte, aber ansonsten war das hier ungefähr ein Hektar Straßenpflaster, das – wie aus Sokolows Perspektive deutlich zu sehen war – immer und immer wieder aufgerissen, mit Gräben durchzogen, mit Kabeln versehen und wieder neu gepflastert worden war. Ständig rollten Taxis, Busse, Motorroller und gelegentlich ein Lexus oder Mercedes darüber. Auf der gegenüberliegenden Seite der Kreuzung stand ein geschwungenes Gebäude mit einer panoramaartigen Reklametafel, bunt schillernden Fotos von Models und Spirituosenflaschen, Büros, die auf die Kreuzung hinausgingen und deren Bestimmung Sokolow nicht erraten konnte, da keins ihrer Schilder englische Bestandteile aufwies. Die Architekten dieser Gebäude hatten eine Menge Aufmerksamkeit auf Dachantennenmasten verwandt, die viel massiver und gedrungener und breiter abgestützt waren, als es aus rein technischen Erwägungen notwendig gewesen wäre. Sie mussten in der Sowjetunion ausgebildet und von dem Staatsdenken der Fünfziger- und Sechzigerjahre des 20. Jahrhunderts geprägt worden sein, dass ein Gebäude ohne Funksender einem Kriegsschiff ohne Geschütze gleichkam. Diese Technologie und die entsprechende Begründung waren heute weitgehend vergessen, in der Architektur jedoch noch ebenso erhalten wie Kirchtürme. Was für den anstehenden Auftrag wirklich eine Rolle spielte, waren aber nicht Funksender. Es war das irre Netz aus über die Straßen unten verstreuten Asphaltflicken, dort, wo Internet verlegt worden war. 

				Immer wieder fielen ihm Basketballplätze auf, und er stellte fest, dass er von da, wo er stand, vier davon ausmachen konnte, alle neu und in gepflegtem Zustand.

				Auf kleineren unbebauten Flächen sah er hier und da Menschen langsame, formalisierte Bewegungen ausführen und erinnerte sich dann wieder, dass Chinesen gerne Freiübungen machten.

				Nicht weit entfernt führte eine breite Straße, gesäumt von teuer aussehenden, in westlichem Stil gehaltenen Ladenfronten, über mindestens zwei Kilometer vom Wasser weg. Das Gelände, an dem entlang sie verlief, war tischeben, aber ungefähr in einem Kilometer Entfernung erhoben sich rechts von ihr Grate aus grauem Stein, die den Untergrund für Horste und Haine dunkelgrüner Vegetation bildeten. Schroffe, efeubewachsene Überreste alter Festungsbauten waren auf die Felsen aufgepropft, und aus ihnen wuchsen neuere Gebäude.

				Diese Teile der Stadt – die Fährterminals, die bestehenden und im Bau befindlichen Wolkenkratzer, die ältere Generation von Hochhäusern, die Basketballfelder, die Einkaufsstraße, die zutage liegenden Felsen – waren die Besonderheiten. Alles in allem machten sie von der Fläche der Stadt vielleicht fünfundzwanzig Prozent aus. Der Rest war völlig gleichförmig: eine unterschiedslose Fläche mit dicht gedrängt stehenden Gebäuden, vier oder fünf Stockwerke hoch, oft mit blauen Dächern (warum blau?), in einem Gewirr von Straßen gebaut, die so schmal waren, dass er in der Regel den Asphalt nicht sehen konnte, jedoch aus der Anordnung der Spalten zwischen den Gebäuden schloss, dass Straßen existieren mussten. An den wenigen Stellen, wo solche Straßen mit seinen Blickachsen zusammenfielen, sodass er bis auf den Grund sehen konnte, schienen sie nicht mit Asphalt bedeckt zu sein, sondern mit sich fortbewegenden Menschen und Fahrzeugen, die in dem Menschenmeer im Stich gelassen worden waren.

				Sokolow war sicher, dass der Troll in einem solchen Viertel lebte. Er musste wissen, wie es war, sich an einem solchen Ort zu bewegen und zu kämpfen. Sein erster Gedanke war »eher Grosny als Dschalalabad«, doch er würde wesentlich mehr zustande bringen müssen. So wusste er zum Beispiel nicht einmal, ob Xiamen über ein U-Bahn-Netz verfügte, das man sich zunutze machen konnte.

				Ein schwaches Brummen wies auf das Herannahen von Gepäck auf Rädern hin. Als er sich umdrehte, sah er Iwanow, eine schwarze Rolltasche hinter sich herziehend, aus Richtung Aufzugvorraum kommen. Einer der Sicherheitsberater sprang auf und bot ihm seine Hilfe an, doch Iwanow wies ihn mit einer wegwerfenden Handbewegung zurück und kam geradewegs auf den Konferenzraum zu. Sokolow hielt ihm die Tür auf. Ohne seinen Schritt zu verlangsamen, trat Iwanow ein, hievte die Tasche hoch und ließ sie auf den Konferenztisch knallen. »Sie können sie aufmachen.«

				Sokolow machte den Reißverschluss der Deckklappe auf und zog sie zurück. Die ganze Tasche war mit magentaroten Scheinen gefüllt. 

				»Unser Obschtschak«, scherzte Iwanow. Zumindest hoffte Sokolow, dass er scherzte. 

				Alle Banknoten hatten denselben Nennwert: 100 RMB. Sie waren in einer unglücklichen Mischung aus verschiedenen Rotvioletttönen gedruckt, und jede trug ein Porträt des jungen Mao Zedong. Keiner der Geldscheine war lose; sie waren alle zu Bündeln verschiedener Stärke zusammengefasst worden. Sokolow nahm sich ein kleines.

				»Lächerliches Land«, sagte Iwanow. »Einhundert ist der höchste Nennwert, den es gibt. Wissen Sie, wie viel er wert ist? Fünfzehn Dollar. Sie drucken nichts Höheres, das würde nämlich sofort gefälscht. Deshalb ist das Geldwechseln ein Riesenproblem. Ich bin’s schon leid.«

				Das kleine Bündel bestand aus neun 100-RMB-Scheinen mit einem zehnten als Banderole.

				»Das ist also das hiesige Gegenstück von hundertfünfzig Dollar«, sagte Iwanow.

				Sokolow legte das Bündel zurück, griff tiefer in die Tasche hinein und förderte einen Stapel Geldscheine von den Ausmaßen eines Ziegelsteins zutage. Fragend sah er Iwanow an. 

				Iwanow zuckte mit den Achseln. »Zehntausend Dollar oder so.« Dann drohte er ihm mit dem Finger. »Aber vergessen Sie nicht: In China kommt man mit Geld ziemlich lange aus!«

				»Wie tragen sie es mit sich herum?«, fragte Sokolow erstaunt.

				»In Handtaschen«, sagte Iwanow.

				Sokolow legte den Ziegelstein zurück.

				»Wie lauten Ihre Anweisungen?«, fragte er.

				»Die Hacker herholen und einen Plan machen, wie wir den Troll finden.«

				»Sie haben darüber gesprochen«, sagte Sokolow. »Sie wollen raus auf die Straße gehen. Pflaster treten.« Er benutzte den englischen Ausdruck.

				»Werden sie Schwierigkeiten machen? Einen Fluchtversuch?«

				»Peter vielleicht.«

				»Behalten Sie immer einen als Versicherung hier.«

				»Csongor darf es nicht sein«, sagte Sokolow, »den kennen sie eigentlich gar nicht.«

				»Dann bleibt entweder Peter oder Zula hier. Außer …?«

				»Zula wird keine Schwierigkeiten machen, wenn sie weiß, dass Peter als Geisel festgehalten wird«, begann Sokolow. »Im umgekehrten Fall dagegen …«

				»Ich hab’s doch gewusst!« Iwanow schlug, während sein Gesicht rot anlief, mit der flachen Hand auf den Tisch. Für ihn war Sokolows vager Verdacht, Peter könnte einer sein, der Zula verraten würde, ontologisch dasselbe wie ein You-Tube-Video, in dem er es wirklich tat. Iwanow schien bereit, Peter auf der Stelle umzubringen. Sokolow seinerseits war zufrieden, dass Iwanow seinen Ahnungen so vertraute, fragte sich aber unwillkürlich, ob er Peter ungerecht beurteilt hatte.

				»Das ist nur meine Vermutung«, sagte Sokolow.

				»Nein, Sie haben recht! Peter bleibt also hier. Zula geht mit Csongor raus. Und Sie schicken immer zwei von Ihren Männern mit ihnen los.«

				»Ich bitte um die Erlaubnis, allein mit ihnen gehen zu dürfen«, sagte Sokolow. 

				»Warum?«

				»Weil ich von der Stadt noch nichts anderes kenne als das, was ich von diesem Fenster aus sehen kann.«

				»In Ordnung. Gute Idee. Gehen Sie raus und erfahren Sie mehr über diese Stadt. Sie werden mehr sehen, als Ihnen lieb ist, das kann ich Ihnen sagen.«

				Sokolow wandte sich dem Fenster zu. Die Hacker, wie Iwanow sie nannte, standen draußen und warteten auf Anweisungen. Mit einer Kopfbewegung gab er ihnen zu verstehen, dass sie hereinkommen sollten. 

				Csongor, Zula und Peter traten hintereinander ein, und als sie Iwanow gegenüber auf der anderen Seite des Konferenztischs stehen blieben, taten sie so, als würden sie die Tasche voll Geld nicht bemerken. Iwanow wechselte ins Englische. »Viel Zeit ist mit Schlafen, Fliegen, Schlafen vergangen. Da kann man leicht Art von Auftrag vergessen. Erinnern Sie sich an Auftrag?«

				»Rauskriegen, wer der Troll ist«, sagte Peter.

				Iwanow starrte Peter an, als hätte er etwas zutiefst Beleidigendes von sich gegeben. Und tatsächlich hätte Peter nichts sagen können, was ihm geholfen hätte.

				»Scheißkerl finden, der mich beschissen hat!«, brüllte Iwanow so laut, dass man ihn in Wladiwostok hätte hören können. 

				Er ließ es eine Weile in ihren Ohren widerhallen. Die Hacker schrumpften, Rosinen gleich, körperlich zusammen.

				»Sie müssen Pflaster treten!«, versicherte Iwanow. 

				Peters Blick schnellte zu Sokolow.

				»Sie gucken mich an!«, rief Iwanow.

				»Ja, Sir«, sagte Peter. »Ja. Wir müssen die Stadt durchstreifen, an verschiedenen Stellen ins Internet gehen, die IP-Adressen überprüfen …«

				»Und Notruf nach Hause zu Mama schicken?!«, fragte Iwanow nach.

				Peters Gesicht war von Anfang an rot gewesen, doch jetzt lief es noch röter an. 

				»Sie bleiben hier«, sagte Iwanow. »Helfen Landkarte machen oder so.« Er sah Zula an. »Schöne Zula, Sie treten Pflaster mit Csongor.« Er wandte sich Csongor zu. »Csongor, Sie sind einziger Mensch, der Computer anrührt.« Er drohte ihm mit dem Finger. »Keine E-Mail, kein Facebook, kein Twitter. Und wenn es sonst noch was in der Art gibt, was ich nicht kenne – das auch nicht!«

				Auf Russisch sagte Csongor: »Und wenn wir in die Welt von T’Rain gehen müssen?«

				Iwanow antwortete auf Englisch: »Einzige Ausnahme von Regel: Falls nötig, kann Zula T’Rain spielen. Csongor, Sokolow werden aufmerksam zugucken, dafür sorgen, dass nichts Komisches passiert.«

				Zula und Csongor nickten.

				Iwanow drehte sich halb um und streckte eine Hand zu Sokolow aus. »Sokolow wird immer da sein, euch vor Schaden zu bewahren und dafür zu sorgen, dass Regeln befolgt werden. Wenn schwerer Verstoß gegen Regeln, wenn Zula auf Damentoilette geht und nicht mehr wiederkommt, oder bei sonstigem Problem dieser Art, muss ich extrem ernste Unterhaltung mit Wurzel von allem Übel hier führen.« In einer Geste, die man nur als vollendete Strangulierung interpretieren konnte, streckte er die Hände nach Peter aus.

				»Alle haben Regeln verstanden?«, fragte Iwanow.

				Alle nickten.

				»Dann geht Pflaster treten.« Er griff in die Tasche, zog so viele Geldbündel heraus, wie er mit einer Hand packen konnte, und schob sie über den Tisch Sokolow zu. »Außer Peter. Sie.« Er deutete auf Peter, als hielte sich in dem Raum mehr als eine Person dieses Namens auf. »Bleiben für kurze Unterhaltung.«

				Sokolow nahm das Geld, ging dann rückwärts zur Tür und hielt sie auf, während Zula und Csongor den Raum verließen. Keiner konnte Peter ansehen, der allein von seiner Haltung her ein nahezu unerträglicher Anblick geworden war: Schultern nach vorne heruntergezogen, Körper zitternd, Nacken leuchtend rot. Sokolow nahm mit Wohlwollen von der Tatsache Kenntnis, dass der Amerikaner sich noch nicht in die Hose geschissen hatte. Männer rissen immer grobe Witze über Leute, die sich vor Angst in die Hose pissten, aber wenn es eindeutig eine Sache von außergewöhnlichem emotionalem Stress war, kam es Sokolows Erfahrung nach viel häufiger vor, dass jemand sich in die Hose schiss. Sich in die Hose zu pissen war vollkommen unproduktiv und wies auf einen totalen Zusammenbruch der elementaren Kontrolle hin. Sich in die Hose zu scheißen dagegen leerte die Gedärme und machte auf diese Weise Blut für das Gehirn und die großen Muskelgruppen verfügbar, das sonst in die nachrangige Aktivität der Verdauung gegangen wäre. Sokolow hätte es Peter verzeihen können, wenn er sich in die Hose geschissen hätte, aber wenn er sich in die Hose gepisst hätte, wäre es tatsächlich notwendig gewesen, ihn zu beseitigen. Bis jetzt hatte Peter jedenfalls noch keins von beidem getan.

				Ein oder zwei Minuten später jedoch, nachdem sie sich mit ihren Wasserflaschen und Tagesrucksäcken in der Nähe des Empfangsbereichs zusammengefunden hatten, bemerkte Sokolow, dass Zula – deren Miene zuvor die meiste Zeit versteinert gewesen war – durch die Glaswand des Konferenzraums einen besorgten Blick auf Peter warf, der immer noch von Iwanow beschuldigt zu werden schien. 

				Irgendetwas hatte sich allerdings verändert. Iwanow gestikulierte nach wie vor, aber statt zu boxen und zu strangulieren, machten seine Hände jetzt präzise kleine Hackbewegungen auf der Tischplatte, skizzierten konzentrische Kreise, streckten sich zur Stadt jenseits des Fensters, sammelten imaginäres Zeug und schütteten es auf den Tisch. Peter nickte mit dem Kopf und bewegte sogar von Zeit zu Zeit den Kiefer.

				Peter war interessiert. 

				»Ist okay«, sagte Sokolow. »Jetzt arbeitet er für Iwanow.« 

				Iwanow hatte angeboten, ihnen ein Auto mit Fahrer zu mieten, aber Sokolow nahm an, dass sie mehr erfahren würden, wenn sie Taxis benutzten. Sie nahmen den Aufzug hinunter in die Tiefgarage, fanden einen Notausgang, stiegen eine fensterlose Betontreppe hoch und traten hinaus in einen Grünstreifen. Dieser führte seitlich an dem Gebäude entlang an den Rand der breiten Uferstraße. Sokolow drehte sich um und machte mit dem Handy ein Bild von dem Gebäude, aus dem sie gerade gekommen waren. Später, wenn er zu dem sicheren Haus zurückkehren wollte, konnte er es einem Taxifahrer zeigen. Sie schwitzten bereits ordentlich, oder vielleicht war es auch nur die Feuchtigkeit, die auf ihrer künstlich gekühlten Haut kondensierte. Sokolow hatte in einem Geschäft am Flughafen von Wladiwostok einen Blazer erstanden, den er jetzt auszog, faltete und in seine Schultertasche oben auf die magentafarbenen Bündel legte. 

				Die Fahrer der Taxis, die in Schwärmen auf den Platz vor dem Hotel mit dem KFC-Schild strömten, waren verwirrt, ja beinahe empört über die Art und Weise, wie die drei Menschen aus dem Westen sich in diese normalerweise wenig frequentierte Gegend teleportiert hatten. Ganz offensichtlich waren sie es gewöhnt, sämtliche Ecken im Blick zu haben, aus denen ein möglicher Kunde einen Ausfall machen konnte. Westeuropäer und Amerikaner zu Fuß, unbemerkt und unbelästigt, waren ebenso ein Affront gegen die öffentliche Ordnung wie Wasser, das aus Hydranten schoss, oder die schrillen Töne von Autoalarmanlagen. Sokolow hatte das Gefühl, dass mindestens ein Taxi auf sie warten würde, wenn sie das nächste Mal aus diesem Notausgang kämen. Angenehm war dieses Gefühl nicht.

				Er fotografierte den Platz und das Hotel. Demonstrativ. In Wirklichkeit nutzte er natürlich den Sucher, um sich seinerseits all die Chinesen anzusehen, die sie anstarrten.

				Ein richtiger Spion war Sokolow nie gewesen, aber im Rahmen seines Übergangs in die Privatwirtschaft hatte er sich in die Grundlagen der Spionagetätigkeit einführen lassen. Spione hatten angeblich ein ausgeprägtes Gespür dafür, wann sie bemerkt worden waren, wann anderer Leute Blick auf ihnen lag. Jedenfalls war das der Schwachsinn, mit dem die Spionageausbilder ihre Schüler gern fütterten. Falls das stimmte, konnte es kein westlicher Spion ertragen, sich auch nur wenige Minuten einer chinesischen Straße auszusetzen, da dieses intuitive Gespür andauernd Alarm schlagen würde – und garantiert keinen falschen. Wären er und die beiden anderen in Clownsanzügen und mit Stroboskoplampen an der Stirn mitten in den Verkehr hinausgestürmt und hätten mit Maschinenpistolen in die Luft gefeuert, wären die Blicke, die sie auf sich gezogen hätten, nicht direkter und prüfender gewesen als so, wo sie einfach nur als Nichtchinesen diesen öffentlichen Raum betreten hatten. Darüber konnte Sokolow nur lachen. Er hatte gedacht, es könnte anders sein, weil ja der Kontakt zur Außenwelt in Xiamen schon eine so lange Geschichte hatte.

				Natürlich würde es überall so sein. Sie waren nicht nur aufgefallen. Sie waren berühmt.

				Und weil er sich nur auf dem Rücksitz eines Autos mit getönten Scheiben bewegte, verstand Iwanow diese Realitäten nicht. Sokolow würde es nie gelingen, ihm zu erklären, wie schwierig es war, in dieser Stadt irgendetwas diskret zu erledigen.

				»In ein Hotel. Internet nutzen«, sagte Sokolow. Die Angebote von Taxifahrern mit einem Achselzucken ablehnend, trotteten sie am Rand des Platzes entlang zu dem Hotel, hinter sich hundert einfache Chinesen, die wie angewurzelt stehen geblieben waren, um sie anzustarren, als sie vorbeigingen. Einem guten Teil von ihnen hing buchstäblich der Kiefer herunter. Sokolow, der ihren Blicken beharrlich auswich, hielt nach anderen Dingen Ausschau und zählte allein acht für ihn erkennbare Sicherheitskameras.

				Aus unterschiedlichen Entfernungen von mindestens sechs uniformierten Mitgliedern der Sicherheitskräfte beobachtet, die immer zu zweit arbeiteten, stapften sie die Stufen zum Hotel hinauf. Zwei Dutzend Taxifahrer, die draußen in ihren Fahrzeugen saßen, beobachteten für den Fall, dass sie ihre Meinung ändern und wieder herauskommen sollten, durch die Glastüren des Hotels jeden ihrer Schritte.

				Wie Sokolow erwartet hatte, bestand die Klientel des Hotels im Wesentlichen aus Chinesen, und daher sah ihre kleine Gruppe sich, während sie unsicher in der Empfangshalle stand, einer weiteren Besichtigung ausgesetzt. Er hatte sich vorgestellt, dass sie vielleicht in bequemen Sesseln hätten Platz nehmen, Tee bestellen und einen Blick in Zeitungen werfen können. Doch eine solche Art von Hotelfoyer war das hier nicht. Um sich nicht noch länger zum Affen zu machen, führte er die anderen geradewegs zu den Aufzügen und drückte auf den Knopf mit dem Bild von Colonel Sanders daneben. Eine Minute später waren sie auf dem Dach. Das Restaurant hatte jedoch noch nicht geöffnet. 

				»Ich hab Wi-Fi gekriegt«, sagte Csongor mit einem Blick auf seinen PDA. 

				»Gut«, sagte Sokolow. »Wir gehen.«

				Sie fuhren mit dem Aufzug wieder nach unten, gingen zum Haupteingang hinaus und stiegen in ein Taxi. »Hyatt«, sagte Sokolow. Er wusste, dass es ein Hyatt gab, weil dort die Piloten untergebracht waren. Es lag draußen in der Nähe des Flughafens. 

				»Okay, eine IP-Adresse haben wir jetzt wenigstens«, sagte Csongor unterwegs.

				Sokolow machte mit seinem Handy durchs Fenster Fotos, zumeist von Hotels. Dieses fünfminütige Abenteuer hatte ihn gelehrt, dass westlich orientierte Hotels für Geschäftsreisende die einzigen Orte in Xiamen waren, wo sie zumindest Luft holen konnten, ohne noch wochenlang später Stadtgespräch zu sein.

				»Irgendwo in der Nähe des Adressraums, der uns interessiert?«, fragte Zula.

				»Durchaus, ja!«, sagte Csongor. »Sie verwenden denselben Provider. Was natürlich noch nicht viel heißen will.«

				»Es ist ein Anfang«, sagte Zula.

				Sie gingen ins Hyatt und bestellten Frühstück.

				In der Umgebung des Flughafens waren gewaltige Entwicklungsprojekte im Bau: eine Reihe von Gewerbeimmobilienkomplexen und ein internationales Konferenzzentrum mit einer riesigen, mit Fenstern versehenen Kugel davor. Am liebsten hätte sich Sokolow in ihrer Anonymität und Leere versteckt. Sie waren jedoch so abgekoppelt von der eigentlichen Stadt, dass er genauso gut hätte versuchen können, den Troll von einem Einkaufszentrum in Toronto aus zur Strecke zu bringen. 

				An jedem Laternenpfahl hing ein Transparent mit dem Bild des lokalen Helden Zheng Chenggong. Ein ähnliches, aber viel größeres Transparent war an der Vorderseite des neuen Konferenzzentrums befestigt worden. Wie es schien, war dieses Bild das offizielle Logo der Konferenz, die die multinationale Flotte von Kleinflugzeugen angezogen hatte: Es musste um das Zusammenflicken der Beziehungen zwischen Taiwan und Festlandchina gehen.

				Während sie in ihren Omeletts stocherten, bat Sokolow Csongor (der sich in das Wi-Fi-Netzwerk des Hyatt eingewählt hatte), eine Liste von Vier- und Fünfsternehotels zu googeln. Csongor tat nicht nur das; er fand einen Weg, sich mit dem Geschäftszentrum des Hyatt zu verbinden, und druckte die Liste aus. Jemand vom Hotelpersonal brachte sie ihnen auf einem kleinen Tablett.

				Sie gingen hinaus und bestiegen ein Taxi. Sokolow zeigte auf ein Hotel auf Csongors Ausdruck, und das Taxi brachte sie dorthin. Es war wieder in der Stadtmitte, näher am Ufer. Sie gingen in die Hotelhalle und fanden einen Platz zum Sitzen. Während Csongor ins Internet ging, beobachtete Sokolow, wie Gäste sich dem Empfangspersonal und dem Concierge gegenüber verhielten. 

				Dasselbe machten sie achtmal in acht verschiedenen Hotels. Nachmittags waren sie damit fertig.

				Dann nahmen sie ein Taxi zurück zu dem Hotel, das die beste Concierge hatte. Sokolow ließ Zula zu ihr hingehen, einer jungen Frau, die hervorragend Englisch sprach und ihren Beruf allem Anschein nach wirklich gerne ausübte. Zula erklärte ihr, dass sie und ihre Freunde eine gemütliche Tour durch die Stadt machen und ein paar der weniger touristischen Orte sehen, vielleicht in kleinen örtlichen Läden einkaufen wollten. 

				Die Concierge begleitete sie nach draußen und erklärte genau das einem Taxifahrer. Sokolow, Zula und Csongor quetschten sich auf die Rückbank des Taxis. Der Fahrer bot Sokolow an, vorne einzusteigen, doch Sokolow wollte lieber halb verdeckt hinter dem getönten Glas hinten sitzen bleiben.

				Bisher hatten sie nichts anderes als moderne Geschäftsviertel gesehen, doch innerhalb von zwanzig Sekunden, nachdem sie aus der Hoteleinfahrt hinausgefahren waren, befand sich das Taxi mitten in einem dieser älteren Viertel, die Sokolows Interesse geweckt hatten.

				Csongor hatte einen offenen Laptop auf dem Schoß und war ununterbrochen auf der Suche nach verfügbaren Wi-Fi-Stationen. Die meisten davon waren passwortgeschützt, aber hin und wieder fand er einen freien Zugang, dessen IP-Adresse er dann überprüfte. 

				Währenddessen verfolgte Zula mithilfe von Csongors Handy, das über ein integriertes GPS verfügte, ihre geografische Breite und Länge. In New York oder irgendeiner anderen Stadt, in der man sich am Straßenraster hätte orientieren können, wäre das nicht notwendig gewesen, aber hier war es der einzige Weg, um Csongors Beobachtungen mit der physikalischen Geografie der Stadt in Einklang zu bringen.

				Wenn das Taxi sich wesentlich schneller als in Schrittgeschwindigkeit bewegte, kamen und gingen die Wi-Fi-Stationen so schnell, dass Csongor keine Verbindung herstellen konnte, doch das geschah nur selten. Wann immer sich im Verkehr eine Lücke auftat, wurde sie von einem hageren Mann mit einem kegelförmigen Hut eingenommen, der einen zweirädrigen Karren zog. Diese Burschen waren überall; sie schienen den öffentlichen Transport sämtlicher Güter, die weniger als eine Tonne wogen, fest im Griff zu haben. Erst wenn der Taxifahrer lange genug hupte, gab der störende Kärrner schließlich den Weg frei.

				Nachdem sie zwanzig Minuten lang ein bisschen ziellos umhergefahren waren, stellte der Taxifahrer eine Telefonverbindung her und reichte sein Handy nach hinten zu Zula, die es mit einem nervösen Blick auf Sokolow entgegennahm. 

				Dann lächelte sie und hielt das Handy von ihrem Ohr weg. »Es ist die Concierge«, erklärte sie. »Sie hofft, dass die Tour uns bis jetzt gefällt und möchte wissen, was für Dinge wir kaufen wollen.«

				»Manche Männer haben kleine Taschen bei sich, wie Handtaschen«, sagte Sokolow. »So eine möchte ich haben.«

				Das wiederholte Zula in das Handy, bevor sie es dem Taxifahrer zurückgab, der einen Moment zuhörte, es dann zuschnappen ließ und eine Kursänderung vornahm. Zehn Minuten später hielten sie an einer kleinen Ladenfront, vor der sich Lederwaren hoch auftürmten. Sokolow und Zula stiegen aus dem Taxi, in dem sie Csongor mit seinem Laptop zurückließen.

				Wie Sokolow inzwischen schon erwartet hatte, war das das Sensationellste, was seit der Vertreibung der holländischen Piraten durch Zhang Chenggong in diesem Distrikt von Xiamen passierte, und so wurden die beiden, während sie sich Taschen anschauten, zu einem ergötzlichen Anblick für ein riesiges Publikum aus faszinierten Nachbarn, betagten Familienmitgliedern, die per Telefon rasch von oben heruntergerufen worden waren, zufällig vorbeikommenden Passanten, entgeisterten Kärrnern und professionellen Bettlern, die alle sorgsam jede ihrer Bewegungen registrierten, über sie sprachen und unerwartete Komik in so winzigen Details entdeckten, dass Sokolow sich nicht ganz schlüssig war, worauf sie reagierten. Seine Wahl fiel bald auf eine Herrentasche aus Leder, die aussah, als könnte sie bequem mehrere dicke Bündel Geldscheine aufnehmen und dann immer noch Platz für einige Magazine und zwei Blendgranaten bieten, und er war gerade im Begriff, den genannten Preis zu zahlen, als Zula sich einmischte und einen etwas niedrigeren Betrag nannte. Schon begann das Feilschen, was Zula, wie sich herausstellte, gut beherrschte. Und zwar nicht, indem sie sich als absolutes Biest aufführte, sondern sich mit dem Ladenbesitzer gut stellte, obwohl sie weiterhin darauf beharrte, dass der Preis zu hoch sei. Und so war Sokolow schließlich eine ununterbrochene Zeitspanne von zwanzig oder dreißig Sekunden vergönnt, in der er seine Aufmerksamkeit sogar auf die Umgebung richten und versuchen konnte, ein paar Eindrücke dieses Ortes aufzunehmen.

				Sämtliche Gebäude waren aus Beton gebaut, vielleicht aber auch aus Ziegeln oder Steinblöcken, über die Mörtel gespachtelt worden war. Das spielte im Grunde keine Rolle. Von Bedeutung war, dass die Wände Patronen mit geringer Geschossgeschwindigkeit und Flintenkugeln aufhalten würden und man sich nicht den Weg freischießen konnte. Besonderes leicht brennen würden sie auch nicht. Je nachdem, wie viel Bewehrungsstäbe verwandt worden war – und er nahm an, dass die Bauunternehmer in dieser Hinsicht an allen Ecken und Enden gespart hatten –, würden diese Gebäude unter den ausgesprochen belastenden Bedingungen, die häufig herrschten, wenn Leute wie Sokolow ihr Geld verdienten, einsturzgefährdeter sein als Holz- oder Stahlrahmenkonstruktionen. Sie waren vier oder fünf Stockwerke hoch, was bedeutete, dass sie keine Aufzüge hatten und dass die obersten Etagen, wenn es sich so verhielt wie in Europa, die ärmsten Leute beherbergten. Im Erdgeschoss befanden sich meist kleine Geschäfte, in den Stockwerken darüber Büros (an breiteren Straßen) oder Wohnungen (an schmaleren). Wohnungen waren oft mit kleinen Balkons versehen, die jedoch ausnahmslos mit Gittern aus Stahlstäben nachgerüstet worden waren, selbst weiter oben – anscheinend kletterten Einbrecher hier an Mauern hoch und seilten sich von Dächern ab. Die Gitter selbst sahen aus, als könnte man sie mit Leichtigkeit erklimmen, um sich, wenn Türen verschlossen waren, Zugang zum Dach zu verschaffen oder aus einem Gebäude zu entkommen, wenn das Treppenhaus mit Brandgasen oder mit bewaffneten Männern gefüllt war, die einen umbringen wollten. Ein paar Seile wären vielleicht nicht schlecht. Aber mal ehrlich, wann war das nicht der Fall?

				Die Straßenbreite reichte von einem Meter (nur Fußgänger) bis vielleicht acht Meter (allgemeiner Verkehr).

				Die Stromleitungen lagen außen und waren in höchstem Maße provisorisch. Manche über die Straße gespannte Bündel hatten die Dicke von Sokolows Oberkörper, und es war klar, dass sie als einzelnes Kabel begonnen hatten und mit der Zeit um weitere Kabel gewachsen waren.

				»Okay«, sagte Zula, »einhundert.« Sie blickte ihn an. Ebenso wie der Ladeninhaber. 

				Sokolow holte einen Zehnerpacken Banknoten im Wert von hundertfünfzig Dollar aus der Tasche, zog einen Geldschein daraus hervor und übergab ihn. Die Herrentasche gehörte ihm. Das Publikum begann sich zu zerstreuen. Die Vorstellung war vorbei.

				Wieder im Taxi, sagte Sokolow: »Jetzt das Ganze noch mal. Etwas anderes kaufen.«

				»Was würden Sie denn gerne kaufen?«

				»Ganz egal.«

				»Tee? Es scheint ja eine Menge Leute zu geben, die Tee verkaufen.«

				»Dann eben Tee.«

				»Eine Teekanne, um ihn zu machen?«

				»Ja.«

				»Ich muss noch in eine Drogerie.«

				»Wieso?« 

				»Weil ich ein Mädchen bin.«

				»Gut. In eine Drogerie. Das Ganze noch mal.«

				Eine Zeitlang wiederholten sie die Prozedur. Bei einer kleinen, energischen Frau in blauen Stiefeln kaufte Zula Tee und bei einer alten Dame in einer Seitengasse ein Teeservice. Eine gewisse Routine stellte sich ein, und Sokolow fing sogar an, sich einigermaßen wohl zu fühlen, wenn er in Türöffnungen von Geschäften stand, während Zula feilschte. Für Csongor, der berichtete, er sammle die ganze Zeit weiter Daten, schien das in Ordnung zu sein. Allerdings sah Sokolow im Laufe der letzten Stunde nicht viel mehr als er während der ersten zehn Minuten gesehen hatte. Die Anordnung dieser Viertel unterschied sich von einem Block zum nächsten nicht erheblich. Man konnte sich aber leicht verirren, und nur jemand, der zeitlebens hier gewohnt hatte, würde den Weg hinaus finden. Das dunstige Wetter erschwerte die Bestimmung des Sonnenstands, sodass eine Navigation nach einem Blick zum Himmel nicht in Frage kam.

				Er wies den Taxifahrer an, sie wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurückzubringen, und steckte der Concierge ein Notenbündel im Wert von hundert Dollar zu. Dann gingen sie am Wasser entlang nach Hause, damit Sokolow sehen konnte, wie die Fährbetriebe arbeiteten, und Csongor die Gelegenheit bekam, einige der Wi-Fi-Hotspots in den verschiedenen Warteräumen und Snackbars der Terminals ausfindig zu machen. Als Colonel Sanders in Sicht kam, informierte Sokolow seine Leute per Handy über ihre bevorstehende Ankunft, sodass die Stahltür ihnen bereits offen stand, als sie das Bürogebäude erreichten.

				»Trautes Heim, Glück allein«, sagte Zula.

				Das traute Heim hatte sich etwas verändert. Ein paar Stühle – hellrosa Spritzguss – waren heraufgebracht worden. Peter saß an einem brandneuen Computer, der noch den ammoniakartigen Geruch neuer Elektronikgeräte ausdünstete. Und allem Anschein nach ans Internet angeschlossen war.

				»Ich habe mit Iwanow eine Abmachung getroffen«, erklärte er, nachdem Zula erneut ein Bad im Stehen genommen und sich ein Stück Pizza geschnappt hatte (irgendwo in Lieferentfernung gab es nämlich ein Pizza Hut). »Zu Hause in Moskau hat er einen Sysadmin, dem er vertraut. Der Computer hier ist über ein Virtuelles Privates Netzwerk an das System dieses Mannes in Moskau angeschlossen, sodass er meine Internetnutzung überwachen und sicherstellen kann, dass ich keine Notrufe versende.«

				Zula war hin- und hergerissen: Einerseits hielt sie das für eine schlaue Lösung, andererseits fand sie es merkwürdig, dass sich Peter das gefallen ließ. Und tatsächlich stand auf seinem Gesicht kein Stolz. Immerhin hatte er eine Erklärung parat. »Wenn wir keinen Zugang zum Internet haben, sind uns absolut die Hände gebunden«, betonte er. »Nicht mal Google Maps können wir verwenden. Auf diese Weise habe ich große Fortschritte gemacht.«

				»Zum Beispiel?«

				»Na ja, zum einen habe ich eine Kopie der REAMDE-Programmdatei heruntergeladen, die irgendjemand auf einem Sicherheitsblog gepostet hatte«, sagte er. »Und die habe ich dekompiliert.«

				»Wie hast du das hingekriegt?«, fragte sie. Peter war beinah auf verzweifelte Weise stolz auf das, was er getan hatte, und sie fühlte sich verpflichtet, ihn darüber reden zu lassen.

				»Also, ich hatte befürchtet, dass sie vielleicht verschleierten Code verwendet hätten«, sagte er, »hatten sie aber nicht.«

				»Das heißt?«

				»Manche Compiler verwürfeln den Maschinencode so, dass er schwerer zu dekompilieren ist. Wer immer REAMDE erzeugt hat, hat das nicht getan. So habe ich ein paar ziemlich saubere Quellcode-Dateien bekommen. Dann habe ich in diesen Dateien nach unüblichen Zeichenfolgen gesucht und sie gegoogelt.«

				»Du wolltest sehen«, sagte Zula, »ob irgendjemand vor dir schon mal diesen Weg beschritten und die Ergebnisse ins Internet gestellt hatte.«

				»Genau. Und was ich gefunden habe, hat mich etwas überrascht. In einer Diskussionsgruppe zum Thema Sicherheit hatte jemand tatsächlich dekompilierten Code gepostet, der sich mit dem deckte, was ich rausgekriegt hatte. Er stammte aber nicht von REAMDE. Es war ein anderer, älterer Virus namens CALKULATOR, der vor ungefähr drei Jahren ganz schön für Aufruhr gesorgt hat.« 

				»Aha«, sagte Zula, »du glaubst also, dass die Erzeuger von REAMDE sich am Quelltext von CALKULATOR bedient haben.«

				»Es muss so sein. Das kann nie und nimmer zufällig passiert sein. Und interessanterweise wurde der CALKULATOR-Quelltext nie gefunden – er ist nie ins Internet gestellt worden.«

				»Dann kann es also nicht sein«, sagte Zula, »dass der Troll einfach die CALKULATOR-Quelldateien von irgendeinem Server heruntergeladen und dann in REAMDE integriert hat.«

				Peter nickte, ein Lächeln auf den Lippen. Zula fuhr fort: »REAMDE und CALKULATOR wurden also von denselben Leuten geschrieben.«

				»Oder zumindest von Leuten, die sich kennen, die privat Dateien austauschen.« 

				»Dann drängt sich die Frage auf …«

				»Was wissen wir über die Urheber von CALKULATOR?«, sagte Peter. »Nun, dieser Virus war weitaus verheerenderer als REAMDE, da er jeden Outlook-Nutzer befallen hat – während REAMDE auf eingefleischte T’Rain-Spieler beschränkt ist. Etwa eine Woche lang war er damals in aller Munde, sorgte für ziemlich viel Aufregung, und die Ermittlungsbehörden unternahmen einige Anstrengungen, seine Urheber dingfest zu machen. Die waren allerdings nicht ansatzweise so geschickt im Verwischen ihrer Spuren wie der Troll, und so wurde der Virus schließlich einer Gruppe in Manila zugeordnet.«

				»Hmm. Überraschende Wendung.«

				»Ja, wir konzentrieren uns auf Xiamen und plötzlich bekommen wir diesen Hinweis auf Manila. Das Interessante ist nun Folgendes: Zwei Mitglieder der Gruppe in Manila wurden gefasst und strafrechtlich verfolgt. Jeder weiß aber, dass die meisten der Beteiligten nie identifiziert, nie gefasst wurden. Und das andere ist, dass eine Menge Filipinos chinesischer Abstammung sind und immer noch familiäre Verbindungen nach China haben.«

				»Der Troll ist also womöglich ein chinesischer Hacker, der in Xiamen lebt«, sagte Zula, »aber familiäre Verbindungen nach Manila hat …«

				»… und so ist der Quelltext hier gelandet und in REAMDE integriert worden.«

				Im Verlauf der Unterhaltung hatte Zula ständig ein Auge auf das sichere Haus. Csongor saß mit den Aufzeichnungen vom Tag hinter verschlossenen Türen in einem Büro und gab Daten in seinen Laptop ein. Sokolow hielt im Konferenzraum eine Einsatznachbesprechung mit Iwanow. Zwei der Sicherheitsberater schliefen, zwei spielten Xbox, und zwei hatten Dienst. Doch alle Russen, die wach waren, warfen hin und wieder einen Blick in ihre Richtung. Ein Auge auf die Hacker haben, sich fragen, worüber sie sprachen. Vielleicht aus ihrer Körpersprache und ihrem Mienenspiel erraten, dass sie mit dem anstehenden Problem beschäftigt waren und dabei Fortschritte machten.

				Und das war, wie sie sich immer wieder in Erinnerung rufen musste, das Einzige, was zählte. Nicht den Troll zu fangen. Sondern Iwanow den Eindruck zu vermitteln, dass sie Fortschritte in dieser Richtung machten, ihn hinzuhalten, und zwar so lange, bis sie sich einen Weg aus dieser Lage ausgedacht hatten. 

				Zula jedenfalls. Von Peter kam nämlich nicht der geringste Hinweis, dass er an einer Flucht interessiert war. Inzwischen war er zu sehr von der Jagd auf den Troll fasziniert. 

				Er glaubte, wenn sie den Troll erwischten, würde Iwanow nett zu ihnen sein.

				Und vielleicht hatte er recht. Vielleicht war das Iwanows Art, Leute zu rekrutieren. 

				Vielleicht hielt er sich die Leute aber auch gefügig, indem er ihnen diesen Eindruck vermittelte, bis es Zeit war, sie umzubringen.

				»Wie geht’s jetzt weiter?«, fragte sie. »Was machen wir mit dieser Information?«

				»Ich hab gedacht, da wir ja einen Jet zur Verfügung haben, könnten wir nach Manila runterdüsen und versuchen, Leute von der CALKULATOR-Bande zu finden und zu befragen.«

				Als Zula über die Bedeutung der Verben »finden« und »befragen« nachdachte, fiel ihr nichts anderes ein als Wallace und die Sechs-Millimeter-Polyethylen-Plane. Was hatte Peter im Sinn? Oder glaubte er wirklich, die Hacker in Manila würden freiwillig ihre Blutsverwandten in Xiamen verpfeifen? Diese schwierige Frage wollte Zula Peter lieber nicht stellen, denn sie hatte Angst vor dem, was sie über den Mann, mit dem sie geschlafen hatte, erfahren könnte. »Iwanow wird das als sinnloses Unterfangen ansehen«, gab sie zu bedenken. »Er ist eher für den direkten Weg.«

				Das war als eine Art Scherz gemeint, doch Peter nickte ernst. »Wir könnten auch in Xiamen nach einer Gemeinde von Auslandsfilipinos Ausschau halten. In Seattle haben sie ihre eigenen Lebensmittelläden und Friseursalons. Vielleicht ist das hier genauso.«

				Zula, die im Gegensatz zu Peter Xiamen tatsächlich gesehen hatte, hielt das für ziemlich aussichtslos, unterdrückte jedoch den Impuls, das auszusprechen. »Hast du Iwanow darüber Bericht erstattet?«

				»Ich habe ihn mit kleinen Updates versorgt.«

				Zula versuchte, die Art seiner Formulierung zu ignorieren. »Weiß er von der möglichen Verbindung nach Manila?«

				»Noch nicht.«

				»Wenn wir daraus einen Vorwand für weiteres Pflastertreten machen können«, bemerkte Zula, »könnte uns das helfen.«

				»Euch wie helfen?«

				»Uns helfen«, wiederholte sie.

				Ihr wurde bewusst, dass sie irgendwie Lust hatte, ihn umzubringen. Sie war sich sicher, dass das Gefühl vorbeigehen würde. Aber ebenso sicher würde es auch wiederkommen. »Mach mit der Information, was du willst«, sagte sie und ging davon. 

				»Sind Sie wahnsinnig?«, fragte Iwanow ihn.

				Sokolow war perplex. Iwanow bezichtigte ihn, Sokolow, des Wahnsinns. So unerwartet. Ihm fehlten die Worte.

				Er hatte ihm gerade von ihrem Tag erzählt. Dabei hatte er anfangs nur grob berichtet, so wie Vorgesetzte es in der Regel von ihren Untergebenen verlangten, doch Iwanow hatte darauf bestanden, alles bis ins Detail zu erfahren. Und so hatte sich Sokolow, nachdem er einige Unterbrechungen hatte erdulden müssen, auf einen viel ausführlicheren Erzählstil eingelassen, und Iwanow hatte während des ganzen Berichts über die »Shopping«-Expedition, das Trinkgeld für die Concierge und den Rückweg am Wasser entlang aufmerksam zugehört.

				Es wäre nicht das erste Mal, dass Sokolow von seinem Chef die Meinung gesagt bekam, und so stand er in strammer Haltung da und wartete darauf.

				Iwanow lachte. »Mir ist egal«, sagte er, »woraus die verdammten Gebäude gemacht sind. Ob Schrotmunition Nr. 4 sie durchdringen kann oder nicht. Wie die Fluchtwege aus dem Gebäude im Fall eines taktischen Rückzugs aussehen. Was zum Teufel glauben Sie, Sokolow? Glauben Sie, das hier ist die Belagerung von Grosny? Es ist nicht die Belagerung von Grosny! Es ist ganz einfach. Den Troll finden. Hingehen, wo er wohnt. In seine Wohnung eindringen. Ihn da rausholen und zu mir bringen.«

				Sokolow hatte nichts zu sagen.

				»Habe ich den falschen Mann angeheuert?«

				»Das ist möglich«, sagte Sokolow. »Diese Männer, die Sie in Seattle gefunden hatten – die Wallace erledigt haben –, die sind eher der Typ für eine solche Aufgabe.«

				»Tja, diese Männer in Seattle SIND ABER NICHT HIER!«, sagte Iwanow mit einem Crescendo im Verlauf des Satzes, das mit einem freundlichen Plauderton begann und mit einem Schrei endete, der ein Munitionslager hätte sprengen können. »Stattdessen habe ich SIE! Und Ihre extrem teuren Männer da draußen!«

				Sokolow hätte anmerken können, dass er und seine teuren Männer zu einer Sicherheitsberatungsfirma gehörten und dass Iwanow vor kurzem ziemlich eigenartige Dinge von ihnen verlangt hatte. Er sah jedoch nicht, inwiefern das Iwanows Stimmung hätte verbessern können.

				»Noch was«, fuhr Iwanow fort. »Was zum Teufel haben Sie damit bezweckt, am Wasser entlang zurückzukommen? Haben Sie den Eindruck, dass der Troll in einem Fährterminal lebt?«

				»Das Gelände erkunden«, sagte Sokolow. »Das Kampfgebiet kennen lernen.«

				Iwanow war verblüfft. »Das Gelände – das Kampfgebiet – ist da, wo der Troll wohnt. Und der wohnt nicht in einem Fährterminal.«

				Sokolow schwieg.

				»Ich kapier’s nicht, Sokolow. Erklären Sie mir Ihren Gedankengang. 

				»Taktische Manöver dürften in dieser Stadt nahezu unmöglich sein«, sagte Sokolow. Er wies mit dem Kopf auf ein Fenster. »Schauen Sie sich’s nur an. Jeder Quadratzentimeter ist besetzt. Mit dem Wasser sieht es etwas anders aus. Auch da herrscht Betrieb. Aber es ist die einzige Möglichkeit, die uns bleibt, sollten wir …«

				»Sollten wir was, Sokolow?«

				»Uns zurückziehen müssen. Improvisieren. Uns auf kreative Weise bewegen.«

				Darauf folgte ein vielleicht dreißig Sekunden langes Schweigen, in dessen Verlauf Iwanow alles aufbot, was ihm an Energie und Kraft zur Verfügung stand, um seine Wut unter Kontrolle zu halten.

				Sokolow war nicht im mindesten beunruhigt über das, was passieren würde, wenn Iwanow diesen Kampf verlor und einen Tobsuchtsanfall bekam. Viel mehr beunruhigte ihn, was derweil im Blutkreislauf seines Chefs vor sich ging. Während ihres ganzen Kommens und Gehens heute hatte Sokolow es nämlich geschafft, sich in dem einen oder anderen Hotelfoyer kurz an ein Internetterminal zu setzen, und die Bestätigung dafür gefunden, dass Iwanow zwei verschiedene Blutdruckmedikamente nahm.

				Vorausgesetzt natürlich, er nahm seine Pillen tatsächlich ein.

				Was Sokolow also wirklich Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass dieser sichtbare Kampf um die Beherrschung seiner Wut Iwanows Blutdruck in Höhen trieb, die man normalerweise nur von Erdölbohrungen in der Tiefsee kannte. Wobei weitere Partikelchen abblätterten, die geradewegs in sein Gehirn flossen.

				Wie zum Teufel würden sie aus diesem Land rauskommen, wenn Iwanow tot umfiel?

				Vor lauter Grübelei vergaß Sokolow völlig, dass Iwanow noch am Leben, noch im selben Raum und noch mitten im Gespräch mit ihm war. 

				»Ihre Aufgabe«, sagte Iwanow schließlich extrem ruhig, »besteht nicht darin, sich kreativ zu bewegen. Es wird keinen Rückzug geben. Keine Improvisation.«

				»Ich verstehe, Sir«, sagte Sokolow, »aber es ist einfach eine normale Vorgehensweise, sich mit dem Gebiet vertraut zu machen und eine Art Plan B zu haben.«

				Das kam ihm wie eine vernünftige Aussage vor, schien Iwanow jedoch tiefer zu beunruhigen als alles, was Sokolow während der gesamten Unterredung getan hatte. Dabei war es nicht nur so, dass Iwanow einen Ausweichplan für unnötig hielt. Er glaubte sogar, Sokolow führte irgendetwas Verdächtiges im Schilde. Dessen Interesse an einem Plan B machte ihn zutiefst misstrauisch.

				Sokolow dagegen fand es nicht unter seiner Würde, auch hier etwas zu taktieren, ein wenig zurückzuweichen. Er zuckte mit den Achseln, als wäre die Bemerkung mit dem Plan B nichts als eine Laune gewesen. »Wie dem auch sei«, sagte er, »mir ist eine Idee gekommen.«

				»Ja? Was für eine Idee?«

				Sokolow machte ein paar Schritte zum Fenster und blickte zum Wasser hinunter. Es war erst sieben Uhr, und so strömten und wogten Menschen immer noch zu Tausenden in beide Richtungen durch die Tore der Fährterminals. Iwanow wandte sich ebenfalls dem Fenster zu, um zu sehen, worauf Sokolow den Blick gerichtet hielt. 

				»Ja?«, drängte Iwanow ihn nach einer Weile.

				»Gerade kann ich keine sehen«, sagte Sokolow. »Von ihnen gibt es nicht so viele wie Pendler, Studenten und so weiter.«

				»Was sind das für Leute, von denen Sie keine sehen können?«

				»Fischer.«

				»Die würden eine andere Anlegestelle benutzen«, brummte Iwanow.

				»Nein, ich spreche nicht von gewerblichen Fischern. Ich meine Hobbyfischer. Angler. Vorhin habe ich ein paar gesehen. Einfach normale Chinesen. Rentner. Sie kamen von einem Angelausflug nach Hause, ich nehme an, von einer dieser kleinen Inseln da draußen.« Er drehte sich zu Iwanow um und gewann dessen Aufmerksamkeit. »Sie tragen komische Hüte.«

				»Die habe ich gesehen. Reishüte«, sagte Iwanow.

				»Nein, nicht die. Die Männer, von denen ich spreche, tragen Hüte aus hellem Stoff. Große Schilde lassen die Vorderseite herausstehen, um die Sonne von ihren Gesichtern fernzuhalten. An den Seiten und hinten hängt der Stoff bis auf die Schultern. Wie das, was Araber in einem Sandsturm tragen würden. Kopf und Gesicht sind fast vollständig verborgen. Erst recht, wenn sie große Sonnenbrillen tragen.«

				»Sie sitzen den ganzen Tag draußen in der Sonne«, sagte Iwanow, dem ein Licht aufging. »Beim Angeln kann man keinen Sonnenschirm in der Hand halten.«

				»Ja. Außerdem haben sie noch diese raffinierten Koffer für ihre Angelruten.« Sokolow hielt seine Hände etwa einen Meter auseinander, um deren Länge anzudeuten. »Mit einer Ausbuchtung an einem Ende, für die Angelrolle.« 

				Iwanows Gesicht entspannte sich, und er fing an zu nicken.

				»Besser noch«, sagte Sokolow, »jeder von ihnen hat eine kleine Kühlbox bei sich.«

				»Perfekt«, sagte Iwanow.

				»Alle ignorieren diese Männer.«

				»Natürlich«, sagte Iwanow, »genau wie Sie oder ich einen alten Angler auf einer Brücke in Moskau ignorieren würden.«

				»Manchmal sieht man einen ganz allein«, sagte Sokolow, »es ist aber auch nicht ungewöhnlich für sie, in einer Gruppe unterwegs zu sein – dann mieten sie eins dieser Boote, um zu ihrer bevorzugten Angelstelle zu fahren.«

				»Verstehe.«

				»Nun können wir nicht den ganzen Tag in solchen Kostümen rumlaufen, ohne dass irgendjemand merkt, dass wir keine Chinesen sind«, sagte Sokolow. »Aber das brauchen wir auch nicht. Wir müssen nur von einem Fahrzeug in ein Gebäude gelangen oder einen halben Block weit eine Straße entlanggehen, ohne dass jeder verdammte Chinese im Umkreis von einem Kilometer uns mit dem Handy fotografiert und zu Hause bei seiner Mama anruft.«

				»Sehr gut«, sagte Iwanow. »Sehr gut.«

				Sokolow beschloss, seine andere Beobachtung für sich zu behalten, dass nämlich die einzige andere Kategorie von Leuten, denen kein Mensch Beachtung schenkte, die Bettler waren, die sich in Fußgängerzonen flach auf den Boden legten. 

				»Wir werden einen Plan machen«, sagte Iwanow. »Einen Plan. Und der wird funktionieren.«

				Von Ausweichplänen wird nicht mehr die Rede sein.

				»Ja, Sir.«

				»Bringen Sie die anderen rein«, sagte Iwanow. »Wir werden diskutieren und Vorbereitungen für morgen treffen.«

				Sie alle – Gründer, Führungskräfte, Ingenieure, Kreative, Leute, die sich mit Seltsamen Sachen abmühten – hatten sich Gedanken über große langfristige Probleme gemacht, die der Koak, der Koalitionskrieg, aufwarf. Ohne jeden Zweifel brachte er T’Rain kurzfristig Geld ein, die Frage jedoch, die ihnen allen schlaflose Nächte bereitete, lautete: Wird das andauern? Vorher, als die Geschichte der Welt noch wirklich einen Sinn ergeben hatte, hatten sie nämlich auch Geld verdient. Inzwischen schien das Ganze zu etwas mutiert zu sein, dem genau die Art von zusammenhängender, allumfassender Erzählung fehlte, für deren Bereitstellung sie Leute wie Skeletor und D-Quadrat angeheuert hatten. 

				Bei all ihren Besprechungen seit dem Ausbruch des Koaks hatten sie sich sinnlos im Kreis gedreht, noch mehr als bei Besprechungen allgemein. Im Großen und Ganzen lief es auf müßige Spekulationen über die inneren geistigen Zustände und Prozesse von Devin Skraelin hinaus. Konnte der Koak wirklich ihm zur Last gelegt werden? Angenommen, sie könnten beweisen, dass er das ganze Ding eingefädelt hatte, sollten sie ihn dann des Vertragsbruchs bezichtigen? Oder sollten sie ihn nur unter Druck setzen, dass er das Problem innerhalb der Geschichte löste? In welchem Falle es Skeletor nur gelungen war, noch mehr Arbeit für sich an Land zu ziehen. Oder stand Devin dem Ansturm kulturhistorischer Kräfte, die über seinen Horizont hinausgingen, hilflos gegenüber? Falls ja, sollten sie ihn dann entlassen und einen von den Tausenden ehrgeiziger, begieriger und hervorragend qualifizierter junger Autoren einstellen, die auf eine Gelegenheit hofften, seinen Platz einzunehmen?

				Diese Besprechungen begannen meistens mit zuversichtlich klingenden PowerPoint-Präsentationen und verloren sich allmählich in quasiphilosophischen Aphorismen im Managerjargon, während sich immer mehr Blicke Richard zuwandten, als wollten sie sagen: Bitte, bitte hilf uns. Wenn man es genau nahm, machte Corporation 9592 ja nichts, so wie ein Stahlwerk es tat. Ja, eigentlich verkaufte die Firma nicht einmal etwas, wie etwa Amazon.com es tat. Sie gewann finanzielle Mittel aus dem Wunsch der Spieler, virtuelle Güter zu besitzen, die ihren Kunstfiguren zu Ansehen verhalfen, während sie sich in T’Rain bewegten und größere oder weniger große Rollen in einer Geschichte spielten. Und alle in der Firma hatten, ohne es wirklich beweisen zu können, den Verdacht, dass eine gute Geschichte für dieses Geschäft so grundlegend war wie etwa ein Hochofen für ein Stahlwerk. Allerdings konnte man einem Investor einen weißen Schutzhelm aufsetzen und ihn in den Betrieb führen, damit er sich davon überzeugte, dass der Hochofen noch da war. Dagegen war eine Fantasiewelt – nun ja – eben eine Fantasiewelt. Das hatte viele Investoren nicht daran gehindert, dem Verwaltungsrat von Corporation 9592 und dem geschäftsführenden Direktor, den sie für das operative Geschäft eingestellt hatten, Kapital im Wert von vielen Stahlwerken anzuvertrauen. Und in normalen Zeiten wurde Geld verdient, und alle waren glücklich, wahrscheinlich, weil sie nicht über diesen potentiell lästigen, auf der Fantasiewelt beruhenden Aspekt des Geschäfts nachdachten. Jetzt allerdings taten sie das sehr intensiv, und je mehr sie darüber nachdachten, umso besorgter wurden sie. Corporation 9592 schien eine ontogenetische Umkehr zu so etwas wie einem Jungunternehmen zu vollziehen. Richard war die einzige Verbindung zu dieser frühen Phase in der Entwicklung des Unternehmens, der Einzige, der in dieser Umgebung denken und funktionieren konnte. Der tollwütige Hund, den sie im Keller eingesperrt hielten. Die meiste Zeit.

				Jedenfalls befand sich Richard jetzt im Flugzeug über dem östlichen Montana. Auf der anderen Seite des Gangs saß entgegen der Flugrichtung Pluto, der das östliche Vorgebirge der Rockies betrachtete wie ein Installateur eine aufgerissene Wand. Nicht dass Pluto, wenn es um Probleme mit der Geschichte ging, wirklich von großem Nutzen sein konnte. Es beruhigte Richard jedoch, einen olympischen Gott bei sich im Flugzeug zu haben. Pluto erinnerte ihn daran, dass es sogar noch grundlegendere Prinzipien gab als das, womit Devin Skraelin sein Brot verdiente. Für Pluto war die ganze Narrative Dynamik im Grunde nichts anderes als gutartige Geschwülste auf seinem Werk, so etwas wie diese Mikroben, die man in Marsmeteoriten gefunden hatte. Und tatsächlich nahm Richard an, dass Pluto, wenn es darauf ankäme, wahrscheinlich eine planetarische Katastrophe heraufbeschwören könnte, die alles Leben und jede Geschichte  auf  T’Rains Oberfläche ausmerzte, um dann ganz von vorne anzufangen. Allerdings würde er es schwer haben, das im Verwaltungsrat durchzubringen.

				Genug der Tagträumerei. Er zwang sich, den Blick wieder auf Devin Skraelins Roman zu richten, der aufgeschlagen auf seinem Schoß lag.

				Durch die gefräßigen Flammen zu einer gefährlichen Brüchigkeit zernagt, vibrierte die Zugbrücke unter den Schritten des wuchtigen Kar’doq. Dessen gekrümmte Krallen durchbohrten das verkohlte Holz der nachgebenden Balken wie Nägel, die in Käse getrieben wurden. Während er durch eine wirbelnde Rauchwolke, von den um ihn herum züngelnden vielfarbigen Flammen des unheimlichen Feuers in sämtlichen grellen Tönen al’kazischer Seide gefärbt, nach unten spähte, zogen seine dünnen Lippen sich zurück, um eine silbrige Maulöffnung mit bebenden Reißzähnen zu entblößen. Erstaunt über die Hitze, die sein Fleisch versengte wie die aus der Esse eines Schwertschmieds, gab Lord Kandador – in dem Bewusstsein, dass die getreuen Männer und Frauen seiner Leibwache noch schlimmere Qualen erlitten, dass sie aber klaglos in den Tod gehen würden, bevor sie auch nur die geringste Spur von Angst zeigten – den Befehl zum Rückzug. Kaum war der Befehl seiner ausgedorrten Kehle entschlüpft, als sein junger Herold Galtimorn schon das funkelnde Horn von Iphtar an die aufgesprungenen, blutenden Lippen hob und das melancholische Signal zum Rückzug zu blasen begann. Ein paar Töne schallten über das Kampfgetöse hinweg, und gerieten dann ins Stocken, worauf Lord Kandador den Blick senkte und sah, dass Galtimorn, dem auf widerliche Weise ein kurzer schwarzer Eisenpfeil aus der Brust ragte, wie eine Marionette mit durchtrennten Fäden auf den rauchenden Bohlen zusammensackte. Hatten seine Wächter und Wächterinnen das Signal gehört? Ein plötzlicher Rückzug, eher gehört als gesehen, deutete darauf hin. Indem er das gesamte Gewicht seines Bihänders Glamnir auf die rechte Hand übertrug, griff Kandador nach unten und hievte sich mit einer einzigen mächtigen Bewegung den verwundeten jungen Herold auf den Rücken. »Zum Turm!«, brüllte er; und trennte, während er sich zu einem Phantom umdrehte, das mit einem Mal in seinem Augenwinkel aufgetaucht war, mit einem lässig aussehenden Schwung der gierigen Klinge den tierischen Kopf eines Wraqs von dessen knorpeligem Hals. 

				Dieses Buch (Band 11 von Die Ursprünge von T’Rain: Chroniken der Entzweiten: Die verlassenen Zauberkräfte) war, ebenso wie die vielen anderen in dieser Art, als Devins Ausführung eines allgemeinen Weltmythos zu verstehen, der von Don Donald gewissermaßen auf der Rückseite einer Serviette aufgezeichnet worden war, nachdem er mit Richard und Pluto fünf Stunden lang unter erheblicher Flüssigkeitsaufnahme zu Mittag gegessen hatte, damals in der von Richard inzwischen so betrachteten guten alten Zeit der Firma.

				Der ursprüngliche Plan hatte vorgesehen, dass sich Richard und D-Quadrat einfach kennen lernen, ernsthafte Arbeitstreffen aber später stattfinden sollten. Doch D-Quadrat war schließlich innerhalb von zwei Glas Bier von null auf hundert gegangen. Richard hätte das voraussehen müssen. Damals hatte er jedoch noch keine Vorstellung davon gehabt, wie ein Don Donald oder Devin Skraelin wirklich funktionierte. Er hatte vermutet, sie müssten so etwas wie Ingenieure sein, was bedeutete, dass man eine Menge Treffen mit ihnen vereinbaren, das Problem in PowerPoint-Präsentationen erklären und eingrenzende Vorbesprechungen nebst dem ganzen Vertragsbrimborium erst mal aus dem Weg schaffen musste, bevor sie sich tatsächlich ihrem Tagesgeschäft als solchem widmen konnten.

				Richard holte Don Donald am Sea-Tac ab und fuhr ihn in sein Hotel in der Innenstadt, denn er ging davon aus, dass er mindestens einen Tag lang würde pennen wollen, um sich vom Jetlag und was nicht noch alles zu erholen, doch letztendlich überließ er seinen Land Cruiser dem Parkservice und betrat mit seinem Gast das Hotelrestaurant »auf ein Häppchen«, was sich, nachdem D-Quadrat die Reihe von Zapfhahngriffen entdeckt hatte, die oberhalb der Bar herausragten, zu »auf ein Gläschen« verbesserte, in dessen Verlauf Richard im Wesentlichen die gesamte Grundprämisse des Spiels erklärte. Das führte zu einem zweiten Glas, bei dem Don Donald, der keinerlei Symptome von Jetlag oder Trunkenheit zeigte, zielsicher das einkreiste, was er als zentralen Punkt identifiziert hatte, nämlich Plutos geländeerzeugenden Code, und so tief in dieses Thema eintauchte, dass Richard sich verpflichtet gesehen hatte, mehrmals Pluto anzurufen und schließlich ein Taxi hinzuschicken, um ihn abzuholen. Bei Glas Nummer drei ging es ausschließlich darum, Pluto (der Mineralwasser trank) kennen zu lernen. Nach einer Pause für einen Abstecher zu dem Ort, den D-Quadrat als »das W. C.« bezeichnete, »eine Abkürzung für water closet, die Toilette, wenn Sie so wollen«, widmete er Glas vier und fünf dem Auswerfen eines vollständigen kosmogonischen Schemas, das er sich entweder gerade ausgedacht oder für den Fall, dass irgendjemand eins brauchte, in der Gesäßtasche mit sich herumgetragen hatte. 

				Während des ersten Teils dieses Meisterstücks oder wie immer man es nennen wollte, hatte Richard, etwas benebelt, mit der irrigen Meinung zu kämpfen, dass er gerade dem Handlungsverlauf eines Buches lauschte, das D-Quadrat bereits geschrieben hatte. Allerdings baute der Don immer wieder Einzelheiten von T’Rain ein, die er erst zehn Minuten zuvor erfahren hatte, was Richard die verspätete, benommene Erkenntnis aufnötigte, dass D-Quadrat das alles an Ort und Stelle erfand. Er machte es. Jetzt. Um 12.38 Uhr hatte er noch am Sea-Tac in der Schlange vor dem Netzhautscan gestanden, und um 14.24 Uhr kippte er ein Bier nach dem anderen und erledigte seine Arbeit. Die Arbeit, für die sie ihn bezahlt hatten. Oder besser, für die zu bezahlen sie ihm vorschlugen, da es ja noch keinerlei schriftliche Vereinbarung gab.

				Donald Cameron war so etwas wie ein Kompletteinkauf aus einer Hand, denn während er sein Werk in den ihn umgebenden Raum schleuderte, lieferte er dessen kritische Interpretation gleich mit. »Sie werden bemerkt haben, dass viele, wenn nicht die meisten Werke der Fantasyliteratur sich um zumeist alte, mit numinoser Macht erfüllte materielle Objekte drehen. Tolkiens Ringe sind wohl das bekannteste Beispiel.«

				Richard, der das Gesicht für einen Moment hinter seinem Glas verbarg, stellte eine einleuchtende Vermutung über die Bedeutung des Wortes »numinos« an und nickte zustimmend.

				»Fast immer gibt es eine Verbindung zur Erde. Das mit numinoser Macht erfüllte materielle Objekt ist meistens mineralischen Ursprungs: Gold, vielleicht aus einer besonderen Ader gewonnen, ein Edelstein von außergewöhnlicher Seltenheit oder ein aus einer Sternschnuppe geschmiedetes Schwert. Damit beschreibe ich nur«, fügte D-Quadrat mit einem Fingerschnipsen hinzu, »Schund. Aber die große Popularität sagen wir eines Devin Skraelin bestätigt die Fähigkeit dieser Motive, die Aufmerksamkeit des Lesers zu fesseln, ganz unten auf der Ebene des Reptiliengehirns, auch wenn dem Großhirn dabei schlecht wird.« 

				»Wer oder was ist Devin Skraelin?«, fragte Richard.

				»Ein Kollege, der sich allein durch das ungeheure Ausmaß dessen ausgezeichnet hat, was ihr Computerleute gerne seinen Output nennt.«

				Richard senkte den Blick in sein Glas, das er leicht zwischen den Handflächen drehte, während er sich fragte, wie viel Zeug ein Mensch schreiben musste, um ausgerechnet von Donald Cameron als überaus produktiv bezeichnet zu werden.

				»Sie haben gerade vom mineralischen Ursprung gesprochen«, sagte Pluto, geknickt und vielleicht sogar ein wenig beleidigt wegen der Abschweifung.

				»Ja, in der Tat«, sagte D-Quadrat. »ich möchte sagen, es ist ein Archetyp.« Er hielt inne, um einen Schluck zu nehmen. »Über seine Herkunft kann man nur spekulieren. Warum ist die Schlange ein Archetyp? Weil Schlangen über Millionen von Jahren hinweg unsere Vorfahren gebissen haben: lange genug, dass unsere Angst vor ihnen sich durch den Prozess der natürlichen Auslese in unserem Stammhirn eingenistet hat.« Noch ein Schluck. Dann ein Achselzucken. »Hominiden haben schon lange, bevor es den Homo sapiens gab, Steinwerkzeuge gemacht. Ihnen muss aufgefallen sein, dass bestimmte Steinarten sich besser für Werkzeuge geeignet haben als andere.«

				»Granit bricht nicht auf die richtige Weise«, gab Pluto zu. »Die Korngröße ist …«

				»Sogar Höhlenbewohner müssen gemerkt haben, dass sich aus bestimmten Gesteinsaufschlüssen wunderbar effektive Waffen machen ließen.«

				»Ganz besonders Höhlenbewohner!«, korrigierte ihn Pluto.

				»Für sie dürfte es eine alltägliche Beobachtung der natürlichen Welt gewesen sein, nicht annähernd so alt wie ›Schlangen sind gefährlich‹, aber doch alt genug, um eine Rolle in dem Prozess der natürlichen Auslese gespielt zu haben, der zur Entwicklung des menschlichen Bewusstseins geführt hat. Der Kultur. Und im weitesten Sinne der Literatur.«

				Richard war mehr als glücklich, einfach nur dazusitzen und zuzuhören. Es war das sonderbarste Geschäftstreffen seiner bisherigen Laufbahn, selbst bei einer dehnbaren Definition des Begriffs »Geschäft«, und er sah, dass es gut war. 

				»Es kommt darauf an«, sagte Don Donald, »dass es funktioniert. Bauen Sie einen magischen Edelstein in eine Geschichte ein, und sie packt den Leser. Das kann man ganz ungeniert oder aber mit mehr oder weniger großer Raffinesse machen, je nach Geschmack und Begabung des Autors. Ich würde sagen, Tolkien hat es gut hinbekommen, indem er eine Geschichte über Gut und Böse darübergelegt hat. Nun ist das numinose mineralische Objekt auch eine Technik; es ist von einem empfindungsfähigen Willen, der über eine gewisse geheime Zauberkunst verfügt, mit Macht erfüllt worden. Diese kann nur aufgehoben werden, wenn es einem bestimmten geologischen Prozess unterzogen wird, der, weil geologisch, im Verhältnis zu jedem kulturellen Werk älter und vorrangig ist.«

				Don Donald war es offensichtlich gewöhnt, vor Leuten zu sprechen, deren einzige Art zu reagieren darin bestand, andächtig zu nicken und sich Notizen zu machen. Mit anderen Worten, er ließ in seiner Aussage nicht viele Pausen, die eine Diskussion ermöglicht hätten. Im Augenblick war das in Ordnung, da Richard so leichter trinken konnte.

				»Wenn ich Ihr Unternehmen und seine Technologie richtig verstanden habe, besitzen Sie eine Kenntnis des geologischen Untergrunds Ihrer Welt, wie sie bei keinem Ihrer Konkurrenten anzutreffen ist. Daher scheint es mir der natürliche und naheliegende Schritt zu sein, sich dies zunutze zu machen durch die Schaffung, oder die Bereitstellung einer Möglichkeit zur Schaffung, von numinosen Objekten mineralischen Ursprungs.«

				»NOMUs«, sagte Pluto wie aus der Pistole geschossen.

				D-Quadrat sah verdutzt aus, bis er es kapierte. 

				»Unter Computerfreaks«, flocht Richard ein, »ist der coole Klang der Abkürzung wichtiger als die Existenz dessen, wofür sie steht.«

				»Dann könnte ich von Nutzen sein«, sagte D-Quadrat, »indem ich auf diesem geologischen Fundament eine kulturelle (ähm) Geschichte aufbaue. In den Kulturen gäbe es Handwerker, Metallurgen, Gemmologen und so weiter, und die würden die – äh – NOMUs schaffen, die für das Spiel vermutlich von zentraler Bedeutung wären.«

				»Ich habe neulich über die Entstehung des Mondes nachgedacht«, warf Pluto ein.

				»Würdest du vielleicht etwas näher erläutern, was du gerade gesagt hast, Pluto, wir verstehen es nämlich nicht ganz«, bat Richard. 

				»Es gibt eine Theorie, nach der der Mond entstanden ist, als die junge Erde von etwas Riesigem, fast Planetengroßem gestreift wurde. Wir wissen nicht, wo dieses Ding abgeblieben ist.« Er zuckte mit den Achseln. »Irgendwie ist es seltsam. Man sollte doch meinen, wenn wir von etwas getroffen wurden, das groß genug war, um den Mond abzuschlagen, müsste es doch noch irgendwo sein, auf einer Umlaufbahn um die Sonne. Ich habe mir aber überlegt: Was wäre, wenn es später wieder auf die Erde gestürzt wäre und sich mit ihr verbunden hätte?«

				»Was wäre dann?«, fragte Richard.

				»Es wäre eine sehr merkwürdige Situation«, sagte Pluto. Er zeigte durchs Fenster des Restaurants in den Himmel. »Da oben ist ein Stück Erde. Abgespalten. Für immer getrennt. Kommt nicht mehr zurück.« Dann senkte er seinen Zeigefinger hinunter auf den Boden. »Während sich unten in der Erde fremde Materie befindet. Materie, die da nicht hingehört. Der Überrest des Dings, das uns getroffen und die Welt gespalten hat.«

				Richard hatte sich Sorgen gemacht, dass D-Quadrat Pluto unverständlich finden und dass das ganze Gespräch eine lange Reihe fürchterlicher Entgleisungen werden würde. Doch Cameron schien sich mit dem verschrobenen alaskischen Demiurgen durchaus wohlzufühlen, vielleicht weil er in Cambridge mit Nerds der ersten Garde zusammenlebte und dinierte. Er war entweder von Plutos Idee fasziniert oder bemühte sich lobenswerterweise, Faszination vorzutäuschen, und was davon zutraf, war egal. »Haben Sie die Vorstellung, dass dieses außerirdische Planetesimal intakt und unter der Erdoberfläche versteckt bleibt?«

				»Ganz weit unten mag ein großer Brocken davon intakt sein«, sagte Pluto, »aber manches davon dürfte von Magmaströmen geschmolzen und fortgetragen worden sein. Aber nicht aufgelöst. Es würde sich auf der Oberfläche von T’Rain als Adern besonderer Erze und dergleichen manifestieren.«

				»Natürlich!«, sagte Don Donald. »Und die Kulturen, die auf der Oberfläche des Planeten aufkommen und nichts von den geologischen Tatsachen wissen, würden schließlich die besonderen Eigenschaften dieser Erze, was immer das sein könnte, erkennen.«

				»Falls die physische Beschaffenheit des Planetesimals anders wäre, etwa weil es durch ein Wurmloch aus einem anderen Universum gekommen wäre, würde das eine Grundlage für das liefern, was wir Magie nennen«, sagte Pluto, »und die Metallurgen, die lernen würden, sie sich zunutze zu machen, würden Alchemisten werden, Tränkebrauer, Hexenmeister …«

				»Und sie würden sich eifrig daranmachen, Unmengen von NOMUs herzustellen«, warf Richard ein, nur für den Fall, dass irgendjemand das aus dem Blick verlor. Er hatte nämlich genug Spiele gespielt, um zu wissen, dass NOMUs wertvollen virtuellen Besitz darstellten, was wiederum Kapitalzufluss für Corporation 9592 bedeutete. »Ich glaube, meine Arbeit hier ist erledigt«, sagte er im Aufstehen und bediente sich dabei des stets zuverlässigen Hilfsmittels bei Trunkenheit, indem er sich, während er die Beine streckte, an eine Wand lehnte. »Ich werde euch beide allein lassen, damit ihr die Einzelheiten ausarbeiten könnt.«

				Nicht zum ersten Mal wurde das künftige Überleben und Gedeihen der Firma von Plutos Gedächtnis sichergestellt. Nachdem er weitere zwei Stunden mit D-Quadrat gesprochen hatte, ging er nach Hause und schrieb alles in einem Emacs-Dokument mit dem Titel »es.txt« auf, der später in »es.docx« umgemodelt wurde und damit eine ganze Familie von eher diskursiven Dokumenten und Wikiseiten, ein Projekt und dann eine Abteilung etablierte, die alle »es« hießen, bis eine Dame unter den professionellen Managern, die die Firma zu infiltrieren begonnen hatten, die Augenbrauen hochzog, worauf alles in Narrative Dynamik umbenannt werden musste. Was als erste wichtige Initiative daraus folgte, war die Einstellung von Devin Skraelin.

				Die Kernaussage von »es« war, wie Richard (als großer Verfechter des Delegierens von Verantortlichkeiten an Leute, die sich tatsächlich dafür interessierten) erst viel später herausfand, dass sich in der Biosphäre von T’Rain zwei unterschiedliche Arten von DNA befanden, eine, die ausschließlich T’Rain eigene Elemente aufwies, während die andere mit winzigen Materiemengen von dem verschluckten Planetesimal vermischt und daher mit »Magie« erfüllt war, wobei »Magie« jetzt ein von T’Rains empfindungsfähigen Rassen erfundenes soziales Konstrukt war, das die andersartige physikalische Beschaffenheit der fremden Atome erklären sollte. Manche Spezies waren vollständig aus der zuerst genannten DNA entstanden, manche waren mit einer kleinen Menge des fremden Stoffs gemischt, und sehr wenige bestanden zu hundert Prozent aus dem Material des Planetesimals und verfügten folglich über engel-/dämonen-/gottähnliche Eigenschaften, wobei sie sich nur schwer fortpflanzen konnten, da es schwierig war, genügend Biomasse aus der richtigen Art von Materie zusammenzubekommen. 

				Selbstverständlich war es weitaus komplizierter, als es hier klang; und schon nach kurzer Zeit mussten Tabellen und Baumdiagramme aufgezeichnet werden, damit der Überblick nicht verloren ging. Das war aber der Kern von es.docx, das sie in seiner endgültigen Neun-Komma-sieben-Megabyte-Fassung Devin übergeben hatten, als sie ihn zum ersten und letzten Writer-in-Residence machten.

				»Was macht Zula?«, fragte Richard, bemüht, eine Unterhaltung mit Pluto in Gang zu bringen. Sie waren inzwischen über den High Plains, und er nahm an, dass es für seinen Reisegefährten jetzt weniger zu betrachten gab.

				»Ich hab sie seit ein paar Tagen nicht gesehen«, sagte Pluto, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden. Womöglich wurde seine Aufmerksamkeit von den Windungen des River Platte gefesselt.

				Dieser Gesprächseinstieg war also fehlgeschlagen. Richard überdachte seine Möglichkeiten. Andere Leute hätten vielleicht gerne in sentimentalen Gefühlen über die alten Tage geschwelgt, aber das Tolle am Reisen mit Pluto war, dass er sich nur insofern um einen kümmerte, als man jetzt interessant für ihn war. So hielt er einen auf  Trab. Kein Aspekt der Beziehung konnte vorgetäuscht werden, wenn sie von Augenblick zu Augenblick neu ausgeprägt wurde. 

				»Ich meinte«, sagte Richard, »wie sie sich bei der Arbeit macht?«

				»So gut, wie es einem angesichts der Art des Problems damit gehen kann«, sagte Pluto, den Blick endlich für den Bruchteil einer Sekunde Richard zugewandt. 

				Während der titanischen Phase der Entwicklung des Spiels, in der sie von einem Tag auf den anderen große Stücke von Welt und Geschichte festgelegt hatten, hatte Richard Pluto heftig gedrängt, sie mit Material zu versorgen, auch wenn es noch nicht »fertig« war, was für Pluto bedeutete, dass jeder Kubikmillimeter feste Materie in der Welt eine detaillierte, 4,5 Millionen Jahre zurückreichende Geschichte aufweisen musste. Plutos Gewissenhaftigkeit in dieser wie in anderen Angelegenheiten war zu einem Engpass geworden, der Bemühungen anderer am Projekt Beteiligter im Wert von mehreren Millionen Dollar verzögerte. Richard hatte verlangt, dass Pluto Landkarten lieferte, auf denen die Lage bestimmter Erzadern und Edelsteinvorkommen per Befehl festgelegt war. Wenn Pluto sich an die dreizehnstündige Sitzung erinnerte, in der Richard an einer Weißwandtafel gestanden und Landkarten mit den Mineralienlagerstätten von Hand aufgezeichnet hatte, lief es ihm jetzt noch eiskalt den Rücken hinunter. Anhand von Fotos dieser Weißwandtafel waren dann die eigentlichen Karten für die Verwendung im Spiel erstellt worden. Seitdem hatte sich viel von Plutos Arbeit in der neu geschaffenen Disziplin der Teleologischen Tektonik abgespielt, was bedeutete, dass er, ausgehend von Richards Landkarten, die Tektonik- und Magmastromsimulationen in der Zeit rückwärtslaufen ließ, sodass alles zu einer narrativen Lava zusammengefügt werden konnte, die in Plutos Augen sinnvoll war. Dieses Projekt hatte über mehrere Jahre hinweg im Hintergrund vor sich hin geköchelt und erst kürzlich den Punkt erreicht, wo ernstzunehmende Rechnerkapazitäten darauf verwandt werden konnten. Diese Aufgabe war Zula zugefallen. Mit der »Art des Problems« erinnerte Pluto Richard missmutig daran, dass er der Urheber besagten Problems gewesen war. 

				»Wie sieht die Göttliche Interventionswarteschlange inzwischen aus?«, fragte Richard, indem er einen neuen Kurs einschlug.

				Es gab nämlich Grenzen für das, was die teleologische Tektonik erreichen konnte. Sie hatten eine Reihe unlösbarer Widersprüche entdeckt zwischen dem, was den Simulationen nach hätte da sein sollen, und dem, was es in T’Rain bereits gab. Diese mussten einfach durch Akte göttlicher Intervention in Einklang gebracht werden. Was an und für sich kein Problem war. In T’Rain gab es Unmengen von Gottheiten. Doch nicht einmal die verrückteste unter ihnen lief einfach herum und veränderte nach Belieben Oberflächenformen, und so war es eine von Zulas Aufgaben geworden, als Bindeglied zwischen der Abteilung für Teleologische Tektonik und der für Narrative Dynamik zu fungieren, indem sie diese beschwatzte, am laufenden Band Handlungsstränge zu produzieren, die erklärten, warum dieser oder jener Gott beschlossen hatte, einen Vulkan fünf Kilometer in südsüdöstliche Richtung zu verschieben oder eine Kupferader in Kalkstein zu transmutieren. 

				»Sie kennen die URL«, bemerkte Pluto, womit er den Link meinte, den Richard nur anzuklicken brauchte, wenn er selbst einen Blick auf die Göttliche Interventionswarteschlange werfen wollte. 

				Da Pluto ziemlich angepisst zu sein schien, bat Richard die Flugbegleiterin um eine weitere Sushiplatte und schaute zum Fenster hinaus. Es war ein wolkenloser Tag. Inzwischen waren sie weit ins Territorium des schachbrettartigen Straßenrasters vorgedrungen. Von hier aus – Nebraska, wie er vermutete – würde sich das Raster nach Osten fortsetzen, bis es in das feinere Gekritzel der industriellen Ballungsräume in der Region der Großen Seen einmündete: Orte, die Richards Leute nie aufsuchten, es sei denn als Bettler oder Eroberer. Doch bevor der Jet dorthin gelangte, würde er in dickere Luft abtauchen und Kurs auf K’Shetriae Kingdom nehmen.

				Manchmal benutzte er das FBO, das Terminal für Privatjets in Omaha, und fuhr von dort zur Wohnwagensiedlung in Possum Walk, eine Fahrt von ungefähr zwei Stunden. Heute jedoch standen sie unter Zeitdruck und landeten deshalb auf einem kleinen Regionalflughafen, der nur etwa eine halbe Stunde von ihrem Reiseziel entfernt lag. 

				Richard verspürte den dringenden Wunsch, vom Flughafen weg und in freies Gelände zu kommen. An einem großen Flughafen wie Omaha konnten sie aus dem FBO hinausschlüpfen und sich rasch unter die normalen Passagiere mischen, aber hier war die Ankunft eines Privatjets ein großes Ding, und jeder am Ort wusste darüber Bescheid. So hatte man ihnen im kleinen Warteraum der Piloten im Terminal einen Teller mit Rice-Krispies-Riegeln hingestellt. Während sie auf ihren Fahrer warteten, stopfte sich Richard geistesabwesend einen davon in den Mund. Bald wurden sie von einem sehr höflichen jungen Mann namens Dale abgeholt, der sie auf einer irrsinnig gewundenen Strecke um den Flughafen herum zum Parkplatz der Autovermietung brachte. Dale sprach laut die Vermutung aus, dass sie wohl gekommen seien, um »Mr. Skraelin« einen Besuch abzustatten, und Richard gab zu, dass dem so sei. Darauf machte Dale ihm ein ausführliches Kompliment über den Erfolg und den reinen Unterhaltungswert seines Spiels und erzählte ihm mit wachsender Begeisterung einiges über seine Räuberbande, eine Gruppe ortsansässiger Jugendlicher, die zusammen zur Highschool gegangen waren und jetzt jeden Freitagabend damit zubrachten, bei einem von ihnen im Keller zu hocken und blutdürstige Angriffe gegen die Erdtonkoalition zu führen, die Dale so sehr hasste, dass es für ihn beinahe einer Beleidigung gleichzukommen schien, dass er sich die Mühe machen musste, sie zu töten. Fast alle Charaktere von Dales Freunden gehörten zur Spezies der Var’.

				Richard hütete sich, aus dieser einen zufälligen Begegnung einklagbare Schlüsse zu ziehen. Corporation 9592 hatte eine ganze Abteilung von Leuten mit abgeschlossenem Statistikstudium, die einen Codestamm beherrschten, über den eine Million Dales pro Sekunde überwacht und nach allen Regeln der Kunst analysiert wurden. Jede Weisheit, die aus dieser flüchtigen Unterhaltung mit Dale hervorging, würde man sich dort höflich, aber skeptisch anhören, um sie anschließend als »anekdotisch« einzustufen und zu vergessen. Doch Richard konnte nicht anders. Im Gegensatz zu den K’Shetriae, die im Wesentlichen Elfen, und den Dwinn, die hauptsächlich Zwerge waren, hatten die Var’ keine volkskundlich nachweisbaren Vorläufer, es sei denn, man betrachtete Fokusgruppen von Nerds als Volk. In technischer Hinsicht primitiv, waren sie jedoch imstande, die Kräfte des Wetters zu kanalisieren, indem sie zum Beispiel, allerdings nur bei Gewittern, Blitze gegen ihre Feinde schleuderten oder sie, wenn auch nur in Schneestürmen, erfrieren ließen und so weiter. Mit anderen Worten, genau das Richtige für Leute aus dem Mittleren Westen. So wie Republikaner oder Demokraten, die so viel Zeit damit verbrachten, den Kontakt zu ihresgleichen zu pflegen, dass sie nicht glauben konnten, dass irgendein normal erscheinender, geistig gesunder Mensch womöglich zum gegnerischen Lager gehörte, war Dale ein eingeschworener Anhänger der Kräfte der Helligkeit. Als solcher veranschaulichte er einen Trend, der von den Demografen bereits bis zur Erschöpfung analysiert worden war. Die Erdtonkoalition bestand zu neunundneunzig Prozent aus Anthrons, K’Shetriae und Dwinn: den Rassen alter Schule, die sich in den Werken von Tolkien und den Legionen seiner Nachahmer fanden. Dagegen schlossen sich Spieler, die sich dafür entschieden, zu den neumodischen Rassen wie den Var’ zu gehören, eher den Kräften der Helligkeit an. 

				Richard arbeitete an einer Theorie, nach der das alles mit den Rice-Krispies-Riegeln zusammenhing. 

				Habt Geduld, sagte er (natürlich nicht laut) und streckte den Furiosen Musen seine Handflächen entgegen. Hört mir erst mal zu Ende zu.

				Nachdem er nun ein paar Jahrzehnte lang in Teilen der Vereinigten Staaten und Kanadas gelebt hatte, wo das Kochen ziemlich ernsthaft betrieben wurde, und er selbst sogar professionelle Chefköche angestellt hatte, war er fasziniert von dem im Mittleren Westen Amerikas anzutreffenden Phänomen der rekombinanten Küche. Rice-Krispies-Riegel waren insofern ein prototypisches Beispiel dafür, als sie hergestellt wurden, indem man andere Nahrungsmittel, die bereits verarbeitet waren (nämlich Frühstücksflocken und Marshmallows), umnutzte. In dieselbe Kategorie gehörten natürlich auch Rezepte, die eine Büchse Champignoncremesuppe verlangten. Das verbindende Prinzip hinter der ganzen rekombinanten Küche schien Gleichgültigkeit, wenn nicht sogar Feindseligkeit gegenüber der Verwendung von allem zu sein, was ein Feinschmecker von der Küste als Zutat definieren würde. War es zu weit hergeholt zu glauben, dass die Ablehnung von traditionellen Fantasyrassen wie Elfen und Zwergen durch die Dales dieser Welt auf demselben tiefen kulturellen Fluch gründete wie ihre Verschmähung von Zwiebeln und Salz zugunsten von Zwiebelsalz?

				Das Ding mit dem rekombinanten Essen war eine geistige Bankrotterklärung angesichts der Komplexität der modernen materiellen Kultur. Ebenso besaßen Dale und seine Freunde, die in einer Welt lebten, in der Büchereien bereits mit Hunderttausenden vermodernder Romane gefüllt waren, die nie mehr ein Mensch lesen würde, wo jeder Fernseh- oder Kinofilm, der je gedreht worden war, heruntergeladen und angeschaut werden konnte, einfach nicht die Bandbreite, um eine große Menge an detailliertem Hintergrundwissen über fiktive Rassen auf einem erdachten Planeten aufzunehmen. Sie wollten einfach mit der Faust auf den Tisch hauen.

				Immerhin brachte Dale sie zu ihrem Mietwagen, allerdings nicht, ohne Richard noch ein paar Tipps hinsichtlich der neuesten Nachrichten aus dem Torgai-Vorgebirge zu entlocken. In dieser Region konnte es zu heftigen Unwettern kommen, was für marodierende Var’ von Vorteil war, und so hatte Dales Gruppe auf einer zugigen Klippe herumgelungert und die Freibeuter überfallen, die wiederum die Lösegeldüberbringer überfallen hatten. »Nichts dauert ewig«, und »die Lage ist unklar«, ließ Richard sich vernehmen, ehe er Dale die Hand schüttelte, ihm dankte und die Tür des Mietwagens zuschlug.

				Die größte und neueste Reklametafel am Flughafenzubringer trug das riesige Bild einer blauhaarigen Elfe und in drei Meter hohen Druckbuchstaben den Schriftzug K’SHETRIAE KINGDOM. Danach waren die Straßenränder, bis sie in Sichtweite des Themenparks kamen, glücklicherweise frei von T’Rain-Gerümpel. Unter Ausnutzung der digitalen Landkarte auf dem Navigationsgerät des Autos bog Richard ungefähr achthundert Meter vor dem Haupteingang in einen Schotterweg ein, auf dem er den ganzen Komplex weitläufig umfuhr; ihm war wieder eingefallen, dass der Park Geländeformationen aus Fiberglas – Berge mit aufgemaltem Schnee und hier und da bizarren K’Shetriae-Tempelbauten – aufwies, die höchstwahrscheinlich Plutos Anforderungen nicht genügt hätten, und er wollte verhindern, dass der Rest des Tages davon bestimmt würde. Allerdings wurde das Navigationsgerät wegen Richards unerlaubter Streckenänderung fast ebenso unleidlich, bis sie schließlich eine unsichtbare kybernetische Wasserscheide zwischen zwei möglichen Wegen zu ihrem Ziel passierten; da verlor das Gerät seinen Wankelmut und begann ihm ganz ruhig zu sagen, welchen Weg er nehmen solle, so als hätte es die ganze Zeit nichts anderes vorgehabt. 

				Die Fahrt über eine schnurgerade asphaltierte Schnellstraße brachte sie zum Tor des Possum Walk Trailer Park, das man aufgepeppt und an ein elektronisches Sicherheitssystem angeschlossen hatte. So kindisch das Gefühl auch war, Richard konnte eine gewisse Kränkung darüber, dass er von einem elektronischen Kasten an einem hervorstehenden Rohr befragt wurde, nicht verhehlen. Als er vor einigen Jahren hierhergekommen war, hatte es noch nach in die Luft geflogenen Crystal-Meth-Küchen und Schweinemastanlagen gestunken. Damals hatte Devin noch als Mieter allein in einem dreißig Jahre alten Wohnwagen gelebt, der immer, wenn er sich die Mühe machte, aufzustehen und umherzugehen, ächzend unter seinem Gewicht nachgab. Natürlich hatte er längst das ganze Anwesen nebst zwei angrenzenden Grundstücken erstanden, seine früheren Nachbarn zur Räumung gezwungen und ihre Wohnwagen bei eBay verkauft. Sein Originalwohnwagen stand allein da, eine sonderbare Kreuzung aus Unsere kleine Farm und Früchte des Zorns. Ein vorgefertigtes Stahldach war über ihm aufgestellt worden, um ihn vor rachsüchtigen Elementen zu schützen. In einiger Entfernung von der Schnellstraße waren Betonfundamente gegossen und Stahlgebäude errichtet worden, die als eine Art u-förmige Siedlung das kleine, separate, in Größe und Grundriss einem feststehenden Wohnwagen ziemlich ähnliche Gebäude umschlossen, in dem Devin arbeitete und wohnte. Der Sinn des Us bestand darin, seine Anwälte, Steuerberater, Manager und Hilfsautoren unterzubringen.

				Summend schwang das Tor zur Seite. Als Richard es passierte, verkündete das Navigationsgerät: »Sie haben Ihr Ziel erreicht!« Während er gemächlich an dem alten Wohnwagen vorbeifuhr, betrachtete Richard für einen Moment dessen Eingangstür und gestattete sich, wieder jener Mann von vor einigen Jahren zu sein, der jene vermoderten Holzstufen heraufgekommen war, um an jene Tür zu klopfen und Devin einen Job anzubieten. Dann riss er sich zusammen und wandte seine Aufmerksamkeit einer jungen Frau zu, die gerade aus dem nächstgelegenen Ende des Us heraustrat. Sie hatte mit ihrem Gewicht zu kämpfen und war auf eine Weise gekleidet und frisiert, die auf den Straßen von Seattle ein unumstößlicher Beweis für Lesbianismus gewesen wäre. Doch Richard wusste, dass er hier mit solchen Mutmaßungen vorsichtig sein musste. Als er das Auto auf einem von ungefähr siebentausend freien Plätzen abstellte, schlenderte sie zur Fahrerseite hinüber und begann, ihn durchs Fenster einfältig anzulächeln. Richard bereitete sich darauf vor, mannhaft unangenehme Neuigkeiten entgegenzunehmen.

				»Guten Tag, Mr. Forthrast, ich bin Wendy.«

				»Freut mich, Sie kennen zu lernen, Wendy.« Bis vor ein paar Jahren hätte er jetzt das ganze Ritual abgespult, mit dem er früher darauf bestanden hatte, dass man ihn Richard nannte, aber Tatsache war, dass er im Privatjet von Seattle hergeflogen und sie in ihrem Subaru gekommen war. 

				»Gerade vor einer Viertelstunde ist er in den FZ gegangen«, sagte sie in bedauerndem Ton. »Möchten Sie nicht hereinkommen und es sich bequem machen?« 

				Der erste dieser beiden Sätze bedeutete, dass Devin den biometrischen Sensoren an seinem Körper zufolge gerade in etwas eingetreten war, was Psychologen den Flow-Zustand nannten, und nicht gestört werden durfte, bis er von sich aus wieder daraus hervorkam. 

				Der zweite Satz bedeutete herumsitzen und essen. Wie Richard nur allzu gut wusste, gab es einen Warteraum, in dem sie Schälchen mit Knabberzeug und rekombinantem Studentenfutter, an den Wänden entlang Kühlschränke, die mit alkoholfreien Getränken gefüllt waren, und eine Großkaffeemaschine vorfinden würden. In diesem Raum zu sitzen und den freien Wi-Fi-Zugang zu benutzen, war ein unausweichliches Vorspiel zu jedem Treffen mit Devin, der ein verblüffendes Händchen dafür hatte, sich noch Minuten vor einem geplanten Termin in den Flow-Zustand zu begeben. Zur Abwehr lästiger, sich wiederholender Beschwerden von Besuchern, die mit Studentenfutter und Zuckerwasser nicht zu besänftigen waren, hatten Devins Angestellte Exemplare eines Merkblatts mit dem Titel »Flow-Zustand FAQ« ausgedruckt und um die Futtertröge verteilt. Pluto, der noch nie hier gewesen war, nahm eins in die Hand und geriet selbst in den Flow, während er sich gründlich über diese erstaunlich produktive psychologisch-physiologische Kur informierte und erfuhr, dass die herausragenden Künstler und Genies der Geschichte ihre größten Werke in diesem Zustand geschaffen hatten. Richard, der schon reichlich Gelegenheit gehabt hatte, sich mit dem Inhalt des Blatts vertraut zu machen, wusste, dass es nur eine einzige maßgebliche Aussage enthielt, nämlich dass Unterbrechungen dem Flow-Zustand abträglich und um jeden Preis zu vermeiden waren. Auf noch passiv-aggressivere Weise hätte Devin Skraelin den Leuten nicht sagen können, dass er beschäftigt war und sie sich verpissen sollten.

				Da Richard bereits mit dem Rice-Krispies-Riegel am Flughafen eine unverzeihliche Sünde gegen seinen Körper begangen hatte, zwang er sich jetzt, das Knabberangebot zu ignorieren. Er klappte seinen Laptop auf und rief seine E-Mails ab.

				• In Sachen T’Rain sah er nichts, was nicht warten konnte. Wer bei Corporation 9592 etwas zählte, wusste, dass er gerade hier war, und deshalb störte ihn jetzt niemand.

				• Einen leichten Aufwärtstrend gab es im Posteingang seiner Schloss-Hundschüttler-Adresse. Wie erwartet, waren im Laufe der letzten Tage die Temperaturen gestiegen, und der Skibetrieb, schon bei Peters und Zulas Besuch marginal, war jetzt endgültig lahmgelegt. 

				• Da die Langzeitwettervorhersage noch Schlimmeres verhieß, hatte Chet offiziell erklärt, in zwei Tagen beginne der Matschmonat. Für den Schlossbetrieb bedeutete das eine obligatorische vierwöchige Pause, in der sämtliche Angestellten nach Hause gehen mussten und das Haus leerstand.

				• Bruder John hatte einen Bericht über Dads jüngste Reihe von Besuchen bei Fachärzten gemailt. Nichts umwerfend Neues an dieser Front.

				Richard klappte seinen Laptop zu. Er nahm eins der Merkblätter zur Hand und drehte es um. Dann schrieb er mit einem Permanentmarker, den er aus seiner Schultertasche geholt hatte,

				ES REICHT JETZT
DEVIN

				auf die leere Rückseite des Merkblatts. Anschließend stand er auf, verließ den Warteraum und ging, erneut an dem alten Wohnwagen vorbei, über den Parkplatz zum Eingangstor zurück. Nachdem er auf einen Überbrückungsschalter geschlagen hatte, der bewirkte, dass das Tor sich öffnete, trat er hinaus und stellte sich vor die Videokamera, die die ankommenden Autos aufnahm. Er hielt das Blatt ins Kameraauge und zählte bis zwanzig, ehe er durch das Tor zurückging und seinen Platz im Warteraum wieder einnahm. 

				Fünf Minuten später kam Wendy und verkündete, Devin sei früher als gewohnt aus dem Flow-Zustand aufgetaucht, und sie könnten nun gerne hineingehen.

				»Ich kenne den Weg«, sagte Richard.

				Der Raum war fensterlos. Oder, wenn man riesige Flachbildschirme als Fenster in andere Welten betrachten wollte, ein Gewächshaus. In der Mitte stand Devins Ellipsentrainer, oder besser gesagt, einer aus einer ganzen Sammlung von Laufbändern, Ellipsentrainern und anderen derartigen Geräten, die ausgetauscht wurden, wenn Devin sie kaputt gemacht oder keine Lust mehr auf sie hatte. Von der Decke hing ein massives Gebilde mit Gelenkverbindungen: ein Industrieroboterarm, den man so programmieren konnte, dass er sich mit der Lautlosigkeit eines Panthers und der Präzision eines Messerkämpfers an einer Vielzahl von Achsen entlangbewegte und sich um sie drehte. Er trug einen zusätzlichen Flachbildschirm und ein Gestell mit einer Auswahl an Eingabegeräten: eine ergonomische Tastatur, Rollkugeln und andere Vorrichtungen, deren Namen Richard nicht kannte. Devin, nackt bis auf eine Turnhose, auf der das Logo einer seiner bevorzugten Wohltätigkeitsorganisationen prangte, verwirbelte mit den Beinen die Luft, indem er die sich gegenläufig bewegenden Trittflächen des Trainers bearbeitete. Aus vollkommen geräuschlosen Hightechgebläsen trafen unsichtbare kalte Luftströme auf seinen Körper, ohne jedoch einen glänzenden Schweißfilm verdunsten zu lassen, der all seine Adern und Sehnen und seine strammen Bauchmuskeln unter der Haut hervortreten ließ, als wäre seine Epidermis eine unmittelbar über Nerven und Knochen gezogene Schrumpffolie. Den morgendlichen Statistiken zufolge lag Devins Körperfettanteil bei erstaunlichen 4,5 Prozent, was ihn in eine bedenkliche Kalorienmangelsituation brachte, die rein theoretisch seine Lebenserwartung über hundertzehn Jahre hinaus verlängern sollte. Das leichte Auf- und Abwippen von Kopf und Oberkörper wurde durch entsprechende Bewegungen des Roboterarms ausgeglichen, der sich eines industriellen Bildverarbeitungssytems bediente, um mithilfe einer Kamera Devins Haltung zu verfolgen und den Vektor der Übersetzungen und Drehungen zu berechnen, die notwendig waren, um den riesigen Bildschirm exakt 57,2 Zentimeter von der laserkorrigierten Hornhaut seiner Augen entfernt und die Tastatur und andere Eingabegeräte in bequemer Griffnähe seiner Finger zu halten. Ein maßgefertigter Kopfhörer mit herunterklappbaren 3D-Gläsern (die im Moment nach oben geklappt waren) und ein Mikrofon versetzten ihn in die Lage, Einfälle zu diktieren oder, falls nötig, Anrufe entgegenzunehmen. Ein Brustgurt erfasste seine Herzfrequenz und benachrichtigte bei jeder unregelmäßigen T-Welle sofort einen rufbereiten Kardiologen, der drei Kilometer die Straße hinunter in einer Büroflucht saß. An der Wand hing ein grün blinkender Defibrillator.

				»Du lachst«, hatte Richard einmal zu einem Kollegen gesagt, nachdem sie Devin einen Besuch abgestattet hatten, »aber er tut nichts anderes als wissenschaftliche Managementprinzipien auf eine Hundertmillionendollar-Produktionsstätte (eben Devin) mit einer astronomischen Profitmarge anzuwenden.«

				»Hallo Dodge!«, rief er, nur leicht außer Atem. Das System war darauf programmiert, seinen Puls zwischen fünfundsiebzig und achtzig Prozent des empfohlenen Maximums zu halten, sodass er hart trainierte, aber nicht nach Luft schnappte.

				»Guten Tag, Devin«, sagte Richard, der mit einem Mal wünschte, er hätte einen Hut mitgebracht, da es hier drin kühl war. »Ich bitte um Entschuldigung, falls unsere Ankunft überraschend kam.«

				»Kein Problem!«

				»Ich war davon ausgegangen, dass vielleicht irgendjemand von deinem ganzen Unterstützungspersonal hier dich auf die Terminplanung hingewiesen hätte.« Das galt dem halben Dutzend Mitgliedern besagten Personals, die sich unerklärlicherweise in den Raum gedrängt hatten.

				»Keine Sorge!« Und er klang, als meinte er es auch so. Wenn es stimmte, dass sportliche Betätigung den Endorphinspiegel in die Höhe trieb, musste Devin zeit seines Lebens an so etwas wie einem intravenösen Fentanyltropf hängen. 

				»Du erinnerst dich an Pluto.«

				»Natürlich! Hallo, Pluto.«

				»Hallo«, sagte Pluto, dem die Entrüstung darüber anzusehen war, dass man ihn durch dieses inhaltsleere Programm des Austauschs von Höflichkeiten jagte.

				»Können wir über etwas reden?«, fragte Richard.

				»Klar! Was hast du auf dem Herzen?«

				»Wir«, betonte Richard, »du und ich.«

				»Du und ich, wir sind beide hier, Richard«, sagte Devin.

				Richard hielt den Blickkontakt für einen Moment aufrecht, ehe er ihn abbrach und allen anderen im Raum nacheinander ins Gesicht sah. »Es ist kein Material«, sagte er. »Devin und ich werden kein geistiges Eigentum erzeugen. Ebenso wenig versuchen wir, ein Brainstorming zu machen oder eine Strategie zu entwerfen, wofür wir Ideen und Input von erstaunlich klugen und hilfsbereiten Menschen bräuchten, deren Aufgabe es ist, genau das zu liefern. Eine Aufzeichnung des Gesprächs ist auch nicht erforderlich.« Richard konnte sehen, wie die Gesichter der Leute immer länger wurden, während er Punkt für Punkt auf seiner Liste abhakte. Schließlich wandte er den Blick wieder Devin zu. »Wir sehen uns im Wohnwagen«, sagte er, »um der alten Zeiten willen.«

				Der Wohnwagen war sauberer, gleichzeitig aber noch ungemütlicher, als er ihn in Erinnerung hatte. Sämtliche Oberflächen waren eindeutig mit einem verdünnten Bleichmittel in Berührung gekommen. Nicht einen einzigen intakten DNA-Strang schien es hier mehr zu geben. Wie immer war die Informationstechnologie schwer gealtert: Das Plastikgehäuse von Devins plumpem Röhrenmonitor hatte die Farbe toter Algen angenommen. Immerhin hatte er einen freundlichen roten Esstisch mit drei dazu passenden Stühlen in der Küche stehen. Richard setzte sich auf einen davon und sah zum Fenster hinaus, während Devin, jetzt im Trainingsanzug, mit großen Schritten über den Parkplatz kam, hinter sich ein Gefolge aus schockierten und aufgebrachten Assistenten. Das Schlusslicht dieses Gefolges bildete Pluto, vergessen und verwirrt.

				Devins geschmeidige, elfenhafte Gestalt brachte die baulich gefährdete Treppe kaum zum Schwingen. Mit beleidigter Miene trat er ein und knallte die Tür hinter sich zu.

				»Tut mir leid«, sagte Richard, »aber es gibt da etwas, was wir klären müssen.«

				Skeletor hatte nicht damit gerechnet, dass Richard mit einer Entschuldigung beginnen würde, was ihn nun innehalten ließ. »Den Ko-ak.«

				»Ja. Du erinnerst dich, als ich das letzte Mal hier war, am Tag nach Thanksgiving, hatte ich unterwegs in einem Hy-Vee das Spiel gespielt und dabei Vorgänge beobachtet, die mir damals seltsam vorkamen. Einen Monat später, als der Koak ausbrach, war dann im Rückblick klar, dass ich gewisse Vorbereitungen mitbekommen hatte. Die Schaffung einer fünften Kolonne. Testangriffe auf das, was bald die Frontlinien der Erdtonkoalition werden würden. Was folgende Frage aufwirft: Falls gewisse Leute sich einen Monat lang auf den Koak vorbereitet hatten, wer garantiert dann, dass sie nicht schon sechs oder gar zwölf Monate vorher damit angefangen hatten?«

				Devin zuckte mit den Achseln. »Keinen Schimmer.« Nicht die geschickteste Antwort, und doch erwischte sie Richard mit ihrer Aufrichtigkeit auf dem falschen Fuß. Er kannte Devin schon lange und hatte geglaubt, die Körpersprache des Mannes einigermaßen lesen zu können.

				Ein neuer Kurs. »Die Sache ist die«, sagte Richard. »Vor weniger als einer halben Stunde fahre ich mit Pluto vom Flughafengelände und sehe diese riesige Werbetafel für K’Shetriae Kingdom mit dem blauhaarigen Typen drauf; in Anbetracht all dessen, was gerade vor sich geht, kann ich einfach nicht umhin, das als Hundepfeifenpolitik zu betrachten.«

				»Hundepfeifenpolitik?«

				»Ein Ton in einer Frequenz, die nur bestimmte Leute hören können. Gerade die blaue Farbe dieser Haare ist ein Signal an die Kräfte der Helligkeit. Angehörige der Erdtonkoalition sehen sie und wenden sich angesichts ihrer Geschmacklosigkeit nur mit Schaudern ab. Für die Kräfte der Helligkeit dagegen ist das ein Sammelpunkt.«

				»Ich glaube, dass ein blauhaariger Humanoid lediglich stärker ins Auge springt. Und der Sinn einer Werbetafel besteht ja darin, ins Auge zu springen.« 

				Dem konnte Richard wenig entgegenhalten. Er beugte sich vor, setzte die Ellbogen auf die rote Resopalplatte des Esstischs und stützte den Kopf auf die Fingerspitzen. »Was mich beunruhigt, ist die Trivialisierung«, sagte er. »T’Rain ist eine gewaltige virtuelle Tötungsmaschine. Nichts als Krieger mit Streitäxten und Zauberer mit Feuerbällen, die sich in einer endlosen Serie auf Leben und Tod bekämpfen. Kein richtiger Tod, versteht sich, da sie ja alle nur in den Limbus gehen und wieder neu gestartet werden, aber trotzdem, der Motor, der das ganze System am Laufen hält – und damit natürlich auch Umsatz erzielt –, ist die Spannung, das Gefühl starker Konkurrenz, das aus diesen Konfrontationen Mann gegen Mann erwächst. Weshalb wir Gut gegen Böse hatten. Zugegeben, besonders originell war das nicht, aber es lieferte zumindest eine Erklärung für den ganzen Kampf, der unsere Einnahmequelle sprudeln lässt. Und nun ist wegen des Koaks Gut gegen Böse ersetzt worden durch – ja was? Primär- gegen Pastellfarben?«

				Wieder zuckte Devin mit den Achseln. »Bei diesen beiden Jugendbanden, den Crips und den Bloods, funktioniert das auch.«

				»Aber ist das die Geschichte, die du geschrieben hast?«

				»Es ist ganz genauso gut wie das, was wir vorher hatten.«

				»Wieso?«

				»Was wir vorher hatten, war in Wirklichkeit auch nicht Gut gegen Böse. Das waren bloß Namen, die wir auf zwei verschiedene Lager geklebt hatten.«

				»Okay«, sagte Richard, »ich gebe zu, dass ich solche Gedanken auch schon öfter hatte.«

				»Die Leute, die sich selbst böse nannten, haben eigentlich nichts Böses gemacht, und diejenigen, die sich gut nannten, waren nicht besser. Es ist ja nicht so, als hätten die Guten zum Beispiel in der Spielwelt Punkte geopfert, um sich die Zeit nehmen zu können, kleinen alten Damen über die Straße zu helfen.«

				»Wir haben ihnen nicht die Gelegenheit gegeben, kleinen alten Damen über die Straße zu helfen«, sagte Richard. 

				»Eben. Wir haben ihnen bestimmte Aufgaben oder Rätsel gestellt, auf die wir das Etikett ›gut‹ geklatscht hatten; sieht man von der Ausstattung ab, waren sie aber nicht von ›bösen‹ Aufgaben zu unterscheiden.«

				»Du meinst also, der Koak ist der Protest unserer Kunden gegen unsere Gut/Böse-Markenstrategie«, sagte Richard.

				»Nicht so sehr das, als vielmehr die Tatsache, dass sie etwas finden, was sich für sie realer, intuitiver anfühlt.«

				»Und was wäre das genau?«

				»Der Andere«, sagte Skeletor.

				»Wie bitte?!« 

				»Ach komm schon, du hast es doch selbst getan, als du die Werbetafel am Flughafen gesehen hast. ›Igitt! Blaue Haare! Wie geschmacklos!‹ Damit hast du diesen Charakter als zum Anderen gehörend identifiziert beziehungsweise eingestuft. Und wenn du das erst mal gemacht hast, wird ihn anzugreifen, ihn zu töten einfacher. Vielleicht sogar ein dringendes Bedürfnis.«

				»Wow.« Richard war völlig perplex, denn die Furiose Muse Nummer 5, Doktorandin der vergleichenden Literaturwissenschaft an der University of  Washington, die sich einen Sommer lang im kreativen Salzbergwerk von Corporation 9592 geplagt hatte, war kaum einen Absatz weit gekommen, ohne das A-Wort auszusprechen. Es jetzt aus dem Mund von Skeletor zu hören, hatte Richard unversehens aus dem Hier und Jetzt der Unterhaltung gerissen, sodass er sich fragte, ob er wohl in dem Geschäftsjet eingeschlafen war und das hier nur träumte. Er nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit die F. M. Nummer 5 zu googeln, um herauszufinden, ob sie nach Nodaway umgezogen war.

				In Gesprächen über das A-Wort hatte Richard sich immer vor Unbehagen gewunden, da er, ohne ihn recht belegen zu können, den allgemeinen Eindruck hatte, dass bestimmte Leute dieses Wort als eine Art intellektuelles Klebeband verwendeten. Jeder Widerstand dagegen von Richards Seite führte jedoch zu dem Vorwurf, er klassifiziere Leute, die gerne über den Anderen sprachen, als selbst zum Anderen gehörend. 

				Und so hatte Skeletors Erwähnung des A-Wortes zu diesem Zeitpunkt ganz allgemein zur Folge, dass Richard am liebsten das ganze Gespräch beendet hätte. 

				Doch nein. Es gab Aktionäre, die man nicht vergessen durfte. Irgendwie musste er rechtfertigen, dass er einen Haufen Geld für Kerosin ausgegeben hatte, nur um seinen Hintern auf diesen Esszimmerstuhl zu verfrachten. 

				In einer Hinsicht war das anstrengend und mit enormem Druck verbunden, in einer anderen hätte er es jedoch nicht angenehmer haben können. Richard kannte ein paar Leute, die, wie er selbst, prinzipiell nicht aufhören konnten, Geld zu verdienen, egal was sie machten; man konnte sie irgendwo auf der Welt aus einem fahrenden Taxi stoßen und innerhalb von Wochen oder Monaten leiteten sie ein erfolgreiches Unternehmen. In der Regel bedurfte es einiger Versuche, um den richtigen Dreh herauszubekommen. Danach war es ihnen möglich, über alle realistischen Grenzen hinaus Erfolg zu haben, wenn sie nur bei der Stange blieben. Manche stießen schon in jungen Jahren auf ein angemessen erfolgreiches Geschäftsmodell, sodass sie hinfort in goldenen Handschellen lebten; andere fanden erst kurz vor dem Rentenalter heraus, wie man Geld verdienen konnte. Nach dem Schmuggel und dem Schloss war Richard an den Punkt gelangt, wo er einfach wusste, wie man es machte, so wie jeder jugendliche Tüftler, der mit Elektrizität spielte, wusste, dass man, wenn irgendetwas passieren sollte, einen Draht mit jeder Anschlussklemme der Batterie verbinden musste. Auf einer gewissen Ebene war die Führung jeglichen Unternehmens so einfach. Alles andere war nur ein Herumfummeln an den Knöpfen.

				»Erzähl mehr über die Crips und die Bloods«, sagte Richard, bemüht, Zeit zu gewinnen, um sein geistiges Haus in Ordnung zu bringen.

				»Für uns sehen sie gleich aus. Schwarze Großstadtkinder mit ähnlichen demografischen Hintergründen und Vorlieben. Scheint, als müssten sie sich alle zusammentun. So ticken sie aber nicht. Sie schießen sich gegenseitig tot, weil sie den Anderen als weniger menschlich betrachten. Und ich behaupte, in T’Rain war es lange Zeit so, dass die Leute, die wir neuerdings die Erdtonkoalition nennen, immer auf die, die jetzt Kräfte der Helligkeit heißen, herabgesehen und sie als schäbig, unkultiviert und letztlich nicht mit ihren Charakteren identifiziert betrachtet haben. In den letzten paar Monaten ist nun Folgendes passiert: Die K.d.H.-Typen hatten einfach die Nase voll, sie haben sich erhoben und ihren Stolz auf ihre Identität zur Geltung gebracht, etwa so wie die Schwulenbewegung mit diesen verdammten Regenbogenflaggen. Und solange es diesen beiden Gruppen möglich ist, sich sofort gegenseitig zu erkennen, wird jeder den anderen als, na ja, den Anderen sehen, und Leute auf dieser Grundlage zu töten, ist viel tiefer verwurzelt als sie aufgrund dieses erstunkenen und erlogenen Gegensatzes zwischen dem künstlich Guten und dem künstlich Bösen zu töten, mit dem wir vorher operiert haben.«

				»Kapiert«, sagte Richard. »Aber sind wir wirklich nur das? Nur digitale Crips und Bloods?«

				»Und wenn ja?«, sagte Devin achselzuckend.

				»Dann machst du deine Scheißarbeit nicht«, sagte Richard. »Eigentlich soll die Welt nämlich eine reale Geschichte haben. Nicht nur Leute, die sich wegen Farbschemata gegenseitig umbringen.«

				»Vielleicht machst du deine nicht«, sagte Devin. »Wie kann ich in einer Welt eine Geschichte über Gut und Böse schreiben, in der diese Begriffe keine reale Bedeutung – keine Konsequenzen haben?«

				»An was für Konsequenzen denkst du? Wir können die Charaktere der Leute nicht in eine virtuelle Hölle schicken.«

				»Ich weiß. Nur in den Limbus.«

				Beide lachten.

				Devin dachte noch einen Moment darüber nach. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, du musst eine existentielle Bedrohung für die Welt schaffen.« 

				»Wie zum Beispiel?«

				»Vergleichbar mit einem nuklearen Inferno oder mit dem, was passiert wäre, wenn Sauron den einen Ring behalten hätte.«

				»Diese Idee bei den Aktionären durchzubringen wird ein Heidenspaß werden!«

				»Tja, die Aktionäre werden vielleicht sogar ein Argument haben. Die Firma verdient doch gut, oder?«

				»Schon, aber der Grund, warum ich hier bin, ist ja eine gewisse Sorge, dass das womöglich nicht mehr lange der Fall ist. Falls die K.d.H. alle Mitglieder der Erdtonkoalition töten, wozu sie auf dem besten Weg sind, was bleibt auf dieser Welt dann noch zu tun?«

				Devin zuckte mit den Achseln. »Sich gegenseitig umbringen?«

				»Das ist ja schon mal was.«

			

		

	
		
			
				

				Dritter Tag



				»Hey, Süße, jetzt kommst du schon zum dritten Mal hier vorbei, lass mich dich von deinen Qualen befreien!«

				Die Stimme war ein selbstbewusster Alt: jemand mit einem feinen Ohr für Aussprache, auch wenn sie bestimmte Redewendungen nicht ganz sicher beherrschte. Zula fuhr auf dem Absatz herum, ehe sie ihren Blick um zwanzig Grad senkte und ein – irgendwie vertrautes – Gesicht entdeckte, das sie aus einem Meter fünfundfünfzig über Straßenhöhe anlächelte. 

				Das war die Frau – nein, das Mädchen – nein, die Frau –, die ihr gestern Nachmittag auf der Straße ein Kilo Grüntee verkauft hatte. Ein Kilo war ganz schön viel. Aber sie hatte es zu dem Zeitpunkt wie einen durchaus vernünftigen Gedanken erscheinen lassen.

				Das Rätsel, ob Mädchen oder Frau, war unlösbar. Sie war schlank und zierlich, für Chinesinnen nicht besonders ungewöhnlich. Sie hatte einen Kurzhaarschnitt, das war ungewöhnlich. Allerdings schien es kein Modestatement zu sein, denn sie trug Bluejeans und kniehohe hellblaue Schlupfstiefel – so wie Arbeiter sie anhaben, wenn sie ein Bootsdeck schrubben oder in einem Reisfeld umherwaten. Ein schwarzes T-Shirt und eine schwarze Weste vervollständigten das Ganze. Kein Make-up. Kein Schmuck, abgesehen von einer an ihrem Handgelenk klobig wirkenden Herrenuhr. Die Frau war so fest im Boden verwurzelt, dass Zula immer wieder hinschauen musste: In Schulterbreite pflanzte sie die Stiefel auf den Asphalt und stand aufrecht vor der Person, mit der sie gerade sprach, hin und wieder, wenn etwas sie amüsierte oder begeisterte, leicht auf den Fußballen wippend. Ihr Selbstvertrauen ließ sie wie vierzig wirken, ihre Haut dagegen war die einer Zwanzigjährigen, sodass Zula zu dem Schluss kam, dass sie jung, aber auf eine Weise sonderbar war, die man nicht auf Anhieb einordnen konnte.

				Nicht alle jungen Frauen hier trugen Highheels und Kleider, aber immerhin doch so viele, dass diese Tee verkaufende Frau sich so, wie sie aussah, deutlich von der breiten Masse absetzte. Und dennoch hatte Zula nicht den Eindruck von aggressivem Nonkonformismus. Sie gab nicht bewusst irgendein Statement ab. So war sie einfach. 

				Gestern Nachmittag war sie auf Zula zugegangen und hatte ein Gespräch mit ihr angefangen. Zula, Csongor und Sokolow hatten eine Straße gefunden, in der eine Reihe von Teehändlern ihre Verkaufsstände betrieben, und Zula ließ, während sie versuchte, sich für einen zu entscheiden, und sich innerlich auf eine weitere Runde Feilschen vorbereitete, ihren Blick darüberwandern. Und dann hatte plötzlich diese Frau vor ihr gestanden, die blauen Stiefel aufgepflanzt, ein selbstbewusstes Lächeln auf den Lippen, und in eigenartig umgangssprachlichem Englisch eine Unterhaltung mit ihr begonnen. Und nach ein oder zwei Minuten hatte sie, scheinbar aus dem Nichts, diese Riesenmenge Grüntee hervorgezaubert und Zula eine Geschichte darüber erzählt. Dass sie und ihr Volk – dessen Namen Zula vergessen hatte, aber Blaustiefel legte Wert auf die Feststellung, dass es eine eigene ethnische Gruppe war – weit oben in den Bergen des westlichen Fujian lebten. Vor zigtausend Jahren seien sie dort hinaufgejagt worden und lebten in Festungen auf nebligen Bergspitzen. Folglich gebe es flussaufwärts von ihnen niemanden mehr – das Wasser laufe sauber vom Himmel, kein industrielles Abwasser verunreinige ihren Ackerboden und werde es auch nie tun. Danach hatte Blaustiefel noch einige andere Vorzüge der Gegend aufgezählt und erklärt, wie diese hervorragenden Eigenschaften die Teeblätter auf molekularer Ebene durchdrungen hätten und wie sie auf Körper, Geist und Seele von Menschen übertragen werden könnten, die dazu verdammt seien, in nicht so gesegneten Gefilden zu leben, indem diese einfach große Mengen von besagtem Tee tränken. Ein Kilogramm davon sei im Nu weg, und Zula werde nach mehr betteln. Ihn in Amerika zu kaufen sei jedoch schwierig. Apropos, Blaustiefel sei sehr daran interessiert, einen Vertriebspartner für die westliche Hemisphäre zu finden, und Zula scheine ihr eine geeignete Kandidatin dafür zu sein …

				Wäre Zula eine Touristin gewesen, die einfach nur ihre Ruhe haben wollte, hätte sie Blaustiefel nach einer Weile satt gehabt. Unter den gegebenen Umständen aber war sie so froh, ein quasivertrautes Gesicht zu sehen, dass sie den Impuls unterdrücken musste, das kleine Ding in den Arm zu nehmen.

				»Guten Morgen«, sagte Zula. »Du hattest recht. Ich hab den ganzen Tee getrunken.«

				»Ha, ha, du redest ja einen Scheiß!«, sagte Blaustiefel 

				»Stimmt. Heute brauche ich keinen, vielen Dank.«

				»Willst du einen Vertriebsvertrag?«

				»Nein«, fing Zula an, doch dann erkannte sie, dass Blaustiefel sie nur aufzog, und verstummte.

				»Ihr seht so völlig verfranst aus, dass es traurig ist«, sagte Blaustiefel. »In der Straße sprechen schon alle darüber.«

				»Wir versuchen, ein wangba zu finden«, sagte Zula. 

				»Ein Schildkrötenei? Das ist eine ganz schlimme Beleidigung. Gib acht, zu wem du das sagst.«

				»Kann sein, dass ich es falsch ausspreche.«

				»Auf Englisch?«

				»Wir versuchen, ein Internetcafé zu finden«, sagte Zula.

				Blaustiefel zog die Nase auf eine Weise kraus, die bei den meisten anderen weiblichen Wesen ihres Alters nach dem Bemühen ausgesehen hätte, besonders süß zu wirken, bei ihr jedoch so rein zu sein schien wie das Gebirgswasser ihrer Heimatregion. »Was haben Internet und Kaffee miteinander zu tun?«

				»Café«, sagte Zula, »nicht Kaffee!«

				»Ein Café ist ein Ort, wo man Kaffee trinkt!«

				»Ja, aber …«

				»Wir sind hier in China«, sagte Blaustiefel, so als hätte Zula das noch nicht bemerkt. »Wir trinken Tee. Hast du unser Gespräch von gestern schon vergessen? Ich weiß, für euch sehen wir alle gleich aus …«

				»Ich stamme aus Eritrea. Da bauen wir Kaffee an«, sagte Zula schlagfertig.

				»Bei uns wäre das eher ein Teehaus als ein Café.«

				»Das verstehe ich. Wir suchen aber gar nicht etwas zu trinken. Was wir brauchen, ist Internet.«

				»Wie bitte?«

				Zula blickte zu Csongor, der müde ein Blatt Papier hochhielt, auf das in chinesischen Schriftzeichen das Wort wangba gedruckt war. Ungefähr seit einer halben Stunde zeigten sie es wahllos Leuten auf der Straße. Alle, die sie ansprachen, schienen zumindest eine vage Vorstellung davon zu haben, wo man so etwas finden könnte, und zeigten, während sie mit ernster Stimme meistens auf Chinesisch, manchmal aber auch auf Englisch antworteten, in die eine oder andere Richtung. 

				»Warum hast du das nicht gesagt?«, fragte Blaustiefel. Sie streckte den Zeigefinger aus. »Es liegt in dieser Richtung, gleich über …«

				Zula schüttelte den Kopf. »Was glaubst du denn, weshalb wir uns so völlig verfranzt haben?«

				»Komm, ich bringe euch hin.« Und sie nahm Zulas Hand und zog mit ihr los. Diese Geste fand Zula recht vertraulich, zumindest im Moment war es aber ein schönes Gefühl, jemanden an der Hand zu halten, und so verschränkte sie die Finger mit denen ihrer Führerin und ließ ihren Arm frei schwingen.

				Den beiden anderen, selbst Sokolow, erschien es undenkbar, sie daran zu hindern, und so hängten sich Csongor und Sokolow brav an ihre Fersen.

				Der Kurzhaarschnitt wurde heftig geschüttelt. »Mann, ihr braucht Übersetzer.«

				»Stimmt.«

				»Hervorragend!« Blaustiefel ließ Zulas Hand los, blieb stehen, wandte sich ihr zu und streckte ihr die Rechte hin. Automatisch begann Zula, ihre Hand vorzuschieben, bis sie merkte, dass sie im Begriff war, einen verbindlichen Vertrag einzugehen, und zögerte. 

				»Awwa!«, sagte Blaustiefel und schnipste enttäuscht mit den Fingern. »Fast hätte ich euch in der Hand gehabt.«

				»Wir wissen ja nicht mal deinen Namen.«

				»Ich deinen auch nicht.«

				»Zula Forthrast«, sagte Zula leise. Sie schielte über die Schulter zu Sokolow, der sich geistesabwesend mit seinem gewohnten posttraumatischen Tausendmeterblick umsah. Der Hauch eines Grinsens zeigte sich in ihrem Gesicht. 

				»Was?«, wollte Blaustiefel wissen.

				Zula hörte auf zu lächeln und schüttelte den Kopf. Sie hatte jemandem ihren Namen weitergegeben. Und falls dieser Jemand den Namen googelte, was könnte dabei herauskommen? Vielleicht ein Artikel aus der Seattle Times über eine junge Frau, die auf unerklärliche Weise verschwunden war. 

				»Ich heiße Qian Yuxia.«

				Zula, die ihr ganzes Leben lang die Nase ans Fenster der Glatthaarigen-Welt gepresst hatte, war zusehends besessen von Qian Yuxias Haarschnitt, einer dieser keilförmigen, oben kurzen und hinten längeren Frisuren. Jemand, der Qian Yuxia liebte und sehr gut mit scharfen Gegenständen umgehen konnte, hatte sie gepflegt, und Qian Yuxia hatte das mit derselben Bestimmtheit ignoriert. 

				»Ist das da, wo du herkommst, ein gebräuchlicher Name?«, fragte Zula, nur um etwas zu sagen.

				»Yongding«, erinnerte Yuxia sie. »Wo die großfüßigen Frauen den Gaoshan Cha machen, den Hochgebirgstee.«

				»Bist du denn eine großfüßige Frau?«

				Yuxia sah sie an, als wäre sie ein Trottel, und streckte ihr einen blauen Stiefel entgegen.

				Zula zuckte die Schultern. »Du hättest ja auch einen ganz kleinen Fuß da drinhaben können!«

				»Ich bin eine Hakka«, sagte Qian Yuxia, so, als müsste dieser ganze Teil der Unterhaltung damit schlagartig erledigt sein. »Hab ich dir gestern schon gesagt.«

				»Entschuldige, ich hatte den Namen vergessen.«

				»Was ist los? Warum seid ihr hier?«

				Sokolow stand inzwischen so nah bei ihnen, dass Zula es für das Beste hielt, sich an das Drehbuch zu halten. Tags zuvor hatten sie nämlich ein Drehbuch erarbeitet. »Du hast sicher von der Konferenz gehört? Über Taiwan?«

				»Ja, was bist du, die Botschafterin von Eritrea?«

				»Ich bin mit der amerikanischen Delegation hier«, sagte Zula. »Csongor mit den Ungarn und …«

				»Iwan Iwanowitsch«, sagte Sokolow mit einem höflichen Nicken.

				»Iwan ist mit den Russen gekommen. Wir haben zwei Tage frei, und die verbringen wir einfach mit …«

				»Chillen?«

				»Ja, mit Chillen.«

				»Ist einer von den Männern dein Freund?«

				»Nein. Warum?«

				Qian Yuxia gab Zula mit dem Handrücken einen spielerischen Klaps auf den Arm, gleichsam als Tadel dafür, dass sie so eine begriffsstutzige Schülerin war. »Ich möchte gerne wissen, ob es cool ist, mit ihnen zu flirten!«

				»Klar, nur zu!« Zula hatte irgendwie angenommen, Qian Yuxia sei eine Lesbe. Vielleicht war sie es nicht. Vielleicht war sie aber auch eine Lesbe, die es amüsant fand, mit heterosexuellen Männern zu flirten.

				»Hat euer Hotel denn kein Internet?!«

				»Doch natürlich.« Was die implizite Frage nicht beantwortete. »Aber Csongor ist so ein Nerd, dass er es keine Stunde ohne seine E-Mails aushält.«

				»Hm. Also hier ist so ein Ort.« 

				Yuxia hatte sie über eine Kreuzung hinweg in eine von kleinen Läden gesäumte Seitenstraße geführt. Neben einem solchen Laden ging eine Treppe nach oben und ins Innere eines Gebäudes, das eher neutral wirkte, sah man von einem alten Kultgegenstand aus World of  Warcraft ab, dem Kopf einer Kreatur vom Stamm der Tauren, der an die Wand geklebt worden war. Fast wie ein mittelalterliches Gasthausschild.

				Für einen Moment blieben sie dort stehen.

				»Sie heißen Treppen«, sagte Qian Yuxia.

				Gestern hatte es so ausgesehen, als würden sie eine eindrucksvolle Anzahl an IP-Adressen und Breiten- und Längengradpaaren sammeln. Doch als Csongor dann tatsächlich eine Landkarte aus ihnen erstellt und über ein Bild von Xiamen gelegt hatte, war Ernüchterung eingetreten: Ihre Daten hatten es irgendwie geschafft, ein ebenso dürftiges wie klumpiges Bild zu bieten. Immerhin hatten sich Trends herausgeschält und ihnen Grund zu der Annahme gegeben, dass die IP-Adresse, die immer noch in verblassender Tinte auf Sokolows Handfläche stand, einer Wi-Fi-Basisstation zugewiesen war, die nicht weit draußen in den Vororten, nicht in der Nähe der Universität, nicht einmal in einem der entlegenen Teile der Insel, sondern nur ein oder zwei Kilometer von dem sicheren Haus entfernt lag. 

				Vermutlich konnten sie das Haus des Trolls von ihrem Fenster aus sehen. Was in etwa der Aussage entsprach, man könne vom Mond aus die Erde sehen. Aber ein gewisser Fortschritt war es schon.

				Der allgemeine Plan für heute bestand nun darin, sämtliche Internetcafés, die sie innerhalb der betreffenden Zone finden konnten, aufzusuchen und sich um feinkörnigere Daten zu bemühen. 

				Während sie diesen Plan in Gegenwart und unter scharfer Beobachtung von Iwanow entwarfen, hatten sie alle voller Überzeugung von Internetcafés gesprochen, als wäre das ein Thema, in dem sie sich auskannten. Warum auch nicht? Sie waren Hacker; sie kamen aus Seattle; von Peters Loft aus waren es gerade mal anderthalb Kilometer bis zum Hauptquartier von Starbucks, einem Unternehmen, das seine Cafés mit Wi-Fi-Anschluss über den gesamten Planeten ausgestreut hatte.

				Mit anderen Worten, sie hatten drei Vermutungen über chinesische Internetcafés angestellt, nämlich, (1) dass es sie überall gab, (2) dass sie leicht zu finden waren und (3) dass dort Kaffee ausgeschenkt wurde; dass es sich also um richtige Cafés handelte, kleine gemütliche Räume, in denen die Gäste es sich mit ihrem Laptop bequem machen und ihre E-Mails abrufen konnten. 

				Die Erkenntnis, wie bedauernswert naiv und durch die Seattle-Brille gesehen diese Vermutungen waren, hatte Zulas Bewusstsein bereits gestreift, traf sie jedoch mit voller Wucht, als sie Qian Yuxia ans obere Ende der Treppe folgte. Die hilfsbereiten Fremden, die ihnen vermeintlich sinnlose Wege beschrieben hatten, schienen jedes Mal zu sagen, dass das Internetcafé »im Stockwerk über« oder »hinter« diesem oder jenem Geschäft lag, und daraus hatte Zula geschlossen, dass sie von kleinen Hinterzimmerunternehmen sprachen.

				Jetzt wurde ihr klar, dass diese Einrichtungen sich im Stockwerk über oder auch hinter anderen Geschäften befinden mussten, weil sie so riesig waren. Dieses hier füllte eine ganze Etage des Gebäudes aus. Brandneue PCs mit Flachbildschirmen standen so dicht nebeneinander, wie die Gesetze der Thermodynamik es erlaubten, und so gut wie alle waren besetzt. Mindestens hundert Menschen befanden sich in dem Raum, alle mit Kopfhörern versehen und deshalb sonderbar leise.

				»Ach du lieber Himmel«, sagte Csongor.

				»Was?«, fragte Yuxia.

				»Das ist zehnmal größer als das größte, das wir je gesehen haben«, erklärte Zula.

				»Das ist nur die eine Hälfte«, sagte Yuxia, mit dem Kopf auf eine andere Treppe deutend, die zu einem zusätzlichen Stockwerk führte. »Wie viele wollt ihr?«

				»Wie bitte?«

				»Wie viele von euch wollen an einen Computer?«

				»Einer«, sagte Zula, »es sei denn …?« Sie sah Sokolow an, der eine weitere an der Wand aufgehängte Dekoration anstarrte: eins aus einer Serie von Werbeplakaten, die die Marketingabteilung von Corporation 9592 kurz nach dem Start des Spiels produziert hatte, als sie noch wild darum bemüht waren, World of  Warcraft Kunden abzujagen. Es waren nachgemachte Reiseposter in detaillierter fotorealistischer Manier. Dieses spezielle zeigte einen Dwinn, der, eine Angel in der Hand, auf einem Felsblock am Ufer eines unberührten Bergsees hockte und sich einen harten Kampf mit einem prähistorisch anmutenden Biest mit vorstehenden Zähnen lieferte, das man in mittlerer Entfernung, einen Haken mit Köder durch die Lippe gerammt, durch die Wasseroberfläche herausbrechen sehen konnte. Der eigentliche Zweck des Posters hatte darin bestanden, den unglaublichen Realismus von Plutos Geländeformationen erzeugender Software zu zeigen, der in den Berghängen am gegenüberliegenden Seeufer einen eindrucksvollen Niederschlag gefunden hatte. Die Ausstatter und Trickzeichner jedoch, die sich auch nicht hatten lumpen lassen, hatten viel Zeit und Energie darauf verwandt, die Haltung des Dwinns ganz exakt wiederzugeben: sich gegen den Zug der Angelschnur zurücklehnend, einen Fuß abgestützt, den anderen vom Boden abhebend. Für Zula war es, als betrachtete sie einen Schnappschuss von zu Hause, was ihr ziemlich zusetzte; darauf war sie hier nicht gefasst gewesen.

				Praktischerweise wählte Sokolow ausgerechnet diesen Moment, um gesprächig zu werden. Langsam drehte er den Kopf, um erst Zula, dann Yuxia anzusehen. »Vielleicht google ich Geschäft für Anglerausrüstung.«

				Zula rang immer noch mit einem beträchtlichen Kloß in der Kehle, und Yuxia hatte keine Ahnung, was sie von Sokolow halten sollte. 

				»Angeln«, wiederholte Sokolow, wies mit dem Kopf auf das Plakat und mimte jemanden, der eine Angel auswarf und wieder einholte. »Mein Chef will angeln gehen. Wir haben aber die Ausrüstung nicht dabei.«

				»Wann?«, fragte Yuxia.

				Sokolow zuckte die Schultern. »Vielleicht morgen. Vielleicht übermorgen. Kommt drauf an. Könnte aber heute Ausrüstung besorgen. Muss Laden googeln.«

				»Das geht aber nicht«, sagte Yuxia, »wenn du kein Chinesisch lesen kannst.«

				»Brauche also Hilfe. Muss besondere Hüte kaufen. Kleine Kühlboxen. Koffer für Angelrute.« Er zuckte die Schultern. »Übliches.«

				Yuxia wandte sich ab und ging auf den vorderen Tresen des wangba zu, der mit seinen sechs Metern Länge und zwei Kassen für sich genommen schon ein recht ansehnliches Inventarstück darstellte. An der Wand dahinter standen zwei Kühlvitrinen voller Getränke und ein paar Regale, auf denen sich Instantnudelsuppenschälchen stapelten, die mit Foliendeckeln versiegelt und rundherum in schreienden Farben bedruckt waren. Hinter dem Tresen befanden sich drei Leute: zwei Angestellte, beides Männer in den Zwanzigern, und ein Polizeibeamter des Büros für Öffentliche Sicherheit in seinem hellblauen Hemd mit Krawatte und dunkler Hose. Letzterer saß mit dem Rücken zu ihnen und hielt seine Aufmerksamkeit auf zwei Flachbildschirme gerichtet, die jeweils in vier Felder aufgeteilt waren. Zula nahm an, dass hier die Aufnahmen von Überwachungskameras gezeigt wurden, doch auf den zweiten Blick sah sie, dass jedes Feld die verkleinerte Wiedergabe eines Computerbildschirms enthielt. Auf manchen waren Benutzeroberflächen im Fenstermodus zu sehen, wie man sie verwandte, wenn man im Internet surfen oder in Facebook gehen wollte, auf den meisten liefen jedoch Onlinespiele. In jedem Feld wechselte alle paar Sekunden das Bild.

				Zula sah Csongor an, der ebenfalls darauf starrte. Er drehte sich zu ihr um. Ihre Blicke trafen sich, und sie mussten beide lachen. 

				»Was ist lustig?«, fragte Sokolow. 

				Csongor wandte sich ihm zu. »Dieser Kerl guckt jedem über die Schulter«, sagte er. »Vergewissert sich, dass keiner Pornos oder so was anschaut.«

				Das verstand Sokolow, ohne jedoch die Komik darin zu sehen.

				In der Zwischenzeit war Qian Yuxia zum Tresen vorgestapft und hatte einen der Angestellten auf eine Weise angesprochen, als wäre sie ein Ausbilder und er ein Lehrling, der betrunken und schlampig zur Arbeit erschienen war. Der Angestellte seinerseits begann und beendete die Unterhaltung, indem er sein Gegenüber sorgfältig von oben bis unten musterte, für Zula die Bestätigung, dass Yuxia eine eher ungewöhnliche, wenn auch nicht völlig unbekannte Art von Kundin war. Der Polizist sah gerade lange genug von seinen Bildschirmen auf, um die drei Leute aus dem Westen in Augenschein zu nehmen, warf dann einen flüchtigen Blick auf Yuxia und wandte sich wieder seinen Monitoren zu. Wenn man eine chinesische Aufpasserin hatte, die einen herumführte, war es anscheinend nicht so ein großes Ding, Amerikaner oder Europäer zu sein; nur wenn man ohne Begleitung und völlig ahnungslos war, zog man sämtliche Aufmerksamkeit auf sich.

				Irgendeine Art von Transaktion ging da vor sich. Mit einem Fingerschnipsen holte Yuxia Sokolow herbei und nötigte ihn, Geld herauszurücken, das in der Kasse verschwand. Der Angestellte händigte ihnen zwei Papierstreifen mit alphanumerischen Zeichenfolgen aus: Benutzer-IDs und Passwörter.

				Sie drangen weiter in die Hauptetage des wangba vor, die Zula an den Teil eines Casinos erinnerte, wo die Spielautomaten standen, allerdings ohne den entsprechenden Lärm: dicht gedrängte Menschen in einem dunklen Raum mit niedriger Decke, die auf identischen Stühlen saßen und auf Maschinen starrten. Und tatsächlich war der Spielautomatenvergleich insofern gar nicht schlecht, als die meisten dieser Leute Onlinespiele spielten: ein paar von ihnen World of  Warcraft, Counterstrike und Aoba Jianghu, das typisch chinesische Spiel, das Nolan Xu geschaffen hatte, bevor er Mitgründer von Corporation 9592 wurde, und das in der Welt der wangba als Oldie but Goodie weiterlebte, oft imitiert, immer geklaut (das Kopierschutzsystem war zweiundzwanzig Stunden nach Erscheinen des Spiels bereits außer Kraft gesetzt worden), nie erreicht. Die überwiegende Mehrheit spielte jedoch T’Rain, was bedeutete, das die meisten von ihnen nicht zu ihrem Vergnügen, sondern aus geschäftlichen Gründen hier waren. Zula hatte zu diesem Zeitpunkt so viel Erfahrung mit dem Spiel, dass sie, während sie Yuxia einen Gang hinunter zur Treppe folgte, auf Anhieb die meisten Landschaften und Situationen erkennen konnte, die unter ihren Augen vorbeizogen. Als sie den Blick einen Moment lang durch das wangba schweifen ließ, sah sie nur wenige Köpfe, die sich, denen von Erdmännchen gleich, über die niedrige Halbwand zwischen zwei Reihen von Computerplätzen aufgerichtet hatten. Manche dieser jungen Männer schlürften Nudelsuppe aus Schälchen und schauten ihren Freunden beim Spielen zu, aber sie sah auch einen weiteren Beamten des Büros für Öffentliche Sicherheit, der seinen Rundgang machte. 

				Die nächste Etage war ein Abbild der ersten, nur mit mehr freien Terminals. Hier hatte ein dritter Polizeibeamter Position bezogen; er saß auf einem Stuhl am oberen Treppenabsatz, trank aus einer großen Glasthermoskanne Tee und langweilte sich zu Tode. Csongor setzte sich an ein Terminal und Sokolow an das daneben. Csongor gab vor, seine E-Mails abzurufen, während Yuxia Sokolow half, in der Innenstadt von Xiamen nach Anglerbedarfsgeschäften zu suchen.

				War Csongor erst einmal in einen Computer eingeloggt, brauchte er nur ein paar Sekunden, um dessen IP-Adresse herauszufinden, und dann noch einmal einen kurzen Augenblick, um in dem lokalen Netzwerk herumzuschnüffeln und einen Eindruck zu bekommen, welche IP-Adressen den benachbarten Geräten zugeordnet sein könnten. »Meine E-Mails abrufen« dauerte also nur wenige Sekunden, dann war er schon wieder ausgeloggt und bereit zu gehen. Er bewegte sich auf Zula zu, verlangsamte jedoch seinen Schritt, als er noch ungefähr einen Meter von ihr entfernt war, und wandte sich zur Seite. Er war nämlich nicht zum Reden auf sie zugegangen, sondern nur, um in ihrer Nähe zu sein. Das war ihm zur Gewohnheit geworden. Zula hatte sich ebenfalls daran gewöhnt. Ihr ging es besser, wenn er da war, genau am Rand ihrer persönlichen Distanzzone. Dort schien auch er sich wohler zu fühlen.

				Am Nachmittag zuvor hatte Sokolow mit seinem Handy ein paar Fotos von Anglern gemacht, die aus einem Fährterminal herausgeschlendert kamen, und als er sie Yuxia jetzt zeigte, zeigte er auf die herangezoomten Köpfe der Männer und drängte sie, einen Haufen von diesen Hüten zu besorgen. Es waren die idiotischsten Hüte, die Zula je gesehen hatte, und sie glaubte nicht eine Sekunde lang, dass Sokolow wirklich angeln gehen wollte. Er hatte irgendeinen anderen Plan im Kopf und spontan erkannt, dass Yuxia ihm bei der Durchführung helfen konnte.

				Das einigermaßen tröstliche Gefühl, das Zula aus Csongors Nähe gewann, wurde jetzt durch den Eindruck zunichtegemacht, jemand hätte ihr einen Eiszapfen ins Herz gestoßen, denn ihr wurde bewusst, dass Yuxia gerade in das alles hineingezogen wurde. Und dass das zumindest teilweise Zulas Schuld war. 

				Yuxia und Sokolow beendeten ihre Arbeit und loggten sich aus. »Wir gehen Hüte kaufen«, verkündete Sokolow, bevor er, wie es seine Gewohnheit war, zur Seite trat, um den Damen den Vortritt zu lassen. 

				Yuxia würde ihnen das Auffinden von wangbas tausendmal leichter machen, doch das hatte seinen Preis, nämlich dass sie nicht unter immer demselben Vorwand, Csongor müsse seine E-Mails abrufen, einfach von einem direkt ins nächste gehen konnten. Niemand musste so oft seine E-Mails lesen; und wenn, dann wäre es leichter, in einem wangba zu bleiben, statt von einem zum nächsten zu ziehen.

				Sokolows Plan – was zum Teufel es auch war – in Zusammenhang mit der Angelausrüstung half ihnen bei der Lösung des Problems. Sie brauchten nämlich ungefähr eine Dreiviertelstunde zu Fuß bis zu einem Laden, wo man die albern aussehenden Stoffhüte erstehen konnte, die bevorzugt von siebzigjährigen chinesischen Anglern getragen wurden. Auf dem Weg dorthin lernte Zula Yuxia etwas besser kennen. Genau genommen löcherte sie die Chinesin mit Fragen, da sie etwas beunruhigt war, Yuxia könnte anfangen, ihr Fragen zu stellen, die unter den gegebenen Umständen schwer zu beantworten sein würden. Das Drehbuch, von dem sie ausgingen, war dürftig und würde einer genaueren Prüfung durch Qian Yuxias wachen Geist nicht standhalten.

				Sie erfuhr, dass Yuxia in einer Stadt oben in Yongding lebte, die von Touristen wegen ihres Tulou aufgesucht wurde: Tulous waren gewaltige, festungsartige Rundbauten aus gestampftem Lehm, die das Volk der Hakkas vor Jahrhunderten errichtet hatte. Die Touristen waren zumeist Chinesen, die in Bussen von Xiamen heraufkamen. Der Ort zog aber auch Reisende aus dem Westen an, hauptsächlich Rucksacktouristen, und so arbeitete sie während der Hochsaison für ein Hotel, das sich auf solche Leute eingestellt hatte. Sie trieb sich an der Bushaltestelle und auf den Haupttouristenpfaden herum, und wenn sie Amerikaner oder Europäer sah, die verloren wirkten, grüßte sie sie, sprach mit ihnen und lotste sie zu dem Hotel. In einem Lieferwagen fuhr sie die Leute in der Gegend herum, damit sie auch einige der abgelegeneren Tulous besichtigen konnten. Auf diese Weise, und indem sie sich Kinofilme ansah und Bücher las, die die Rucksacktouristen im Hotel liegen ließen, hatte sie sich ihr Englisch angeeignet. Außerhalb der Saison brachte sie den Lieferwagen in einen weit entfernten Vorort von Xiamen und sah zu, dass sie ihn irgendwo abstellen konnte, dann fuhr sie mit dem Bus nach Xiamen zurück, zog in ein Wohnheim und ging ihrem Gewerbe als fliegende Teehändlerin nach. Obwohl es vorwiegend darum ging, Tee en gros an selbstständige Einzelhändler zu verkaufen, war sie sich auch nicht zu schade, Endverbraucher direkt anzusprechen, wie sie es am Vortag mit Zula gemacht hatte. 

				Auf diese Weise gelangten sie zu dem Hutladen, wo Sokolow ein glattes Dutzend der formlosen Hüte erstand, die er haben wollte. Dann war es wieder Zeit für Csongor, »seine Mails abzurufen«. Also gingen sie in ein anderes wangba, wo Csongor das tat, während Zula Nudelsuppe schlürfte und Yuxia Sokolow half, einen Laden zu finden, der mit Koffern für Angelruten und -rollen handelte.

				Danach wiederholten sie das Ganze: Sie machten sich zu Fuß auf den Weg zu einem Geschäft, wo Sokolow ein paar solcher Koffer kaufen konnte, und suchten anschließend das nächstgelegene wangba auf, damit Csongor wieder »seine Mails abrufen« konnte.

				Zula fragte Yuxia, was Hakka seien, und erfuhr, dass es die einzigen Chinesen waren, die es abgelehnt hatten, sich die Methode des Füßebindens zu eigen zu machen. Damit war »großfüßige Frau« nicht nur eine dahingesagte Wendung. Aber nicht nur das, sie kauften sogar die unerwünschten weiblichen Babys ihrer Kantonesisch sprechenden Nachbarn und zogen sie auf. Yuxia war nicht der Typ, der Begriffe wie »feministisch« oder »matriarchal« im Mund führte, aber das Bild war Zula völlig klar. Sie konnte Vergleiche zu ihren frühen Jahren ziehen, in denen sie in Höhlen von marxistisch-feministischen Lehrerinnen erzogen worden war, was, während sie in den Straßen umherliefen, ein sicheres Thema für zeitintensives Geplauder abgab.  

				Dieses dritte wangba lag in der obersten Etage eines vierstöckigen Gewerbegebäudes, das auf eine Seitenstraße hinausging, in der womöglich zwei Autos aneinander vorbeifahren konnten, wenn nicht Fußgänger, Radfahrer oder Kärrner sie daran hinderten. Es war ein bisschen kleiner als die ersten beiden, hatte eine jüngere Kundschaft und machte einen etwas zwielichtigeren Eindruck. Am Eingang war ein einzelner Beamter der Sicherheitsbehörde postiert, der jedoch nicht über die Hightechsysteme zur Überwachung der Kundenbildschirme verfügte. Theoretisch hätten einige an den Wänden des Raums verteilte Spiegel es ihm ermöglicht, den Leuten über die Schulter zu schauen, aber dazu hätte es ihn interessieren und er hätte den Blick von seinem Hochglanzmagazin heben müssen (auf Chinesisch, aber ausschließlich mit Informationen über Mannschaften, Ergebnisse und Spiele des nationalen Basketballverbands), was jedoch beides nicht zutraf. Dieses wangba war erheblich lauter, aber es war nicht der Lärm von Musik oder Spielesoundtracks, sondern von Gesprächen. Wie die vier feststellten, nachdem sie sich den Zutritt erkauft hatten, ging das Stimmengewirr von einer Ecke aus, in der ungefähr ein Dutzend Teenager eine Gruppe von Computerplätzen besetzt hielten und ein Spiel zusammen spielten, bei dem sie sich gegenseitig über die Schulter blickten und Warnungen, Anweisungen, Ermutigung, Spott und Verzweiflungsschreie von sich gaben. 

				Wie üblich ging Csongor zu einem Terminal, während Yuxia und Sokolow sich ein anderes suchten. Zula schlenderte zu der Ecke hinüber, wo die Jugendlichen spielten. Kaum hatte sie deren Bildschirme im Blick, war ihr klar, dass sie T’Rain spielten. An der Art, wie sie miteinander kommunizierten, erkannte sie, dass sie wohl alle zu einem Überfallkommando gehörten und zusammen zu einem Abenteuer aufbrachen; ihre Charaktere befanden sich alle am selben Ort in der T’Rain-Welt und waren vermutlich gerade dabei, einen Dungeonraid durchzuführen oder einen Kampf mit einer rivalisierenden Gang auszufechten, und so rief vielleicht ein Kämpfer einem Priester zu, er müsse geheilt werden, oder ein Magier bat um Schutz vor einem ihn bedrohenden Ungeheuer, während er seine Zauber wirkte. Dieser Spielstil war durchaus üblich.

				Sie hatte den Eindruck, dass es harte Typen waren, was sich bestätigte, als sie eine bessere Sicht auf ihre Spielcharaktere bekam: überaus mächtig und teuer ausgestattet. 

				Die Gegend, in der sie kämpften, kam ihr verblüffend bekannt vor.

				Es war das Torgai-Vorgebirge.

				Sie kämpften in der Nähe des Leylinienschnittpunkts mit den Bliden.

				Plötzlich wurde ihr klar, dass sie schon eine ganze Weile zugeschaut hatte und dass Sokolow direkt neben ihr stand, so nah, dass sie seine Wärme spüren konnte. Er hatte ihren Gesichtsausdruck gesehen und war herübergekommen, um sich anzuschauen, was sie so in Bann geschlagen hatte.

				Da sie plötzlich das Gefühl hatte, sich auffällig zu verhalten, wandte sie sich ab und ging wieder dorthin, wo Csongor saß. Er sah fassungslos auf seinen Bildschirm. 

				»Was läuft?«, wollte Qian Yuxia wissen. »Was habt ihr für ein Problem?«

				Sokolow wandte sich zu ihr um. »Morgen gehen wir angeln«, verkündete er. »Brauchen Kühltaschen.«

				Eine halbe Stunde später war Zula an ein Waschbecken auf der Damentoilette im sicheren Haus angekettet.

				Nachdem Csongor Sokolow zu sich gebeten und ihm auf seinem Bildschirm eine IP-Adresse gezeigt hatte, die genau mit der auf seiner Handfläche übereinstimmte, und Sokolow begriffen hatte, dass die jungen Männer in der Ecke mit dem Troll im Bunde waren – dass einer von ihnen womöglich sogar der Troll war –, da hatte der Russe mit einer Kombination aus äußerster Eile und vollkommener Ruhe gehandelt, die Zula unter anderen Umständen bewundert hätte. Er führte ein Telefonat. Ein paar Minuten später hatte er Zula auf die Straße hinauseskortiert, wo gerade ein Taxi mit vier Sicherheitsberatern vorgefahren war. Einer davon war im Taxi sitzen geblieben, während die anderen sich auf eine Weise um Zula herumgestellt hatten, die nicht unbedingt eine unverhohlene Drohung darstellte, aber deutlich machte, dass ihr nichts anderes übrigblieb, als hinten in das Auto einzusteigen. Ein paar Minuten später waren sie und der Sicherheitsberater in der Tiefgarage des Wolkenkratzers und nach einer weiteren Minute oben auf der Damentoilette. Die Russen, die es wohl leid waren, sie hierherzubegleiten und in einer Kabine zu warten, hatten sich irgendwo ein Stück Kette von ungefähr sechs Metern Länge besorgt und das eine Ende davon mit einem Schloss am Siphon unter einem der Waschbecken befestigt. Das andere Ende hatten sie an eine Handfessel angeschlossen, die jetzt um Zulas Knöchel herum zuschnappte. Ihr Gepäck und ihr Schlafsack waren bereits auf dem Boden deponiert worden, zusammen mit einem Stapel Armeerationen, einem kleinen Häufchen Junkfood und einer Rolle Papierhandtücher. Die Kette bot Zula so viel Spielraum, dass sie zur Toilette gehen konnte, und Wasser aus dem Wasserhahn bekam sie auch. Was konnte ein Mädchen sich mehr wünschen?

				Das war das einzige Mal, dass sie Rotz und Wasser heulte. In Embryonalstellung, mit dem Kopf auf den Boden schlagend. Das Angekettetsein, das war’s. Sie hatte eine Menge schräge Sachen durchgemacht, aber auf die Idee, sie anzuketten, war bisher noch niemand gekommen.

				Am Ende richtete sie sich auf Händen und Knien auf und benutzte die Papierhandtücher. 

				Dann floh sie.

				Während ihrer Collegezeit hatte sie mit ein paar anderen Mädchen ein Haus gemietet, in dem der Abfluss des Küchenspülbeckens chronisch verstopft gewesen war. Nicht umsonst hatte Zula ihre Kindheit und Jugend auf einer Farm in Iowa verbracht. Das Entscheidende, was man wissen musste, war, dass die Überwurfmuttern, die die Siphonrohre zusammenhielten, zwar sehr groß und unbeweglich aussahen, in der Regel jedoch nur handfest angezogen waren, da sie ja lediglich einen inneren Dichtungsring um das Rohr herum festdrücken mussten, und sie mit einer Rohrzange festzuquetschen hätte das Ganze nicht besser abgedichtet, sondern nur Schaden angerichtet.

				Der Klempner, der den Siphon eingebaut hatte, an dem Zula angekettet war, hatte kräftigere Hände gehabt als sie, aber am Ende gelang es ihr, die Überwurfmuttern zu lösen und das U-Rohr herauszureißen. 

				Sie stopfte die lose Kette in ihre Umhängetasche, die sie sich anschließend über die Schulter warf.

				Dann kletterte sie auf eine Toilettenschüssel und von dort auf eine der Kabinentrennwände und schob eine Deckenplatte zur Seite. In ihrer Tasche hatte sie eine Taschenlampe – noch eine übriggebliebene Angewohnheit des Farmermädchens aus Iowa –, mit deren Hilfe sie nach dem Ausschau hielt, was Sokolow bei seiner Inspektion am Anfang so besorgt gemacht hatte.

				Es war nicht auf Anhieb sichtbar, und so kletterte sie hinauf in den niedrigen Raum über der Zwischendecke, fand Halt an einem der aus Zickzackverbindungen bestehenden Träger und bediente sich seiner, um von dem sicheren Haus weg auf den Innenteil des Gebäudes zu kriechen. Die Aufzugschächte lagen in der Nähe, waren jedoch mit Beton umkleidet, und eine offensichtliche Möglichkeit, in sie hineinzugelangen, schien es nicht zu geben; selbst wenn es sie gegeben hätte, war nicht klar, inwiefern ihr das geholfen hätte.

				Als sie sicher war, dass sie die Grenze der Damentoilette passiert haben musste, griff sie nach unten, riss eine Deckenplatte hoch und warf einen Blick in den Bereich darunter. Es schien ein Versorgungsgang zu sein, der jetzt im Dunkeln lag.

				Sie ließ sich auf die obere Seite des Metallgitters hinunter, in das die Deckenplatten eingelassen waren. Dieses trug zwar ihr Gewicht, wurde dabei jedoch zerstört: die dünnen extrudierten Aluminiumprofile bogen sich nach unten, und die angrenzenden Deckenplatten klappten zusammen und zerbrachen. Das spielte keine Rolle. Sie fand Halt an dem zerstörten Gitter und ließ sich nach unten gleiten, bis ihre Füße vielleicht noch einen knappen Meter über dem Boden baumelten, dann ließ sie sich fallen.

				Wie sie angesichts der Anordnung der senkrechten Betonwände, die durch den Deckenzwischenraum verliefen, schon vermutet hatte, lag die Feuertreppe gleich auf der anderen Seite einer Wand, und um dorthin zu gelangen, brauchte sie nur aus diesem Gang in den Aufzugvorraum und von dort durch eine benachbarte Tür zu treten. In diesen wenigen Momenten wäre sie für jeden Wachposten, der am Empfangstresen des sicheren Hauses stand, deutlich sichtbar – aber sie wusste, dass mindestens vier der sieben Sicherheitsberater außerhalb des Gebäudes verteilt waren, und hoffte, dass der Tresen unbesetzt war. Das konnte man mit Leichtigkeit feststellen, indem man die Tür ein wenig aufschob und durch den Ritz spähte. 

				Es war niemand da. Weiter drinnen in der Suite konnte sie andere Sicherheitsberater umhergehen, an Handys telefonieren, ihr Gepäck durchwühlen sehen, aber niemand warf einen Blick in den Aufzugvorraum. 

				Sie trat hinaus, machte zwei große Schritte über den polierten Marmorboden, zog die Tür zur Feuertreppe auf und schlüpfte hindurch. Dem Drang, einfach los zu rennen, widerstehend, benutzte sie ihr Gesäß, um das Zuknallen der Tür zu verhindern. Dann begann sie, so schnell die neun Kilo schwere, in der Tasche um ihren Hals klirrende Kette es zuließ, deren eines Ende mit einer Handfessel an ihrem Knöchel hing, die Treppe hinunterzustürmen.

				Auf dem Weg die dreiundvierzig Stockwerke hinunter hatte sie jede Menge Zeit, über das Ganze auf eine Weise nachzudenken, wie sie es nicht getan hatte, als sie gerade den Entschluss dazu gefasst hatte. Soweit sie überhaupt darüber nachgedacht hatte, waren es Gedanken gewesen wie: Was würde Qian Yuxia tun?, oder vielleicht: Was würde Qian Yuxia von mir denken, wenn sie mich, auf dem Boden zusammengerollt, wie ein kleines Mädchen schluchzen sehen würde?

				Bisher hatte Zulas Komplizenschaft in der ganzen Angelegenheit sich auf ein gewisses unausgesprochenes Geschäft zwischen ihr und Iwanow gestützt, das in etwa so lautete: »Wir behandeln dich schlecht und werden dich wahrscheinlich umbringen, wir könnten dich aber auch noch viel schlechter behandeln und schon früher umbringen.« Nicht gerade ein toller Deal, aber beim Aushandeln der Bedingungen hatte sie auch keine große Wahl gehabt. Die Art, wie man sie in diese schreckliche Situation hineingezogen hatte, war schon schlimm genug, aber der Gedanke, dass sie nun zum Teil dafür verantwortlich war, dass auch Yuxia sich darin verfing, war unerträglich.

				Peter wurde, theoretisch betrachtet, als Geisel gehalten und würde sich vielleicht für ihre Flucht verantworten müssen, aber sie hatte da ihre Zweifel. Er war auf die andere Seite übergelaufen. Für die er nützlich war. Ihn zu töten, würde Zula nicht zurückbringen. Und was Csongor betraf – da hoffte sie, dass ihm nichts Böses zustoßen würde, fand aber, dass sie auch das Recht hatte, an sich selbst und ihr Überleben zu denken.

				An nichts anderes dachte Zula, als sie am Fuß der Treppe ankam, im Eiltempo um eine Ecke bog und mit einem Mann zusammenprallte, der aus irgendeinem Grund genau da stand. Instinktiv drehte sie sich von ihm weg. Er grapschte nach ihr, musste sich jedoch mit ihrer Umhängetasche begnügen, die Zula ihm überließ, während sie weiterrannte, die Kette, die sich aus der Tasche abwickelte, hinter sich herziehend. 

				Dann wurde ihr das Bein unter dem Körper weggezogen, was sie zurück- und herumfahren ließ, während sie so hinfiel, dass sie, als sie auf dem Betonboden aufschlug, in sechs Meter Entfernung einen Mann stehen sehen konnte, der, ihre leere Umhängetasche in der Hand, mit einem Fuß fest auf das Ende der Kette getreten war.

				Sokolow. 

				Nachdem er das Kettenende aufgehoben hatte, hielt er sich mit der freien Hand sein Handy ans Ohr und führte ein Ein-Wort-Telefonat. 

				Und dann ging es wieder hinauf in die Damentoilette, wo die Kette in den Raum über der Zwischendecke gezogen und mit einem Vorhängeschloss an einem gusseisernen Rohr von fünfzehn Zentimeter Durchmesser befestigt wurde.

				Richard befand sich in einer Halle mit Hammerbalkengewölbe eines Buntsandsteinschlosses auf der Isle of Man, wo er von D-Quadrats Herold in einer Sprache angekündigt wurde, die irgendwie französisch klang.

				Wieder war seine Ankunft unerwartet gewesen (wenn auch, wie sich herausstellte, nicht unangekündigt). Diesmal war das Überraschungselement auf einen Stau zurückzuführen, der in D-Quadrats E-Mail-Pipeline entstanden war. Don Donald kommunizierte per E-Mail, wenn er in Cambridge oder auf Reisen war, aus seinem Schloss hatte er das Internet jedoch verbannt und im Taubenhaus sogar einen mobilen Störsender gegen Handytelefonate eingebaut. Hierher kam er, um zu lesen, zu schreiben, zu trinken, zu dinieren und Gespräche zu führen, Tätigkeiten, von denen nicht eine durch elektronische Geräte hätte optimiert werden können. Allerdings hatte er das schwierige Problem, dass er einen guten Teil seines Lebensunterhalts aus T’Rain bezog. Und obwohl er das Spiel selbst nicht spielte, da er, wie er behauptete, schon den Gedanken daran »entsetzlich« fand, konnte er diesem Geschäft im Grunde nicht nachgehen, ohne ziemlich häufig mit Leuten bei Corporation 9592 zu kommunizieren. 

				Richard hatte D-Quadrat einmal auf  Wikipedia nachgeschlagen und erfahren, dass er ein Gutsherr oder Erzherzog oder so was Ähnliches war. Dieses Schloss war jedoch nicht der Landsitz seiner Ahnen. Er hatte es gekauft, bar auf die Hand. Anfangs hatte sein Personal einen Wohnwagen benutzt, der außerhalb der südlichen Bastei abgestellt worden war, um den Bauunternehmern, die das Anwesen renovierten, als Büro zu dienen. Er war mit Internet und einem Laserdrucker ausgestattet, auf dem E-Mails, die der Aufmerksamkeit des Schlossherrn würdig waren, auf DIN-A4-Papier ausgedruckt und in einer ledernen Brieftasche in den Hauptturm gebracht wurden. Später wurde das weiße Papier zugunsten von hellbraunem Pseudopergament abgeschafft. Das war einfach eine Frage des Geschmacks. Modernes Papier mit seinen grellen fünfundneunzig Prozent Rückstrahlvermögen machte einfach den Eindruck zunichte, der sich innerhalb der Mauern allmählich entwickelte. Die serifenlosen Schriften wurden gegen nachgemachte alte ausgetauscht. Es war allerdings nicht so, als hätte ein Mann von Donald Camerons Gelehrsamkeit durch eine altertümlich anmutende Schriftart, die ein Assistent aus einem kilometerlangen Word-Schriftartenmenü ausgewählt hatte, geblendet werden können. Stil und Inhalt der Nachrichten aus Seattle waren im Übrigen mindestens genau so schrill wie das Papier, auf denen sie gedruckt waren. Als Mittelalterforscher war D-Quadrat ganz gerne in einer mittelalterlichen Geistesverfassung; genau genommen musste er das sein, um schreiben zu können. Wenn er in seinem Turm saß, »an einem klaren Tag mit der Aussicht im Westen auf Donaghadee und im Norden auf Cairngaan«, und mit einem Federhalter an einem tausend Jahre alten Schreibtisch arbeitete, trat er in einen Flow-Zustand ein, mit dessen Ausstoß es nur ein Devin Skraelin aufnehmen konnte. Plötzlich den Ausdruck einer E-Mail vor sich zu haben, in der ein Vierundzwanzigjähriger aus Seattle mit einem Ring in der Nase so etwas schrieb wie: »sind total im stress weil kap.27 nicht zu 16 von ihrer spielerdemografie passt«, war, gelinde ausgedrückt, dem Vorwärtskommen abträglich. Es musste ein Weg ersonnen werden, auf dem wichtige Nachrichten zu ihm gelangen konnten, ohne die erforderliche Atmosphäre zu stören.

				Glücklicherweise hatte er, ohne viel dafür zu tun, eine Clique von Leuten angezogen, die man je nach Standpunkt des Betrachters als Mitläufer, Lakaien, Hausbesetzer, Parasiten oder Gefolgsleute beschreiben konnte. Sie waren von Alter und Herkunft her verschieden, teilten aber alle D-Quadrats Begeisterung fürs Mittelalter. Manche waren Autodidakten aus einfacherem Milieu, die sich die Stufenleiter innerhalb der Gesellschaft für Kreativen Anachronismus hinaufgearbeitet hatten, andere besaßen mehrere Doktortitel und beherrschten ausgestorbene Dialekte fließend. Sie hatten sich nach und nach auf seiner Schwelle oder besser unter seinem Fallgitter eingefunden, als sich herumgesprochen hatte, dass er die Möglichkeit erwog, Teile des Schlosses in einen Schauplatz für das Nachstellen historischer Lebensformen umzuwandeln, was ihm ein bisschen Geld einbringen und das Schloss davor bewahren sollte, den subtilen, aber vernichtenden Gefahren dauerhaften Leerstands zum Opfer zu fallen. Der ursprüngliche Plan hatte vorgesehen, zwischen dem Teil des Herrenhauses, den er bewohnte, und dem Teil, wo das Nachstellen stattfinden sollte, eine Art Brandmauer einzuziehen. Einige Jahre Erfahrung hatten ihn jedoch gelehrt, dass die Art von Leuten, die bereit waren, vierundzwanzig Stunden am Tag in mittelalterlichem Stil zu leben, genau die waren, die er in seiner Umgebung brauchte, solange man einigermaßen darauf achtete, Trunkenbolde und Geistesgestörte fernzuhalten. 

				So leicht und verlockend es war, sich über D-Quadrat und seine Bande von Mittelalterfreaks lustig zu machen, musste Richard doch zugeben, dass einige von ihnen genauso ernsthaft, engagiert und kompetent waren, wie jeder, mit dem er bislang in einem Umfeld des 21. Jahrhunderts zusammengearbeitet hatte, und in ein paar sehr amüsanten Unterhaltungen über (natürlich selbstgebrautem) Met oder Ale hatten sie ihn davon überzeugen können, dass die mittelalterliche Welt nicht schlimmer oder primitiver war als die moderne, eben nur anders.

				Und so funktionierte die E-Mail-Pipeline: Unten in Douglas, dem Hauptort der Isle of Man, las die Freundin eines der Mittelalterforscher, die dort in einer Wohnung lebte (»zufällig benutze ich gerne Tampons«), die an D-Quadrat adressierten E-Mails, filterte den offensichtlichen Schrott heraus und fertigte von allem, was wichtig erschien, einen Ausdruck an, den sie in einer wasserdichten Kuriertasche verstaute. Wenn es Zeit war, ihren Hund Gassi zu führen, schlenderte sie die Uferpromenade entlang bis zum Bahnhof des winzigen Elfenzugs an deren nördlichem Ende, wo sie die Tasche dem Bahnhofsvorsteher aushändigte, der sie später dem Zugführer der elektrischen Schmalspurbahn übergab, die sich von dort ins Innere der Insel hinaufschraubte. An einem bestimmten Punkt auf der Strecke wurde die Tasche aufs Nebengleis geworfen, wo D-Quadrats Wildhüter sie später aufhob, um sie den Hügel hinaufzubringen und ihren Inhalt auf den Tisch des hauseigenen Troubadours zu legen, der ihn in mittelalterliches Okzitanisch übersetzte und D-Quadrat zur Essenszeit vorsang und/oder rezitierte. Anschließend diktierte der Schlossherr eine Antwort, die den umgekehrten Weg hügelabwärts zum Laptop der Freundin und ins Internet nahm.

				Lächerlich? Ja. Und alles mit unbewegter Miene? Mitnichten. Nachdem Richard hier ein paar Mahlzeiten eingenommen hatte, wusste er aufgrund der Reaktionen der Anwesenden – zumindest derer, die Okzitanisch verstanden –, dass der Troubadour ein echter Spaßvogel war. Viel von dem Gelächter schien auf Kosten amerikanischer Bürozellenfauna zu gehen, die in PowerPoint dachte und mit den Daumen tippte, weshalb Richard jetzt alle seine E-Mails an Don Donald mit Bedacht auf eine Weise formulierte, die klarmachte, dass er über den Witz Bescheid wusste.

				Diejenige, in der er seine unmittelbar bevorstehende Ankunft auf der IOM ankündigte, wurde immer noch übersetzt. 

				Dennoch war überraschend eintreffender Besuch für Don Donald ein viel geringeres Problem als für Skeletor. Es war eben die Welt des Mittelalters. Mit einem miserablen Kommunikationswesen. Die allermeisten Besuche waren Überraschungsbesuche. Was in Ordnung war, solange die Besucher nicht mit Streitäxten oder Pestbeulen kamen. Im Schloss gab es jede Menge Platz, und es waren Puffer vorhanden, das heißt, Diener-Nachspieler, die es Richard und Pluto bequem machten, während die Kunde allmählich bis in den Hauptturm vordrang. Als D-Quadrat zur nächsten Mahlzeit seine gefährliche, uralte Steinwendeltreppe in die Halle hinunterstieg, wurden Richard und Pluto höflich und etwas pompös von dem Herold angekündigt – übrigens (aufgrund eines gewissen Personalmangels im Haus) ein Mann, der zwischen den Rollen des Herolds, des Braumeisters und des Dritten Betrunkenen pendelte.

				»Es könnte eine Notwendigkeit bestehen, der Erdtonkoalition außergewöhnliche Kräfte zu verleihen«, brachte Richard vor.

				Don Donald lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und begann, mit seiner Pfeife zu hantieren. Als Richard noch ein Junge war, hatten alle Männer Pfeife geraucht. Heute war D-Quadrat, soweit er feststellen konnte, der einzige noch verbliebene Pfeifenraucher auf der ganzen Welt.

				»Um sie vor der Auslöschung zu bewahren, meinen Sie.«

				»Ja.«

				»Wie könnte so etwas geschehen«, fragte sich D-Quadrat, während er an seinem Pfeifenstiel kaute und auf irgendetwas über Richards rechter Schulter schielte, »ohne eine diskriminierende Unterscheidung zu billigen?«

				»Sprechen Sie Okzitanisch? Ich muss Ihnen nämlich sagen, dass ich bei dem Jetlag und dem köstlichen Bordeaux …«

				»In der Spielwelt«, sagte D-Quadrat, »gibt es für nichts von dem, was im Laufe der vergangenen vier Monate passiert ist, eine Grundlage. Stadtwachen, Armeeeinheiten, Überfallkommandos – ohne Vorwarnung in zwei Teile gespalten, mit gezückten Dolchen. Oder vielleicht sollte ich sagen: mit gezücktem Dolch, denn wenn man den Berichten, die ich gehört habe, trauen kann, haben sich ja eine ganze Menge derer, die Sie die Erdtonkoalition nennen, plötzlich und auf unerklärliche Weise mit mehrfarbigen Stichwaffen im Rücken im Limbus wiedergefunden.«

				»Es besteht kein Zweifel darüber, dass es eine wohlgeplante Aktion à la Pearl Harbor war«, sagte Richard.

				»Und viele Ihrer Kunden scheinen sich dabei bestens zu amüsieren. Prima! Nur wirft es insofern ein Problem auf, als in dem Kanon, den Mr. Skraelin und ich und die anderen Autoren geliefert haben, nichts, aber auch gar nichts diese außergewöhnliche Spaltung der Gesellschaft rechtfertigt, prophezeit oder wenigstens andeutet.«

				D-Quadrats Gefühle waren verletzt, und ihm war egal, wer davon wusste. Er fuhr fort: »Wahrscheinlich sollten Sie es einfach rückgängig machen. Es ist doch wirklich wie ein Hackerangriff, oder? Als wäre jemand in Ihre Internetseite eingedrungen und hätte sie mit kindischer Kritzelei verunstaltet. Wenn so etwas passiert, integrieren Sie den Vandalismus ja auch nicht in Ihre Webpräsenz. Sie bringen sie wieder in Ordnung und machen weiter.«

				»Es ist zu viel passiert«, sagte Richard. »Seit Beginn des Koak haben wir eine Viertelmillion neue Spieler registriert. Alles, was sie über die Welt und das Spiel wissen, ist post-Koak. Alles rückgängig zu machen, würde bedeuten, dass jeder einzelne ihrer Charaktere zunichtegemacht wird.«

				»Ihre Strategie besteht also darin, den Daumen auf die Waagschale zu legen. Den Charakteren, die Sie gewinnen sehen möchten, besondere Kräfte zu verleihen. Wie Athene mit Diomedes.«

				Richard zuckte die Schultern. »Es ist eine Idee. Ich bin nicht hier, um Ihnen ex cathedra etwas aufzunötigen. Schließlich arbeiten wir zusammen.«

				»Ich will nur sagen, falls Sie der Erdtonkoalition helfen, geben Sie implizit zu, dass es so etwas wie eine Erdtonkoalition gibt. Damit verleihen Sie dieser lächerlichen Unterscheidung, die von Unheilstiftern geschaffen wurde, erst Legitimität.«

				»Es war eine Grundströmung. Ein ungeheures Schwarmverhalten, ein Phasenübergang.«

				»Kein Respekt vor der Integrität der Welt.«

				»Alles, was wir tun können«, sagte Richard, »ist, schneller zu sein als die anderen. Ihnen zuvorzukommen. Sie damit zu überraschen, wie cool, wie anpassungsfähig wir sein können. Sie zu erfreuen, indem wir ihre Schöpfung in den Kanon integrieren. Ihnen zu zeigen, woraus wir gemacht sind.«

				»Tja, das bringt mich in Verlegenheit, nicht wahr? Wie kann ich zu diesen Bedingungen ablehnen?«

				»Ich entschuldige mich für meine Wortwahl«, sagte Richard. »Ich versuche wirklich nicht, Sie zu drängen. Aber ich bin davon überzeugt, dass Sie mit ein wenig Überlegung tatsächlich etwas erfinden könnten, womit Sie nicht so ganz unglücklich wären.«

				Don Donald sah aus, als würde er darüber nachdenken.

				»Ansonsten wird es einfach abdrehen. Wie ein Flugzeug, dessen Steuerflächen abgeschossen wurden.«

				»Aha. Dann bin ich das Leitwerk?«

				Richard hob die Hände.

				»Die Federn am Pfeil«, erklärte D-Quadrat, »die ihn geradeaus fliegen lassen. Aus Kielfedern gemacht. Wie die …«

				»Mit denen Schriftsteller früher geschrieben haben, ich kapiere.«

				»Die hinterdreinzotteln …« 

				»Aber den Gefechtskopf lenken. Jawohl. Hey, sind Sie Schriftsteller oder so was?«

				D-Quadrat zwang sich zu einem Schmunzeln.

				»Sie wollen es«, sagte Richard. »Am Anfang noch nicht. Da fanden sie es total spannend, auf eigene Faust unterwegs zu sein, indem sie sich ihre eigene Geschichte ausdachten.«

				»Die Spieler, meinen Sie.«

				»Ja. Das ging ganz deutlich aus den Chatrooms, den Webpräsenzen Dritter hervor. Inzwischen ist das verblasst. Jetzt sagen sie, sie wollen wieder eine gewisse Ausrichtung, sie wollen, dass die Geschichte der Welt wieder einen Sinn ergibt.«

				Don Donald fiel etwas ein, und er richtete den Pfeifenstiel auf Richard. »Was für eine Sprache sprechen sie in diesen Chatrooms? Läuft alles auf Englisch?«

				»Warum fragen Sie?«

				»Ich würde gerne wissen, wer diese Leute sind. Die Anstifter, die Rädelsführer. Sind es Asiaten?«

				»Das ist ein weitverbreiteter Irrglaube«, sagte Richard. »Dass die Asiaten, des Englischen nicht ganz mächtig und mit der europäischen Mythologie weniger vertraut, sich mit der Art von Geschichten und Charakteren, die Sie gerne erfinden, nicht so recht anfreunden – aber von leuchtenden Farben angezogen werden.« Er schüttelte den Kopf. »Bis zum Überdruss haben wir das analysiert. Es entbehrt jeglicher Grundlage. In ihrem Respekt, vielleicht sogar ihrer Ehrfurcht vor KABS stehen die Chinesen mit ihrem konfuzianischen Hintergrund, übrigens genau wie die Japaner, niemandem nach.«

				»KABS?«

				»Krustige Alte Braune Sachen. Entschuldigung.«

				»Wieder eine Ihrer internen Abkürzungen?«

				»Eine ganze Abteilung. Wenn Sie in die Welt hineingehen – was Sie ja nie tun –, aber wenn Sie zum Beispiel zur Hütte von Galdoromin, dem Eremiten, am Ende des Bergpfades gehen, an seinem zweiköpfigen Wolf vorbeikommen und eintreten, dann wurde der ganze Mist, den Sie an den Wänden hängen sehen, von KABS produziert.« Richard beschloss, nicht zu erwähnen, dass die Innenausstattung von Galdoromins Hütte vom antik angehauchten Interieur eines Franchise-Restaurants in Issaquah inspiriert war. »Spitzendesign findet in Seattle statt, die ganze detaillierte Modellierung der jeweiligen Sachen ist jedoch in China erfolgt. Dort haben sie ebenfalls hervorragende Arbeit geleistet.«

				Don Donald schien darüber nachzudenken. Richard versuchte, zur Abwechslung mal den Mund zu halten. Er leerte seinen Krug, ging hinaus in den Abtritterker und kam mit einer Idee zurück: »Als ich im Flugzeug geschlafen habe, ist mir der Satz in den Sinn gekommen: ›Wir sind alle zum Narren gehalten worden!‹ Hat mein Gefühl in Bezug auf den Koak ganz gut widergespiegelt. Später habe ich aber gedacht: Warum drehen wir den Spieß nicht einfach um und legen es den Leuten in den Mund, über die wir uns am meisten ärgern?«

				D-Quadrat, der so saß, dass Richard ihn im Profil sah, einen Ellbogen auf dem Tisch, die Pfeife in der Hand, wandte ihm den Blick zu. Die Hand mit der Pfeife verharrte reglos in der Luft, was den Gesamteindruck einer Zeichentrickbewegung hervorrief. »Erklären sie zu den Gelackmeierten?«

				»Ja, wir basteln eine Art Hintergrundgeschichte, in der sie sich von Bauernfängern irgendeiner Couleur, die, wie sich später herausstellte, etwas ganz anderes waren, als sie vorgaben, zu diesem massiven Akt des Verrats haben verführen lassen.«

				»Was ist mit dem blauen Haar?«

				»Da müssen wir vielleicht ein bisschen Raffinesse walten lassen, aber die Kernaussage ist die, dass die Leute, die sich für diese Rebellion gemeldet hatten, aufgefordert wurden, als Erkennungszeichen grellbunte Kleider und Verzierungen zu tragen, damit man immer wusste, wer bei der Verschwörung mit von der Partie war.«

				»Wir sind alle zum Narren gehalten worden!«, wiederholte Don. »Kommt einem fast vor wie saure Trauben, wenn man es Leuten in den Mund legt, die man nicht besonders mag.«

				»Auch hier. Raffinesse.«

				»Mit was für Notstandsvollmachten wären Sie denn bereit, die – es tut mir weh, Richard, dieses Wort von meinen eigenen Lippen kommen zu hören – Erdtonkoalition auszustatten?«

				»Eine umfassende Antwort könnte unangenehm technisch werden. Die Spielstatistiken sind hochkompliziert. Wenn wir also hinterhältig sein wollten, gäbe es jede Menge Möglichkeiten, den Daumen auf die Waagschale zu legen, wie Sie vorhin sagten. Wir könnten aber auch einfach offen damit umgehen und uns auf irgendeine neue Gottheit oder ein bislang unbekanntes dunkles Kapitel der Geschichte dieser Welt berufen.«

				»Die zu schreiben wäre.«

				»Die zu schreiben wäre.« 

			

		

	
		
			
				

				Vierter Tag



				Ein Nebeneffekt des Umstands, auf der Damentoilette angekettet zu sein, bestand darin, dass man überhaupt nichts mitbekam. Zula hatte keine Ahnung, was vor sich ging. Sie aß ihre Armeerationen, schlief erstaunlich tief und wachte gut gelaunt auf. Dabei hatte ihre Situation sich nicht verbessert. Aber sie hatte wenigstens einen Versuch unternommen. Sie konnte Leute über die Aufzüge kommen und gehen hören. Da sie keine Fenster, kein Handy, keine Armbanduhr hatte, wusste sie nicht, wie viel Uhr es war.

				Gestern hatte sie es geschafft, einen Kugelschreiber in ihre Tasche zu schmuggeln, und damit schrieb sie jetzt auf  Toilettenpapier einen Brief an ihre Familie, rollte ihn zusammen und stopfte ihn in das Abflussrohr, das sie gestern  auseinandergerissen hatte. Vielleicht würde ein Klempner, der kam, um den Abfluss zu reparieren, ihn sehen und einen Vorgesetzten darauf aufmerksam machen, und am Ende würde er vielleicht zu jemandem gelangen, der Englisch lesen konnte. Das hoffte sie. Sie war stolz auf diesen Brief, der nicht humorlos war.

				Sokolow klopfte ein Mal, dann betrat er die Damentoilette und wünschte ihr einen guten Morgen. Er löste die Handfessel von ihrem Knöchel, um sie hinauszubegleiten. »Wir gehen endgültig«, sagte er, »nehmen Sie Ihre Sachen mit.«

				Sie fuhren mit dem Aufzug ins Erdgeschoss und gingen durch den Haupteingang des Bürogebäudes zu dessen Einfahrt, einem ausladenden Hufeisen, das teilweise von einem Vordach bedeckt war, unter dem ein Lieferwagen mit laufendem Motor und offenen Hecktüren wartete. Dahinter standen vier der Sicherheitsberater, die dämliche Hüte trugen und teils rauchten, teils mit einem Stapel Plastikkühlboxen und Koffern für Angelruten und -rollen im Kofferraum beschäftigt waren. Wie immer wurden sie von tausend Chinesen und einer für sie unergründlichen Anzahl von Überwachungskameras beobachtet. Doch all die Leute, die im Schatten der Bäume Tai Chi machten, die uniformierten Schulmädchen, die aus den Fährterminals strömten, die Taxifahrer, die auf dem angrenzenden Platz ihre Zeit totschlugen, die paarweise auftretenden Polizisten des Büros für Öffentliche Sicherheit, die Kärrner, die Bauarbeiter, die zur Arbeit an dem Wolkenkratzer erschienen, all diese Leute sahen sich die Szenerie rund um den Lieferwagen ein paar Sekunden lang an und kamen zu dem Schluss, dass es sich um einen Haufen verrückter ausländischer Touristen handelte, die Angeln gehen wollten. 

				Peter und Csongor saßen auf der Rückbank. Hinterm Steuer saß Qian Yuxia. Neben ihr auf dem Beifahrersitz hatte Iwanow Platz genommen, der in der charmanten Art mit Yuxia sprach, die er auch während der Unterredung in Peters Loft in Seattle hier und da hatte aufblitzen lassen. Sie unterhielten sich über Gaoshan Cha, Hochgebirgstee, und Iwanows Plan, ihn in Russland zu vertreiben, wo er sicher enormen Absatz finden würde. 

				Zula wurde mit Nachdruck aufgefordert, durch die Seitentür in den Lieferwagen einzusteigen und sich hinten zwischen Peter und Csongor zu setzen. Während sie das tat, grüßte Yuxia sie mit: »Guten Morgen, Süße, na, bereit, ein paar dicke Fische zu angeln?«, und Zula nickte zurück und fragte sich dabei, ob es irgendetwas gab, was sie in diesem Moment sagen könnte, um Yuxia dazu zu bewegen, den Gang einzulegen und das Gaspedal bis zum Anschlag durchzutreten. Das würde zu einer Situation führen, in der sie die Sicherheitsberater weit hinter sich gelassen, Iwanow jedoch immer noch im Auto hätten. Es war fast nicht vorstellbar, dass er nicht irgendeine Art von Waffe bei sich hatte. Was würde es ihnen also bringen, es sei denn, Yuxia wäre so geistesgegenwärtig, schnurstracks auf ein Büro für Öffentliche Sicherheit zuzusteuern und dessen Eingangspforte über den Haufen zu fahren?

				»Wir haben einiges zu besprechen«, bemerkte Peter, der sie mit einem bösen Blick fixierte. 

				»Was zum Teufel macht sie denn hier?«, fragte Zula Csongor.

				»Für diese Operation wurde ein Lieferwagen gebraucht«, antwortete Csongor. »Als Iwanow von Yuxia hörte, hat er gesagt: ›Sie ist genau die Richtige, geben Sie mir ihre Telefonnummer‹, und dann hat er sie angerufen und zu dieser Aktion überredet.«

				»Okay«, sagte Zula, aber nicht im Sinne von: Das akzeptiere ich, sondern eher Mir wird klar, wie schrecklich das hier ist. Sie hatte jetzt das ärgerliche Gefühl, während ihrer Gefangenschaft in der Damentoilette verdammt viel verpasst zu haben. »Aber gestern – was ist da passiert?« 

				»Nachdem Sokolow dich vor dem wangba in das Taxi gesetzt hatte, hat er zu Yuxia gesagt, jetzt wäre es Zeit, Kühlboxen zu kaufen, und dann sind die beiden gegangen.« Csongor hielt inne, womöglich auf der Suche nach einer Art, den nächsten Teil diplomatisch zu formulieren. »Ich glaube, es war auf dem Rückweg von dieser Besorgung, dass er auf dich gestoßen ist.«

				»Genau genommen bin ich auf ihn gestoßen«, sagte Zula, »aber sprich weiter.«

				»Was sollte das überhaupt?«, fragte Peter. »Das hätte unser Tod sein können!«

				Jetzt geschah etwas Neues, nämlich, dass Csongor seinen kräftigen, tonnenförmigen Oberkörper zu Zula umdrehte und sich vorbeugte, sodass er freie Sicht auf Peter hatte. Eine Hand an der Rückenlehne des Vordersitzes aufgestützt, ließ er die andere, eifrig darauf bedacht, Zula nicht zu berühren, ihr aber das Gefühl zu geben, halb eingehüllt zu sein, nicht weit von ihrem Kopf entfernt oben auf die Lehne ihres Sitzes fallen. Er fixierte Peter mit einem Blick, den Zula, hätte er ihr gegolten, als einschüchternd empfunden hätte. Csongors Kopf wirkte so groß wie ein Basketball, seine Augen waren weit geöffnet, und sein Blick war starr auf Peters Gesicht gerichtet, als wäre er durch stählernen Spanndraht mit ihm verbunden. »Das sollte zeigen, dass sie weiß, was sie tut«, sagte Csongor.

				»Aber die Russen …«, begann Peter, schockiert von Csongors plötzlichem Persönlichkeitswandel. 

				»Die Russen fanden es toll«, sagte Csongor nüchtern. Dann, an Zula gewandt: »Sie haben den halben Abend über dich gesprochen. Du kannst sicher sein, dass sie es dir nicht übelnehmen. Und ich auch nicht.«

				»Aber was ist mit ihm?!«, fragte Peter und hob den Blick zu Iwanow. »Seine Gefühle sind die einzigen, über die wir uns Sorgen machen müssen.«

				»Da bin ich gar nicht so sicher …«

				Zula hob beide Hände zwischen ihnen hoch, um dann erneut die Faust-gegen-Faust-Geste zu machen. »Lass uns zu dem wangba zurückkehren, wenn es dir nichts ausmacht, ich weiß ja überhaupt nichts.«

				»Gut«, sagte Csongor. »Die anderen Russen sind die Treppe raufgekommen und haben eine Weile mit mir rumgehangen, immer ein Auge auf den T’Rain-Spielern, die du ausgemacht hattest. Sechs Stunden lang haben wir diese Burschen beobachtet. Irgendwie wurde mit der Zeit klar, dass einer von ihnen der Boss war. Großer Bursche, etwas älter als die anderen, in einem Manu-Trikot.«

				»Manu-Trikot?«

				»Manu Ginobili«, sagte Peter, fast verärgert darüber, dass Zula den Bezug nicht verstand. »Er spielt bei den Spurs.«

				»Manu, wie wir ihn genannt haben, hat nie selbst T’Rain gespielt, hat sich nie emotional darauf eingelassen, sondern nur beobachtet, was vor sich ging, hat ständig mit dem Handy telefoniert und den anderen Jungs gesagt, wohin sie ihre Charaktere schicken und was sie tun sollten. Dann ist einer von denen da« – Csongor zeigte mit dem Kinn auf die Sicherheitsberater hinter dem Lieferwagen – »runter auf die Straße gegangen und hat Taxis angehalten, bis er eins erwischt hat, dessen Fahrer ein bisschen Englisch sprach. Dem hat er ein Bündel Geld gegeben und gesagt: ›Das können Sie behalten, wenn Sie mir helfen.‹ Anschließend hat er dem Fahrer gesagt, dass sie eine ganze Weile, womöglich sogar die ganze Nacht, da sitzen würden, dass aber am Ende ein Jugendlicher in einem Manu-Trikot auftauchen würde und dem würden sie dann folgen.«

				»Ich habe noch nie was von Manu Ginobili gehört«, sagte Zula. »Ist er wirklich eine so bekannte kulturelle Bezugsgröße, dass …«

				»Ja«, sagten Peter und Csongor wie aus einem Mund.

				»Also«, fuhr Csongor fort, »nach ein paar weiteren Stunden kam Manu aus dem wangba raus, und der Taxifahrer ist ihm in eins dieser Viertel mit den Seitensträßchen gefolgt, wo Manu in ein bestimmtes Gebäude reingegangen ist. Der Russe und der Taxifahrer sind noch zwei Stunden dageblieben, das Gebäude immer im Blick, aber Manu ist nicht wieder rausgekommen. Später haben wir ihn oben auf dem Dach mit ein paar anderen jungen Männern Körbe werfen sehen.«

				»Haben die einen Basketballplatz auf dem Dach?«

				»Keinen ganzen Platz!«, sagte Peter, erneut verärgert über eine in seinen Augen dumme Frage. »Nur einen Korb! Vom Sicheren Haus aus können wir ihn deutlich sehen.«

				»Wirklich?«

				»Wirklich. Luftlinie vielleicht achthundert Meter.«

				»Wir können von oben genau draufgucken. Die halbe Nacht sind wir auf gewesen und haben sie durch Ferngläser beobachtet«, sagte Csongor. 

				»Und ist es ein Bürogebäude? Ein Wohnblock?«, fragte Zula.

				»Ausschließlich Wohnungen«, sagte Csongor.

				»Eine Bruchbude«, sagte Peter. »Der halbe Block steht leer.«

				»Wie kann in dieser Stadt irgendetwas leerstehen?«

				»Einen Block weiter ist eine Baustelle«, sagte Csongor. »Das Gebiet hier befindet sich im Umbruch. Dieses Gebäude und die drumherum werden vermutlich innerhalb des nächsten Jahres abgerissen.«

				»Nachdem der Taxifahrer erst einmal das Geldbündel gesehen hatte, war er ausgesprochen hilfsbereit«, sagte Peter. »Er ist auf eine Zigarette ausgestiegen, hat ein wenig auf der Straße rumgefragt, etwas mehr über das Gebäude erfahren.«

				»Und?« 

				»Es hat einen eher zweifelhaften Ruf. Der Hausbesitzer kann keine langfristigen Mietverträge für ein Gebäude abschließen, das er lieber heute als morgen abreißen will. Andererseits hasst er es, Geld zu verschenken. Also vermietet er auf Monatsbasis an jeden, der bereit ist, bar zu zahlen, ohne dumme Fragen zu stellen.«

				»Verstehe«, sagte Zula. 

				»So gibt es etwa verschiedene ausländische Mieter«, sagte Csongor.

				»Filipinos vielleicht?«

				»Nein«, antwortete Csongor lachend, »inländische Ausländer.«

				»Was soll das denn heißen?«

				»Chinesen, die aus Teilen von China kommen, die so weit weg und so anders sind, dass es genauso gut Ausland sein könnte.«

				»Wirtschaftsmigranten«, sagte Peter. »Was bei uns die Mexikaner sind.«

				»Aha«, sagte Zula, »aber Manu ist keiner davon.«

				»Wie es scheint, leben Manu und ein paar andere junge Typen zusammen in einer der Wohneinheiten. Wir wissen aber nicht, in welcher«, sagte Peter. »Sie haben den Basketballkorb oben auf dem Dach installiert. Da hängen sie dann bis in die Puppen rum, trinken Bier, rauchen und spielen Basketball.« 

				»Und haben Laptops dabei«, sagte Csongor, während er mit ungläubiger Miene den Kopf schüttelte. 

				»Ja, sogar um zwei Uhr morgens hatten sie noch die Laptops an. Ihr eigentliches Büro ist irgendwo weiter unten, aber auf dem Dach haben sie offensichtlich Wi-Fi.«

				»Man geht also davon aus, dass der Troll einer dieser Burschen ist«, sagte Zula in dem Versuch, das alles zusammenzubringen, »oder dass sie womöglich alle zusammen der Troll sind. Sie lassen REAMDE aus dieser Wohnung heraus laufen. Nun haben sie ein Problem mit Banditen, die ihre Opfer angreifen, wenn sie mit Lösegeld zu dem Leylinienschnittpunkt gehen, und deshalb bezahlen sie überwiegend jüngere Kinder dafür, dass sie den ganzen Tag in dem wangba verbringen und Banditen töten. Manu geht ins wangba, um sie zu überwachen, steht aber über Handy permanent in Kontakt mit der Wohnung.«

				»Fünf Minuten nachdem Manu das wangba verlassen hatte«, sagte Csongor, »ist basketballdribbelnd ein anderer Typ aufgetaucht und hat seinen Platz eingenommen.«

				»Die Banditentöter arbeiten in Schichten rund um die Uhr«, übersetzte Zula.

				Vor einer Minute hatten die Sicherheitsberater begonnen, nacheinander in den Lieferwagen zu steigen und sich zu setzen. Da nicht genug Sitze vorhanden waren, musste sich am Ende einer von ihnen in den Zwischenraum zwischen Fahrerin und Beifahrer quetschen. Sokolow schlug die Hecktüren zu, stieg als Letzter ein und setzte sich auf einen für ihn freigehaltenen Platz. 

				»Alle bereit?«, rief Yuxia mit einer Stimme, die mühelos bis nach hinten durchdrang. 

				Die Antwort fiel verhalten, aber bejahend aus.

				Iwanow sah den Sicherheitsberater an, der zwischen ihm und Yuxia saß, worauf sie einander zunickten. Iwanow streckte die linke Hand aus und legte sie über Yuxias rechte, die er am Lenkrad festhielt. Im selben Augenblick ließ der Sicherheitsberater die eine Hälfte einer Handfessel um Yuxias Handgelenk zuschnappen, kurz darauf hatte er die andere Hälfte um das Lenkrad geschlossen. Iwanow zog seine Hand zurück.

				»Was soll der Scheiß?!«, rief Yuxia, während sie, die Fessel testend, ihre Hand zurückzog und sich immer noch einredete, dass das alles in Wahrheit nicht passierte. 

				»Zu Ihrem Nutzen«, erklärte Iwanow.

				»Nutzen?!« 

				»Wenn es Ermittlung von Büro für Öffentliche Sicherheit gibt, werden Sie sehen Handfessel, sehen, dass Sie keine Wahl hatten, Sie nicht schuldig finden.«

				»Weil ihr angeln geht?«

				Iwanow öffnete sein Jackett und ließ Yuxia ein Schulterholster sehen. »Jagen.« Er schnipste mit den Fingern, worauf Sokolow ihm eine anscheinend über Google ausgedruckte Karte reichte. Darauf war ein Satellitenfoto von Xiamen mit darübergelegten Straßen zu sehen.

				»Zula! Was geht hier ab, Süße?«, rief Yuxia. 

				»Sie haben mich gekidnappt«, sagte Zula. »Gestern Nacht habe ich versucht zu fliehen und dich zu warnen, aber sie haben mich erwischt. Es tut mir leid, dass du da reingezogen worden bist.« Vergangene Nacht hatte sie sich gesagt, dass diese Tränen die letzten gewesen waren, doch jetzt füllten sich ihre Augen ungehindert.

				Dieses Detail nahm Yuxia im Rückspiegel wahr. »Ich mach dich fertig, du mieses Schwein!«, sagte sie zu Iwanow. 

				»Später vielleicht«, sagte Iwanow trocken.

				»So mit ihm zu reden, wird nicht viel helfen, Großfuß«, sagte Zula.

				»Wir fahren jetzt«, sagte Iwanow, »und am Ende von Tag ist alles in Ordnung, außer für Troll.« Er streckte die Hand herüber, und nachdem er den Schaltknüppel auf D geschoben hatte, warf er Yuxia einen erwartungsvollen Blick zu. 

				»Wer ist Troll?«, sagte Yuxia missmutig. Dennoch gab sie Gas und fuhr auf die Uferstraße hinaus.

				Jetzt, wo sie zu einem weniger als einen Kilometer entfernten Ziel unterwegs waren, schoss Zula eine ziemlich einfache Frage durch den Kopf: »Warum nehmen sie uns überhaupt dazu mit? Weiß das jemand?«

				»Anscheinend besitzt das Gebäude um die achtzig einzelne Wohneinheiten«, sagte Peter. »Manche leerstehend, manche nicht. Diese Burschen wissen nicht, in welcher der Troll lebt. Sie können ja nicht einfach durch die Gänge laufen und achtzig Türen eintreten; irgendjemand würde die Polizei rufen.«

				»Das ist noch keine Antwort auf meine Frage«, sagte Zula. 

				»Sie sind davon überzeugt«, sagte Csongor, »dass wir, wenn wir in das Gebäude reinkommen, bestimmen können, in welcher Einheit der Troll wohnt.«

				»Warum glauben sie das?«

				»Weil wir Hacker sind«, sagte Csongor, »und sie Kinofilme gesehen haben.«

				Die Fahrt dauerte eine Weile; zu Fuß hätten sie es schneller geschafft. Über sein Walkie-Talkie, das ein tolles Kryptogerät sein musste, da sie sonst längst das Büro für Öffentliche Sicherheit auf dem Hals gehabt hätten, sprach Sokolow immer wieder mit anderen Russen. Da zwei der Sicherheitsberater im Lieferwagen fehlten, nahm Zula an, dass Sokolow eine Vorhut losgeschickt hatte. 

				Csongor, des Russischen einigermaßen mächtig, lieferte eine laufende Übersetzung ihres Funkverkehrs: »Er hat zwei Männer dorthin geschickt, als es noch dunkel war. Sie haben einen Weg in das Gebäude gefunden. Sie haben sich in einem Raum im Keller aufgehalten, den niemand benutzt. Durch einen Hintereingang zu erreichen. Da gehen wir jetzt hin.«

				Anweisungen von Sokolow folgend, steuerte Yuxia sie durch eine Straße, die so eng war, dass beide Rückspiegel eingeklappt werden und Anwohner auf die Straße hinausrennen mussten, um Käfige mit Geflügel und große flache Körbe mit Grüntee in Sicherheit zu bringen. Nachdem sie einige Minuten lang auf diese quälend langsame und heikle Weise vorwärtsgekommen waren, standen sie quer vor einer Gasse zu ihrer Rechten, die nicht breiter war als eine Tür. Der Russe am anderen Ende der Walkie-Talkie-Verbindung brüllte ein einziges Wort. »Stopp«, sagte Sokolow. 

				Sie schoben die rechte Seitentür des Lieferwagens auf. Die Russen stiegen aus und marschierten im Gänsemarsch in die Gasse, wo sie eine Kette bildeten: Peter griff hinter den Sitz und zog Kühlboxen und andere Gegenstände heraus, um sie nach vorne zu Sokolow durchzureichen, der sie knapp einen Meter weit einem seiner Männer in der Gasse zuwarf, und auf diese Weise passierte die ganze Ausrüstung den Hintereingang des Gebäudes. Um diesen deutlich zu sehen, war es zwar zu düster in der Gasse, aber er schien sich in fünf bis zehn Metern Entfernung auf ihrer linken Seite zu befinden. Zula versuchte inzwischen, sich so gut sie konnte zurechtzufinden, indem sie sich auf ihrem Sitz drehte und mit gerecktem Hals zu den Fenstern hinaussah. 

				Wenn der Hintereingang in der Gasse lag, dann verlief diese Straße seitlich am Haus des Trolls entlang, und sie standen jetzt an seiner hinteren Ecke. Das Erdgeschoss wies ein paar große Öffnungen auf, die durch schmuddelige stählerne Rolltore verschlossen waren. Über diesen ragten vom Rost zerlöcherte Wellblechvordächer so weit in die Straße und damit über den Lieferwagen, dass es Zula unmöglich war, viel von den oberen Stockwerken zu sehen.

				Mit einem Blick durch die Windschutzscheibe konnte sie erkennen, dass ungefähr fünfzehn Meter vor ihnen ihre Straße von einer breiteren gekreuzt wurde, auf der sich der übliche, vor allem aus Fußgängern und Radfahrern bestehende Verkehr drängte. Die Straße schien zu einem besser erleuchteten Teil des Universums zu gehören, und den Grund vermutete Zula darin, dass jenseits davon gebaut wurde: Das Gebäude auf der anderen Straßenseite war in ein Gerüst und blaue Planen gehüllt, und dahinter klaffte ein Hohlraum im Baubestand der Stadt, wo eine Arkologie oder so etwas hochgezogen wurde. 

				Mehr konnte Zula nicht sehen, bevor Sokolow darauf hinwies, dass es für sie an der Zeit sei, sich nützlich zu machen. Csongor, Zula und Peter kletterten über einen umgeklappten Sitz aus dem Lieferwagen in die Gasse. Nachdem Sokolow die Seitentür des Fahrzeugs zugezogen hatte, folgte er ihnen zu dem Hintereingang. Yuxia fuhr, wahrscheinlich gemäß einer Anweisung von Iwanow, der immer noch vorne saß, geradeaus weiter und außer Sicht.

				In der Gasse war ein kleiner Streit im Gange, bei dem eine alte Dame, die sich aus ihrem Fenster im zweiten Stock herauslehnte, die Russen unten lauthals mit irgendwelchen Schimpfworten bedachte. Für einen Moment hegte Zula die Hoffnung, dass diese Frau die Polizei rufen würde. Sokolow sah kurz zu der Dame auf, dann griff er in seine Handgelenktasche, zog ein Geldbündel von über einem Zentimeter Dicke heraus, zeigte es ihr – was sie zum Verstummen brachte – und schleuderte es zu ihr hinauf. Es schoss an ihr vorbei durchs Fenster und prallte drinnen an irgendetwas ab. Sie zog den Kopf zurück und schloss das Fenster. Sokolow war nicht mal aus dem Tritt geraten. 

				Eine halbe Treppenflucht aus Betonstufen führte hinunter in einen Kellerflur, der von ein paar nackten Glühbirnen erleuchtet wurde. Die Sicherheitsberater winkten sie ungefähr zwanzig Schritt weit den Flur entlang und dann in einen Raum, der von dem blaugrauen Licht erfüllt war, das durch zwei schmutzige Fenster auf Bürgersteighöhe hereinfiel. Dieser Raum grenzte, wie Zula vermutete, an den Fuß der Haupttreppe des Gebäudes. Man konnte mit einem Blick erkennen, dass das Haus um einen zentralen Kern herumgebaut worden war, der nicht nur die Treppe beherbergte, sondern auch die ganzen übrigen Dinge, die senkrecht verlaufen mussten: Rohrleitungen, Strom, Abwasserrohre. Daher war dieser Raum voll mit Rohren, Ventilen, Zählern, aberwitzigen Stromkabeln und Sicherungskästen. Was es nicht gab, war ein Internetanschluss – wie überhaupt irgendwelche Nachkriegstechnologie –, was kaum verwunderte, jedoch die Frage aufwarf, woher die REAMDE-Jungs ihre Verbindung bekamen. Aber in China waren alle Gebäude durch improvisierte Leitungen miteinander vernetzt, das heißt, sie hatten vermutlich irgendwo anders einen Anschluss angezapft.

				»Können wir aufs Dach gehen?«, fragte Peter.

				Ein Kundschafter wurde hinaufgeschickt und berichtete über Walkie-Talkie, im Augenblick hänge keiner der REAMDE-Jungs dort oben herum. Also stiegen Peter und Zula in Begleitung von Sokolow sechs Stockwerke bis ans obere Ende der Treppe hinauf. Der Zugang zum Dach war früher durch eine Tür versperrt gewesen, doch deren Schloss war aufgehebelt worden.

				Die Dachterrasse des Trolls bestand aus einem halben Dutzend Spritzgussstühlen, einem rostigen Klapptisch, einem Basketballkorb, der von einem Gerüst aus Leitungsteilen gehalten wurde, einem Teeservice, einer Plastikwanne mit einem Stapel Zeitschriften über die NBA und einem Verlängerungskabel, das quer übers Dach ins Treppenhaus lief und provisorisch in die Überreste einer Lampenfassung gestöpselt war.

				Aus ebendieser Fassung führte ein Stück billiges zweiadriges Lampenkabel hinauf aufs Dach des kleinen Verschlags am oberen Ende der Treppe, wo es unter einem umgedrehten, mit einem Ziegelstein beschwerten Eimer verschwand. Ein blaues Ethernet-Kabel ging ebenfalls unter diesen Eimer. 

				Peter, dem Sokolow die Räuberleiter hielt, machte einen Satz auf den Verschlag, wand sich zu dem Eimer hinüber und befreite ihn von dem Ziegelstein. Als er ihn nach hinten kippte, kam ein Wi-Fi-Router mit fröhlich blinkenden LEDs darunter zum Vorschein. 

				Das blaue Ethernet-Kabel verlief von dort über das Dach zur Vorderseite des Gebäudes, wo es durch ein Wasserablaufloch in der grob einen Meter hohen Brüstung verschwand. Zula folgte dem Kabel bis an den Rand des Daches, beugte sich über die Brüstung und spähte hinunter. Sie stand jetzt in der Nähe der Ecke des Gebäudes, die der Stelle, wo sie aus dem Lieferwagen ausgestiegen waren, diagonal gegenüber lag. 

				Rund zwanzig Meter unter sich konnte sie den Lieferwagen vor dem Haupteingang des Gebäudes stehen sehen, wo er den Verkehr blockierte und lauten Protest auslöste. 

				Das blaue Kabel war entlang eines senkrechten Ablaufrohrs, das von dem Loch in der Brüstung aus an der Vorderseite des Gebäudes hinunterführte, festgeklemmt worden. An irgendeiner Stelle entfernte es sich vermutlich von dem Rohr und trat durch ein Fenster oder eine andere Öffnung in das Gebäude ein, und daran würde man die Lage der Wohnung des Trolls erkennen. In einer vollkommenen Welt wäre es möglich gewesen, aus dieser Perspektive die betreffende Stelle zu sehen und sofort die entsprechende Wohnung herauszufinden, aber das Pech wollte es, dass das Kabel wohl unter irgendeinem waagerecht verlaufenden Teil verborgen war, das ihnen den Blick versperrte. Und davon gab es mit all den Balkonen, Wäscheleinen, Vordächern und außen verlegten Leitungsrohren jede Menge. 

				Nicht zum ersten Mal korrigierte sich Zula: Nein, es war nicht Pech, sondern Glück, dass sie es nicht sehen konnten; Iwanow den Troll zu übergeben, das wäre schlecht. Ein wenig beunruhigt nahm sie zur Kenntnis, wie leicht es war, sich von dem Jagdfieber anstecken zu lassen. 

				Peter kam langsam zu ihr herüber, den Blick unverwandt auf das Display eines PDAs gerichtet. »Sagt dir der Name Golgaras irgendwas?«

				»So heißt einer der Kontinente von T’Rain«, sagte Zula.

				»Und Atheron?«

				»Auch.«

				»Ich kriege hier vier Wi-Fi-Basisstationen«, sagte Peter. »Zwei davon laufen auf die voreingestellten Namen und haben ganz schwache Signale – ich wette, die sind in dem Gebäude auf der anderen Straßenseite. Golgaras ist sehr stark, Atheron wesentlich schwächer.«

				»Versuch mal, diesen Wi-Fi-Router unter dem Eimer abzustöpseln«, schlug Zula vor, »und schau dann, ob einer von ihnen ausgeht.«

				Peter drehte sich um und ging zum Treppenhaus zurück, um das Experiment zu machen. 

				Zulas Aufmerksamkeit wurde von einem Bündel improvisierter Kabel geweckt, das dieses Gebäude mit dem auf der anderen Straßenseite, dem mit dem Gerüst und den blauen Planen, verband. Fast unmittelbar unter ihr zwischen dem dritten und vierten Stock war es mit der vorderen Wand verbunden. Allerdings war es an keinem bestimmten Punkt befestigt, sondern eher durch ein sich ausbreitendes und sich verzweigendes Wurzelsystem mit dem Gebäude verflochten. Zula konnte einen einzigen Strang blaues Ethernet-Kabel ausmachen, der sich wie eine Spirale locker außen um das Bündel wand: das Stück Kabel, das zuletzt hinzugefügt worden war.

				»Iwanow verlangt Lagebericht«, sagte Sokolow, der mit knirschenden Schritten über den Kies hinter sie getreten war. Er hatte Ohrhörer in sein Walkie-Talkie gesteckt.

				»Ich glaube, es ist in dieser Ecke des Gebäudes«, sagte Zula. »Irgendwo unter uns. Ich nehme an, im dritten oder vierten Obergeschoss.«

				Das gab Sokolow in ein Mikrofon weiter, das an seinen Hemdkragen geklemmt war. 

				»Golgaras ist ausgegangen«, berichtete Peter. »Atheron überträgt immer noch.«

				»Das bedeutet?«, fragte Sokolow.

				»Wir glauben, dass sie zwei Wi-Fi-Basisstationen haben«, sagte Peter. »Eine hier oben auf dem Dach und vermutlich eine in ihrer Wohnung.«

				Sokolow hielt sich die Hand ans Ohr und hörte zu, dann sagte er: »Iwanow will wissen, warum es diese Ecke sein soll.«

				Zula lenkte seine Aufmerksamkeit auf das Kabelbündel unter ihnen. Peter und Sokolow beugten sich über die Brüstung und sahen das, was sie gesehen hatte. 

				»Wir könnten es noch stärker eingrenzen«, gab Peter unaufgefordert von sich, »wenn wir von vorne einen Blick auf das Gebäude werfen könnten. Sehen, wo das blaue Kabel eintritt.«

				Das gab Sokolow weiter. Es trat eine kurze Pause ein.

				»Scheiße«, sagte Sokolow auf Englisch und schaute hinunter. In seinem Gesicht mischte sich Wut mit so etwas wie Betretenheit.

				Zula und Peter folgten seinem Blick und sahen Iwanow auf der Beifahrerseite des Lieferwagens aussteigen. Er ging zu der seitlichen Schiebetür, öffnete sie, wühlte einen Moment herum und zog ein Fernglas heraus, dass er sich vors Gesicht hielt, um es dann nach oben auf sie zu richten.

				Sokolow wich von der Brüstung zurück und griff nach Peter und Zula, doch sie folgten bereits seinem Beispiel und duckten sich an einer Stelle, wo sie von der Straße aus nicht mehr gesehen werden konnten.

				»Er ist wahnsinnig«, sagte Sokolow ganz sachlich, so als hätte er bemerkt, Iwanow sei eins achtzig groß. Gewiss sagte er es nicht auf die ironisch bewundernde Weise, in der ein gewisser Typ junger Amerikaner es vielleicht gesagt hätte. Doch bevor er sich weiter darüber auslassen konnte, wurde sein Blick unbestimmt, da er über Funk eine Anweisung von Iwanow bekam.

				»Wir gehen jetzt runter«, sagte Sokolow.

				Sie trafen Iwanow in dem Kellerraum. Er hatte mit seinem Handy ein Foto von dem gemacht, was von seinem Standpunkt aus der obere linke Quadrant der Gebäudefassade war. Natürlich hatte sein Display nicht annähernd die Auflösung, die einen so schmalen Gegenstand wie ein Ethernet-Kabel aus dieser Entfernung hätte sichtbar machen können, doch er war in der Lage, die Stelle anzugeben, wo er mithilfe des Fernglases beide blauen Kabel in dem Gebäude hatte verschwinden sehen: ein kleines Loch, höchstwahrscheinlich für einen Küchenventilator, über dem dritten und unter dem vierten Obergeschoss.

				Sie zählten die Fenster zwischen der Ecke des Gebäudes und der Lage dieses Lochs. Dann schickten sie einen Sicherheitsberater in eine der unteren Etagen (in der Annahme, dass sie alle denselben Grundriss hatten) und ließen ihn vom Ende des Korridors her die Türen zählen und die Wohnungsnummern aufschreiben. 

				Währenddessen gelang es Zula, Csongor ein Stück von der allgemeinen Diskussion wegzulotsen. »Yuxia ist da unten allein in dem Lieferwagen!«, rief sie in gedämpftem Ton. »Wenn wir zu ihr gehen könnten …«

				Csongor schüttelte den Kopf. »Iwanow hat den Schlüssel abgezogen«, sagte er. »Er ist in seiner Tasche.«

				»Oh.«

				»Seiner linken vorderen Hosentasche, falls diese Information mal relevant werden sollte.«

				»Trotzdem – sie könnte hupen – um Hilfe rufen …«

				»Den Punkt hat auch einer der Russen angesprochen«, sagte Csongor und verstummte.

				»Und?«

				»Das beunruhigt Iwanow nicht.«

				»Warum nicht?«

				»Yuxia hat dich ›Süße‹ genannt.«

				»Ja und?«

				»Deshalb glauben sie, du und Yuxia könntet Lesben sein.« Csongor errötete so sehr, dass es sogar in dem schwach bläulich erleuchteten Keller sichtbar war. 

				»Völliger Blödsinn«, sagte Zula. »Erinnere mich morgen dran, dass ich herzlich drüber lache, falls ich dann noch nicht zu Tode gefoltert worden bin.«

				»Ich glaube aber, dass dieses ›Süße‹ eine Anrede unter schwarzen Frauen ist, auch unter heterosexuellen.« Etwas in Csongors Gesichtsausdruck wies darauf hin, dass es ihm nicht nur um einen Ausflug in amerikanischen Großstadtslang ging, sondern dass es möglicherweise eine direkte Auswirkung auf sein zukünftiges Glück hatte. Zula erlaubte sich einen Moment der Verwunderung darüber, wie der männliche Fortpflanzungstrieb sich in Situationen aufdrängen konnte, in denen er nicht das Geringste zu suchen hatte. Sie liebäugelte sogar mit einer kleinen harmlosen Lüge.

				»Du hast recht«, sagte Zula schließlich. »Sie hat den Ausdruck einfach in irgendeinem Film aufgeschnappt oder so.«

				»Du und Yuxia seid nur Freundinnen«, sagte Csongor mit so augenfälliger Erleichterung, dass Zula spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde.

				»Nur Freundinnen, die sich seit ganzen vierundzwanzig Stunden kennen«, sagte Zula. 

				»Iwanow glaubt etwas anderes«, sagte Csongor, »und er hat Yuxia gesagt, wenn sie irgendwelche Schwierigkeiten macht, tut er dir etwas an.«

				»Tja«, sagte Zula, »der Teil könnte allerdings stimmen.«

				Das zu hören, gefiel Csongor nicht. 

				»Aber selbst wenn Yuxia und ich kein Paar sind«, bemerkte Zula, »könnte die Androhung von Gewalt gegen mich ihre Entscheidungsprozesse beeinflussen.«

				Der Türen zählende Russe kam mit einer groben Zeichnung zurück. Mithilfe dieser Skizze und des Handyfotos der Gebäudevorderseite konnten sie schlussfolgern, welche Tür zu der fraglichen Wohnung führte, vorausgesetzt, sie wussten, ob sie im dritten oder vierten Obergeschoss lag. Diese Frage ließ sich jedoch auch durch einen Blick auf das Gebäude von außen nicht beantworten. Was sie jetzt wussten, war, dass der Troll (nach chinesischer Zählung, die im Erdgeschoss mit 100 begann) vermutlich in Wohnung 405 oder Wohnung 505 lebte.

				In Anbetracht der Tatsache, dass sie erst ganze zwanzig Minuten in dem Gebäude waren, empfand Zula das als großartigen Fortschritt (wenn man es so sehen wollte). Iwanow schien es jedoch nur noch missmutiger zu machen.

				Sie ging hinüber zu dem großen rostigen Stahlkasten, der, wie leicht an den ganzen Kabeln und Leitungen, die in ihm verschwanden, zu erkennen war, als Hauptverteilerkasten für das Gebäude diente. Seine Tür hing schief. Zula trat sie auf. Onkel John hatte ihr eingeschärft, immer wenn sie sich unbekannten elektrischen Anlagen näherte, die Hände in den Taschen zu behalten. Das tat sie jetzt.

				Der Kasten wies eine Anordnung von flachen, runden Gegenständen mit kleinen Fenstern darin auf. Diese steckten in runden Sockeln, von denen manche leer waren und Schraubengewinde und Elektroden wie die in Glühbirnenfassungen offenbarten. Die meisten waren jedoch durch die kleinen, mit Fenstern versehenen Knöpfe besetzt. Diese waren zum größten Teil mit Papierstreifen markiert, auf die von Hand chinesische Schriftzeichen gemalt worden waren. 

				»Was sind denn das für Dinger?«, fragte Peter, der ihr gefolgt war. 

				»Sicherungen«, sagte Zula. »Ich habe davon gehört.«

				»Anstelle von Schutzschaltern?«

				»Ich vermute mal.«

				»Aha, ich verstehe, worauf du hinauswillst«, sagte Peter mit einem Anflug von Übereifer. 

				Zula hatte gar nichts gewollt, nur herumschlendern und sich Sachen anschauen. Sie sah Peter an, der seinen PDA wieder hervorgeholt hatte. »Japp«, sagte er, »ich kann Atheron noch immer sehen.« Strahlend blickte er zu ihr auf, dann drehte er den Kopf nach hinten, um zu sehen, ob Sokolow und Iwanow ihnen Beachtung schenkten. Das taten sie im Moment nicht. Wieder betrachtete er den PDA, worauf seine Miene sich verfinsterte. »Mist, ich hab ihn verloren. Das Signal ist wirklich schwach.«

				Da Csongor nähergekommen war, erklärte Peter: »Das haben Zula und ich schon mal gemacht, oben auf dem Dach. Atheron ist ihre Basisstation in der Wohnung. Ich kann mich nicht einloggen – sie haben sie mit einem Passwort geschützt –, aber das Signal kann ich sehen. Wenn wir ihr den Strom abdrehen, indem wir die Sicherung rausschrauben, müsste die Funkverbindung abbrechen.«

				Csongors Blick schnellte über den Sicherungskasten. »Jede Wohnung hat eine eigene Sicherung?«

				»Sieht so aus«, sagte Zula. »Mit chinesischer Kennzeichnung.«

				»Kann hier irgendjemand chinesische Zahlen lesen?«

				»Mehr oder weniger«, sagte Zula.

				Iwanow kam herüber und stellte eine Frage auf Russisch. Sein Blick sprang von Peter über den Verteilerkasten zu Zula, während Worte aus Csongors Mund strömten. Peter gab noch zu bedenken, dass sein PDA Atheron hier unten in dem Kellerraum nicht richtig empfangen könne, und dann einigten sie sich unter viel mehr Gerede, als nötig erschien, auf folgende Vorgehensweise: Die meisten der Sicherheitsberater blieben in dem Kellerraum und taten das, was sie ohnehin die ganze Zeit machten, nämlich sich mit Waffen und Munition aus den Angelrutenkoffern und Kühlboxen beschäftigen. Peter stieg mit seinem PDA ein Stück die Treppe hinauf, um in eine zentralere Position innerhalb des Gebäudes zu gelangen, damit er ein gleichbleibendes Signal von Atheron empfangen konnte. Iwanow heftete sich an Peters Fersen; er wollte mit eigenen Augen sehen, wie das passierte, und sah Peter daher während des ganzen Experiments über die Schulter. Csongor blieb am Fuß der Treppe, wo er mit Zula, die am Verteilerkasten postiert war, Sicht- und Sprechkontakt haben konnte, und Sokolow befand sich im Treppenhaus irgendwo zwischen Csongor und Iwanow, sodass er mit beiden Handzeichen austauschen konnte. 

				Während das alles in die Wege geleitet wurde, bereitete Zula sich darauf vor, sich durch das Projekt des Lesens chinesischer Zahlen, oder besser, des vorgetäuschten Lesens derselben durchzumogeln.

				Die an den Wohnungstüren angebrachten Zahlen bestanden aus arabischen Ziffern. Der Elektriker oder Hausmeister, der diese Sicherungen im Keller beschriftet hatte, hatte sich jedoch des chinesischen Systems bedient. 

				Null war ein Kreis. Eins, zwei und drei wurden durch die entsprechende Anzahl waagerechter Striche dargestellt. Vier konnte man sich gut merken, es war nämlich ein Quadrat mit noch irgendetwas drin. Jenseits davon waren die Zahlen allerdings nicht so offensichtlich. Mit etwas Hilfe von Yuxia hatte Zula versucht, sie zu lernen. In manchen Zusammenhängen, in denen die Zahlen in vorhersehbarer Reihenfolge angeordnet waren, fiel ihr das nicht schwer. Zufallszahlen zu lesen, wäre für sie unmöglich gewesen. Bei diesem Sicherungskasten lag die Aufgabe irgendwo zwischen diesen beiden Extremen. Oben in dem Kasten sah sie Beschriftungen, die überhaupt keine Zahlen enthielten – sie vermutete, dass sie so etwas wie »Keller« oder »Waschküche« bedeuteten. Darunter kamen dann Zahlen, die mit einem einzigen waagerechten Strich, also 1, begannen, und nach mehreren davon sah sie welche mit zwei waagerechten Strichen, danach einige mit drei Strichen und so weiter. Wie es schien, waren die Sicherungen also auf eine irgendwie logische Weise nach Stockwerk und Wohnungsnummer angeordnet worden. Das alles musste man jedoch eher als eine Art allgemeinen Trend denn als absolute Regel betrachten; es war offenkundig, dass man das Gebäude mehrmals neu verkabelt und dabei die verfügbaren Sockel planlos neu belegt hatte. In ihrem Kopf musste sie so etwas wie eine archäologische Ausgrabung vornehmen, um zu rekonstruieren, wie es dazu gekommen war. Im unteren Teil des Sicherungskastens sah sie jetzt das quadratische Schriftzeichen, das vier bedeutete, und darunter die weniger offensichtliche Glyphe, von der sie ziemlich sicher annahm, dass es die Fünf war. Also befand sich die Sicherung, die das Signal von Atheron ausschalten würde, vermutlich in einer Reihe im unteren halben Dutzend des Rasters. Das aber war der Teil des Kastens, der in den letzten Jahrzehnten am heftigsten von opportunistischen Neuverkablern genutzt worden war, und so gab es hier viel mehr an irreführendem Durcheinander, durch das sie sich hindurcharbeiten musste.

				»Sie sind so weit«, sagte Csongor. »Du kannst anfangen, Sicherungen rauszuschrauben.« 

				»Erklär ihnen, dass der Kasten das reinste Chaos ist und dass ich noch etwas brauchen werde, um schlau daraus zu werden.«

				Csongor sah so aus, als wolle er lieber nicht der Überbringer dieser Nachricht sein.

				»Wenn ich anfange, einfach wahllos Sicherungen rauszuschrauben«, machte Zula klar, »werden irgendwann die ersten Mieter runterkommen, um zu sehen, was hier los ist.«

				Csongor ging die Treppe hinauf und gab das Sokolow weiter.

				Zula fiel auf, dass die neueren Schaltungen alle über Sicherungen verfügten, dass jedoch bei Wohnungen, die sie im vierten Obergeschoss vermutete, mehrere der Sockel leer waren. Ihrer Meinung nach mussten leere Sockel ein Kennzeichen für leerstehende Wohnungen sein. Um Hausbesetzer fernzuhalten und andere Mieter daran zu hindern, Strom abzuzapfen, schraubten die Eigentümer bei jeder nicht belegten Wohnung die Sicherung heraus und schalteten ihr damit den Strom ab. Bei genauer Betrachtung des gesamten Verteilerkastens sah Zula, dass es auf jeder Etage wenigstens ein oder zwei leerstehende Wohneinheiten gab, am meisten gab es jedoch im vierten Obergeschoss: nicht weiter verwunderlich, da sich in einem Haus ohne Aufzug hier die am wenigsten gefragten Wohneinheiten befanden. 

				Ihr Blick fiel auf einen Sockel, der mit dem Schriftzeichen für fünf, dann einer Null, dann wieder dem Schriftzeichen für fünf versehen war. Wohnung 505 war neben 405 die wahrscheinlichste Kandidatin. Dieser Sockel hatte jedoch keine Sicherung.

				Ihr prüfender Blick wanderte den Kasten aufwärts, bis sie die Folge von Schriftzeichen fand, die, wie sie mit einiger Gewissheit vermutete, für 405 stand. Dieser Sockel hatte eine Sicherung. 

				Sie streckte die Hand aus, schraubte die Sicherung heraus, hob sie hoch und drehte sich damit zu Csongor um, der Sokolow ein Handzeichen gab. Dieser wiederum schien es nach oben weiterzumelden. 

				Doch das alles war überhaupt nicht notwendig. Peter und Iwanow waren bereits unterwegs nach unten.

				Während sie noch auf der Treppe waren, drehte Zula die Sicherung wieder hinein, womit sie die Stromversorgung für 405 wiederherstellte. 

				»Wir haben’s beim ersten Versuch geschafft!«, verkündete Peter, während er mit seinem PDA auf eine triumphierende Art in der Luft herumfuchtelte, die Zula leicht frösteln ließ. »Wir haben den Troll gefunden!«

				»Gut gemacht, Zula«, sagte Iwanow. Als hätte sie einen Hirntumor entfernt. Dann blieb er so plötzlich stehen, dass es schon fast komisch wirkte. »Welche Wohnung?« Ihm war nämlich aufgegangen, dass diese Information noch fehlte. Nur Zula wusste die Antwort. 

				Es war schon eine ganze Weile her, dass so viele Leute sie so hingebungsvoll angeschaut hatten.

				»Es ist die 505«, sagte sie.

				Sokolow sprach auf Russisch mit Iwanow, erhob irgendeinen Einwand. Vielleicht ist das auch ein zu starkes Wort. Er erwähnte einen interessanten Punkt.

				Iwanow erwog ihn und diskutierte mit Sokolow darüber, hielt den Blick jedoch die ganze Zeit auf Zula gerichtet.

				Er wusste Bescheid. Sie hatte sich etwas zu Schulden kommen lassen – sich in gewisser Weise selbst verraten.

				»Sokolow macht sich Sorgen«, erklärte Csongor, »dass die Vorgehensweise fehleranfällig ist. Er empfiehlt weitere Erkundungen. Dagegen meint Iwanow, wenn wir zu auffällig agieren, könnten wir den Troll warnen, sodass er womöglich entkommt.«

				Dennoch nickte Iwanow, als hätte er Sokolows Argument verstanden. Dann sprach er auf Russisch mit den Sicherheitsberatern.

				Drei von ihnen fuhren sich mit den Händen an die Gürtel und rissen kleine schwarze Beutel ab, aus denen sie Handschellen hervorzogen. Einer von ihnen ging auf Zula zu. Um ein schweres Panzerrohr herum, das aus dem Boden herauskam und Stromkabel zu dem Sicherungskasten führte, ließ er einen der beiden Metallringe zuschnappen, dann packte er Zulas linke Hand und rammte ihr den anderen Ring ums Handgelenk. Unterdessen wurde Csongor in einem anderen Teil des Raums an ein Kaltwasserrohr gefesselt, während ein dritter Sicherheitsberater Peter am Fuß der Treppe an das eiserne Geländer anschloss.

				Die anderen Russen waren auf den Beinen, überprüften ihre Ausrüstung und verbargen ihre Waffen. »Wir gehen Troll in 505 Besuch abstatten«, sagte Iwanow. »Wenn Sie Wahrheit gesagt haben, erreichen wir unser Ziel und sind weg, alle zufrieden. Wenn Sie kleinen Fehler gemacht haben, werden wir in diesen Raum zurückkommen und Diskussion über Konsequenzen führen. Also. Ist 505 richtiger Ort? Oder vielleicht 405?«

				»Es ist 505«, sagte Zula.

				»Sehr gut«, sagte Iwanow und erteilte Befehle. Sokolow, alle Sicherheitsberater und Iwanow machten sich auf den Weg die Treppe hinauf.

				Der dicke fette Russe hatte versucht, Schreckensgefühle in Qian Yuxias Herz zu erzeugen, was ihm zum Teil auch gelungen war, doch als sie allein da saß, mit Handschellen ans Lenkrad gefesselt, schwand der Schrecken rasch, und was zurückblieb, war ein Gefühl der Enttäuschung und Kränkung. Als er sie gestern angerufen und gebeten hatte, den Lieferwagen zu holen und einen Angelausflug zu organisieren, hatte es ihr geschmeichelt, unter all den Leuten in Xiamen auserwählt, mit einer solchen Verantwortung betraut worden zu sein. Sie war die halbe Nacht wach und damit beschäftigt gewesen, mit dem Bus in die kleine Stadt auf dem Land zu fahren, wo sie den Lieferwagen abgestellt hatte, ihn zurück nach Xiamen zu bringen und Vorbereitungen zu treffen. Als besondere Geste, um zu zeigen, wie sehr sie diese Gelegenheit zu schätzen wusste, war sie an diesem Morgen schon früh erschienen, mit Kaffee und Muffins von einer Bäckerei westlichen Stils.

				Das Schlimmste war jedoch, dass der dicke Mann sie bezirzt hatte, indem er ihr großartige Geschichten darüber erzählte, wie er ihr helfen würde, Gaoshan Da in Europa zu verkaufen, und dass sie komplett darauf hereingefallen war. Diese Leute hatten sie anscheinend als eine Art Landei eingeschätzt. Ein opportunistisches Landei, das jede Lüge schlucken würde, wenn es glaubte, das würde ihm helfen, seinen Tee zu verkaufen. 

				Bis dahin war es nur kränkend. Was ihr aber richtig wehtat, war die Tatsache, dass er recht gehabt hatte. 

				Jetzt brauchte sie nur die Tür aufzumachen und loszubrüllen und diese Leute würden den Rest ihres Lebens im Gefängnis verbringen.

				Aber der dicke Mann war mächtig – er hatte Geld, er hatte Soldaten, und sie alle waren bewaffnet.

				Wenn er allerdings so mächtig war, warum brauchte er dann die Hilfe von jemandem wie Qian Yuxia, um so etwas Simples wie das Ausleihen eines Lieferwagens zu bewerkstelligen?

				Weil sie austauschbar war. Deswegen. Sie war ein Niemand, ganz allein in der großen Stadt. Niemand würde es bemerken, wenn sie verschwände. 

				Es war also Zeit, die Tür aufzumachen und loszubrüllen. 

				Doch wenn sie das machte, würde der dicke Mann Zula schreckliche Dinge antun. Das hatte er ihr versichert. Yuxia mochte Zula und verspürte ihr gegenüber eine gewisse Loyalität, einfach aufgrund der Tatsache, dass Zula Tränen der Scham in die Augen gestiegen waren, als sie von ihrem Versäumnis, Yuxia zu warnen, gesprochen hatte.

				Vielleicht gab es abgesehen vom Losbrüllen ein paar kleine Dinge, die sie tun konnte, um die Situation ein wenig zu verbessern. Prüfend sah sie sich in ihrer Umgebung um. Nicht in der unmittelbaren Umgebung, die vor allem aus Leuten bestand, die sie anschrien, weil sie die Straße versperrte, sondern eher in mittlerer Entfernung. Dort wimmelte es von Leuten, die ihren Geschäften nachgingen und ihre Besorgungen erledigten. Kärrner gingen hin und her, hinter sich ihre zweirädrigen Wagen, die mit allen möglichen Gütern beladen waren. Ein Kärrner, dessen Karren leer war, hatte zwei Meter von dem Lieferwagen entfernt Halt gemacht und Yuxia ganz genau beobachtet. Wie nicht wenige dieser Burschen war er hager und sah wie ungefähr neunzig aus, was vermutlich bedeutete, dass es für ihn schwierig war, mit den jüngeren, stämmigeren Kärrnern zu konkurrieren. Das musste er mit Köpfchen wettmachen. Er hatte vorhin schon gesehen, wie sie Zeug aus dem Lieferwagen ausluden und in die Gasse hinein weiterreichten. Vor einer Minute hatte er den dicken Mann aus dem Fahrzeug steigen und mit einem Fernglas die Vorderseite des Gebäudes betrachten sehen. Er wusste, dass mehrere Leute aus der westlichen Welt in dem Gebäude waren und dass dort irgendetwas vor sich ging. Wie alle anderen in dieser Straße dachte er fortwährend darüber nach, wie er Dinge zu seinem Vorteil wenden könnte, und er hatte sich ausgerechnet, dass, wenn er in der Nähe des Lieferwagens herumlungerte und seine Einsatzbereitschaft zu erkennen gab, jemand, der mit dieser Operation zu tun hatte, ihn mit irgendeiner Art Auftrag losschicken würde.

				Yuxia öffnete die Fahrertür einen Spalt. Um die Aufmerksamkeit des Kärrners brauchte sie sich gar nicht zu bemühen, da er sie bereits anstarrte. »Ich brauche einen Schlosser«, klagte sie. »Aber mein Handy hat keinen Akku mehr.«

				Dann warf sie rasch einen Blick auf die Vorderseite des Wohnblocks, um sich zu vergewissern, dass der dicke Mann nichts davon mitbekam. Als sie sich wieder umwandte, war der Kärrner weg.

				Als Iwanows schwere Schritte sich entfernt hatten, murmelte Peter: »Gott sei Dank. Wir haben’s getan. Ja! Wir haben’s getan. Diese Sache ist vorbei.«

				Zula brachte einfach nicht die Energie auf, ihm zu eröffnen, dass sie es nicht getan hatten und dass es nicht vorbei war. Sie fand erneut die Sicherung für Wohnung 405 und begann, sie herauszuschrauben.

				»Was machst du da, Zula?«, fragte Csongor.

				Peter drehte sich um und sah sie an. »Ja«, sagte er, »was machst du da?«

				»Sie warnen.«

				»Wen warnen!?«

				»Die Hacker in Wohnung 405.« Sie zog die Sicherung heraus, steckte sie dann wieder hinein. Wiederholte das Ganze. Jedes Mal, wenn sie den Kontakt wiederherstellte, hörte sie ein leises Knallen, mit dem ein Funke den Spalt überbrückte. »Ich frage mich, ob sie wohl morsen können«, sagte sie und begann, die Sicherung nach einem kleinen Muster hinein- und hinauszurütteln: dit dit dit dah dah dah dit dit dit. Wie im Pfadfinderinnenlager.

				»Iwanow hast du gerade gesagt, sie wären in 505«, sagte Peter mit einer überraschend ruhigen, belegten Stimme, als hätte er mit Sirup gegurgelt.

				»Verständliche Verwirrung«, sagte Zula. »Dieser Kasten ist ein einziges Chaos. Und wer kann schon diese chinesischen Zahlen lesen?«

				Da sie es nicht schaffte, zu sprechen und sich gleichzeitig mit dem Morsecode zu beschäftigen, zog sie die Sicherung ganz heraus und sah sich in dem Kellerraum um.

				Peter und Csongor starrten sie beide an. Vielleicht in der Hoffnung, dass sie nur von ihr veralbert wurden? Schwer zu sagen.

				Es war wichtig, dass sie sie verstanden. Zula seufzte und blickte beide nacheinander an. »Zunächst mal hat Iwanow vor, uns umzubringen, ganz egal was passiert. Das ist einfach offensichtlich.« Das ließ sie eine Weile in der stillen Luft des Kellers hängen. »Was nicht bedeutet, dass wir sterben werden. Sokolow glaubt nämlich, dass Iwanow wahnsinnig ist, und er wird eingreifen, um Iwanow daran zu hindern, uns zu töten. All das liegt nicht in unserer Hand. Man hat von uns verlangt, diese Hacker auszuliefern, die im Wesentlichen ein Haufen harmloser Jugendlicher sind, damit Iwanow sie umbringen kann. Und das können wir einfach nicht machen. Es ist nicht richtig. So verhält man sich nicht. Deshalb habe ich die Russen belogen.«

				»Scheiße!«, sagte Peter und sank auf Hände und Knie – oder besser Hand und Knie, da eine Hand ja am Geländer festhing – und begann, wie ein Mann, der eine Kontaktlinse verloren hatte, auf dem Boden herumzutasten. Anscheinend fand er sie nicht. »Zula!«, zischte er. »Hast du eine Haarnadel da drin?«

				»In meinen Haaren, meinst du?«

				»Ja.«

				Einen Seufzer und ein Augenrollen konnte Zula sich nicht verkneifen, bevor sie sich eine Haarnadel aus dem Haar zog und sie zu Peter hinüberwarf.

				»Hast du noch mehr?«, fragte Csongor.

				Zula warf auch ihm eine hin.

				Leute, die zu viele Filme über Hacker schauten, hatten alle möglichen lächerlichen Vorstellungen davon, wozu sie in der Lage waren. Im Allgemeinen überschätzten sie deren Fähigkeit, gewisse Dinge zu tun, ganz gewaltig. Allerdings gab es einen Bereich, in dem Hacker regelmäßig unterschätzt wurden, und das war das Knacken von Schlössern. Für sie war das eine angenehme Art, nach einem langen Tag mit Penetrationstests an Unternehmensnetzwerken auszuspannen und sich zu erholen. Ein Hackerloft war nicht vollständig ohne einen Schuhkarton voll alter Schlösser, Handschellen und so weiter, die diese Typen dann nur zum Spaß in gemütlicher Runde knackten. Dabei hatte Zula immer nur zugeschaut, nie mitgemacht, und jetzt wünschte sie, sie hätte besser aufgepasst. Allerdings war sie ziemlich sicher, dass Peter und Csongor diesen Teil des Problems bald gelöst haben würden und dann zur Tür hinausrennen und Yuxia aus ihrer Gefangenschaft in dem Lieferwagen befreien könnten.

				»Die Russen werden zu 505 gehen, die Tür eintreten und vermutlich einigen Lärm machen«, sagte Zula. »Ich hoffe, das wird die Jugendlichen in 405 warnen, sodass sie eine Chance haben, hier rauszukommen.« Da sie nichts anderes zu tun hatte, machte sie sich daran, die Sicherung wieder hineinzurütteln.

				»Was ist mit den Leuten, die tatsächlich in Nummer 505 wohnen?«, fragte Peter. »Hast du mal an die gedacht?«

				»Sie steht leer«, sagte Zula. Peters Frage hatte jedoch den bangen Zweifel in ihr geweckt, dass sie vielleicht einen Fehler gemacht haben könnte; sie suchte den Papierstreifen, auf dem, und da war sie sich ziemlich sicher, »505« stand und vergewisserte sich, dass der Sicherungssockel leer war.

				Was er war. Doch diesmal fiel ihr ein Detail auf, das sie beim ersten Mal übersehen hatte. Der Sockel enthielt zwar keine Sicherung, das war schon richtig. Aber irgendetwas glänzte darin, etwas anderes als der Boden eines leeren Sockels. Sie kniete sich hin, um es sich genauer anzuschauen.

				In dem Sockel steckte eine Scheibe aus silbernem Metall.

				Die Sicherung war überbrückt worden; jemand hatte eine Münze hineingeklemmt, was aus verschiedenen Gründen eine sehr gefährliche Angelegenheit war. 

				»Was siehst du?«, fragte Csongor.

				»Ich frage mich, ob in 505 womöglich Hausbesetzer wohnen«, sagte Zula. »Kannst du mir mal deine Taschenlampe leihen?«

				Csongor warf ihr die kleine LED-Lampe hin, die er immer in der Hosentasche hatte. Sie richtete sie in das Loch und stellte fest, dass der Spalt zwischen den Kontakten tatsächlich durch eine in den Sockel gestopfte silberne Münze überbrückt worden war. 

				Es war keine chinesische Münze und auch keine andere, die Zula je gesehen hatte. Auf die Münze geprägt war nicht das Profil eines Menschen oder eins der sonst auf Münzen üblichen Motive, sondern ein Halbmond mit einem kleinen Stern zwischen seinen Spitzen.

				Ein paar Minuten später tauchte der Kärrner wieder auf, im Schlepptau einen kleinen, kahlköpfigen Mann, der mit einer Werkzeugtasche hinter ihm hertrottete.

				Während sie näher kamen, machte Yuxia den Kahlköpfigen durch die Windschutzscheibe auf sich aufmerksam und winkte ihn hinüber auf die Beifahrerseite, deren Tür sie entriegelte. Er öffnete sie und kletterte herein, etwas zögernd, da es als ungebührlich gelten konnte, wenn er als Fremder ein Fahrzeug bestieg, in dem eine Frau allein saß. 

				»Machen Sie bitte die Tür zu, ich muss einen Moment mit Ihnen reden«, sagte Yuxia.

				Er schloss die Tür, wobei er Yuxia einen schrägen Blick zuwarf, so als könnte sie den kompliziertesten und undurchsichtigsten Betrug der Welt im Schilde führen. Was sie vielleicht auch tat. Einstweilen verbarg sie allerdings die Handschellen um ihr Handgelenk vor seinem Blick. 

				Der Kärrner war auf der Fahrerseite dicht an den Lieferwagen herangetreten. »Gehen Sie bitte da rüber und warten Sie«, sagte Yuxia und deutete mit dem Kopf auf die Vorderseite des Gebäudes. »Wenn mein Problem gelöst ist, werde ich Sie für Ihre Mühe bezahlen.«

				Etwas argwöhnisch und widerstrebend zog der Mann sich ein paar Schritte zurück.

				Mit einem breiten Lächeln wandte sich Yuxia dem Schlosser zu. »Überraschung!«, rief sie und ließ ihn die Handschellen sehen.

				Sie fürchtete, dass der arme Mann einen Herzinfarkt bekommen könnte. Yuxia hatte ihre linke Hand auf dem Verriegelungsknopf, bereit, ihn im Lieferwagen einzuschließen, falls er versuchen sollte, Reißaus zu nehmen. Vermutlich hätte er genau das getan, wäre sie ein Mann gewesen; da sie aber eine junge Frau war, hielt er es offensichtlich für angebracht, ihr erst einmal zuzuhören.

				»Ein böser Mann hat mir das angetan«, sagte sie, »und wie Sie sehen können, ist das vermutlich ein Fall für die Polizei. Die rufe ich, sobald ich frei bin. Jetzt muss ich aber wirklich erst mal dieses Ding vom Handgelenk abkriegen. Können Sie mir bitte helfen?«

				Er zögerte.

				»Es tut mir schrecklich weh«, jammerte sie. So zu reden, war nicht ihr Stil, aber sie hatte mitbekommen, wie andere Frauen das erfolgreich einsetzten.

				Der Schlosser fluchte leise und zog den Reißverschluss seiner Tasche auf.

				Wie jeder Russe war Sokolow immer für ein Schachspiel zu haben. In gewisser Weise gab es eigentlich keinen Zeitpunkt, zu dem er es nicht spielte! Morgens beim Aufwachen hatte er den Blick auf die Deckenplatten des Büros gerichtet, das sein Schlafzimmer war, sich erneut die Positionen aller Figuren angesehen und darüber nachgedacht, welche Züge er an diesem Tag machen würde, mit welchen Gegenzügen er seine Überlebenschancen würde maximieren können. 

				Irgendwo hatte er jedoch gehört, unter mathematischen Gesichtspunkten sei das Spiel Go schwieriger als Schach, insofern nämlich, als der Baum aus möglichen Zügen und Gegenzügen viel verzweigter sei: so verzweigt, dass selbst ein Supercomputer es nicht schaffe, alle Möglichkeiten durchzuarbeiten. Es gab Schachprogramme, die einen Kasparow herausfordern konnten, aber kein Computerprogramm war in der Lage, einem Top-Gospieler ein Spiel zu liefern, das auch nur mäßig anspruchsvoll war. Angeblich konnte man sich Go gar nicht als logische Folge bestimmter Züge und Gegenzüge vorstellen; man musste visuell denken, Muster erkennen und ein Gespür entwickeln.

				Vor genau dreißig Sekunden – als Zula getan hatte, was immer, zum Teufel, sie getan hatte – war das Ganze von einem Schach- in ein Gospiel übergegangen.

				Es konnte sein, dass Zula beschlossen hatte, Iwanow zu geben, was er wollte, den Troll zu verraten und auf Iwanows Gnade zu hoffen. Wenn das der Fall war, würden sie in ein paar Sekunden eine Wohnung voller entsetzter chinesischer Hacker stürmen, und etwas Bedauerliches würde geschehen. Warum nur, warum war Iwanow aus dem Lieferwagen heraufgekommen? Warum folgte er ihnen jetzt die Treppen hinauf? Wäre er einfach unten in dem Fahrzeug sitzen geblieben, wäre Sokolow vielleicht imstande gewesen, die Situation geschickt zu lösen, womöglich mit einem Hacker im Schlepptau das Gebäude zu verlassen, während er die anderen hätte entkommen lassen. Vielleicht hätte Iwanow sich damit zufriedengegeben, diesem einen Hacker einen Heidenschrecken einzujagen, ihm ein bisschen wehzutun. Danach müsste Sokolow die Absichten seines Chefs in Bezug auf Zula erraten. Er hatte bereits den Entschluss gefasst, dass er, falls nötig, körperlich eingreifen würde, um sie zu schützen. Selbst wenn das Iwanows Tod bedeuten sollte.

				Andererseits war es auch möglich, dass Zula sie ins Blaue geschickt hatte. Dass sie im Begriff waren, in eine leerstehende Wohnung einzubrechen. In diesem Fall wäre die Hölle los, sobald Iwanow klar wurde, dass Zula ihn verarscht hatte und dass die Hacker, die ihn zuvor verarscht hatten, gerade aus dem Gebäude flohen. Das war tatsächlich der Punkt, an dem es zu einem Gospiel würde, denn Sokolow konnte sich nicht einmal ansatzweise den Baum aus Zügen und Gegenzügen vorstellen, der aus einem solchen Vorfall erwachsen würde.

				Deshalb versuchte er es erst gar nicht. Er gab es auf und akzeptierte die Tatsache, dass er intuitiv würde vorgehen müssen, wie ein Gospieler. Obwohl er noch nie in seinem Leben Go gespielt hatte. 

				Einstweilen musste er von der Annahme ausgehen, dass Zula ihnen die richtige Information gegeben hatte und dass Wohnung Nummer 505 etwa zehn junge männliche, zumeist schlafende Hacker enthalten würde. Maßgeblich bewaffnet würden sie nicht sein. In der Nacht zuvor war er das mit seiner Truppe durchgegangen und hatte sie morgens, bevor sie das sichere Haus verlassen hatten, noch einmal daran erinnert: Ihr taktisches Vorgehen musste so aussehen, dass sie die Wohnung innerhalb der ersten fünf Sekunden nach dem Einschlagen der Tür überschwemmten. Sie mussten jeden einzelnen dieser Hacker aufspüren und ihm sein Handy und seinen Computer abnehmen, ehe er einen Notruf absetzen konnte. Die Festnetzanschlüsse mussten gefunden und gekappt werden. Die gesamte Wohnung musste ausgekundschaftet werden. Sie konnte aus einem einzelnen Raum oder auch einem Gewirr von kleineren Zimmern bestehen. Manche der hinteren Räume konnten Fluchtmöglichkeiten bieten: Wege nach draußen auf Feuerleitern und Balkone. Der Plan bestand nun darin, kaum dass die Tür eingeschlagen war, hindurchzustürmen und einen Mann zur Sicherung der Mitte zurückzulassen, während sich die anderen sechs so weit und so tief in die hintersten Ecken der Wohnung verteilten, wie sie konnten. Wenn sie dann die Peripherie gefunden und gesichert hätten, würden sie sich wieder Richtung Mitte vorarbeiten und die Hacker dabei vor sich hertreiben. Alle würden sich schließlich an derselben Stelle befinden, und dann könnte eine Unterhaltung beginnen.

				Alle Männer kannten den Plan, waren dafür ausgerüstet, waren bereit dafür. Von der Treppe aus schwärmten sie in den Gang im vierten Obergeschoss aus, der praktischerweise im Augenblick leer war. Sokolow ging voran, doch als sie an der 503 vorbeikam, warf er einen Blick über die Schulter zurück und machte Platz für Kautsky, den stärksten Mann in der Truppe, den Türzertrümmerer. Kautsky war mit einer Kombination aus Vorschlaghammer, Axt und Brechstange bewaffnet, die mit jeder Tür kurzen Prozess machen konnte. Die in diesem Gebäude wirkten besonders unsolide, sodass Sokolow keine Zweifel hegte, dass sie schnell durch wären. Kautsky würde ihr Mann in der Mitte sein, der erste, der drin war, der das Zentrum besetzen und den Ausgang versperren würde, während die anderen hinter ihm herein und bis an die Ränder strömten. Für Iwanow war, da er ja unten im Lieferwagen hätte warten sollen, in diesem Plan kein bestimmter Part vorgesehen, aber Sokolow hoffte, dass er so vernünftig sein würde, sich hinter ihnen im Gang aufzuhalten, bis alles unter Kontrolle gebracht war. Dann könnte er hereinkommen und, wenn es denn sein musste, auf die Weise, die er sich erträumt hatte, Rache nehmen.

				Kautsky pflanzte sich vor der Nummer 505 auf und holte mit dem Hammer aus, ehe er, auf ein Zeichen wartend, zu Sokolow zurückblickte. Der wiederum schaute zurück zu Iwanow. Er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Treppensteigen war nicht Iwanows Stärke, und so tauchte er gerade erst keuchend aus dem Treppenhaus auf, immer noch gute zwanzig Meter von ihnen entfernt. Bevor Iwanow sie einholen und die ganze Operation vermasseln konnte, nickte Sokolow Kautsky zu, und der Hammer fiel.

				Während der Schlosser an der Handfessel um Yuxias Gelenk arbeitete, kaute sie am Nagel ihres freien Daumens und suchte die Straße und die Vorderseite des Gebäudes ab.

				In einer Minute würde sie frei sein, den Lieferwagen zu verlassen. Am leichtesten wäre es dann, einfach im Straßengewühl zu verschwinden und zu hoffen, dass niemand vom Büro für Öffentliche Sicherheit ihr folgte. Ein riskantes Spiel, wenn man bedachte, dass seit ein paar Minuten einen halben Block entfernt ein Polizist stand und misstrauisch den Lieferwagen beäugte. 

				Der Wagen gehörte aber dem Familienunternehmen in Yongding. Wenn sie ihn hier stehen ließ, würde man sie darüber sofort ausfindig machen.

				Sie konnte in dieses Gebäude gehen und versuchen herauszufinden, was da vor sich ging. Die mutige Heldin eines Kinofilms hätte genau das getan, aber im wirklichen Leben schien das keine besonders kluge Idee zu sein.

				Sie konnte auch selbst die Polizei rufen. Allerdings geschahen manchmal komische Dinge, wenn das Büro für Öffentliche Sicherheit eingeschaltet wurde. Dann ging es nicht immer darum, die Übeltäter zu bestrafen und den Opfern zu helfen. Es war allgemein bekannt, dass alle möglichen Verbindungen zwischen kriminellen Gruppen und der Regierung existierten. Yuxia wusste sehr wenig über diese Russen. Weniger als eine Stunde war vergangen, seit sie ihr Handschellen angelegt hatten, und sie war noch nicht dazu gekommen, ihre Erinnerungen an sie durchzugehen und sich eine Theorie darüber zusammenzubasteln, was sie eigentlich im Schilde führten. Sie mussten aber entweder Spione oder Gangster sein. Wenn sie Letzteres waren, hatten sie vielleicht Verbindung zu ortsansässigen Gangstern, und wenn das der Fall war, ließ sich nicht absehen, was Yuxia Übles widerfahren würde, wenn sie sie bei der Polizei verpfiff und irgendein Maulwurf dort wiederum sie verpfiff.

				Sie musste mit dem Lieferwagen hier verschwinden. 

				Die Handfessel sprang von ihrem Handgelenk ab.

				»Vielen Dank. Können Sie jetzt den Motor starten?«, fragte sie. »Ich habe keinen Schlüssel.«

				Der Schlosser ließ seinen Blick hinunter zum Zündschalter am Lenkrad und dann wieder hinauf in ihr Gesicht schnellen. Er sagte nichts, aber an seiner Miene konnte sie ablesen, dass er das hinbekommen würde. Genauso deutlich war aber auch, dass er es wirklich nicht machen wollte. Er wusste, dass irgendetwas an dieser Situation ganz und gar nicht in Ordnung war, und wollte einfach nur hier raus.

				»Nein«, sagte er, während er anfing, sein Werkzeug wieder in die Tasche zu räumen. 

				Sie warf einen flüchtigen Blick durch die Windschutzscheibe und sah, dass ein Polizist zu ihr herüberschaute, ohne sich um die wütende Frau zu kümmern, die eine Tirade auf ihn losließ und dabei gereizt in Richtung Lieferwagen gestikulierte. 

				Yuxia winkte ihn durch die Scheibe zu sich.

				Der Schlosser zog gerade seine Tasche zu. »Das hier hab ich umsonst gemacht«, sagte er. »Jetzt verschwinde ich und will nie mehr was von Ihnen sehen oder hören.«

				Da die elektrischen Fensterheber bei ausgeschaltetem Motor nicht funktionierten, öffnete Yuxia die Tür so weit, dass sie den Polizisten zwang, darum herumzugehen. »Guten Morgen!«, sagte sie strahlend, was den Schlosser erstarren ließ. Sie schob die Tür noch etwas weiter auf und drehte sich zu dem Polizisten um, sodass ihm die Sicht auf die Handschellen, die am Lenkrad baumelten, versperrt wurde, während sie ihm den Anblick eines netten, breiten Lächelns schenkte. Doch davon war er nicht sonderlich angetan. Er musterte sie von oben bis unten, wobei ihre blauen Stiefel ihn besonders interessierten.

				»Fahren Sie diesen Lieferwagen weg!«, sagte er.

				»Ich habe meinen Schlüssel verloren«, sagte sie.

				»Wie können Sie Ihren Schlüssel verloren haben?!«

				Alles an diesem Polizisten erinnerte sie an einen anderen Grund, warum sie nichts mit dem Büro für Öffentliche Sicherheit zu tun haben wollte. Sie war eine großfüßige Frau aus den Bergen, diese Leute dagegen Han-Chinesen aus dem Flachland, und das sprach nicht für einen unkomplizierten Umgang miteinander.

				»Der Schlüssel ist mir aus der Hand gefallen und da unten reingeplumpst«, antwortete sie und zeigte dabei auf ein Kanalgitter, ein paar Meter die Straße hinauf. »Der Schlosser startet den Motor für mich. Sobald er fertig ist, bin ich weg.«

				Der Polizist trat auf sie zu, um einen Blick ins Innere des Fahrzeugs zu werfen. Yuxia rutschte auf dem Sitz zurück und lehnte sich ans Lenkrad, sodass sie die Handschelle verbarg, dem Polizisten aber einen Blick auf das Gesicht und die Werkzeugtasche des Schlossers ermöglichte. Der Polizist nickte. Das hier war sein Revier; er erkannte das Gesicht jedes Händlers und Handwerkers in dem Viertel, das hier eingeschlossen.

				»Worauf warten Sie?!«, fragte der Polizist. »Dieses Fahrzeug behindert den Verkehr! Hören Sie auf, da rumzusitzen und mit dem Mädchen zu flirten! Sehen Sie zu, dass Sie den Motor ankriegen, und dann verschwinden Sie hier, sonst lassen wir Sie abschleppen!«

				Der Schlosser rechnete sich rasch aus, ob er seinerseits um Hilfe bitten und das hier in eine richtiggehende Ermittlung durch das Büro für Öffentliche Sicherheit verwandeln sollte. Was für Aspekte bei dieser Rechnung eine Rolle spielten, blieb für Yuxia unerfindlich.

				»Ja!«, erwiderte der Schlosser. »Dauert nur noch zwei Minuten!«

				»Sehr gut.« Der Polizist trat von dem Lieferwagen zurück und ging gemächlichen Schrittes in Fahrtrichtung des Wagens los, um den Verkehr zu regeln und die Dinge im Auge zu behalten. Yuxia zog die Tür zu.

				Nach zwei Schlägen gab die Tür nach, und Kautsky stürmte hindurch. Die übrigen Mitglieder der Truppe, gerade noch angespannt wie Sprinter in den Startblöcken, drängten hinter ihm her, wobei sie sich um ihn teilten wie Wasser, das um einen verlassenen Panzer in einem afghanischen Fluss herumlief. 

				Sokolow hatte mit ihnen über die Notwendigkeit gesprochen, die Schleife zu unterbrechen: die Schleife aus Beobachten, Nachdenken, Entscheiden und Handeln. Unter normalen Umständen war die Schleife eine gute Sache, aber nicht jetzt; für kurze Zeit würden sie handeln müssen, ohne nachzudenken, und erst dann könnten sie beobachten, nachdenken und entscheiden. Sokolow, der von seinen Männern nie etwas verlangt hätte, was er selbst nicht tun würde, hielt sich ziemlich treu an die Regel, obwohl irgendein Teil seines Gehirns ihm bereits sagte, dass etwas schieflief, dass irgendetwas nicht stimmte. Die Wohnung war tatsächlich ein Gewirr aus kleineren Räumen, was schlecht für sie war, aber nicht unerwartet, nichts, womit sie nicht fertigwerden konnten. Er sah jedoch keine Computer und keine jungen Chinesen. Was er sah, waren Schlafsäcke und Matratzen auf dem Fußboden, ziemlich dicht nebeneinander, und darauf schlafende Männer. Viele Männer. Manche sahen chinesisch aus, manche aber auch nicht. Eine von Arbeitsmigranten besetzte Wohnung? Sie waren behaart und etwas älter, als er erwartet hatte. Überall waren Sachen gestapelt: Brenner, Thermometer, Töpfe und Pfannen, Gefäße mit Zutaten, die er noch nicht identifizieren konnte, große rechteckige Kanister, wie sie zur Aufbewahrung industrieller Lösungsmittel verwandt wurden. Mein Gott, wohnten hier viele Menschen! Sokolows Truppe war gewiss in der Unterzahl, vielleicht sogar in einem Verhältnis von eins zu zwei. Was keine Rolle spielte, da die Russen ja alle mehrere halbautomatische Waffen und, im Fall von Kautsky, ein selbstladendes Gewehr umgeschnallt hatten. China dagegen gehörte nicht zu den Ländern, in denen normale Leute Waffen besaßen.

				Was Sokolow allerdings nur noch mehr erstaunte und verwirrte, als er, nachdem die ersten fünf Sekunden verstrichen waren und die Schleife wieder angelaufen war, bemerkte, dass es in der Wohnung von Kalaschnikow-Sturmgewehren nur so wimmelte. Diese und ihre bananenförmigen Magazine lagen einfach überall herum. 

				Man konnte gar nicht alles auf einmal anschauen, sodass Sokolow sich schließlich auf etwas besonders Bemerkenswertes konzentrierte. Der relativ große Raum, in dem er sich befand, wurde durch einen Tisch, für den man Bretter auf Ölfässer gelegt hatte, nahezu in zwei Hälften geteilt. Sein Verstand hatte den Tisch zunächst als Küchentheke eingeordnet, da es so aussah, als würden darauf in Schüsseln Sachen gemixt, doch bei genauerem Nachdenken ging ihm auf, dass das Zeug in den Schüsseln kein Essen war. Es war ein Gebräu, das er schon gesehen und gerochen hatte. Teufel noch mal, er hatte es sogar schon selbst gemacht. Es war Ammoniumnitrat und Heizöl, auch ANFO genannt. In einschlägigen Kreisen ein beliebter preiswerter und einfacher Sprengstoff. Auf der anderen Seite des Tisches stand ein ziemlich großer Mann, ein bärtiger Schwarzer in dem T-Shirt und den Jeans, in denen er anscheinend gerade geschlafen hatte. Jetzt war er jedoch auf den Beinen und blickte strahlend in die Runde. Hinter ihm hatte jemand ein ungünstig platziertes Fenster mit einem billig gedruckten Poster von Osama bin Laden verhängt. 

				In der ganzen Wohnung herrschte Stille, während bei sämtlichen Russen die Schleifen wieder anliefen und die Bewohner, die zum größten Teil geschlafen hatten, wach wurden und zwischen sich die Russen erblickten.

				Sokolow musste eine erstaunte Miene gemacht haben, denn der große dunkelhäutige Mann betrachtete ihn mit einer gewissen Belustigung. Hände und Arme des Mannes, die weitgehend von dem Gerümpel verdeckt waren, das für die Sprengstoffherstellung auf dem Tisch lag, kamen jetzt in Bewegung, und Sokolow hörte das sehr vertraute Klick-Bumm vom Laden einer Kalaschnikow; was das Letzte war, was man im Allgemeinen tat, bevor man den Abzug betätigte.

				Aus einem anderen Raum waren zwei sehr laute, knallende Geräusche zu hören: Kautsky, der mit seinem Selbstladegewehr das Feuer eröffnete. 

				Seine Waffe in die Höhe schwingend, sagte der Schwarze in einem gelassenen, ruhigen und sachlichen Ton: »Allahu akbar.«

				»Ich kann es einfach nicht fassen«, murmelte Peter, während er mit der Haarnadel in der Handschelle herumstocherte. »Ich kann nicht glauben, was du getan hast.«

				»Wirklich.«

				»Ja, wirklich.«

				»Tja, und ich kann nicht glauben, was alle anderen tun«, sagte Zula. »Für meine Begriffe bin ich die Einzige, die hier vernünftig ist.«

				»Du findest es vernünftig, dich mit einem Typen wie Iwanow anzulegen?«

				»Was für ein Typ ist Iwanow denn überhaupt?«, fragte Zula. »Was wissen wir wirklich über ihn?«

				»Er ist ein ziemlich knallharter Kerl«, warf Csongor ein. Als Zula ihn anfunkelte, war ihm sein Bedauern darüber anzumerken, dass er Peters Partei ergriffen hatte.

				»Weißt du das aus eigener Anschauung oder nur vom Hörensagen?«, fragte Zula. 

				Csongor antwortete nicht. 

				»Hast du nicht gesehen, was in meinem Haus mit Wallace passiert ist?«, fragte Peter.

				»Gut dass du es so formulierst. Nein, ich habe nicht gesehen, was mit Wallace passiert ist. Ich habe Wallace in einen Raum gehen sehen. Ich habe gesehen, dass ein langes Bündel herausgetragen wurde. Offensichtlich sollten wir glauben, dass es Wallaces Leiche war. Ich wette, es war eine Attrappe.«

				»Eine Attrappe?!«

				»Ja. Sie haben ihn da reingebracht und gesagt: ›Hör zu, Wallace, wir müssen diesen beiden Amerikanern einen gehörigen Schrecken einjagen, spiel also mit. Sei still und werd einen Moment ganz schlaff, dann rollen wir dich in ein Stück Plastik ein, tragen dich raus und erwecken so den Anschein, als hätten wir dich gerade umgebracht.‹ Wahrscheinlich sitzt er jetzt in seiner Wohnung in Vancouver und spielt T’Rain.«

				»Das möchte ich bezweifeln«, sagte Csongor.

				»Rein theoretisch ist das wohl möglich«, sagte Peter, »aber ich finde es bescheuert und unverantwortlich von dir, unser Leben darauf zu wetten.«

				»Nichts von alledem ist real«, sagte Zula. »Es ist alles Gangstertheater.«

				Zwei laute Knallgeräusche hallten das Treppenhaus herunter.

				Nach einer kurzen Stille hörten sie, wie einige unterschiedliche vollautomatische Waffen gleichzeitig feuerten. 

				Peter ließ den Kopf herumfahren und fixierte Zula mit einem Blick.

				»Entweder das oder ich habe mich getäuscht«, sagte Zula.

				»Das reicht!«, rief der Schlosser, kaum hörbar über dem Lärm von Gewehrfeuer und verirrten Glasscherben und Trümmerteilen, die auf das Lieferwagendach herunter prasselten. »Ich hab die Schnauze voll!« In halb liegender, halb sitzender Position auf dem Boden des Fahrzeugs, hatte er sich, die Beine im Fußraum der Beifahrerseite verschränkt, unter das Radio gequetscht und die Hände nach oben gestreckt, um an dem Zündschloss zu arbeiten. Sein Verstand befahl ihm jetzt, sich aus dem Wagen zu werfen und, so schnell er konnte, davonzurennen, aber bis er seinen Körper befreit hätte, würde es ein Weilchen dauern. 

				Yuxia sah durch die Windschutzscheibe. Der Mann vom Büro für Öffentliche Sicherheit trat von dem Gebäude zurück und richtete nur, wie alle anderen auf der Straße, den Blick nach oben.

				Etwas richtig Schlimmes ging da vor sich, und Qian Yuxia war eine Helfershelferin dabei. 

				Sie griff nach unten und ließ ihre Hand in die des Schlossers gleiten, als wollte sie ihm beim Aufstehen helfen. Stattdessen drückte sie seine Hand fest ans Lenkrad. Mit der anderen Hand packte sie die baumelnde Handfessel und ließ sie um sein Handgelenk zuschnappen. 

				»Sie können versuchen, diese Handschelle zu knacken, während ich Ihnen die Fingernägel in die Augen stecke«, sagte sie, »oder Sie starten den Motor, während ich hier ruhig sitze. Ihre Entscheidung.«

				Auf der ganzen Welt mochte es vielleicht zehntausend Menschen gegeben haben, die sich besser als Sokolow auf harte Flächen fallen lassen und Rollen darauf vollführen konnten. Hauptsächlich Zirkusakrobaten und Aikido-Meister. Auch viele der jüngeren Speznas-Männer dürften zu der Gruppe gehört haben. Die übrigen sechs Milliarden lebenden Menschen fielen überhaupt nicht ins Gewicht.

				Sokolow war ziemlich spät dazu gekommen, da er erst in die Speznas rekrutiert wurde, nachdem er zwei Runden in Afghanistan gedient hatte. Doch genau aus diesem Grund waren seine Ausbilder schonungslos mit ihm verfahren, hatten ihn immer und immer wieder Hechtsprünge machen und sich auf Betonböden fallen und Rollen üben lassen, bis überall da, wo Knochen sich unmittelbar unter der Haut befanden, Blut durch den Stoff seiner Uniform gesickert war. Der springende Punkt war nämlich, dass, wenn man es richtig machte, kein Blut, ja nicht einmal ein blauer Fleck zu sehen sein durfte. 

				Unterschiedliche Spezialeinheiten auf der ganzen Welt vertraten unterschiedliche Philosophien darüber, wie man am besten einen Nahkampf führte. Bei der Speznas herrschte die unumstößliche Lehre, dass man immer in Bewegung sein und ein Großteil dieser Bewegung in einer Höhe von deutlich unter einem Meter stattfinden sollte. Wie ein Vollidiot dazustehen, mochte sich in Cowboyfilmen gut machen, war aber in einer vor vollautomatischen Waffen starrenden Welt keine brauchbare Taktik. Knie, Hüften, Schultern und Ellbogen sollten so variabel einsetzbar sein wie die Sohlen der eigenen Stiefel. Die Hände dagegen sollten ausschließlich zum Halten von Dingen wie zum Beispiel Waffen dienen. Sokolow war entsprechend ausgebildet worden und hatte diesen Trainingsstandard aufrechterhalten, solange er Mitglied der Speznas gewesen war. Nach seinem Wechsel in den privaten Sektor hatte er weiterhin SAMBO praktiziert: eine in vieler Hinsicht dem Jiu-Jitsu ähnliche sowjetische Kampfkunst, die viel mit Fallen und Rollen zu tun hatte. Wenn man als Sicherheitsberater arbeitete und versuchte, die Sicherheit seiner Privatkunden – wie etwa Filmstars in Wintersportorten oder Ehefrauen von Firmenchefs in Einkaufszentren – zu gewährleisten, gab es nämlich Momente, wo man eine Person am Boden haben oder in einen Aufgabegriff nehmen wollte, statt ihre Leiche mit Blei oder Schrotkugeln zu durchsieben. 

				Normalerweise wärmte er sich natürlich erst etwas auf und fegte den Boden, um sicherzugehen, dass dieser sauber und frei von kleinen harten Partikeln war, die leichte Verletzungen verursachen konnte. Auf diese Feinheiten musste er hier verzichten, aber die Tatsache, dass ein großer dunkelhäutiger Mann – augenscheinlich irgendein islamischer Kämpfer – eine geladene und gespannte Kalaschnikow AK-47 über den Tisch auf ihn richtete, verlieh ihm alle Motivation, die er brauchte, um die Präliminarien zu überspringen und sich in Bewegung zu setzen.

				Zuvor schoss er jedoch noch vier Kugeln in die Wand neben der Tür, auf die er zuhechtete. Das tat er, weil er in seinem peripheren Gesichtsfeld wahrgenommen hatte, wie jemand verstohlen den Kopf um die Ecke gestreckt und gleich wieder zurückgezogen hatte: ein Verhalten, das ganze Netzwerke neuronaler Schaltkreise aktivierte, die sich während seines Dienstes in Afghanistan und Tschetschenien in seinem Gehirn gebildet hatten. 

				Wie konnte er vier Kugeln durch eine Wand schießen, wenn seine Hand leer war? Die Antwort lautete, dass er, ehe er sich dessen richtig bewusst war, eine durchgeladene und einsatzbereite Pistole in der Hand hielt. Obwohl sein Auftraggeber ihm auf eine entsprechende Bitte hin die ausgefallenste Schusswaffe nebst Holster gekauft hätte, hatte Sokolow sich dafür entschieden, bei der Makarow zu bleiben: der russischen Standardseitenwaffe, einer ziemlich kleinen und einfachen Selbstladepistole, die in einer ungewöhnlichen, raffinierten Art von Holster steckte. Im Gegensatz zu den meisten Holstern, die gewissermaßen Sackgassen waren – man kam nur an seine Waffe, wenn man sie am Griff herauszog –, war das Speznas-Holster eine Art Schiene, durch die die Pistole durchging. Wenn alles ruhig war, führte man die Pistole oben in die Schiene ein, wo sie sicher und geschützt steckte. Sobald es aber gefährlich wurde, packte man die Pistole am Griff und schob sie nach unten aus der Vorrichtung hinaus. Währenddessen griffen in die Schiene eingebaute Warzen in den Verschluss der Pistole, schoben ihn zurück und luden durch, sodass die Pistole schussbereit aus dem Holster kam. Ungefähr eine Zehntelsekunde nachdem der Schwarze »Allahu akbar« gesagt hatte, entdeckte Sokolow die Pistole in genau diesem Zustand in seiner Hand. Er richtete sie auf eine Seite des Türrahmens und feuerte, so schnell ihm das mitten im Ansetzen zu Hechtsprung und Rolle möglich war, vier Schüsse ab. Womöglich hatte eine Salve aus der AK-47 grob den Bereich abgedeckt, wo er gestanden hatte, aber das war schwer zu sagen; in der Wohnung war es ziemlich laut geworden, und alles, was er hören konnte, war ein Klingeln in seinen Ohren. Geschmeidig taumelte er in das nächste Zimmer, das sich als eine Art hinterer Abstellraum erwies, vielleicht eine Vorratskammer, mit einem jetzt leeren Schlafsack auf dem Boden. Dessen Benutzer war heimlich aufgestanden, hatte seine eigene AK-47 genommen und diesen verstohlenen Blick in den Raum geworfen, in dem der Schwarze damit beschäftigt gewesen war, das ANFO zu mischen. Jetzt lag er zusammengesackt auf dem Boden, mehr oder weniger untätig. Sokolow konnte nicht sehen, wo die Kugeln den Mann durchbohrt hatten, aber an seinem einfältigen, glasigen Blick konnte er erkennen, dass er getroffen worden war. Während er diese zugegebenermaßen überhasteten Beobachtungen anstellte, begann Sokolow, in den Raum, aus dem er gerade entkommen war, zurückzufeuern, doch der Schwarze hatte die Geistesgegenwart besessen, seine Position zu wechseln, sodass gar nichts mehr da war. Sokolow, der jetzt flach auf dem Rücken in einer sich ausbreitenden Lache aus dem Blut des anderen Mannes lag, steckte seine Pistole ins Holster und nahm die AK-47. Sie war zwar ein bisschen groß und unhandlich für diese Umgebung, aber ihre Kugeln würden Ziegelmauern durchdringen, und außerdem hatte sie ein größeres Magazin.

				Irgendein Idiot durchsiebte gerade die Wand über ihm mit Kalaschnikow-Kugeln, sodass ihm der abgesprungene Putz aufs Gesicht rieselte. Sokolow vergewisserte sich, dass sein Gewehr schussbereit war, rollte sich in den Türrahmen und gab drei Schüsse auf einen Mann ab – nicht den dunkelhäutigen, sondern einen zentralasiatischen mit Bart –, der gerade die Wand durchlöcherte. Der Mann wurde steif und dann genauso schnell schlaff, worauf Sokolow ihm einen weiteren, diesmal sorgfältiger auf sein Massenzentrum gezielten Schuss versetzte. Der Mann aus Zentralasien ging zu Boden. Sokolow war sich sicher, dass er von dem Schwarzen mit der Anweisung dort postiert worden war, Sokolow in Schach zu halten. Das bedeutete, dass der Schwarze (a) die Verantwortung trug und (b) versuchte, aus der Wohnung zu entkommen. Ein sehr tief sitzender Instinkt, das Jagdfieber, weckte in Sokolow den Wunsch, ihn zu verfolgen. Doch bald schaltete sich ein höherer Teil seines Gehirns ein. Vor dreißig Sekunden hatte er sich noch im Gang darauf vorbereitet, einem chinesischen Hacker einen tödlichen Schrecken einzujagen, und jetzt wollte er einen schwarzen islamischen Kämpfer mitten durch ein offenes Kalaschnikow-Duell in einer Bombenfabrik verfolgen?

				Mit einem Blick an dem trägen Körper des zentralasiatischen Kalaschnikow-Schützen vorbei konnte Sokolow ein Ende eines größeren Raums sehen, der wegen seiner Mündungsfeuer etwas von einer Disco hatte. Was immer dort vor sich ging – und davon konnte er kaum etwas sehen –, sehr lange würde es wohl nicht mehr dauern. Er konnte nämlich schon die Füße eines seiner Männer auf dem Boden reglos in die Tür hineinragen sehen. 

				Das Licht wurde heller und flackernder.

				Von da, wo Sokolow lag, hätte er wie ein Infanterist auf dem Bauch quer durch den ANFO-Mixraum kriechen können, aber das hätte ihn zu einer leichten Beute für jeden gemacht, der zufällig in den Türrahmen getreten wäre. Daher stieß er sich ab und durchquerte das Zimmer mit Hechtsprung und Rolle, und kam, sein Gewehr im Anschlag, unmittelbar vor der Tür an.

				Dort wurde er von einer gelben Feuerzunge begrüßt, die sich über den Boden ausbreitete. Er wich zurück, doch da hatte einer ihrer Ausläufer bereits von allen Seiten an seinem Stiefel geleckt und ihn in Brand gesetzt. Indem er fest mit dem Fuß aufstampfte, gelang es Sokolow, das Feuer auszutreten, und nun stieg ihm ein starker Acetongeruch in die Nase. Ein Kanister von dem Zeug war durchlöchert worden.

				Vier vollkommen reglose Körper – zwei davon Russen – lagen ausgestreckt auf dem Boden. Drei Verwundete – davon ein Russe – hatten jeden Gedanken an eine Fortsetzung des Kampfes aufgegeben und versuchten, rollend oder kriechend von dem sich ausbreitenden See aus brennendem Lösungsmittel wegzukommen. Der Ausgang lag auf der anderen Seite der Flammen, dort, wo auch das Gewehrfeuer tobte. Sokolow saß an diesem Ende der Wohnung in der Falle. Durch die flirrende Luft über dem Feuer sah Sokolow aufrecht stehende Männer und wusste sofort, dass es Feinde waren, da die Speznas-Jungs sich niemals auf so törichte Weise exponiert hätten. Über die Flammen hinweg zielend, streckte er mit fünf Schüssen ebenso viele Männer nieder. Allein die Tatsache jedoch, dass sie in dieser Haltung da gestanden hatten, war schon fast der Beweis, dass Sokolows Männer entweder tot waren oder sich in den Gang zurückgezogen hatten.

				Unter gewaltigem Zischen ging ein Kanister mit irgendetwas in Flammen auf, was Sokolow dazu zwang, sich aus diesem Raum hinaus in den anderen zurückzuziehen, in dem sie das ANFO gemischt hatten. Er machte sich daran, die Tür zuzuschieben. Alle Fenster in dem Zimmer hinter ihm waren von Irrläufern zerschmettert worden, und das nach Sauerstoff gierende Feuer saugte durch sie einen Strom von Luft ein. Der Wind bekam seine Zähne in die Tür und schlug sie mit lautem Knall zu. Kleine Löcher begannen sich darin zu zeigen, und Splitter flogen durch den Raum.

				Der Geräuschpegel, der aus der Wohnung über ihnen drang, war insofern buchstäblich schockierend, als Marlon und seine Freunde körperlich darauf reagierten, so als pressten riesige Hände ihnen die Eingeweide zusammen. Instinktiv kauerten sie sich auf den Boden. Quer über die Zimmerdecke bildete sich eine Reihe von Trichtern. Erst nach erstaunlich langer Zeit wurde ihnen klar, dass es sich dabei um Einschusslöcher handelte. 

				Wenn Fremde an ihre Tür gehämmert hätten, hätten sie womöglich schneller reagiert. Sie hatten immer darüber spekuliert, was sie tun könnten, wenn das Virusprojekt zu einer Polizeirazzia führte. Diese Diskussion war weitgehend so geführt worden, als hätte die Frage gelautet: »Was, wenn Xiamen von Zombies übernommen würde?« Die Chancen, dass das Büro für Öffentliche Sicherheit sich Gedanken über die Aktivitäten eines Nests von Virusschreibern machte, waren nämlich nicht viel größer als die einer Zombieplage. Sie hatten es jedenfalls durchgesprochen und sich darauf geeinigt, dass das Verlassen des Gebäudes über das Treppenhaus nicht in Frage kam. Dort würden sie auf Unmengen von Polizisten (oder Zombies) stoßen. Noch wichtiger war jedoch, dass das nicht annähernd schlau oder cool genug wäre; von Hackerflair keine Spur.

				Da die Stromversorgung in dem Mietshaus unzuverlässig war, hatten sie an ihren Computern unterbrechungsfreie Stromversorgungen – USVs –, die bei Stromausfällen auf Batteriebetrieb umschalteten und mit einem Piepsen dazu aufforderten, den Computer herunterzufahren, bevor die Batterie leer war.

				An diesem Morgen war Marlon durch das Summen und Piepsen mehrerer USVs geweckt worden. Was an sich nichts schrecklich Ungewöhnliches war. Normalerweise blieb der Strom dann aber eine Weile aus, und die Piepstöne gingen weiter. Heute jedoch nicht. Heute war es ein kurzer Stromausfall gewesen, weit unter einer Minute. Genug, um Marlon zu wecken. Ein paar Minuten später jedoch hatte es eine ganze Serie von kurzen Unterbrechungen gegeben, die die Alarmvorrichtungen in einem sich wiederholenden Muster hatten piepsen lassen: Gruppen zu je drei Piepstönen, mal kürzer, mal länger. 

				Jemand hatte versucht, ihnen ein Signal zu senden. Er hatte keinen Schimmer, wer das war oder was die Nachricht bedeutete, aber irgendetwas daran hatte jeden paranoiden Nerv in Marlons Körper aktiviert. Er hatte sich an ihren Evakuierungsplan erinnert. Da er seine Mitbewohner recht gut kannte, konnte er sich vorstellen, dass sie ähnlich erregt waren wie er.

				Wenn es tatsächlich zu einem Zombieangriff gekommen wäre, hätten sie vielleicht eine Ahnung gehabt, wie sie reagieren sollten. Eine gewaltige Massenschießerei mit Maschinengewehren in der Wohnung über ihnen war dagegen eine Eventualität, über die sie nie nachgedacht hatten und die sie erst einmal erstarren ließ.

				Sie wollten ihre Nachbarn gar nicht kennen lernen oder von ihnen behelligt werden, weshalb sie versuchten, sich diesen gegenüber genauso zu verhalten. Das war ein fester Grundsatz von Marlon, der mit fünfundzwanzig der Älteste war. An solchen Orten lebte er seit ungefähr zehn Jahren, seit er die Mittelschule geschmissen hatte, um ein Zhongguo Kuanggong, ein chinesischer Goldgräber, zu werden und dem Gewerbe des Dailian, des Levelsteigerns in World of  Warcraft und des Verkaufs von Charakteren auf höchster Stufe an Kunden in Omei, Europa-Amerika, nachzugehen. Anfangs hatte er an Orten wie diesem nur gehaust, nicht gearbeitet. Tag für Tag war er aufgestanden und hatte seinen Basketball durch die Straßen von Xiamen zu einem Bürogebäude gedribbelt, das ein mittelgroßes Goldfarm-Unternehmen beherbergte: fünfundsiebzig Computer, die im Schichtbetrieb von zweihundert Bergarbeitern benutzt wurden. Da aber jeder das von einem beliebigen Computer mit Internetanschluss aus machen konnte, bestand kein Grund, für eine Firma zu arbeiten, die einen Teil des Verdienstes einbehielt, und so hatten sich er und ein Dutzend andere Zhongguo Kuanggong nach zwei Jahren abgespalten und in einer Wohnung, in der sie alle gearbeitet und die meisten von ihnen gewohnt hatten, ihre eigene Gruppe gegründet. 

				Das hatte weniger als zwei Jahre gehalten. Marlons gegenwärtige Gruppe – die Leute in dieser Wohnung – war aus einem allmählich entstandenen Riss zwischen zwei Lagern hervorgegangen, der irgendwann so groß geworden war, dass man ihn nicht mehr hatte übertünchen können. Das eine wurde mit der Zeit konservativer, da einige seiner Mitglieder heirateten und begannen, sich um eine stabilere Lebensweise zu bemühen. So langsam sahen sie regelmäßigere und sicherere Einkünfte im heimischen Markt, wo sie eine Anzahl in China beheimateter Spiele, darunter vor allem Aoba Jianghu, zur Auswahl hatten, sodass sie sich keine Sorgen mehr zu machen brauchten, dass Blizzard, die Firma, die World of  Warcraft betrieb und einige Anstrengungen unternahm, Goldfarmer aus dem Geschäft zu drängen, hart gegen sie vorgehen würde. Marlons Lager dagegen sah größere Chancen, allerdings auch ein größeres Risiko darin, sich auf  WoW für den internationalen Markt zu konzentrieren.

				Jedenfalls war es das, worüber sie stritten; es war der vorgeschobene Grund für die Spaltung. Manche der Bergarbeiter schämten sich, dass sie in überfüllten Wohnungen hausten und mit dieser Art von Arbeit ihren Lebensunterhalt verdienten. Sie wollten aussteigen, oder, wenn das nicht möglich war, zumindest die Art ihrer Arbeit grundlegend verändern. Die Mitglieder von Marlons Gruppe waren dagegen mit dem, was sie taten, zufrieden. Für sie war es nicht schlimmer als irgendeine andere Beschäftigung, ja sogar besser als die meisten; sie stellten ein Produkt her und verkauften es auf dem Markt, sie mussten sich nicht mit Arschlöchern von Chefs oder gefährlichen Arbeitsbedingungen herumschlagen, und sie hielten immer Augen und Ohren nach neuen Möglichkeiten offen.

				Daher die Spaltung und der Umzug in eine andere Wohnung. Etwa zu dieser Zeit kam auch T’Rain auf den Markt. Sie stürzten sich darauf, denn ihnen gefiel die Tatsache, dass es weniger Risiko bedeutete; es war von dem Begründer von Aoba Jianghu geschaffen worden, es war, bei seinen tektonischen Platten angefangen, auf die Tätigkeit der Da G Shou, der G(old)macher, wie sie sich jetzt nannten, ausgelegt. Und eine Zeitlang waren sie mit T’Rain sehr zufrieden gewesen. 

				Das geringere Risiko ging jedoch in gewisser Weise mit mehr Verwaltungsaufwand einher. Es war schwieriger für sie, einen großen Coup zu landen, wenn ihre Aktionen so minuziös von Zahlenakrobaten in Seattle beobachtet, analysiert und kontrolliert wurden.

				Entweder das oder sie waren mit der Illusion von Teenagern gestartet, dass sie irgendwie einen großen Coup landen könnten, und dann erwachsen geworden.

				Wie auch immer, nachdem die Da G Shou das ein paar Jahre lang gemacht hatten, hatten sie sich allmählich mit der Tatsache abgefunden, dass sie sich wohl bis ans Ende ihrer Tage so würden abrackern müssen, und einen Hang zu einer Ideologie des Hasses entwickelt. Clevere Chinesen hatten diese Goldfarming-Industrie geschaffen und gegen alle noch so entschlossenen Angriffe von Blizzard aufrechterhalten, während die T’Rain-Macher mit Nolan Xu als ihrem Lakaien die Goldfarmer vereinnahmt und in eine Ressourcenausbeutungskolonie verwandelt hatten.

				In der WoW-Zeit war es für Zhongguo Kuanggong an der Tagesordnung gewesen, Störangriffen – einer gnadenlosen Hetzjagd innerhalb der Spielwelt – durch sogenannte Griefer in Omei ausgesetzt zu sein, Spieler, die sich einen Spaß daraus machten, jeden Charakter, von dem sie argwöhnten, dass er einem chinesischen Spieler gehörte, bei Sichtkontakt sofort zu töten. Die Spielidentitäten dieser Griefer waren irgendwann allgemein bekannt. Damals hatten Marlon und einige seiner Kameraden eine rein chinesische Gilde gebildet, die »Boxer« hieß: eine mächtige, ja unschlagbare Bande von Aggressoren, die gemeinsam Jagd auf ihre Feinde machten und sie so lange schikanierten, bis diese ihre Charaktere liquidieren und unter Pseudonym neue Accounts erstellen mussten. Als alles zu T’Rain überwechselte, waren die Boxer in den Winterschlaf gegangen. Vor kurzem waren sie jedoch zu neuem Leben erwacht. Allerdings brauchten sie sich in ihrer neuen Inkarnation nicht damit zufriedenzugeben, umherzuziehen und die Griefer zu drangsalieren. Stattdessen schnitten sie sich ein großes Stück Territorium aus dem Gebiet des Torgai-Vorgebirges aus, das sie gegen alle, die kamen, verteidigten und allmählich ausdehnten und verbesserten. REAMDE war nur die letzte – allerdings bei weitem lukrativste – Maßnahme zur Gewinnerzielung, die sie von ihrer Rebellenenklave aus ergriffen hatten. Damit hatten sie mühelos genug Gold eingenommen, um eine größere Wohnung – vielleicht sogar eine ganze Büroflucht – zu mieten, aber zu einem derartigen Schritt konnte sich Marlon, der ergraute Veteran, der viele solcher Pläne hatte kommen und gehen sehen, nicht durchringen. Diese Wohnung war eine Bruchbude, aber eine billige, sie lag in Fußnähe zu einem wangba mit einem leicht zu bestechenden Polizisten, der Vermieter stellte keine Fragen und machte auch sonst keine Scherereien, es gab also keinen zwingenden Grund umzuziehen. Viele der anderen Mieter schienen das Haus genauso zu sehen.

				Bis die Schnellfeuersalven von oben in ihre Wohnung einzudringen begannen, hatte sich Marlon nie besondere Gedanken darüber gemacht, welche Nachteile es wohl haben konnte, wenn Nachbarn seine Ansicht über günstigen Wohnraum teilten. Er hatte den vagen Eindruck, dass die Wohnung über ihnen gedrängt voll war, aber das war in Häusern wie diesem häufig der Fall. Von Zeit zu Zeit, wenn sie zum Basketballspielen die Treppe aufs Dach hinaufstiegen, sahen sie Leute, die Waidiren – »Nicht-von-hier«-Typen, inländische Ausländer – und vielleicht sogar Waiguoren – Nicht-Chinesen – zu sein schienen. Je nach Windrichtung bekamen sie manchmal einen Hauch von chemischen Gerüchen mit, deren Ursprung jedoch schwer zu bestimmen war.

				Jetzt aber tröpfelten diese Chemikalien durch Einschusslöcher in ihre Wohnung herunter, und die Tropfen brannten.

				Fasziniert beobachtete Marlon, wie sich auf einem Zeitschriftenstapel eine Pfütze aus brennendem Aceton bildete. Dann kam ihm zu Bewusstsein, dass die anderen Burschen, die jüngeren, ihn mit der Frage im Blick ansahen, was sie jetzt tun sollten. 

				»Zombies«, verkündete er und wandte sich dem nächstgelegenen Fenster zu.

				Die Fenster an der Vorderseite des Gebäudes hatten schmale Balkone, die nicht mehr als einen Meter aus der Mauer herausragten und aus Sicherheitsgründen vollständig vergittert waren. Manche der Eisengitter besaßen jedoch ausschwenkbare Türen, die Marlon und seine Jungs mit Vorhängeschlössern sicherten. Eine Folge ihrer Planungssitzungen zur Vorbereitung auf eventuelle Zombieangriffe war nun der Beschluss gewesen, die Schlüssel zu diesen Schlössern an Nägel zu hängen, und zwar so weit von den Gittern entfernt, dass kein Einbrecher sie erreichen konnte, aber wiederum so nah, dass sie im Fall eines panikartigen Aufbruchs leicht zu finden waren (sie hatten nämlich die etwas realistischere Sorge gehabt, sie könnten bei Ausbruch eines Feuers im Inneren des Gebäudes in der Falle sitzen). Es gab drei Gittertüren, drei Vorhängeschlösser und drei Schlüssel. Nachdem Marlon bemerkt hatte, dass eine Tür bereits von einem Mitglied der Gruppe bearbeitet wurde, packte er den ihm am nächsten stehenden Mitbewohner, schob ihn zur zweiten und vergewisserte sich, dass er begriff, was zu tun war. Dann ging Marlon weiter zur dritten, die sich in der Küche befand, nahm den Schlüssel, öffnete das Vorhängeschloss und stieß die Gittertür auf.

				Er steckte den Kopf zum Fenster hinaus. Zur Straße hinunter kam es ihm ganz schön weit vor. Da unten parkte ein Lieferwagen – das Fahrzeug der Gangster? Egal. Oben passierten unglaublich schlimme Dinge – direkt vor ihm regnete es Glasscherben und Putzbrocken. Hinter ihm bildeten jüngere Da G Shou, für die er sich verantwortlich fühlte, eine Schlange. Er stellte sich die Frage, ob er wie ein Kapitän handeln sollte, der als Letzter das sinkende Schiff verließ, oder wie ein Sergeant, der seine Männer in die Schlacht führte. Seine Wahl fiel auf die zweite Möglichkeit. Mit dem Rücken zu dem offenen Gitter streckte er den Kopf hinaus, griff nach oben, bekam eine feste Gitterstange zu fassen und schwang sich hinaus ins Freie. Dann fanden seine Füße Halt auf einer Stange unter ihm und er bewegte sich seitwärts, um dem Nächsten Platz zu machen.

				

				Obwohl die Schießerei sogar unten im Keller von Anfang an schockierend laut gewesen war, nahm der Lärm dennoch weiter zu. Zula, die durch die Handfessel und ihre Unfähigkeit, sie zu knacken, zu aufreizender Untätigkeit verdammt war, konnte nur dastehen und warten, dass sich irgendetwas änderte.

				Denk nach, Zula. 

				Hatten magere chinesische Hacker im Teenageralter einen Haufen automatische Schusswaffen in ihrer Wohnung herumliegen?

				Falls ja, waren sie im Umgang damit so geübt, dass sie sich sogar gegen eine Truppe wie die von Sokolow derart zur Wehr setzen konnten?

				Peter hatte sich befreit. Als Zula das sah, drehte sie sich in der Erwartung zu ihm um, dass sein erster Schritt darin bestehen würde, zu ihr herüberzukommen und ihre Handfessel in Angriff zu nehmen. Sie drehte sogar ihr Handgelenk in eine für ihn bequemere Position.

				Er kam nicht näher. 

				»Ich gehe mal lieber nachsehen, was da los ist«, sagte er, nachdem erst einmal Stille eingetreten war. Eine Stille, die zu lang gedauert hatte. Während dieser Stille hatte er zu viel Zeit zum Nachdenken gehabt. 

				»Peter?«, sagte sie. Wie sie so dastand, das Handgelenk in einer, wie sie hoffte, einladenden Position, kam sie sich vor wie ein Mädchen im Ballkleid, das von seinem Tanzpartner versetzt wurde.

				»Nur mal kurz auschecken«, versicherte er ihr.

				Er hatte denselben Blick, denselben Tonfall wie in der Nacht, als sie aus B. C. zurückgefahren waren. Er war voll im Ausweichmodus.

				»Was immer da oben los ist«, sagte Zula, »mit Hackern hat das nichts zu tun. Das ist irgendwas Größeres.«

				»Bin gleich zurück«, sagte Peter und ging zum Fuß der Treppe. Einen Moment lang zögerte er, unfähig, ihr ins Gesicht zu sehen. »Was soll’s«, murmelte er. Zog die Schultern hoch und begann, die Treppe hinaufzusteigen.

				Marlon konnte vier weitere Da G Shou sehen, die sich wie Spinnen an verschiedene Gitter klammerten und einen Weg nach unten suchten. In der Wohnung waren jetzt nur noch drei.

				Sich auf diese Weise fortzubewegen, war nicht schwierig. Mindestens fünfzig Prozent der Vorderfront des Gebäudes bestanden aus Gittern wie dem, an dem Marlon jetzt hing. Wenn es dabei überhaupt einen problematischen Aspekt gab, dann war es der Übergang von einem Gitter zum nächsten. In vielen Fällen wurde dieser durch diverse Teile erleichtert, die außen an dem Gebäude angebracht waren: Vordächer, Konsolen für außen befestigte Klimaanlagen, Kabelbündel, Leitungsrohre, Fallrohre und quasieuropäischer, in Beton gegossener architektonischer Schnickschnack.

				Ein Blick direkt nach oben zeigte Marlon das Kabelbündel, das über die Straße zu dem Gebäude gegenüber führte. Deutlich erkannte er das blaue Cat-5-Kabel, das er und seine Partner hinzugefügt hatten, als sie eingezogen waren. Wenn er dort hinaufklettern würde, könnte er sich an dem Bündel entlang auf die andere Seite hangeln. Das kam ihm allerdings unnötig riskant vor, wo er doch einfach abwärts klettern konnte.

				Das Fenster über ihm im vierten Stock explodierte und überschüttete ihn mit Glasscherben. Marlon schloss die Augen, senkte den Kopf und ließ alles auf sich herabregnen. Dann begann er sich, so schnell er konnte, seitwärts zu bewegen, denn das Bersten der Scheibe war kein einmaliger Vorgang: Da oben zertrümmerte jemand systematisch mit einem harten, schweren Gegenstand das Fenster. Mit einem flüchtigen Blick nach oben erblickte er den Gegenstand und erkannte ihn als Gewehrkolben. So rasch es ging, schob er sich seitwärts weiter. Seine Mitbewohner tauchten durch dieselbe Gittertür auf wie er und sahen zu ihm herüber; ihr Instinkt riet ihnen, dem Anführer zu folgen. Marlon gestikulierte heftig in die andere Richtung und warf dabei vielsagende Blicke hinauf zu dem wild stochernden Gewehrkolben, und sie verstanden schnell, was er meinte.

				Unten auf der Straße schrien Menschen. Er beachtete sie nicht.

				Unmittelbar über ihm ertönte ein Schuss, dann noch einer, und beide drohten ihn mit ihrer Schockwelle wegzureißen. Metall flog, und ihm wurde klar, dass das Schloss am Fenstergitter von innen herausgeschossen worden war. Da er nicht wusste, was das zu bedeuten hatte, begann er sich noch schneller, noch gewagter zu bewegen und erreichte nach kurzer Zeit die Ecke des Hauses. Unter ihm mündete eine schmale Seitenstraße in eine große, die an der Gebäudevorderseite entlangführte. Dort war eine Etage tiefer vor so langer Zeit ein Vordach angebaut worden, dass das Wellblech durch und durch verrostet und durchlöchert war. Und das war gut so, denn von einem neuen Dach wäre er abgerutscht. Das hier würde jede Menge Reibung und außerdem verschiedene Haltemöglichkeiten bieten. Marlon nutzte die Fenstergitter, um auf diese Ebene hinunterzuklettern, dann die Konsole einer Klimaanlage und ein Fallrohr, um sich daran um die Ecke zu schwingen und auf das Vordach zu gelangen. Nachdem er darauf etwa zehn Meter in horizontaler Richtung zurückgelegt hatte, erreichte er die Mittellinie der Hausseitenwand, gekennzeichnet durch eine senkrechte Säule kleiner Fenster, die Licht in ein Treppenhaus warfen. Parallel dazu verlief ein vertikales, sehr dickes und dichtes Kabelbündel mit vielen Möglichkeiten, sich festzuhalten. Dahinein grub Marlon seine Finger, fand sicheren Halt, pflanzte seine Schuhe auf den Backstein und fing an, wie eine menschliche Fliege an der Seite des Gebäudes hinunterzugehen. 

				Als er an dem Fenster im ersten Obergeschoss vorbeikam, hätte er fast den Halt verloren. Ganz kurz war ein Gesicht im Fenster aufgetaucht, so nah, dass er es mit seiner ausgestreckten Hand hätte berühren können, wäre nicht eine schmutzige Glasscheibe im Weg gewesen. Es war das Gesicht eines weißen Mannes, rund, schwer, das dunkle Haar nach hinten geklatscht, die Haut rot vor Erregung. Nur für eine Sekunde war es zu sehen. Dann verschwand es, da der Mann weiter die Treppe hinunterging. 

				Doch selbst durch das Glas und über den Lärm hinweg konnte Marlon den Mann ein einziges englisches Wort brüllen hören: »DU!«

				Neugier war für Marlon jetzt eine stärkere Antriebskraft geworden als Selbsterhaltung. Einen Moment lang hatte er an einer Stelle verharrt, wandte sich aber jetzt wieder dem Kabelbündel zu, an dem er nach neuen Haltemöglichkeiten suchte. Er wollte in die nächsttiefere Ebene gelangen, um zu sehen, wer DU war.

				Seine Aufmerksamkeit wurde jedoch durch eine erneute Bewegung in dem Fenster abgelenkt: Ein anderes Gesicht, durch den Schmutz des Fensters nur undeutlich zu sehen, kam die Treppe herunter und befand sich gerade in der Biegung des Treppenlaufs. Dieses Gesicht war in verschiedener Hinsicht anders. Vor allem war es ein dunkelhäutiges, was man in diesen Breiten selten sah. Zwei der anderen Da G Shou hatten einmal erwähnt, sie hätten im oberen Korridor des Gebäudes einen Schwarzen gesehen, worauf Marlon gefrotzelt hatte, sie schauten wohl zu viel Basketball im Fernsehen. Es ließ sich aber nicht leugnen, Marlon sah jetzt einen dunkelhäutigen Mann, noch dazu einen ziemlich großen. Er trug ein Gewehr, das Marlon aus Computerspielen als Kalaschnikow AK-47 erkannte. Doch im Gegensatz zu dem ersten Mann bewegte er sich vorsichtig, fast verstohlen.

				Als er die Treppenbiegung genommen hatte, drehte der Schwarze Marlon den Rücken zu, stieg noch zwei Stufen hinunter und blieb dort stehen. 

				Währenddessen hatte Marlon, da er nicht durch irgendeine plötzliche Bewegung auf sich aufmerksam machen wollte, reglos in seiner Haltung verharrt, ließ sich aber jetzt so hastig hinabgleiten, dass er den Halt verlor und für einen Moment nur an einer Hand baumelte, ehe die andere wieder zupacken und er die Füße wieder aufsetzen konnte.  

				Als er in Sichthöhe des Erdgeschossfensters war, sah er den ersten Mann, den dicken weißen Burschen, mit dem Rücken zu Marlon einem anderen Weißen gegenüberstehen, der anscheinend die Treppe vom Keller heraufgekommen war. Dieser zweite Mann war jung, schlank, hatte lange Haare und einen kräftigen Dreitagebart. Seine Gesichtszüge waren schwer auszumachen, aber seine Körpersprache verriet deutlich, dass das fortgeschrittene Stadium der Angst, in dem er sich zu befinden schien, ihn auch körperlich zerrüttete. Er lehnte sich an die Wand des Treppenhauses, als könnten diese zusätzlichen zwei Zentimeter Distanz von dem dicken Mann seine Situation verbessern. Den Kopf hatte er seitlich nach unten gebeugt, während er die Hände schützend vor sich hielt.

				Der Dicke schrie ihn auf Englisch an. Von dem, was er sagte, konnte Marlon nicht ein einziges Wort verstehen. Das lag zum Teil an dem Fenster und den Umgebungsgeräuschen (obwohl das Feuergefecht vorbei zu sein schien), aber, wie ihm schließlich klar wurde, auch daran, dass der dicke Mann irgendeinen heftigen Akzent hatte. 

				Und daran, dass er vor Wut völlig außer sich war. Einer Wut, die umso größer zu werden schien, je länger er schrie und gestikulierte. 

				Der dicke Mann steigerte sich in etwas hinein.

				Er steigerte sich in die Bereitschaft hinein, dem jüngeren Mann etwas Schreckliches anzutun.

				Dann fiel Marlon die Pistole auf, die der dicke Mann in der Hand hielt.

				Als der Dicke fertig war, richtete er seine Waffe direkt auf den jüngeren Mann, der versuchte, sich hinter seinen weißen Handflächen zu verstecken. Drei gewaltige donnernde Geräusche waren zu hören. Der dicke Mann machte eine verächtliche Bemerkung und ging an dem jüngeren Mann vorbei, während dieser zusammenbrach, und die nächste Treppenflucht hinunter. 

				Kurz darauf schlich der Schwarze hinter ihm her.

				Mit gemischten Gefühlen hatte Olivia Halifax-Lin zur Kenntnis genommen, dass Abdallah Jones sich von Mindanao abgesetzt hatte und in Xiamen aufgetaucht war. Olivia hatte nämlich gerade fast ein ganzes Jahr und der MI6 eine halbe Million Pfund darauf verwandt, ihr eine chinesische Tarnidentität aufzubauen, unter der sie im Reich der Mitte verdeckt arbeiten konnte. Und sie hasste Abdallah Jones wirklich sehr. Aber ihr Job sollte eigentlich nicht darin bestehen, Jagd auf islamische Bombenattentäter zu machen.

				Wie auf jedem Familienfoto der Halifax-Lins deutlich wurde, konnte man nie voraussagen, was bei einer Mischehe, wie man sie früher genannt hatte, herauskommen würde. Olivia hatte zwei Geschwister. Ihr älterer Bruder sah für Waliser walisisch aus, war auf einer Portugalreise aber fälschlicherweise schon für einen Portugiesen gehalten worden, und wenn er nach Deutschland fuhr, kamen auf der Straße Türken auf ihn zu und begrüßten ihn auf  Türkisch. Ihre jüngere Schwester hatte das klassische Aussehen eines Menschen von gemischtrassiger Abstammung. Olivia dagegen konnte jede Straße in China entlanggehen, ohne über Gebühr aufzufallen. In einer Kleinstadt würde man sie wahrscheinlich als Waidiren abstempeln, in einer Großstadt jedoch niemals als Waiguoren identifizieren. 

				Ihr Vater war Wirtschaftswissenschaftler, geboren und aufgewachsen in Beijing, mit achtzehn oder neunzehn Jahren jedoch nach Hongkong und schließlich, um einen akademischen Posten anzunehmen, nach London umgezogen, wo er dann Olivias Mutter, eine Logopädin, geheiratet hatte. Die drei Geschwister waren mit Englisch und Mandarin aufgewachsen. Olivia hatte in Oxford ostasiatische Geschichte studiert. Und da es zum guten Ton gehörte, sich wenigstens eine Sprache anzueignen, die man noch nicht beherrschte, hatte sie zwei Jahre Russisch gelernt. 

				Da sie sich gerne in einem eher internationalen Ambiente aufhielt, hatte sie viel Zeit in der Studentenbar am St. Antony’s College verbracht, und dort war es auch, wo sie zum ersten Mal von einem Mitglied der Fakultät angesprochen worden war, das auf eine jederzeit abzuleugnende und vornehme – fast unterschwellige – Art andeutete, dass (ähem) der MI6 von ihrer Existenz wisse. Obwohl geschmeichelt, hatte sie von dem Angebot – falls es überhaupt eins war – abgelenkt, indem sie erwähnte, sie habe vor, an der University of British Columbia den Master in Internationalen Beziehungen zu machen, um dann eventuell zur Promotion ans St. Antony’s zurückzukommen. 

				An dieser Stelle hatte der Professor ihr einen Drink ausgegeben. Nachdem er einige Minuten hatte verstreichen lassen, hatte er ihr einen skurrilen Vorschlag unterbreitet. Die chinesische Gemeinde in Vancouver sei riesig: eine Stadt innerhalb einer Stadt, so dicht bevölkert, dass das Auftauchen einer unbekannten, chinesisch aussehenden und handelnden Person in einem Laden oder Wohnblock keine besondere Aufmerksamkeit erregen würde. Olivias Erinnerung an die Unterhaltung war etwas verschwommen – sie vertrug einfach nicht viel –, aber sie war sich ziemlich sicher, dass er den Begriff »Agenten-Disneyland« benutzt hatte. Und als sie um eine Erklärung gebeten hatte, hatte er ihr erläutert, dass ein Mädchen wie Olivia an einen Ort wie Vancouvers Chinatown gehen, sich als Chinesin ausgeben und dann sehen könne, ob irgendjemand die Täuschung aufdecke. Das würde ihr ein Gefühl dafür geben, was es bedeuten würde, als verdeckte Agentin in China zu arbeiten, wäre dabei aber so sicher und so künstlich wie Disneyland. 

				Die Vorstellung von Olivia als MI6-Agentin hatte zunächst etwas Komisches gehabt, und dennoch hatte sie zugeben müssen, dass ein Teil ihrer Persönlichkeit davon durchaus angesprochen wurde, nämlich der, der gerne bei Amateurtheaterproduktionen mitwirkte – neben der sporadischen und halbherzigen Teilnahme am Hockey- und Kung-Fu-Training ihre wichtigste Freizeitaktivität. 

				In einem Dutzend verschiedener Aufführungen hatte sie sechzehn Sprechrollen gespielt. Die Zahlen sahen komisch aus, aber sie hatte oft so kleine Rollen bekommen, dass sie mit einem Kostümwechsel mühelos mehr als eine im selben Stück hatte spielen können. Mit der Zeit und wachsender Erfahrung war sie in kleinen Theaterproduktionen rund um Oxford zur Rolle des Kumpans oder der Freundin aufgestiegen. Jenseits davon hatte sie in der Theaterwelt keine Ambitionen. Immerhin war ihr aber klargeworden, dass die Entscheidungen der Regisseure bei der Besetzung die Art widerspiegelten, wie Leute im Allgemeinen und Männer im Besonderen sie betrachteten. Männer, die neu in ihren Dunstkreis kamen, ignorierten sie zunächst einmal. Manche begannen dann, ihr neugierige Blicke zuzuwerfen. Danach kehrten sie entweder dazu zurück, sie zu ignorieren, oder ließen sie auf irgendeine Art wissen, dass sie sie schön fanden; dass das keineswegs offensichtlich sei und dass sie irgendeine Belohnung oder Anerkennung verdienten, weil sie so genial gewesen seien, das zu bemerken. Von unterschiedlichen Regisseuren war sie, je nachdem wo die Männer sich in diesem Kontinuum der Wahrnehmung von Olivias Gesicht einordneten, mit größeren oder kleineren Rollen bedacht worden, aber Starrollen waren ihr aus genanntem Grund stets versagt geblieben.

				Kleindarsteller, Freundinnen und Kumpane waren genau das, was man im Agentenspiel brauchte. James-Bond-Typen hatten keine Chance.

				Es gab vielleicht ein halbes Dutzend Fotos auf der Welt – zumeist unbemerkt mit dem Handy aufgenommene Schnappschüsse –, auf denen Olivia wirklich schön aussah. Und sie hatte die Erfahrung gemacht, dass sie Leute dazu bringen konnte, diese Schönheit zu suchen und schließlich zu finden, indem sie so aussah, als erwartete sie das. Ebenso gut konnte sie sie dazu bringen, sie nicht zu entdecken, indem sie anders aussah. Das war in ihren Augen eine gute Agentenfähigkeit.

				Nach sechs Monaten in Vancouver hatte sie plötzlich ein Heißhunger auf  Wachskürbissuppe befallen, was zu einem spontanen Ausflug nach Chinatown geführt hatte. Nicht das alte in der Innenstadt, sondern das neue draußen am Stadtrand. Als Ergebnis einer Feilschrunde mit einem Gemüsehändler hatte Olivia sich im Besitz eines Wachskürbisses von der Länge ihres Arms wiedergefunden. Danach hatte der Ladenbesitzer noch ein wenig mit ihr geplaudert und sie gefragt, wie lange sie schon in Vancouver sei. »Sechs Monate«, hatte Olivia geantwortet, worauf er höflich gefragt hatte, aus welchem Teil Chinas sie denn stamme. Statt zu versuchen, ihm alles über ihre Eltern darzulegen, hatte sie nur gesagt: »Beijing.« Das hatte er ihr ohne jeden Argwohn abgenommen, und Leute, die um sie herumgestanden und sich in das Gespräch eingeschaltet hatten, hatten sie als rein chinesische Frau aus China akzeptiert. 

				Im Laufe ihres zweiten Jahres war sie dann in ein Mietshaus in einem überwiegend chinesischen Viertel gezogen und nahezu problemlos als Doktorandin aus Beijing durchgegangen. Einer Enttarnung am nächsten kam sie, als jemand eine – wie sie hoffte, schmeichelhafte – Bemerkung über ihr ungewöhnliches Aussehen machte. Aber Yao Ming hörte vermutlich auch eine Menge Kommentare über seine ungewöhnliche Größe, und dennoch zweifelte niemand daran, dass »Big Yao« Chinese war. 

				Nach einer Weile war sie von einer Frau, die im britischen Konsulat in Vancouver arbeitete, zum Tee (nach englischer Art) eingeladen worden. Ihre Gastgeberin hatte sich, wiederum auf sehr vornehme und abzuleugnende Art, erkundigt, wie alles so laufe und ob ihre Planung immer noch einen Doktortitel von St. Antony’s vorsehe oder ob sie sich auch vorstellen könne, sich erst ein wenig Zeit zu nehmen, um in der Arbeitswelt Erfahrungen zu sammeln. Olivia hatte das nicht ausgeschlossen, und danach waren die Verabredungen zum Tee zu einer festen Einrichtung geworden und hatten, während sie in den Semesterferien zu Hause war, Unterredungen beim Mittagessen in netten Londoner Restaurants zur Folge gehabt. 

				Sie hatte angefangen, bestimmte Dinge nicht zu tun, die es ihr, hätte sie sie getan, unmöglich gemacht hätten, in Zukunft für den MI6 zu arbeiten. Sie hatte sich keine Facebookseite erstellt. Sie hatte keine Fotos von sich auf Flickr gepostet. Sie war nicht nach China gereist, was bedeutete, dass die dortige Regierung keine Fotos von ihr, keinen Beweis für ihre Existenz hatte. Diese Dinge hatte sie aus dem einfachen Grund nicht getan, weil die MI6-Spitzel, die immer wieder bei ihr aufkreuzten, sie jedes Mal fragten, ob sie irgendetwas davon getan habe. Und wenn sie verneinte, wurde das stets mit einem beeindruckten Hochziehen der Augenbrauen quittiert. 

				Dann also nach London und zum MI6, wo sie zwei Jahre lang als Analytikerin geschuftet, ihre neue Identität aufgebaut und Berichte über verschiedene Themen verfasst hatte. Eins davon war der walisische Terrorist Abdallah Jones gewesen, für den Olivia sich besonders interessierte, weil er die Bridgepartnerin ihrer Großtante in einem Bus in Cardiff in die Luft gejagt hatte. 

				Er war (wie sie erfuhr) karibischer Herkunft, also ein Nachkomme von Sklaven, die in die Karibik gebracht worden waren, um auf den Zuckerrohrplantagen zu arbeiten. Seine Kindheit hatte er in einem Armenviertel in Cardiff verbracht, wo er heroinabhängig geworden war. Von dieser Sucht war er mit der Hilfe eines ortsansässigen Mullahs losgekommen, der ihn zum Islam bekehrt hatte. Befreit von den chemischen Fesseln, hatte er an der Universität von Aberystwyth einen Bachelor in Geowissenschaften gemacht, gefolgt von einem Masterstudium an der Colorado School of Mines, wo er sich eine verdammte Menge Wissen über Sprengstoffe angeeignet zu haben schien. Wieder zurück in Wales, hatte er sich einer radikalen Islamistenzelle angeschlossen und in Wales und den Midlands erste Erfahrungen mit Sprengstoffattentaten auf Busse gesammelt, bevor er nach London ging und zu Anschlägen auf U-Bahn-Stationen aufstieg. Nachdem diese Aktivitäten ihn zum Gegenstand ausgeprägter polizeilicher Neugier gemacht hatten, war er nach Nordafrika gegangen und von dort nach Somalia, Pakistan (dem Schauplatz seiner größten Einzeltat, 111 Tote bei einem Anschlag auf ein Hotel), Indonesien, auf die Südphilippinen, nach Manila, Taiwan und jetzt – sonderbarerweise – nach Xiamen. All diese Schritte waren absolut nachvollziehbar gewesen, bis auf die letzten beiden.

				Wer behauptete, wie Leute es häufig taten, Abdallah Jones sei für den MI6, was Osama bin Laden für die CIA gewesen war, übersah Olivias Ansicht nach ein paar wichtige Punkte. Es war richtig, dass Jones für den MI6 das Ziel mit der höchsten Priorität darstellte. So weit stimmte der Vergleich. Darüber hinaus war es jedoch, wie Olivia bei jeder Gelegenheit betonte, insofern gefährlich, Jones mit bin Laden zu vergleichen, als dadurch die Bedrohung, die von ihm ausging, verharmlost wurde. Bin Ladens beste Tage waren am 12. September vorbei gewesen. Als einer der berühmtesten Männer der Geschichte hatte er den Rest seines Lebens zusammengekauert in verschiedenen Schlupfwinkeln verbracht und sich selbst im Fernsehen angeschaut. Jones dagegen war über die Grenzen des Vereinigten Königreichs hinaus kaum bekannt, und obwohl er vor seinem dreißigsten Geburtstag bei acht verschiedenen Anschlägen hundertdreiundsechzig Menschen in die Luft gejagt hatte, zweifelte kaum jemand daran, dass er in Zukunft noch wesentlich mehr töten würde.

				Da er sich jetzt außerhalb des Vereinigten Königreichs aufhielt und wohl kaum zurückkommen würde, musste er in irgendeinem anderen Land gefasst werden.

				Ziemlich unangenehm. 

				Zum Glück gab es da diesen MI6, eine Einheit, deren Zweck darin bestand, an Orten zu operieren, die zufällig nicht zum Territorium des Vereinigten Königreichs gehörten. Als Olivias Chefs dort sie nun aufforderten, Berichte über Abdallah Jones zu schreiben, ging es ihnen nicht darum, seine bereits enorme Akte noch weiter aufzublähen. Sie wollten einfach herausfinden, auf welchem Weg man ihn fassen oder töten konnte.

				Olivia hatte das alles für eine rein theoretische Angelegenheit gehalten, jedenfalls was sie betraf. Ihre Sprachen waren Englisch, Mandarin, (weniger) Russisch und (noch weniger) Walisisch. Das machte es eher unwahrscheinlich, dass sie an den Orten, wo Abdallah Jones sich vornehmlich herumtrieb, einen Posten als verdeckte Agentin bekäme. Daher schien all ihren sorgfältig gestalteten Exposés und PowerPoint-Präsentationen darüber, was für ein schlechter Schauspieler Jones war und welche Bedeutung seiner Verfolgung zukam, nicht ein Hauch von Eigennutz anzuhaften; der MI6 konnte Jones sein gesamtes Jahresbudget hinterherwerfen, ohne dass es Olivia Halifax-Lin auch nur ein bisschen mehr Budgetverantwortung oder einsatzbedingten Ruhm eingebracht hätte. 

				Nach einer Schießerei in Mindanao, der mehrere Angehörige amerikanischer und philippinischer Spezialkräfte zum Opfer gefallen waren, war Jones für ein paar Monate nach Manila gegangen, um dann zwei Stunden vor einer Polizeirazzia aus der Stadt zu verschwinden, wo er eine voll einsatzfähige, vorsorglich mit einer versteckten Sprengladung versehene Bombenwerkstatt hinterlassen hatte. Indizien deuteten darauf hin, dass er auf einem Fischkutter nach Taiwan übergesetzt sein musste. Die chinesisch sprechende Welt war normalerweise nicht Schauplatz islamischen Terrors, und so konnte man nur mutmaßen, warum er sich nach Taiwan begeben und was er dort getan hatte.

				Nach sechs Monaten, in denen er sich ausgesprochen unauffällig verhalten hatte, hatte er den Sprung über die Meerenge ausgerechnet nach Xiamen gemacht.

				So vage das auch geklungen haben mochte, es war eine unglaublich genaue und konkrete Geheimdienstinformation, die auf die Existenz außerordentlicher Quellen und Methoden schließen ließ. Obwohl Olivia das von niemandem explizit erfahren hatte, lag die Annahme nicht fern, dass der MI6 einen Informanten in Pakistan haben musste, der in die mobile Kommunikation zwischen Jones und seinen Al-Qaida-Kontakten eingeweiht war. 

				So viel wusste sie jedenfalls mit Sicherheit: Durch diesen Kanal hatte der MI6 den Namen einer Stadt (Xiamen) und zwei Handynummern bekommen. Mithilfe von Funkerkennungsgeräten hatte man nach der digitalen Signatur dieser Handys gesucht und nach und nach den Ort, wo sie benutzt wurden, eingegrenzt. Vieles davon war in Kooperation mit amerikanischen Dreibuchstaben-Behörden geschehen, mittels reiner Signalaufklärungstechnik: Satelliten, Abhörposten auf der nahegelegenen taiwanesischen Insel Kinmen und Fernbedienungsgeräte, die in Xiamen von Vertragsagenten verteilt wurden, die natürlich keine Ahnung hatten, was sie da taten oder für wen sie arbeiteten. 

				Diese ganze Phase der Operation beruhte auf der Prämisse, die als Erstes von Olivia aufgestellt worden war, dass Jones die meiste Zeit an einem Ort festsitzen musste. Ein großer dunkelhäutiger Mann konnte einfach nicht in einer chinesischen Stadt umherspazieren, ohne überall Aufmerksamkeit zu erregen. Irgendwo musste er ein sicheres Haus haben, in dem er buchstäblich seine gesamte Zeit verbrachte, während seine Kommunikation über Handy lief. Das alles war jedem, der sich einmal in China oder auch nur in Chinatown aufgehalten hatte, vollkommen klar, hatte sich inzwischen aber wohl auch als nützliche Erkenntnis bei ein paar MI6-Leuten eingestellt, die davon ausgegangen waren, dass Abdallah Jones sich in Xiamen, immerhin eine große internationale Hafenstadt, genauso bewegen konnte wie er es in Paris oder Berlin getan hätte.

				Jedenfalls hatten die Signalaufklärungsfreaks dank dieser technischen Mittel Jones’ Standort auf knapp einen Quadratkilometer eingegrenzt, ehe der Mann so gescheit war, seine Handys wegzuschmeißen und gegen neue auszutauschen.

				Am Tag, nachdem die alten Geräte aus dem Netz verschwunden waren, hatte man Olivia in ein Flugzeug nach Singapur gesetzt.

				Da sie dort keine speziellen Anweisungen erwarteten, wanderte sie nur ein paar Tage in Chinatown umher, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich als Chinesin durchgehen konnte.

				Dann war sie, in dem unvermittelten und mysteriösen Stil, an den sie sich langsam gewöhnte, nach Sydney geflogen worden, und von dort zu einem Flughafen auf einer Insel namens Hamilton Island, wo sie von John empfangen wurde, einem sonnenverbrannten Briten, ehemals Mitglied des Special Boat Service, einer Spezialeinheit der Royal Marines, der jetzt als Lehrer für Freizeitgerätetauchen arbeitete, oder vorgab, dies zu tun. Vom Flughafen aus gingen John und Olivia (die zum ersten Mal in ihrem Leben einen Flughafen zu Fuß verließ) zu einem nur ein paar hundert Meter entfernten Ankerplatz, wo ein Boot mit Taucherausrüstungen auf sie wartete. Während Olivia sich in der Kabine häuslich einrichtete, nahm John Kurs auf eine kleinere Insel in wenigen Kilometern Entfernung. 

				Innerhalb von drei Tagen brachte John Olivia alles über das Gerätetauchen bei, was er konnte.

				Danach fuhr er sie wieder zum Flughafen zurück, verabschiedete sich mit einer kräftigen salzig-sandigen Umarmung von ihr und setzte sie in eine weitere Maschine. Sie war traurig, ihn zu verlassen, aber auch ein wenig erleichtert. Keine zwölf Stunden, nachdem sie an Bord seines Bootes gekommen war, hatten Olivia und John angefangen, miteinander Geschlechtsverkehr zu haben, und erst zehn Minuten vor dem Spaziergang zum Flughafen damit aufgehört. Das war bei weitem die kürzeste Zeit, die Olivia je gebraucht hatte, um mit einem Mann von null auf hundert zu kommen, was sie ebenso erregend, wie schockierend und beschämend fand, und ihr war klar, dass die ganze Situation, wenn sie noch einen einzigen Tag länger auf dem Boot zugebracht hätte, allmählich gekippt und womöglich sogar ihre ganze Karriere den Bach hinuntergegangen wäre. 

				Nachdem sie, Johns Handabdrücke an ihrem Körper beinahe noch spürbar, in Singapur gelandet war, folgte sie der Anweisung, zum Abendessen in ein bestimmtes Restaurant zu gehen. Dort traf sie einen Mann namens Stan, dessen Bemühungen, sich wie ein Tourist zu kleiden, kaum die Tatsache zu verbergen vermochten, dass er Lieutenant-Commander der US-Navy war. Stan und Olivia aßen zusammen Nudeln und fuhren dann mit einem Taxi zu den Sembawang Wharves, wo Olivia in einem langen Regenmantel mit aufgesetzter Kapuze, einen großen Regenschirm in der Hand, einen amerikanischen Zerstörer bestieg. Es regnete nicht.

				Die Crew des Zerstörers schien ungeduldig auf ihre Ankunft zu warten und machte bereits, als sie zu ihrer Kabine gebracht wurde, die Leinen los, um Kurs auf hohe See zu nehmen. Einigermaßen erleichtert stellte Olivia fest, dass sie keinen impulsiven Sex mit Stan oder irgendwelchen anderen Besatzungsmitgliedern des Zerstörers hatte. 

				Anderthalb Tage später wurde sie unter wolkenverhangenem Himmel kurz vor Tagesanbruch einem U-Boot der Royal Navy überstellt, das mitten im Nirgendwo auf sie gewartet hatte. Hier war ihre Unterkunft denkbar klein, und alle möglichen Indizien sprachen dafür, dass Männer und Ausrüstung hastig und widerwillig für sie beiseitegeräumt worden waren. Ein wasserfester Sack erwartete sie. Er enthielt ein billiges, aber halbwegs präsentables Kostüm von einem Schneider in Shanghai, dem man offensichtlich ihre Maße gegeben hatte. Auch eine Handtasche war dabei, bereits gepackt mit ihrem chinesischen Ausweis und ihrem chinesischen Reisepass, einer etwas abgegriffenen Brieftasche mit Kreditkarten, Geld, Fotos und anderen nachvollziehbaren Brieftascheninhalten, halbvollen Döschen mit ihren üblichen Kosmetika, vor allem Sachen von Shiseido, die in jeder Stadt der Welt zu kriegen waren, und anderem Handtaschenkrempel wie benutzten Zugfahrkarten, Quittungen, Süßigkeiten, Hustenbonbons, Pfefferminzpastillen, Tampons, Zahnseide, einem Hotelnähset, Sekundenkleber und dem unvermeidlichen Kondom, Verfallsdatum von vor drei Jahren, kunstvoll auf alt gemacht, damit es so aussah, als hätte sie es nach der verpflichtenden Teilnahme an einem Safer-Sex-Workshop in ihre Handtasche geworfen und vergessen. 

				Der U-Boot-Kapitän überreichte ihr einen versiegelten Umschlag von anderthalb Zentimetern Dicke, der mit Geheimhaltungshinweisen übersät war. Sie öffnete ihn und fand drei Dinge:

				• Einen Brief von ihrem Chef, der ihr auftrug, den genauen Aufenthaltsort von Abdallah Jones herauszufinden. Dieses Dokument hielt sich nicht damit auf, klarzumachen oder wenigstens anzudeuten, was für schreckliche Dinge Jones bald darauf widerfahren würden. Das machte es nur schwerer in ihrer Hand, so als wäre es auf Uranblech getippt worden.

				• Die Akte ihres chinesischen Alter Ego. Das meiste davon hatte sie selbst geschrieben und sich eingeprägt, aber wie es schien, hatten sie die Akte gewissermaßen als Spickzettel hinzugefügt.

				• Einen Anhang, in dem erklärt wurde, wie zum Teufel ihr Alter Ego sich plötzlich in Xiamen wiedergefunden hatte. Das las sie sehr sorgfältig, denn das alles kam für sie völlig überraschend.

				An Bord des U-Boots befand sich ein Kommando des Special Boat Service. Einer der Männer zeigte ihr eine Stelle, wo ein zusätzlicher Behälter an den Rumpf des U-Boots angeschweißt worden war, wie eine Talgzyste bei einem Kamel. Zugänglich war er durch ein System von Luken. Olivia war sich ziemlich sicher, dass er das teuerste einzelne Objekt war, das sie je in ihrem Leben gesehen hatte. Der Behälter war ein winziges U-Boot, das bis zu einem halben Dutzend Mann fasste. »Zur Not aber auch fünf Männer und eine Frau«, sagte der SBS-Mann. In mancher Hinsicht war es ein einfaches Seefahrzeug, das nicht dazu gedacht war, mit Luft gefüllt zu werden oder dem Druck des Meeres standzuhalten. Das Meerwasser lief hinein, und die Besatzung trug Taucherausrüstungen. Ansonsten war es jedoch voll mit etwas, was ihr wie eine fantastisch komplexe Navigations- und Tarnkappentechnik erschien.  

				Während sie den Tag überwiegend allein in dem U-Boot verbrachte, gab es am Abend Olivia zu Ehren ein schönes Abendessen im Offizierskasino, wo mehrere Toasts auf sie, ihre feine Art, ihren Auftrag, ihren Erfolg und so weiter und so fort ausgebracht wurden.

				Und das war der Moment, in dem sie es mit der Angst zu tun bekam. 

				Man hätte meinen können, dass das schon früher passiert wäre. Es war ja nicht so, dass es an Andeutungen bezüglich der Natur des Plans gemangelt hätte. Was ihr jedoch an diesem Abendessen so an die Nieren ging, war gerade dessen Tradition: Über Hunderte von Jahren waren Männer der Royal Navy in unbekannte Teile der Welt hinausgezogen, um unglaublich riskante Dinge zu tun. Für die, die nicht gingen, war es eine Art, ihre Anerkennung zu zeigen – eine Vorform des Überlebendensyndroms.

				Bisher war ihr das gar nicht so klar gewesen, aber: Irgendwie musste sie die chinesische Grenze überqueren. An einem legalen Hafen einzureisen, würde Spuren hinterlassen, die unmöglich mit ihrer Tarngeschichte in Einklang zu bringen wären. Selbst wenn sie es mit gefälschten Papieren täte und diese dann verschwinden ließe, hätten die Chinesen Fotos von ihr, und man musste davon ausgehen, dass sie inzwischen Software zur digitalen Gesichtserkennung benutzten. Theoretisch hätte sie auch, zum Beispiel von Laos oder Tibet aus, über die Grenze wandern können, aber das kam ihr fürchterlich viktorianisch vor. Außerdem hatten sie einfach keine Zeit. Deshalb lief es jetzt so: Um drei Uhr morgens zog Olivia die Taucherausrüstung an und trug ihren wasserdichten Sack zu dem Miniatur-U-Boot, wo, wie versprochen, fünf der SBS-Männer warteten. Es folgte eine lange und ermüdende Prozedur, die mit Unmengen von Kontrolllisten einherging. Das Ding füllte sich mit Wasser und begann, sich unabhängig von dem großen U-Boot zu bewegen.

				Dann umgab sie eine Stunde lang nichts als Dunkelheit und Stille. Die Männer, die die Bewegungen des Wasserfahrzeugs steuerten, hatten viel damit zu tun, Instrumente und elektronische Landkarten zu lesen. Allmählich sah Olivia Landformationen, die sie wiedererkannte: Die große runde Insel Xiamen schob sich auf den Bildschirm. 

				Als sie nicht mehr weit von einer der vorgelagerten Inseln entfernt waren, spähte einer der SBS-Männer eine ganze Zeitlang durch die elektronische Entsprechung eines Periskops. Dann fiel die Entscheidung, und der Befehl folgte. Begleitet von einem der Taucher schwamm Olivia die letzten hundert Meter durch eine einsame Bucht an einen Strand, der mit Abfall übersät war, und kroch auf dem Bauch so weit, bis sie und der Taucher von Blattwerk verdeckt wurden. Sie zogen ihre Masken ab und lagen eine Weile reglos da, bis sie sicher sein konnten, dass niemand in der Nähe war. Olivia schälte sich aus ihrem Taucheranzug. Den Blick züchtig abgewandt, öffnete der Taucher den wasserdichten Sack und holte, angefangen mit dem Slip, nacheinander Kleidungsstücke heraus, die er ihr über die Schulter reichte. Als sie vollständig angekleidet war, drehte er sich um und salutierte ihr – noch so eine Kleinigkeit, die sie fast umbrachte –, ehe er, einen Sack mit ihrer Taucherausrüstung hinter sich herschleifend, durch den Müll wieder hinunter ins Wasser kroch. Eine Welle plätscherte über ihn hinweg, und er war verschwunden.

				Nachdem sie Mückenschutz aufgetragen hatte, hockte sich Olivia für zwei Stunden in den Wald, dann ging sie hügelaufwärts zu einer kleinen Straße, der sie einen Kilometer weit bis zu einem riesigen neuen Wohnkomplex folgte, aus dem Hunderte von Menschen, überwiegend junge Frauen, herausströmten und auf eine Bushaltestelle zusteuerten. Wie sie, nahm Olivia den Bus zum Fährterminal und schob sich dort, zusammen mit Tausenden anderer Passagiere, über die breiten Aluminiumlandestege auf eine überfüllte Fähre. Eine Stunde später war sie in der Innenstadt von Xiamen. Den auswendig gelernten Instruktionen aus dem Umschlag folgend, ging sie zu einem FedEx-Büro und holte einen großen Karton ab, der dort auf sie wartete. Als sie ihn mit einem Taschenmesser aus ihrer Handtasche aufschlitzte, fand sie darin einen ganz und gar typisch aussehenden Rollkoffer, wie sie gerade auf sämtlichen Flughafengepäckkarussells der Welt die Runde machten. 

				Eine fünfminütige Fahrt mit dem Taxi brachte sie zu einem Mittelklassehotel für Geschäftsreisende in der Nähe des Hafenviertels. Sie betrat es, wobei sie aussah, als wäre sie gerade vom Flughafen hereingefegt, zeigte ihren chinesischen Ausweis und nahm sich ein Zimmer. Nachdem sie es bezogen hatte, öffnete sie den Rollkoffer und stieß auf einen Laptop, den sie wiedererkannte, da sie ihn selbst gekauft und eingerichtet und dabei peinlich genau darauf geachtet hatte, dass jede Einzelheit seiner Hard- und Softwarekonfiguration zu ihrer Legende passte. Sie fuhr ihn hoch, verband ihn mit dem Wi-Fi-Anschluss des Hotels und entdeckte die Nachrichten der letzten Tage von besorgten Kunden in London, Stockholm und Antwerpen.

				Sie war jetzt Meng Anlan und arbeitete für eine fiktive Firma namens Xinyou Quality Control Ltd. mit Sitz in Guangzhou, deren Gründer und Eigentümer, ihr fiktiver Onkel Meng Binrong, versuchte, eine Niederlassung in der Gegend von Xiamen aufzubauen. Xinyou Quality Control Ltd. arbeitete als Vermittler zwischen Kunden im Westen und kleinen Herstellerfirmen in China. Das war inzwischen eine gängige Methode, Geld zu verdienen, und viele Firmen taten es. Ein bisschen ungewöhnlich an der Tarngeschichte war nur Meng Anlans Geschlecht; in China machten Frauen, von ein paar sehr außergewöhnlichen Fällen einmal abgesehen, so etwas einfach nicht.

				Oder jedenfalls nicht offen. Es gab unzählige Unternehmen, die in der Praxis von Frauen geleitet wurden; nach außen hin hatten sie aber immer einen Mann über sich. Daher gründete die Glaubwürdigkeit von Olivias Legende auf ihrem fiktiven Onkel Binrong in Guangzhou, der (ihrer Legende zufolge) der eigentliche Chef war. Meng Anlan führte lediglich Aufträge für ihn aus, agierte als eine Art persönliche Assistentin. Alle Entscheidungen von Belang mussten an Binrong verwiesen werden.

				Das war etwas komplizierter als für die Legende einer Spionin wünschenswert. Es gab aber einfach nicht so viele plausible Vorwände, unter denen eine junge Frau in China, fern von Familie und Zuhause, ihre eigenen Wege gehen konnte. Millionen von ihnen arbeiteten gegen geringen Lohn in Fabriken und lebten in firmeneigenen Wohnheimen, aber es hätte wenig Sinn gehabt, wenn sie vom MI6 nach China eingeschleust worden wäre, um diese Lebensweise anzunehmen. Als Agentin war sie nur dann von Nutzen, wenn sie das Geld und die Freiheit besaß, sich ungehindert zu bewegen. Man hatte sogar darüber nachgedacht, Olivia zu einem Luxuscallgirl oder einer Mätresse zu machen. Das hätte nicht einmal bedeuten müssen, dass sie tatsächlich mit irgendjemandem Geschlechtsverkehr hatte; die Freier wären imaginär gewesen. Letztlich hatten sie sich für die Version mit der Verbindung in die Industrie entschieden, weil das ihr Vorwände lieferte, Dinge zu tun wie in der Region herumzureisen, Kontakte zu Leuten in der Industrie zu knüpfen und Büroräume anzumieten. 

				Sie hatten sich verschiedener Formen elektronischer Fehlleitung bedient, um Anrufe auf lokalen Telefon- und Faxnummern in Guangzhou in einem unterirdischen Raum im MI6-Hauptquartier klingeln zu lassen, wo ein kleines chinesisch-britisches Team sich bereithielt: eine Frau in der Rolle der Vorzimmerdame und ein blonder, blauäugiger Engländer, der fließend Kantonesisch und Mandarin sprach, als Meng Binrong. Die Legende würde also funktionieren, solange die Leute, mit denen Olivia in Xiamen sprach, nicht weitergingen, als ihren Onkel über Telefon, Fax oder E-Mail zu kontaktieren. Wäre jedoch irgendwann jemand neugierig genug, das Büro der Xinyou Quality Control in Guangzhou aufzusuchen, würde er nichts finden, und die ganze Geschichte würde auffliegen. Daneben gab es noch eine Menge anderer Möglichkeiten, wie Meng Anlans Identität aufgedeckt werden könnte. Wenn das passierte, wäre die bestmögliche Folge, dass sie das Land verlassen müsste, nie mehr zurückkommen dürfte, nie mehr in einer solchen Rolle arbeiten könnte. Zu anderen möglichen Folgen zählten eine lange Gefängnisstrafe und die Hinrichtung.

				Olivia wurde vergeudet. Anders konnte man es nicht formulieren. Die Kombination aus ihrem Aussehen, ihrem Hintergrund und den Fremdsprachen, die sie beherrschte, machte sie zu einer einzigartigen Agentin. Jemand beim MI6 musste einmal große Hoffnungen in sie gesetzt – musste geplant haben, sie für etwas Großes, Bedeutendes zu verwenden. Unter großem finanziellem und organisatorischem Aufwand war ihre Identität genau zu diesem Zweck, was immer es auch gewesen sein mochte, aufgebaut worden. Dieser Zweck war jedoch in Vergessenheit geraten, als Abdallah Jones nach Xiamen gezogen war und sein Handy weggeworfen hatte. Jemand hatte entschieden, dass Olivia anders eingesetzt werden und den Auftrag erhalten sollte, diesen einen Mann aufzuspüren.

				Auf Gulangyu Island, nur durch eine schmale Meerenge von Xiamens Stadtzentrum getrennt, fand sie eine nette Wohnung in westlichem Stil, die sie im Einklang mit ihrer Legende möblierte und dekorierte. Jeden Tag nahm sie die Fähre in die Innenstadt, um »nach Büroräumen zu suchen«. Tatsächlich war diese Suche nach Büroräumen eine Block-für-Block-Erkundung des einen Quadratkilometers, innerhalb dessen Abdallah Jones, wie man mutmaßte, sein sicheres Haus hatte. 

				In ihrer Einschätzung des Schwierigkeitsgrads erlebte sie extreme Stimmungsschwankungen. Tausend Meter waren ja nicht so eine Riesendistanz. Zehn Fußballplätze. Daher hatte die Aufgabe, aus angenehmer Entfernung betrachtet, gar nicht so schwierig ausgesehen. Doch im Laufe der ersten zwei Wochen, in denen sich Olivia in der Innenstadt von Xiamen die Hacken ablief, wurde sie angesichts der Chancen, irgendwelche Fortschritte zu machen, ungewöhnlich niedergeschlagen. Die Zahl der Bewohner des betreffenden Quadratkilometers belief sich vermutlich auf zwanzig- bis dreißigtausend, die der Gebäude auf mehrere Hundert. Sie fühlte sich überfordert, wenn sie so den ganzen Tag umherlief, sich in den gewundenen, überfüllten Straßen des Bezirks verirrte und dann in ihrer Wohnung in Gulangyu die halbe Nacht wach lag, die Schritte, die sie tagsüber unternommen hatte, noch einmal nachvollzog und von halluzinatorischen Träumen über alles, was sie gesehen hatte, heimgesucht wurde. 

				Wenigstens die Wohnung gefiel ihr. Gulangyu Island war klein, steil, grün, weitgehend autofrei und von kurvenreichen schmalen Straßen überzogen, die in Serpentinen durch seine kleinen Enklaven führten. Ein feineres Netz aus Gassen und Steintreppen verwob seine Parks und Höfe miteinander. Hier hatten Amerikaner und Europäer in der Zeit nach dem Opiumkrieg, als Xiamen noch unter seinem fujianesischen Namen Amoy bekannt gewesen war, ihre Villen und Konsulate gebaut. Diese Ära war zwar längst vorbei, die Gebäude standen aber noch.

				Gerade noch. Wer sich auf Gulangyu Island umsah, wurde daran erinnert, dass Fujian ein tropischer Urwald gewesen war und am liebsten wieder einer werden wollte. Wenn die Menschen je von dort weggingen oder aufhörten, sich mit Baumscheren und Spannsägen gegen ihn zu wehren, würden die Schlingpflanzen und Lianen, die Wurzelsysteme, Sprossausläufer, Sporen und Samenschoten innerhalb von wenigen Jahren alles überwuchern, was je von Menschenhand gebaut worden war. Olivia kannte die Geschichte dieser Gegend nicht im Detail, aber es war offensichtlich, dass Gulangyu in der Mao-Ära genau so etwas widerfahren sein musste, und dass die Projektentwickler der Nach-Mao-Zeit im letzten Moment auf die Insel gekommen waren. Immer wieder konnte man ein altes, im westlichen Stil gebautes Haus sehen, das im Zeitlupentempo von Laubwerk zerrissen und allmählich so baufällig wurde, dass nur noch Ratten und Holz fressende Käfer darin wohnen konnten. Etliche dieser alten Häuser waren jedoch gerettet worden – Olivia stellte sich eine Invasion der Insel im selben Stil wie die Landung der Alliierten vor, bei der Gärtner mit Sägen und Schaufeln an Fallschirmen vom Himmel herabschwebten und die Strände stürmten – und wurden jetzt aus der dornigen oder blütenreichen Umarmung durch Weinrebengewächse erlöst, von Ratten befreit, mit neuen Dächern versehen, von Grund auf saniert und in Eigentumswohnungen aufgeteilt. Ihre Wohnung war klein, aber hübsch gelegen im Dachgeschoss der ehemaligen Villa eines französischen Kaufmanns, die jetzt zwei Dutzend berufstätige junge Leute wie Meng Anlan beherbergte. Das Fußende ihres Bettes ging auf einen kleinen Balkon mit Blick übers Wasser auf die funkelnden Lichter der Innenstadt von Xiamen, und während dieser Nächte, in denen der Schlaf sich nicht einstellen wollte, setzte sie sich auf, umklammerte ihre Knie, starrte übers Wasser und fragte sich, welches dieser Fünkchen wohl der Bildschirm von Abdallah Jones’ Laptop sein mochte. 

				Doch während die Wochen verstrichen und der Quadratkilometer in ihrem Kopf nach und nach eine Struktur annahm, schien es ihr langsam machbar zu werden. Neunzig Prozent der Gebäude konnte man einfach ausschließen. Das waren Gewerbeimmobilien oder Privathäuser. Falls Jones nicht irgendeine Abmachung mit einem Geschäftsinhaber oder einer wohlhabenden Familie getroffen hatte, was sie für äußerst unwahrscheinlich hielt, musste er in einem Mietshaus wohnen, und zwar nicht in irgendeinem: Es musste auf Durchreisende und Wirtschaftsmigranten eingestellt sein. Davon gab es in der Suchzone nur ein paar, und anhand verschiedener Kriterien war sie imstande, weitere von der Liste zu streichen. So gipfelten diese ersten paar Wochen der Verwirrung und Trübsal urplötzlich in einer kurzen Liste möglicher Jones-Verstecke.

				Rationale Gründe, sich für eins davon zu entscheiden, gab es nicht, aber ihr Bauchgefühl sprach deutlich für eine fünfgeschossige, in der Umgebung eher verrufene Bruchbude, die im feinmaschigen Straßennetz eines alten Viertels, aber doch so nah an dessen Rand lag, dass sie vermutlich zum Abriss verurteilt war, um einem Wolkenkratzer Platz zu machen. In der Zeit, als die Stadt noch Amoy hieß und reiche Europäer auf Gulangyu Weinkeller unterhielten, war es ein stolzes Gebäude gewesen. Vielleicht ein Hotel. Aber nun schon lange in einen Arbeiterwohnblock umgewidmet. 

				Olivia gab vor, sich für ein Büro in einem Gebäude direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite zu interessieren. Die beiden Gebäude, gleich hoch und etwa gleich alt, waren durch mehrfarbige Stränge einer improvisierten Verkabelung miteinander verbunden. Der Vermieter wollte Olivia zu Büroräumen in den unteren Etagen bugsieren, wo der Zugang einfacher war und die Miete höher. Doch Olivia beherrschte es inzwischen, ihre »Suche nach Büroräumen« absurd in die Länge zu ziehen, indem sie Behauptungen über den hirnrissigen Geiz ihres Onkels in Guangdong aufstellte. Sie hatte eine ganze Reihe von Sprüchen auf Lager, dazu eine Kriegskasse voller Anekdoten über die Knauserigkeit von Meng Binrong. Mit deren Hilfe lotste sie den Vermieter in dem Gebäude immer höher und beschwatzte ihn, alte verstaubte Türen aufzustemmen und ihr einen Blick in Büroräume zu gewähren, die jetzt als Abstellkammern für allerlei Instandhaltungsmaterial und reparaturbedürftige Türen, Kloschüsseln und Ventilatoren dienten. In jedem Büro, das Olivia sich anschaute, achtete sie genau auf die Aussicht, indem sie klemmende Fenster aufstieß und den Kopf in die feuchtheiße Luft hinaussteckte. Wie sie erklärte, bestehe ihr einziger Ausgleich für ein Büro, zu dem sie so viele Treppen hinaufsteigen müsse, in dem schönen Ausblick, den sie von dort haben könne, und der natürlichen Belüftung. In Wahrheit galt ihre Aufmerksamkeit natürlich dem Wohnblock auf der gegenüberliegenden Seite, durch dessen Fenster sie einen Blick auf einen großen schwarzen Waliser zu erhaschen hoffte.

				Von irgendwoher kam ein unregelmäßiges pochendes Geräusch, nicht aus dem Inneren dieses Gebäudes, aber ganz aus der Nähe. Zuerst hörte sie es nur unterschwellig, da es in Umgebungslärm von der Straße eingebettet war. Doch während sie den erschöpften und gereizten Vermieter himmelwärts zerrte, begann dieses Geräusch sich vom Straßenlärm zu lösen und in ihr Bewusstsein einzudringen. Das Pochen fing an und hörte wieder auf. Es ging über drei oder sechs oder zehn Schläge, einem pochenden Herzen gleich, hörte dann eine Weile auf und fing wieder an, mal schneller und mal langsamer. Manchmal gipfelte es in einem leisen Krachen. Sie kannte das Muster gut, denn sie und ihre Kollegen in London hatten es im Hintergrund von Abdallah Jones’ mitgeschnittenen Telefongesprächen gehört und sich viele Stunden lang den Kopf darüber zerbrochen, was das sein mochte. Als Erstes hatten sie an Baulärm aus einer benachbarten Wohnung gedacht, aber dazu passte das Muster eigentlich nicht; bei was für einer Art von Bau benutzte man denn nur Hämmer, aber nie eine Säge? Vielleicht wohnte Jones über einer Metzgerei, wo mit schweren Hackmessern massige Tierkörper zerschlagen wurden? Es war ihnen nicht gelungen dahinterzukommen, und das machte sie wahnsinnig. 

				Doch je höher Olivia in diesem Bürogebäude stieg, desto sicherer wurde sie, dass sie genau dieses Geräuschmuster von dem Mietshaus gegenüber hörte. Es wurde deutlicher, und sie wurde aufgeregter, je höher sie kam.

				In der obersten Etage angelangt, betrat sie ein Büro, in dem ihr durch ramponierte blaue Planen, die vor den Fenstern herunterhingen, die Sicht versperrt wurde. Mit großen Schritten durchmaß sie den Raum, öffnete hektisch ein Fenster – es waren riesige, altmodische, zweiflügelige Aufziehfenster – und schob den Saum einer blauen Plane zur Seite.

				Direkt gegenüber, vielleicht zwanzig Meter von ihr entfernt, spielten ein halbes Dutzend junge Männer auf dem Dach des Wohnblocks Basketball.

				Sie beobachtete, wie einer von ihnen an der Abwehr vorbeidribbelte – poch, poch, poch, poch, poch – und den Ball versenkte. Krach. 

				»Das hier könnte es sein«, sagte sie zu dem Vermieter, ein wenig zerstreut, da sie gerade mit ihrem Handy eine Videoaufnahme von den Basketballspielern machte. »Ich werde mich wieder bei Ihnen melden.«

				Der Vermieter machte einen Anruf, während Olivia weiter die Aussicht genoss. Bei der Wohnung direkt unter dem provisorischen Basketballplatz waren die meisten Fenster mit Bettlaken, Postern oder Ähnlichem zugehängt. Olivia wollte unbedingt auch telefonieren: Ich habe ihn gefunden. Allerdings wollte sie nicht Jones’ Fehler wiederholen. Sie hatte andere Möglichkeiten, mit ihren Kontaktpersonen in London zu kommunizieren.

				Sie suchte das nächstgelegene wangba auf, wo sie sich an einem Terminal einloggte und eine Weile ziellos im Internet surfte, ehe sie in einen bestimmten Blog ging und einen Kommentar schrieb, der einen zuvor vereinbarten Satz enthielt. 

				Am nächsten Tag bekam sie, verschlüsselt in den unbedeutendsten Teilen einer Bilddatei, eine Nachricht, die ihr sagte, was sie als Nächstes tun solle. 

				Etwas in ihr hatte gehofft, dass der MI6 sie unverzüglich nach London zurückbeordern, ihr ein Abendessen in einem netten Restaurant spendieren und sie befördern würde. Dieses Hirngespinst gründete auf der Annahme, dass sie sofort Schritte gegen Jones einleiten würden, entweder, indem sie dem Büro für Öffentliche Sicherheit einen Tipp gaben oder indem sie ein Mordkommando schickten.

				Die verschlüsselte Nachricht lieferte jedoch eine andere Version dessen, was Olivia in den kommenden Wochen oder vielleicht sogar Monaten tun würde. 

				Auf eine, wie nicht anders zu erwarten, verteufelt zurückhaltende Art gratulierten sie ihr. Sie schienen jedoch zu dem Schluss gekommen zu sein, dass Abdallah Jones ihnen mehr nützen würde, wenn sie erst noch mehr geheimdienstlich relevante Informationen aus ihm herausholen könnten, bevor er ins Jenseits befördert würde, um sein Kontingent an schwarzäugigen Jungfrauen in Empfang zu nehmen. Deshalb sollte sie einen Ort finden, von dem aus Jones’ Wohnung observiert werden könnte, und dann Bericht erstatten.

				Olivia rief den Vermieter an, ging wieder zu dem Bürogebäude auf der anderen Straßenseite, machte mit ihrem Handy Fotos von dem Büro und handelte einen Mietvertrag aus. Unter Verwendung ihrer Tarnidentität schickte sie eine E-Mail an Meng Binrong, die alle Fotos und sämtliche Details der Mietbedingungen enthielt. Die Nachricht ging an eine in Guangzhou registrierte Adresse, wurde aber automatisch verschlüsselt und nach London weitergeleitet.

				Am nächsten Tag erreichte sie eine weitere, vor Zufriedenheit schnurrende Nachricht. Olivia wurde angewiesen, an ihrer Legende zu arbeiten und weitere Kontakte abzuwarten. 

				An ihrer Legende zu arbeiten, war ein guter Rat; die hatte sie in den Wochen, während sie sich in Xiamen einlebte, etwas vernachlässigt. Sie ließ einen Schreibtisch und einen Stuhl in das neue Büro bringen und kniete sich in ihre angebliche Arbeit, indem sie Massen von E-Mails mit ihren angeblichen Kunden und ihrem angeblichen Onkel austauschte, die Mündung des Neun-Drachen-Flusses hinauf und hinunter Besuche bei kleinen Unternehmen vereinbarte und dabei immer die Wohnung Nummer 505 im Haus gegenüber im Auge behielt. Die Mieter achteten darauf, dass die meisten Fenster bedeckt blieben, aber wenn sie hin und wieder zum Lüften aufgemacht werden mussten, konnte Olivia aufregende Details entdecken: jede Menge Matratzen auf dem Fußboden, Kanister mit etwas, was wie industrielles Lösungsmittel aussah, und Männer, die nicht von hier zu sein schienen. Jones sah sie nie; es war aber auch unvorstellbar, dass ein so vorsichtiger Mann wie er sein Gesicht in einem offenen Fenster zeigte. 

				Getarnt als Geräte aus der Unterhaltungselektronik, die Meng Anlans angebliche Kunden in China in Massenproduktion herstellen lassen wollten, trudelten nach und nach per FedEx verschiedene Ausrüstungsgegenstände ein. Die Tarnung war ziemlich leicht aufrechtzuerhalten; unter der Haube sahen alle elektronischen Geräte gleich aus: Leiterplatten mit Chips drauf. Es war bekannt, dass der chinesische Geheimdienst begonnen hatte, speziell angefertigte Chips in Leiterplatten einzubauen, die in den Westen geliefert wurden, Chips, die darauf programmiert waren, eine Funkverbindung herzustellen und dann Informationen nach Hause zu senden, und Olivia hielt es für möglich, dass ihre ursprüngliche Bestimmung – für die sie aufgebaut worden war – darin bestanden hatte, sich um dieses Problem zu kümmern. Es herrschte also eine gewisse Symmetrie, gepaart mit der Genugtuung, dass der Spieß nun umgedreht wurde. Mithilfe komplizierter Bedienungsanleitungen, die ihr in verschlüsselter Form von Experten in London und Fort Meade geschickt worden waren, brachte sie diese Geräte im Büro zum Funktionieren, das heißt, zum Mithören sämtlicher elektromagnetischer Signale, die aus dem Wohnblock kamen. Daten strömten herein, wurden komprimiert und verschlüsselt und sprudelten weiter nach London und Fort Meade, wo Leute, die sich auf solche Sachen verstanden, sie auseinandernehmen und verständlich machen konnten.

				Hier erlebte die Operation allerdings auch ihren ersten echten Rückschlag. Die Geräte fingen viele Daten auf, doch wie es (kurz gesagt) schien, lag Abdallah Jones’ sichere Wohnung unmittelbar über einem Nest chinesischer Hacker, deren Ausrüstung eine gewaltige Menge elektronischen Rauschens in den Äther strahlte. Diese Hacker waren, soweit Olivia feststellen konnte, die Basketballspieler, und da sie oft auf dem Dach des Wohnblocks zu arbeiten schienen, war Jones’ Nest sogar zwischen zwei Ebenen von Hackeraktivität eingeklemmt. Das machte es schwierig, Jones’ Geräusche und die der Hacker auseinanderzuhalten. Man konnte sich sogar fragen, ob Jones diesen Standort bewusst ausgesucht hatte, um seine eigenen Strahlungen im Rauschen seiner Nachbarn zu verbergen.

				Nachdem über FedEx eine weitere Sendung eingetroffen war, machte Olivia einen Ausflug in das Mietshaus und brachte im Flur unmittelbar neben Jones’ Wohnung hinter einem Heizkörper ein Gerät an. Näheres darüber hatte man ihr nicht mitgeteilt, sie vermutete aber, dass es helfen sollte, die Bits der Terroristen besser von denen der Hacker zu unterscheiden. Dann flog der MI6 einen Funkerkennungsfachmann ein, der sich Alastair nannte und vorgab, einer der Kunden von Xinyou Quality Control zu sein. Alastair und Olivia trafen sich zu langen »Besprechungen« im Büro, während deren Alastair die bereits vorhandenen Geräte optimierte und einen neuen Kasten installierte: ein System, das unsichtbare Laserstrahlen an den Fensterscheiben der Nummer 505 abprallen lassen sollte. Jedes Geräusch innerhalb der Wohnung versetzte die Fenster in leichte Vibrationen, die das Lasergerät auffangen und in überraschend verständliche Tonaufzeichnungen übersetzen konnte. Außerdem schloss er ein automatisches Videoaufzeichnungsgerät an, dass sich bei jeder Bewegung, also immer, wenn die Terroristen (und dass sie Terroristen waren, stand mittlerweile außer Frage) ein Fenster aufmachten, einschalten würde. 

				Die Tatsache, dass das Bürogebäude gerade renoviert wurde, machte es zu einem prädestinierten Standort für eine Observierung. Seine Fassade war durch ein Gewirr aus Gerüststangen, Seilen, Planen, miteinander verzurrten Bambusstäben, Verlängerungskabeln, Arbeitsleuchten und Druckluftschläuchen verdeckt. Inmitten dieses ganzen Durcheinanders konnte Alastairs Ausrüstung – wirklich von bescheidenem Ausmaß – problemlos unbemerkt durchgehen. Ihre Primärkamera spähte durch ein Loch in der blauen Plane, nicht größer als Olivias Fingerspitze. 

				Olivia brauchte keine der ekstatischen Kurzmitteilungen aus London zu lesen, um zu wissen, dass sie auf eine Goldmine gestoßen war. Das Feedback, das sie aus London erhielt, legte nahe, dass der Wert der Informationen, die sie bekamen, so groß war, dass sie sich jetzt wünschten, Abdallah Jones würde es sich noch sehr lange zur Aufgabe machen, Sprengstoffanschläge durchzuführen, oder sie vorzubereiten, damit sie ihn weiterhin melken konnten. In ausländischen Zeitungen, die sie las, fand Olivia Berichte über Drohnenangriffe in Waziristan und konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass zwischen ihnen und dem Zeug, das sie nach London schickte, ein unmittelbarer Zusammenhang bestand.

				Sie bediente eine der hochwertigsten Installationen im globalen Kampf gegen den Terror. Und sie war die einzige Person, die sie bedienen konnte. Die Operation war ein grandioser Erfolg – wesentlich bedeutender als was immer man ihr ursprünglich für eine inzwischen vergessene Aufgabe zugedacht hatte. So euphorisch sie darüber auch gewesen sein mochte, irgendwie wusste sie doch, dass das nicht andauern konnte. Am Ende würde Jones irgendetwas machen müssen. Er konnte nicht einfach Monat für Monat da leben und für nichts und wieder nichts Bomben basteln. Früher oder später würden sie durch die Laserstrahlen am Fenster erfahren, dass Jones im Begriff war, irgendetwas in die Luft zu jagen. Und dann würde der MI6 eine interessante Entscheidung zu treffen haben. Falls sie nichts täten, würde die Explosion stattfinden und das Büro für Öffentliche Sicherheit würde die Ermittlungen aufnehmen und schließlich den Weg in die Wohnung 505 finden. Und von dort ausgehend würden sie irgendwann auch herüberkommen und Olivias Büro durchsuchen und die ganze Hightechüberwachungsausrüstung finden, sie festnehmen und weiß Gott welcher üblen Behandlung unterziehen. In diesem Fall müsste Olivia vorher die ganze Ausrüstung zerstören und aus der Stadt verschwinden.

				Der MI6 könnte aber auch, in einem Geist internationaler Zusammenarbeit, die chinesischen Behörden warnen und Jones damit an der Ausführung seines Plans hindern. Auf diese Weise würden sie allerdings auch die Quellen und Methoden verraten, mit deren Hilfe sie all diese interessanten Dinge erfahren hatten, was für Olivia zu denselben oder ähnlichen Konsequenzen führen würde.

				Oder sie könnten eine Art Killerkommando herschicken, um Jones zu töten oder ihn sogar zu entführen und außer Landes zu bringen. Das wäre, gelinde ausgedrückt, eine anspruchsvolle Aufgabe. 

				In jedem Fall hatte man Olivia mit detaillierten Anweisungen darüber versorgt, wie sie, falls es dazu kommen sollte, ihr kleines sicheres Haus dichtmachen konnte. Es waren keine Akten zu vernichten, keine Tonbänder zu verbrennen. Alles war elektronisch. Damit reduzierte sich die Prozedur des Dichtmachens auf das Zerstören der Elektronik. Das war leicht zu bewerkstelligen. Alles in dem Büro war mit einem Notausschalter versehen; den brauchte sie nur zu betätigen, und ein Hochspannungsstoß würde durch sämtliche Chips fahren und die darin gespeicherte Information vernichten. Das Büro für Öffentliche Sicherheit könnte zwar immer noch die Leiterplatten retten, aber Alastair zufolge wären diese ohne jede nützliche Information; sie wären einfach Speicherchips, handelsübliche Artikel, die man bei jedem Elektronikonlineshop bestellen konnte, in nachvollziehbarer Weise miteinander verbunden. Das Ausschlaggebende – Einmalige – bestand darin, wie sie konfiguriert waren, welche Teile sie enthielten, und das war leicht durcheinanderzubringen. Es wäre nett, betonte er, wenn sie verhindern könne, dass das Zeug ihnen in die Hände fiele – zum Beispiel, indem sie es über die Reling einer Fähre warf oder das Gebäude abbrannte (sie wusste nicht, ob er den zweiten Vorschlag wirklich ernst meinte) –, das Wichtigste sei jedoch, dass sie sämtliche Notausschalter betätigte.

				In einem ordentlich besetzten sicheren Haus hätten mindestens drei Leute gearbeitet, die sich in Schichten um die Geräte gekümmert hätten und jederzeit bereit gewesen wären, innerhalb von Sekunden die Notausschalter zu betätigen und den Laden dichtzumachen. Ein paar Jahrzehnte früher hätte der MI6 noch die Mittel gehabt, so viele Geheimagenten in China zu unterhalten, und in fast jedem anderen Land hätten sie eine Möglichkeit gefunden, die Operation ordentlich durchzuführen. In China dagegen war es einfach zu schwierig. Nach Alastairs Rückflug war nur noch sie da, und sie konnte sich immer nur eine gewisse Zeit im Büro aufhalten. Meng Binrong schickte ihr angeblich viele E-Mails, die den Eindruck erweckten, er sei der reinste Sklaventreiber, was ihr den Vorwand lieferte, zwölf, vierzehn, manchmal sechzehn Stunden am Tag im Büro zu verbringen, aber hin und wieder musste sie auch nach Gulangyu zurück, um in ihrer Wohnung ein paar Stunden zu schlafen und dem Vermieter und den Nachbarn gegenüber den Schein zu wahren.

				Angesichts der langen Arbeitszeiten und des Tunnelblicks, der sich als deren Folge allmählich bei ihr einstellte, war es vielleicht verzeihlich, dass sie so lange das naheliegende Ziel von Abdallah Jones’ Vorbereitungen nicht bemerkt hatte. Xiamen war Gastgeber einer internationalen Konferenz, zu der Diplomaten aus der ganzen Welt zusammenkamen. Vordergründig sollte der dreihundertfünfzigste Jahrestag der Befreiung Taiwans von den Holländern durch Zheng Chenggong gefeiert werden. Doch jeder wusste, dass die Tagesordnung in Wirklichkeit vorsah, über die Beziehungen zwischen Taiwan und Festlandchina zu diskutieren, und dass in diesem Zuge bedeutsame Entwicklungen zur Sprache kommen könnten. Manche radikale Islamisten beanspruchten Zheng Chenggong als einen der ihren und betrachteten demzufolge Taiwan als Teil des Islamischen Kalifats. Das war ein aussichtsloser Anspruch, aber da sie wegen der Unterdrückung von Moslems in Westchina ohnehin erbost waren, würde schon der kleinste Vorwand genügen. 

				Olivia hatte bemerkt, dass an Laternenpfählen Banner mit Heldenbildern von Zheng Chenggong auftauchten, sich jedoch letztlich nicht klargemacht, dass die Konferenz begonnen hatte, bis sie ihretwegen morgens auf dem Weg zur Arbeit im Stau stand. Das war der Moment, wo sie – viel zu spät – begriff, dass es einen Zusammenhang zwischen diesem Ereignis und der noch nicht lange zurückliegenden Zunahme des Datenflusses aus der Wohnung Nummer 505 geben musste. Der Höhepunkt der Krise musste nah sein.

				Als sie eines Morgens, nachdem sie sich zu Hause ein paar Stunden Schlaf gegönnt hatte, zum Büro zurückkam, bemerkte sie eine kleine Kuriosität: Auf der Straße zwischen dem Wohnblock und ihrem Bürogebäude parkte ein Lieferwagen. Er störte den Verkehrsfluss und sorgte unter den Straßenhändlern und Passanten für eine kleine Sensation. Wäre die Diplomatenkonferenz und Olivias Wahrnehmung, dass irgendetwas Großes unmittelbar bevorstand, nicht gewesen, hätte sie ihn womöglich ignoriert. So aber war ihr erster Gedanke, das Spiel sei aus: es handele sich um ein Ermittlerteam vom Büro für Öffentliche Sicherheit, das gekommen sei, um an Abdallah Jones’ Tür zu klopfen und ihn zu fragen, was er und seine Freunde da machten. Oder schlimmer: es sei gekommen, um Olivia zu verhaften. 

				Bei näherer Betrachtung sah der Lieferwagen jedoch nicht wie ein offizielles Fahrzeug aus, und am Steuer saß eine junge Frau in blauen Stiefeln, die Probleme mit dem Schlüssel zu haben schien. Das hatte aber schon genügt, um ihren Herzschlag in die Höhe zu treiben, sodass sie, nachdem sie langsam und ruhig in das Gebäude hineingegangen war, im Treppenhaus, wo niemand sie sah, so schnell sie konnte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, in ihr Büro hinaufraste. Der Versuchung, durchs Fenster zu spähen, widerstehend, setzte sie sich die Kopfhörer auf, mit denen sie die Geräusche in Abdallah Jones’ Wohnung abhörte. 

				Alles klang nach Routine: Schnarchen, schläfrige Männer, die aufstanden und Tee kochten und einem arabischen Podcast lauschten. Allein die Normalität dieser Szene beruhigte sie ziemlich und gab ihr das Gefühl, eine Idiotin zu sein, weil sie sich so aufgeregt hatte. Sie tupfte sich den Schweiß von der Stirn, setzte sich hin, legte ihre Handtasche auf den Schreibtisch, weckte ihren Rechner und rief ihre E-Mails ab.

				Ein gewaltiger Schlag kam durch die Kopfhörer, gefolgt von viel aufgeregtem Reden.

				Dann ein paar laute Knallgeräusche, durch die Elektronik so abgehackt, dass sie nur als Aussetzer im Strom der Geräusche bei ihr ankamen.

				Dann war der Ton ganz weg. Sie zog sich den Kopfhörer ab und stellte fest, dass sie es direkt von gegenüber erneut knallen hören konnte. Sie ging ans Fenster und überprüfte das Lasergerät. Es schien in Ordnung zu sein. Danach lugte sie durch ein Guckloch in der blauen Plane und entdeckte das Problem: Das Gerät funktionierte, indem es einen Laserstrahl an einer Glasscheibe abprallen ließ. Die betreffende Glasscheibe existierte jedoch nicht mehr.

				Krachende und splitternde Geräusche im Inneren des Büros, gleich rechts von ihr, schreckten Olivia auf. Als sie den Kopf wieder hereinzog, bemerkte sie, dass die Hälfte ihrer Fenster jetzt in Scherben auf dem Boden lag. Staub hing in der Luft, und an der Wand gegenüber den Fenstern waren kleine Trichter zu sehen. Ihr Verstand, der langsam in Fahrt kam, sagte ihr, dass sie gerade eine lange Sturmgewehrsalve gehört hatte, von der ein guter Teil direkt über die Straße gekommen war und das Büro durchlöchert hatte.

				Sie ging auf alle viere, streckte eine Hand nach oben und drückte den Notausschalter an dem Lasergerät.

				Der MI6 hatte ein Killerkommando geschickt. Sie taten es jetzt. Aber sie hatten vergessen, ihr Bescheid zu sagen.

				Vielleicht hatten sie aber auch beschlossen, dass sie entbehrlich war. 

				Sokolow hatte an diesem Morgen schon viele merkwürdige Dinge gesehen und war dennoch verblüfft, als er sich aus dem zerschmetterten Fenster schwang und mit einem Rundumblick feststellte, dass die Vorderseite des Gebäudes mit jungen Chinesen übersät war, die wie Spinnen an ihr herumkrochen.

				Dann fiel ihm wieder ein, dass noch vor sechzig Sekunden seine größte Sorge die gewesen war, was er mit einer Clique chinesischer Hacker machen sollte. Das mussten sie sein. 

				Er verstand und billigte die Entscheidung der Hacker, das Treppenhaus zu meiden und über die Außenseite zu entkommen. Es wäre auch kein Problem gewesen, ihrem Beispiel hinunter auf die Straße zu folgen, und in gewisser Hinsicht war das die naheliegende Entscheidung, weil sie die Gegend viel besser kannten als er. Auf unbekanntem Terrain war es oft am klügsten, die eigenen Bewegungen an denen der Einheimischen zu orientieren.

				Andererseits gab es ein dickes Kabelbündel, das von einer Stelle an der Fassade des Mietshauses, nicht weit von Sokolow entfernt, über die Straße zu einem Bürogebäude verlief, an dem gerade gebaut wurde. Da die Kabel insgesamt um einiges schwerer sein mussten als Sokolow, würden sie sein Gewicht vermutlich tragen. Sie als Fluchtweg zu benutzen, erschien ihm aus zwei Gründen vorteilhaft. Erstens würde es ihm nicht besonders viel nützen, einfach nur auf die Straße zu gelangen, da er sich nicht, wie die Hacker, unter die Menge mischen konnte. Sehr schnell würde man ihn entdecken und verhaften. Wenn er jedoch in das andere Gebäude kommen könnte, hätte er eine gewisse Chance, sich irgendwo zumindest so lange zu verstecken, bis er sich einen Plan gemacht hatte.

				Zweitens war die Wohnung, die er soeben verlassen hatte, voll mit Sprengstoffen, und dort brannte es.

				Nun war Sokolow im Gegensatz zum typischen Laien durch die Nähe zwischen ANFO und offenem Feuer nicht besonders beunruhigt. Wie die meisten Sprengstoffe war das Zeug schwer entzündlich. Feuer allein würde noch nicht ausreichen. Es bedurfte irgendeines Zündmittels: eines Zünders wie etwa einer Sprengkapsel. So war es also durchaus möglich, dass das ganze Gebäude bis auf die Grundmauern herunterbrannte, ohne dass eine einzige Explosion stattfand. 

				Allerdings war das eine vereinfachende Lesart der Situation. Außer ANFO gab es noch eine Menge anderes Zeug in dieser Wohnung. In den wenigen hektischen Augenblicken, die er sich dort aufgehalten hatte, war Sokolow zwar nicht imstande gewesen, eine systematische Bestandsaufnahme zu machen. Wenn sie aber vorgehabt hatten, das ANFO einzusetzen, und so sah es ja aus, dann mussten sie auch über Sprengkapseln verfügen; und wenn sie vorgehabt hatten, es bald einzusetzen, war davon auszugehen, dass sie bereits Sprengvorrichtungen zusammengebaut hatten, in denen die Zünder mit dem ANFO zusammengebracht worden waren. Und überhaupt konnte man nicht wissen, was für Zeug sie in dieser Teufelsküche, die er gerade hinter sich gelassen hatte, sonst noch zusammengemischt haben mochten: Die Terroristen hatten Rezepte für andere Sprengstoffe neben ANFO, die weit weniger stabil waren. Damit sprach ein starkes Argument dafür, sich so schnell wie möglich von diesem Gebäude zu entfernen. Das Kabelbündel bot ihm die Gelegenheit dazu. 

				Das Hauptargument dagegen war, dass die Terroristen ihn mühelos abschießen konnten, während er unmittelbar vor ihren Fenstern über der Straße in der Luft hing.

				Er war jedoch imstande, sich so schnell, wie die meisten Männer rannten, an einem gespannten Drahtseil entlangzuhangeln. Und die wenigen Terroristen, die noch am Leben waren, mussten ziemlich beschäftigt sein. Das erleichterte die Entscheidung. Über eine Reihe von Fenstergittern und anderes Zeug hinweg kletterte er zu dem Kabelbündel, griff mit einer Hand danach, packte es und übertrug langsam sein Gewicht darauf. Das Bündel riss nicht von der Mauer ab. Gut. Nun ließ er das Mietshaus ganz los, schwang sich ins Freie, streckte die andere Hand aus, packte zu. Dann wieder. Und wieder.

				Dann spürte er, wie es abwärts ging, und sah das Bündel in den Himmel zurückschwingen. 

				Das war etwas anderes als sich in einem militärischen Trainingslager an einem gespannten Drahtseil entlangzuhangeln. Das Bündel war ein Strang aus vielleicht zwei Dutzend einzelnen Kabeln, so farbenfroh wie ein Maibaum. Manche waren Strom-, manche Telefon-, manche Datenkabel, und manche waren nicht eindeutig zu identifizieren. Er konnte das Bündel nicht mit der ganzen Hand umfassen, und so musste er jedes Mal, wenn er sich vorwärtsschwang, mit den Fingerspitzen wie mit einem Messer mitten in das Ding hineinfahren und Halt an dem suchen, was sich gerade anbot. Das hatte die ersten paar Male funktioniert, aber dann hatte er einmal falsch gezielt, das Bündel verpasst und nur ein einziges Kabel erwischt, ein blaues Ethernet-Kabel, das sich spiralförmig um alle anderen Kabel wand, und jetzt zog sein Gewicht die Schlaffheit aus diesem einen Kabel und löste es von dem Bündel. Er streckte seine freie Hand nach oben, umfasste damit das gespannte blaue Kabel und zog sich weit genug hoch, um die andere Hand frei zu bekommen, dann wiederholte er das Ganze, wobei er zwar das Kabel hinaufstieg, aber nicht an Höhe gewann, da das blaue Kabel immer noch an Schlaffheit verlor. Nur um Armeslänge war er von dem Kabelbündel entfernt, konnte es aber nicht erreichen. Als das Kabel schließlich aufhörte nachzugeben, schwang er die Beine nach oben, was ihn einen Moment lang kopfüber hängen ließ, und schaffte es dann, beide Beine um das ganze Bündel zu schlingen. Das Gewehr und ein CamelBak-Trinkrucksack, die er auf dem Rücken trug, rutschten ans Ende ihrer Riemen und baumelten unter ihm. Ein paar Sekunden lang gestattete er sich zu verschnaufen, ehe er anfing, so schnell es ihm möglich war, an dem Bündel entlangzuklettern. Das ging viel langsamer als die Hangeltechnik, und er fühlte sich wie ein unfähiger Zivilist, aber das Risiko, es auf die andere Art zu machen, konnte er nicht eingehen. Jedenfalls war seine Sorge, abgeschossen zu werden, nicht allzu groß, da die Wohnung inzwischen komplett in Flammen stand. Kanister mit Lösemittel platzten auf und spien Schauer aus entflammbarem Dampf durch die Fenster. 

				Yuxia wunderte sich darüber, wie lang der Schlosser mit der Zündung des Lieferwagens beschäftigt war. Im Hotel ihrer Familie in den Bergen von Fujian gab es stapelweise DVDs mit westlichen Actionfilmen, die man in Xiamen fast nachgeschmissen bekam. Beim Anschauen dieser Filme hatte Yuxia gelernt, dass man jedes Fahrzeug auf der Welt innerhalb weniger Sekunden starten konnte, indem man einfach solange an die Lenksäule schlug, bis Drähte herausfielen, und diese miteinander in Berührung brachte, bis ein Funke sichtbar wurde. Dieser Schlosser hingegen machte daraus eine aufwändige Prozedur mit dem Ziel, das Zündschloss selbst zu knacken. An seiner Miene war deutlich abzulesen, dass er durch das über ihnen tobende Gewehrfeuer ausgesprochen beunruhigt war, was seine Arbeit nicht unbedingt beschleunigte.

				Yuxia selbst war natürlich auch beunruhigt. Sie hatte etwas impulsiv reagiert, als sie den armen Schlosser mit den Handschellen ans Lenkrad fesselte. Zu dem Zeitpunkt waren erst ein paar Schüsse gefallen, und sie hatte angenommen, das sei es schon gewesen und er würde den Motor ohnehin in ein paar Sekunden kurzgeschlossen haben. Er hatte überreagiert – indem er die Schüsse als Vorwand benutzt hatte, Yuxia und in der Verlängerung auch Zula, Csongor und Peter im Stich zu lassen. Seitdem hatte sich das Ganze jedoch zu etwas entwickelt, was wie Krieg klang, und immer wieder polterten Trümmerteile auf das Dach des Lieferwagens. Dann schreckte der Schlosser jedes Mal auf und schien in dem Schlossknackprojekt nicht mehr so recht weiterzuwissen. So zog es sich ewig in die Länge, und Yuxia verlor allmählich die Nerven, denn diese missliche Lage machte ihr höllische Angst, und gleichzeitig fühlte sie sich wegen dem, was sie dem Schlosser angetan hatte, schuldig. Nichts hinderte sie daran, aus dem Lieferwagen auszusteigen und wegzurennen. Doch jedes Mal, wenn sie ernsthaft daran dachte, krachte irgendetwas Großes auf das Dach des Lieferwagens und erinnerte sie daran, dass es gut war, Stahl über dem Kopf zu haben. Und das Leben würde wirklich viel einfacher für sie sein, wenn sie den Lieferwagen von da wegbekäme. 

				Derlei Gedanken beschäftigten sie so sehr, dass sie aufschreckte, als der Motor des Wagens zum Leben erwachte. Die Lichter am Armaturenbrett gingen an und die Tachonadel hob sich von ihrem Stift. 

				Der Schlosser stieß einen Fluch aus, warf die Werkzeuge, mit denen er gearbeitet hatte, hin und machte sich mit etwas anderem an die Handschelle. Diesmal brauchte er nur ein paar Sekunden. Dann ließ er die Handschelle am Lenkrad und die Hälfte seiner Werkzeuge auf dem Boden des Lieferwagens zurück und war verschwunden. Er machte sich nicht einmal die Mühe, die Beifahrertür wieder zu schließen.

				Yuxia beugte sich hinüber und zog die Tür zu, ehe sie sich auf dem Fahrersitz zurechtsetzte und den Schalthebel auf D schob. 

				Sie warf einen letzten Blick zurück auf das Wohngebäude. Was war mit Zula und ihren beiden Hackerjungs? Dem einen, der schlecht, und dem anderen, der gut für sie war?

				Beim Knacken seiner Handschelle war Csongor etwas langsamer als Peter. Zula fiel auf, dass er beim Arbeiten leicht die Zunge vorschob. Daraus zog sie irgendwie den Schluss, dass es wohl besser war, absolut still zu sein und ihn nicht abzulenken. 

				Sie selbst war allerdings zunehmend abgelenkt durch ein Geräusch, das durch das Treppenhaus herunterhallte und mit jeder Sekunde lauter wurde. Es war eine menschliche Stimme, die immer wieder dieselbe Äußerung wiederholte, so als wäre der Sprecher ein Schauspieler, der versuchte, sich ein schwer fassbares Stück Dialog einzuprägen. Anfangs konnte sie nur ein paar der eher perkussiven Konsonanten ausmachen, doch als der Sprecher Treppe für Treppe näher kam, war sie imstande, die Töne zu Wörtern zusammenzusetzen.

				Er sagte: »Du VERDAMMTES Miststück! Du VERDAMMTES Miststück! Du VERDAMMTES Miststück!…«

				Es war Iwanow, und er sagte das in einem eher erstaunten als wütenden Ton, so als ginge der Grad an Verdammtes-Miststücktum, den Zula heute gezeigt hatte, weit über alles bisher Dagewesene hinaus, sogar bis zu einem Punkt, wo Iwanow seinen eigenen Wahrnehmungen fast nicht trauen konnte. Während er weiterging, wuchs sein Erstaunen nur noch, und wenn er »VERDAMMTES« sagte, flatterte seine Stimme einen Moment lang in ein Falsett hinauf, ehe sie bei »Miststück« wieder zusammenfiel. 

				Trotz all ihrer Bemühungen, es nicht zu tun, warf Zula einen flüchtigen Blick zu Csongor hinüber, um zu sehen, wie weit er gediehen war. Er reagierte sofort, was ihr sagte, dass er es auch gehört hatte und dessen Bedeutung verstand. 

				Dann wurde der Singsang durch ein plötzliches »DU!« unterbrochen. 

				Iwanow war nur noch zwei, vielleicht drei Treppen über ihnen. Seine Schritte hatten aufgehört. 

				Er musste mit Peter sprechen; der gab jedoch keine Antwort, die Zula hören konnte.

				»Ganz allein?«, fragte Iwanow. Er musste die Frage wiederholen und darauf bestehen, dass Peter antwortete. Schließlich war Zula in der Lage, irgendeine schwache Antwort, eine Art Jaulen von Peter wahrzunehmen.

				»Und wo ist deine hübsche Freundin?«

				Die Unterhaltung, wenn das überhaupt das richtige Wort dafür war, bestand aus nichts anderem als einer Reihe von Äußerungen aus Iwanows Mund: »Ah, mutiger Peter geht voraus, um Gefahr zu erkunden? Zula bleibt zurück, ist bereit zu folgen? Sollen wir gehen und Unterhaltung mit Zula haben? Nein? Warum nicht? Vielleicht ist Geschichte Lüge? Ja? Ist sie Lüge? Ist Zula aus anderem Grund in Keller? Vielleicht, weil sie an Rohr angekettet ist? Weil MUTIGER FREUND sie zurückgelassen hat? UM ZU STERBEN? Während MUTIGER FREUND wie VERDAMMTE RATTE weggelaufen ist?«

				Sanft legte sich eine Hand auf Zulas Schulter, worauf sie einen solchen Satz machte, dass sie sich praktisch die Haut am Handgelenk aufschürfte, als die Handschelle sie zurückriss. Es war jedoch nur Csongor. Er war freigekommen. Er legte einen Finger auf seine Lippen, sank dann in der Haltung, in der ein Mann einen Heiratsantrag machte, auf ein Knie und begann, mit der Haarnadel ihre Handschelle zu bearbeiten. Zunächst versuchte er, in das Schlüsselloch des Metallrings um ihr Handgelenk zu kommen, doch da er Schwierigkeiten hatte, die Nadel im richtigen Winkel hineinzustecken, ging er zu dem Ring über, der um das Rohr zugeschnappt und für ihn in einer günstigeren Position war.

				»Wie kommt TAPFERES MÄDCHEN Zula zu so einem Scheißfreund?«, brüllte Iwanow. »Was würden deine Eltern von dir halten, Peter!? Wer hat dich überhaupt großgezogen? Wölfe? Zigeuner? Beantworte Frage! Heul nicht nur wie kleines Mädchen. Ah, du VERDAMMTES… STÜCK… SCHEISSE!«

				Jedes der drei Wörter wurde durch einen Knall unterstrichen. Csongor zuckte beim ersten zusammen und ließ die Haarnadel fallen, schnappte sie aber gleich wieder und setzte die Arbeit an der Handschelle fort.

				Beim Lärm von Iwanows Waffe hatte Zula sich instinktiv von der Tür am Fuß der Treppe abgewandt und verharrte jetzt in dieser Position, ihre ganze Aufmerksamkeit auf Csongors Hände gerichtet, so wie ein kleines Mädchen, das glaubte, das Monster würde verschwinden, wenn sie so täte, als wäre es gar nicht da. Das war ausgesprochen blödsinnig, aber auf so etwas, wie es Peter anscheinend gerade widerfahren war, hatte letztlich nichts von dem, was in den vergangenen paar Tagen passiert war, sie vorbereitet. 

				»Csongor!«, rief eine sanfte Stimme.  

				Zula und Csongor zuckten beide zusammen, und als sie sich umdrehten, entdeckten sie Iwanow, der, eine nach unten gerichtete Pistole in der Hand, bei ihnen im Raum stand.

				»Das ist gut«, sagte Iwanow. »Endlich mal einer, der richtiger Mann ist.«

				Csongor gab den Versuch auf, das Schloss der Handschelle zu knacken, und erhob sich, sodass er, Iwanow zugewandt, vielleicht zweieinhalb Meter von ihm entfernt neben Zula stand. Die Art, wie der Russe Zula ins Gesicht sah, weckte in Csongor das Bedürfnis, den Blickkontakt zu unterbrechen; er trat einen halben Schritt vor und stellte sich zwischen Zula und Iwanow.

				»Ja«, sagte Iwanow. »Das ist anständig. Ich habe immer gewusst, dass Sie richtiger Gentleman sind, Csongor. Jetzt gehen Sie da weg, damit ich Kugel in Kopf von lügendem Miststück schießen kann.«

				»Nein«, sagte Csongor. 

				Iwanow rollte mit den Augen. »Ich verstehe, dass Sie sich weiter wie Gentleman benehmen müssen. Ist ja alles anständig. Aber Situation ist wie folgt. Ich habe Zula erklärt, sie muss Wahrheit über Wohnung sagen, oder ich bringe sie um. Zula hat gelogen. Jetzt muss ich Geschäft zu Ende führen, wie versprochen. Das verstehen Sie doch.«

				Jetzt hob Iwanow die Waffe, um über Kimme und Korn zu visieren, und trat ein Stückchen zur Seite, damit er auf Zula zielen konnte. Doch Csongor verstellte ihm den Weg. 

				»Das ist kein Eishockeyspiel. Das ist kein Puck. Das ist eine verdammte Kugel, Csongor. Die können Sie nicht aufhalten.«

				»Doch, kann ich«, widersprach Csongor.

				»Csongor! Sie sind einziger Mann in ganzem Gebäude, der verdient, am Leben zu bleiben«, bemerkte Iwanow. »Bitte hören Sie auf, verdammtes Arschloch zu sein. Wollen Sie nicht alt werden und sich den Schnurrbart wachsen lassen? Den Bus fahren?«

				Diese Fragen konnte Zula bloß als weiteren Beweis für Iwanows Geistesgestörtheit interpretieren, aber Csongor, der nur die Schultern zuckte, schienen sie etwas zu sagen.

				»Zula möchte leben. Stimmt’s, Zula?«

				Sonderbare Frage. Csongor drehte sich zu Zula um. 

				Währenddessen sah Zula Iwanow unerwartet schnell vorwärtsstürzen. 

				Zulas Blick sagte Csongor, dass etwas nicht stimmte, und er begann, den Kopf nach hinten zu drehen – gerade im richtigen Moment, um von Iwanows Pistolengriff einen vernichtenden Schlag unters Kinn versetzt zu bekommen. Csongor fiel spiralförmig zu Boden. Zula gelang es, sich halb unter ihn zu schieben und den Aufprall abzumildern. Mit ihrer freien Hand hielt sie seinen Kopf, bis er den Boden erreichte. 

				Dann steckte sie fest, denn sie saß mit Csongors ganzem Gewicht auf ihrem Schoß auf dem Boden. Er musste weit über hundertzwanzig Kilo wiegen.

				Zula befeuchtete sich die Lippen und machte den Mund auf, um die letzte Rede ihres Lebens zu halten, in der sie versuchen würde, Iwanow zu erklären, warum es sinnlos war, Peter dafür zu töten, dass er sich Zula gegenüber nicht ritterlich verhalten hatte, und dann Zula in den Kopf zu schießen, während sie mit Handschellen an ein Rohr gefesselt war.

				Dann gab es eine Reihe ohrenbetäubender Geräusche. Eine Seite von Iwanows Kopf wurde wie von einer unsichtbaren Schaufel abgetrennt und quer durch den Raum geschleudert. Er ließ sich seitwärts fallen, als versuchte er, sein Gehirn aufzufangen, bevor es auf dem Boden auftraf.

				Jetzt bemerkte Zula, dass sich noch eine andere Person im Raum befand: ein großer dunkelhäutiger Mann. Er trug eine lange Waffe, die Zula vom Familientreffen als AK-47 kannte.

				Ihre Blicke trafen sich.

				»Englisch?«, fragte er.

				»Amerikanerin«, sagte sie.

				»Ihre Verwirrung ist verständlich, aber ich habe nicht nach der Nationalität, sondern nach der Sprache gefragt«, sagte der Mann mit dem Sturmgewehr, der irgendeine Art von britischem Akzent hatte. Er hockte sich neben Iwanows Leiche und begann, sie überall abzuklopfen. »Das der Typ, der Sie gefesselt hat?«, fragte er, nahtlos ins afroamerikanische Englisch übergehend. 

				Ein leises Klingeln kam aus einer von Iwanows Taschen. Der Mann griff hinein und zog eine Handvoll Wechselgeld hervor, wühlte es durch und zog einen Gegenstand heraus, der keine Münze war: einen Handschellenschlüssel. »Bingo«, sagte er. Er stand auf, während er sich das Sturmgewehr über die Schulter hängte, ging rasch zu Zula, stellte sich neben sie und schloss den Teil ihrer Handschelle auf, der an dem Rohr gehangen hatte. »Freiheit!«, verkündete er munter.

				»Vielen Dank!«, rief Zula.

				»Ist eine Illusion«, fuhr er fort und ließ die Handschelle um sein rechtes Handgelenk zuschnappen, womit er seinen rechten Arm an Zulas linken kettete. Dann steckte er sich den Schlüssel in die Tasche. 

				»Wer sind Sie?«, fragte sie und wand sich unter Csongor heraus. 

				»Sie können mich Mr. Jones nennen, Zula«, antwortete er. Darauf ließ er das Sturmgewehr von seiner Schulter gleiten, packte es am Lauf und betrachtete es wehmütig. »Schwer mit einer Hand zu schießen«, bemerkte er. Und drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht war intelligent und nicht unattraktiv. »Was erregt in den Straßen von Xiamen wohl mehr Aufmerksamkeit als zwei mit Handschellen aneinandergefesselte Nigger?«

				»Keine Ahnung.«

				»Zwei mit Handschellen aneinandergefesselte Nigger mit einer Kalaschnikow.« Er legte die Waffe auf den Boden. Dann fiel sein Blick auf Iwanows Pistole. Mit seiner freien linken Hand hob er sie auf. »Schönes Stück«, sagte er. »Eine 1911, wenn mich nicht alles täuscht.«

				Sogar inmitten dieser vielen Ablenkungen fand ein Teil von Zulas Verstand es merkwürdig, dass Mr. Jones auch nur im Entferntesten daran zweifeln konnte, dass Iwanows Waffe eine 1911 war. Es war ganz offensichtlich eine 1911. Er nahm sie in die rechte Hand, legte seinen Daumen auf den Schlaghahn, der in schussbereiter Position nach hinten gezogen war. Er drückte ab und ließ den Hahn vorsichtig nach vorne kommen, damit sich kein Schuss löste. Dann griff er mit der Linken hinüber und zog den Schlitten einmal nach hinten, wodurch eine scharfe Patrone ausgeworfen, eine neue geladen und der Hahn automatisch neu gespannt wurde. »Gespannt«, murmelte er. Mit etwas Gefummel bekam er heraus, wie man die Sicherung bediente. »Und gesichert.« Dann verlagerte er die Waffe, offensichtlich in dem Wunsch, die rechte Hand frei zu haben, wieder in seine linke und steckte sie sich in den Hosenbund. »Kommen Sie«, sagte er, »da draußen erwartet uns irgendein faszinierendes Schicksal. Inschallah.«

				Er packte ihre Hand und marschierte in Richtung Ausgang. Sie versuchte, sich loszureißen und neben Csongor fallen zu lassen, aber Mr. Jones ließ einfach ihre Hand los, wodurch die Handschellenkette sich so spannte, dass das Metall Zula in das bereits wunde Handgelenk schnitt, und schleifte sie hinter sich her. Sie stolperte und taumelte in seinem Schlepptau und prallte an eine Wand, wo ein schmieriges Fenster, das deutlich unterhalb des Straßenniveaus eingebaut war, durch mehrere Lagen Gitterstäbe und Drahtgeflecht und dicke Schichten von Regenschwemmgut ein schummriges, neblig-graublaues Licht hereinsickern ließ. 

				Von diesem Fenster eingerahmt war das Gesicht eines Mannes, eines jungen Chinesen, der ihr direkt in die Augen sah. Kaum eine Armeslänge entfernt. Seit wann beobachtete er die Vorgänge im Keller schon?

				Genauso gut hätte er aber ein Nachrichtensprecher auf einem Fernsehbildschirm sein können, denn helfen konnte er ihr jetzt auch nicht. Jones gab ihr noch einmal einen Ruck und zog sie näher an sich, dann packte er von neuem ihre Hand und begann, sie die Treppe hinaufzuzerren. 

				Während er an dem Kabelbündel entlangkletterte, hatte Sokolow mehr Zeit, als ihm lieb war, um sich über die Sprengstoffe und Zündkapseln in der nur wenige Meter entfernten brennenden Wohnung Gedanken zu machen. Alte Instinkte begannen das Kommando zu übernehmen, und ihm fiel auf, dass sein Mund zu einem Gähnen erstarrt war; das sollte verhindern, dass im Falle einer Explosion seine Trommelfelle platzten. Jedes Mal, wenn er die Hände vorschob, achtete er darauf, dass er die Finger tief in dem Kabelbündel vergrub, damit er nicht von einer Stoßwelle weggerissen wurde. Das Kinn drückte er fest an die Brust, ließ es aber ab und zu nach hinten hängen, um einen umgekehrten Blick auf das Bürogebäude zu werfen. Für eine quälend lange Zeit schien es überhaupt nicht näher zu kommen, sodass er sich zwang, eine Weile gar nicht nachzusehen. Als er das nächste Mal hinschaute, stellte er fest, dass es nur noch höchstens zwei Meter entfernt war. Er streckte sich so weit vorwärts, wie er es wagen konnte, bekam festen Halt in den Innereien des Kabelbündels und löste seine Beine davon. Jetzt hing er keinen Meter mehr von der Stelle entfernt, wo das Kabelbündel in eine Lücke zwischen zwei herabhängenden Abdeckplanen drang.

				Die Planen blitzten auf, als machte jemand von der anderen Straßenseite aus ein Foto. Einen Sekundenbruchteil später, Sokolow hatte gerade begonnen, den Mund zu öffnen und noch fester zuzupacken, war die Stoßwelle da. Sie traf ihn wie eine Abrissbirne und schleuderte ihn mit aller Gewalt in die Planen.

				Nach dem Feuerstoß, der die Fenster von Xinyou Quality Control Ltd. herausgebrochen und Olivia zu Boden geschickt hatte, war die Schießerei auf der anderen Straßenseite rasch verebbt. Darauf bedacht, unterhalb der Fensterbank zu bleiben, verharrte Olivia noch eine Weile auf allen vieren. Das Büro enthielt acht voneinander getrennte Geräte mit Notausschaltern. Drei davon konnte sie betätigen, bevor sie an eine Stelle kam, wo der Boden mit Glasscherben übersät war: nicht mit solchen von modernem Sekuritglas, das in hübsche Würfel zerfiel, sondern mit gezackten Scherben alter Schule. Auf allen vieren über sie zu krabbeln, schien sich nicht gerade anzubieten. Sie hatte nicht viel Kampftraining genossen, aber immerhin ein bisschen, und in einer der anschaulicheren Lektionen war demonstriert worden, dass die Dinge, hinter denen Zivilisten sich am ehesten versteckten – Autotüren, Ziegelmauern –, nahezu nutzlos waren, wenn es darum ging, Schnellfeuergewehrsalven abzuhalten. Die Mauern dieses Gebäudes bestanden aus Ziegelsteinen. Sich hinter ihnen zu verstecken, hatte also sowieso keinen Sinn. Olivia stand auf und begann, unter Knirschen über das Glas zu den anderen fünf Geräten zu gehen, die noch ausgeschaltet werden mussten. Die Füße aufzusetzen, war tückisch, denn zu ihrem Kostüm der chinesischen Karrierefrau gehörten Highheels, und die Glasscherben rutschten oft übereinander, wenn sie mit ihrem Gewicht darauftrat. Jedenfalls erreichte sie alle fünf Geräte und betätigte deren Notausschalter. Dabei bemühte sie sich bewusst, sich nicht von dem ablenken zu lassen, was sich auf der anderen Straßenseite abspielte. Abdallah Jones’ Wohnung war in absurdem Tempo, so als wäre sie aus Blitzpapier, in Flammen aufgegangen. Er war entweder tot oder aus der Deckung in die Straßen von Xiamen gespült worden, wo er unmöglich mehr als ein paar Minuten würde überdauern können.

				Als der durch die Schießerei verursachte erste Schock sich allmählich aus ihrem Kopf zu verziehen begann, wurde ihr klar, dass die Situation gar nicht so schlimm war, wie sie zuerst gedacht hatte. Natürlich hatte sie immer noch keine Ahnung, wer in Jones’ Wohnung eingedrungen war und warum. Es gab sicher viele, die ihn gerne tot gesehen hätten. Jetzt darüber zu spekulieren, würde sie nicht weiterbringen. Niemand schlug die Türen von Xinyou Quality Control Ltd. ein. Das einzig Richtige, was sie jetzt tun konnte, war also, die ganzen Abhörgerätschaften zusammenzusuchen und zu zerstören. Das glaubte sie ziemlich problemlos erledigen zu können, indem sie alles in einen Müllsack steckte, den sie dann auf dem Heimweg in der Meerenge zwischen Xiamen und Gulangyu versenken würde. Etwas sonderbar würde es schon aussehen, aber da es durchaus nicht ungewöhnlich war, dass Chinesen Müll ins Meer warfen, würde es wahrscheinlich unbemerkt bleiben. Selbst wenn jemand beschließen sollte, ein großes Theater darum zu machen, war ein solches Verbrechen es wohl kaum wert, dass eigens Taucher kämen, um den schlammigen Grund der Meerenge abzusuchen.

				Also riss sie mit einem Ruck den Müllbeutel aus ihrem Papierkorb und machte einen Rundgang durchs Büro, bei dem sie alle elektronischen Geräte ausstöpselte und eins nach dem anderen in den Sack fallen ließ. Schweren Herzens warf sie auch ihren Laptop hinein. 

				Sie knotete den Sack zu. Er war so schwer geworden, dass sie ihn wie der Weihnachtsmann würde über der Schulter tragen müssen. Die leeren Fenster im Rücken, ging sie quer durchs Büro auf ihren Schreibtisch zu, um ihre Handtasche zu holen. Sie würde ruhig die Treppe hinunter und zu Fuß zum Hafen gehen, wo sie ein Schweinegeld für die Fahrt mit einem Wassertaxi hinüber nach Gulangyu ausgeben würde. Auf halbem Weg würde sie den Sack über Bord fallen lassen. In ihrer Wohnung würde sie dann ihre Tasche packen, einen verschlüsselten Anruf tätigen, in dem sie ankündigte, dass sie auf dem Sprung sei, aus der Stadt zu verschwinden, dann zum Flughafen fahren und den nächstbesten Flieger nehmen, der sie außer Landes bringen könnte. 

				Als sie diesen Plan im Kopf durchspielte, nahm sie plötzlich vollkommen fassungslos zur Kenntnis, dass sie an die Wand des Büros gepresst wurde und keine Luft mehr bekam. Die Fenster sah sie auf der Seite liegend – nein, auf dem Kopf stehend. Dann sah sie überhaupt nichts mehr, denn eine Wolke aus wirbelndem grauem Staub drückte sich durch die zerfetzten Planen herein, dehnte sich aus und füllte schließlich jeden Winkel des Raums, einschließlich ihres offenen Mundes.

				Sie versuchte auszuspucken, doch ihr Mund war trocken. Der Staub war ihr bis in die Kehle gedrungen, und das löste in ihrer Speiseröhre Krämpfe aus, die erst aufhörten, als sie sich übergab. Ein Impuls, von der Lache aus Erbrochenem wegzukommen, zwang sie auf Hände und Knie. Diese kleine Bewegung jagte ihr elektrische Nadelstiche in alle Gliedmaßen und machte sie so benommen, dass ihr wieder schlecht wurde. 

				Sie musste hier raus.

				Die Knie immer noch unter sich gebeugt, schwankte sie gegen die Wand des Büros.

				Ihr Blick fiel auf den Müllsack, der neben ihr gelandet war. Sie packte den Knoten, mit dem sie ihn zugeschnürt hatte. Dann stellte sie die Füße unter sich und rappelte sich mit dem Rücken an der Wand hoch. Mit ihrer freien Hand tastete sie seitwärts, bis sie die Tür gefunden hatte. Oder besser, die Türöffnung, denn die Tür war aufgesprengt worden. 

				Wo war ihre Handtasche? Sie warf einen Blick zurück in das Büro, doch das war nur ein grauer Nebel mit undeutlichen Formen darin. Alles lag und stand irgendwo anders als vorher. Große Teile der Decke waren eingestürzt. 

				Die ihrer Planen beraubten leeren Fenster bildeten quer über die gegenüberliegende Wand vier große unscharfe graue Rechtecke. 

				In einem von ihnen tauchte ein Schatten auf: die Silhouette eines Mannes. Er sprang mit einem Satz über die Fensterbank, machte eine Schulterrolle und landete in einer tiefen Hocke auf dem Boden des Büros. Mit denselben Bewegungen nahm er sich eine Kalaschnikow von der Schulter und hielt sie schussbereit vor sich.

				Bereit, auf sie zu schießen. Er zielte nämlich genau auf ihr Gesicht. Das wusste sie, weil sie ihm durch Kimme und Korn in die Augen sah. Die seinen waren blau.

				Er hatte etwas gerufen. Durch ihre Verwirrung und Furcht und das Klingeln in ihren Ohren hindurch brauchte sie einen Moment, um es zuzuordnen: »Ne dvigaites’!«, was auf Russisch eine grob vertrauliche Art war, »Keine Bewegung!« zu sagen. Nachdem er seinen Fehler bemerkt hatte, fügte er auf Englisch »Freeze!« hinzu.

				»Ne streliaite!«, sagte sie, etwas förmlicher: »Nicht schießen!«

				Drei Sekunden lang verharrten die beiden in dieser Reglosigkeit. Dann atmete der Russe aus und ließ den Lauf seiner Waffe sinken, bis er auf den Boden zeigte. 

				Olivia wirbelte durch die leere Türöffnung und rannte los.

				Die Straße außerhalb von Yuxias Lieferwagen wurde sehr hell und genauso schnell sehr dunkel, und dann polterte etwas auf ihn herab, was sich wie der gesamte Inhalt des Wohnblocks anhörte und anfühlte. 

				Sobald Yuxia durch die Windschutzscheibe mehr als eine Armeslänge weit sehen konnte – was ein paar Sekunden dauerte –, trat sie das Gaspedal durch. Das Fahrzeug machte einen Satz, nicht einmal einen Meter weit, und blieb abrupt stehen. 

				Als sie unmittelbar hinter sich Lärm hörte, drehte Yuxia sich um und sah, dass die Hälfte eines Fenstersturzes aus Gussbeton wie ein Messer, das man durch ein Stück Aluminiumfolie gestoßen hatte, durch das Blechdach des Lieferwagens gefallen und auf den zerquetschten Überresten des mittleren Sitzes liegen geblieben war. In das Loch im Fahrzeugdach regnete es Staub und Sand und Kies.

				Wieder und wieder ließ sie den Motor aufheulen und hörte die Hinterräder auf der Straße durchdrehen. Irgendetwas war unter den Vorderrädern festgekeilt. 

				Marlons Tendenz, sich von Dingen faszinieren und die Faszination dann den normalen Selbsterhaltungstrieb außer Kraft setzen zu lassen, hatte ihn in Schwierigkeiten gebracht, seit er alt genug war, zu einer Steckdose zu krabbeln und etwas hineinzustecken. Nachdem er gesehen hatte, wie der dicke weiße Mann den jüngeren im Treppenhaus erschoss und der Schwarze ihm hinunter in den Keller nachschlich, musste Marlon ihnen unbedingt noch eine Etage weiter folgen und sehen, was das alles für ein Ende nahm. Er setzte seinen Weg fort, ging hinaus in die Gasse und ließ sich vor dem Fensterschacht auf die Knie fallen, sodass er hineinspähen und alles sehen konnte, was sich dort abspielte: wie der stämmige weiße Mann versuchte, dem mit Handschellen gefesselten schwarzen Mädchen zu helfen, und für seine Mühe mit der Pistole eins übergezogen bekam; irgendeine Auseinandersetzung zwischen dem weißen Mörder und dem schwarzen Mädchen; das entscheidende Eingreifen des schwarzen Stalkers und dann der Aufbruch der beiden mit Handschellen aneinandergefesselten Schwarzen. Auf dem Weg nach draußen hatte das Mädchen Marlon in die Augen geschaut, und einen Moment lang hatte er schreckliche Angst gehabt, sie würde ihn rufen und den dunkelhäutigen Mann auf seine Anwesenheit aufmerksam machen, und Marlon würde so zum nächsten Opfer werden, aber das war nicht passiert.

				Den jungen Weißen hatten sie bewusstlos oder tot auf dem Kellerboden liegen lassen. Marlon war versucht, die Sache auf sich beruhen zu lassen und einfach zu verschwinden.

				Doch obwohl die Einzelheiten unglaublich verwirrend waren, hatte er den starken Verdacht, dass er und seine Kumpel soeben nur deshalb dem Tod entronnen waren, weil jemand sie durch das An- und Ausschalten des Stroms in ihrer Wohnung gewarnt hatte. Als naheliegende Kandidaten dafür kamen, da sie sich unten in dem Raum mit dem Hauptverteilerkasten aufgehalten hatten, das schwarze Mädchen und der kräftige weiße Mann in Frage. Jetzt sah es so aus, als müssten sie für das, was sie getan hatten, leiden. Er hatte ein schlechtes Gewissen, dass er dem schwarzen Mädchen nicht helfen konnte, denn sie war ja an einen bewaffneten Mörder gefesselt – und nicht nur irgendeinen Mörder, sondern einen, der gerade einen anderen Mörder ermordet hatte – was in dem auf Computerspielen basierenden Wertsystem, das Marlon benutzte, um in der Welt die Punkte zu zählen, einen Elitestatus bedeutete –, aber der weiße Bursche lag jetzt ganz allein da, ungeschützt, und Marlon hatte die Idee, dass er durch den Hintereingang des Gebäudes in den Keller hinuntergehen und nachsehen könnte, ob dem Typen noch zu helfen war. 

				Normalerweise war die Hintertür natürlich verschlossen. Heute aber hatte jemand sie weit offen hängen lassen.

				Marlon trat gerade ein, als das Gebäude explodierte. Und obwohl sein erster Impuls darin bestand, wieder rauszurennen und von dort wegzukommen, war er unmittelbar danach froh, es nicht getan zu haben. Ein gewaltiger Teil des Wohnblocks stürzte in den Keller und jagte eine kolbenförmige Staubwolke den Gang entlang direkt auf ihn zu. Er kehrte ihr den Rücken, sodass sein Blick jetzt in die Hintergasse fiel, und da sah er, wie es von oben Unmengen loser Mauerwerkteile herabregnete. Hätte irgendeiner davon ihn am Kopf getroffen, wäre er jetzt tot. Doch der Türsturz über ihm – der Erdbebenkunde zufolge der stärkste Teil eines Gebäudes – hielt stand und beschützte ihn. 

				Der Mann, der sich Mr. Jones nannte, überlegte sich seinen Weg offensichtlich spontan. Und genauso offensichtlich war das für ihn in Ordnung. Ihm schien nicht bewusst zu sein, dass der Keller einen Ausgang auf die Hintergasse hatte, und so ging er, Zula mit sich ziehend, die Stufen zu dem Treppenabsatz im Erdgeschoss hinauf. Als sie sich ihm näherten, streckte Jones seine freie Hand vor seinem Körper vorbei, legte sie über Zulas Augen und nahm sie erst wieder weg, als sie sich in einem Korridor befanden. Zula wusste warum und wehrte sich nicht dagegen.

				Von da aus steuerte er auf den Haupteingang an der Vorderseite des Gebäudes zu. Nach zwei Wendungen in engen Korridoren erreichten sie eine Stelle, wo Zula geradewegs durch einen Gang, dann etwas, was sie für die Eingangshalle hielt, und schließlich die Eingangstür hindurch auf die Straße sehen konnte. Quer vor dieser Tür parkte der Lieferwagen. Anfangs konnte Zula Yuxia nicht am Fahrerfenster sehen, doch dann nahm sie Bewegung wahr und erkannte, dass Yuxia sich hinüber gebeugt und die Beifahrertür zugezogen hatte. Danach saß die Chinesin wieder hinter dem Lenkrad, betätigte den Schalthebel, drehte sich um und warf noch einen Blick auf das Gebäude. Zula hegte für einen Moment die Hoffnung, Yuxia könnte in den Korridor hineinschauen und ihren Blick auffangen. Das wäre jedoch sehr schwierig gewesen, da das Innere des Gebäudes jedem, der von außen hineinsah, dunkel erschienen sein dürfte. Und nicht nur dunkel, sondern überfüllt, da durch das Feuergefecht verängstigte Mieter, so schnell sie konnten, aus dem Haus drängten. 

				Fast hatten sie die Eingangshalle erreicht. Dann wich Jones, anscheinend aus einer Laune heraus, nach links in eine Tür aus, die, wie er gemerkt hatte, halb offen stand. Es war die Wohnung, die vorne zur Straße hinausging, und sie schien fluchtartig verlassen worden zu sein; niemand war da, aber der Fernseher lief noch und aus der Küche drang der Duft von heißem Essen. Jones steuerte von der Seite auf das Fenster zu, zog mit einem Ruck die Jalousie herunter, riss den Rand ein Stückchen auf und spähte durch die Lücke auf die Straße. 

				»Da ist unsere Mitfahrgelegenheit«, bemerkte er nach ein oder zwei Sekunden, und Zula dachte, er meinte vielleicht den Lieferwagen, bis ihr auffiel, dass er den Kopf seitlich an die Wand gepresst hatte und einen Punkt in einiger Entfernung die Straße hinunter anvisierte. 

				Dann gab es einen ungeheuren Lärm und die schlaffe Jalousie schlug gegen das Glas, um einen Augenblick später hinaus ins Leere zu flattern, denn das gesamte Fenster war aus seinem Rahmen gesprengt worden. Zula duckte sich instinktiv, als die Druckwelle durch ihre Füße heraufkam. Doch sie setzte sich noch weiter fort.

				Jones schien nicht im Mindesten überrascht.

				»Das Gebäude bricht von oben nach unten zusammen«, bemerkte er. »Vielleicht sollten wir lieber hier verschwinden.«

				»Aber Csongor!«

				»Falls Csongor der Mann im Keller ist«, sagte Jones, »hat er sich genau den richtigen Platz ausgesucht, um das hier heil zu überstehen.«

				Hätte die Chinesin ihn nicht auf Russisch angesprochen, hätte Sokolow keinen weiteren Gedanken an sie verschwendet. Doch jetzt war seine Neugier geweckt, und er widmete dem zerstörten Büro, ehe er seinen Weg fortsetzte, etwas mehr Zeit, als er es sonst getan hätte. Die Räume waren vollkommen zerstört worden, wobei der größte Schaden durch eine heruntergebrochene Putzträgerdecke entstanden war, über und durch deren Trümmer Sokolow stapfen musste, um zur Tür zu gelangen. Auffällig neben dem Ausgang platziert war ein oben verknoteter Müllsack, den die Russisch sprechende Chinesin anscheinend hatte mitnehmen wollen, bis dann Sokolow mit einem Satz hereingesprungen war und sie zu Tode erschreckt hatte. Er stellte fest, dass der Sack überraschend schwer war und eine Reihe unterschiedlicher rechteckiger Gegenstände enthielt. 

				Als er den Blick noch einmal durch das Büro schweifen ließ, fiel ihm die gewaltige Zahl von Drähten und Kabeln auf, die überall hingen. Die meisten waren an nichts angeschlossen; ihre Stecker lagen auf dem Boden herum, mit Putzbrocken bedeckt, aber nicht mit Glas. Die Glasscherben bildeten die unterste Trümmerschicht. Die Kabel und Stecker waren hingeworfen worden, nachdem das Glas zerbrochen, aber bevor die Decke heruntergestürzt war. In der Hektik und Verwirrung des Augenblicks konnte Sokolow keine konkreten Schlüsse daraus ziehen, merkte es sich aber als verblüffendes Detail, auf das er sich später einen Reim würde machen müssen.

				Während er sich langsam rückwärts hinausbewegte, suchte er mit den Augen das Büro ab und bemerkte, dass manche Kabel mit Reißnägeln oder Kabelbindern an Fensterrahmen oder sonst etwas, was sie hochhielt, befestigt worden waren. Wenigstens eins dieser Kabel führte zu etwas, was ganz nach einer Antenne aussah, allerdings nicht eine von denen, die man in jedem Elektronikladen kaufen konnte, sondern eine, die zu Sokolow »Militär« sagte.

				Sein Absatz stieß an etwas Schweres, das jedoch nachgab. Er senkte den Blick und trat ein paar Putzbrocken los, unter denen eine Handtasche zum Vorschein kam. Die Druckwelle musste sie von einem Tisch gefegt haben, und als sie auf dem Boden gelandet war, waren ein paar Sachen oben herausgefallen. Sokolow las sie auf, stopfte sie in die Handtasche zurück und zog deren Reißverschluss zu. Dann ging er zur Tür. Er knotete den Müllsack auf und sah, dass er einen Laptop und mehrere elektronische Kästen enthielt, aber nichts, was ihm im Augenblick wirklich von Nutzen sein konnte. Außerdem war er schwer. 

				Verdächtig schwer.

				Er griff hinein, zog wahllos einen der Kästen heraus, hielt ihn hoch und schüttelte ihn. Das ganze Gewicht konzentrierte sich an der Unterseite. Da befand sich eine Stahlplatte oder so etwas. 

				Der Kasten sollte, wenn er ins Wasser geworfen würde, sinken.

				Das war eine Abhörausrüstung und das Ganze hier ein Agentennest, und die Russisch sprechende Chinesin arbeitete hier und versuchte, den Laden dichtzumachen. 

				Sie war aber wohl gar keine Chinesin, sonst hätte sie sich nicht so heimlichtuerisch zu verhalten brauchen. Sie war eine ausländische Agentin.

				Sokolow ließ die Handtasche in den Müllsack fallen, knotete ihn wieder zu und schwang ihn sich über die Schulter. Dann ging er den Korridor hinunter, bis er auf die Treppe stieß. Er stieg zwei Treppenfluchten hinunter, betrat ein anderes zerstörtes und verlassenes Büro und näherte sich dessen scheibenlosen Fenstern, um die Straße auszukundschaften. Der Lieferwagen – Sokolows Fahrkarte von hier fort – stand noch da, wenn auch mit einem Loch im Dach, wo etwas Großes es durchbohrt hatte. 

				Sein Blick wurde von Bewegung am Vordereingang des gegenüberliegenden Gebäudes angezogen. Zwei Menschen wollten das Haus verlassen. Zu diesem Zweck standen sie in der Türöffnung. Irgendwie waren sie jedoch zerrissen zwischen Angst vor dem, was hinter ihnen, und Angst vor dem, was vor ihnen lag. Hinter ihnen erlebte das Gebäude einen allmählichen, stufenweisen Zerfall oder besser eine schichtweise Absenkung, als ein eingebrochenes Stockwerk ziehharmonikaartig auf das darunterliegende stürzte und das Gewicht der Gebäudestruktur auf unbarmherzige Weise umverteilt wurde. Jedes dieser Ereignisse führte zu einem gewaltigen Ausstoß von Staub aus sämtlichen Gebäudeöffnungen einschließlich der Eingangstür; daher verschwanden die beiden Personen, die Sokolow im Blick hatte, in unregelmäßigen Abständen jeweils für ein paar Sekunden, wenn sich wieder eine Staubwolke zur Tür hinausbauschte und dann zu Boden sank. Nichts war mehr völlig horizontal oder vertikal, und so rutschten immer wieder große Trümmermassen von dem Haufen herunter, beschleunigten ihren Fall in Richtung Straße und schlugen mit einer Wucht auf, die Sokolow in den Hoden spürte und die für diese Leute in der Türöffnung noch eindrucksvoller sein musste. 

				Es gab noch einmal eine große Absenkung, noch eine von diesen waagerechten pilzförmigen Staubwolken; und als sie sich gelegt hatte, waren die beiden Personen weg. Sie hatten sich auf den Weg gemacht. Sokolow blickte suchend die Straße hinauf und hinunter, während er sich zwang, ruhig zu bleiben und ganze Arbeit zu leisten. Er sah sie Hand in Hand von dem Gebäude wegrennen, auf eine ungefähr einen Häuserblock entfernte Kreuzung zu, wo sich eine große Menge von Zuschauern zusammengefunden hatte: Autos, die einfach stehen geblieben waren, und Fußgänger, die sich hinter ihnen duckten, um sich das Spektakel des brennenden und in sich zusammenfallenden Gebäudes anzuschauen. 

				Jeder der beiden Läufer hatte etwas Vertrautes an sich. Unter anderen Umständen hätte Sokolow sie an ihrer Hautfarbe erkannt, jetzt allerdings waren sie beide kreideweiß, denn wie so viele andere Leute in dem Viertel waren sie von Staub überzogen. 

				Der große war der Anführer der Mudschaheddin aus Wohnung 505.

				Der kleine war Zula.

				Warum rannten sie Hand in Hand? Arbeiteten sie irgendwie zusammen? Ihm fiel keine Möglichkeit ein, die Sinn ergeben hätte. 

				Dann stießen ihre Füße zusammen, und die nächsten paar Schritte stolperten und taumelten sie auseinander. Sie ließen sich los, und Sokolow sah, dass die beiden mit Handschellen aneinandergefesselt waren. 

				Das Gewehr hing über seiner Schulter. Er schob sich in eine Position vor, in der er sich gegen den Fensterrahmen stemmen konnte, und legte auf den großen, dunkelhäutigen Dschihadisten an. Aus dieser Distanz war der Schuss machbar, vorausgesetzt, der vorherige Besitzer dieses Gewehrs hatte es ordentlich gepflegt, aber er würde auf seinen Atem achten und warten müssen, bis das Ziel still stand. Bis dahin konnte er nichts anderes tun, als ihn mit dem Blick verfolgen und über die Grundlagen des Schusses nachdenken: wie er sich vorbereitete und welche Hindernisse sich ihm in den Weg stellen könnten. 

				Plötzlich wurde klar, worauf sie zusteuerten. Ein Taxi hatte angehalten, zwei Räder auf dem Bürgersteig und zwei auf der Straße, und der Fahrer war ausgestiegen und stand jetzt, den Blick auf die Unglücksstätte gerichtet, mit aufgeklapptem Mund und einer an seiner Unterlippe baumelnden Zigarette in der geöffneten Tür.

				Der Mann in Sokolows Visier hatte es bemerkt. Mit einem kleinen Zwischenspurt, bei dem er Zula praktisch mit sich schleifte, arbeitete er sich an das Taxi heran, knallte mit Schwung gegen die hintere Tür auf der Fahrerseite, riss sie mit einem Satz nach hinten auf, schlang einen Arm fest um Zula und warf sich mit ihr zusammen seitwärts auf die Rückbank des Taxis, wo die beiden schließlich nebeneinander zu liegen kamen.

				Das war womöglich das Einzige, was die Aufmerksamkeit des Taxifahrers von dem in sich zusammenfallenden Gebäude hatte ablenken können. Er drehte sich um und starrte mit nahezu demselben Erstaunen auf den Anblick von vier staubverkrusteten Beinen, die aus der offenen hinteren Tür seines Taxis herausragten. Er versuchte, etwas zu sagen, merkte aber, dass er eine Zigarette an der Lippe kleben hatte, zog sie ab, steckte den Kopf zur Fahrertür hinein und erstarrte. 

				Sokolow wusste, warum, obwohl er es nicht sehen konnte: Der Dschihadist hielt ihm eine Waffe ins Gesicht.

				Nach kurzer Diskussion sank der Taxifahrer auf seinen Sitz, schloss die Tür, legte den Gang ein und setzte das Fahrzeug in Bewegung. Das Chaos auf der Kreuzung war so groß, dass Sokolow sie zu Fuß hätte einholen können. Ach was, sogar auf allen vieren. Den Dschihadisten zu töten und Zula zu helfen, so wünschenswert beides auch sein mochte, waren im Augenblick jedoch nicht seine Hauptanliegen. Er musste verschwinden, ehe die Polizei das ganze Gebiet abriegelte.

				Bis vor kurzem hatte sich Csongor, wenn er über seine Stellung in der Welt nachdachte, nie als die Art Mensch wahrgenommen, die auch nur annähernd in einer Situation wie dieser enden würde. Was merkwürdig erscheinen mochte, da er ja mehr oder minder seit seinem vierzehnten Lebensjahr bei Kriminellen in Lohn und Brot war. Doch wie er Zula nur mit größter Mühe hatte erklären können, war das Meiste von dem, was Kriminelle taten, ziemlich langweilig, und sie bemühten sich eher nach Kräften, Ergebnisse wie dieses zu vermeiden. 

				Die Tatsache, dass er die stabilste und vernünftigste Person in der Familie war, sagte mehr über die jüngste Geschichte von Ungarn aus als über Csongor selbst.

				Seine Familie, zumindest väterlicherseits, hatte seit dem Mittelalter in Koloszvár, der Hauptstadt Transsylvaniens, gelebt. Um die Stadt hatte über Jahrhunderte hinweg ein ununterbrochenes heftiges Tauziehen zwischen Ungarn und Rumänen, die es Cluj nannten, stattgefunden. Nach dem Ersten Weltkrieg hatte Ungarn sie, zusammen mit dem Rest von Transsylvanien, an Rumänien verloren. Csongors Familie hatte plötzlich feststellen müssen, dass sie in einem fremden Land lebten. Das war für sie nicht gut gegangen, sodass sich Csongors Großvater, als Ungarn sich Ende 1930 den Achsenmächten anschloss, mit Begeisterung zur ungarischen Armee gemeldet hatte. Er hatte in Budapest eine Ungarin geheiratet, sie mit nach Kolozsvár genommen, sie geschwängert und war dann losgezogen, um Hitler bei der Invasion Russlands zu helfen. Zusammen mit vielen anderen Ungarn, die an der Schlacht von Stalingrad teilnahmen, verschwand er wie ein Salzkorn, das man in den Pazifischen Ozean geworfen hatte, und so bekam sein neugeborener Sohn – Csongors Vater – ihn nie zu Gesicht. Die Mutter zog sich mit dem Kleinen in das Haus ihrer Familie in Budapest zurück, wo sie die Besetzung durch die Nazis ebenso wie den späteren Ansturm der Roten Armee mit der üblichen Litanei von Gräueln, Entbehrungen und Situationen überlebten, in denen sie nur knapp einem plötzlichen gewaltsamen Tod entrannen. Nachdem alles sich etwas gesetzt hatte und Ungarn und Rumänien, zumindest theoretisch, Schwesternationen wurden, die einträchtig unter dem Schirm des Warschauer Paktes lebten, zog Csongors Großmutter zurück in das alte Haus der Familie in Kolozsvár, das jetzt, da es wieder an die Rumänen gefallen war, Cluj hieß. Dort hatte Csongors Vater bis zum Ende seiner Kindheit ausgeharrt, und dort hatte er die Universität besucht und war Doktorand am mathematischen Seminar geworden. Doch um 1960 war die überwiegend ungarische Universität unter die Knute rumänischer Chauvinisten geraten, die sie einer gründlichen ethnischen Säuberung unterzogen hatten. Sein Doktorvater hatte Selbstmord begangen. Als Mann im Haus – seine Mutter war inzwischen etwas wirr im Kopf – hatte Csongors Vater die alte Familienresidenz verkauft, die Zelte abgebrochen und war nach Budapest gezogen, wo er in Ermangelung eines Doktortitels Arbeit als Schullehrer gefunden hatte. 

				Für lange Zeit als unverheirateter Schullehrer, da die Kombination aus Armut und dem Leben mit einer schwierigen, hilfsbedürftigen Mutter es ihm schwer gemacht hatte, feste Freundinnen für sich zu interessieren. Doch Mitte der Siebziger war seine Mutter verstorben, und er hatte ein Verhältnis mit einer viel jüngeren Frau angefangen – einer seiner früheren Schülerinnen, die er Jahre nach ihrem Examen zufällig in der U-Bahn getroffen hatte. 1979 hatten sie geheiratet. Bartos war 1982, Csongor 1985 zur Welt gekommen. Vater war ein charmanter Mann, aber bereits in den Vierzigern. Mit mehreren Päckchen Zigaretten pro Tag hatte er seinen Körper zugrunde gerichtet und war gestorben, als Csongor zehn Jahre alt war. Allerdings nicht, bevor er den größten Teil seines mathematischen Wissens erfolgreich in das Gehirn von Bartos und, in geringerem Maße, Csongor heruntergeladen hatte.

				Ungarn hatten etwas für Mathematik übrig. Entgegen anderslautenden Gerüchten war das nicht genetisch bedingt. Konnte es gar nicht. Wie man bei einem Bummel durch die Straßen von Budapest leicht sehen konnte, waren sie absolute Mischlinge – die Amerikaner Europas. Allenthalben blaue Augen in Gesichtern, in denen man sie eigentlich nicht erwartet hätte. Überall an den Budapester Flughäfen warben aufwändige Reklametafeln für den Sachverstand, die Wirtschaftskraft, den weltweiten Wirkungsbereich deutscher Anlagenbau- und Bauunternehmen. Anlagenbau! Ein weiterer Luxus von Nationalitäten mit großer Bevölkerungszahl und intakter Landmasse. Ungarn, das von der Hälfte der Bevölkerung und den meisten der Rohstoffquellen, auf die es einst Anspruch erhoben hatte, abgeschnitten war, musste jetzt so etwas wie eine wirtschaftspolitische Akupunktur betreiben, indem es sich bemühte, die magischen Zentren im globalen Energiefluss ausfindig zu machen, an denen ein Nadelstich die Funktionsweise eines Organs verändern konnte. Die Mathematik war eine der wenigen Disziplinen, in denen es möglich war, einen solchen Hebel anzusetzen, und so hatten die Ungarn eine phänomenale Fähigkeit entwickelt, sie ihren Kindern zu vermitteln. Dazu gehörte auch die Auszeichnung derer, die sich als überragend erwiesen. Bartos hatte an Mathematikwettbewerben teilgenommen, die wie Fußballmeisterschaften im nationalen Fernsehen übertragen wurden. Er sah sogar aus wie ein Mathematiker.

				Unterdessen schlich Csongor, der das nicht tat, durch die Flure seiner Schule, bemüht, dem Trainer der Ringermannschaft aus dem Weg zu gehen, der ihn mindestens einmal am Tag aufspürte und alles Mögliche unternahm, um ihn zum Training zu locken, gerade mal, dass er ihn nicht im Schwitzkasten abschleppte. Csongor hatte es mit Mühe geschafft, sich die Leichtathletikabteilung vom Hals zu halten, indem er ins Eishockeyteam eintrat. Da er sich aber nicht dazu durchringen konnte, rückwärts Schlittschuh zu laufen, machten sie ihn zum Torwart. Und darin war er wirklich gut, dank einer ungewöhnlichen Kombination aus den Puck blockierender Körperfülle und überaus schnellen Reflexen (die er sich einmal als Säbelfechter hatte zunutze machen wollen, doch der Trainer erklärte ihm: »Es gibt zu viel von dir, was man treffen kann«). 

				In diesen jungen, den Puck blockierenden Jahren hatte er nicht wissen können, wie viel Gesprächsstoff das seinem späteren Boss mal liefern würde: ein Mitglied des russischen organisierten Verbrechens und Eishockey-Fan, der als Iwanow angesprochen werden wollte. 

				Wollen Sie nicht alt werden und sich den Schnurrbart wachsen lassen? Den Bus fahren?

				Iwanow behauptete beharrlich, er sei ein großer Verehrer der Ungarn und staune immer über das Wunder, dass sie überhaupt noch existierten, was Csongor anfangs naiverweise als Kompliment aufgefasst, später jedoch als implizite Drohung erkannt hatte. Iwanows Art, eine Beziehung zu Csongor aufzubauen, hatte darin bestanden, alle möglichen Bemerkungen über Csongors Aussehen zu machen. »Sie sehen nicht aus wie Hacker. Wenn ich Sie auf Straße sehe, ich würde sagen Kapitän von Wasserballmannschaft. Dann Rausschmeißer in Nachtclub. Dann Busfahrer. Wann lassen Sie sich großen Schnurrbart wachsen?« Wie es schien, näherten sich nämlich alle ungarische Männer, so unterschiedlich sie in jungen Jahren auch aussehen mochten, in fortgeschrittenem Alter einer von wenigen Körperformen an: dem grauhaarigen Rundkopf; dem Intellektuellen mit Geheimratsecken und zurückgekämmtem Silberhaar; dem wilden Mann aus den Karpaten, dem seine Augenbrauen überallhin vorauseilten. Csongor, ein klassischer Rundkopf, wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er sich den Schnurrbart stehen ließ. Einstweilen hielt er es aber so, dass er sich am ersten Dienstag des Monats die Haare zu einer Stoppelfrisur abschneiden ließ und sein Gesicht, das er für einwandfrei, aber alles andere als gutaussehend hielt, immer ordentlich rasierte. 

				Wie er erfahren hatte, fühlten sich bestimmte Frauen zu kräftigen Männern hingezogen, und er war sich nicht zu schade gewesen, das immer wieder einmal auszunutzen. Eine feste Freundin hatte er nur einmal gehabt, vor einem Jahr. Gestern hatte er beschlossen, dass Zula die Frau für ihn war.

				Nach Iwanows Kinnhaken mit dem Pistolengriff hatte er zwar nicht direkt das Bewusstsein verloren, war aber, während der andere Gangster so überraschend eingegriffen hatte, gewissermaßen von extremer Verwirrtheit gepackt und irgendwie von seiner Körperbeherrschung abgeschnitten worden. Die Berührung von Zulas Hand an seiner Wange, während sie seinen Fall bremste, hatte er gespürt und zutiefst genossen, aber was sonst noch geschehen war, war ihm nicht so ganz klar gewesen, hauptsächlich, weil er mit dem Kopf in die falsche Richtung gefallen und unfähig gewesen war, ihn zu bewegen. 

				Jetzt war er vollkommen klar. Er wusste, dass er sich im Keller eines Gebäudes befand, das dabei war, in sich zusammenzufallen. Dass der ungeheuer solide Treppenhauskern gut standhielt und um sich herum eine Art Tasche mit einem relativ sicheren Raum zum Atmen schaffte. Und dass er darin mit dem halb enthaupteten Iwanow und einer Kalaschnikow in der Falle saß. Und während die Situation offenkundig lächerlich chaotisch und gefährlich war, sagte der Ungar in ihm: Ich habe mich schon gefragt, wann ich so enden würde.

				Gelegentlich hatte er darüber nachgedacht, wie sein Großvater gestorben war, da niemand eine Ahnung hatte, wo und in welchem Jahr es passiert war. Womöglich war er im Keller irgendeines Gebäudes wie diesem in Stalingrad gewesen.

				In Momenten, wo das Haus gerade mal nicht einer Lawine glich, rief er, so laut es ihm möglich war: »Hallo! Hallo!«

				Es war nahezu vollkommen dunkel. Umher tastend, erfühlte Csongor butterweiches, mit einer groben Schmutzschicht überzogenes Leder: Iwanows Handgelenktasche, die auf den Boden gefallen war und jetzt direkt neben ihm lag. Csongor zog sie zu sich her und öffnete sie für den Fall, dass sie eine Taschenlampe oder etwas anderes Nützliches enthielt. Seine Hände sagten ihm, dass sie fast bis oben hin mit chinesischem Geld gefüllt war. Dann gab es zwei außerordentlich dichte Rechtecke aus kaltem Metall: volle Magazine, stellte er fest, für eine Pistole, die nicht mehr zu sehen war. Daneben ein kleines schwarzes Gehäuse, das an einem Ende aussah wie zwei weit geöffnete Kiefer mit kleinen Metallstiften als Reißzähnen. Als Csongor es in die Hand nahm, landete sein Finger automatisch auf einem Knopf, der offensichtlich ein Auslöser war. Er betätigte ihn, worauf ein violetter Blitz zwischen den Reißzähnen hin und her sprang und verrückt umher tanzte und sich drehte, bis Csongor das Ding wieder losließ. Dumm! Falls hier irgendwo Gas austräte, hätte der Funke es gezündet.

				Es hatte jedoch keine Explosion gegeben; folglich auch keinen Gasaustritt. 

				Es war eine Art nichttödliche Waffe: ein Elektroschocker. Vielleicht hatte Iwanow ihn mitgebracht, um den Troll damit zu foltern. Csongor betätigte erneut den Auslöser und benutzte den tanzenden Lichtbogen zur Beleuchtung. Wie erwartet, war die Tasche voll mit chinesischem Geld. Am Rand steckten allerdings Druckverschlussbeutel mit wichtigem Inhalt: Reisepässe und Handys.

				Aus nicht allzu großer Entfernung nahm er Bewegung wahr. 

				»Hilfe!«, brüllte er. 

				Die Bewegung hörte auf.

				»Hallo?«, rief Csongor.

				»Hallo«, sagte eine Stimme im Dunkeln. »Kommen Sie bitte hier lang.«

				»Ich komme«, sagte Csongor. Er ließ den Elektroschocker in die Herrentasche fallen und zog ihren Reißverschluss zu. Dann begann er, die Tasche hinter sich herziehend, auf die Stimme zuzukriechen.

				»Flughafen!«, rief Mr. Jones. Dann breitete sich auf seinem Gesicht ein Ausdruck des Bedauerns aus, weil er, vermutete Zula, erkannt hatte, wie unbeherrscht er war. »Flughafen«, wiederholte er, viel ruhiger und deutlicher.

				Da Mr. Jones’ rechte Hand an Zulas linke gefesselt war, hatten sie sich notgedrungen so arrangiert, dass Zula hinten rechts saß und Mr. Jones links, direkt hinter dem Fahrer,  der sich ganz herumgedreht hatte, um Mr. Jones in lähmendem Entsetzen anzustarren.

				»Flug … hafen«, sagte Jones zum dritten Mal, jetzt in einem Ton kaum beherrschter Wut, begleitet von einer leichten Schwenkbewegung der Pistole in seiner linken Hand. Schließlich drehte der Fahrer sich wieder nach vorne und legte den Gang ein. Das Taxi bewegte sich vielleicht zehn Zentimeter, ehe es anhielt, um nicht einen taumelnden, staubbedeckten Flüchtenden anzufahren. Aber immerhin bewegte es sich; der Taxifahrer hatte außer dem merkwürdigen Pärchen auf seiner Rückbank etwas, worüber er nachdenken konnte. Kurz darauf hatte er schon einen knappen Meter Asphalt hinter sich gebracht. Und von da an wurde es immer leichter. Als könnte die Menge, die dem Taxi das Recht eingeräumt hatte, sich einen Meter weit zu bewegen, ihm nun die nächsten zehn oder hundert nicht vorenthalten.

				Sokolow beobachtete das langsame Verschwinden des Taxis im Gedränge mit professioneller Bewunderung. Er war ein hochqualifizierter und erfahrener Kämpfer, der ganz auf sich allein gestellt operierte, frei, sich eine Weile in diesem Gebäude zu verstecken oder zu einem Zeitpunkt seiner Wahl daraus aufzutauchen. Trotzdem hatte er seine Chancen, aus dieser Situation zu entkommen, mehr oder weniger bei null gesehen. Dagegen hatte es dieser moslemische Schwarze, das Opfer eines Überraschungsangriffs, mit Handschellen an eine unwillige Geisel gefesselt und direkt im Visier von Sokolows Gewehr, anscheinend geschafft, seine Flucht einfach dadurch zu bewerkstelligen, dass er eine Gelegenheit beim Schopf ergriff, die sich ihm zufällig geboten hatte. Natürlich hatte die durch die Explosion und den Zusammenbruch des Gebäudes verursachte Ablenkung ihm enorm geholfen, aber bewundernswert war es trotz alledem. Aufgrund langer Erfahrung in Ländern wie Afghanistan und Tschetschenien erkannte Sokolow in den Bewegungen des schwarzen Dschihadisten eine Art kulturellen oder einstellungsbedingten Vorteil, den solche Leute in Situationen wie dieser immer genossen: Sie waren vollkommene Fatalisten, die glaubten, Gott auf ihrer Seite zu haben. Russen dagegen waren auf etwas andere Weise fatalistisch, indem sie glaubten oder jedenfalls stark vermuteten, dass sie so oder so die Arschkarte hatten und es dann schon besser war, das Beste daraus zu machen, ohne dass sie darin aber die Hand Gottes am Werk sahen oder die Hoffnung auf künftigen Ruhm in einem Himmel der Märtyrer hegten.

				Daher war das, was ihn vorwärts- und die Treppe des Bürogebäudes hinuntertrieb, nicht irgendeine törichte Hoffnung, er könnte tatsächlich gerettet werden, sondern eine konkurrenzgesteuerte Wut darüber, dass er von den selbstmörderischen Improvisationen dieses Fanatikers ausgestochen worden war.

				Csongor erkannte seinen Retter als einen der Hacker: Manu, wie sie ihn genannt hatten. »Manu« zeigte Csongor, wie er aus dem Keller durch die Hintertür aus dem Gebäude hinausgelangen konnte. Csongor folgte ihm die Gasse hinunter zu der Seitenstraße und diese wiederum bis zu deren Kreuzung mit der größeren Straße, die an der Gebäudefront entlanglief. Das brachte sie so weit von offenkundiger Gefahr weg, dass »Manu« es wagte, sich mit einem neugierigen Blick zu Csongor umzudrehen.

				»Danke«, sagte Csongor. 

				»Ich heiße Marlon«, sagte der andere.

				»Und ich Csongor.« Auf eigentümlich steife, formelle Art schüttelten sie sich die Hand.

				»Was ist passiert?«, wollte Marlon wissen.

				Csongor, der ihrer Fähigkeit, auf Englisch miteinander zu kommunizieren, nicht so recht traute, zuckte mit den Achseln, um anzudeuten, dass er nicht den blassesten Schimmer habe.

				Nicht weit von ihnen entfernt hatte jemand gehupt. Zunächst mehrere anhaltende Huptöne hintereinander, dann eine Reihe willkürlicher leichter Schläge, die in dem Motiv »dam dada da dam – dam dam« gipfelten. Zu diesem Zeitpunkt gab es in dem Viertel viele Ablenkungen, doch schließlich drehte Csongor sich um und bemerkte den Lieferwagen, der ungefähr zehn Meter entfernt festsaß. Unter der offenen Fahrertür lugten ein paar blaue Stiefel hervor. Yuxia reckte den Kopf durch den leeren Fensterrahmen, um zu sehen, ob die beiden auf sie aufmerksam geworden waren.

				»Sollen wir dich ein Stück mitnehmen?«, fragte Csongor wie ein Limousinenchauffeur, der einen Filmstar am Flughafen abholte, mit ausgestrecktem Arm auf den Lieferwagen zeigend. 

				Marlon zuckte grinsend mit den Achseln. »Okay.«

				Als sie näher kamen, rannte Yuxia hinter der Tür hervor und hockte sich vor den Wagen, packte ein völlig verbogenes Stück rostigen Bewehrungsstahl, der vor der Stoßstange in die Luft ragte. Er steckte in einem ziemlich großen Brocken zersprengtem Beton, der den Lieferwagen am Weiterfahren hinderte und der zu schwer war, als dass sie ihn allein hätte bewegen können. Marlon und Csongor halfen ihr, das Hindernis aus dem Weg zu zerren, und stiegen dann hinten ein, während Yuxia sich ans Steuer setzte. Sie betätigte den Schalthebel und rumpelte über kleinere Trümmerteile los, die zwar für eine holprige Fahrt sorgten, die Räder aber nicht blockierten. Marlon und Csongor waren eine Zeitlang damit beschäftigt, den Betonfenstersturz zur Seitentür hinauszuschieben. Da der gesamte Rahmen des Fahrzeugs sich bei dem Aufprall verzogen hatte, schloss die Tür nicht mehr richtig, sodass Csongor sie einfach zuhielt. Marlon lag rücklings auf dem kaputten mittleren Sitz, stemmte die Füße mit aller Kraft gegen das eingedellte Dach und schob das Blech ein ganzes Stück hoch, wodurch er das Loch im Dach teilweise wieder zubog und den Platz im hinteren Teil des Lieferwagens wesentlich vergrößerte. Da seine Kraft nicht ausreichte, um das Metall noch weiter zu bewegen, lagen er und Csongor schließlich beide auf dem Rücken, traten gegen das Dach und trieben das Metall wie Schmiede nach oben. So hatten sie etwas zu tun und wurden von Yuxias Fahrstil abgelenkt, der, wenn sie auf ihn geachtet hätten, das Erschreckendste gewesen wäre, was sie an diesem Tag erlebt hatten.

				»Wohin fahren wir?«, fiel Csongor schließlich ein zu fragen. Aus Yuxias Entscheidungen wurde er nämlich nicht schlau.

				»Dahin, wo dieses Taxi hinfährt«, antwortete sie und wies mit dem Kopf vage auf ein Stäubchen in dem Meer aus Menschen und Verkehr vor ihnen. 

				»Warum?«

				»Weil meine Freundin da drinsitzt«, antwortete Yuxia. Sie drehte sich zu ihm nach hinten, um ihm fest in die Augen zu blicken. »Meine Freundin und deine.« 

				»Schön wär’s!«, entfuhr es Csongor, ehe er die Bemerkung zurücknehmen konnte.

				»Willst du dann nicht auch wissen, wohin sie fährt?«

				Sokolow kam im Erdgeschoss an, nahm das Magazin aus seinem Gewehr, leerte das Patronenlager und warf das Gewehr die Kellertreppe hinunter. Er betrat den Flur, der zum Haupteingang des Gebäudes führte, und begann zu rennen. Als er die Eingangshalle erreichte, verlangsamte er sein Tempo zu einem flotten Schritt, schob sich durch eine innere Doppeltür, durchmaß rasch den Eingang und drückte mit der Schulter eine der äußeren Türen auf.

				Gerade im richtigen Moment, um den Lieferwagen wegfahren zu sehen, der wie ein äpfelndes Pferd beim Beschleunigen einen großen Betonbrocken fallen ließ. 

				Sich zu fragen, wie das chinesische Mädchen es geschafft hatte, den Motor zu starten, schien jetzt nicht viel zu bringen. Nachdem Sokolow einen Blick nach links und nach rechts den Bürgersteig hinuntergeworfen hatte, zog er sich in die Eingangshalle zurück, um seine Möglichkeiten zu überdenken. Eine Reihe von Menschen hatten unter dem Gerüst Schutz gefunden, und sie alle waren viel zu sehr an Ereignissen auf der anderen Straßenseite interessiert, um Sokolow auch nur die geringste Beachtung zu schenken. Dennoch zog er es vor, nicht länger als nötig draußen im Freien zu stehen. 

				Allerdings hatte er etwas gesehen. Ein Stück weiter rechts.

				Mit dem Fuß stieß er den linken Türflügel wieder auf. Dessen Fenster war gesprungen, hing aber noch vollständig im Rahmen. Zuerst konnte er sein eigenes Spiegelbild darin sehen, doch während er die Tür aufschob, änderte sich der Winkel und mit ihm rasend schnell auch das Spiegelbild. Bei einem Winkel von ungefähr fünfundvierzig Grad konnte er den Bürgersteig zu seiner Rechten einsehen, wo er bestätigt fand, was er kurz zuvor bemerkt hatte: An der Ecke des Gebäudes, ganz am Ende des Gerüsts, hatte einer dieser Kärrner Zuflucht gesucht. Sokolow konnte buchstäblich die Gedanken des Mannes lesen. Nachdem die Katastrophe ihn kalt erwischt hatte, war er an einen Ort gerannt, wo er sich einigermaßen geschützt fühlte. Jetzt war das Schlimmste vorbei, Polizei- und Feuerwehrautos näherten sich aus verschiedenen Richtungen laut und schnell dem Viertel, und er roch eine Gelegenheit, Geld zu verdienen. Es gab nämlich verdammt viel Zeug von hier wegzukarren.

				Sokolow stieg in den ersten Stock, bahnte sich einen Weg in ein leeres Büro, ging rasch zu dessen Straßenseite hinüber und schuf sich, indem er zerbrochenes Glas aus einem Fensterrahmen trat, einen Ausgang auf das Gerüst. Er schwang den Müllsack auf den Gerüstboden und kletterte dann selbst auf die Bohlen hinaus. Dort hingen ziemlich mitgenommene blaue Abdeckplanen. Sokolow benutzte eins der vielen Messer, die er bei sich hatte, um mit ein paar schnellen Handbewegungen eine Plane loszuschneiden. Statt sich die Zeit zu nehmen, sie zu falten oder wenigstens zusammenzuknüllen, warf er sie sich einfach wie ein Cape über die Schulter. Dann nahm er den Müllsack und machte sich auf den Weg zu der Ecke, wo er den Kärrner gesehen hatte.

				Als er das Ende des Gerüsts erreichte, stellte er den Sack ab, legte die Hände um das Bambusgeländer, machte einen Satz darüber und fand Halt für seine Füße. Indem er sich hinauslehnte und nach unten spähte, konnte er, knapp unter sich, soeben den Rand des kegelförmigen Strohhuts auf dem Kopf des Kärrners sehen. Sokolow packte den Müllsack, zerrte ihn vom Ende des Gerüstbodens und ließ ihn, gerade mal einen Meter außerhalb der Reichweite des Kärrners, in die Seitenstraße fallen.

				Der Mann ging um die Ecke, um ihn in Augenschein zu nehmen. Sokolow konnte nur die Spitze seines Hutes sehen. 

				Als der Kärrner aufblickte, um festzustellen, woher der geheimnisvolle Sack kam, knallte Sokolow ihm ein fünf Zentimeter dickes Geldscheinbündel vor die Stirn. Es purzelte an der Nase des Mannes vorbei, prallte an seinem Kinn ab und landete schließlich zwischen seinen Händen und seinem nicht vorhandenen Bauch.

				Eine ganze Zeitlang konnte der Kärrner seinen Augen kaum trauen. Sokolow hatte keine Ahnung, wie viel Geld jemand wie er verdiente, und nur eine ungenaue Vorstellung vom Wert dieses Bündels, mutmaßte jedoch, dass es zwischen diesen beiden Beträgen einen nennenswerten Unterschied gab. 

				Als der Kärrner den Blick wieder hob, sah er sich der Mündung von Sokolows Pistole gegenüber. 

				Der Russe zeigte erst auf den Karren und machte dann eine Geste, die andeutete, dass der Mann ihn in die Seitenstraße ziehen sollte. 

				Mit einer Bewegung, die zwischen einem Nicken und einer Verbeugung lag, trippelte der Chinese für einen Moment wieder unter die Gerüstbohlen, ehe er den Karren darunter hervorzog, sodass dieser unmittelbar unter Sokolow stand. Der Russe ließ sich hineinfallen. Mit derselben Bewegung warf er die blaue Plane über sich. Dann streckte er die Hand nach dem Müllsack aus, doch der Kärrner, dem seine Absicht klar war, hatte ihn bereits hochgehoben. Sokolow zog den Sack unter die blaue Plane. Er und der alte Chinese starrten sich jetzt durch einen etwa handbreiten Tunnel an, den Sokolow aus der Plane geformt hatte. Mit einer ruckartigen Kopfbewegung die Seitenstraße hinunter zeigte er die Richtung an, in die der Kärrner gehen sollte. 

				Der Karren setzte sich in Bewegung. Sokolow holte sein Handy aus einer seiner Taschen, rief die Galerie-App auf und durchsuchte die Fotos, bis er auf ein Bild von einem der großen, in westlichem Stil erbauten Hotels am Wasser stieß: einer der Orte, an denen man sich als Weißer aufhalten konnte, ohne sein persönliches Stonehenge aus starrsüchtigen, Mund und Nase aufsperrenden Gaffern anzuziehen. Mit einem lauten Psst! gewann er die Aufmerksamkeit des Kärrners und zeigte ihm das Foto. Der Mann brauchte einen Moment, um es richtig zu erkennen – vielleicht waren seine Augen auch nicht so gut –, doch dann schien er zu begreifen. Er änderte seinen Kurs und zog Sokolow auf eine breitere Straße, auf der ein noch schlimmeres Gedränge herrschte als sonst. Staffeln von Polizei- und Hilfsfahrzeugen kamen ihnen entgegen. Sokolow zog die Ränder der Plane nach innen und beschwerte sie mit seinem Gewicht, damit ihm sein Schutz nicht von einem plötzlichen Windstoß oder der Hand eines neugierigen Jungen weggerissen wurde. Blaues Licht fiel durch die Plane. Es war heiß darunter, aber das musste er einfach nur überleben. Sein Puls lag vermutlich bei etwa hundertachtzig Schlägen pro Minute, was bedeutete, dass sein Körper eine enorme Hitze ausstrahlte. Er legte den Kopf auf den Arm, schloss die Augen und fing an, sich ganz bewusst um eine Verlangsamung seiner Atmung zu bemühen. In dem Trinkrucksack, der auf seinen Rücken geschnallt war, hatte er Wasser. Ein bisschen davon rieb er sich in die Haare, damit es verdampfte und seinen Kopf kühlte, dann steckte er sich das Schlauchende in den Mund und begann, ungefähr alle zehn Sekunden kleine Schlucke zu nehmen. Der Karren bewegte sich und blieb stehen, machte Schwenks und Sätze nach vorn durch das Menschengewühl. Sokolow lebte, und er schuf Abstand zwischen sich und dem Epizentrum. 

				»Mein Fehler«, sagte Yuxia immer wieder, während der Lieferwagen, dicht hinter dem staubbedeckten Taxi, in dem Zula saß, die Auffahrt zu dem Autobahnring nahm. »Mein Fehler, mein Fehler, mein Fehler.«

				»Es gibt keinen Fehler«, sagte Csongor. Er musste brüllen, um gehört zu werden, da der Wind, als sie auf Autobahngeschwindigkeit beschleunigten, durch den Spalt im Wagendach zu heulen begann. »Du hast nichts falsch gemacht.«

				»Aber ich hab sie gesehen«, jammerte Yuxia. »Sie ist direkt an mir vorbeigelaufen! Ich hab gehupt, aber sie hat sich nicht umgeschaut. Aiyaa!«

				Sie schienen eine Menge Fahrzeuge zu überholen. Marlon, der neben Csongor in der zweiten Sitzreihe, unmittelbar hinter Yuxia, saß, beugte sich vor und machte eine scharfe Bemerkung. Yuxia warf zum ersten Mal, seit sie losgefahren waren, einen Blick auf den Tacho, worauf der blaue Stiefel vom Gaspedal wich.

				Und keinen Moment zu früh, denn fast wären sie an einem staubbedeckten Taxi auf der rechten Spur vorbeigeschossen. Yuxia ließ es ein wenig Vorsprung gewinnen, bevor sie sich wieder rechts einordnete und damit lautstarke Proteste von Auto- und Lastwagenhupen überall um sie herum erntete. 

				»Also«, sagte Csongor. In Wirklichkeit hatte er nämlich keine Ahnung, was los war. »Zula ist an dir vorbeigerannt. Du hast sie angehupt. Sie hat dich ignoriert. Sie ist in ein Taxi gestiegen …?«

				»Sie wurde in eins reingeworfen, das ist das Entscheidende.«

				»Wer hat sie in ein Taxi geworfen? Wovon redest du überhaupt?«

				Sie klappte den Mund auf und schüttelte verzweifelt den Kopf.

				»Der große Schwarze?«, mutmaßte Marlon.

				»Nein, großer Weißer.«

				Marlon und Csongor sahen einander an.

				»Weiß wie Papier«, fuhr Yuxia fort. Sie leckte einen Finger an und hielt ihn, nachdem sie sich damit einen Streifen Betonstaub von der Wange gewischt hatten, den beiden hin. »Grundfarbe so wie das hier.«

				Marlon sagte: »Dieser Typ hätte dich umgebracht, wenn du irgendwas versucht hättest.« Das führte jedoch dazu, dass Yuxia erneut anfallartig auf das Lenkrad einhämmerte. 

				»Mein Kopf war verwirrt«, sagte Csongor. »Ich habe nichts klar gesehen. Aber nachdem Iwanow mir einen Schlag versetzt hat, ist jemand anderes in den Keller gekommen – derselbe Mann, von dem du sprichst?«

				»Ja, derselbe«, bestätigte Marlon. »Er hat auf den Mann geschossen, der dich geschlagen hat, und …« Während er das Geschehene noch einmal vor seinem inneren Auge ablaufen sah, schüttelte Marlon in einer Mischung aus Unglaube und Übelkeit den Kopf. Csongor, der überhaupt kein Chinesisch sprach, war bislang beeindruckt von Marlons fließender Beherrschung des universellen Englisch aus Actionfilmen und Chatrooms. 

				Sie fädelten sich gerade in eine gewaltige Kreuzung ein; durch sie wurde der Autobahnring mit einer gigantischen, neu aussehenden Brücke verbunden, die über eine Meerenge zu etwas führte, was Csongors Vermutung nach das Festland sein musste: ein Wattgebiet, in dem gewaltige, noch im Bau befindliche Apartmenthochhäuser und ebenso hohe Masten für über das Wasser hängende Stromleitungen standen.

				»Einer, der Iwanow getötet hat, ist mein Loverboy«, bemerkte Yuxia.

				Csongor war überzeugt, dass Iwanows Mörder einen schrecklichen Loverboy abgeben würde. Er drehte sich um und sah Marlon an. 

				Da fiel ihm eine menschliche Gestalt außerhalb des Wagens auf. Durch die vom Staub vernebelte Windschutzscheibe sah er einen uniformierten Beamten des Büros für Öffentliche Sicherheit, das Gesicht dem Verkehr zugewandt, gleich neben der Straße auf dem Mittelstreifen stehen. Beide Hände vor dem Körper.

				Mit einer Waffe. 

				Auf sie gerichtet.

				Der Ungar zuckte so heftig zusammen, dass er dabei Iwanows Herrentasche mit dem Fuß unter den Beifahrersitz schob. Doch als der Polizist vorbeihuschte, erkannte er, dass es nur eine Art Schaufensterpuppe war, die man auf einem Betonsockel dorthin gestellt hatte und die mit einer Radarpistolenattrappe bewaffnet war. Er schlug die Hände vors Gesicht, lehnte sich zurück und versuchte sich zu beruhigen. 

				Eins nach dem anderen. »Hast du ein Handy?«, fragte Csongor. 

				Marlon war die Puppe nicht aufgefallen. Er hatte neugierig Csongors merkwürdige Reaktionen und Bewegungen beobachtet. Jetzt nickte er, richtete sich aus seiner lässigen Haltung auf, zauberte ein Handy hervor und zog mit einem Ruck den Akku heraus. Csongor spürte, wie ein gutes Gefühl ihn durchströmte. Marlon hatte ihn nicht nur aus der Hölle herausgeführt, sondern gehörte auch zu den Leuten, denen man nicht extra sagen musste, wie man ein Handy stumm und nicht zurückverfolgbar machte.

				»Yuxia?«

				»Nein! Dr. Evil hat es mir abgenommen.«

				»Dann ist es vermutlich in Dr. Evils Tasche«, sagte Csongor. Er zog sie unter dem Beifahrersitz hervor, hievte sie auf seinen Schoß und begann, ihren Reißverschluss aufzumachen. Als das unverkennbare Magentarot der chinesischen Währung durch den Ritz schimmerte, beschloss er, das Ding lieber nicht ganz aufzuziehen. Er öffnete es nur so weit, dass seine Hand durch passte, und fing an, darin herumzuwühlen. Das brauchte seine Zeit, da er nicht sehen konnte, was er tat. Marlon betrachtete ihn mit einer Mischung aus Neugier und Nervosität.

				»Wer war dieser Typ?«, fragte Csongor, der Marlon ablenken wollte. »Dieser Schwarze?«

				Marlons Augen schnellten von der Tasche hoch, um Csongor anzufunkeln. »Wer zum Teufel bist du!?«, fragte er. 

				Dann gerieten Marlon und Yuxia in Streit. Csongor hatte den Eindruck, dass Yuxia den jungen Mann wegen seiner schlechten Manieren getadelt hatte. 

				»Lass ihn ruhig«, sagte Csongor. »Das ist eine vernünftige Frage.« Er grinste, womit er zum Ausdruck zu bringen versuchte, dass er nicht gekränkt war. Allerdings verursachte jede Art von ausgeprägter Mimik ihm Kopfschmerzen. 

				Vielleicht als Reaktion auf etwas, was Marlon gesagt hatte, drehte sich Yuxia mit interessierter Miene um und musterte Csongor. Dann fiel ihr Blick auf die Tasche. 

				Marlon tippte ihr auf die Schulter und wies, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Straße zu lenken, mit dem Kopf in Richtung Windschutzscheibe; sie hatte sich nämlich wieder auf die linke Spur geschoben und überholte gerade eine Menge Autos.

				»Marlon hat recht«, schloss sie, während sie sich nach vorne drehte und die Geschwindigkeit drosselte. »Wer bist du eigentlich?«

				Augenscheinlich hatte sein Verhalten mit der Tasche sie nervös gemacht. Deshalb ließ er das Ding auf den Boden des Lieferwagens fallen, genau in die Mitte zwischen sich, Yuxia und Marlon. Dann öffnete er den Reißverschluss vollständig und zog die Deckklappe zurück, um den ganzen Inhalt der Tasche zu offenbaren.

				Sie besaß innere Versteifungen, die sie kastenartig offenhielten. Ihr Hauptfach war voll mit Geld: mindestens ein Dutzend von Gummibändern zusammengehaltene Backsteine, die ebenso wie die Stangenmagazine und der Elektroschocker zwischen losen Banknoten und Bündeln aus zehn Geldscheinen herumpurzelten. An die Innenseiten der Tasche waren eine Reihe kleiner Fächer aus Netzgewebe angenäht, die allerhand Kram enthielten. Csongor, der das Bordeauxrot eines ungarischen Reisepasses erkannte, öffnete eins davon und holte einen durchsichtigen Druckverschlussbeutel mit seinem Reisepass, seinem Handy und einem Großteil des Inhalts seiner Brieftasche heraus. Dann nahm er den Akku aus dem Handy und legte das übrige Zeug auf den Sitz neben sich. Beim weiteren Erforschen der anderen Netzfächer fand er noch zwei Druckverschlussbeutel, einen mit Peters und einen mit Zulas Sachen. Er vergewisserte sich, dass ihre Handys ausgeschaltet waren.

				In ein weiteres Fach war noch ein Handy, ein chinesisches Modell, gestopft worden. Csongor zog es heraus und hielt es hoch. »Ist das deins?«, fragte er, während er den Akku herausspringen ließ.

				Von Yuxia kam keine Antwort, und als er zum ersten Mal aufblickte, sah er, dass sie und Marlon in stummer Verwunderung in die Tasche starrten. Immerhin besaß sie die Geistesgegenwart, hin und wieder auch auf die Straße zu sehen.

				»Das ist Iwanows Tasche«, sagte Csongor. »Versteht ihr beide das? Es ist nicht meine.«

				»Jetzt ist sie’s«, sagte Marlon.

				»Sind das Kugeln?«, fragte Yuxia.

				Nachdem Csongor Yuxias Handy mitsamt dem Akku in den Getränkehalter neben ihrem Ellbogen gelegt hatte, griff er wieder in die Tasche und hielt eins der Stangenmagazine hoch. Die beiden oberen Patronen waren deutlich sichtbar. »Ja.«

				»Hast du eine Pistole?« Dabei sagte ihr Tonfall nicht: Es wäre echt cool und nützlich, wenn du eine Pistole hättest, sondern eher: Wenn du eine Pistole hast, sind wir sogar noch übler dran, als ich gedacht hatte. 

				»Nein. Nur die Dinger hier. Vielleicht hat der andere Bursche Iwanows Pistole mitgenommen.«

				»Was ist denn dahinten drin?«, fragte Marlon, den Blick auf ein separates Fach am Ende der Tasche gerichtet, das groß genug für zwei Taschenbücher war. Von irgendetwas wurde es eindeutig ausgebeult. Csongor öffnete den Reißverschluss, griff hinein und zog zu seinem Schrecken eine Pistole hervor. Diese hatte Griffschalen aus gemasertem Holz und war kleiner als die, die Iwanow bei sich gehabt hatte. Er kannte sie: Diese Seitenwaffe war immer die Grundausrüstung des sowjetischen und russischen Militärs gewesen. Csongor konnte einfach nicht glauben, dass er so eine jetzt in der Hand hielt. 

				»Ach du Scheiße«, sagte Marlon.

				In Ungarn hatte Csongor kaum Zugang zu Feuerwaffen gehabt. Am Rande einer Hackerkonferenz in Vegas jedoch, zu der er vor zwei Jahren gereist war, hatte er zwei Abende auf Schießständen verbracht, die auf ausländische Besucher eingestellt waren, und sich dort ein paar Grundlagen angeeignet. Er fand heraus, wie man aus dieser Waffe das Magazin auswarf, hielt sie dann in einen Lichtstrahl, der durch den Spalt im Wagendach fiel, und zog den Schlitten gerade weit genug zurück, um sicherzustellen, dass keine Patrone mehr im Lager war. Danach ließ er die leicht zu erkennende Sicherung ein paarmal vor- und zurückschnappen, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wann sie eingerastet war und wann nicht. Als er sicher war, dass die Pistole keine Patronen mehr enthielt und nicht scharf war, legte er sie auf den Sitz neben sich, bevor er noch einmal in das Extrafach griff, um zu sehen, welche anderen Schätze noch darin zu finden sein mochten. Er förderte ein mit Patronen gefülltes Ersatzmagazin für die Pistole zutage. Außerdem zwei schwere schwarze Zylinder mit Stahlringen an der Oberseite.

				Csongor hob den Kopf und begegnete Marlons Blick. Außerhalb von Computerspielen hatte keiner von ihnen so etwas je gesehen, aber Csongor war sich ziemlich sicher und fand in Marlons Gesichtsausdruck die Bestätigung, dass es Handgranaten waren.

				»Gebt mal einen Ton von euch, wenn ihr noch am Leben seid«, sagte Yuxia. Der Verkehr war inzwischen dicht geworden, und sie wechselte häufig die Spur.

				»Wir haben jetzt eine Pistole und zwei Handgranaten«, verkündete Csongor. 

				Marlon hatte eine der Granaten in die Hand genommen und untersuchte sie gerade. Die Seiten des Behälters waren mit großen Löchern versehen, die etwas von der inneren Struktur preisgaben. »Das sind keine echten Granaten«, äußerte Marlon. »Schau mal hier. Keine Splitter. Stattdessen Löcher.«

				»Blendgranaten?«, mutmaßte Csongor.

				»Oder Rauch oder Tränengas.« Solange sie sich an das Vokabular von Computerspielen hielten, konnten Marlon und Csongor sehr klar miteinander kommunizieren.

				Yuxia schaltete sich ein. »Csongor sollte uns eigentlich erzählen, wer er ist«, erinnerte sie Marlon. »Die Beschreibung der Granaten könnt ihr euch für später aufheben.«

				»Ich werde euch sagen, wer ich bin«, versprach Csongor. »Aber vorher erzählt mir bitte, was eben passiert ist. Was wisst ihr über diesen großen Schwarzen?«

				Marlon funkelte ihn an. Csongor wurde klar, dass er ihn gekränkt oder vielleicht auch nur erschreckt hatte, indem er unterstellte, dass er, Marlon, etwas darüber wissen könnte, wer dieser Kerl war. Er sah ihm in die Augen. »Es könnte wichtig sein«, sagte Csongor eindringlich.

				»Er hat zusammen mit Typen aus dem fernen Westen über uns gewohnt«, sagte Marlon. »Wir haben ihn nur ein paarmal gesehen.«

				»Habt ihr gewusst, dass diese Typen aus dem fernen Westen Kalaschnikows hatten?«

				»Wofür hältst du mich, Mann?«

				»Okay, tut mir leid.«

				In der Hoffnung, das würde das Pochen in seinem Kopf besänftigen, lehnte sich Csongor auf seinem Sitz zurück. Es herrschte eine bedeutungsvolle Stille: die Art der beiden anderen, ihn daran zu erinnern, dass er sich noch erklären musste. »Gut«, sagte er. »Wisst ihr zwei irgendwas über Ungarn?«

				Keiner wusste etwas. Aber das wollte keiner zugeben, vielleicht aus Sorge, unhöflich zu erscheinen. Marlon erwähnte, etwas unerwartet, die Wasserballmannschaft bei den Olympischen Spielen 1956. Aber da begann und endete auch schon seine Kenntnis über Ungarn.

				Immer wenn Csongor an einem Flughafen war, ging er zum Zeitungskiosk und durchstöberte die zahllosen Ständer mit englischen und deutschen Hochglanzmagazinen, verwirrt über das Phänomen, dass manche Kulturen groß genug waren, um monatliche Veröffentlichungen zu rechtfertigen, in denen Leute sich in Druckform aufgeregt über die kleinsten Details von Make-up, Hochleistungsmotorrädern und Modelleisenbahnen ausließen. Ungarn lernten diese Sprachen, damit sie, wenn es ihnen genehm war, so tun konnten, als gehörten sie zu dieser Welt. Ihre Isolation und Winzigkeit waren jedoch nichts im Vergleich dazu, wie es sich verhalten hätte, wenn sie ein Teil von China gewesen wären. Wenn die Ungarn hier überhaupt überlebten, würde man sie einmal im Jahr zum Vorschein kommen und Volkstänze aufführen lassen, nur um dem Rest der Welt zu beweisen, dass sie noch nicht ausgelöscht worden waren. Csongor hatte noch nie von Yuxias Minderheit, den Hakka, gehört, brauchte aber dennoch nicht auf  Wikipedia nachzuschlagen, um anzunehmen, dass es von ihnen vermutlich zehnmal so viele wie Ungarn gab. 

				Womit sollte er also anfangen?

				»Das ist eine lange Geschichte. Ich könnte mit der Schlacht von Stalingrad anfangen«, sagte er, »und von da aus weitermachen. Aber.« Er brach ab, seufzte und überlegte. 

				»Erst mal bin ich ein Arschloch, das einen Haufen falsche Entscheidungen getroffen hat.«

				Ungarn war ein eingebettetes System. Es war müßig, davon zu träumen, wie es wäre und welche mutigen und edlen Entscheidungen Ungarn getroffen hätte, wäre es tausendmal größer und von einem Salzwassergraben umgeben. Er machte eine Pause.

				Yuxia musterte ihn im Rückspiegel.

				Marlon fixierte ihn mit einem leicht ungläubigen Blick, als wollte er sagen: Wenn du ein Arschloch bist, das falsche Entscheidungen getroffen hat, was bin ich dann? 

				Darüber musste Csongor unwillkürlich schmunzeln. Zu seinem Erstaunen verzog sich Marlons Gesicht zu einem breiten Lächeln. Kühl, rau, abgeklärt, aber zweifelsohne ein Lächeln. Der Chinese drehte sich wieder zum Fenster, um es zu verbergen. 

				»Und aufgrund gewisser bescheuerter Überbleibsel der Vergangenheit, mit denen wir gerade aufräumen«, fuhr Csongor fort, »waren die Dinge für mich eigentlich bequem und einfach, solange ich immer wieder die falschen Entscheidungen getroffen habe. Aber dann« – er sah auf seine Armbanduhr und stellte fest, dass ihr Glas zersprungen und ihre Zeiger stehen geblieben waren –, »vor vielleicht einer halben Stunde, habe ich die korrekte Entscheidung getroffen und das Richtige getan. Und jetzt schaut nur, wohin mich das gebracht hat.«

				Ein weiterer nervöser Rückspiegelblick von Yuxia. Csongor begriff, dass er diesen Kommentar besser erklären sollte. »In ein Auto mit netten Menschen«, sagte er. 

				Das war schon besser, aber er stand immer noch mit seinen großen Füßen im Fettnäpfchen. Für Csongor würde Marlon immer der Typ sein, der sein Leben riskierte, um ein in sich zusammenfallendes Gebäude zu betreten und einen Fremden in Sicherheit zu bringen. Doch er spürte, dass Marlon es gar nicht so verstanden wissen wollte. Er besaß die coole Unbekümmertheit der Skater-Ratten, die auf dem Erszébet tér ihre todesverachtenden Sprünge vollführten, der Hacker, die bei der DefCon in Vegas ihre neuesten Heldentaten zum Besten gaben.

				»Oder wenigstens einem netten Menschen«, berichtigte sich Csongor.

				Marlon drehte sich um und bedachte ihn wieder mit diesem Lächeln, dann holte er mit der rechten Hand aus. Es folgte ein kompliziertes Abklatschen, wie es unter Basketballspielern üblich war. Csongor war ziemlich sicher, dass er seinen Teil davon verpatzte; mitteleuropäische Eishockeyspieler waren für so was nicht zu haben. Immerhin hatte er jetzt nicht mehr dieses schreckliche Gefühl, das er immer bekam, wenn er versuchte, rückwärts Schlittschuh zu laufen, und deshalb ließ er es dabei bewenden.

			

		

	
		
			
				

				Mr. Jones sagte nichts weiter auf Englisch, bis sie eine Stunde unterwegs gewesen waren und er Zula mit den Worten anblickte: »Ich geb’s auf.«

				Zu dem Zeitpunkt hatten sie auf dem Autobahnring entlang der Küste zwei Mal die Insel umrundet. Entgegen der ersten Anweisung waren sie nicht zum Flughafen gefahren. Das hatte Zula verwirrt, bis sie begriffen hatte, dass ihr Gefährte – falls man ihn so nennen konnte – kein Wort Chinesisch sprach und (zu Recht, wie sich herausstellte) annahm, dass der Taxifahrer des Englischen nicht mächtig war; daher hatte er bloß das eine englische Wort gerufen, das jeder Taxifahrer auf der Welt kennen musste. Das hatte ihn nur in Schwung bringen sollen. Nachdem dieser Fahrer sich erst einmal einen Weg aus dem Chaos rund um das explodierte Gebäude geschubst und gehupt hatte, hatte Mr. Jones ein Handy hervorgeholt, eine Nummer gewählt und auf Arabisch hineingesprochen. Dass es Arabisch war, hatte Zula gewusst, weil sie während ihrer Zeit in einem Flüchtlingslager im Sudan eine ganze Menge davon gehört hatte. Nach einem kurzen Austausch von Neuigkeiten, die, wie Zula erkannte, für die Person am anderen Ende der Leitung ausgesprochen überraschend kamen – Mr. Jones hatte es nämlich schon bald satt zu versichern, jedes Wort davon sei wahr –, hatte er das Handy dem Taxifahrer gereicht, den Anweisungen gelauscht, heftig genickt und etwas gesagt, was so viel heißen musste wie »ja« oder »Werd ich machen«.

				Danach hatte Mr. Jones noch ein paar knappe arabische Sätze mit seinem Gesprächspartner gewechselt und aufgelegt. Und der Taxifahrer hatte mit den Runden auf dem Autobahnring begonnen. 

				Zula hatte ihren freien Ellbogen auf den Fensterrahmen des Taxis gestützt und drehte ihre Hand von Zeit zu Zeit so nach außen, dass sie ihre Fingerspitzen an das getönte Glas drücken konnte. Das industriegefertigte Ambiente eines Autos hatte etwas, was ein vollkommen trügerisches Gefühl der Sicherheit vermittelte. 

				Als Mr. Jones sagte: »Ich geb’s auf«, schlug Zula die Augen auf und fuhr ein wenig zusammen. Konnte es wirklich sein, dass sie eingeschlafen war? Schien eine merkwürdige Zeit für ein Nickerchen zu sein. Aber die Art, wie der Körper auf Stress reagierte, war nun mal sonderbar. Und als sie dann den Autobahnring erreicht hatten, war ihre Aufmerksamkeit von keinerlei Schießereien oder Explosionen mehr in Anspruch genommen worden. Erschöpfung hatte sich bei ihr breitgemacht.

				»Er war Russe, ja? Der dicke Mann?«

				»Der Mann, den Sie … umgebracht haben?« Sie konnte nicht glauben, dass Sätze wie dieser aus ihrem Mund kamen.

				Auf dem Gesicht des Mannes zeigte sich Überraschung, dann ein Lächeln. »Ja.«

				»Ja. Russe.«

				»Die anderen auch. Die oben. Speznas.«

				Das Wort »Speznas« hatte Zula vor zwei Tagen zum ersten Mal gehört, aber jetzt wusste sie, was es bedeutete. Sie nickte. 

				»Es gab aber noch drei … andere.« Er hob seine gefesselte Hand, wobei er ihre mit hochzog, und streckte seinen Daumen in die Luft. »Sie.« Den Zeigefinger. »Der, den der dicke Russe im Treppenhaus umgebracht hat. Ich glaube, er war Amerikaner.« Den Mittelfinger. »Und den im Keller, der versucht hat, Sie zu schützen …«

				»Das war mehr als ein Versuch.«

				»Er war möglicherweise auch Russe – aber irgendwie anders als die anderen?«

				»Ungar.«

				»Der dicke Mann – organisiertes Verbrechen?«

				»Wohl eher desorganisiert«, sagte Zula. »Wir glauben, dass er vor seiner eigenen Organisation auf der Flucht war. Er hat irgendwas vermurkst, und zwar gewaltig. Das hat er zu vertuschen versucht. Wollte es wiedergutmachen.«

				»Sie sagen ›wir‹. Was meinen Sie mit ›wir‹?«

				Sie wand ihre gefesselte Hand nach oben und ahmte seine Geste des an den Fingern Zählens nach.

				»Sie drei«, sagte er.

				Darüber dachte Mr. Jones eine Weile nach. Seine Stimmung schien besser zu werden, aber er war immer noch vorsichtig. »Wenn ich Ihre Worte für bare Münze nehme«, sagte er, »dann ist es nicht das, was ich zunächst angenommen habe.« 

				»Was haben Sie denn angenommen?«

				»Einen verdeckten Kommandoeinsatz natürlich.« Die Wendung war ihr durchaus vertraut, wurde sie doch in Zeitungsartikeln und Sommerkinofilmen zur Genüge strapaziert, aber er sprach sie mit einer Emphase, einem Tonfall aus, wie sie es noch nie gehört hatte, wie einer, der solche Dinge aus erster Hand kannte, der dabei Freunde hatte sterben sehen. »Wenn es aber wirklich das ist, was Sie sagen …« Er blinzelte und schüttelte den Kopf wie ein Mann, der versuchte, gegen die Auswirkungen einer hypnotisierenden Droge anzukämpfen. »Unmöglich. Dumm. Es war absolut der Job eines Sonderkommandos. In raffinierter Verkleidung.«

				»Raffinierter Verkleidung?«

				»Was man sonst eine Kostümparty nennen würde«, schoss er zurück, unversehens den breiten Akzent des Mittelwestlers parodierend. »Um das Ganze abstreiten zu können.« Jetzt wieder im üblichen britischen Akzent, dem, den sie kaum lokalisieren konnte. »Eine militärische Einheit nach China reinzuschicken, hätte nämlich ein diplomatisches Fiasko zur Folge. So dagegen können sie mit einem Achselzucken sagen: ›Es waren diese verrückten Typen von der russischen Mafia, die haben wir nicht in der Hand, da konnten wir nichts machen.‹«

				Das klang in Zulas Ohren so überzeugend, dass sie anfing, es selbst zu glauben. 

				»Was war Ihre Rolle?«, fragte er.

				Zula lachte.

				Seine Augen weiteten sich ein wenig. Dann lachte er auch. »Die drei«, sagte er, wieder mit der entsprechenden Geste. »Warum muss ein verdecktes russisches Killerkommando die Drei Wir mit sich rumschleppen? Sie mit Handschellen an Rohre fesseln und in den Kopf schießen?«

				Bei der Erinnerung daran, dass Peter tot war, entgleisten Zula die Gesichtszüge, und sie verspürte einen Moment lang eine makabre Betroffenheit darüber, dass sie noch kurz zuvor gelacht hatte. Eine Zeitlang schwiegen sie, fuhren nur.

				»Ihr Typen seid also im Virus-Schreib-Geschäft?«, wagte sie einen Vorstoß.

				Jetzt erfuhr sie, wie Jones aussah, wenn er vollkommen sprachlos war. Was Zula mit Befriedigung erfüllt hätte, wäre sie nicht ganz genauso verwirrt gewesen.

				»Die Russen«, erklärte sie. »Deshalb sind sie – wir – in dieses Mietshaus reingegangen. Um jemanden zu finden, der einen Virus geschrieben hatte.«

				»Einen Computervirus«, sagte Jones, mehr als Feststellung denn als Frage.

				Zula nickte, von dem Gedanken beunruhigt, dass Jones’ Gruppe womöglich mit anderen Arten von Viren arbeitete. 

				»Mit dem Schreiben von Computerviren haben wir nichts zu tun«, verkündete Jones. »Wenn ich es mir aber recht überlege, wäre es vielleicht gar kein schlechtes Betätigungsfeld für uns.« Dann konzentrierte er sich wieder. »Oh«, sagte er. »Die Leute unter uns. Jungs mit Computern. Hab mich immer gefragt, was die gemacht haben.«

				Zula schluckte und verstummte. Ihr war gerade ein flüchtiges Bild von kurz vor dem Ausbruch der Schießerei in den Sinn gekommen: eine in den Sicherungssockel gestopfte Münze, ein Halbmond und ein Stern. Jemand – vielleicht Jones selbst – hatte diese Münze dort reingesteckt, als sie in die leerstehende Wohnung eingedrungen waren und sie besetzt hatten. 

				Das war alles ihr Werk. Was würde Jones machen, wenn ihm das klar wurde?

				»Also der dicke Russe …«, fing Jones an.

				»Iwanow.«

				»Der war stinksauer auf diese Jungs.«

				»Kann man wohl sagen.«

				»Wie sind Sie da reingeraten?«

				»Das ist eine lange Geschichte.«

				Jones ließ den Kopf hängen und lachte. »Schauen Sie mich an«, sagte er. »Ihr Iwanow hat mich gezwungen, gewisse Vorbereitungen zu stornieren. Neu zu planen. Ich habe nichts als Zeit. Und wenn mich nicht alles täuscht, haben Sie noch mehr davon als ich. Warum sollte ich unter diesen Umständen etwas gegen eine lange Geschichte einzuwenden haben?«

				Zula blickte durchs Taxifenster hinaus.

				»Das ist Ihr einziger Weg nach draußen«, sagte Jones.

				Zulas Nase fing an zu laufen, ein Vorbote der Tränen. Nicht weil ihre Lage beschissen war. Das war sie schon lange. Und beschissener als mit Iwanow konnte sie gar nicht werden. Der Grund war, dass sie die Geschichte nicht erzählen konnte, ohne Peter zu erwähnen. 

				Sie machte ein paar langsame, beruhigende Atemzüge. Wenn sie nur seinen Namen herausbrächte, ohne loszuheulen, wäre alles andere kein Problem. 

				»Peter«, sagte sie, wobei ihre Stimme holperte wie ein Auto, das über eine Bodenschwelle fuhr, und ihre Augen ein wenig feucht wurden. »Der Mann im Treppenhaus.« Sie blickte Jones an, bis er verstand.

				»Ihr Liebhaber?«

				»Nicht mehr.«

				»Das tut mir leid«, sagte Jones. Dem es nicht im Geringsten leidtat. Er genügte lediglich der Form. 

				»Nein, ich meine – nicht, weil er tot ist.« Da. Sie hatte es herausgebracht. »Nicht weil Peter tot ist.« Ein Ausprobieren der Worte, als wagte sie sich auf das dünne Eis eines Hofweihers hinaus und fragte sich, wie weit sie würde gehen können, ehe sie es unter sich knacken fühlte. »Wir hatten schon vorher Schluss gemacht. An dem Tag, an dem alles außer Kontrolle geriet.«

				»Dann wäre es vielleicht aufschlussreicher, wenn Sie bis zu dem Tag zurückgehen könnten, an dem alles außer Kontrolle geriet; das klingt nämlich nach einem interessanten Tag«, schlug Jones vor.

				»Wir waren Snowboardfahren gewesen.«

				»Leben Sie in einer bergigen Gegend?«

				»Seattle. Genau genommen waren wir mehrere Stunden von Seattle entfernt, in B. C.«

				»Wie kommt’s, dass ein Mädchen vom Horn von Afrika mit dem Snowboarden anfängt?« Für einen Mann wie Jones stand die Tatsache, dass Zula aus Ostafrika stammte, ihr überdeutlich ins Gesicht geschrieben.

				»Hab ich nie gemacht. Ich hab nur rumgehangen.«

				»Ihr Kerl schleppt Sie ab in die Berge, damit er snowboarden kann, und Sie tun nichts?«

				»Nein, so was würde ich mir nie gefallen lassen.«

				»Haben Sie nicht gerade gesagt, sie hätten das getan?«

				»Ich hatte jede Menge zu tun.«

				»Was? Bummeln gehen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »So bin ich nicht gestrickt.« Die Frage war immer noch nicht beantwortet. »Mein Onkel lebt da oben, sodass sich ein Familienbesuch anbot. Und ich konnte arbeiten; ich hatte meinen Laptop dabei.«

				»Ihr Onkel lebt in einem Wintersportort?«

				»Einen Teil der Zeit.«

				»Haben Sie viel Familie in B. C.?«

				Sie schüttelte den Kopf. »In Iowa. Er ist das schwarze Schaf.«

				»Ich hätte Sie für das schwarze Schaf gehalten.«

				Zula konnte sich den Anflug eines Lächelns nicht verkneifen.

				Das nahm Jones mit Entzücken zur Kenntnis. 

				Sie war empört. Empört darüber, dass er die Schwarzen-Karte so früh ausgespielt und dass sie auch noch funktioniert hatte. 

				Wie hatte er erraten können, dass sie adoptiert war? Die Tatsache, dass sie aus Iowa kam, stellte sicher einen Hinweis dar. Das und ihr Akzent. 

				»Also, während das eine schwarze Schaf das andere besucht, fährt Peter Snowboard. Ist da alles außer Kontrolle geraten?« 

				»Nein. Da hat es angefangen.«

				»Wie hat es angefangen?«

				»Ein Mann kam in die Bar.«

				»Ach ja. Eine Menge gute Geschichten fangen so an. Bitte fahren Sie fort.«

				Und Zula fuhr fort. Hätte Jones ihr Zeit gegeben, ihre Möglichkeiten zu durchdenken, strategisch-taktische Überlegungen darüber anzustellen, was sie preisgeben sollte und was nicht, hätte sie es dann genauso gemacht? Das ließ sich nicht sagen. Sie begann, ihre Erinnerung an Wallace in der Gaststätte zu schildern, und der Rest der Geschichte entrollte sich wie die Heckwelle hinter einem Schiff. Anfangs hörte Mr. Jones noch aufmerksam zu, doch als sie an den Punkt kam, wo er sich die Querverbindungen selbst zusammenreimen konnte, schweiften seine Gedanken ab, und er beschäftigte sich immer mehr mit seinem Handy.

				Er schien sich im Arabischen gut zurechtzufinden, aber Zula wurde nach und nach klar, dass es nicht seine Muttersprache war; er redete langsam, arbeitete sich stockend durch seine Sätze hindurch, und während er dem Mann am anderen Ende zuhörte, zeigte sich hin und wieder ein verwirrtes Grinsen in seinem Gesicht und er musste, wie Zula glaubte, nachfragen.

				Was ihn alles nicht daran zu hindern schien, einen Plan zu entwerfen. Der erste Teil der Unterhaltung war in einem Start-Stopp-Muster verlaufen, bei dem er viele Sackgassen eingeschlagen und unversehens wieder verlassen hatte. Jedenfalls folgerte Zula das aus Jones’ Tonfall, seiner Gestik. Doch in den letzten paar Minuten schienen Mr. Jones und sein Gesprächspartner plötzlich auf einen Plan gestoßen zu sein, der ihnen gefiel; schließlich hob er den Blick von der Rückenlehne des Sitzes vor ihm und begann, sich strahlend umzublicken und seine Äußerungen immer wieder mit einem »Okay« zu spicken.

				Sie befanden sich an der östlichen Krümmung der Insel. Dieser Teil war am wenigsten bebaut, und dennoch hätte niemand ihn für unberührte Natur gehalten. Streckenweise verlief die Straße hier auf einem Damm durch neugewonnenes Land, sodass gleich unterhalb von Zulas Fenster Wasser plätscherte. Auf anderen Abschnitten erstreckte sich ein breiter Sandstrand zwischen Straße und Meeressaum. Gelegentlich machte die Straße auch einen Schwenk landeinwärts und überließ die Küste einem Golfplatz oder einer Wohnsiedlung. Sie waren lange im Uhrzeigersinn rund um die Insel gefahren – Zula hatte keine Uhr, schätzte aber, dass es mindestens zwei Stunden gewesen sein mussten. Auf einen Befehl aus dem Handy hin vollführte der Taxifahrer jetzt eine Kehrtwendung und begann, entgegen dem Uhrzeigersinn am östlichen Rand in Richtung Norden zu fahren. 

				»Ach du Schreck«, sagte Yuxia, »er wendet.«

				»Warum sollte er das tun?«, fragte Csongor rhetorisch.

				»Er fürchtet, dass wir ihm folgen«, lautete Marlons Theorie.

				Sie rauschten an dem Taxi vorbei, das in eine Wendespur im Mittelstreifen eingebogen war und auf eine Lücke im entgegenkommenden Verkehr wartete. Seine rückwärtigen Scheiben waren so dunkel getönt, dass man durch sie nichts sehen konnte. Der Fahrer war jedoch deutlich sichtbar; er hielt das Lenkrad mit einer Hand und drückte sich mit der anderen ein Handy ans Ohr. Und achtete überhaupt nicht auf sie.

				»Warum telefoniert er?«, fragte Yuxia, während sie den Lieferwagen in eine Lücke im Verkehr schob und auf die linke Spur wechselte. 

				»Ich glaube, ich habe mich geirrt«, sagte Marlon. »Er sah nicht aus wie ein Mann, der sich verfolgt fühlt.«

				Csongor, der Ausländer, hatte als Erster die Lösung: »Er spricht kein Englisch«, sagte er. »Und Zula und der Terrorist sprechen kein Chinesisch. Sie haben jemanden am Handy, der übersetzt.«

				Yuxia bremste scharf, womit sie ein wildes Hupkonzert auslöste, und scherte in die nächste Wendespur aus.

				»Was die Frage aufwirft«, fuhr Csongor fort, »wer diesem Typen hilft.«

				Zufällig bot sich eine Lücke im Verkehr, sodass Yuxia, statt anzuhalten, einfach über die Gegenspuren rollte, auf dem Seitenstreifen das Steuer herumriss, noch ein paar vorbeirasende Autos abwartete und dann beschleunigte. Damit hatten sie gegenüber dem Taxi, das weniger Glück mit dem Verkehr gehabt hatte und auf jeden Fall vorsichtiger gefahren wurde, kaum an Boden verloren. Wenn allerdings jemand einen Blick durch diese getönten Scheiben nach hinten warf, hätte spätestens jetzt klar sein müssen, dass der zerbeulte Lieferwagen ihnen auf den Fersen war. 

				Achselzuckend gab Marlon ihm zu verstehen, dass die Antwort auf der Hand lag: »Er hat Freunde hier.«

				»Aber die sind alle tot.«

				»Nicht alle. Es muss noch andere geben. In einem anderen Gebäude.«

				»Warum sind sie dann nicht auf direktem Weg dorthin gefahren?«, fragte Csongor. »Statt erst mal stundenlang rund um die Insel zu kurven?«

				»Vielleicht wollte er sehen, ob er verfolgt wird?«, sagte Marlon. »Andererseits sind wir ihm ganz offenkundig gefolgt, und er hat es nicht bemerkt.« 

				»So offenkundig auch wieder nicht«, sagte die gekränkte Yuxia und löste damit einen kurzen Schlagabtausch mit gegenseitigen Beschuldigungen in Mandarin aus.

				»Er hat irgendwas organisiert. Irgendein Absetz- oder Austauschmanöver«, sagte Csongor, den Streit eindämmend. »Und benutzt den Rücksitz dieses Taxis als Büro.«

				»Scheiße, Mann«, sagte Marlon. »Ich hätte nie in diesen Lieferwagen einsteigen sollen.«

				»Kapierst du das jetzt erst?«, fragte Yuxia. Immer noch ein bisschen sauer auf ihn.

				»Du hast gesagt, du würdest mich ein Stück mitnehmen«, sagte Marlon, den Blick auf Csongor gerichtet.

				»Du kannst jederzeit aussteigen«, erwiderte der Ungar.

				Yuxia sagte etwas auf Mandarin, was Csongors Angebot mit einigem Nachdruck zu bekräftigen schien.

				»Im Ernst«, sagte Csongor, »du hast mir das Leben gerettet, das reicht für einen Tag.«

				»Und wer hat mir das Leben gerettet?«, fragte Marlon. »Mir und meinen Freunden?«

				Csongor drehte sich mit neugieriger Miene zu ihm um.

				»Indem er den Strom im Sekundentakt an und ausgeschaltet hat. Um uns zu warnen.«

				»Oh«, sagte Csongor. Inmitten so vieler anderer Ereignisse hatte er dieses Detail glatt vergessen. »Das war Zula.« Er deutete mit dem Kopf auf das Taxi ein paar Hundert Meter vor ihnen.

				»Und deshalb war der dicke Mann – Iwanow – so wütend«, sagte Marlon, dem die Zusammenhänge klar wurden. »Weil er wusste, dass Zula ihm seinen Plan, uns umzubringen, vermasselt hatte.« 

				»Ja.«

				»Verstehe.« Marlon nickte, holte tief Luft und begann, sich geistesabwesend über das bartlose Kinn zu streichen. Schließlich kam er zu einem Entschluss und setzte sich aufrechter hin. »Ich habe heute nichts Falsches getan. Die Polizisten können mir nichts anhaben.«

				»Außer REAMDE«, erinnerte Csongor ihn.

				»Dafür«, sagte Marlon, »sitze ich sowieso schon in der Scheiße. Das ist bei alledem aber nur eine Kleinigkeit. Ich werde also noch ein Weilchen mit euch fahren und sehen, was passiert.«

				»Das wirst du garantiert«, sagte Csongor.

				Immer wenn die Sicht gut war, sah Mr. Jones hinaus aufs Wasser. Zula versuchte, seinem Blick zu folgen. Es gab jedoch nicht viel zu sehen. Unmittelbar auf der anderen Seite einer schmalen Meerenge, so nah, dass ein guter Schwimmer sie innerhalb von ein paar Stunden hätte erreichen können, lag die kleinere der zwei taiwanesischen Inseln. Vielleicht war das der Grund für die Kargheit der Küste und das Fehlen von Schiffsverkehr. Im Laufe von ein paar Minuten drehte ihre Umlaufbahn sie von diesem Fragment ausländischen Territoriums fort. Rechts von ihnen wurde eine größere, stärker bebaute Landzunge sichtbar, und allmählich auch mehr Schiffsverkehr, denn das Gewässer war jetzt eine gut anderthalb Kilometer breite Meerenge zwischen Xiamen und einem anderen Teil der Volksrepublik. Die Straße entfernte sich von der Küste, um einem Containerhafen Platz zu machen, der auf flachem neugewonnenem Land erbaut worden und für Zulas Empfinden nicht von derselben Anlage auf Harbor Island in Seattle zu unterscheiden war, jedenfalls von seiner Ausstattung und den mit Schablone geschriebenen Namen auf den Containern her. Mehrere riesige Wohnkomplexe säumten ihren Weg landeinwärts. Als dann das Meer wieder bis an die Straße heranschwappte, wurde der gesamte Verkehr auf eine Konstruktion aus Damm und Brücke geleitet, die sie heute schon mehrmals überquert hatten; sie überspannte einen schmalen Wasserlauf, einen Meeresarm, der die runde Hülle der Insel durchdrang und sich in ihr Inneres hineinschlängelte.

				Als sie über die Brücke sausten, richtete Mr. Jones den Blick senkrecht nach unten und entdeckte etwas. Er schien sich auf ein typisches chinesisches Frachtschiff zu konzentrieren, das sich aus dem Küstenverkehr herausgeschält hatte und gerade unter der Brücke hindurch in den Meeresarm einfuhr: ein langer flacher Schuh im Wasser, das Ruderhaus am Heck, die Ladung auf dem vorderen Teil des Decks gestapelt und festgezurrt. Einen solchen Stapel hatte ein Mann erklommen, der jetzt mit zu beiden Seiten des Kopfes nach vorne gereckten Ellbogen da stand; Zula wurde bewusst, dass er durch ein Fernglas zu ihnen herüberspähte. Dann ließ er die Ellbogen sinken und machte eine Handbewegung, die Zula als das Zücken eines Handys erkannte, das er sich an den Kopf drückte. 

				Das von Mr. Jones klingelte. Er ging dran und lauschte einen Moment lang. Sein Blick schwenkte nach vorne, um sich auf den Hinterkopf des Taxifahrers zu heften. Nachdem er dem Mann auf dem Boot lange zugehört hatte, sagte er: »Okay«, und gab das Handy wieder dem Chinesen.

				Bei der nächsten Möglichkeit fuhren sie von dem Autobahnring ab.

				»Ein Boot«, sagte Yuxia, während sie den Fuß vom Gas nahm und sich zum Ausfahren bereitmachte. »Die gehen auf ein Boot. Das erklärt alles.« 

				»Fahr nicht so dicht ran!«, schimpfte Marlon.

				»Schon gut«, sagte Csongor. »Die gucken sich nicht mal um. Denk doch mal nach. Alle Russen sind tot. Und wenn die Polizei sie verfolgte, wären sie schon längst verhaftet, oder? Die Tatsache, dass sie noch nicht festgenommen worden sind, beweist, dass ihnen niemand folgt.«

				»Es wird aber sehr bald offensichtlich werden«, beharrte Marlon, »und wir wissen, dass der Schwarze eine Waffe besitzt, und wenn er Freunde auf einem Boot hat, sind die vermutlich auch bewaffnet.« Er warf einen nervösen Blick auf die Pistole, die Csongor ungeladen auf den Sitz des Lieferwagens gelegt hatte. 

				War er nervös, weil sie da lag?

				Oder weil Csongor sie noch nicht geladen hatte?

				Das war eine Frage, die sich Csongor allmählich selbst stellen musste. 

				Das Taxi fuhr ein paar Hundert Meter weit eine große vierspurige Straße entlang, die zu keinem bestimmten Zweck gebaut zu sein schien, denn sie führte über vollkommen flaches und karges neugewonnenes Land, das nur ein oder zwei Meter über dem Meeresspiegel lag: Schlick, der aus der Meerenge ausgebaggert worden, aber zu salzhaltig oder verschmutzt war, um einen Nährboden für Leben zu bieten. Doch schon bald waren sie auf einer kleineren Straße und fuhren durch eine Art im Entstehen begriffenes Baugebiet, das überplant und eingezeichnet, aber noch nicht realisiert war, wieder in die andere Richtung. So gelangten sie auf die Straße, die am Ufer des Meeresarms entlangführte. Im Laufe der letzten paar Wendungen hatte Zula den Überblick über die Himmelsrichtungen verloren, erblickte aber jetzt die Brücke über der Einmündung des Meeresarms, die sie kurz zuvor überquert hatten. 

				Der Meeresarm dehnte sich zu einer Breite von vielleicht achthundert Metern aus. Entlang seiner Küste gab es zwar ein paar Anlegestellen und Yachthäfen, aber so gut wie keinen Schiffsverkehr. Nach einer weiteren Diskussion über Handy kehrte das Taxi um und fuhr auf eine Gruppe von Gebäuden zu, die am Wasser entlang errichtet wurden und durch ein Geflecht von Fußgängerwegen verbunden waren, die auf Stützpfeilern über seichte Stellen geführt wurden. Der gesamte Komplex schien im Bau befindlich zu sein, oder aber es handelte sich um ein Bauprojekt, das aus Mangel an Geldmitteln eingestellt worden war. Ganz in der Nähe ragte ein breiter, wuchtiger, mit leeren Paletten übersäter Pier in den Meeresarm hinaus. Jones streckte seine freie Hand über die vordere Rückenlehne und benutzte seine Pistole als Zeigestock, mit dem er den Fahrer daraufzudirigierte. Das Taxi kam fast zum Stehen, während der Chinese nervös einen Einwand vorbrachte. 

				Mr. Jones zeigte noch einmal mit Nachdruck auf den Pier, ehe er die Hand zurückzog. Dann entsicherte er, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass der Fahrer ihn im Rückspiegel sehen konnte, seine Pistole und legte sie sich aufs Knie, die Mündung direkt auf den Rücken des Mannes gerichtet.

				Der Fahrer bog vorsichtig auf den Pier ein, der breit genug war, um drei solche Fahrzeuge nebeneinander zu tragen, und ließ den Wagen im Leerlauf vorwärtsrollen. Das Schiff mit Jones’ Freunden steuerte, eine beachtliche Hecksee erzeugend, geradewegs auf sie zu.

				»Okay. Halt«, sagte Jones.

				Dem Taxi weiterhin zu folgen, war nicht nötig, da es am äußeren Ende des Piers angekommen war. Yuxia fuhr den Lieferwagen zweihundert Meter davon entfernt in eine Lücke zwischen zwei Hafengebäuden, von wo sie es aus halber Deckung heraus beobachten konnten. Offensichtlich wartete es auf etwas, dieses Etwas musste ein Schiff sein, und der bei weitem aussichtsreichste Kandidat dafür tuckerte unmittelbar vor ihren Augen in dem Meeresarm heran und hatte mehrere junge männliche Passagiere an Bord, die für das feuchtheiße Wetter verdächtig warm angezogen waren. 

				Csongor stieß einen tiefen Seufzer aus, der sich zu einem Lachen entwickelte. Er nahm die Pistole in die Hand. Es gab zwei Magazine. Eins davon ließ er in seine Tasche gleiten, das andere schob er in das Griffstück, bis es einrastete. 

				Marlon und Yuxia beobachteten ihn genau. 

				»Manche Leute sprechen von ihrer ›anstrengenden Freundin‹«, bemerkte Csongor. »Nun ist Zula natürlich nicht meine Freundin. Würde es vermutlich nie sein, auch wenn dieser ganze Mist nicht passierte. Und ich glaube, wenn sie meine Freundin wäre, wäre sie kein bisschen anstrengend! So ein Typ Mädchen ist sie einfach nicht. Trotzdem. Aufgrund der Umstände ist sie heute die anstrengendste Freundin seit Kleopatra.«

				Falls diese Pistole so funktionierte wie die meisten anderen, würde er irgendetwas machen müssen, zum Beispiel den Schlitten nach hinten ziehen, um die erste Patrone aus dem frisch eingeführten Magazin ins Patronenlager zu befördern. Das tat er. Damit war die Pistole durchgeladen und schussbereit.

				»Was hast du vor?«, fragte Marlon mit bewundernswerter Ruhe. 

				»Da rübergehen – es sei denn, ihr wollt mich hinfahren – und diesen Typen umbringen, verdammt noch mal«, sagte Csongor. Er packte den Türgriff und zerrte daran. Doch der gab wegen der zuvor entstandenen Schäden nicht so ohne weiteres nach. Bevor Csongor ihn einen Zentimeter bewegen konnte, hatte Yuxia den Motor angelassen, den Rückwärtsgang eingelegt und begonnen, aus der Lücke zurückzustoßen, in der sie sich versteckt hatten. 

				»Ich fahr dich hin«, sagte sie, obwohl Csongor argwöhnte, dass sie nur versuchte, die Dinge komplizierter zu machen. Und tatsächlich war das Nächste, was aus ihrem Mund kam: »Warum rufen wir nicht die Polizei?«

				»Mach nur, wenn du willst«, sagte Csongor, »aber dann werde ich lange in einem chinesischen Gefängnis sitzen.«

				»Aber du bist doch ein Guter«, erwiderte Yuxia scharf. 

				Marlon schnaubte verächtlich und erklärte Yuxia auf Mandarin, was er (wie Csongor mutmaßte) von der Leistungsfähigkeit des chinesischen Justizwesens in Bezug auf die sorgfältige Unterscheidung zwischen Guten und Bösen, und zwar unter bestmöglichen Umständen, hielt, ganz zu schweigen von dem Fall, wo der Gute ein Ausländer, illegal im Land und mit mordlustigen ausländischen Gangstern im Bunde war und jede Menge Fußspuren im Keller eines in sich zusammengefallenen Terroristennestes und Fingerabdrücke auf einem Geheimversteck für Waffen und Geldbündel hinterlassen hatte. Jedenfalls vermutete Csongor das; gegen Ende seiner Rede begann Marlon allerdings, auch auf sich selbst zu zeigen, was nahelegte, dass es jetzt um seine eigene Schuld ging. Und als wäre das noch nicht genug, richtete er auch ein- oder zweimal den Finger auf Yuxia. Auf der Fahrt über den Autobahnring hatte sie ihnen nämlich erzählt, wie sie einen armen Schlosser mit Handschellen an das Lenkrad gefesselt und dem Streifenpolizisten aus dem Viertel alle möglichen Lügen aufgetischt hatte. 

				Was immer Marlon da sagte, es traf derart ins Schwarze, dass Yuxia an den Straßenrand fahren und für einen Moment leise vor sich hin weinen musste. Csongor war dankbar für Marlons Schärfe und gleichzeitig traurig über die Wirkung, die sie auf die arme Yuxia hatte.

				Doch gerade als der Ungar diesen untypischen Moment der Schwäche auf Seiten seiner Fahrerin nutzte, um sich noch einmal an dem Türgriff zu versuchen, wurde er durch heftiges Beschleunigen, als sie den Lieferwagen auf  Touren brachte, in seinen Sitz zurückgeworfen. 

				Marlon rief ihr etwas zu, dessen Bedeutung Csongor erraten konnte: Was zum Teufel machst du da?

				Bei diesem ganzen heftigen Bremsen und Anfahren sorgte Csongor sich allmählich, die Pistole könnte versehentlich losgehen. Er tastete nach ihrem Sicherungshebel und legte ihn um.

				Marlon wechselte zum Englischen und sah Csongor an. »Ich möchte aussteigen.«

				»Gut«, sagte Csongor. Nachdem er die Makarow in eine aufgesetzte Seitentasche seiner Hose geschoben hatte, machte er noch einmal einen Versuch mit dem Türgriff. 

				»Ich dachte, du wolltest dem Mädchen helfen, das dir den Arsch gerettet hat«, sagte Yuxia mit einem boshaften Blick über die Schulter. 

				»Mach ich auch«, sagte Marlon. »Vielleicht auf eine Weise, die nicht so scheiße ist.«

				Csongor hatte es geschafft, die Seitentür des Lieferwagens zu öffnen. Marlon kam taumelnd auf die Füße, geduckt, um sich nicht den Kopf an dem schartigen Metall des eingedrückten Dachs zu stoßen. Er zog sein Handy zusammen mit dem Akku aus seiner Hosentasche, steckte den Akku wieder in das Gerät und ließ es in den Tassenhalter neben Yuxia fallen. Mit derselben Bewegung packte er Yuxias Handy nebst Akku, die Csongor dort hingelegt hatte, und stopfte sie sich in die Tasche. Yuxia, die sich ins Unvermeidliche fügte, nahm den Fuß vom Gaspedal. Marlon drehte sich auf einem Bein um, schob sich an Csongor vorbei, griff hinunter in die Tasche und schnappte sich ein kleines Geldbündel. Das klemmte er sich zwischen die Zähne, trat dann rückwärts an die Tür und schlug, während er schon halb hinausfiel, mit der Hand auf den Sitz neben Csongor. Er taumelte und rollte in den Staub am Straßenrand und blieb zurück, als Yuxia wieder Gas gab. 

				Csongor bemerkte, dass jetzt eine der beiden Blendgranaten fehlte. Die andere steckte er sich in die Jackentasche. Er hatte keine Vorstellung mehr, wo sie sich jetzt befanden; die kleine heruntergekommene Straße, die sie gerade entlangfuhren, war von kleinen Läden gesäumt, die alle etwas mit Seefahrt zu tun hatten, eine Kenntnis, die er nicht etwa durch sorgfältige Beobachtung, sondern durch das kurze Auftauchen und den Gestank von Funken, Rauch, Fisch, Terpentin und Gas erlangte. Doch dann überquerten sie eine unsichtbare Fläche zu einem anderen Grundstück, auf dem weniger Gebäude standen und der Weg zum Pier frei war. Das Taxi wartete immer noch, und das Schiff war fast da.

				Jones konnte sich nicht außerhalb des Taxis zeigen, und so saßen sie bei laufendem Motor mehrere Minuten da und sahen das Schiff näher kommen. Der Taxifahrer regte sich nicht, sein Blick war starr geradeaus gerichtet, Schweiß rann unter seinem kurzen Haarschnitt hervor und tropfte ihm den Nacken hinunter. Zula war sich natürlich im Klaren darüber, dass sie beide zusammen in der Lage sein könnten, Jones zu überwältigen oder ihm wenigstens so zuzusetzen, dass der Taxifahrer wegrennen und Hilfe holen könnte. Das würde allerdings einiges an Kommunikation zwischen ihnen erfordern – was mit dem zuhörenden Jones schon, wenn sie eine gemeinsame Sprache gesprochen hätten, unmöglich gewesen wäre. 

				Das Schiff glitt ans Ende des Piers heran, und seine Maschinen gingen aus. Sein Lotse hatte Geschwindigkeit und Entfernung richtig eingeschätzt, sodass es unmittelbar vor ihnen anhielt. Der Höhenunterschied zwischen dem Pier und dem Schiffsdeck betrug vielleicht anderthalb Meter: wie es schien, ein leicht zu überwindendes Hindernis für drei Männer, die auf den Pier kletterten und auf das Taxi zugingen. Einer von ihnen kam auf die Seite des Fahrers und ließ ihn den Griff einer Pistole sehen, der aus seiner Hosentasche ragte. Dann machte er eine knappe Kopfbewegung, die so viel hieß wie: Aussteigen. Der Taxifahrer entriegelte seine Tür, und der Gangster zog sie auf. Ruckweise drehte der Fahrer sich auf dem Sitz um, stellte die Füße auf den Boden, sah den Gangster in Erwartung der nächsten Anweisung an.

				Ein zweiter Mann stellte sich neben die Beifahrertür. Der Dritte kam um das Auto herum, öffnete Jones’ Tür und begrüßte ihn auf Arabisch. Jones reagierte in gleicher Weise, während er nach Zulas Hand tastete. Er verschränkte seine Finger mit ihren und rutschte, sie hinter sich herziehend, zur Tür. 

				Auf dieses Schiff zu gehen – was offensichtlich als Nächstes passieren würde – war in Zulas Augen eine ausgesprochen schlechte Idee. Entschlossen, sich nicht hinausziehen zu lassen, umklammerte sie mit ihrer freien Hand fest die Halteschlaufe an ihrer Tür.

				Jones hielt inne und sah sie über die Schulter an. »Ja, wir können es mit Treten und Schreien probieren. Wir sind zu viert. Jemand könnte es bemerken, könnte das Büro für Öffentliche Sicherheit benachrichtigen. Die Leute vom Büro für Öffentliche Sicherheit könnten reagieren und rechtzeitig hier sein, um sich dieses Schiff noch so genau anzusehen, dass sie es von den tausend anderen seiner Art unterscheiden könnten. Aber Ihnen muss klar sein, Zula, dass das eine knappe Angelegenheit ist. Wenig Spielraum. Wir können uns nun mal keine unwilligen Passagiere leisten. Wenn Sie diese verdammte Halteschlaufe nicht loslassen und schön rauskommen, stopfen wir den Taxifahrer in den Kofferraum seines Fahrzeugs und schieben es ins Wasser.«

				Zula ließ die Halteschlaufe los und packte Jones’ Hand. Sie rutschte seitwärts über die Rückbank, bis sie den Hintern drehen und die Füße in Richtung Tür strecken konnte. Jones war stark, und sie machte die Erfahrung, dass auf seinen Griff  Verlass war. Sie wand ihre freie Hand um seinen Unterarm und vollführte eine Art Klimmzug, um die Füße aus dem Taxi zu bekommen. Als sie sich auf dem Pier zu ihrer vollen Größe aufrichtete, bekam sie flüchtig sein Gesicht zu sehen, das mit einem nicht unbedingt erstaunten, sondern einfach neugierigen Ausdruck auf etwas gerichtet war, das sich ihnen von der Straße her näherte. 

				In dem Moment – das Gehirn funktionierte schon auf sonderbare Weise – erkannte Zula ihn plötzlich als Abdallah Jones, einen internationalen Spitzenterroristen, über den sie in der Zeitung gelesen hatte. 

				Dem Blick von Abdallah Jones folgend, drehte Zula den Kopf gerade zur richtigen Zeit, um einen Lieferwagen heranbrausen und in die hintere Stoßstange des Taxis krachen zu sehen.

				Sokolow machte eine Bestandsaufnahme. Im Kampfeinsatz herrschte die Tendenz, erstaunlich schnell Sachen loszuwerden, weshalb er und alle anderen in seiner Branche dazu neigten, die wirklich wichtigen Dinge nah am Körper befestigt zu tragen. Vor weniger als einer Stunde hatte er im Keller des Wohngebäudes seine Verkleidung als älterer chinesischer Hobbyangler abgelegt und sich einen schwarzen Trainingsanzug, schwarze Laufschuhe, Hartschalenknieschoner, einen Genitalschutz und einen Gürtel mit dem Makarow-Holster und ein paar Ersatzmagazinen angezogen. Eine unförmige Windjacke verbarg eine schwarze Gurtweste mit Netzbezug, die er mit einer Auswahl an Messern, Taschenlampen, Kabelbindern und anderen ihm nützlich erscheinenden Dingen bestückt hatte. Auf den Rücken hatte er sich einen mit Wasser gefüllten CamelBak-Trinkrucksack geschnallt. Wozu Wasser auf eine Mission mitnehmen, die nur fünfzehn Minuten dauern sollte? Weil er in Afghanistan einmal zu einer Fünfzehnminutenmission ausgerückt war, die am Ende achtundvierzig Stunden gedauert hatte, und nachdem er es zurück in sein Lager geschafft hatte, gerade noch am Leben, weil er seinen eigenen Urin getrunken und Nagetieren und kleinen Vögeln das Blut ausgesaugt hatte, hatte er sich geschworen, nie wieder ohne Wasser aufzubrechen. 

				Er knotete den Müllsack auf, den er aus dem Büro mitgenommen hatte. Dabei musste er mit kleinsten Bewegungen vorgehen, damit den Menschen in dem Gedränge um ihn herum nicht auffiel, dass sich in dem Karren unter der Plane ein lebendiges Wesen befand. Er tastete in dem Sack herum und erkannte die diversen schweren elektronischen Kästen und dann die weiche, schwammartige Lederhandtasche.

				Deren Inhalt war größtenteils von geringem bis gar keinem Nutzen. Zum Beispiel gab es ein Kondom, von dem er überlegte, ob er es über die Mündung seiner Makarow streifen sollte, um den Lauf vor Verschmutzung zu bewahren, aber im Moment hatte das wenig Sinn. Allerdings fand er auch eine Brieftasche mit einem Ausweis, dessen Foto mehr oder weniger zum Gesicht der russisch sprechenden, chinesisch aussehenden Frau – der Spionin – passte, die er in dem Büro gesehen hatte. Das war nun ein Fall, in dem ein scheinbar trivialer Aspekt der weiblichen Modeindustrie schwerwiegende Folgen hatte, zumindest für Sokolow. Ein Mann hätte nämlich den Inhalt seiner Brieftasche am Körper getragen und beim Aufbruch mitgenommen. Bei Damenkleidung dagegen war so etwas nicht vorgesehen, und deshalb musste alles in die Handtasche wandern.

				Das Foto befand sich auf der rechten Seite des Ausweises. Eine Seriennummer in arabischen Ziffern verlief am unteren Rand entlang. Den übrigen Platz nahmen mehrere Felder ein, von denen jedes eine blaue Kennzeichnung und in Schwarz aufgedruckte Daten enthielt. Das obere Feld bestand aus drei Schriftzeichen, und er nahm an, dass es sich dabei um den Namen der Frau handelte. Darunter lagen zwei Felder auf einer Linie, da sie jeweils nur ein einziges Schriftzeichen enthielten. Eins davon, mutmaßte Sokolow, musste das Geschlecht sein. Dann gab es drei Felder nebeneinander, die alle mit arabischen Ziffern bedruckt waren. Im ersten stand »1986«, im zweiten »12« und im dritten »21«, also augenscheinlich das Geburtsdatum der Frau. Das letzte Feld war um einiges länger und bestand aus chinesischen Schriftzeichen, die über anderthalb Zeilen gingen, mit zusätzlichem Platz darunter, Sokolows Vermutung nach die Adresse der Frau.

				In seiner Weste hatte er ein kleines Notizbuch und einen Stift. Die nahm er heraus und machte sich daran, die Adresse abzuschreiben. Aufgrund seiner verkrampften Haltung in dem rumpelnden Karren dauerte das eine ganze Weile. Aber im Moment hatte er ja nichts anderes zu tun. 

				Ebenfalls in der Handtasche befand sich ein Handy, das er natürlich auf Fotos und andere Daten hin überprüfte. Sokolow rechnete nicht damit, viel zu finden. Falls die Frau eine einigermaßen fähige Agentin war, würde sie bei einem solchen Gerät strengste Vorsicht walten lassen. Tatsächlich war die Zahl der Fotos ziemlich gering und schien überwiegend aus Aufnahmen von Immobilien zu bestehen. Die meisten zeigten Bürogebäude und davon wiederum der größte Teil den Block, in dem die Ereignisse dieses Morgens stattgefunden hatten. Ein paar waren aber auch Bilder eines Wohnhauses in einem hügeligen Viertel mit vielen Bäumen. Dazwischen fanden sich Aufnahmen vom Inneren einer leeren Wohnung und der Aussicht aus deren Fenstern: über das Wasser auf das Stadtzentrum von Xiamen.

				Das alles war sehr unterhaltsam, aber er brauchte einen Plan für das, was er tun würde, wenn der Kärrner ihn schließlich zu seinem Ziel gebracht hätte. Jetzt waren sie nämlich an dem großen Boulevard angelangt, der am Ufer entlangführte, und von hier an würde es schneller gehen. Sokolow klappte sein eigenes Handy auf und rief sich das Hotel und seine Umgebung wieder in Erinnerung, indem er die Fotos durchsah, die er ein paar Tage zuvor dort gemacht hatte. Nichts davon war sonderlich hilfreich: Es war der Vordereingang eines großen Luxushotels westlichen Stils für Geschäftsreisende, und als solches nicht von derartigen Komplexen zu unterscheiden, wie sie auch in Moskau, Sydney oder L. A. zu finden waren. 

				Auf der Suche nach irgendetwas, was ihm nützlich sein könnte, sah er sich dieselben sechs Fotos immer wieder an, vorwärts und rückwärts. Die meisten Leute im Eingangsbereich waren natürlich Pagen und Taxifahrer. Gäste gingen ein und aus. Manche hatten Straßenanzüge an, andere lässige Touristenkleidung. Angehörige einer Kommandoeinheit in Trainingsanzügen sah er nicht.

				Dennoch hatte es mit dem Trainingsanzug irgendetwas auf sich. Sokolow ging die Fotoserie noch ein paarmal durch, bis er es fand: ein Mann, der das Hotel betrat. Er war auf zwei Fotos hintereinander zu sehen. Auf dem ersten schwangen sein nacktes Bein und sein unbedeckter Arm soeben noch ins Bild. Auf dem zweiten nickte er einem lächelnden Pagen zu, der ihm die Tür aufhielt. Der Mann war vermutlich Anfang vierzig, hoch gewachsen, schlank, hatte blondes Haar mit einer kahlen Stelle und trug eine knappe, lockere Shorts und ein eng anliegendes Tank-Top, auf dem ein Triathlon-Logo prangte. Laufschuhe vervollständigten das Ganze. Um die Taille hatte er eine Gürteltasche geschnallt, in deren separatem Flaschenhalter aus schwarzem Netzgewebe eine Wasserflasche steckte.

				Sokolow hatte drei Messer bei sich, von denen eins an der Spitze der Klinge einen nach hinten gebogenen Haken aufwies, mit dem man rasch Stoff durchtrennen konnte. Mit kleinen, nervösen Bewegungen bohrte er es auf mittlerer Schenkelhöhe durch das Gewebe des Trainingsanzugs und schnitt einmal um das Hosenbein herum, sodass dessen größerer, unterer Teil abfiel. Anschließend wiederholte er das Ganze mit dem anderen Hosenbein. Jetzt trug er etwas, wovon er hoffte, dass es als kurze Sporthose durchgehen würde. Mit größter Umsicht entledigte er sich seiner Windjacke, seiner Gurtweste und seines Pistolengürtels, sodass sein Oberkörper nur noch in einem T-Shirt steckte. 

				Der Trinkrucksack war eine Tasche aus ballistischem Nylon, etwa von der Größe eines Brotlaibs, mit einer kreisrunden Einfüllöffnung am oberen Ende. Die Öffnung war groß – ungefähr so wie seine Handfläche –, was das Auffüllen erleichterte. Sokolow saugte den Rucksack so leer, wie er konnte, bevor er das Handy der Frau, ihren Ausweis und den größten Teil des Brieftascheninhalts – alles, was zu ihrer Identifizierung beitragen könnte – hineinstopfte. Das belief sich auf ein paar Kreditkarten und Papierstreifen, die nicht viel Platz beanspruchten. Sein kleines Notizbuch und zwei seiner Messer fügte er noch hinzu. Dann zog er den Schlitten von der Makarow ab und warf sämtliche Teile der Pistole mitsamt zwei Ersatzmagazinen, die er an seinem Gürtel getragen hatte, hinterher. Den noch verbleibenden Platz stopfte er mit Geld voll, zum einen, weil er es vielleicht brauchen würde, und zum anderen, weil es den Rucksack aufblähte, als wäre er voll Wasser. Dann schloss er den CamelBak wieder.

				Ordentlich gefaltet, bewahrte er in einer Tasche seiner Gurtweste ein Handtuch auf – eigentlich nur halb so groß wie eine Windel und so fadenscheinig, dass man es zu einem kleinen Päckchen zusammenpressen konnte. Auch das war etwas, das man, wie er gelernt hatte, immer bei sich haben musste. Er zog es aus seinem Fach und steckte es sich in den Hosenbund.

				Seine ganzen anderen Sachen stopfte er in den Müllsack. Er bewegte sich jetzt etwas weniger verstohlen, weil der Kärrner sich auf eine nicht ganz so belebte Straße begeben hatte. Sokolow hatte einen Kabelbinder zurückbehalten, mit dem er jetzt den Müllsack zuzog. 

				Er riskierte einen kurzen Blick unter der Plane hervor und sah zweihundert Meter vor ihnen den Hotelturm.

				Selbst wenn seine Joggerverkleidung perfekt war, könnte er nicht einfach unter den Augen der Hotelpagen, oder von sonst irgendjemandem, unter einer Plane hervor von einem Karren springen. Außerdem musste er den Müllsack noch loswerden. Erneut klappte er sein Handy auf und sah sich noch einmal die Fotos an. Nachdem sie sich kürzlich dieses Hotel angeschaut hatten, waren sie über die Straße an den Uferdamm gegangen und hatten die Umgebung dort ein wenig ausgekundschaftet. Obwohl viel davon zugebaut war und ein Fährterminal neben dem anderen lag, gab es doch weiter nördlich eine verwahrloste Gegend mit heruntergekommenen Docks und nicht mehr benutzten schuttbedeckten Küstenstreifen. Nachdem er eine Aufnahme von diesem allgemeinen Teil der Küste gefunden hatte, machte er den Kärrner mit einem zischenden Geräusch auf sich aufmerksam. 

				Durch einen kleinen Spalt unter dem Rand der Plane sahen sie einander an. Sokolow bewegte mehrmals den gekrümmten Zeigefinger, worauf der Kärrner die Hand unter die Plane streckte. Sokolow gab ihm das Handy. Der Chinese zog es heraus, betrachtete es einen Moment lang, nickte dann und schob es wieder zurück. Sokolow nahm es und steckte es in eine kleine Außentasche an dem CamelBak. 

				Er hatte einen Weg gefunden, wie er unter dem Rand der Plane hervorschauen und ein Auge darauf haben konnte, wohin sie gingen. Von dem Boulevard mit seinem dichten Verkehr begaben sie sich jetzt in eine kleinere, ruhigere Parallelstraße, die zwischen ihm und dem Uferdamm verlief und an eine Stelle führte, wo erstaunlich wenig Verkehr herrschte. Sokolow konnte Wasser plätschern hören und den unverwechselbaren Hafengestank riechen. Er wagte es, den Rand der Plane zurückzuziehen, doch der Kärrner schüttelte, ohne sich umzusehen, den Kopf und gab so etwas wie eine Warnung von sich, die Sokolow sofort erstarren ließ. Ein paar Sekunden später flitzte ein Radfahrer von hinten an ihnen vorbei. 

				Doch kurz darauf bog der Kärrner auf eine Rampe ab, die auf einen maroden Pier hinunterführte, brachte sein Gefährt zum Stehen und zündete sich eine Zigarette an. Nachdem er vielleicht eine Minute lang gepafft hatte, schlug er unversehens die Plane zurück und murmelte irgendetwas. 

				Den Müllsack hinter sich herziehend, rollte sich Sokolow aus dem Karren hinaus auf die Füße. Er machte eine 360-Grad-Drehung, um nach möglichen Augenzeugen zu suchen, und da er keine sah, vollführte er eine weitere, diesmal schnellere Pirouette, bei der er dann den Müllsack losließ. Der Sack flog ungefähr vier Meter weit und versank in Wasser, das Sokolow, wäre er so unklug gewesen, hineinzuwaten, vermutlich nicht einmal bis zur Mitte des Oberschenkels gereicht hätte. Dennoch genügte das, um den Müllsack vollkommen zu verbergen, denn das Wasser war ziemlich undurchsichtig und der Sack selbst schwarz.

				Als Sokolow sich wieder zu dem Kärrner umwandte, bemerkte er, dass dieser bereits das Trinkgeld entdeckt hatte, das ihn auf dem Boden des Karrens erwartete: ein weiteres Bündel magentaroter Geldscheine. Der Chinese sagte etwas zu ihm. Dankte ihm vermutlich. Sokolow beachtete ihn gar nicht und fiel in leichten Trab. In weniger als einer Minute war er wieder am Uferdamm und steuerte auf den Hotelturm zu, wobei er mit federnden Schritten von einem Schattenfleck zum nächsten lief und versuchte, nicht auf die schrillen Alarmglocken zu hören, die in seinem Kopf losgingen. Den ganzen Tag über hatte er nämlich die Hoffnung gehegt, dass ihn niemand sah. Und jetzt beobachteten ihn tausend Leute, zeigten mit dem Finger auf ihn, bedachten ihn mit Kommentaren, begafften ihn. Allerdings taten sie das nicht – wie er sich immer wieder sagte –, weil sie wussten, wer oder was er war. Sie taten es so, wie sie jeden Jogger aus dem Westen anstarrten, der verrückt genug war, in der Mittagssonne loszurennen.

				Olivia schaffte es bis hinunter ins Erdgeschoss, ehe sie richtig begriff, dass sie barfuß war. Sie war aus ihren Schuhen herausgesprengt worden. Die lagen jetzt oben im Büro bei dem russischen Söldner. 

				In einem hypothetischen Wettlauf über unebenen, mit Schutt bedeckten Boden zwischen Olivia barfuß und Olivia in Karrierefrauen-Highheels wären die Chancen der beiden Olivias nicht von vornherein klar gewesen. Den Ausschlag hätte vermutlich gegeben, wie lange es gedauert hätte, bis die barfüßige Olivia auf eine Glasscherbe getreten wäre und sich den Fuß aufgeschnitten hätte. Nicht sehr lange, es sei denn, sie wäre vorsichtig.

				Das Gebäude hatte eine alte Vorderseite, die auf den gerade explodierten Wohnblock und auf der gegenüberliegenden Seite eine neue, noch im Bau befindliche, die auf ein im Entstehen begriffenes Geschäftsviertel hinausging. Als aktive Baustelle war diese schwer zugänglich, aber Olivia wusste, wie sie dorthin gelangen konnte, denn ihre Ausbilder in London hatten ihr eingetrichtert, dass sie immer alle möglichen Fluchtwege aus einem Gebäude kennen musste. Statt also den naheliegenden Ausgang vorne hinaus zu nehmen, den sie sich als eine knöcheltiefe Brandungszone aus Glasscherben vorstellte, machte sie kehrt und nahm den bereits ausgekundschafteten Fluchtweg durch den Baustellenbereich. Dieser änderte sich von Tag zu Tag, da die Arbeiter zwischen den verschiedenen Läden und Büros, die sie fertigstellten, immer woanders Absperrgitter errichteten und wieder wegnahmen. Heute allerdings hatten sie, als sie aus dem Gebäude geflohen waren, sämtliche Türen offengelassen, sodass Olivia eigentlich nur dem Tageslicht nachzugehen brauchte, während sie den Boden vor sich nach heruntergefallenen Nägeln absuchte.

				Es gab keine. Im Gegensatz zu amerikanischen und europäischen Bauarbeitern schienen Chinesen fallen gelassene Nägel aufzuheben.

				Und so gelangte sie hinaus auf die noch relativ intakte Seite des Gebäudes, das hier an den Rand eines von Menschenhand gemachten und durch Bauzäune abgeriegelten Kraters angrenzte, dessen Durchmesser mehrere hundert Meter betrug. Chinabesucher sprachen oft von einem »Wald von Kränen«, aber das hier ähnelte eher einer Savanne, da es im Wesentlichen freies Gelände war, über dem ein paar weit auseinanderstehende Baukräne aufragten. Seine natürliche Fauna waren Bauarbeiter, und gerade jetzt starrten zwei Dutzend von ihnen mit entsetzten Gesichtern grob in ihre Richtung. 

				Nein, sie starrten exakt in ihre Richtung. 

				Feministische Denkerinnen mochten mit Wertkonservativen darüber streiten, ob die tendenziell extreme Unsicherheit von Frauen im Hinblick auf ihre äußere Erscheinung ein natürlicher Wesenszug – das Ergebnis darwinistischer Kräfte – oder eine willkürliche, von der Gesellschaft konstruierte Gewohnheit war. Doch was immer ihr Ursprung sein mochte, Tatsache war, dass Olivia, als sie aus dem Gebäude herauskam und einen Haufen sie anstarrender fremder Männer vor sich sah, eine Unsicherheit verspürte, die ein paar Sekunden zuvor noch nicht da gewesen war. In Ermangelung eines Spiegels legte sie sich die Hände auf Gesicht und Haare und rechnete damit, dass sie staubbedeckt wieder herunterkämen. Sie kamen glänzend und rot herunter.

				Ach du Schreck.

				Olivia war keine, die leicht in Ohnmacht fiel, und sie bezweifelte, dass sie durch die Wunden eine nennenswerte Menge Blut verlieren würde. Die Stimme eines Erste-Hilfe-Ausbilders kam ihr wieder in den Sinn: Wenn ich Ihnen ein Schnapsglas Tomatensaft ins Gesicht kippen würde … Diese Männer würden jedoch eine blutende, barfüßige Frau nicht einfach allein auf die Straße gehen lassen. Zwei von ihnen rannten bereits auf sie zu, die Hände in einer Weise ausgestreckt, die unter normalen Umständen vollkommen unfein erschienen wäre. Was in einem westlichen Büro als feindselige Umgebung gegolten hätte, wurde bald lebendig, als zahlreiche starke Hände überall an ihr waren, sie auf einem Stuhl, der wie durch ein Wunder plötzlich da war, in eine bequeme Position brachten und ihren Kopf auf Beulen und Schürfwunden durchsuchten. Zu ihren Füßen wurden drei verschiedene Verbandskästen geöffnet; ältere und weisere Männer begannen unter dem Hinweis, das alles habe nur damit zu tun, dass sie ein hübsches Mädchen sei, Einwände gegen den verschwenderischen Gebrauch von Verbandsmaterial zu erheben. Ein besonders verwegener junger Mann rutschte auf den Knien zu ihr (er trug Hartschalenknieschoner) und zog ihr in einer Haltung, die an den Prinzen aus der letzten Szene von Aschenputtel erinnerte, ein Paar gebrauchte Flip-Flops an die Füße.

				Genau in diesem halbstündigen Zeitfenster einen Krankenwagen zu bekommen, war völlig ausgeschlossen, sodass sie zwei Bambusstangen zwischen den Stuhlbeinen hindurch unter die Sitzfläche schoben, sie festbanden und das Ganze in eine behelfsmäßige Sänfte verwandelten, auf der Olivia wie eine jüdische Braut um den Rand des Kraters herum an eine Stelle getragen wurde, wo es möglich war, ein Taxi zu rufen. Der Stuhlritt machte Olivia Spaß, schon weil sie ständig an die Briten denken musste, die sie beim MI6 ausgebildet und ihr eingeschärft hatten, Situationen zu vermeiden, bei denen sie übermäßige Aufmerksamkeit auf sich ziehen könnte. Zum Glück hatte sie in diesem Moment so viele Verbände um den Kopf gewickelt, dass niemand sie aus einer Gegenüberstellung von Mumien und Brandopfern hätte herauspicken können.

				Das Taxi schoss vorwärts und verschwand über das Ende des Piers. Das darauf folgende Geräusch – ein Krachen, kein Platschen – sagte Zula, dass es im Sturzflug auf dem Schiffsdeck gelandet war. 

				Die Geschwindigkeit des Lieferwagens sank auf nahezu null, was Zula einen klaren Blick durch die Windschutzscheibe gewährte – jedenfalls so klar, wie es angesichts der Tatsache möglich war, dass sie mit Staub überzogen und durch den Aufprall gerade in ein Spinnennetz verwandelt worden war. Hinter dem Lenkrad sah sie nichts als einen weißen Ballon: den Airbag. Sie war sich jedoch sicher, unmittelbar vor dem Aufprall Yuxias Gesicht unterschwellig wahrgenommen zu haben. 

				Der Lieferwagen rollte weiter vorwärts, und als er gerade mal in Armeslänge an Zula vorbeikam, erkannte sie durch das Fenster auf der Fahrerseite Yuxia im Profil. Der Airbag fiel in sich zusammen und löste sich von ihrem Gesicht, doch die Chinesin starrte, durch den Aufprall wie gelähmt, stumpf geradeaus, und das Gewicht ihres Fußes musste immer noch auf dem Gaspedal liegen. »Yuxia!«, rief Zula und dachte, Yuxia regte sich; doch der Lieferwagen beschleunigte und folgte dem Taxi über das Ende des Piers hinaus.

				Allerdings verschwand er nicht ganz. Auf dem Schiffsdeck begannen sich nämlich Unfallfahrzeuge zu stapeln, sodass der Lieferwagen kopfüber gelandet war und die Hinterräder über den Pier hinaus in die Luft ragten.

				Das war etwas, was man nicht alle Tage sah, sodass alle wie gebannt hinschauten: Zula, Abdallah Jones, seine zwei überlebenden Komplizen (der Bewaffnete an der Fahrertür hatte sich im Augenblick des Aufpralls gerade in das Taxi gebeugt, was ihm ziemlich schlecht bekommen war, denn jetzt lag er reglos auf dem Pier) und der Taxifahrer. Und so verging eine merkwürdig lange Zeit, bis allen ganz klar war, dass sich ein neues Mitglied ihrer Gruppe angeschlossen hatte. Noch bevor Zula sich zu ihm umgedreht hatte, erkannte sie ihn aus dem Augenwinkel schon an seiner Körperform als Csongor. Er taumelte auf sie und Jones zu. Der Ungar sah ganz schön mitgenommen aus und war sichtlich bemüht, sich aus einem wirren und benommenen Zustand herauszureißen. Er musste unmittelbar nach dem Aufprall aus der Seitentür des Lieferwagens gestolpert sein. Zula hatte den Impuls, ihn zu umarmen, unterdrückte ihn jedoch, als sie bei dem Versuch, die Arme zu heben, spürte, wie die Handfessel sich spannte. Csongor griff sich gerade in die Hosentasche.

				Dann spürte sie einen schmerzhaften Ruck an ihrem linken Handgelenk, als Jones seine Hand nach oben und quer über ihren Körper streckte. Er schob seinen Handrücken über ihre rechte Brust und bohrte ihr grobe Fingernägel in die Mulde zwischen Achselhöhle und rechtem Oberarm, wobei der Stahl der Handschelle ihr ins Fleisch schnitt. Da ihrem linken Arm nichts anders übrig blieb als seinem rechten zu folgen, hing er schließlich quer vor ihrem Bauch. 

				Jones’ Griff schloss sich um ihren Bizeps. Sein Ellbogen drückte sich in ihre Brust, während er seinen Arm beugte und sie so herumwirbelte, dass sie unmittelbar vor ihm zu stehen kam und Csongor den Rücken zukehrte. Er benutzte sie als Schutzschild.

				Jones hob seine linke Hand mit der Pistole, setzte ihren Lauf mit einer unbeholfenen Drehbewegung Zula an den Hals und zielte durch sie hindurch. Sie hörte, wie der Sicherungshebel sich löste. Gleichzeitig streckte Csongor seinen rechten Arm seitlich an ihrem Kopf vorbei, und sie stellte voller Überraschung fest, dass er eine Pistole in der Hand hielt. Abgesehen davon konnte sie Csongor nicht sehen, aber fühlen. Bemüht, dem Druck von Jones’ Pistolenmündung an ihrer Kehle auszuweichen, lehnte sie sich zurück und spürte bald, dass ihr Kopf bequem an Csongors gewaltiger, sich hebender und senkender, pochender, verschwitzter Brust ruhte. Die beiden Männer waren etwa gleich groß, und Zula fand sich fest zwischen ihnen eingeklemmt wieder. 

				»Ist das die echte Makarow oder die ungarische Variante?«, fragte Jones in einem lockeren Konversationston. »Auf die Entfernung kann ich die Beschriftung nicht erkennen.« Damit spielte er auf die Tatsache an, dass Csongor ihm die Mündung der Waffe direkt an die Stirn hielt, unmittelbar über einem Auge. 

				»Ich habe sie von einem Russen bekommen.«

				»Also vermutlich eine echte«, bemerkte Jones. »Zu Ihren Gunsten nehme ich mal an, dass Sie so geistesgegenwärtig waren durchzuladen.« Er schielte (wie Zula mutmaßte) in Csongors Augen, wo er einen Anhaltspunkt zu finden hoffte. 

				Was er anscheinend tat. »Was ich in Ihrem Gesicht sehe, ist nicht gerade vollkommene Gewissheit«, sagte Jones in einem Ton affektierter Belustigung. »Dennoch wäre es unvorsichtig von mir, davon auszugehen, dass keine Patrone im Lager ist. Zufällig bin ich mit der Makarow ziemlich vertraut, da sie in Afghanistan weit verbreitet ist. Ich spüre, dass Sie eher ein Neuling sind. Ich bin neugierig: Haben Sie die Waffe gesichert?«

				»Im Augenblick ist sie ganz bestimmt nicht gesichert«, sagte Csongor.

				»Das ist gar nicht das, wonach ich gefragt habe. Ich wollte wissen, ob Sie sie überhaupt gesichert haben, irgendwann, nachdem Sie sie geladen und gespannt hatten. Sie kommen mir vor wie einer, der das tun würde. So, wie Iwanow über Sie gesprochen hat. Ihre Beschützerhaltung Zula gegenüber. Sie sind aufmerksam, fürsorglich, besonnen.«

				Csongor schwieg.

				»Ich frage nur«, fuhr Jones fort, »weil die Makarow eine interessante Eigenart besitzt: Wenn man die Sicherung aktiviert, entspannt sie den Hahn. Sie zu entsichern, spannt ihn aber nicht wieder. Nein. Dann hat man eine Waffe, die geladen, aber nicht schussbereit ist. Ganz anders als Iwanows feine 1911 hier, die sowohl geladen, als auch gespannt ist. Wenn ich auch nur den geringsten Druck auf den Abzug ausübe, jage ich ein ziemlich großes Stück Metall durch Zulas Hals und dann in Ihr Herz, womit ich Sie beide so schnell töte, dass sie es gar nicht mitkriegen.«

				Sirenen näherten sich: Mehrere Polizeiautos kamen um den Meeresarm herum auf sie zugefahren. Jones sah einen Moment lang zu ihnen hinüber, richtete den Blick aber dann wieder auf Csongors Gesicht und fuhr fort: »Sie werden nicht mal die romantische Erfahrung machen, wie es ist, mit Zulas enthaupteter Leiche auf sich hier zu liegen und zu verbluten, weil eine hydrostatische Stoßwelle geradewegs die Aorta hinauf in ihr Gehirn gehen und sie bewusstlos machen, vielleicht sogar Ihre Augäpfel herausspringen lassen wird. Sie dagegen – sollten Sie sich zu irgendeinem Schritt entschließen – hätten einen sehr starken Abzugswiderstand zu überwinden. Diese erste Patrone aus dem Magazin der Makarow, das ist das Miststück. Da der Hahn nicht gespannt ist, müssen Sie eine halbe Ewigkeit fest diesen Abzug drücken, damit Sie den Schlitten für den ersten Schuss zurückgezogen kriegen. Und da sich Ihr Finger ungefähr fünf Zentimeter vor meinem linken Augapfel befindet, wird es verdammt schwierig für Sie, es so zu machen, dass es mich überrascht, stimmt’s?«

				Csongor sagte nichts. An seiner Atmung konnte Zula jedoch spüren, dass Jones’ Worte Wirkung erzielten. Sie und die herannahenden Polizeiwagen ließen seinen Kampfgeist schwinden.

				»Wie groß sind die Chancen, dass Sie den Abzug ganz durchziehen können, solange Sie und Zula noch am Leben sind, Csongor?«

				Jones starrte Csongor unverwandt in die Augen und wartete darauf, dass er sich ergab. »Habe ich übrigens erwähnt, dass es ausgesprochen nervig ist, mit Handschellen an dieses Luder gefesselt zu sein? Mir wäre nichts lieber, als sie los zu sein.«

				»Csongor«, sagte Zula. »Pass auf. Kannst du mich hören? Sag was.«

				»Ja«, sagte Csongor.

				»Ich möchte, dass du dir die Pistole anguckst, die Mr. Jones mir an den Hals hält. Siehst du sie?«

				Eine Pause, dann: »Ja, ich hab sie im Blick.« 

				»Fällt dir irgendwas Besonderes am Zustand ihres Hahns auf?«, fragte Zula ihn. 

				Jones, der Csongor immer noch ansah, war durch Zulas Eintritt in das Gespräch überrascht worden. Jetzt lächelte er jedoch breit. Wie es schien, erledigte Zula die Arbeit für ihn. Erinnerte Csongor daran, falls er es beim ersten Mal nicht ganz verstanden hatte, dass die 1911 nur eine Mikrosekunde davon entfernt war, sie beide umzubringen.

				Dann wurde das Grinsen von Erstaunen abgelöst, als Csongors Finger sich in Bewegung setzte und diesen ewig langen Druck auf den Abzug ausübte, vor dem Jones ihn gerade erst gewarnt hatte.

				Die Pagen, die Sokolow in das Hotel hineinlaufen sehen würden, hatten ihn nicht herauskommen sehen. In einem kleineren Haus hätte das vielleicht Argwohn erregt. Doch dieses Hotel war vierzig Stockwerke hoch, und er wusste, dass sie sich nichts dabei denken würden, solange er sich nicht irgendwie verdächtig verhielt. Wenn die Arbeit als Sicherheitsberater ihn sonst nichts gelehrt hatte, so doch, wie man in teuren Hotels ein und aus ging. Sokolow joggte die Straße hinauf, bog in die gigantische geschwungene Hoteleinfahrt ein, verlangsamte sein Tempo zu einem Trab und trat in den Schatten des Vordachs, das groß genug war, um zwanzig Autos Schutz zu bieten. Dort verfiel er in einen strammen Schritt, sah prüfend auf seine Armbanduhr und tat, als drückte er auf einen ihrer kleinen Knöpfe. Er zog sein Handtuch aus der Außentasche des CamelBaks, wischte sich damit das Gesicht ab und warf es sich dann wie ein NBA-Spieler, der gerade auf die Bank geschickt worden war, über den Kopf. Dann steckte er sich den Trinkschlauch seines Rucksacks in den Mund und gab vor, daran zu saugen, während er für etwa eine halbe Minute entlang einer Reihe von Sträuchern, die den Rand der Einfahrt säumten, auf und ab ging. Diese wuchsen in großen rechteckigen Betonkübeln, die mit Erde gefüllt und oben mit Kies bedeckt waren. In den Lücken dazwischen standen hier und da identisch konstruierte Abfallbehälter mit einer Sandschicht obendrauf, in der wartende Taxifahrer ihre Zigaretten ausdrücken konnten, und darunter offenen Schlitzen, in die man Abfall werfen konnte.

				Zu diesem Zeitpunkt hatte Sokolow keinen speziellen Plan, außer dass er das Hotel betreten und dann versuchen würde, sich etwas auszudenken. Doch jetzt bemerkte er mit einem flüchtigen Blick in einen der Abfallbehälter etwas, das wie eine Kreditkarte aussah, jedoch mit dem Logo dieses Hotels versehen war. Es war eine Schlüsselkarte, die irgendein Gast bei der Abreise weggeworfen hatte; vielleicht hatte auch ein Taxifahrer sie verlassen auf seinem Rücksitz liegen sehen und hier in den Müll geschmissen. Unter dem Vorwand, ein bisschen Abfall wegzuwerfen, holte Sokolow sie heraus und verbarg sie in seiner Handfläche. Dann ging er, während er die andere Hand benutzte, um sich mit dem Handtuch das Gesicht abzuwischen – in der Hoffnung, dadurch die spätere Analyse des Überwachungsvideos zu erschweren –, auf den Hoteleingang zu. Er bückte sich, wobei sich das Handtuch über seinen Kopf legte, und tat, als zöge er die Schlüsselkarte aus seiner Socke. Ein Page öffnete ihm die Tür und begrüßte ihn freundlich, worauf Sokolow nickte und die Hotelhalle betrat. 

				Wie lautete noch mal ihr albernes Wort für gymnasticheskii zal? Bemüht, es nicht allzu auffällig zu tun, suchte er die Wegweiser ab.

				Fitnessstudio. Natürlich.

				Es lag in der zweiten Etage, einer schönen, mit Fenstern, die aufs Wasser hinausgingen. Zutritt nur mit Schlüsselkarte. Er zog die gestohlene Karte durch und bekam ein rotes Licht. Darauf klopfte er mit der Karte an ein Fenster und erregte die Aufmerksamkeit einer jungen Angestellten, die lächelte und zur Tür eilte, um ihn hereinzulassen. 

				Es gab kleine Wasserflaschen und Bananen. Gott sei Dank. Aber er musste sich zurückhalten, sonst würde es wirklich sehr merkwürdig aussehen. Ein Gitter aus Ablagefächern gleich neben dem Eingang diente den Gästen als Aufbewahrungsort für ihre Sachen, während sie trainierten. In eins davon schob Sokolow seinen CamelBak. Voll mit Geldscheinen, schwabbelte und senkte er sich nicht, wie ein wassergefüllter Rucksack es getan hätte, und so zog er ihn wieder heraus und legte ihn auf das oberste Regal, wo er nicht so sehr ins Auge fiel. Ein halbes Dutzend weiterer Fächer waren belegt, zwei mit Damentaschen, der Rest nur mit ein paar kleinen Dingen wie Schlüsselkarten und Handys. Sokolow ging auf die Herrentoilette, vergewisserte sich, dass er allein war, drehte einen Wasserhahn auf, beugte sich vornüber und trank eine Weile daraus. Staub von seinen morgendlichen Aktivitäten hatte sich in den Haaren an seinen Armen festgesetzt. Er wusch ihn ab und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Beim Verlassen der Toilette pflückte er sich zwei Wasserflaschen und eine Banane von dem Gestell und nahm sie mit zu einer Reihe von Laufbändern. Darüber hingen drei große Flachbildschirme, von denen zwei auf CNN und einer auf einen chinesischen Nachrichtensender eingestellt war. Sokolow entschied sich für ein Laufband, das näher an einem CNN-Bildschirm, aber in Sichtweite des chinesischen Senders stand, und lief eine Weile auf dem Ding, während er Wasser trank, die Banane aß und die lokale Berichterstattung verfolgte. Die schien sich hauptsächlich um die diplomatische Konferenz zu drehen. Dann gab es noch einen kurzen Bericht, der von einem Feuer in Xiamen zu handeln schien. Doch das war nur eine Vermutung, ausgehend von den Grafiken und ein paar kurzen Videoclips mit Feuerwehrautos und Krankenwagen in einer überfüllten Straße und staubbedeckten Menschen, die, hinkend und stolpernd, von  verwunderten Schaulustigen gestützt wurden.

				Natürlich würden sie behaupten, es sei eine Gasexplosion gewesen. Alles war immer eine Gasexplosion. Doch Sokolow wusste, dass die Ermittler des Büros für Öffentliche Sicherheit, die jetzt an dem Fall arbeiteten, sich keinen Illusionen hingaben.

				Er verbrachte fünfundvierzig Minuten auf dem Laufband und eine halbe Stunde mit Gewichtheben. Gäste kamen und gingen. Sokolow musterte sie und hakte innerlich eine Liste ab: Geschlecht, Nationalität, Größe, Körperform, Alter. In welches Fach sie ihr Zeug steckten.

				Ein Asiat kam herein; Sokolow tippte auf Japaner oder Koreaner. Er war gepflegt, gut gebaut. Der Mann schob seine Brieftasche und ein Handy in eins der Ablagefächer. Sokolow, der von einem Gerät zu einem anderen überwechselte, schätzte, während er hinter ihm herging, seine Größe so ein wie seine eigene. Die Schuhgröße war nicht so leicht auf einen Blick zu ermessen. Nachdem der Mann eine Runde durch das Fitnessstudio gedreht und sich alle Geräte und sonstigen Möglichkeiten angesehen hatte, begab er sich auf einen Ellipsentrainer, den er auf ein halbstündiges Programm einstellte, und widmete seine Aufmerksamkeit dann einer Zeitschrift.

				Sokolow ging zum Eingang und stellte eine halbleere Wasserflasche auf die Theke, holte dann seinen CamelBak herunter, fuhr mit einem Arm durch einen Schultergurt und ließ den Rucksack frei schwingen, während er den anderen Arm durch den zweiten Gurt steckte. Dabei stieß er die Flasche von der Theke. Er fluchte und lief hin, um sie aufzuheben, doch der größte Teil ihres Inhalts hatte sich bereits zu einer Pfütze auf dem Boden ergossen. Hoch erfreut, etwas zu tun zu haben, kam die Angestellte herbeigeeilt, nahm die Lage in Augenschein und ging, nachdem sie Sokolow versichert hatte, es sei alles in Ordnung und sie werde sich darum kümmern, ein paar Tücher holen. 

				Kaum hatte sie ihm den Rücken gekehrt, drehte Sokolow sich zu den Ablagefächern um. Er zog die Brieftasche des Asiaten heraus und klappte sie auf. Seine Schlüsselkarte steckte gleich vorne im ersten Schlitz. Sokolow zog sie heraus und ersetzte sie durch die, die er draußen aus dem Abfalleimer geholt hatte, und legte die Brieftasche wieder zurück. 

				Dann ging er in die ansonsten leere Sauna, wo er die gestohlene Schlüsselkarte in seine Socke gleiten ließ. Die nächsten zwanzig Minuten verbrachte er dort. 

				Als der Japaner oder Koreaner sein Trainingsprogramm beendet hatte, nahm er seine Sachen aus dem Ablagefach und verließ ein paar Schritte hinter Sokolow das Fitnessstudio. Schließlich befanden sie sich beide zusammen in der Aufzughalle. Sokolow, der vorgab, durch einen Anruf abgelenkt zu sein, näherte sich dem Aufzug nur zögernd, während der andere Mann ihm höflich die Tür aufhielt. Sokolow suchte das Tastenfeld ab, streckte die Hand nach dem Knopf für 21 aus, zögerte, stellte verwundert fest, dass sein Stockwerk bereits gedrückt worden war. Dennoch drückte er ihn ein zweites Mal. Während der Fahrt mit dem Aufzug tat er so, als verlöre er die Verbindung, und begann, nachdem er ein paar milde Flüche ausgestoßen hatte, an den Tasten herumzufummeln, so als wollte er einen weiteren Anruf tätigen. Damit war er noch beschäftigt, als die Tür aufging und der andere Mann aus dem Aufzug stieg. Ein ganzes Stück hinter ihm schlenderte Sokolow den Gang hinunter. Der Mann blieb vor dem Zimmer 2139 stehen und zog seine Karte durch, bekam jedoch ein rotes Licht. Sokolow ging weiter und verschwand um die nächste Ecke.

				Kurz darauf spähte er wieder um die Ecke und sah den Rücken des Mannes sich entfernen. Er steuerte auf den Aufzug zu, um in die Hotelhalle zu gehen und sich eine neue Karte machen zu lassen.

				Sokolow ging zu Raum 2139, öffnete die Tür und verschaffte sich rasch einen Überblick über den Inhalt von Kleiderschrank und Kommode. Der Gast hieß Jeremy Jeong und war amerikanischer Staatsbürger (er hatte seinen Reisepass in einer Schreibtischschublade liegen lassen). Sokolow konstatierte, dass der beste Ort, um sich zu verstecken, unter dem Bett war. In den meisten Hotels wäre das nicht der Fall gewesen, weil das Bett nur ein Kasten ohne ein »unter« war, aber das hier war ein luxuriöses Haus mit richtigen Betten, und die Tagesdecke hing weit genug herunter, um ihn zu verbergen. Nachdem er dort eine bequeme Lage gefunden hatte, öffnete er seinen CamelBak und holte erst die Geldbündel und dann die Einzelteile der Makarow heraus, die er rasch zu einer funktionierenden und geladenen Waffe zusammensetzte. Er betete zu Gott, dass er sie nicht brauchen würde, sie in Einzelteilen zu belassen, wäre jedoch töricht gewesen.

				Er war gerade dabei, das Geld wieder in den Trinkrucksack zu stopfen, als er die Tür aufgehen und Jeremy Jeong hereinkommen hörte.

				Abdallah Jones drückte den Abzug seiner eigenen Waffe, was bewirkte, dass deren Hahn nach vorne schnellte und schmerzhaft auf den kleinen Finger von Zulas rechter Hand prallte, den sie in die Lücke zwischen ihm und dem Rahmen der Waffe gesteckt hatte. Dadurch war der Hahn nicht bis zum Schlagbolzen vorgedrungen. Nichts passierte. 

				Jones hatte keine Zeit, sich das Versagen seiner eigenen Waffe zu erklären. Der Anblick von Csongors Abzugsfinger in Aktion hatte ihn eine unwillkürliche Bewegung machen lassen. Er drehte den Kopf ruckartig nach links, womit er die Mündung der Makarow wegschob. Zula sah und hörte, wie sie sich entlud, und dann sah sie Jones’ Kopf von der Waffe wegzucken. 

				Vor einer Minute hatte Jones ihren rechten Arm gepackt und sie zu sich hergedreht, um einen menschlichen Schild aus ihr zu machen. Jetzt entwanden sie sich wieder. Jones machte eine Drehung von ihr weg und riss die Pistole von ihrem Finger los, was in ihrer Fingerspitze ein eisiges Gefühl hinterließ, von dem sie wusste, dass es eine schwere Verletzung bedeutete. Jones’ linker Arm, der immer noch die Waffe hielt, ruderte nach hinten, während er sich von Zula wegdrehte. Seine rechte Hand ließ ihren Arm los und schwang weg, bis die Kette der Handschelle sie zurückriss wie einen Hund, der am Ende seiner Leine angelangt war, und dann spürte sie, wie durch den Stahlring an ihrem Handgelenk ein paar weitere Schichten Haut aufgeschürft wurden, und sie wankte vorwärts. Jones hatte sich um fast hundertachtzig Grad gedreht und brach jetzt auf dem Pier zusammen. Er landete, Arme und Beine gespreizt, auf dem Rücken, seine rechte Hand zog Zula nach unten – sie hatte jetzt keine andere Wahl, als auf ihn zu fallen – und seine Linke lag, die Pistole immer noch fest umklammert, auf dem Pier ausgestreckt.

				Im Fallen hechtete Zula, so gut es ging, auf diesen Schussarm zu. Ihre rechte Schulter kam auf Jones’ Brustbein auf, was die Luft aus seiner Lunge herauspresste, und während sie sich davon abstieß, warf sie ihre rechte Hand nach außen auf Jones’ Unterarm und hielt seine Schusshand auf dem Pier fest. 

				Erst nachdem sie zur Sicherheit noch ein Knie auf seinen Ellbogen gesetzt hatte, wagte sie einen Blick auf die Seite von Jones’ Kopf. Dort sah sie etwas Rotes, aber es war das Rot von Verbrennungen und Schürfwunden, nicht von pulsierendem Blut. Die Pistole war unmittelbar neben seinem Kopf losgegangen, aber die Kugel war nicht in seinen Schädel eingedrungen.

				Csongor wusste das nicht; er stand immer noch da und sah zu, wie Jones und Zula auf dem Boden zu liegen kamen. Aus Furcht, versehentlich Zula zu treffen, und vermutlich, weil er es gar nicht für nötig hielt, hatte er nicht vor, noch einmal abzudrücken. Er hatte Jones schon einmal in den Kopf geschossen und war, wie Zula spürte, ein wenig verblüfft über sein eigenes Verhalten.

				In der Nähe begann es laut zu krachen, und Csongor sah erschrocken auf. Zula folgte über die Schulter seinem Blick und sah, wie einer von Jones Genossen vielleicht zehn Meter von ihnen entfernt wild mit einer Pistole herumschoss, die er nur mit einer Hand hielt, sodass sie bei jedem Rückstoß nach oben auswanderte, und sich nicht die Mühe machte, über den Lauf zu zielen.

				Diesen Augenblick wählte der Taxifahrer, um loszurennen, worauf der Schütze sich, einem dummen Reflex folgend, auf alles zu schießen, was sich bewegte, nach ihm umdrehte und zwei Schüsse abfeuerte, die den Mann bäuchlings niederstreckten.

				Csongors Blick ging zu Zula, die unvorsichtigerweise ihre freie Hand von Jones’ Schussarm genommen hatte, um ihm mit einer winkenden Geste zu bedeuten, dass er in Deckung gehen solle. Csongor machte zwei Schritte zurück und hob die Pistole. 

				Weil sie aus dem Augenwinkel eine heftige Bewegung wahrnahm, wandte Zula ihre Aufmerksamkeit dem anderen überlebenden Dschihadisten zu, der sich auf eine herrenlose Waffe stürzte. Sie war offenbar dem Mann aus der Tasche gefallen, der mit dem Taxi in Konflikt geraten war.

				»Hau ab, jetzt kommt sowieso die Polizei!«, rief Zula. 

				Csongor machte zwei Schritte zurück an den Rand des Piers, drehte sich dann, gerade als der Dschihadist das Feuer eröffnete, um und sprang hinunter. Im Gegensatz zu dem Taxi erzeugte er ein Platschen.

				Zula hörte einen Schritt hinter sich und spürte dann, wie sich etwas Hartes in ihren Nacken drückte. Sie nahm ihr Knie von Jones’ Ellbogen.

				»Danke«, sagte Jones, der leicht angeschlagen war, aber rasch wieder zur Besinnung kam. Er hob den Arm und zeigte mit seiner Waffe auf den hingestreckten Taxifahrer und dann in die Richtung, in die Csongor gesprungen war. Dabei rief er einen Befehl auf Arabisch. Der Mann, der als Erster geschossen hatte, nahm ihn respektvoll zur Kenntnis, ging zu dem Taxifahrer hinüber und versetzte ihm lässig einen Schuss in den Hinterkopf. Dann trat er an den Rand des Piers und schaute ins Wasser hinunter.

				Eine Reihe knallender Geräusche und der Mann fiel leise über den Rand und verschwand.

				»Eisbären und Seehunde«, bemerkte Jones. Er streckte seine an Zula gefesselte Hand nach oben, was ihren Arm einknicken ließ, und griff in ihre stark gekräuselten Haare, die ausgesprochen gut zu packen waren. Mit einer heftigen, ausladenden Armbewegung riss er ihren Kopf herum und schlug ihn mit dem Gesicht auf den Pier, wälzte sich dann auf sie und drückte sie mit seinem Körper in voller Länge auf den Pier. »Ich schütze Sie übrigens nicht«, erklärte er, »Sie schützen mich. Sie wissen, wie Eisbären jagen?«

				»Von unten?«

				»Sehr gut. Es ist so angenehm, einen gebildeten Menschen um sich zu haben. Ihr Csongor kann gerade durch die Spalten zwischen den Planken sehen. Er wusste genau, wo mein Mann war.«

				Der andere Dschihadist, der zu derselben Erkenntnis gekommen zu sein schien, machte jetzt nervöse Bewegungen und schob sich auf das Ende des Piers zu, wo das Schiff wartete und das Wasser tiefer war.

				Die Sirenen kamen sehr nah. Jones richtete sich auf seinen Unterarmen auf, was sein beachtliches Gewicht für Zula etwas erträglicher machte, und blickte neugierig den Pier hinunter, ehe er aus irgendeinem Grund auf seine Armbanduhr sah. Blut tropfte aus den Wunden an seinem Kopf und fiel auf die nach oben gewandte Seite ihres Gesichts. Sie drehte sich weg und ließ es seitlich an ihrem Hals hinunterlaufen. Ihr kleiner Finger begann zu pochen. Sie schielte zu ihm hin und sah, dass der Nagel aus seinem Bett gerissen war und nur noch an ein paar Fetzen Nagelhaut hing und dass Blut herausströmte.

				Ein Ruck ging durch den Pier unter ihnen. Kurz darauf ertönte von irgendwoher ein massiver Knall. Er war nicht besonders laut, aber man hatte den Eindruck, dass er von einem sehr weit entfernten Ereignis herrührte, das tatsächlich sehr laut gewesen war. 

				Zula konnte nicht sehen, was die Polizeiautos machten, aber sie wusste, dass sie in der Nähe waren, vielleicht sechzig Meter weit weg. Es waren zwei. Erst schaltete das eine, dann auch das andere die Sirene aus.

				Eine halbe Minute lang geschah gar nichts. Jones beobachtete sie nur fasziniert und blickte wieder auf die Uhr.

				Dann gingen die Sirenen wieder an, während die Autos in Bewegung kamen. Durch den Dopplereffekt verringerte sich ihre Frequenz und ihre Lautstärke begann abzunehmen.

				Die Polizisten fuhren mit hoher Geschwindigkeit von ihnen weg.

				»Ein Chaos, losgelassen auf die Welt«, sagte Jones, plötzlich mit einem vornehmen Akzent. Er blickte auf sie hinab, als wäre er völlig überrascht, sie unter sich zu finden. »Der Knall war das Geräusch, mit dem sich ein sehr tapferer Mann geopfert hat. Irgendwo in der Nähe des Konferenzzentrums. Das scheint die Aufmerksamkeit der Polizisten angezogen zu haben. Was natürlich auch so gedacht war. Wir mussten heute ziemlich viel improvisieren. Apropos, Sie und ich werden uns jetzt auf einen ganz und gar nicht improvisierten langen Weg von einem kurzen Pier hinunter machen. Wenn Sie mit mir zusammenarbeiten und schön mitkommen, werde ich Ihnen erlauben, Ihre Zähne zu behalten.«

				Jeremy Jeong verriegelte die Tür zweimal, was Sokolow nur guthieß. Man konnte nicht vorsichtig genug sein. Dann zog der Asiat seine Sportklamotten aus, ging ins Bad und drehte die Dusche auf.

				Sokolow wälzte sich unter dem Bett hervor, zog sich aus und stopfte alles, was von seiner Kleidung übrig war, in einen Wäschesack des Hotels, den er an einem Bügel aufgehängt gefunden hatte. Seinen CamelBak warf er ebenfalls hinein und rollte das Ganze zu einem ordentlichen Bündel zusammen. Nachdem er sich zuvor die Lage der Kleider gemerkt hatte, die er tragen wollte, konnte er jetzt in kürzerer Zeit, als Jeremy zum Einschäumen seiner Haare brauchte, Unterwäsche, Socken, Hemd und einen Straßenanzug finden und anziehen. Er steckte sich eine Krawatte in die Tasche, schob seine Füße in ein Paar Schuhe – ein bisschen eng, aber erträglich – und schlüpfte dann zur Tür hinaus, die er leise hinter sich ins Schloss gleiten ließ. Sokolow nahm den Aufzug hinunter in ein Zwischengeschoss, wo er in die Kabine einer Herrentoilette ging und sich auf einer Kloschüssel sitzend die Krawatte band und die Schuhe zuschnürte. Aus dem CamelBak holte er das kleine Notizbuch, in das er die Adresse der Agentin geschrieben hatte. Er verließ die Kabine und überprüfte im Spiegel sein Aussehen. Die Krawatte saß etwas schief, sodass er sie zurechtrücken musste. Dann fuhr er mit dem Aufzug in die Hotelhalle und ging hilflos lächelnd auf die Concierge zu.

				»Verzeihung, Englisch ist nicht so gut.«

				Die Concierge, eine blendend aussehende Frau um die dreißig, probierte es mit ein paar anderen europäischen Sprachen, ehe sie gemeinsam beschlossen, beim Englischen zu bleiben.

				»Es gibt nette chinesische Dame hier. Sehr hilfsbereit zu meiner Firma. Ich möchte Danke sagen. Wenn ich in Ukraine zurückkomme, schicke ich ihr nettes Geschenk, Sie verstehen?«

				Die Concierge verstand.

				»Soll Überraschung sein. Nette Überraschung.«

				Die Concierge nickte.

				»Hier ist Adresse von Frau. Ich habe probiert, richtig abzuschreiben. Nicht gut im Chinesisch schreiben, wie Sie sehen. Ich glaube, das ist sie.«

				Die Augen der Frau überflogen die grob aufgemalten Schriftzeichen, manche mühelos, während sie bei anderen hängen blieben. Ein- oder zweimal erlaubte sie ihrer makellosen Stirn, sich ein klein wenig in Falten zu legen. Doch am Ende nickte sie strahlend. »Das ist eine Adresse auf Gulangyu Island«, sagte sie.

				»Ja. Kleine Insel gleich dort drüben.« Sokolow machte eine Handbewegung zum Wasser hin. »Problem ist, wenn ich in Ukraine zurückkomme, kann ich Adresse der Frau nicht in Chinesisch auf FedEx-Unterlagen schreiben. Brauche sie in Englisch. Meine Frage an Sie, können Sie bitte diese Adresse für FedEx in Englisch übersetzen?«

				»Natürlich!«, sagte die Concierge, entzückt, ihren Teil zu der Versendung einer reizenden Überraschung an eine nette chinesische Dame beitragen zu können. »Es dauert nur einen Moment.«

				Darauf folgten ein oder zwei Minuten mäßiger Unruhe, in denen Sokolow sie beobachtete, wie sie, zweimal durch andere Anliegen unterbrochen, die Worte auf einen Hotelnotizblock schrieb. Er hielt es für sehr wahrscheinlich, dass Jeremy Jeong das Fehlen eines seiner Anzüge eine ganze Zeitlang nicht einmal auffallen würde (er hatte drei davon); und selbst dann würde es ihm so sonderbar vorkommen, dass er zögern würde, es zu melden. Dennoch bestand immer die Möglichkeit, dass er übertrieben wachsam und geneigt war, beim kleinsten Vorwand die Justiz einzuschalten, und dann müsste Sokolow wirklich auf dem schnellsten Weg verschwinden.

				Die Concierge schenkte ihm ein weiteres Lächeln und schob ihm über die Theke das Papier zu, das Sokolow mit überschwänglichem Dank entgegennahm. Dann ging er hinaus, stieg in ein Taxi und fuhr zu einem anderen Hotel westlicher Art, einen knappen Kilometer die Straße hoch. In dessen Eingangshalle bediente er sich eines freien Computers, um die englische Adresse der Agentin in Google Maps einzutippen.

				Das ergab die Nahansicht eines unregelmäßigen Straßenrasters, mit der er nichts anfangen konnte, sodass er sie solange wegzoomte, bis er die ganze Insel sehen konnte. Er überprüfte den Maßstab und fand seinen allgemeinen Eindruck bestätigt, dass Gulangyu nicht mehr als ein paar Kilometer breit war. Er versuchte, ein Gefühl für den groben Grundriss der Insel, ihre vier Himmelsrichtungen zu bekommen: vor allem unter dem Aspekt, wie er, selbst wenn er sich verirrt hätte, von und zum Fährterminal gelangen würde. Dann wechselte er auf das Satellitenbild. Daraus wurden ein paar Dinge klar ersichtlich. Erstens war das Verkehrswegenetz auf der Insel viel feinmaschiger, als der Stadtplan es nahelegte, der lediglich etwa zehn Prozent der Straßen und öffentlichen Wege zeigte. Vielleicht waren es aber auch nicht alles Straßen, sondern Gassen und Fußwege, private Verbindungspfade zwischen den Gebäuden. Zweitens waren die Häuser im Gegensatz zu den grellen Farben der Ziegel- und Wellblechdächer, die die Gebäude von Xiamen vor dem Regen schützten, alle in geschmackvollen Erdtönen gedeckt. Drittens gab es viel Grün. Viertens waren die Ortsnamen meist die von Schulen, Akademien, Colleges und Ähnlichem; und der Anblick von großen, ovalen Laufbahnen und dergleichen legte nahe, dass es sich um ziemlich gute Schulen handelte.

				Um Tolstoi zu paraphrasieren: Alle reichen Orte waren einander gleich, aber jeder arme Ort war auf seine eigene Weise arm. Die Elendsviertel von Lagos, Belfast, Port-au-Prince und Los Angeles hätten jedes ein völlig anderes und verwirrendes Spektrum an Gefahren geboten. Allein vom Anblick dieser Karte jedoch wusste Sokolow, dass er nach Gulangyu gehen und sich in seinen Straßen genauso würde bewegen können wie in einem parkähnlichen Vorort von Toronto oder London.

				Da er mit der Bitte um einen Ausdruck nicht unnötig Aufmerksamkeit erregen wollte, zeichnete er eine grobe Skizze auf die Rückseite des Notizzettels, den er von der Concierge bekommen hatte, und beschäftigte sich eine Weile mit der Satellitenansicht des fraglichen Hauses, sodass er einen vagen Eindruck von seinem Grundriss und der Beschaffenheit seines Grundstücks bekam. Ihm fiel auf, dass es in der Nähe ein Hotel gab, das an einem wesentlich höher gelegenen Punkt stand. Auf dessen Website erfuhr er, dass es über eine Terrasse verfügte, auf der nachmittags Getränke serviert wurden.

				In einem Geschäft in der Eingangshalle des Hotels kaufte sich Sokolow eine Herrentasche, in die er seinen CamelBak und die anderen paar Habseligkeiten stopfte, und trug sie hinunter zum Uferdamm, von wo er die nächste Fähre nach Gulangyu nahm.

				Die Planung der Taxi-Ramm-Aktion hatte sich in den fünfzehn Sekunden zwischen ihrer Entstehung in Yuxias Kopf und ihrer Ausführung auf keinen Fall zu einem fortgeschrittenen Stadium entwickelt. Zum Beispiel hatte sie keine Zeit gehabt, irgendeinen Teil davon mit Csongor zu besprechen. Folglich war dieser gezwungen gewesen, es selbst herauszufinden und sich auf den Aufprall vorzubereiten, indem er den Kopf an die Rückenlehne des Sitzes vor ihm legte. Wie viele gute Pläne war dieser jedoch ausgesprochen einfach. Die Bösen hatten irgendetwas mit einem Boot vor. Yuxia konnte das einzige Werkzeug, das ihr zur Verfügung stand (den Lieferwagen), dazu einsetzen, dasselbe zu zerstören und somit daran zu hindern, was auch immer zu tun.

				Als Mädchen aus den Bergen, das sie ja war, hatte sie nicht viel Ahnung von Schiffen. Jetzt erfuhr sie, dass sie mit all ihren intuitiven Vorstellungen davon ziemlich falsch gelegen hatte. Für sie war sonnenklar gewesen, dass ein Taxi – und erst recht ein von einem Lieferwagen gefolgtes –, das von oben in ein solches Ding stürzte, es völlig zerstören würde. Jetzt musste sie verblüfft zur Kenntnis nehmen, dass das Schiff nicht zerstört war. Es schwamm noch; es war immer noch ein Schiff.

				Womit das Geschehene keineswegs verharmlost werden soll. Ohne Zweifel war es für das Schiff ein rabenschwarzer Tag gewesen. Möglich, dass es nicht mehr zu reparieren war. Aber es schwamm noch. Während sie kopfüber im Sicherheitsgurt hing, konnte sie mit einem Blick durch die zerstörte Windschutzscheibe sehen, wieso: Das Deck mochte aus Holz sein, der Rumpf jedoch war aus Stahl. Und da es schwamm, wirkte das Wasser, wenn etwas von oben auf das Schiff stürzte, wie ein Stoßdämpfer von prinzipiell unbegrenzter Kapazität. Die relative Zerbrechlichkeit der hölzernen Deckplanken gereichte ihm sogar zum Vorteil, denn durch das Zerbrechen und Verbiegen absorbierten sie viel von der Aufschlagskraft. Und die Stapel leerer hölzerner Transportpaletten auf Deck waren, als das Taxi durch sie hindurchfiel, in sich zusammengestürzt und hatten so den Aufprall zusätzlich abgemildert. 

				Eine weitere erstaunliche Tatsache: Qian Yuxia war auf dem Schiff gelandet! Das entsprach ganz und gar nicht dem Plan. Der hatte vorgesehen, auf dem Pier anzuhalten. Sie hatte jedoch nicht mit dem Airbag gerechnet. Nach dem Zusammenstoß musste es ein paar Augenblicke der Unaufmerksamkeit gegeben haben, in denen sie ihren Fuß das Gaspedal hatte durchtreten lassen.

				»Csongor?«, rief sie. Doch er war nicht mehr in dem Fahrzeug.

				Ein Handy begann zu klingeln. Nicht ihres. Es war irgendwo in der Nähe ihres Fußes …

				Es steckte in ihrem Stiefel! Nachdem es heruntergefallen und im Fahrzeuginneren mehrfach aufgeprallt war, war es schließlich in der weiten Öffnung ihres blauen Stiefels gelandet. Jetzt klemmte es an ihrem rechten Knöchel. Sie zog ihren Fuß heran, griff in den Stiefel und holte das Handy heraus. 

				»Wei?«

				»Wei? Yuxia?«

				»Wer ist da?«

				»Marlon.«

				»Warum rufst du dein eigenes Handy an?« Sie hatte es nämlich als seins erkannt.

				»Vergiss es. Geht’s dir gut?«

				»Ich telefoniere doch mit dir, oder?«

				»Bist du immer noch in dem Lieferwagen?«

				»Ja, aber der ist …«

				»Ich weiß. Ich kann ihn sehen. Du solltest besser aussteigen.«

				»Warum?« 

				»Weil auf diesem Pier gleich die Kacke am Dampfen ist – ach du Scheiße!«

				Marlon brauchte nicht zu erklären, warum er das sagte, denn jetzt konnte Yuxia hinter sich Schüsse hören. Schüsse und Sirenen.

				Ihren rechten Ellbogen auf das Lenkrad gestützt, damit er das Gewicht ihres Oberkörpers trug, streckte Yuxia ihre linke Hand aus, ertastete den Türgriff und zerrte daran. Obwohl irgendwas im Inneren der Tür ein leises Geräusch machte, ging sie nicht auf. Sie musste sich bei einem der vielen heftigen Schläge des heutigen Tages verklemmt haben. Sich mit der Schulter dagegenzustemmen half auch nichts. Yuxia nahm das Handy in die andere Hand, sodass sie mit ihrer Rechten an sich hinuntergreifen und den Sicherheitsgurt lösen konnte. Prompt fiel sie nach vorne aufs Lenkrad und drückte die Hupe. »Ich ruf dich zurück«, brüllte sie, klappte das Handy zu und ließ es, in Ermangelung eines besseren Platzes, an dem sie es in dem Moment hätte verstauen können, wieder in ihren Stiefel fallen. Dann kletterte sie mithilfe verschiedener Punkte im Inneren des Lieferwagens, an denen Hände und Füße Halt fanden, hinauf auf den Rücksitz und von dort zur offenen Seitentür hinüber.

				Jenseits dieser Marke würde ihr Weg sie über ein ausgesprochen gefährlich aussehendes Terrain aus zerknautschtem Taxi und gesplittertem Holz führen. Die Tatsache, dass der Airbag ihr ins Gesicht gefahren war, bewirkte, zusammen mit dem sanften Schaukeln des Schiffes, dass sie ein flaues Gefühl im Magen bekam und sich ihrer Bewegungen nicht mehr sicher war. Sie kauerte sich in den Türrahmen, während sie versuchte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Dabei entdeckte sie einen älteren Mann, der aus dem Ruderhaus des Schiffs nach vorne gekommen war, um sich den Schaden anzusehen, und sie ebenfalls erblickt hatte. Sie erwog, etwas zu sagen, schätzte jedoch aufgrund seines Aussehens, dass er womöglich kein Mandarin sprach. Langsam an seiner Zigarette ziehend, warf er ihr einen äußerst unfreundlichen Blick zu, den sie als kränkend empfand. Dann allerdings fiel ihr ein, dass sie gerade alles in ihrer Macht Stehende getan hatte, um sein Schiff zu zerstören, das vermutlich seine Existenzgrundlage darstellte.

				Das hätte sich zu beiderseitigen Beschimpfungen oder sogar Handgreiflichkeiten entwickeln können, wären sie nicht durch das Auftauchen von zwei Gestalten über ihnen am Rand des Piers abgelenkt worden: der große Schwarze und Zula. Yuxia unterdrückte einen plötzlichen, lächerlichen Impuls, zu winken und Hallo zu rufen.

				Der Schwarze sagte: »Ich zähle jetzt bis drei, und dann springe ich. Sie können springen oder auch nicht.« Angesichts der Tatsache, dass der Sprecher mit Handschellen an Zula gefesselt und viel größer war als sie, verstand Yuxia das als gemeinen Scherz und Drohung zugleich.

				Am Ende sprangen sie gemeinsam und landeten ungeschickt auf einem freien, nicht beschädigten Teil des Decks. Zula schrie vor Schmerz auf und hielt sich eine blutende Faust schützend vor den Bauch. Das brachte Yuxia schließlich in Bewegung; in der Absicht, hinzugehen und zu sehen, was los war, kletterte sie aus dem Lieferwagen. Der Schwarze blickte sie neugierig an, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder dem verärgerten Skipper zuwandte und ihm in einer Sprache, die Yuxia nicht kannte, einen Befehl erteilte. Darauf trottete der Mann wieder in Richtung Ruderhaus. 

				Was für ein Schmerz Zula auch hatte aufschreien lassen, er ließ jetzt nach. Sie hob den Kopf und entdeckte Yuxia. Freude und Dankbarkeit erfüllten ihren Blick, allerdings nur für den Bruchteil einer Sekunde; danach war ihre Miene angstvoll, entsetzt. »Yuxia! Hau ab! Spring sofort ins Wasser!«

				Yuxia zögerte, ehe ihr klar wurde, dass ihre Freundin ihr vermutlich einen guten Rat gab. In dieser kurzen Zeitspanne war jedoch ein anderer Mann vom Pier aufs Deck gesprungen. Er trug eine Waffe. Auf ein Wort des großen Schwarzen hin nahm er sie in beide Hände und richtete sie auf Yuxia, die er am Lauf entlang anstarrte. Nachdem ihre Blicke sich durch Kimme und Korn getroffen hatten, gab er ihr mit einem leichten Zucken der Waffe zu verstehen, dass sie näher kommen solle. Yuxia hatte immer noch den Gedanken, Zulas Rat zu befolgen, doch da begann der Schiffsmotor zu röhren, und es gab einen Ruck vorwärts, wodurch der Lieferwagen ins Wanken geriet. Als er seitwärts von dem zerquetschten Taxi herunterkippte, blieb Yuxia nichts anderes übrig als sich mit einem Satz zu retten. Der brachte sie nur näher zu dem Mann mit der Waffe, der eine bewundernswerte Konzentration bewies, indem er die nur wenige Meter entfernt in Zeitlupe niedergehende Fahrzeuglawine so gut wie gar nicht beachtete.

				Zu diesem Zeitpunkt stand Yuxia nur zwei Meter von Zula weg, sodass sie einfach zu ihr hinüberging. Zula warf ihr die blutige rechte Faust um die Schultern, und Yuxia schlang beide Arme um Zulas Taille. »Danke«, sagte Zula unter Tränen. »Es tut mir leid.«

				»Mir tut es leid, dass es nicht geklappt hat«, sagte Yuxia.

				Nachdem sich der große Schwarze die Waffe in den Hosenbund gesteckt hatte, griff er in seine Tasche. »Wo Sie beide sich schon so herzlich zugetan sind«, sagte er, einen silbernen Schlüssel hervorholend, »lassen Sie es uns doch offiziell machen.« Er schloss den Metallring um sein rechtes Handgelenk auf, zog Yuxias linken Arm von Zulas Taille weg und ließ die Handschelle um ihn zuschnappen. Jetzt waren die beiden Frauen an ihren linken Handgelenken miteinander verbunden, was, wie sie sofort bemerkten, zur Folge hatte, dass sie nicht in dieselbe Richtung blickten. Wenn eine von ihnen sich vorwärts bewegte, musste die andere rückwärtsgehen, oder sie mussten ihre Arme irgendwie verbiegen und sich Schulter an Schulter fortbewegen. Ihrem Kidnapper war das vollkommen bewusst. Die Handschellenkette mit einer Hand ergreifend, zerrte er sie seitlich am Ruderhaus vorbei zum Heck, wo ein freies Stück Deck im Schatten eines Sonnensegels aus Leinwand lag. Aus einem Werkzeugkasten, in dem er kurz gewühlt hatte, förderte er einen Hammer und einen kräftigen Nagel zutage. Den trieb er ungefähr zur Hälfte in eine Deckplanke, ehe er die beiden Frauen zu sich herunterzog, die Kette unmittelbar neben dem Nagel aufs Deck drückte und so lange auf den Nagel schlug, bis dieser sich über die Kette bog und seinen Kopf tief ins Holz bohrte. 

				Nachdem er sie so fixiert hatte, ging Jones wieder nach vorne und half dem Rest der Besatzung – ein halbes Dutzend Männer insgesamt – dabei, erst den Lieferwagen und dann das Taxi seitwärts vom Deck ins Wasser zu schieben. Das Schiff hatte inzwischen in die Mitte des Meeresarms gekreuzt und unmittelbar Kurs auf die große Brücke genommen, die den Verbindungskanal zum Meer überspannte. Während der größte Teil des Meeresarms ziemlich seicht war, schien hier eine Fahrrinne ausgebaggert worden zu sein. Beide Fahrzeuge versanken auf der Stelle und verschwanden in trübem Wasser.

				Über ihnen schienen sämtliche Polizei- und Krankenwagen der Volksrepublik China mit Geheul über die Brücke zu rasen, alle in derselben Richtung und ohne sie im Geringsten zu beachten.

				Während die Männer damit beschäftigt waren, die Fahrzeuge über Bord zu hieven, spürte Yuxia für einen Moment eine leichte Vibration an ihrem Knöchel. Sie griff in ihren Stiefel, holte Marlons Handy heraus und schaute auf das Display, auf dem sie eine SMS fand: STELL DEN KLINGELTON AB.

				Während sie noch darauf starrte, kam eine zweite SMS: ROTE TASTE AN SEITE.

				Sie drehte das Handy um und fand eine kleine rote Taste mit dem Bild einer Glocke, drückte sie und ließ das Handy wieder in ihren Stiefel gleiten.

				Csongor beobachtete die Abfahrt des Schiffs aus einer hockenden Position im seichten Wasser unter dem Pier. Nur sein Kopf befand sich über Wasser. Er spähte hinter einem alten Pfahl hervor. Das rhythmische Wogen der Wellen schaukelte seinen Körper vor und zurück. Er hatte bereits festgestellt, dass es nicht ratsam war, zum besseren Ausbalancieren die Arme um den Pfahl zu legen, denn der war mit Bernakelmuscheln übersät, die zu dreidimensionalen Sägeblättern wurden, wenn die Wellen ihn daran entlangschoben. Kleine Wellen brachen sich an den grauweißen Panzern dieser Tiere und färbten sie rosa, denn aus dem halb schwimmenden Körper des Mannes, den Csongor eben erschossen hatte, trat in beeindruckenden Mengen Blut aus. 

				Der ganze Körper des Ungarn zitterte unkontrollierbar, aber nicht, weil er ganz unter Wasser steckte. Im Laufe der letzten Stunden war viel passiert, das weit über seinen bisherigen Erfahrungshorizont hinausging, aber am meisten beschäftigte ihn jetzt, dass er einem Mann eine Pistole an den Kopf gehalten und abgedrückt hatte. Irgendwie war das viel erschütternder, als die Tatsache, dass auf ihn geschossen worden war. Und dass er auf diesen anderen Burschen gezielt und ihn tatsächlich getötet hatte, machte merkwürdig wenig Eindruck auf ihn, obwohl er vermutete, dass es ihn später in seinen Alpträumen heimsuchen würde. 

				Mit seiner Aufgeregtheit tat er sich jetzt überhaupt keinen Gefallen. Er beobachtete einfach aus ein paar Metern Entfernung, wie eine Bande von Terroristen mit einer Frau davonfuhr, die ihm etwas bedeutete. Doch kein noch so intensives Grübeln machte die Situation besser. Einen Frontalangriff hatte er schon probiert. Nur Zulas Geistesgegenwart – woher wusste sie so viel über Waffen? – hatte ihn gerettet. Den Überraschungseffekt hatte er verschenkt. Das Einzige, was er jetzt noch unternehmen konnte, war, näher heranzuwaten und mit der Makarow loszuballern. Aber darauf würden sie nur warten; und aus dieser Entfernung, noch dazu mit zitternden Händen, könnte er ebenso gut Zula oder Yuxia wie einen der Terroristen treffen. Er hatte den großen Schwarzen von dem Selbstmordattentäter sprechen hören und mit eigenen Augen gesehen, wie die Polizisten in den zwei Streifenwagen über Funk erteilten Befehlen gelauscht und kehrtgemacht hatten, um wichtigeren Pflichten entgegenzurasen. Selbst wenn er also willens gewesen wäre, einfach die Polizei zu rufen und sich in die Hände der Justiz zu begeben, hätte er ihre Aufmerksamkeit gar nicht wecken können.

				Der Schusswechsel oben auf dem Pier war natürlich von allen im Viertel verfolgt worden, und so hatten sich die anderen kleineren Wasserfahrzeuge schleunigst ans Ufer begeben. In dem Meeresarm war es nun vollkommen still, abgesehen von der aufgewühlten Hecksee des Terroristenschiffes, das sich, unter der Last von zwei Autowracks krängend und schlingernd, in Richtung offenes Meer vorarbeitete. Der Uferbereich selbst war verlassen.

				Die einzige Ausnahme bildete ein kleines offenes Motorboot, das von einer Sliprampe ein paar Hundert Meter entfernt lostuckerte und beidrehte, um parallel zum Ufer auf den Pier zuzusteuern, wo Csongor sich versteckt hielt. Das Geräusch seines Außenbordmotors tremolierte, als versuche ein unmusikalischer Mensch, einen Ton zu halten, und das Boot nahm zunächst einen eher mäandernden Kurs. Doch sein Steuermann – ein großer, schlanker Mann mit einem Douli, dem traditionellen kegelförmigen Hut des chinesischen Arbeiters – schien schnell zu lernen. Er gewann nach und nach an Selbstvertrauen, und als er seitlich zum Pier heranfuhr, schob er den Hut nach hinten, um sein Gesicht offen zu zeigen: Es war Marlon.

				Csongor stand auf und lächelte, was, wenn man genauer darüber nachdachte, unter diesen Umständen völlig idiotisch war. Marlon grinste zurück. Als er aber merkte, dass er ohne eine Möglichkeit anzuhalten und ohne den Platz für eine Wende auf das schlammige Ufer zusteuerte, erstarb sein Grinsen.

				Csongor trat vor das Boot, beugte sich nach vorne und legte die Hände auf dessen Bug, der mit Stücken von abgefahrenen Reifen bedeckt war. Der Schwung des Bootes ließ ihn ein paar Schritte rückwärtstaumeln, doch kurz darauf brachte er es zum Stehen und drehte es so herum, dass es mit der Spitze wieder aufs Wasser zeigte. Es war aus Holz, vielleicht vier Meter lang, länglicher als ein Ruderboot, aber nicht so schmal wie ein Kanu. Es hatte einen roten Anstrich, davor war es jedoch gelb und ganz zu Anfang blau gewesen. Eher für die Beförderung von Gütern als die von Menschen gedacht, war es nicht besonders gut mit Bänken ausgestattet: Am Heck gab es eine für die Person, die den Außenbordmotor bediente, und eine am Bug, die eher etwas von einer Ablage als von einem Sitz hatte.

				Iwanows Herrentasche hatte sich Csongor diagonal über die Schulter geschnallt. Während er unter dem Pier gehockt hatte, hatte sie die ganze Zeit neben ihm getrieben, erst an der Oberfläche, dann jedoch, da sie allmählich volllief, unter Wasser. Er streifte sich den Riemen über den Kopf und warf die Tasche ins Boot, ehe er die Hände auf das Dollbord legte, die Knie beugte und mit einem Satz hineinsprang, indem er kopfüber nach vorne stürzte und betete, das kleine Boot möge nicht einfach umkippen. Es schien kurz davor zu sein, genau das zu tun, richtete sich aber doch wieder auf. Marlon gab etwas Gas, worauf es am Pier entlang- und dann in den Meeresarm hinausächzte. »Runter!«, raunte er. Csongor rutschte von dem vorderen Sitz des Bootes in das schmutzige Wasser, das auf dem Boden herumschwappte. Er fühlte sich immer noch lächerlich exponiert. Doch als er über den Bug vorne hinausspähte, fiel ihm auf, dass er das Schiff der Terroristen gar nicht mehr sehen konnte, was bedeutete, dass er für sie ebenso wenig sichtbar war. Nichts anderes zählte. Wenn sie sich umschauten, würden sie lediglich ein kleines Boot sehen, das von einem Mann mit einer sehr gängigen Art von Hut gelenkt wurde. Breitschultrige Ungarn waren keine zu sehen, es sei denn, Marlon führe sehr dicht an das Schiff heran, was unwahrscheinlich erschien. 

				»Hast du das gekauft oder geklaut?«, fragte Csongor in einem Tonfall, der offenbarte, dass ihm das eigentlich egal war. 

				»Ich glaube, ich hab’s gekauft«, antwortete Marlon. Er steuerte mit einer Hand und schrieb mit der anderen eine SMS. »Der Besitzer hat nicht viel Putonghua gesprochen.«

				Csongor machte sich mit ein paar Gegenständen auf dem Boden des Bootes vertraut, die mitzunehmen der Vorbesitzer bei dem, was eine außerordentlich hastig und wenig durchdachte Transaktion gewesen sein musste, nicht die Geistesgegenwart besessen hatte. Es gab einen blauen Regenschirm, der so ramponiert war, dass er nicht mehr aufging. Nach einigem Herumprobieren fand Csongor heraus, dass er ihn doch weitgehend öffnen und dazu benutzen konnte, seinen kurz geschorenen Kopf vor direktem Sonnenlicht zu schützen. Zwei Riemen dienten als Ersatzantrieb. Ein Plastikgefäß von der Art, wie man sie in Europa als Joghurtbecher benutzte, war zum Wasserschöpfen gedacht. Da Csongor nichts anderes zu tun hatte, machte er sich damit ans Werk. Er hatte Durst. Sich umblickend stellte er fest, dass Marlon keine Zeit gehabt hatte, für Trinkwasser zu sorgen.

				Nachdem sie einen knappen Kilometer zwischen sich und die Küste von Xiamen gebracht hatten, kniete Jones sich hin und schloss beide Hälften der Handschellen auf. Von irgendwoher wurde ein Verbandskasten gebracht. Jones, der sofort den größten Teil seines Inhalts für sich beanspruchte, drückte sich, von einem Besatzungsmitglied assistiert, eine ganze Anzahl steriler Kompressen seitlich an den Kopf und fixierte sie mit einer Mullbinde zu einem Turbanverband. Mit dem, was übrigblieb, machte Yuxia sich an Zulas kleinen Finger. Zula hatte sich daran gewöhnt, ihn in einer Faust und an den Bauch gepresst zu tragen, sodass es ein schmerzhaftes, blutiges Unterfangen war, die Faust von ihrem Körper abzuschälen und den Finger zu strecken. Wie er schmerzte und blutete, stand in keinem Verhältnis zum tatsächlichen Schweregrad der Verletzung. Yuxia goss aus einer Flasche Wasser darüber und wusch das Blut ab, das ganz trocken und klebrig geworden war. Der Fingernagel war noch nicht so weit, dass er abging, sodass sie ihn dranließen. Dann wickelten sie eine Mullbinde darum, bis Zulas kleiner Finger ziemliche Ähnlichkeit mit einem klobigen weißen Baseballschläger hatte.

				In der Zwischenzeit bereiteten Männer gleich neben ihnen Tee zu. Zula war jetzt lange genug hier, um alle Elemente des Rituals zu erkennen. Der Tatsache, dass bei der in dieser Gegend üblichen Prozedur viel verschüttet wurde, begegnete man hier mit einem Ofenblech, das aussah, als hätte es einst einem Bereitschaftspolizisten als Schutzschild gedient. Darauf kam ein flaches, mit Löchern versehenes Gestell, auf dem winzige Schälchen standen, kleiner als Schnapsgläser, alt und fleckig. Den Männern auf dem Schiff schien es schrecklich wichtig zu sein, dass Zula eins davon annahm und trank. Also tat sie es. Der erste Schluck Tee erinnerte sie nur daran, wie schrecklich durstig sie war, sodass sie den Rest hinunterkippte; als sie das Schälchen abstellte, wurde es augenblicklich wieder gefüllt. Als Nächste kam Yuxia dran, danach Jones. Anscheinend wurden sie als Gäste betrachtet.

				Erst in diesem Moment verstand Zula wirklich, was es mit der ganzen Teegeschichte auf sich hatte. Menschen brauchten Wasser, oder sie starben, aber schmutziges Wasser tötete genauso sicher wie der Mangel an Wasser. Man musste es abkochen, bevor man es trank. Die Kultur rund um den Tee war eine Möglichkeit, sich auf Messers Schneide zwischen der einen und der anderen Todesart zu bewegen.

				Die Männer auf dem Schiff stammten nicht aus dem Nahen Osten, noch waren sie Chinesen, aber je nachdem, wie Licht und Emotionen ihre Gesichter veränderten, zeigten sie deutliche Anzeichen für beide Abstammungen. Ihre Sprache war eine andere als Chinesisch oder Arabisch, aber zumindest einer von ihnen – der Kompetentere der beiden bewaffneten Männer, der auch mit Fernglas und Handy ausgerüstet war – konnte auf Arabisch umschalten, wenn er mit Jones kommunizieren wollte. Zula gewann den Eindruck, dass sie während der ersten Viertelstunde ihrer Fahrt eine Menge Sprit verheizten, vermutlich in dem Bemühen, Abstand zwischen sich und den Ärger zu bringen. Die Stelle, an der sie sich die Schießerei mit Csongor geliefert hatten, war von unzähligen Hochhäusern aus zu sehen; vielleicht hatte jemand, der in einem oberen Stockwerk hinter der Gardine gestanden hatte, das Ganze beobachtet und sah ihnen jetzt bei der Flucht zu. Aber selbst wenn das der Fall war, brauchte sich Jones eigentlich keine Sorgen zu machen, denn dieses Schiff hatte nichts an sich, was es von all den anderen unterschied. Sie stampften hinaus aufs offene Wasser und fuhren um den nördlichen Teil der Insel herum, direkt vorbei am Ende der Piste, wo ein Düsenflugzeug im Landeanflug so dicht über ihnen schwebte, dass Zula die Räder an seinem Fahrwerk zählen konnte. Eine langsame Drehung nach Süden brachte sie in die belebteste Zone, die Meerenge zwischen Xiamen und seinen Industrievororten auf dem Festland, die von gewaltigen Brücken überspannt und gerammelt voll mit größeren Schiffen war. 

				»Zur Herzlosen Insel«, sagte Jones, der anscheinend Zulas Neugier in Bezug auf das Ziel ihrer Fahrt spürte.

				»Wie bitte?«

				Der Skipper hatte Gas weggenommen, und das Schiff hatte seine Geschwindigkeit, nachdem ihm einmal das eigene Kielwasser ans Heck geklatscht war, auf ein viel gemächlicheres Tempo gedrosselt. Sie hatten sich bequem in einen Verkehrsfluss eingereiht – zumeist Schiffe wie dieses und Personenfähren –, der sich zwischen riesigen, vor Anker liegenden Frachtern hindurchschlängelte wie ein Strom, der um Felsblöcke herumfließt. 

				Jones machte eine unbestimmte Kopfbewegung zu einem südlichen Horizont hin, der übersät war mit kleinen Inseln, die aber auch Landzungen des asiatischen Kontinents sein konnten, die in den Hafen hinausragten. »Umschlagplatz der Fischereiflotte«, erklärte er. »Wirtschaftsmigranten aus ganz China gehen dorthin, weil ihnen Arbeit versprochen worden ist. Wenn sie ankommen, stellen sie fest, dass es nichts für sie gibt, können es sich aber nicht leisten zurückzufahren. So arbeiten sie dann regelrecht als Sklaven.« Er deutete mit dem Kopf auf ein Mitglied der Besatzung, das gerade die Teekanne auffüllte. »Natürlich hat die Insel einen offiziellen Namen. Diese Leute hier nennen sie aber die Herzlose Insel.«

				Wäre das eine richtige Unterhaltung gewesen, hätte Zula jetzt vielleicht weiter nachgefragt. Allerdings schien das unnötig zu sein. Sie konnte es sich selbst ohne Mühe zusammenreimen. Diese Männer auf dem Schiff gehörten einer muslimischen Volksgruppe aus dem fernen Westen an. Sie waren so, wie Jones es beschrieben hatte, auf die Herzlose Insel gekommen. Da sie keine andere Möglichkeit hatten, ihrem Leben Sinn zu geben, hatten sie sich von einer Art radikaler Gruppe anwerben lassen, die als Teil eines ganzen Netzwerks auch Kontakt zu Leuten aus dem Dunstkreis von Abdallah Jones hielt. Und als Jones beschlossen hatte, nach China zu kommen, hatten diese Männer ihm das nötige Unterstützungssystem zur Verfügung gestellt.

				Da Zula den Eindruck hatte, dass er noch nicht fertig war, richtete sie weiterhin den Blick auf ihn. Er wiederum betrachtete sie mit einer Miene, die man nur schwer deuten konnte, da eine Seite seines Gesichts durch eine Schwellung deformiert war und er ohnehin nicht gerade der am leichtesten zu durchschauende Mensch war. »Diese Männer arbeiten mit mir zusammen«, sagte er, »weil sie das so wollen. Ich habe keine Macht über sie. Wenn sie anfingen, meine Befehle zu ignorieren oder mich einfach über Bord zu werfen und ertrinken zu lassen, bestünde für sie die einzige Konsequenz darin, dass ihr Leben plötzlich viel einfacher und sicherer wäre. Selbst wenn ich also der Typ Mann wäre, der Ihren Versuch von vor ein paar Minuten, mich in den Kopf schießen zu lassen, vergeben und vergessen könnte, müsste ich ein ziemlicher Idiot sein, wenn ich mir gestatten würde, von diesen Männern bei einer solchen Demonstration von Schwäche gesehen zu werden. Es ist nicht das, was einem Mann im Umfeld der Herzlosen Insel Respekt und Einfluss verschafft, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

				Zula wollte nicht zugeben, dass sie das durchaus verstand, stellte aber fest, dass sie seinem Blick nicht länger standhalten konnte, und sah stattdessen Yuxia an. Qian Yuxias Gesicht war ruhig und ausdruckslos geworden, sie erwiderte Zulas Blick nicht. Zula vermutete, dass sie für sich bereits eine Korrektur dessen vorgenommen hatte, wie Jones das Umfeld der Herzlosen Insel beschrieb.

				»Deshalb«, schloss Jones, »wird die Sache jetzt unschön. Nicht dass sie schon einmal schön war. Im Lauf der Reise werden Sie sich aber vielleicht Gedanken machen, wie Sie dafür sorgen können, dass sie nicht völlig außer Kontrolle gerät. Ich würde vorschlagen, Schluss mit Mut oder Mumm oder was für ein Etikett Sie Ihrem Verhalten vorhin auf dem Pier auch immer anheften möchten, und eine entscheidende Wende hin zum Islam: was Unterwerfung bedeutet. Nur so ein Gedanke.«

			

		

	
		
			
				

				Olivia, die privilegierte Frau aus dem Westen, war empört über die lange Zeit, die sie in dem Krankenhaus warten musste. Meng Anlan, die abgebrühte chinesische Städterin, fragte sich, wen sie wohl bestechen müsste, bis ihr einfiel, dass sie ja gar kein Geld hatte. Wichtiger noch, keinen Ausweis, die unabdingbare Voraussetzung chinesischen Menschseins. Auch keine Beziehungen, die sie ins Feld führen könnte. Sie könnte ihren Onkel Binrong dazu bringen, sich mit dem Verwaltungsleiter des Krankenhauses verbinden zu lassen und ihn eine Weile anzubrüllen; doch Meng Binrong als fiktive Figur mit Londoner Hintergrund besaß hier auch keinen Einfluss, und im Augenblick standen vermutlich eine Menge Leute in der Schlange, die Lust hatten, den Verantwortlichen hier ein paar unangenehme Dinge zu sagen.

				Mit der Zeit erkannte die Meng Anlan in ihr allmählich, dass hier eine ganz einfache Logik am Werk war: Sie war vor mehreren Stunden verletzt worden, und eigentlich ging es ihr gut. Die Wunde – eine zwei oder drei Zentimeter lange Platzwunde an ihrem Schädel, ein ganzes Stück über dem Haaransatz – hatte aufgehört zu bluten. Sie hatte Kopfschmerzen, was womöglich auf eine leichte Gehirnerschütterung hindeutete, aber keine verschwommene Sicht, keine kognitiven Defizite. Vielleicht ein bisschen Gedächtnisschwund um die Zeit herum, als sie sich plötzlich an die Wand eines verwüsteten Büros gepresst wiedergefunden hatte. Allerdings musste das gar nicht unbedingt Gedächtnisschwund sein; vielleicht spiegelte es nur die Tatsache wider, dass Explosionen sich in der realen Welt, anders als in Filmen, sehr schnell vollzogen, einem Kamerablitzlicht gleich. 

				Ihr kam in den Sinn, dass sie einfach aufstehen und gehen könnte, ohne sich um irgendeine medizinische Behandlung zu bemühen – was offensichtlich auch der Hoffnung des überlasteten Personals entsprach.

				Das einzige Hindernis bestand allerdings darin, ihr Vorhaben den beiden verbliebenen Bauarbeitern begreiflich zu machen, die die ganze Zeit bei ihr ausgeharrt hatten. Sie schienen sich irgendwie verpflichtet zu fühlen, das Abenteuer zu einem befriedigenden Ende zu bringen – eine Geschichte, die sie am nächsten Tag ihren Kollegen erzählen könnten. Oder hofften sie vielleicht auf eine Belohnung? Schließlich fand sie einen Weg, beiden Erfordernissen zu genügen, indem sie sich die Namen und Telefonnummern der beiden aufschrieb, sich ein wenig Bargeld für das Fährticket von ihnen lieh und ihnen versprach, es bei nächster Gelegenheit zurückzuzahlen, zusammen mit einem kleinen Extra für ihre Mühe. Dagegen erhoben sie Protest, doch Olivia mutmaßte, dass sie es nicht ablehnen würden. 

				Danach schwatzte sie einem Krankenpfleger in einer unglaublichen Feilsch-Kraftprobe auf dem Krankenhauskorridor eine Mullbinde ab, wobei sie als Hauptargument anführte, falls man sie ihr gäbe, würde sie auf der Stelle verschwinden und sie nie wieder belästigen.

				Auf der Toilette wusch sie sich, so gut es ging, und versorgte die Wunde mit einem weißen Mullstirnband, das fast als bewusst gewähltes, trendbewusstes Modeaccessoire durchgehen konnte, zumindest solange kein Blut durchsickerte. Sie löste ihr Versprechen ein, das Krankenhaus zu verlassen, und ging in ihren geschenkten Flip-Flops an den Kai hinunter, wo sie das von den Bauarbeitern geliehene Geld dazu verwendete, sich ein Fährticket zurück nach Gulangyu zu kaufen.

				Bis dahin hatte sie die Rückverwandlung von Meng Anlan, der Karrierefrau, in Olivia Halifax-Lin, MI6-Agentin, vollzogen. Auf der kurzen Überfahrt fragte sich diese mehrfach, ob es überhaupt richtig war, in ihre Wohnung zurückzugehen. Es bestand jedoch kein Grund zu der Annahme, dass das Büro für Öffentliche Sicherheit ihr schon auf der Spur war. Und falls doch, was konnte dann verdächtiger erscheinen, als dass sie nicht in ihre Wohnung zurückkehrte, obwohl sie so dringend frische Kleidung und Schlaf brauchte? Sie musste aus China verschwinden, so viel stand fest. Doch ohne Geld und Papiere würde sie von ihren Betreuern Hilfe anfordern müssen. Und da sie weder Handy noch Laptop hatte, würde sie dazu in ein wangba gehen und eine verschlüsselte Nachricht abschicken müssen.

				Allerdings konnte sie ohne Ausweis in einem wangba kein Terminal mieten. 

				Den Schlüssel zu ihrer Wohnung hatte sie auch nicht. So musste sie nach einem zehnminütigen mühseligen Fußmarsch die steilen, gewundenen Wege von Gulangyu Island hinauf, noch dazu in diesen viel zu großen Flip-Flops, die keine Gelegenheit ausließen, ihr von den Füßen zu rutschen, den Hausverwalter ausfindig machen, ihn beim Abendessen stören und seine Frau dazu bewegen, ihr ihre Wohnung aufzuschließen. 

				Olivias übel zugerichtetes Äußeres beunruhigte die Frau. Im Laufe eines langen, höflichen Verhörs auf ihrer eigenen Türschwelle gelang es Olivia, sie davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war und sie im Moment nichts anderes brauchte als absolute Ruhe. Sie wollte nicht den Eindruck erwecken, als blockiere sie den Eingang mit ihrem Körper, aber genau das tat sie. Körpersprache wirkte bei dieser Frau nicht, sodass sie sich dieser anderen Art von Sprache bedienen musste. Doch am Ende gewann Olivia die Oberhand und gelangte an einen Punkt, wo sie das Gefühl hatte, sie könnte, ohne beleidigend zu sein, die Tür zumachen und zweimal den Schlüssel umdrehen. 

				Aus dem Kühlschrank holte sie sich eine Flasche Wasser, aus der sie in kleinen Schlucken zu trinken begann, und aus dem Kühlfach eine Tüte gefrorene Baozi, riss sie auf und vergewisserte sich, dass ihr chinesischer »Meng Anlan«-Reisepass noch da war.

				Das sollte natürlich nicht unter höhere Agentenkunst laufen. Kein Agent würde belastende, gefälschte Dokumente an einer solchen Stelle aufbewahren. Eine junge Frau dagegen, die keine Agentin war, könnte ihren echten Reisepass durchaus dort deponieren, um ihn vor gewöhnlichen Einbrechern zu schützen. Nun hatte sie zumindest die Möglichkeit, sich als Meng Anlan auszuweisen, auch wenn ihr Ausweis weg war. 

				Diese paar Schlucke Wasser hatten genügt, um ihre Nieren wieder in Schwung zu bringen, und so stellte sie die Flasche ab, ließ den Pass auf der Küchentheke liegen und ging ins Bad.

				Kaum hatte sie es betreten, spürte und hörte sie, wie die Tür hinter ihr zugetreten wurde. Sie drehte sich um, direkt in eine auf sie zukommende weiße Wand hinein. Ein Kissen wurde ihr aufs Gesicht gedrückt, während eine Hand sie im Nacken packte. Sie schrie einmal auf, doch der Ton ging ins Nichts. Dann hörte sie eine ruhige Stimme an ihrem Ohr: »Geben Sie keinen Laut von sich. Haben Sie verstanden?«

				Er sprach Russisch. 

				Sie nickte. 

				Das Kissen wich zurück, und sie sah sich in die blauen Augen des Mannes blicken, der einige Stunden zuvor in ihr Büro gekracht war; jetzt trug er allerdings einen Anzug, und er hatte sich den Kopf rasiert. Allem Anschein nach hier über ihrem Waschbecken, mit einem pinkfarbenen Damenrasierer, den er sich von ihr geborgt hatte. 

				»Ich bitte vielmals um Verzeihung«, sagte er.

				Sie machte eine Geste, die Achselzucken, Nicken und Frösteln in sich vereinte. 

				»Wir haben nette Unterhaltung?«, fragte er auf Englisch.

				Ihr Blick ging überall hin, nur nicht in seine Augen.

				»Ich weiß, Sie sind Agentin«, sagte er, vorerst beim Englischen bleibend; vielleicht war er sich ihrer Beherrschung des Russischen nicht sicher. 

				Jetzt sah sie ihm doch in die Augen. Sie erwartete, oder befürchtete, einen triumphierenden Blick. Hämische Freude. Ich habe Sie in der Hand. Aber das war es nicht. Es war eher – professionelle Höflichkeit. 

				»Vielleicht sind Sie einziger Mensch in Xiamen, der noch beschissener dran ist als ich«, sagte er. »Ich heiße Sokolow. Wir sollten reden.«

				Sei’s drum. »Ich heiße Olivia.«

				Seit einer Stunde waren sie mit dem Schiff unterwegs. Die Stadt lag weit hinter ihnen. Sie befanden sich im offenen Meer, durchstreiften ein Gebiet mit weit auseinanderliegenden felsigen Inseln. Jones hatte einen Großteil der Zeit darauf verwendet, auf Arabisch Dinge mit dem Mann zu besprechen, den Zula inzwischen für seinen Stellvertreter hielt: der Killer mit dem Fernglas und dem Handy. An einem bestimmten Punkt hatten beide Männer begonnen, Blicke in Zulas und Yuxias Richtung zu werfen, bis dann der Stellvertreter nach hinten gekommen war, sich vor Yuxia aufgepflanzt, ihren Blick auf sich gezogen und sein Kinn ruckartig nach vorne bewegt hatte, als wollte er sagen: Komm mit. Ein Vorschlag, für den sich Yuxia in keiner Weise empfänglich gezeigt hatte. Darauf hatte sich Jones, nachdem er die Lage taxiert hatte, ebenfalls ans Heck begeben, war zwischen den Stellvertreter und Yuxia getreten, hatte sich hingehockt und ihr im sanftesten Ton, dessen er mächtig war, erklärt, dass er mit Zula ein Gespräch unter vier Augen führen und Yuxia deshalb friedlich an den Bug gehen oder von Bord springen und sterben müsse – was ihm persönlich weitaus lieber sei. »Wenn wir Ihnen etwas Böses zufügen wollten, wäre das längst geschehen.«

				Und so war Yuxia mit dem Stellvertreter nach vorne gegangen und hatte am Bug einen Platz gefunden, wo sie sich aufrecht hinsetzte. 

				»Ihre blödsinnigen Nancy-Drew-Faxen will ich nicht noch mal ertragen müssen«, fing Jones an. »Sie treiben den Preis dafür, Sie hier zu haben, sehr in die Höhe, und da Ihr Wert eigentlich gleich null ist – tja, wie es so schön heißt: Rechnen Sie es sich selbst aus.«

				»Eigentlich null«, fragte Zula, »oder null? Weil …«

				»Ach, ich hatte vergessen, dass Sie ein kluges Mädchen sind und dazu neigen, meine Aussagen genau zu analysieren. Also gut. Schauen Sie sich um. Bedenken Sie Ihre Situation. Und dann arbeiten Sie mit mir zusammen. Indem Sie meine Fragen beantworten. Später wird man Yuxia dieselben Fragen stellen. Es wäre das Beste für alle Beteiligten, wenn die Antworten übereinstimmten.«

				Dann eine Weile nichts. Er hätte auch den ganzen Tag gewartet.

				Zula zuckte mit den Achseln. »Fragen Sie.«

				»Beschreiben Sie den Anführer des russischen Militärtrupps.«

				Sie fing an, Sokolows Äußeres zu beschreiben. Bald nickte Jones, erst zögernd, dann mit mehr Nachdruck, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie schon still sein konnte.

				»Haben Sie ihn gesehen?«, fragte Zula, aber es war eine dumme Frage; natürlich hatte er.

				Jones wandte den Blick ab und ignorierte die Frage.

				Ihre nächste Frage hätte gelautet: Lebt er noch?, aber die verkniff sie sich.

				Jones fuhr mit einer Menge anderer Fragen über Sokolow fort. Es wäre eine Verschwendung seiner Energie gewesen, sich so sehr für einen Toten zu interessieren. Damit hatte sie die Antwort. 

				Das war es, erkannte sie, worüber Jones und sein Stellvertreter gesprochen hatten. Jones hatte die Ereignisse dieses Vormittags so wiedergegeben, wie er sie gesehen hatte, und an einem Punkt hatte sich eine Lücke aufgetan: Sie hatten Sokolow nicht sterben sehen, hatten seine Leiche nicht wahrgenommen.

				Die Vorstellung, dass Sokolow immer noch am Leben war, versetzte sie in eine völlig irrationale freudige Erregung und einen Zustand verquerer Hoffnung. Er war von allen Menschen, die sie in den letzten paar Tagen gesehen hatte, der einzige, der der Situation gewachsen zu sein schien. War es töricht zu glauben, er würde ihr vielleicht helfen wollen? Aber selbst wenn er wollte, nützte ihr das nichts, solange er nicht wusste, dass sie am Leben war und wo sie sich aufhielt. Er musste jetzt auf der Flucht sein, in noch größeren Schwierigkeiten als sie. 

				Sie waren an zwei kleineren Inseln vorbeigefahren und schienen jetzt Kurs auf eine andere, etwas größere zu nehmen, die allerdings auch nicht viel mehr als drei Kilometer in der Länge maß.

				Sie musste anfangen, wie Onkel Richard zu denken. Nicht Onkel Richard beim Familientreffen, sondern Onkel Richard, wenn er Geschäfte machte. In diesem Modus hatte sie ihn nur zweimal beobachtet – zu Besprechungen, bei denen er als wichtiger Mann agierte, wurde sie nicht eingeladen – und war jedes Mal von der Art fasziniert gewesen, wie er in eine andere Rolle schlüpfte und den Reißverschluss über seiner eigentlichen Persönlichkeit bis oben hin zuzog. Was will dieser Mensch? Inwiefern steht das im Widerspruch, oder auch nicht, zu dem, was ich will? Und doch nie falsch, nie unaufrichtig. Leute konnten das nämlich durchschauen. 

				Im Augenblick wollte Jones unbedingt über Sokolow Bescheid wissen. Zwischen den beiden Männern war irgendetwas passiert, etwas, das Jones beeindruckt hatte. 

				»Über seinen Hintergrund weiß ich nicht viel, mal abgesehen von den Orden und so …«

				»Orden?«

				»… aber ich habe ziemlich viel mit ihm zu tun gehabt, als wir im Jet nach Xiamen saßen, und dann im sicheren Haus und während wir Jagd auf die Virus-Schreiber gemacht haben.«

				»Halt, halt«, sagte Jones. Bei jeder dieser Enthüllungen waren nämlich seine Augen etwas weiter, sein Blick etwas intensiver geworden. 

				Bis jetzt hatte sie die Tatsache noch nicht erwähnt, dass Iwanows Jet in Xiamen stand.

				Gut. Mit dem Beantworten solcher Fragen würde eine weitere Stunde herumgehen.

				Was aber würde passieren, wenn ihr der Stoff ausging?

				Er brauchte nur ihren Namen zu googeln und würde über Richard Bescheid wissen. Dann wäre die logische Konsequenz für ihn, sie gegen Lösegeld als Geisel festzuhalten.

				Nur wusste er bis jetzt ihren Nachnamen noch nicht. 

				Der Fluch eines unverwechselbaren Vornamens: Wenn er lediglich »Zula« eingab, zusammen mit dem Namen der Firma, in der sie arbeitete, würde er vermutlich auch etwas finden.

				Allerdings gab es auf dem Schiff kein Internet, und so wie es dort, wohin sie fuhren, aussah, würde sich das in absehbarer Zeit auch nicht ändern.

				»Wollen Sie damit sagen, dass die Russen ein sicheres Haus hatten?«

				»Ja.«

				»In Xiamen?«

				»Ja.«

				»Wo?« 

				»In einem …« Zula wollte schon anfangen, das Gebäude zu beschreiben, doch dann drehte sie sich um und blickte zu der Stadt zurück. Obwohl sie zu diesem Zeitpunkt schon etliche Kilometer hinter ihnen lag, waren die großen Türme im Stadtzentrum deutlich sichtbar. »Der da«, sagte sie. »Der neue, moderne Turm. Geschwungener Grundriss. Oben ragt ein gelber Kran raus.«

				Jones rief nach dem Fernglas. Indem er und Zula es sich hin und her reichten, stellte er sicher, dass er ganz genau wusste, von welchem Gebäude sie sprach. 

				Er wollte das Stockwerk wissen. Das gab Zula zu denken, denn während sie durch das Fernglas schaute, fragte sie sich, ob Sokolow wohl dort oben war und gerade aus dem Fenster sah. Brachte sie ihn in Gefahr, indem sie so viel preisgab?

				Andererseits wusste Sokolow ganz genau, dass er in Gefahr war, und traf entsprechende Maßnahmen. 

				Es war eine Art, mit ihm zu kommunizieren. Falls Jones Leute in den dreiundvierzigsten Stock dieses Gebäudes schickte, würde Sokolow sich fragen, woher sie die Lage des sicheren Hauses wussten, und vielleicht daraus folgern, dass sie die Information von Zula bekommen haben mussten.

				»Dreiundvierzig«, sagte sie. 

				»Beschreiben Sie …«, begann Jones, wurde jedoch durch ein paar Worte des Skippers unterbrochen. Jones hörte zu, nickte, richtete seinen Blick dann auf Zula und machte eine ruckartige Kopfbewegung in Richtung Ruderhaus. »Hier wird’s langsam voll«, sagte er. »Da drinnen würden Sie um einiges weniger auffallen.«

				Zula fragte sich, und das nicht zum ersten Mal, wie kooperativ sie sich eigentlich zeigen sollte. Da Jones aber, wie es schien, ihre Gesellschaft genoss und außerdem Informationen von ihr haben wollte, hatte sie den allgemeinen Eindruck, dass die Lage zwar durchaus ernst, aber nicht völlig verzweifelt war. Über Bord zu springen und loszuschwimmen würde sie sicher noch verzweifelter machen. Jetzt zu kooperieren, könnte größeres Vertrauen zu einem späteren Zeitpunkt bedeuten. Also stand sie auf und begab sich in das beengte, laute und höllisch heiße Innere des Ruderhauses. Eine Minute später bekam sie Gesellschaft von Yuxia. Dort blieben sie für den Rest der Fahrt. 

				Zula vermutete, dass das Wort »wimmelnd« geprägt worden sein musste, um Orte wie den Hafen dieser kleinen Insel zu beschreiben. Seitdem war es jedoch dadurch hoffnungslos verwässert worden, dass man es auf Subjekte wie den Verkehr von Manhattan, den Dschungel und Bienenstöcke bezog, von denen keins letztlich das Niveau an Aktivität und Vollgestopftheit erreichte, das Zulas Augen gerade beschäftigte, während ihr Schiff immer tiefer in den Hafen hineintuckerte. Man hätte meinen können, so viele Menschen auf so engem Raum würden eher zu weniger als zu mehr Aktivität führen, da das Gedränge es ja schwieriger machte, sich zu bewegen, aber von den Leuten, die hier lebten, schien sich niemand einer solchen Gleichung bewusst zu sein.  Der Außenbereich der Bucht war gitterförmig mit floßartigen Gebilden etwa in der Größe von Häuserblocks überzogen, von denen jeder aus mehreren quadratischen Gehegen bestand, die durch Stege miteinander verbunden und mit ausgebreiteten Netzen bedeckt waren. Die Stege lagen auf verschiedenen Arten von Schwimmkörpern auf, einschließlich mit Luft gefüllten Kunststofftanks, riesigen Würsten aus geschlossenzelligem Schaum oder einfach großen mit Styroporchips vollgestopften Plastiktüten. Jedes dieser Flöße trug einen kleinen Verschlag. Zula vermutete, dass das Fischfarmen waren.

				Die Zahl der Fischerboote übertraf alles, was man glauben oder schätzen konnte. Sie überstieg die Zahl der vorhandenen Anlegeplätze um einen Faktor von mehreren Hundert, sodass man sie auf einen Strand geschoben hatte, bis er voll war, dann dicht an dicht zu langen Bögen vertäut, die sich quer durch das Hafenbecken erstreckten. Wenn einem solchen Bogen der Platz ausging, begann man mit einem neuen, und im Außenbereich der Bucht gab es ein paar, die nur aus etwa einem halben Dutzend Boote bestanden. 

				Irgendwo jenseits davon musste auch richtiges Land und so etwas wie eine Hafenstadt liegen, die Zula jedoch nur flüchtig erblickte. Zwischen diesen ganzen improvisierten Flößen gab es nämlich einen Spalt, der bis zu einem Dock vordrang: einem einzigen Pier, an dem gerade eine Personenfähre anlegte. Von dort zog sich eine Straße hügelaufwärts, die das Rückgrat einer Stadt bildete. Die Straße war von niedrigen Gebäuden gesäumt und halb verstopft mit Leuten in Doulis, die auf dem heißen Pflaster hockten, um dort ausgebreitete Fischernetze zu flicken oder abgefahrene Reifen auf Kabel zu ziehen. Überall funkelten Schweißlichtbögen und Schneidbrenner, blauer und heller als die Sonne. Kleinere Schiffe als das, auf dem sie sich befanden, kreisten wie Mitochondrien in einer Zelle durch jedes Fleckchen Wasser, das groß genug war, sie zu tragen. Die schiere Komplexität des Takelwerks, des Verkehrs und der Bewegungsmuster narrte den Verstand und verschwand in Dunst und Feuchtigkeit, ehe sie anfing, irgendeinen Sinn zu ergeben.

				Der Ausdruck in Yuxias Gesicht verriet Zula, dass sie ihr genauso fremd war. 

				Sämtliche Fischerboote waren nach ein und demselben Plan auf irgendeiner Schiffswerft in Massenproduktion hergestellt worden, und alle waren im selben Blauton angestrichen. Für Zula grenzte es an ein Wunder, dass die Leute, die hier lebten und arbeiteten, sie auseinanderhalten konnten. Allerdings gab es eins, das aus der Reihe tanzte, und zwar einfach deswegen, weil es buchstäblich nicht in einer Reihe stand, sondern etwas weiter draußen in der Bucht vor Anker lag und nicht an irgendein anderes Schiff angebunden war. Auf das steuerten sie zu. Sie fuhren längs an seine seewärtige Seite, wo weniger Augen sie sehen konnten, und kletterten über eine Leiter auf sein Deck. Wie all diese Schiffe hatte es einen schwer wirkenden Bug, der hoch aus dem Wasser aufragte und mit technischen Gerätschaften beladen war. Gleich dahinter war ein Teil des Decks mit ineinandergestapelten grauen Plastikwannen übersät. Darüber ragten Aufbauten in die Höhe, die fast die ganze hintere Hälfte des Schiffs in Anspruch nahmen. Sie waren zwei Decks hoch. Die Kabinen in ihrer unteren Etage hatten nur ein paar kleine Luken. Die obere Etage hatte einige Fenster und zwei Luken auf einen schmalen Gang hinaus vorzuweisen, der außen um sie herumlief. Das waren nur kurze Eindrücke, die Zula gewann, während sie geradewegs nach hinten in eine Kabine geschubst wurde, die anscheinend von an Bord wohnenden Fischern als Schlafplatz benutzt wurde, denn als Nächstes kamen zwei Männer herein, schleppten ihr ganzes Zeug fort und ließen sie in einem nahezu kahlen Raum zurück, dessen einzige Dekoration in einem kleinen orientalischen Teppich auf dem Stahldeck und zwei verblichenen Postern mit arabischer Schrift und zwei bärtigen Männern in Turbanen bestand, die zur Decke zeigten und gerade ein paar tiefschürfende Gedanken (wilde Vermutung!) über den globalen Dschihad von sich gaben. Die Kabine verfügte über ein einziges Bullauge, das eine Viertelstunde nach ihrer Ankunft kurzerhand verdunkelt wurde, indem man einfach ein Stück Papier von außen dagegenklebte. Das klirrende Geräusch, mit dem das Öffnen und Schließen der Tür vonstattenging, bedeutete für Zula, dass die Luke von außen mit einer Kette verriegelt wurde. In einem wortlosen, irgendwie rührenden Akt der Ritterlichkeit öffnete jemand die Tür und reichte ihr einen Eimer. Yuxia war auch an Bord gebracht worden, aber Zula hatte keine Ahnung, wo sie war oder was ihr gerade widerfuhr. 

				»In der Bar gibt es Wodka.« Das sagte die Agentin Olivia auf Russisch. Sokolow nahm inzwischen wegen ihres Akzents und ihrer lockeren Einstellung zum Ausschank alkoholischer Getränke an, dass sie Britin war. 

				»Danke, aber ich bin ein Russe mit etwas ausgefallenen Angewohnheiten und werde diese Gelegenheit, mich zu betrinken, nicht ergreifen.«

				Sie brauchte ein Weilchen, um diesen Satz zu begreifen, erfasste aber das Wesentliche. Ihr Russisch war vielleicht etwas besser als sein Englisch. Sie würden zwischen beidem hin und her springen und einander ins Gesicht schauen müssen.

				»Ich werde jede Gelegenheit ergreifen, die sich mir bietet«, antwortete sie und ging hinüber zur Bar – in Wirklichkeit ein Schränkchen mit ein paar Flaschen drin – und holte eine Flasche Jack Daniel’s heraus.

				»Sie sollten sich nicht betrinken«, sagte er, »weil bald weiteres Handeln notwendig sein könnte.«

				Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, gab zu erkennen, dass sie nur mit Mühe vermied, ihm ins Gesicht zu lachen. 

				Wo hatte er einen Fehler gemacht?

				Als er annahm, sie würde ihm vertrauen.

				Es war eine logische Annahme. Wenn die Agentin Olivia erfahrener wäre, wüsste sie sofort, dass ihm zu vertrauen der richtige Schritt war. Sie konnte ihm vertrauen, weil er richtig in der Scheiße saß und darauf angewiesen war, dass sie – eine chinesisch aussehende Person, die als Einheimische durchgehen konnte – ihm half.

				Warum dann kein Vertrauen?

				Weil er in einem besonders schwierigen Moment durch ihr Bürofenster gekracht war, ein Sturmgewehr auf sie gerichtet hatte und dann, vermutlich, in ihre Wohnung eingebrochen war.

				»Wie sind Sie hier reingekommen?«, fragte sie. 

				»Plan D«, sagte er auf Englisch.

				»Und was ist Plan D?«

				»Der vierte Plan, den ich probiert habe. Er hat mich den ganzen Nachmittag gekostet.«

				Er hätte ihn erläutern können, aber es war idiotisch, über Dinge aus der Vergangenheit zu diskutieren, wo sie eigentlich über die Zukunft sprechen mussten. 

				Dennoch blickte sie ihn über den Rand ihres Whiskeyglases böse an.

				Eins nach dem anderen zauberte er nun aus den Taschen von Jeremy Jeongs Anzug ihren Ausweis, ihr Handy, ihren Schlüssel und ein paar andere Sachen hervor und legte sie auf die Küchentheke. Jedes Mal gab Olivia einen kleinen Überraschungs- und Entzückensschrei von sich. »Zum Beweis, dass ich nicht verdammtes Arschloch bin«, erklärte er. 

				Sie stürzte sich erst einmal auf ihr Handy und ging ins Menü »Letzte Anrufe«, um zu sehen, ob Sokolow so dumm gewesen war, es zu benutzen. Die Antwort lautete Nein, wie er ihr hätte sagen können. 

				»Das ist riesig«, sagte sie, ließ ihre Handfläche auf den Ausweis klatschen, nahm ihn von der Theke und steckte ihn ein.

				»Name auf Karte ist nicht Olivia?«

				»Name auf Karte ist Meng Anlan.«

				»Ah.«

				»Sie können also gar kein Chinesisch lesen.«

				»Genau.«

				»Wie sind Sie denn überhaupt hierhergekommen? Ach egal. Plan D.« Immer noch ein ständiger Wechsel zwischen Russisch und Englisch. Sokolow merkte, dass sie ihr Russisch in einem akademischen Umfeld gelernt hatte, mit Abstraktionen und formaler Satzstruktur besser zurechtkam und keine Ahnung von Umgangssprache hatte. 

				»Sie haben die Dschihadisten observiert?«, fragte er. »Oder die Hacker, die in der Wohnung über ihnen gewohnt haben?«

				»Die Dschihadisten.«

				»Der Name des Anführers? Des Negers?«

				»Abdallah Jones.«

				Sokolow nickte. Er hatte von Jones gehört, sein Foto in Zeitungsartikeln gesehen.

				»Sie sind beim MI6 angestellt?«

				Sie bemühte sich sichtlich, eine undurchdringliche Miene zu bewahren, ehe ihr deren Nutzlosigkeit klar zu werden schien, und sie nickte. 

				»Hat der MI6 ein Notrückholverfahren?«

				»Hilfsquellen«, berichtigte ihn Olivia, »auf die er zurückgreifen könnte. Um ein solches Verfahren zu improvisieren.« 

				Das klang für ihn nach einem Verfahren. »Wie leiten Sie dieses Verfahren in die Wege?«

				»Wenn ich keine andere Wahl hätte, würde ich ein bestimmtes Telefonat führen«, sagte sie, »was jedoch zu vermeiden ist, falls ich das Internet nutzen kann.«

				»Haben Sie Computer hier?«

				»Nicht mehr«, sagte sie. »Und selbst wenn ich einen hätte, würde ich es nicht von hier aus machen. Ich würde in ein wangba gehen.«

				»Haben sie das schon getan?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Kein Ausweis, kein Zugang zum wangba«, sagte sie. »Aber jetzt, wo ich das hier habe …« Sie hatte den Ausweis wieder aus der Tasche geholt, wedelte damit herum und lächelte.

				»Gehen wir ins wangba?«

				Es sah aus, als würde sie Ja sagen. Dann versteinerte sich ihr Gesicht. »Was meinst du mit ›wir‹, weißer Mann?« 

				»Wie bitte?«

				Sie schloss die Augen, schüttelte den Kopf. »Das ist ein alter amerikanischer Witz.«

				»Ich mag Witze. Erzählen Sie mir Witz.«

				»Kennen Sie den Lone Ranger?«

				»Maskierter Cowboy? Hat Indianer als Freund?«

				»Ja. Also, der Lone Ranger und Tonto geraten in einen Hinterhalt von Komantschen, werden in einen Talkessel getrieben, wo sie sich schließlich hinter ein paar Felsen verstecken und auf die Indianer schießen. Da sieht der Lone Ranger seinen Freund an und sagt: ›Tja, Tonto, sieht aus, als wären wir umzingelt.‹ Worauf  Tonto antwortet …«

				»Was meinst du mit ›wir‹, weißer Mann?«

				»Ja.«

				»Ist lustiger Witz«, sagte Sokolow.

				»Komisch, dass Sie das sagen, ich sehe nämlich nicht die Spur von Belustigung in Ihrem Gesicht.«

				»Ist russischer Humor. Was Sie trocken nennen.«

				»Okay.«

				»Witz hat Bedeutung.«

				»Ja, Mr. Sokolow, er hat Bedeutung.«

				»Warum sollten Sie armem verarschten Russen helfen? Das ist Bedeutung.«

				»Noch wichtiger«, sagte Olivia, »warum sollte der MI6 Ihnen helfen? Unterm Strich zählt nämlich nicht, was ich will oder zu tun bereit bin. Es zählt, was der MI6 zu tun bereit ist. Und während sie vielleicht noch bereit sein werden, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um meinen Arsch aus China rauszuholen, kann ich sie nicht unbedingt dazu überreden, dasselbe für Sie zu tun.«

				»Sagen Sie ihnen, ich habe nützliche Informationen.«

				»Haben Sie welche?«

				Sokolow zuckte mit den Achseln. »Vermutlich nicht. Aber das tut nichts zur Sache.«

				»Wenn ich ihnen sage, Sie hätten nützliche Informationen, und dann kommt raus, dass das gar nicht stimmt, stehe ich wie ein Trottel da.«

				»Vielleicht gibt es jetzt wichtigere Dinge, über die Sie sich Gedanken machen sollten, als die Frage, ob Sie wie Trottel dastehen, wenn Sie wohlbehalten in London Fisch essen und Bier trinken.«

				Darüber dachte sie ein Weilchen nach.

				»Ich kenne Briten«, sagte er. »Wie Trottel dastehen gehört dazu, Brite zu sein. Passiert andauernd. Verstehen sie. Haben Verfahren.«

				»Können Sie später an einen Internetzugang kommen?«, fragte sie.

				»Hm, schwierig«, sagte Sokolow. »Warum?« 

				»Jetzt gleich muss ich eine Fähre zurück in die Stadt nehmen, in ein wangba gehen und meinen kleinen Notruf absetzen«, sagte sie. »Später werde ich vermutlich Instruktionen bekommen, wohin ich gehen und was ich tun soll. Diese Information muss ich Ihnen irgendwie zukommen lassen.«

				Sokolow sah sie erstaunt an.

				»Haben Sie gedacht, Sie würden hierbleiben? Sie werden nämlich nicht hierbleiben«, sagte Olivia zu ihm. »Aus naheliegenden Gründen, schließlich kann Meng Anlan keinen russischen Söldner auf ihrem verdammten Sofa schlafen lassen. Sie müssen einen Platz finden, wo Sie die Nacht verbringen können, und Sie müssen rauskriegen, wie Sie ins Internet kommen. Wenn Ihnen das gelingt, kann ich Ihnen nämlich in einem Chatroom oder so was eine Nachricht schicken.«

				»Mmm«, machte Sokolow. »Es gibt Lösung.«

				»Ja?«

				»Ich habe Übernachtungsplatz. Mit Internet. Da gehe ich hin. Warte auf Instruktion.«

				Eine Pause. »Wirklich?«, fragte sie.

				»Gefährlich«, räumte er ein. »Vielleicht Riesendummheit. Vielleicht geht’s aber auch gut.«

				»Müssen dafür irgendwelche Nachbarn von mir gefesselt oder umgebracht werden?«

				»Nur wenn Sie Nachbarn haben, die Sie nicht mögen.«

				Sie wusste nicht, wie sie das auffassen sollte.

				»Humor«, erklärte er. Dann wies er mit dem Kopf zum Fenster hinaus. Die Sonne sank allmählich über Fujian, und orangefarbenes Licht leuchtete in den Fenstern der Wolkenkratzer jenseits des Wassers. »Ist dahinten«, erklärte er. »Kein Problem für Sie.«

				»Dann gehen wir«, sagte sie. »Offenbar müssen wir das Haus getrennt verlassen. Ich kann für Sie Ausschau halten, Ihnen sagen, wenn das Treppenhaus frei ist und Sie gefahrlos rauskommen können.«

				»Sehr gut.«

				»Wir gehen getrennt zum Fährterminal und nehmen verschiedene Fähren«, sagte sie. »Danach kann ich Ihnen nichts versprechen.«

				»Vielleicht bekommen Sie mich aus China raus«, sagte Sokolow. »Vielleicht auch nicht. Vielleicht werde ich verhaftet. Verhört. Muss ihnen sagen, wo britische Abhörausrüstung und Dokumente von Geheimdienst sind.«

				Sie starrte ihn nur an.

				»Details«, fuhr er fort, »für Ihren Chef, wenn Sie zum wangba gehen.« 

				Später, als einer von der Besatzung die Luke öffnete, um ihr eine Schale Nudelsuppe zu bringen und ihren Eimer zu leeren, sah Zula, dass es draußen dunkel war. 

				Sie hatte versucht, die Zeit zum Nachdenken zu nutzen. Dabei kam nichts heraus.

				Trauer um Peter schien angebracht zu sein. Sie machte sich fertig zum Weinen. Saß an der Kante eines Stockbetts mit Stahlrahmen, Ellbogen auf den Knien, bereit, es fließen zu lassen. Und es kamen ein paar Tränen. Genug, um ihren Blick zu trüben und sie zum Schniefen zu bringen, aber nicht genug, um loszubrechen und ihr übers Gesicht zu rinnen. Sie war traurig, dass Peter tot war. Traurig genug, um die Tatsache, dass Peter sie in dem Keller stehen gelassen hatte, kurz bevor Iwanow ihn vor allem deswegen hingerichtet hatte, zu vergeben, aber nicht traurig genug, um sie zu vergessen. Das war das wahrhaft Erbärmliche an Peters Tod: was er unmittelbar davor getan hatte.

				Ihre Gedanken schweiften jedoch von diesem erzwungenen und befangenen Trauern ab, und sie fand sich in sorgenvollem Grübeln über Csongor wieder. Über Yuxia.

				Eine Erinnerung stellte sich ein, beinahe so schockierend wie beim ersten Mal, von dem Gesicht eines jungen Chinesen an dem Treppenhausfenster, nur Zentimeter von ihrem entfernt.

				Beten schien angebracht zu sein. Beten für die Toten, für die Vermissten und für sie selbst. In Anbetracht der Tatsache, dass sie von Leuten erzogen worden war, die zur Kirche gingen, fand sie es etwas merkwürdig, dass sie nicht früher darauf gekommen war. Nichts von alledem, was gerade passierte, wäre nach ihrem Dafürhalten durch die Kommunikation mit einem göttlichen Wesen besser geworden. Mit der möglichen Ausnahme, dass es ihr gefühlsmäßig vielleicht besser gegangen wäre. Darin lag ihrer Meinung nach der Sinn der Religion, in der sie aufgewachsen war: Sie gab den Menschen, wenn wirklich schreckliche Dinge passierten, ein besseres Gefühl, und sie bot ein Repertoire an Ritualen, die dazu dienten, Dingen wie dem Zusammenziehen mit jemandem oder dem Bewerfen einer Leiche mit Erde einen Hauch von Klasse zu verleihen. Wovon Zula nichts als besonders störend empfand oder in seiner Daseinsberechtigung anzweifelte. Dafür zu sorgen, dass traurige Menschen sich besser fühlten, war eine feine Sache.

				Diese Art von Religion hatte nicht die Kraft, einen dazu zu bewegen, sein ganzes Geld einem Scharlatan zu geben, vergiftetes Kool-Aid zu trinken oder sich Sprengstoff am Körper festzuschnallen, schien aber gleichzeitig auch den Herausforderungen nicht gewachsen zu sein, die eine Situation wie diese mit sich brachte. Da Zula bis jetzt aber kein Problem damit gehabt hatte, fand sie es ein bisschen unfair, in einem Augenblick wie diesem plötzlich zu etwas Inbrünstigerem überzugehen.

				Das Beten um Ergebnisse war das, was sie nicht verstand. Seit wann hatte sie ein Stimmrecht? Dieses Schiff würde genau dahin fahren, wohin sie es steuerten. 

				Und das konnte überall sein. Das lag auf der Hand. Der ganze Sinn eines Fischerboots bestand ja darin, aufs Meer zu fahren – hinaus in internationale Gewässer. Ohne einen Blick auf eine Karte werfen zu können, hatte sie die vage Vorstellung, dass dieses Ding sie innerhalb weniger Tage an jeden Ort entlang der Küste Südostasiens bringen könnte. Das musste Jones’ Plan sein.

				Die eiserne Kette an der Luke begann erneut zu klirren. Mit einem Quietschen ging die Tür auf und Jones trat ein. Er schloss die Luke hinter sich, und setzte sich, an ein Stahlschott gelehnt, im Schneidersitz auf den Teppich. Sie saß immer noch auf der Bettkante. 

				»Erzählen Sie mir von dem Jet.«

				»Sie sind aus Toronto gekommen.«

				»Das weiß ich. Wo ist der Jet jetzt?«

				»Reizbar heute Abend.«

				Er funkelte sie an. »Das Adrenalin ist verpufft«, sagte er. »Zehn meiner Genossen sind heute gestorben. Ich glaube, gut die Hälfte von ihnen hat Ihr Sokolow erledigt. In der Wohnung gab es eine Feuerwand. Er saß auf einer Seite davon in der Falle. Ausweglos. Hat einen meiner Männer umgebracht, um an dessen Gewehr zu kommen, und dann durch die Flammen gefeuert. Mehrere meiner Männer in den Kopf geschossen. Stinkt mir gewaltig.«

				»Wie viele von Sokolows Männern haben überlebt?«

				»Nicht einer.«

				»Na also.«

				»In den Stunden nach einem solchen Ereignis befindet man sich in einem chemischen Erregungszustand. Wenn der nachlässt – nun –, dann würde ein Christ hingehen und sich betrinken.«

				»Und was macht ein Moslem?«

				»Spricht seine Gebete und sinnt auf Rache.«

				»Tja, ich habe keine Ahnung, wo Sokolow sein könnte, ja, ob er überhaupt noch lebt.«

				»Er lebt«, sagte Jones. »Ich frage Sie nicht, wo er ist. Mir ist klar, dass Sie das nicht wissen können. Ich frage Sie nach dem Jet.«

				»Und ich denke laut«, sagte Zula. »Ich glaube nicht, dass er Iwanow gehört hat. Ich glaube, er hatte ihn gechartert.«

				»Und worauf stützt sich das?«

				»Manche der anderen waren von seinen Aktionen schockiert. Als hätte das, was er tat, weit außerhalb des Akzeptablen gelegen.«

				»Ich bin bereit, das zu glauben«, sagte Jones, und Zula fühlte sich durch diese positive Bemerkung von ihm ermutigt. »Ich weiß ja nicht, was diese Russen verdienen, aber sie können nicht routinemäßig in Privatjets durch die Gegend fliegen.«

				»Na ja. Ich weiß nichts über diese Welt. Soviel ich gehört habe, kann man solche Jets aber mieten, wenn man selbst keinen besitzt. Ich glaube, Iwanow hat ihn gemietet.«

				»Ist er auf dem Flughafen von Xiamen?«

				»Keine Ahnung. Da habe ich ihn zuletzt gesehen.«

				»Die Piloten?«

				»Haben wir am Hyatt in der Nähe des Flughafens abgesetzt.«

				»Sie sind jetzt seit drei Tagen in Xiamen.«

				»Der dritte Tag geht gerade zu Ende«, sagte Zula.

				»Haben Sie von Iwanow oder Sokolow irgendwas darüber mitbekommen, wie die Pläne für heute lauteten? Außer Hacker zu schnappen.«

				»Wir wurden aufgefordert, unsere ganzen Sachen aus dem sicheren Haus mitzunehmen.«

				»Es war also geplant zu verschwinden. Heute von hier wegzufliegen.«

				Zula zuckte mit den Achseln, womit sie Jones zu verstehen gab, dass sie keine Lust hatte zu spekulieren.

				»Er ist immer noch da«, sagte Jones. »Der Jet ist noch da.«

				»Ich wüsste nicht, wie ich das rauskriegen sollte.«

				»Verlassen Sie sich drauf. Der große Kostenfaktor in der Luftfahrt ist das Kerosin. Dagegen ist alles andere ein Klacks. Nie im Leben haben die dieses Flugzeug aufgetankt und sind für drei Tage irgendwo andershin geflogen, nur um die Hotelkosten für die Piloten zu sparen. Nein. Glauben Sie mir, die Helden der Lüfte haben die ganze Zeit, seit Sie in Xiamen sind, im Hyatt gesessen, sich Pornos angeguckt und ihre Zeche in schwindelnde Höhen getrieben; vermutlich hatte man ihnen gesagt, sie sollten sich heute zur Abreise bereit halten. Gut möglich, dass sie jetzt da sitzen und sich fragen, wann dieser Iwanow endlich aufkreuzt.«

				Zula war es gerade recht, dass Jones wie ein Wasserfall redete. Für sich selbst sah sie in all dem keine Bedeutung.

				»Iwanow wird aber nicht aufkreuzen, weil ich ihn getötet habe«, fuhr Jones fort. 

				Er stand auf und begann, während er nachdachte, auf und ab zu gehen. Allerdings war die Kabine so winzig, dass seine Schritte bald auf eine Art nervöse Gewichtsverlagerung von einem Fuß auf den anderen reduziert waren. Er mied ihren Blick. Jones war einer Idee auf der Spur, heckte irgendetwas aus. »Also«, sagte Jones, »wie lauten wohl ihre Befehle, falls der Chef nicht auftaucht? Sie können nicht einfach losfliegen. Sie müssen auf ihn warten. Das ist es, was alle diese Typen tun: Sie sitzen rum und warten darauf, dass ihre Meister mit den Fingern schnipsen.«

				Die Idee, die Jones ausgebrütet hatte, war so groß und verrückt, dass Zula sie nicht gleich erfasste. Dann aber musste sie sich beherrschen, um nicht herauszuplatzen: Du willst den Jet! 

				Was dachte er sich denn? Die Piloten würden die Maschine für ihn von hier wegfliegen müssen. Was bedeutete, dass er auf irgendeine Weise Macht über sie würde erlangen müssen. 

				Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass Jones sie anstarrte. 

				»Sie würden sich an Sie erinnern«, sagte er. »Sie würden Ihre Stimme am Telefon wiedererkennen.«

				Zula versuchte, eine steinerne Miene aufzusetzen. Aber sie wusste, dass es zu spät war. Er hatte die Wahrheit gesehen.

				Weniger als eine halbe Stunde nach dem Ende der Unterhaltung in Olivias Wohnung war Sokolow wieder in dem sicheren Haus im dreiundvierzigsten Stock des Wolkenkratzers. 

				Alles war weg, bis auf den Müll, den sie liegen gelassen, und den Computer, den sie hier gekauft hatten. Nachdem Peters Rat, ihn mitzunehmen, bei Iwanow auf taube Ohren gestoßen war, hatte Peter damit begonnen, das Gehäuse zu öffnen, um die Festplatte herauszunehmen und einzustecken. Das war Iwanow jedoch zu langsam gegangen, sodass er ihn auf halber Strecke unterbrochen hatte.

				Daher sah sich Sokolow jetzt einem halb auseinandergenommenen Gerät gegenüber, dessen Festplatte – ein Stahlklotz von der Größe eines Sandwichs – ausgesteckt, aber nicht aus dem Gehäuse herausgenommen worden war. Sie wieder anzustöpseln war lächerlich einfach, da die Stecker nur in eine Richtung in die Anschlüsse passten. Als er den Computer hochfuhr, öffnete sich alles ganz normal. Das Internet schien zu funktionieren, aber er fing gar nicht an zu surfen, denn fast alles, was er sich gerne angesehen hätte, wäre ein Hinweis an das Büro für Öffentliche Sicherheit gewesen. Olivia hatte ihm die URL einer beliebten chinesischen Chat-Seite aufgeschrieben, auf der sich gelegentlich auch Unterhaltungen in englischer Sprache fanden. Er tippte sie in die Adresszeile des Browsers ein, öffnete die Seite und ging in den Raum, den sie ihm genannt hatte. Hier schien es sehr still zu sein, und er fand keinen der verschlüsselten Sätze, nach denen er suchen sollte. Das war allerdings kaum verwunderlich, da sie sicher noch gar nicht in dem wangba war.

				Was er wirklich tun musste, war schlafen, um am nächsten Tag topfit zu sein. Er hasste es, die Stunden der Dunkelheit dafür zu verschwenden, in denen er sich leichter draußen bewegen konnte, ohne allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Es gab jedoch keinen Grund, unterwegs zu sein, nichts, was getan werden musste. Zweimal schlenderte er die ganze Büroflucht auf und ab und betrachtete die weit unterhalb von ihm sich ausdehnende Galaxis aus bunten Lichtern, die Neonschriftzeichen, die er nicht lesen konnte.

				Trotz seiner ungeheuren Müdigkeit wusste Sokolow schon, dass er nicht gut schlafen würde. 

				Sein Kommandotrupp war heute ausgelöscht worden. Alle ihm unterstehenden Männer waren tot. Sie hatten Ehefrauen, Mütter, Freundinnen in Russland, die darauf warteten, von ihnen zu hören, und die noch nicht wussten, dass sie für immer gegangen waren. Bis jetzt hatte er das verdrängt, denn darüber nachzudenken war sinnlos. Er hatte schon lange Männer unter sich: seit man ihn zum Unteroffizier befördert und mit der Verantwortung für eine Gruppe betraut hatte. Entsprechend der Beschaffenheit der Orte, in die er geschickt worden war, hatte es häufige und schwere Verluste gegeben. Dann hatte er Briefe an diese trauernden Mütter und Witwen geschrieben und sich dabei der alten abgedroschenen Wendung bedient, diese Männer seien im Kampf für das Vaterland gefallen: eine Behauptung, die während der Invasion von Afghanistan schwer, im Fall des Tschetschenienkriegs unwesentlich leichter aufzustellen war.

				Hätte er Papier und Stift und die Adressen der Hinterbliebenen dagehabt, was für trostreiche Lügen würde er ihnen schreiben? Diese Männer waren Söldner im Dienst einer zwielichtigen Organisation gewesen, deren einziges Handlungsmotiv der Profit war. 

				Wie er.

				Selbst wenn es möglich wäre, gegenüber einem Kartell des organisierten Verbrechens ein Gefühl persönlicher Loyalität aufzubauen – was im Grunde gar nicht so schwierig sein dürfte, da Männer andauernd für solche Organisationen kämpften und starben –, Fakt war, dass das keine Operation in gutem Glauben, sondern ein kolossaler Fehler gewesen war, begangen von einem Mann, der seine Organisation hintergangen hatte und dann halb verrückt geworden war. 

				Selbst das konnte man noch erklären. Dazu wäre zwar eine gewisse Erfindungsgabe vonnöten, aber bis zu einem bestimmten Punkt ergab sich eine kohärente Situation. Was er niemals in einen Brief würde fassen können, war die Tatsache, dass sie zufällig in eine von einer Dschihadistenzelle betriebene Bombenfabrik geraten waren.

				Kein Wunder, dass die chinesischen Behörden von einer Gasexplosion sprachen. Das zeugte nicht etwa von dem Versuch, irgendetwas zu vertuschen, sondern von dem Wunsch nach einer einfacheren Erklärung. 

				Wenn er den Familien überhaupt irgendetwas erzählte, dann nur, dass sie durch eine Gasexplosion, durch einen Autounfall oder durch irgendeine andere, genauso sinnlose und willkürliche Eventualität des Krieges umgekommen seien. So wie die amerikanischen Soldaten, die in ihren schludrig gebauten Unterkünften beim Duschen durch einen Stromschlag ums Leben kamen. Wer schrieb wohl diese Briefe?

				Während er, den Blick auf die fließenden und pulsierenden Lichter der Stadt gerichtet, mit großen Schritten auf und ab ging, wurde ihm klar, dass es wirklich nur einen Weg gab, der ganzen Situation einen Sinn zu verleihen, falls »einen Sinn verleihen« bedeutete, »sie zu einem Abschluss zu bringen, der es gestattete, angemessene Briefe an die Mütter der an diesem Morgen Verstorbenen zu schreiben«. Und der bestand darin, Jagd auf Abdallah Jones zu machen und ihn zu töten.

				Er ging in die Hocke, und nachdem er seine lädierte, von Muskelkater geplagte Beinmuskulatur gedehnt hatte, was weh-, aber auch guttat, legte er die angewinkelten Unterarme auf die Knie, stützte sein Kinn darauf und starrte auf China hinaus. 

				Alles war ihm klar, nur nicht, wie er aus diesem Land rauskommen sollte. Das hing ganz von Olivia ab. Hilflos wie ein Baby mit ihren nackten Füßen, ihrer Einsamkeit. Und dennoch unendlich viel stärker, tüchtiger als Sokolow in diesem Zusammenhang.

				Es hatte einen sonderbaren Moment gegeben, gegen Ende ihrer Unterhaltung, als sie darauf bestand, dass er nicht in ihrer Wohnung bleiben könne. Seltsam, dass sie das angesprochen hatte. Als ob Sokolow irgendetwas in der Art erwartet hätte. Und dennoch hatte sie es für wichtig erachtet, das ausdrücklich zu erwähnen. Warum? Weil sie sich zu ihm hingezogen fühlte, so wie er zu ihr, und das machte es unerlässlich, dass Zweifel beachtet, Regeln befolgt wurden.

				Er zog das Kinn an die Brust, ließ sich aufs Gesäß und dann der Länge nach hinfallen, wobei er wie beim SAMBO die Arme hinter sich nahm und auf dem Teppichboden abschlug, um seinen Fall abzufangen. Das wäre nicht der schlechteste Platz, wo er je geschlafen hätte. Noch besser, wenn er die Makarow aus dem Hosenbund nähme. Das tat er, platzierte sie direkt neben seinen Kopf, zog dann das Ersatzmagazin aus der Brusttasche der Anzugjacke und eine kleine Taschenlampe aus der hinteren Hosentasche und legte alles säuberlich nebeneinander. Er schnürte Jeremy Jeongs Schuhe auf. Statt sie aber auszuziehen, beschloss er, aus Olivias Lektion zu lernen und sie lose an den Füßen zu behalten, nur für den Fall, dass es weitere Gaslecks geben sollte. 

				Der Schlaf stellte sich jedoch nicht ein, da er ständig daran denken musste, wie verwundbar er wäre, falls irgendjemand in das sichere Haus käme.

				So packte er alles wieder in seinen CamelBak, warf ihn sich über die Schulter und ging in den Konferenzraum. Der große Tisch war fürs Internet verkabelt, darunter hing eine Hauptleitung aus zusammengebundenen grauen Kabeln. Mit ein paar schnellen Schnitten löste er ein Stück Kabel von einigen Metern Länge und hängte es sich um den Hals. Er stellte einen Stuhl in die Mitte des Tischs, stellte sich darauf, reckte die Arme hoch und schob eine Deckenplatte zur Seite. 

				Über ihm befand sich, wie er sich erinnerte, ein Stahlträger mit Zickzack-Struktur. Er war zwar außerhalb seiner Reichweite, aber mit dem zweiten Versuch schaffte er es, ein Ende des Kabels hindurchzuwerfen, und schob dann weiteres Kabel nach, sodass das lose Ende sich durch sein Eigengewicht nach unten senkte und in seine Reichweite kam. Mit einem Ruck zog er es herunter und verband die Enden zu einer Schlaufe, die durch das Deckenloch bis auf etwa einen Meter über der Tischplatte herunterbaumelte. 

				Dann stellte er den Stuhl wieder auf den Boden, legte sich in die Mitte des Konferenztischs und schlief tief und fest.

				»Was mit dieser kleinen Demonstration gezeigt werden soll, müsste jedem, der ein bisschen Fantasie hat, klar sein. Und Sie sind offensichtlich ein solches Mädchen. Deshalb betrachte ich persönlich das als Zeitverschwendung. Meine Kollegen hier sind aber eher urtümliche Burschen. Sie lieben das Konkrete. Sie misstrauen ihrer Fähigkeit, über kulturelle und sprachliche Barrieren hinweg zu kommunizieren.«

				Jones stieg vor Zula über eine Leiter mit Stahlsprossen in den Laderaum hinunter. 

				»Vielleicht«, fügte er fröhlich hinzu, »sind sie aber auch nur Sadisten.«

				Bei diesen Worten blickte Zula sich rasch um und erhaschte einen verschwommenen Eindruck von einem großen, schlecht beleuchteten Raum, mehrere Männer waren anwesend, und Yuxia saß auf einem Stuhl in der Mitte. Zulas Instinkt sagte ihr natürlich, sie müsse hier wieder raus. Doch Jones’ Stellvertreter – sie hatte herausgefunden, dass er Khalid hieß – stand über ihr auf der Leiter und trat ihr praktisch auf die Hände.

				Der Schiffsmotor war ein paar Minuten zuvor angesprungen, der Anker gelichtet worden, und nachdem sie die überfüllte Bucht verlassen hatten, fuhren sie in einem Bogen langsam auf die Rückseite der Insel, die völlig unbewohnt zu sein schien. Sie war dem Wetter vom Meer her ausgesetzt und hatte keinen natürlichen Hafen, sodass sie vermutlich für wertlos erachtet wurde. In diesem Raum unter Deck machten die Maschinen einen unerträglichen Lärm. Doch als Zula von der letzten Sprosse auf die Deckplatten trat, wurde die Geschwindigkeit auf eine geringe Drehzahl gedrosselt, gerade genug, um ein wenig voranzukommen und das Schiff unter Kontrolle zu behalten.

				Yuxias Beine waren an Knöcheln und Knien zusammengebunden worden, und ihre Arme wurden hinter ihrem Rücken gefesselt. 

				Hinter Khalid kam ein Mitglied der Besatzung die Leiter herunter, zur Seite gebeugt unter der Last eines fünf Gallonen fassenden Plastikeimers, der randvoll mit Meerwasser war. Einiges davon schwappte heraus, während er durch die Kabine wankte, aber als er ihn vor Yuxia auf dem Boden absetzte, war er immer noch bis fünf Zentimeter unterhalb der Kante gefüllt. 

				»Halt«, sagte Zula, »das ist völlig …«

				»Unnötig. Ja. Das habe ich ja gerade gesagt«, unterbrach Jones sie. »Für Sie und mich, ja. Und für sie, ganz bestimmt. Für alle anderen scheint es dagegen schrecklich wichtig zu sein.«

				Khalid war hinter Yuxia getreten, und für einen Augenblick wirkte die Szene, die sich Zulas Blick darbot, wie eins dieser grobkörnigen Webcam-Videos, in denen eine hilflose Geisel abgeschlachtet wird. 

				So etwas sollte das hier jedoch nicht werden. Jedenfalls nicht genau. »Ihre Freundin!«, verkündete Khalid, und dann nickte er den Männern zu, die links und rechts von Yuxia postiert waren. Sie näherten sich ihr von beiden Seiten und schafften es schließlich mit einer Tollpatschigkeit und Unbeholfenheit, die unter anderen Umständen komisch gewesen wäre, Yuxia so umzudrehen, dass ihre Füße in die Luft ragten und sie ihren Kopf in den Eimer manövrieren konnten. Verdrängtes Wasser schwappte über den Rand und floss quer übers Deck. 

				»Nein«, sagte Zula leise.

				»Betrachten Sie es als Darbietung«, sagte Jones.

				»Sagen Sie ihnen, sie sollen aufhören«, sagte Zula.

				»Sie verstehen mich nicht«, fuhr Jones fort. »Sie sind diejenige, die etwas darbieten muss. Sie wollen Sie in heulender Hysterie sehen. Und je länger Sie die Unbeteiligte spielen, desto länger ist sie ohne Sauerstoff.«

				Zula warf sich nach vorne und hätte es fast geschafft, als Jones ihr ein Bein stellte und sie zu Fall brachte. Sie landete der Länge nach auf dem Deck, ihre ausgestreckte Hand nur wenige Zentimeter vom Eimerboden entfernt. Als sie zu einem weiteren Sprung ansetzte, kam ein gestiefelter Fuß von oben und trat auf ihre Hand. Sie wand sich und blickte in das Gesicht von Khalid auf, der mit einem Ausdruck faszinierter Ekstase unverwandt auf sie herunterstarrte. Mit ihrer linken Hand grapschte sie nach seinem Knöchel. Er trug Armeestiefel mit Schnellschnürhaken. Einer von ihnen verfing sich in dem Verband um ihren kleinen Finger; dieser löste sich in Spiralen von ihrer fuchtelnden Hand und nahm den Fingernagel mit. Khalids anderer Fuß stampfte auf ihren linken Unterarm und hielt auch ihn fest. Sie hatte sich gedreht, sodass sie in voller Länge auf der Seite lag, beide Hände niedergedrückt, nur Zentimeter von dem Eimer entfernt, wo Yuxia jetzt um ihr Leben kämpfte, ihre modisch geschnittenen Haare gegen das durchsichtige Plastik trieben, während sie hin und her zappelte, um den Eimer umzukippen, und die Wasseroberfläche blubberte, während ihre Lunge sich leerte. 

				Zula empfand nichts von dem, was sie nach dem Wunsch dieser Männer empfinden sollte. Sie wollte sie nur umbringen. Und wäre Jones’ nützlicher Hinweis nicht gewesen, sie hätte ihnen die Darbietung, die sie haben wollten – das Einzige, was Yuxias Leben retten konnte –, womöglich nie gegeben. Doch zwei Details, Yuxias schwimmende Haare und das Blut, das ungehindert aus der Spitze von Zulas kleinem Finger floss, reichten aus, um Zula um den Verstand und in die Verfassung einer Art Laienschauspielerin mit intensiver Gefühlsdarstellung zu bringen, in der sie schließlich all den Kummer und die Wut losließ, die sich im Laufe der letzten paar Tage in ihrem emotionalen Puffer angesammelt hatten, und sich gestattete, die Beherrschung zu verlieren und zu dem heulenden, jammernden, verkorksten, durchgedrehten Nervenbündel zu verkommen, das diese Typen anscheinend sehen wollten.

				Sie begriff jetzt, was Jones ihr zu sagen versucht hatte. Diese Männer mussten wissen, dass sie gebrochen war. Weil sie ihr nur dann vertrauen konnten.

				Was die Frage aufwarf: ihr vertrauen, um was zu tun? Denn wenn sie sie nur töten wollten, dann …

				Was konnte Zula wohl für diese Männer tun, was diese ganzen Umstände wert wäre? 

				»Bitte, bitte, bitte«, hörte sie sich heulen, »bitte, bitte, bitte, lassen Sie sie gehen!«

				Khalid nahm den Fuß von ihrer Hand und gab dem Eimer einen Tritt. Er drehte sich unter Yuxias Kopf heraus und leerte seinen Inhalt aufs Deck, sodass Zula nass wurde. Yuxias Kopf hing immer noch, soeben außerhalb von Zulas Reichweite, nach unten. Sie hustete Wasser aus ihrer Lunge, rang einmal nach Luft und erbrach sich. Als sie damit fertig war, drehten die Männer sie wieder um und setzten sie zurück auf den Stuhl. Das Erste, was Yuxia gesehen haben musste, war Zula, die zu ihren Füßen ausgestreckt auf dem Deck lag, während Blut aus ihrem zerschundenen kleinen Finger lief. Zula konnte Yuxia gar nicht richtig sehen, bis Jones sie wieder auf die Füße gezerrt hatte. Sie wäre so gerne zu Yuxia hingegangen, hätte sie in den Arm genommen und ihr gesagt, wie schrecklich leid es ihr tat, dass all das passiert war, nur weil Yuxia ein paar Tage zuvor beschlossen hatte, sich mit einer Gruppe von Leuten aus dem Westen anzufreunden, die verloren durch die Straßen von Xiamen wanderten. »Keine gute Tat bleibt ungestraft«, war eins von Onkel Richards Lieblingssprichwörtern. Doch Jones packte von hinten Zulas Oberarme und zog sie rückwärts zu der Leiter. »Zeit zu gehen«, sagte er. »Je eher wir unterwegs sind, desto eher ist sie frei.« Er drehte sie zu der Leiter um und schubste sie so fest dagegen, dass sie beide Hände hochnehmen musste, um zu verhindern, dass sie mit den Zähnen zuerst an eine Sprosse schlug.

				Sie blickte ihn über die Schulter an, verständnislos, wie es schien, denn plötzlich sah er angewidert aus. »Der ganze Sinn dessen, was Sie gerade gesehen haben«, sagte er, »bestand darin, Ihnen klarzumachen, dass Ihre Freundin hier als Geisel festgehalten wird und dass sie, falls Sie sich nicht bei allem, was als Nächstes passiert, jederzeit vorbildlich verhalten, einfach mit etwas Schwerem um den Hals über Bord geworfen und dann das Schicksal erleiden wird, das gerade angedeutet wurde.«

				Zula sah an Jones vorbei zu Qian Yuxia, die, immer noch schnell atmend, den Blick auf nichts Bestimmtes gerichtet, auf ihrem Stuhl saß. Wie konnte jemand, den man gerade gefoltert und fast ertränkt hatte, so ruhig und unerschüttert sein wie sie? Vielleicht war Yuxia auch nur wie gelähmt oder hirngeschädigt oder unterdrückte ein tiefes emotionales Trauma, das später auf dramatische und unvorhersehbare Weise hervorbrechen würde.

				Aber so sah sie nicht aus. Sie sah aus, als rechnete sie sich gerade aus, wie sie sich am besten an diesen Scheißkerlen rächen könnte. 

				»Freundin, ich werde alles tun, was ich kann, damit sie dir nicht noch mal wehtun«, sagte Zula.

				»Ich weiß«, murmelte Yuxia.

				Dann schob Jones Zula die Leiter hoch, und sie fing an, auf das Licht der Sterne zuzuklettern.

				Ein kleineres Schiff, ähnlich dem, das sie von Xiamen hierhergebracht hatte, nur ohne Taxikrater im Frachtdeck, war zu ihnen gestoßen und hatte längsseits festgemacht. Zula wurde zu verstehen gegeben, dass sie auf dieses Schiff hinunterklettern sollte. Das tat sie und fand einen Platz, wo sie sitzen konnte, ohne im Weg zu sein. 

				Mindestens eine halbe Stunde verging mit Diskussionen und Vorbereitungen. Sie hatte den Eindruck, dass eine Menge Gerätschaften aus den verschiedenen Kabinen, Laderäumen und Kisten des größeren Schiffes zusammengesucht, durchgesehen, sortiert, überprüft und neu gepackt wurden. Und da sie mit Waffen im Haus aufgewachsen war, erkannte sie an den Geräuschen, am Gewicht der Packen und allein schon an der Haltung der Männer, die sie trugen, dass einiges an Waffen dabei sein musste. Sie war höchst interessiert an dem, was die Männer zueinander sagten, und so nah dran, dem Arabisch folgen zu können, dass es sie fast verrückt machte. Wörter, die sie eindeutig wahrnahm, waren die für Flugzeug und Flughafen, was das kleine Mädchen in ihr entzückte (Juhu, wir verreisen!), auch wenn ihr Großhirn all die schlimmen Dinge auflistete, die passieren konnten, wenn Leute wie Jones in die Nähe von Düsenflugzeugen kamen.

				Sie war ziemlich sicher, auch das Wort für »Russe« gehört zu haben. Allerdings war es schwierig, wirklich etwas auszumachen, da all diese Gespräche in gedämpftem Ton geführt wurden und jeder, der die Stimme auf normale Lautstärke hob, mit funkelnden Blicken bedacht und zum Verstummen gebracht wurde. 

				Jetzt schien eine Art Einteilung stattzufinden. Zula war aufgefallen, dass manche von Jones’ Leuten eher etwas Orientalisches an sich hatten und das Arabische der ihr unbekannten Sprache vorzogen, die die eher chinesisch aussehenden Männer untereinander benutzten. Letztere blieben zurück, während Erstere Plätze auf dem kleineren Schiff einnahmen.

				Auf eine Weise, die jedem vertraut ist, der schon einmal ein Auto für einen größeren Familienausflug gepackt hat, folgten auf gut gelaunten Trubel erst Ungeduld, dann grimmige Ultimaten, schließlich unbedachte Spontanentscheidungen. Am Ende wurden die Leinen losgemacht und das kleinere Schiff begann davonzufahren. 

				Nachdem er offenbar Khalid beauftragt hatte, den Skipper herumzukommandieren und überhaupt den Laden zu schmeißen, löste sich Jones von der Hauptgruppe und setzte sich neben Zula. »Vorhin«, sagte er, »hatte ich nach einer Möglichkeit gesucht, Ihnen begreiflich zu machen, dass Sie unter Männer geraten sind, die junge Frauen zur Strafe für falsche Verhaltensweisen gern zu Tode steinigen.« Dabei wies er mit dem Kopf auf Khalids Leute, die sich darangemacht hatten, die ganze Ausrüstung, die sie an Bord gebracht hatten, durchzusehen und umzupacken. »Aber das haben Sie vermutlich schon geahnt.« Er drehte sich um und sah sie strahlend an. »Dann ist mir noch etwas über Khalid eingefallen. Sie wissen, welcher das ist?«

				»Der, der mich gerade wütend anstarrt?«

				Jones folgte ihrem Blick. »Ja, der.« Dann wandte er sich wieder Zula zu. »Als Khalid gegen die Kreuzzügler in Afghanistan kämpfte …«

				»Was heißt das? Ritter mit einem rotem Kreuz auf dem Schild?«

				»In diesem Fall die Amerikaner«, sagte Jones. »Er und seine Leute waren für eine Weile aus einem Bezirk vertrieben worden, den sie etliche Jahre unter Kontrolle gehabt hatten. Die Amerikaner besetzten ihn und fingen an, ihm ihre Kultur überzustülpen. Dinge änderten sich. Eine Schule für Mädchen wurde eröffnet.«

				»Lassen Sie mich raten – das passte Khalid nicht?«

				»Überhaupt nicht. Es gab jedoch nichts, was er tun konnte, außer, das Ganze von den Hügeln herunter zu beobachten und zu warten, bis seine Zeit gekommen war. Allerdings hinderte ihn und andere Mitglieder seiner Gruppe nichts daran, sich immer wieder zu Spionagezwecken in die Stadt zu begeben. Dann verkleideten sie sich – Das wird ihnen gefallen! –, indem sie Burkas überzogen, sodass die Leute sie für Frauen hielten. Nun hatte Khalid neben der Mädchenschule noch viel anderes zu bedenken, aber das ein oder andere Mal war auch er bei solchen Aktionen dabei. Zwei Männer auf einem Motorroller, der eine am Steuer, der andere mit einer Quetschflasche voll Säure. Sie warten bis sie eine Gruppe Mädchen auf dem Weg zur Schule sehen, fahren hinter ihnen her, zielen auf ihre Gesichter – spritz, spritz …« Jones stellte pantomimisch dar, wie er mit einer imaginären Spritzflasche auf Zulas Gesicht zielte, während sie versuchte, nicht zurückzuweichen. »Manche von ihnen hat das abgeschreckt. Und die Giftgasattacke hätte fast zur endgültigen Schließung der Schule geführt. Doch die Lehrerin war eine starke Frau. Unerschütterlich. Nicht kleinzukriegen. Die Art von Frau, von der Sie nur träumen, Zula. Und so machte die Schule trotz größter Anstrengungen von Khalids Seite mit viel Unterstützung durch die Amerikaner weiter. Schließlich beschlossen aber die Amerikaner, wie sie es immer tun, dass sie die Gegend hinreichend befriedet hatten und es leid waren, ihre jungen Männer einen nach dem anderen von Heckenschützen und improvisierten Sprengvorrichtungen dahingerafft zu sehen. So erklärten sie die Aufgabe für erledigt und verließen diese Stadt. Wissen Sie, was Khalid dann gemacht hat?«  

				»So, wie Sie die Geschichte erzählen«, antwortete Zula, »muss ich annehmen, dass er die Mädchenschule zumachte und die Lehrerin zu Tode steinigen ließ oder so was.«

				»Besonders interessant ist das, was er vor der Steinigung gemacht hat«, sagte Jones. 

				»Und das war was?«

				»Er hat sie vergewaltigt.«

				»Gut«, sagte Zula, »was ist dann der Sinn der Geschichte? Dass er gar nicht so sehr Moslem ist, wie er behauptet?«

				»Ganz im Gegenteil«, erwiderte Jones, »er hat es aus dem islamischsten aller Gründe getan. In seiner Optik jedenfalls. Hier stimme ich zufällig in einem kleinen theologischen Detail nicht mit ihm überein.«

				»Wollen Sie damit sagen, dass es für das, was er getan hat, eine theologische Rechtfertigung gibt?«

				»Eher ein theologisches Motiv«, sagte Jones. »Sehen Sie, durch die Vergewaltigung hat er die Lehrerin zu einer Ehebrecherin gemacht. Und Sie wissen, was mit einer Ehebrecherin passiert, nachdem sie zu Tode gesteinigt wurde?«

				»Sie kommt in die Hölle?« Zula versuchte, die völlig Unbeteiligte zu spielen, doch ihr versagte fast die Stimme. 

				»Genau. Für sein Empfinden tötete Khalid die Lehrerin also nicht nur, sondern tat das auf eine Weise, die sie dazu verdammte, in …«

				»Ich weiß, was die Hölle ist.«

				»Ich versuche ja nur, Ihnen zu bedenken zu geben, wie gefährlich es ist, sich in der Gewalt von Leuten wie Khalid zu befinden.«

				»Das habe ich vermutet«, knurrte sie.

				»Sie haben es vielleicht vermutet, aber jetzt fühlen Sie es, sodass es Ihr Handeln leiten wird.«

				»Leiten oder beherrschen?«

				»Das ist eine westliche Unterscheidung. Wie auch immer. Sie haben jetzt von Ihnen bekommen, was sie wollten: heulende Hysterie. Schön gespielt. Für mich hat die offenkundige Vortäuschung es fast noch ergreifender gemacht.«

				»Danke.«

				»Ich dagegen, als Europäer, der ich bin, brauche eher etwas Intellektuelleres.« 

				»Nämlich?«

				»Islam«, sagte er. »Unterwerfung.«

				»Sie wollen, dass ich mich unterwerfe.«

				»Diese Gerissenheit heute Morgen in dem Keller«, sagte er. »Sokolow in die falsche Wohnung zu schicken. Hat mich viel gekostet.«

				»Was glauben Sie, wie es mir jetzt geht?«

				»Nicht so schlecht, wie Sie es verdienen.«

				So etwas kannte sie von Männern, die an den äußeren Ästen des Familienstammbaums lauerten. Männern, die das Familientreffen nur zu dem Zweck besuchten, kleinen Kindern ein schlechtes Gewissen zu machen. Zum Glück waren Onkel John und Onkel Richard immer in der Nähe gewesen, um sie ihr vom Leib zu halten.

				Natürlich waren ihre Onkel jetzt nicht hier.

				Allmählich war sie es leid. »Ich unterwerfe mich«, sagte sie. 

				»Keine mutigen Sachen mehr?«

				»Keine mutigen Sachen mehr.«

				»Keine schlauen Pläne?«

				»Keine schlauen Pläne.«

				»Vollkommener und absoluter Gehorsam?«

				Das war schon schwieriger. Aber auch wieder nicht so schwierig, wenn sie an Yuxia und den Eimer dachte. »Vollkommener. Und absoluter. Gehorsam.«

				»Gut gewählt.«

				Als sie Yuxia auf den Kopf gedreht hatten, war ihre größte Sorge nicht die gewesen, dass man sie kopfüber in einen Eimer tauchen würde – irgendwie spürte sie, dass das nur eine Demonstration war –, sondern dass das Handy aus ihrem Stiefel fallen würde.

				Sie hatte sich gefragt, ob diese Männer wohl je einen Film gesehen hatten. In Filmen wurden Gefangene nämlich immer abgetastet, um sicherzugehen, dass sie nichts bei sich hatten. Qian Yuxia war jedoch nichts dergleichen zuteilgeworden. Vielleicht lag es daran, dass sie Islamisten waren und das Berühren von Frauen für sie ein Tabu darstellte. Vielleicht auch, dass man sie als Frau für harmlos hielt. Oder dass sie eng anliegende Jeans und ein ebenso enges ärmelloses T-Shirt trug, was erkennen ließ, dass sie nichts bei sich hatte. Aus welchem Grund auch immer, sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, sie auf heimlich mitgeführte Gegenstände zu untersuchen; sie hatten sie lediglich in eine große Kabine auf dem Hauptdeck gebracht und dort an ein Tischbein gekettet. In der Kabine war viel Betrieb, da sie der Schiffsbesatzung als Kombüse und als Messe diente, und der Tisch, an den sie gefesselt war, war der, an dem die Männer ihre Mahlzeiten einnahmen und Tee tranken. Da immer jemand da war, hatte sie es für nicht ratsam gehalten, das Handy aus ihrem Stiefel zu holen und für irgendwas zu benutzen. Hin und wieder erfuhr sie durch ein Vibrieren an ihrem Knöchel, dass sie, oder besser Marlon, gerade wieder eine SMS bekommen hatte. Wäre es in dem Raum etwas leiser gewesen, hätte sie befürchtet, jemand könnte das Summen hören, aber mit dem Gebrumm der Maschinen, dem Schlagen und Rauschen der Wellen am Schiffsrumpf, dem Klirren und Zischen des Kochgeschirrs und den statischen Geräuschen und Gesprächsfetzen aus dem Funkgerät war sie davor sicher. Zula war woandershin gebracht worden, anscheinend in eine separate Kabine, und Yuxia hatte überlegt: Wenn es gerade umgekehrt und sie allein in einer Kabine gewesen wäre, was hätte sie dann mit dem Handy gemacht? Wobei die wesentlichen Optionen lauteten: mit Marlon kommunizieren oder die Polizei anrufen und ihr alles erzählen.

				Als die Männer reingekommen waren, um sie zu fesseln, und einer von ihnen sich vor ihr hingekniet hatte, hatte sie die Luft angehalten, weil sie dachte, er wüsste von dem Handy in ihrem Stiefel und würde jeden Moment hineingreifen und es zutage fördern. Um es zu verbergen, hatte sie die Knöchel überkreuz gelegt. Auf den Inhalt ihrer Stiefel hatte der Mann jedoch gar nicht geachtet. Stattdessen hatte er hinter ihren Knöcheln ein Seil durchgezogen und dessen Enden vorne oberhalb des Handys verknotet, sodass es darunter feststeckte. So sicher, dass es sich nicht einmal lockerte, als sie auf den Kopf gedreht wurde.

				Nach dem schrecklichen Ding mit dem Eimer zerrten sie sie wieder hinauf in die Kombüse. Eins der Besatzungsmitglieder – der, der hauptsächlich fürs Kochen zuständig war – stellte eine Tasse Tee vor sie hin. Ihr war übel, sie zitterte und hustete, und ihre Brust fühlte sich rau an, aber sonst war sie eigentlich unversehrt, und so nahm sie die Tasse, drückte mit beiden unkontrolliert zitternden Händen fest dagegen und trank einen Schluck. Es war sogar recht guter Tee. Nicht so gut wie Gaoshan Cha, aber mit einigen seiner medizinischen Wirkstoffe, die auch ein Arzt jemandem verordnet hätte, der kürzlich mit dem Kopf nach unten Meerwasser eingeatmet hatte. 

				Bis jetzt war der Hauptantrieb hinter ihren Aktionen die Sorge um Zula gewesen. Und sie machte sich immer noch große Sorgen um sie. Doch dieses Gefühl war inzwischen von etwas verdrängt worden, was noch viel intensiver und unmittelbarer war, nämlich dem Wunsch, jeden Mann auf diesem Schiff tot zu sehen. Nicht so sehr ein Wunsch, wie eine absolut unabdingbare Forderung.

				Ihre Hände zitterten nicht vor Angst. Das war Wut.

				Ein paar Minuten später brachten sie sie in eine Kabine, dieselbe, vermutete Yuxia, in der sie zuvor auch Zula festgehalten hatten. Was die Frage aufwarf: Was hatten sie mit Zula gemacht?

				Sie mussten sie aus irgendeinem Grund mit nach Xiamen genommen haben. Die Sache mit dem Eimer hatte einzig und allein den Sinn gehabt, Zula dazu zu zwingen, irgendetwas für sie zu erledigen. 

				Das beschäftigte sie so sehr, dass sie lange Zeit das Brummen des Handys an ihrem Knöchel nicht wahrnahm. Und es brummte nicht nur einmal, um eine SMS zu melden, sondern in stetigem Rhythmus immer wieder.

				In Panik riss sie es heraus, besorgt, der Anruf könnte auf die Mailbox gehen, bevor sie annehmen konnte. Die Nummer auf dem Display war ihre; das war Marlon, der sie von ihrem eigenen Handy aus anrief.

				»Wei?«, flüsterte sie.

				Im Hintergrund konnte sie ein rhythmisches Quietschen hören.

				»Was ist das für ein Geräusch?«, fragte sie.

				»Csongor beim Rudern«, sagte Marlon.

				Während der langen Fahrt zur Herzlosen Insel hatten Marlon und Csongor durch unmittelbare Beobachtung gelernt, was jeder Fährmann aus Erfahrung und jeder Ingenieur von der Wellentheorie her wusste: dass längere Schiffe grundsätzlich schneller fuhren als kürzere. Sie hatten dem größeren Schiff etwas Vorsprung gegeben, da sie ihm nicht so offensichtlich folgen wollten. Nicht lange nach Antritt der Fahrt hatten sie bemerkt, dass ihre Jagdbeute sich von ihnen entfernte, obwohl ihr Außenbordmotor auf Hochtouren lief und es sich anfühlte, als würde der zerbrechlich aussehende hölzerne Bootsrumpf jeden Moment von den Wellen zerschmettert. Das Schiff, das sie verfolgten, schien nicht mit Vollgas zu fahren und ließ sie doch nach und nach weit hinter sich.

				Während sie unterwegs im Slalom ein paar kleinere Inseln umfahren hatten, war es ihnen gelungen, ein bisschen Terrain gutzumachen, indem sie geradewegs durch gezeitenabhängige seichte Stellen abkürzten, um die das große Boot einen weiten Bogen machen musste. Doch bis die überfüllte Insel, die ihr Ziel zu sein schien, in Sicht gekommen war, war das Schiff der Terroristen ein verschwindend kleiner Punkt geworden, und Csongor hatte sein ganzes Konzentrationsvermögen aufbieten müssen, um es im Blick zu behalten und nicht vor dem Hintergrund zahlloser anderer Schiffe aus den Augen zu verlieren. 

				Doch da die Terroristen ihre Geschwindigkeit natürlich umso mehr gedrosselt hatten, je näher sie ihrem Ziel kamen, war es Marlon und Csongor schließlich gelungen aufzuholen. Dem Schiff zu folgen war etwas einfacher geworden, erst recht, als es einen Bogen um einen Großteil des Wirrwarrs im Hafen beschrieb und längsseits eines Fischerboots festmachte, das abseits von der Vielzahl der anderen ankerte. 

				Csongor war sich nicht ganz sicher, dass er es während dieser bangen Minuten nicht vor lauter Verwirrung verloren hatte, sodass er mit allmählich zunehmender Erleichterung die beschädigten Deckplanken, die zertrümmerten Transportpaletten und bestimmte andere Erkennungszeichen ausmachte, die er sich im Lauf der ersten paar Minuten der Verfolgung eingeprägt hatte.

				Woraufhin ihnen der Sprit ausgegangen war und sie die Riemen hatten hervorholen müssen.

				Den restlichen Teil des Tages hatten im Wesentlichen ausgesprochen wichtige und dennoch schrecklich banale Dinge wie die Beschaffung von Wasser und Essen in Anspruch genommen. Ohne Csongor hätte Marlon es einfacher gefunden, aber auch nicht ganz einfach. Einfacher, weil er nicht die Anwesenheit eines kräftigen weißen Mannes bei ihm im Boot hätte erklären müssen. Aber auch nicht ganz einfach, weil es den Küstenbewohnern dieser kleinen Insel ins Auge gesprungen wäre, dass Marlon beim besten Willen kein Bootsmensch sein konnte. Wäre er in einem glänzenden neuen weißen Fiberglasflitzer aufgekreuzt, hätten sie ihn als Neureichen mit seinem frisch erstandenen Spielzeug abgestempelt und seinen offenkundigen Mangel an seemännischen Fähigkeiten nicht weiter beachtet. Stattdessen saß er in einem alten und, um es freundlich auszudrücken, gut eingefahrenen Arbeitsboot, das überhaupt kein Recht hatte, über das offene Wasser von Xiamen hierherzufahren. Die einfachste Erklärung für diese Kombination von Hinweisen lautete, dass Marlon das Boot von einem ehrlichen Fischer in Xiamen gestohlen hatte und jetzt auf der Flucht vor der Justiz war. 

				Da das alles augenfällig gewesen war, hatten sie davon abgesehen, das Boot einfach in den vollsten Teil des Hafens zu steuern. Stattdessen hatten sie es, obwohl sie schon unter ihrem Durst und dem allgemeinen Gefühl litten, am Ende ihrer Kräfte zu sein, abwechselnd in einem weiten Bogen um die Insel gerudert und hatten nach einem weniger offensichtlichen Anlegeplatz Ausschau gehalten. Auf dem Weg dorthin hatten sie das Fischerboot, an dem das Schiff der Terroristen festgemacht hatte, umfahren, wobei sie sich ihm nie mehr als ein paar Hundert Meter genähert und versucht hatten, es nicht direkt anzustarren. Es hatte ohnehin nichts zu sehen gegeben. Zwei Männer waren durch die Fenster auf der Brücke zu sehen gewesen, zwei weitere hatten auf dem Hauptdeck gleich hinter den Aufbauten herumgelungert, aber abgesehen davon hatte nichts darauf hingewiesen, dass dieses Schiff mit irgendjemand anderem als ganz normalen Fischern besetzt war. 

				Während ihres endlosen Herankriechens an die Insel war ihnen klar geworden, dass sie die Form eines Hundeknochens haben musste, da es an jedem Ende einen mit dunkelgrüner Vegetation bewachsenen Hügel gab und die Stadt sich über den Sattel dazwischen erstreckte. Ihre Achse verlief grob in Nord-Süd-Richtung, und die Schiffe der Terroristen lagen nahe dem südlichen Ende des Hafens vor Anker, wo die Flöße aus miteinander vertäuten Fischerbooten sich in Gittern aus schwimmenden Fischfarmen verloren. Während sie südwärts krochen, hörte die Stadt plötzlich auf zu existieren und machte einem unwirtlichen Gelände Platz, in dem altes, verwittertes braunes Sedimentgestein sich aus dem Wasser erhob, um auf den unteren schrägen Flächen von olivgrauen Sukkulenten und weiter oben von einer schmuddeligen Matte aus grünschwarzer tropischer Vegetation kolonisiert zu werden. Csongor machte eine Bemerkung über die ihm seltsam erscheinende Tatsache, dass in China manche Gegenden unglaublich bevölkert, andere wiederum völlig unbewohnt waren, ohne dass es etwas dazwischen gegeben hätte. Marlon dagegen wunderte sich, dass irgendjemand das bemerkenswert finden konnte. Wenn eine Gegend schon bewohnt wurde, dann auch so intensiv wie möglich, während unzivilisierte Gegenden von jedem vernünftigen Menschen gemieden wurden. 

				Csongor vermutete, dass der Boden hier genau das falsche Gefälle aufwies. Es war so sanft, dass sich bis in eine beträchtliche Entfernung von der Gezeitenlinie gefährliche, felsige Untiefen erstreckten, was für Schiffe eine Todesfalle bedeutete, und doch so steil, dass es oberhalb der Wasserlinie schwierig war zu bauen. Und so bewegten sie sich, obwohl sie mit einer quälend langsam erscheinenden Geschwindigkeit vorwärtskamen, innerhalb von vielleicht fünf Minuten von einem Ort, an dem zehntausend Augen sie sehen konnten, zu einem, wo sie vollkommen unsichtbar waren. Die unterschiedlich schnell erodierenden Gesteinsschichten streckten lange knochige Finger ins Wasser, voneinander getrennt durch tiefe, beschattete Einschnitte, und darüber erhob sich der Hügel ohne irgendwas von Menschenhand Gemachtes außer einem Funkturm auf dem Gipfel. 

				Nach einer weiteren halben Stunde wurde deutlich, dass sie sich um das untere Ende der Insel herumgearbeitet hatten und jetzt an ihrer östlichen Seite entlangblickten. Zwischen den beiden Hügeln an den Enden dehnte sich wie ein Segel, das zwischen zwei Spieren gespannt war, ein langer, vollkommen verlassener Strand. Kleine Mengen eines stark erodierten Gesteins waren an manchen Stellen darüber verstreut, aber im Wesentlichen war er eine nahezu ebene Fläche aus Sand, den eine Brandungsströmung hatte fallen lassen, als sie über die Landzunge stolperte, die sie gerade umfahren hatten. Oberhalb davon erhob sich eine Düne, die von niedriger grüner, mit gelben Blumen durchsetzter Vegetation zusammengehalten wurde und mit Müll übersät war, der anscheinend wahllos vom oberen Rand des Felshügels hinuntergeworfen worden war. Dort sahen sie nämlich eine wirre Silhouette aus niedrigen, an den Felsen geschmiegten Häusern, die, wie ihnen jetzt klar wurde, nur die andere Seite der einzigen Stadt auf der Insel war. Sie hatten die Insel halb umrundet und blickten jetzt auf die Rückseite der Stadt, die sich hier vor Unwettern aus dem Südchinesischen Meer duckte.  

				Die beiden zogen das Boot auf den Strand, der eher mit Meeresabfall gespickt war, und ließen es zwischen zwei halb verwitterten Felsbrocken zurück, wo es vielleicht etwas weniger auffiel. Csongor setzte sich in der Nähe neben einen Felsen, benutzte den Schirm als Schattenspender und wartete in der Hoffnung, dass Marlon bald zurückkäme und niemand auftauchte, um ihn zu fragen, was er hier überhaupt zu suchen habe. Marlon wanderte, mit etwas Geld aus Iwanows Tasche versehen, in die Stadt hinauf und kehrte eine halbe Stunde später mit zwei Packs in Folie eingeschweißter Wasserflaschen und Nudelsuppe in Styroporschalen zurück, die zwar schon lauwarm, für Csongor aber äußerst zufriedenstellend war. Marlon hatte bereits gegessen, sodass jetzt er sich in die Riemen legte und das Boot wieder in Richtung Süden ruderte, während Csongor sich den Bauch vollschlug. Bei ihrer ersten Umfahrung des südlichen Endes der Insel waren ihnen ein paar tiefe Einschnitte in den Felsen aufgefallen: Wasserkorridore von weniger als zwei Metern Breite, wo weiche Gesteinsschichten von den Wellen ausgehöhlt worden waren. Da es später Nachmittag war, lagen sie bereits tief im Schatten. Die beiden Männer ruderten das Boot in einen davon und ließen sich von einer heranrollenden Welle so weit vorwärtstragen, bis ihr Kiel auf das Bett aus Kies und Strandgut rutschte, das diese Spalte zu füllen versuchte. Hier war es kühl, und sie fühlten sich unsichtbar und sicher. So sehr, dass sie beide jetzt fast von einem ungeheuren Schlafbedürfnis überwältigt worden wären. Sie wechselten sich dabei ab, einander wach zu halten, bis ihre Mägen das Essen verdaut hatten und das Gefühl vorbei war. Dann kletterte Marlon aus der Spalte und verschwand erneut für eine Weile.

				Csongor wurde von jemandem geweckt, der ihn an der Schulter schüttelte. Es war Marlon. Der Himmel über ihnen lag in tiefer Dämmerung.

				»Das Schiff bewegt sich«, verkündete Marlon.

				Csongor musste immer noch verarbeiten, dass er war, wo er war; dass nicht alles nur ein böser Traum gewesen war.

				»Zurück nach Xiamen?«

				»Nein. Auf uns zu!«

				Da der Wasserstand zurückgegangen war, mussten die beiden Männer aus dem Boot aussteigen und es ein paar Meter weit aus der Rinne hinausschieben, um es wieder flottzumachen. Der Platz war zu eng, um die Riemen einzusetzen, sodass sie das Boot gegen den Wellenschlag schieben mussten, indem sie sich seitlich an den Felsen abstießen. Schließlich kamen sie an eine Stelle, wo sie wieder rudern konnten, und da erblickte Csongor das fragliche Schiff sofort. Das kleinere dagegen – das mit dem Taxikrater im Frachtdeck – war nicht zu sehen. Das Fischerboot fuhr unmittelbar vor ihnen entlang, nur ein paar Hundert Meter von ihrem Bug entfernt, mit Kurs auf die dunkle, unbewohnte Seite der Insel.

				Ohne Sprit für ihren Motor war natürlich gar nicht daran zu denken, diesem Schiff zu folgen. Csongor rechnete damit, dass es jeden Moment aufs offene Meer abdrehen und verschwinden würde. Stattdessen drosselte es seine Maschinen zu einem leise brummenden Leerlauf und verharrte eine Weile vor dem Strand – lange genug, dass die zwei bis auf halbe Strecke zu ihm hinrudern konnten. Doch dann wurden sie zu Tode erschreckt, als ein kleineres Boot, das im Wesentlichen dem ähnelte, auf dem das Taxi und der Lieferwagen gelandet waren, um das nördliche Ende der Insel gefahren kam und direkt auf das Fischerboot zuhielt, an dem es schließlich längsseits festmachte. Unterdessen ruderten Marlon und Csongor rückwärts auf den Schutz der Felsen zu. Inzwischen war es so dunkel, dass für sie nur eine geringe Gefahr bestand, gesehen zu werden, solange sie sich in vernünftigem Abstand hielten.

				Eine Stunde verging. Gedämpfte Schläge und Stimmen sagten ihnen, dass Menschen und Fracht von dem Fischerboot auf die Barkasse überwechselten. Dann sprang auf dem kleineren Boot der Motor an, es machte sich gen Süden davon und war bald um das südliche Ende der Insel herum verschwunden, was dafür sprach, dass es womöglich nach Xiamen zurückfuhr.

				Etwas später brach auch das Fischerboot in Richtung Süden auf, allerdings mit extrem niedriger Geschwindigkeit, vielleicht nur, um Sprit zu sparen. Da waren Marlon und Csongor bereits aufs offene Wasser hinausgerudert und hatten sich ihm direkt in den Weg gestellt. 

				Die Barkasse mit Zula, Jones und dessen Leuten an Bord fuhr den Weg durch die Meerenge zwischen Xiamen und Gulangyu, auf dem sie einige Zeit zuvor gekommen waren, wieder zurück. Doch sie passierten gerade das nördliche Ende der Aneinanderreihung von Fährterminals, da drosselte der Skipper den Motor, drehte Richtung Küste ab und nahm Kurs auf eine dunkle Stelle am Ufer. Als sie näher kamen, konnten sie dank des Umgebungslichts von den Gebäuden im Stadtzentrum ein paar schäbige kleine Piers mit einer kunterbunten Mischung kleinerer Wasserfahrzeuge erkennen. Die Piers waren trotzdem stabil genug, um Fahrzeuge zu tragen. Auf einer von ihnen wartete ein Taxi. Daran gelehnt eine dunkle menschliche Gestalt, aufgehängt zwischen dem bläulichen Glas eines Handydisplays und dem hüpfenden roten Stern einer Zigarette. 

				Außer dem Skipper, Zula und Jones waren sechs weitere Männer auf der Barkasse. Zwei von ihnen kletterten von seinem Bug auf den Pier, um es zu vertäuen, dann trotteten sie zu dem Taxi hinüber und begrüßten den Mann, der sie erwartet hatte.

				Zula ging, wie angewiesen, einen Schritt hinter Jones von Bord. Er brachte sie zu dem Taxi. Sie stiegen beide hinten ein, wo getönte Scheiben sie unsichtbar machen würden. Es war die Art von Taxi, in der sie an diesem Tag schon einmal gesessen hatten.

				Ein Mann kletterte ziemlich gut gelaunt in den Kofferraum des Wagens. Zwei weitere quetschten sich zu Zula und Jones auf den Rücksitz, und einer rutschte auf den Beifahrersitz. Die anderen blieben auf dem Schiff.

				Sie fuhren zu dem Wolkenkratzer, in dem das sichere Haus lag. Die Männer stellten Fragen, die Jones für Zula ins Englische übersetzte; Zulas Antworten gab er ihnen auf Arabisch wieder. Es waren alles banale, aber praktische Fragen in Bezug auf Notausgänge, die Positionen des Wachpersonals, die Tiefgarage und so weiter. Die Befragung dauerte länger als die Fahrt, sodass der Fahrer noch ein paarmal den Block umkreiste, während Jones’ Männer ihre Neugier befriedigten. 

				Schließlich bog das Taxi in die überdachte Auffahrt ein, wo Zula, Peter, Csongor und alle Russen vor sehr langer Zeit in den geliehenen Lieferwagen gestiegen waren und mit Qian Yuxia geflachst hatten. 

				Der Mann auf dem Beifahrersitz stieg aus und betrat die Eingangshalle, wo er einen Sicherheitswachmann, der hinter einem mächtigen, marmorverkleideten Schreibtisch saß, in ein Gespräch verwickelte. 

				Ein paar Minuten später drehte er sich, den Blick weiterhin auf den Wachmann gerichtet, halb um und machte eine kleine Handbewegung in Richtung Taxi. 

				Die Einfahrt zur Tiefgarage lag unmittelbar vor ihnen, eine abwärtsgeneigte Rampe, die mit einem Stahltor verschlossen war. Das hob sich jetzt unter Ächzen und gab ihnen den Weg frei. Nachdem das Taxi das Tor passiert hatte, fuhr es zu einer Aufzugbatterie, wo zwei der hinten sitzenden Männer hinaussprangen und den Mann aus dem Kofferraum befreiten. Währenddessen öffnete sich die Tür eines der Aufzüge und gab den Blick auf den ersten Mann frei, der neben dem Sicherheitsbediensteten stand. Der Wachmann hatte die Hände hinter dem Rücken und eine Pistole am Kopf. Alle drängten sich in den Aufzug, und die Tür ging wieder zu. 

				Dann fuhr das Taxi aus dem Untergeschoss des Hochhauses hinaus zurück auf den Uferboulevard. Ein paar Minuten später waren sie wieder an dem Pier. Khalid und einer der anderen Dschihadisten stiegen zu ihnen ins Taxi, und Jones nannte dem Fahrer das Hyatt in der Nähe des Flughafens als Ziel. Als sie erst einmal auf der Hauptverkehrsstraße waren, zog er sein Handy heraus, sagte, den Blick auf Zula gerichtet: »Hier werden Sie jetzt wunderbar kooperativ sein.«

				»Was fragst du sie?«, wollte Csongor wissen.

				»Auf welcher Seite des Schiffes sie ist«, sagte Marlon und streckte das Handy für einen Moment von seinem Kopf weg. Dann nahm er es wieder ans Ohr und hörte zu. »Sie ist auf dieser Seite.« Er machte eine Geste in Richtung offenes Meer.

				Csongor betrachtete das Fischerboot, das vielleicht hundert Meter von ihnen entfernt war. Wenn er zu rudern aufhörte und es seinen Kurs hielt, würde es genau vor ihnen vorbeifahren und sie an Steuerbord – also auf seiner der Insel zugewandten Seite – liegen lassen. Marlon sagte aber gerade, Yuxia befinde sich in einer Kabine an Backbord.

				Zu sagen, sie würden versuchen, das größere Schiff abzufangen, hätte irgendwie bedeutet, dass sie einen Plan hatten. Was wiederum bedeutet hätte, dass Marlon und Csongor sich darüber ausgetauscht hätten, was sie als Nächstes tun sollten. Nichts von beidem traf zu. Zuvor hatten sie den Schutz der Dunkelheit und die Tatsache, dass ihr Boot ohne Sprit keinen Lärm machen konnte, dazu genutzt, umherzufahren und ein Auge auf die Aktivitäten der Terroristen zu haben. Das hatte sie an den Rand des Verderbens gebracht, als die schnellere Barkasse, die längsseits des Fischerboots gelegen hatte, plötzlich mit Volldampf auf sie zukam. Seitdem hatte Csongor sich mit aller Kraft in die Riemen gelegt. Und wenn er mit ein paar Flaschen Wasser rehydriert und sein Magen mit Nudelsuppe gefüllt war, war seine Kraft beachtlich, und er konnte das kleine Boot wie einen Wasserläufer ruckweise über die glatte Meeresoberfläche fahren lassen. Aber warum tat er das? Wie lautete der Plan? Keine Ahnung.

				»Was machen wir …«, fing Csongor an, doch Marlon unterbrach ihn. Er legte auf. »Ich habe ihr gesagt, gao de tamen ji quan bu ning«, erklärte er. 

				»Was bedeutet das?«

				Marlon grinste und hielt Csongor hin, während er sich durch die Übersetzung durcharbeitete. »Mach es so, dass nicht mal ihre Hunde und Hühner ungestört sind.«

				»Das heißt?«

				»Schlag Krach, so in etwa.«

				»Okay. Und dann?« Csongor hörte auf zu rudern und sah Marlon an.

				Marlon machte eine vielsagende Kopfbewegung in Richtung des herannahenden Schiffs. »Die Räder«, sagte er.

				Csongor drehte sich um und schaute hin. Marlon hatte das falsche englische Wort benutzt, aber wovon er gesprochen hatte, lag auf der Hand. Sämtliche in der ganzen industrialisierten Welt weggeworfenen Reifen schienen hier an der chinesischen Küste gelandet zu sein, wo sie von den Einheimischen genauso verwendet wurden, wie ihre Landrattenvettern Bambus benutzten: als Universalstoff, aus dem alle anderen festen Gegenstände gemacht werden konnten. Wobei sie manchmal gewaltig umgeformt werden mussten, um ihrer beabsichtigten Funktion zu dienen. In anderen Fällen sahen sie immer noch wie Reifen aus. Jedes Schiff – ja, jeder schwimmende Gegenstand – in diesem Universum war von allen Seiten durch Reifen geschützt, die, aufgereiht wie Schilde an einem Wikingerschiff, an Seilen von seinem Dollbord hingen. Da machte dieses keine Ausnahme. Sie hingen unmittelbar über der Wasserlinie. Es durfte also kein Problem sein, von dem Ruderboot aus nach oben zu greifen, einen zu packen und mit seiner Hilfe an Bord des Schiffes zu klettern. Die Räder. 

				»Das hier ist kein Computerspiel«, sagte Csongor. »Das ist real.«

				»Dann mach es real, Arschloch!«, konterte Marlon.

				Das war weder höflich noch gut formuliert, aber Csongor verstand, was er meinte.

				»Du willst dieses Schiff übernehmen«, sagte Csongor. Nur um sicherzugehen, dass er und Marlon sich richtig verstanden.

				»Weißt du einen anderen Weg, aus China rauszukommen?«

				»Wo fahren wir denn hin?«

				»Wohin auch immer!«

				»Und wie sollen wir …«

				»Hör mal!«, sagte Marlon. »Sie macht’s.«

				Csongor wandte sich wieder dem Fischerboot zu, das jetzt erschreckend nah bei ihnen war, und hörte Geklopfe und Geschrei und die Stimmen wütender Männer. Ein stählerner Riegel klirrte, eine Tür wurde auf aufgezogen und die Kakophonie, die zuvor gedämpft gewesen war, breitete sich übers Wasser aus: die Stimme einer Frau, kaum als Yuxias zu erkennen, die schrie und, wie er annahm, fluchte, und der Lärm von berstendem Glas. Männer, die ihr sagten, sie solle damit aufhören.

				»Erinnerst du dich daran?«, fragte Marlon.

				Csongor richtete den Blick auf den Chinesen, der jetzt dank des Lichts, das aus den Fenstern des Fischerboots drang, etwas besser zu erkennen war, und sah ihn einen dieser Gegenstände in der Hand halten, die sie einige Zeit zuvor als Blendgranaten wahrgenommen hatten.

				»Nimm zwei«, sagte Csongor. Damit griff er in seine Tasche, zog die zweite Granate heraus und gab sie Marlon. Er selbst schlang sich den Riemen der Herrentasche über die Schulter, damit er sie, was immer auch folgen mochte, nicht verlor, und nahm die Pistole zur Hand. Jones hatte sie als eine Makarow identifiziert. Csongor zog den Verschluss zurück, um nachzuprüfen, dass sich eine Patrone im Lager befand. 

				Dann schob er sich die Waffe in den Hosenbund, griff nach den Riemen und fing an, wie von Sinnen zu rudern. Er hatte eine wenn auch noch so unwahrscheinliche Gelegenheit erspäht, aus China rauszukommen.

				Als Sokolow erwachte, war es vollkommen still in dem Büro. In seinem Kurzzeitgedächtnis war ihm jedoch das Geräusch einer sich öffnenden Aufzugtür haften geblieben. 

				Er zwang sich, nicht wieder einzuschlafen, und hörte bald undeutliche Stimmen.

				Im Dunkeln tastend, vergewisserte er sich, dass die Pistole und die Taschenlampe noch da waren, wo er sie hingelegt hatte, neben seinem Kopf. Er zog erst das eine, dann das andere Knie an die Brust, um sich die Schuhe zu binden. Wer immer gekommen war, die Besucher bewegten sich vorsichtig, erkundeten, diskutierten. Es war nicht die Brich-die-Tür-auf-und-stürz-dich-hinein-Art von Besuch. 

				Sie waren wohl durch die Glastür aufgehalten worden. Sokolow hatte sie mit einem Kabelschloss verriegelt. Jetzt würden sie versuchen, einen Weg um die Tür herum zu finden, debattieren, ob sie einfach das Glas zertrümmern sollten. Der Lärm würde ohrenbetäubend sein, aber es war mitten in der Nacht und das Gebäude zum größten Teil leer. 

				Da er nicht wusste, zu wie vielen sie waren und welche Absichten sie wohl hatten, beschloss Sokolow, sich zurückzuziehen und auf die Lauer zu legen. Er stand auf, hob einen Fuß in die Schlinge, die er aus dem Ethernet-Kabel geknotet hatte, und verlegte sein Gewicht darauf; dann streckte er das Bein und fuhr mit Kopf und Schultern durch die Öffnung in der Decke. 

				Die Pistole, das Magazin und die Taschenlampe ließ er vorerst auf einer benachbarten Deckenplatte liegen. Dann streckte er eine Hand nach oben und fand Halt an dem schweren Untergurt des Stahlträgers. Von da aus war es nicht schwer, während er an den Händen hing, die Knie hochzuziehen und die Unterschenkel durch zwei der dreieckigen Zwischenräume in dem Träger zu stecken. Als das geschafft war, konnte er sich an den Knien kopfüber hängen lassen und hatte die Hände frei.

				Die Kabelschlaufe zog er zu sich hoch und legte sie seitlich auf das Deckenraster.

				Vom Eingang her kamen zwei dumpfe, sondierende Schläge, gefolgt von einem ungeheuren Getöse und einem langen Decrescendo aus schrillem Geklirr, während Glasscherben sich überall auf dem Boden des Eingangsbereichs verteilten. Sokolow lauschte ein paar Augenblicke, nur um eine Vorstellung davon zu bekommen, wie viele sie waren und wie sie sich bewegten. Dann nahm er die lose Deckenplatte von der Stelle, wo er sie hingelegt hatte, um sie wieder an ihren Platz zu setzen.

				Dabei fiel sein Blick auf etwas unten auf dem Tisch: sein Handy und ein Stück Papier. Beides hatte in der Gesäßtasche seiner Anzughose gesteckt. Normalerweise trug er Hosen mit Reißverschlusstaschen, die er geschlossen hielt. Auf diese Weise brauchte er nie zu befürchten, dass Dinge herausfallen könnten, wenn er sich in einer anderen als der senkrechten, aufgerichteten Position befand, und das wiederum erlaubte es ihm, nach Belieben sein ganzes hart erarbeitetes Können in Hechtsprung und Schulterrolle einzusetzen.

				Doch Jeremy Jeongs Straßenanzug hatte dieses Training in eine Unart verwandelt.

				Jetzt konnte er nichts mehr daran ändern; er hörte die Eindringlinge bereits ins Büro kommen. Sorgfältig passte er die Deckenplatte wieder ein. Dann steckte er sich die Taschenlampe zwischen die Zähne, ließ sie aber einstweilen ausgeschaltet. Die Makarow lud er mit einer langsamen, vorsichtigen Bewegung des Verschlussstücks durch, während er das Geräusch, so gut es ging, mit der Hand dämpfte. Das Ersatzmagazin stellte ein kleines Problem dar, denn er hing immer noch kopfüber und konnte sich auf keine seiner Hosentaschen verlassen. Also ließ er es erst einmal, wo es war, übte jedoch, im Dunkeln die Hand daraufzulegen, bis er es beim ersten Versuch erwischte. 

				Und dann konnte er vielleicht eine Viertelstunde lang nichts tun als lauschen. Und selbst das ging nicht besonders gut, da eine Decke, die speziell zur Geräuschdämmung ausgelegt war, ihn von dem trennte, wonach er lauschte. Und die Eindringlinge versuchten, zumindest ganz am Anfang, sich ganz vorsichtig zu bewegen; da sie keine Ahnung hatten, ob sich noch jemand in dem Büro aufhielt oder mit was für einer Art von Empfang sie zu rechnen hatten, mussten sie das Büro durchsuchen. Und zwar so, wie eine Militär- oder Polizeieinheit es machte, die durch jeden Raum eines Hauses ging, um sicher zu sein, dass sich nirgendwo Angreifer versteckten. Nach dem Wenigen zu urteilen, was Sokolow aus Geräuschen folgern konnte, schienen sie zu wissen, was sie taten; sie liefen nicht einfach wie Idioten alle auf einem Haufen herum und steckten nur die Köpfe in die Räume, sondern überholten sich immer wieder von einer Türöffnung zur anderen und kommunizierten in Ein-Wort-Äußerungen oder vielleicht auch durch Zeichensprache miteinander. Mit anderen Worten, sie hatten irgendeine Art von Ausbildung absolviert. Und sie mussten bewaffnet sein, denn das, was sie da machten, hatte nur Sinn, wenn sie geladene, schussbereite Waffen in der Hand hatten.

				Doch dann kam endlich ein Punkt, wo sie anfingen, sich in einer normalen Stimmlage zu unterhalten. Sokolow hörte das schwache metallische Klicken von Feuerwaffen, die gesichert wurden.

				Die Eindringlinge – vier oder fünf, wie Sokolow vermutete – sprachen nicht Chinesisch. Da er schon viele zentralasiatische Sprachen gehört hatte, glaubte er, dass es eine solche war, konnte jedoch kein einziges Wort davon verstehen. Einmal hörte er einen Mann etwas Grobes auf Chinesisch sagen und eine kleinlaute Stimme antworten. Sie mussten eine Geisel haben.

				Ein paar Minuten lang galt die allgemeine Aufmerksamkeit dem Computer. Sokolow hatte ihn ausgeschaltet, da es ihm nicht geheuer war, sich mit einer intelligenten Maschine, die die ganze Zeit mit dem Internet verbunden war, in einem Raum zu befinden. Sie fuhren ihn hoch und klickten eine Weile herum. Für alle, die gerade nicht selbst an dem Gerät saßen, wurde das jedoch rasch langweilig, und so begann mindestens einer der Männer, durch das Büro zu streifen – Sokolow konnte hier und da den reflektierten Schimmer seiner Taschenlampe sehen.

				Dieser Mann blieb schließlich direkt unter Sokolow stehen. Für einen kurzen Moment war er still, dann rief er seinen Genossen etwas zu. 

				Ein paar von ihnen waren jetzt unten zusammengekommen, und Sokolow wusste, dass sie sich das Handy ansahen, das er fallen gelassen hatte. 

				Nun begann eine merkwürdige Art von Unterhaltung, bei der verschiedene Stimmen fast wie aus einem Mund ein paar Wörter ausriefen, gefolgt von einer Pause, gefolgt von einer Wiederholung desselben. Sokolow wusste nicht so recht, was er davon halten sollte, bis er das Wort »Westin« hörte. Dann war ihm klar, dass sie die Fotos auf dem Handy durchgingen, sich jedes einzelne ansahen und versuchten herauszufinden, was es zeigte.

				Als sie mit den Fotos durch waren, entspann sich eine kleine Diskussion, die nirgendwo hinzuführen schien. Kein Wunder. Das Handy hatte nichts Interessantes zu bieten. Nur die Telefonnummern von ein paar Toten. 

				Dann fing einer an, Chinesisch zu sprechen. Stockend. Als läse er.

				Sokolow hörte deutlich das Wort »Gulangyu«.

				Das war das Stück Papier, das neben dem Handy auf den Tisch gefallen war. Der Zettel, auf den er Meng Anlans Adresse geschrieben hatte.

				Das löste bei ihnen größere Aufregung aus als das Handy und führte sogar dazu, dass einer von ihnen sein eigenes Handy zückte und jemanden anrief. Es folgte eine Diskussion in einer Sprache, die Sokolow als Arabisch identifizierte. Davon kannte er ein paar Wörter, aber auch hier war das Einzige, was er durch die Deckenplatten vernehmen konnte, das Wort »Gulangyu«.

				Das, und »Okay«, mehrmals in Folge.

				An dieser Stelle eine kleine Rechnung. Er könnte einfach die Deckenplatte beiseiteschieben und losfeuern. Ohne Frage wäre er imstande, ein paar von ihnen zu erwischen, bevor sie ihre Waffen entsichern konnten und zurückzuschießen begannen. Wenn sie es aber dann taten, wäre es für ihn sehr schwierig, sich aus dieser unglaublich exponierten Position wegzubewegen; sie bräuchten nur ihre Magazine grob in seine Richtung zu leeren, und er wäre bald tot.

				Außerdem war er sich jetzt sicher, dass Jones nicht unter diesen Männern war. Sie sprachen eine zentralasiatische Sprache, die Jones vermutlich nicht beherrschte. Am Telefon hatten sie jedoch ins Arabische gewechselt. Da mussten sie mit Jones gesprochen haben. Wenn Sokolow also wie durch ein Wunder jeden Einzelnen da unten töten könnte, würde er Jones nicht kriegen.

				Nun planten sie womöglich einen Ausflug zu Olivias Wohnung. In diesem Fall wollte er sie aufhalten, ehe sie dort ankamen. 

				Vielleicht könnte er warten, bis sie alle den Raum verlassen hatten, sich dann wieder hinunterlassen, sie bis an eine Stelle verfolgen, wo er einen Angriff starten konnte, und sie alle erwischen.

				Allerdings hatten sie gerade über Handy Olivias Adresse an Jones weitergegeben. Diese Katze war also aus dem Sack. Selbst wenn Sokolow diese Männer alle aufhalten könnte, würde das Olivia, falls Jones jetzt unabhängig zu ihr unterwegs war, womöglich nicht schützen.

				Dann kam Sokolow ein Gedanke. Hätte er, wenn er jetzt nach Gulangyu führe, eine Chance, Jones dort abzufangen und das Ganze heute Abend noch zum Abschluss zu bringen? 

				Der Entschluss war gefasst, kaum dass er den Gedanken zu Ende gedacht hatte.

				Die Männer unten bewegten sich jetzt zielstrebig, bemüht, rasch hier wegzukommen und sich zu ihrer nächsten Mission aufzumachen. Sokolow wartete, bis er ziemlich sicher sein konnte, dass sie weg waren, dann schob er eine Deckenplatte etwas zur Seite und sah sich um. Nichts.

				Vielleicht hatten sie ihn aber auch hier oben vermutet und jemanden zurückgelassen, um ihn zu töten, wenn er auftauchte. 

				Daher griff er nach dem Stahlträger, zog sich hoch, bekam die Beine frei, schwang sie nach unten und ließ sich einfach mitten durch die Deckenplatte fallen; vom Konferenztisch, auf dem er landete, vollführte er in Richtung Türöffnung einen Hechtsprung mit Schulterrolle. Nach einem Purzelbaum durch die Tür kam er in niedriger Hockstellung auf die Füße, die Waffe hochgenommen, und blickte sich in beiden Richtungen um. Nichts. Aber …

				Er erstarrte vor Schreck. Nicht mal drei Meter von ihm entfernt lag ein Mann auf dem Boden. 

				Doch er war reglos, hatte die Hände mit Kabelbinder hinter dem Rücken gefesselt. Und er war nackt. 

				Auf den zweiten Blick nicht ganz reglos. Immer noch zuckend. Ausgehend von der Umgebung seines Kopfes, der in einem merkwürdigen Winkel nach hinten geneigt war, breitete sich ein gewaltiger Fleck aus. Man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten.

				Sokolow las sein Ersatzmagazin und andere Dinge aus den Bruchstücken heraus, die jetzt auf dem Konferenztisch verstreut lagen, hielt aber auf dem Weg aus der Büroflucht noch einmal inne, um mit seiner Taschenlampe dem toten Mann ins Gesicht zu leuchten. Er gehörte einer chinesischen Volksgruppe an. 

				Warum hatten sie seine Kleider mitgenommen?

				Weil irgendetwas daran sie nützlich machte. 

				Eine Uniform. Der Mann war Polizist oder Sicherheitswachmann.

				»Ni yao gao de tamen ji quan bu ning.« Für Marlon leicht zu sagen. Für Yuxia schwer zu bewerkstelligen, war sie doch in einer Kabine mit Stahlwänden eingesperrt, in der alles von irgendeiner Bedeutung festgeschweißt zu sein schien. Hier drin gab es kaum etwas, das man hätte zertrümmern oder zerbrechen können. Sie versuchte, das Glas des Bullauges einzuschlagen und hätte sich fast die Hand gebrochen. Es gab jedoch einen Holzstuhl, der nicht angenagelt war und den sie, wie sie feststellte, an der Rückenlehne hochheben konnte, um damit auf Dinge einzuschlagen. Ihr erster Versuch ging daneben, und der Stuhl krachte gegen die Stahltür, die so hart war, dass er selbst auseinanderzufallen begann und Bruchstücke von trockenem, zerbrochenem Holz von der Tür abprallten, die Yuxia ins Gesicht flogen. Sie wischte sich Holzspäne aus den Haaren, verlegte sich dann auf einen Doppelhandgriff am breitesten, noch intakten Teil des Stuhls und machte sich erneut ans Werk, wobei sie endlich auch die Scheibe des Bullauges selbst traf. Dem Glas war nichts passiert. Sie schlug fester zu. Immer noch nichts. Irgendwie machte sie das noch wütender als Iwanows Täuschung, mit Handschellen an das Lenkrad gefesselt zu werden, Jones’ Verschleppung von Zula oder kopfüber in Salzwasser getaucht zu werden.

				Sie schrie nur nicht genug. Jetzt fing sie an, bei jedem Schlag ein tiefes Stöhnen aus ihrem Bauch kommen zu lassen. Wie diese amerikanische Tennisspielerin, die kräftige Schwarze, die immer, wenn sie den Ball schlug, einen Schrei losließ. In jedem Fall gehörte Schreien zum Krachschlagen dazu, oder? Sie holte aus wie ein Baseballspieler und schlug mit etwas um sich, was rapide auf einen einzigen kurzen Holzknüppel reduziert wurde, schrie aus Leibeskräften und verpasste um Haaresbreite mit einem brutalen Schlag das Bullauge. Das machte sie noch wütender, sodass sie tief Luft holte, erneut einen Schrei ausstieß und wieder danebenschlug. Nun begann sie, ihr Geschrei mit Flüchen zu durchsetzen, die sie von den Frauen in ihrem Dorf immer gehört hatte, wenn diese sehr wütend auf die Männer in ihrem Leben gewesen waren, und da gelang ihr endlich ein so fester Schlag gegen das Bullaugenglas, dass es zersprang. Die Männer der Schiffsbesatzung hatten das Bullauge mit Papier zugedeckt, und irgendjemand auf der anderen Seite riss es jetzt herunter und blickte gerade im richtigen Moment durch die zerbrochene Scheibe, um einen Stuhlbeinangriff direkt auf sein Gesicht zukommen zu sehen. Er duckte sich, als Glassplitter aus der immer größer werdenden Bruchstelle herausflogen, und als sein Kopf wieder hochwippte, schrie er sie ebenfalls an.

				Noch ein paar Schläge und ein keilförmiges Stück Bullaugenglas war ausgeschlagen, und zu dem einen Mann hatten sich noch drei hinzugesellt. Vier Männer! Auf dem ganzen Schiff waren nur sechs Mann. Yuxia packte das Stuhlbein wie eine Mörserkeule und begann, das, was von dem Glas noch übrig war, gleichsam wie in einem Mörser mit kurzen, harten Stößen zu zerstampfen. Das war vor allem eine gute Möglichkeit, Atem zu schöpfen. Das Atmen hatte sie nämlich ganz vergessen. Sie sah, wie der Türgriff sich bewegte, und wusste, dass sie kamen; sie trat von der Tür zurück, sog so viel Luft ein, wie sie konnte, und empfing den Mann, der als Erster den Raum betrat, mit einer wüsten Schimpfkanonade, die, hätte er den Dialekt verstanden, den sie benutzte, seine Genitalien zu so etwas wie Rosinen hätte zusammenschnurren lassen. Weitere Männer folgten dem Ersten durch die enge Luke und verteilten sich zu beiden Seiten, mit dem Rücken dicht an der Wand, um nicht in die Reichweite des dreschenden Stuhlbeins zu geraten. Aus ihren Gesichtern sprach pure Angst. Yuxia hatte sich in eine Wahnsinnige verwandelt, eine Hexe. Denn nur eine Wahnsinnige oder eine Hexe würde sich so aufführen, obwohl sie sich ganz in der Gewalt einer Gruppe von Männern befand, die sie, wenn ihnen danach war, jederzeit vergewaltigen oder töten konnten.

				Ein Mann trat mit einer solchen Wucht in die Kabine, dass er die anderen Männer praktisch umwarf. Es war der Kapitän des Schiffes. Er hasste sie. Er ging sofort auf sie los. Instinktiv schwang sie das Stuhlbein nach ihm, aber er musste irgendeine Kampfkunst erlernt haben, denn er hielt es im Schwung fest, wand es ihr aus der Hand und schleuderte es voller Verachtung zur Tür hinaus ins Meer. 

				Yuxia griff in ihren Stiefel, zog das Handy heraus und hielt es hoch, damit alle es sehen konnten. »Ich habe bereits die Polizei gerufen!«, gab sie bekannt. »Ihr seid alle tote Männer.« 

				Das war vielleicht das Einzige, was den Kapitän zum Innehalten hatte bewegen können. Drei Sekunden lang stand er vollkommen reglos da.

				Ein kleiner zylindrischer Gegenstand hüpfte über die Schwelle der Kabine herein und landete mitten auf dem Fußboden. Es war nicht das erste Mal, dass Yuxia so etwas sah. Früher an diesem Tag hatten Marlon und Csongor zwei davon unter Iwanows persönlichen Sachen entdeckt und kurz darüber diskutiert, wobei sie eine englische Terminologie verwendet hatten, die ihr nur vage geläufig gewesen war. Keine allgemein gebräuchlichen englischen Wörter, aber welche, die sie schon mal gehört hatte. »Blend« und »Granate«. Von Filmen her kannte sie das Funktionsprinzip der Granate zur Genüge. Das Ding auf dem Fußboden sah allerdings nicht aus wie die Granaten aus den Filmen, sodass sie es nicht als solche erkannt hätte, wäre da nicht der glückliche Zufall der Unterhaltung in dem Lieferwagen ein paar Stunden zuvor gewesen. 

				Oder vielleicht doch nicht so ein Zufall. 

				Ihr fiel auf, dass die Granate keinen Ring mehr hatte. 

				Yuxia drehte sich von ihr weg, schloss die Augen und schlug sich die Hände seitlich an den Kopf. 

				Zula konnte sich nicht mehr an eine Zeit erinnern, wo sie nicht das Gefühl gehabt hatte, extrem aufzufallen. Als sie in feuchten Kleidern, die noch dazu sehr abgetragen aussahen, allein in der Bar des Hyatt saß, fühlte sie sich nicht mehr und nicht weniger fehl am Platz als sonst. Sie hatte sich daran gewöhnt. Sie wurde von mehreren Geschäftsleuten gemustert, die sich, wie sie nur vermuten konnte, fragten, wie eine Cracknutte es geschafft hatte, nach Xiamen zu kommen.

				Die einzigen Männer, die sie hier nicht anstarrten, war das Paar am nächsten Tisch; zwei nahöstlich/südasiatisch aussehende Männer in unförmigen Windjacken. Aus dem Augenwinkel behielten allerdings auch sie Zula im Blick, für den Fall, dass sie vorhatte, plötzlich die Flucht zu ergreifen.

				Jedenfalls brauchte sie nicht lange zu warten, bis die beiden Piloten herunterkamen. Uniformiert und alles. Mit ihren speziellen Pilotenkoffern in der Hand und ihren Rollkoffern, die sie wie würfelförmige Hunde hinter sich herzogen. Sie waren bereits fertig gewesen. Zula hatte über Jones’ Handy mit ihnen telefoniert. Hatte im Hotel angerufen und darum gebeten, mit den zwei Russen verbunden zu werden, die zwei Tage zuvor zur selben Zeit eingecheckt hätten. Die Dame hatte eine Weile gebraucht, um die Zimmernummern zu finden, doch dann hatte der erste der Piloten, den sie anrief, Pavel, gleich beim ersten Klingeln abgenommen. Im Gegensatz zu Jones’ Vermutung hatte er nicht herumgehangen, sich Pornos angeschaut und getrunken. Er hatte gewartet.

				Natürlich war das, worauf er gewartet hatte, Iwanows Stimme gewesen, auf Russisch. Die Englisch sprechende Zula war eindeutig eine Überraschung gewesen. Sie hatte es jedoch geschafft, Pawel davon zu überzeugen, dass sie dieses Mädchen war, das vor ein paar Tagen mit ihnen geflogen war. Ja, mit dem Plan sei etwas schiefgelaufen. Und es sei wirklich in seinem eigenen Interesse, herunterzukommen und sich in der Hotelbar mit ihr zu treffen.

				Pawel und der andere Pilot, Sergej, kamen etwas argwöhnisch auf sie zu, musterten sie von Kopf bis Fuß. Wie nahezu jeder vernünftige Mensch es getan hätte. 

				»Bitte«, sagte sie mit einer Handbewegung. »Nehmen Sie Platz.«

				Selbst das bedurfte einer gewissen Überredung.

				Aber das war in Ordnung. Ansonsten brauchte sie Pawel und Sergej zu nichts zu überreden. Nur dazu, sich an diesen Tisch zu setzen.

				Sobald Pawel und Sergej Platz genommen hatten, standen die beiden Männer in den Windjacken auf, nahmen ihr Mineralwasser und gesellten sich zu ihnen. Nun also fünf am Tisch. Jetzt war die Verblüffung bei Pawel und Sergej noch größer als vorher. Der Ablauf wurde jedoch durch eine Kellnerin unterbrochen, die kam, um ihre Bestellungen aufzunehmen. Erfreut nahm Zula zur Kenntnis, dass die beiden Piloten alkoholfreie Getränke bestellten.

				Einer der Männer in den Windjacken – Khalid – verkündete: »Heute Nacht fliegen Sie nach Islamabad.«

				Worauf er freundlich lächelte, während Pawel und Sergej in nervöses Gelächter ausbrachen.

				»Wo ist Iwanow?«, wollte Pawel wissen. Die Frage hatte er schon am Telefon mehrmals gestellt. Eine direkte Antwort gab Zula ihm jedoch erst jetzt.

				»Tot«, sagte sie mit einem vielsagenden Blick zu Khalid. 

				Pawel und Sergej konnten es für einen Moment nicht glauben. Aber nur für einen Moment.

				»Wer ist dieser Mann?«, fragte Pawel sie.

				Khalid stellte sein Glas ab, griff nach dem Schieber seines Jackenreißverschlusses und zog ihn bis zum Bauch hinunter. Die Jacke fiel auf und offenbarte eine Art Gurtweste, die aus Segeltuch genäht war und um die Taille eine Reihe langer, schlanker, senkrechter Taschen aufwies, die alle prall gefüllt waren. Aus jeder Tasche ragte ein durchsichtiger Plastikzylinder hervor, so als hätte man ein Stück Küchenfolie um ein flachgedrücktes Rohr gewickelt, etwa von der Größe einer Riesenwurst, aus einem amorphen gelblichweißen Stoff, ein bisschen wie noch nicht ausgerollter Pastetenteig. Aus dem oberen Ende jeder Teigrolle kamen Elektrokabel, die alle miteinander verbunden waren und zu Khalids Schulter und von dort durch den Ärmel seiner Windjacke liefen. Die Hand hatte er im Schoß liegen, öffnete sie aber jetzt etwas geziert und zeigte Pawel und Sergej einen schwarzen Plastikgegenstand mit einem roten Knopf obendrauf.

				Darauf konnten die beiden Piloten sich erst einmal keinen Reim machen. Natürlich war es offenkundig ein Sprenggürtel. Aber ein solches Ding hier unmittelbar vor sich am Körper eines Menschen zu sehen, war so schockierend, dass der Verstand es nicht sofort akzeptieren konnte. So als stünde man plötzlich in seiner Küche Hitler gegenüber.

				»Ich habe Anweisung, Ihnen schauerliches Zeug darüber zu erzählen, was passiert, wenn das losgeht«, sagte Zula. »Muss ich das? Ich meine, das Entscheidende ist doch, dass es nicht nur uns töten, sondern im Prinzip das halbe Gebäude zum Einsturz bringen wird.«

				Dazu fiel keinem der Piloten etwas ein.

				Der Reißverschluss der Windjacke wurde wieder zugezogen.

				Die Kellnerin brachte ihnen ihre Getränke. Zula bat um die Rechnung. 

				»Außerdem habe ich Anweisung, Ihnen zu sagen, dass draußen zwei Taxis warten. Pawel steigt in das erste, Sergej ins zweite. In jedem wird einer dieser Männer mit Weste mitfahren, um, wie ich vermute, die Bedrohung aufrechtzuerhalten. Wir fahren direkt zum Flughafen und starten nach Islamabad, sobald sie mit Ihrer Vorflugkontrolle fertig sind. Gibt es noch Fragen?«

				Es gab keine Fragen mehr. 

				Während sie die vier Männer durch die Hotelhalle nach draußen führte, kam Zula sich wie eine Terroristin vor. 

				Und irgendwie fühlte sich das toll an.

				Nicht dass sie Gefahr lief, in absehbarer Zeit bei diesen Typen anzuheuern. Das Burkagebot, die Steinigung und so weiter waren ziemlich triftige Gründe dagegen. Aber sie war so lange (na, so lange auch wieder nicht – weniger als eine Woche) so machtlos gewesen. Der Gang durchs Hyatt mit genug PETN im Schlepptau, um das ganze Gebäude in die Luft zu jagen, vermittelte ihr ein eigenartiges indirektes Machtgefühl. Zwar musterten die müden Geschäftsleute, die an der Rezeption eincheckten, sie nach wie vor mit demselben taxierenden Blick. Sie kümmerte sich jedoch nicht mehr darum, was sie dachten. Sie war über all das hinausgegangen, war Teil einer viel größeren und viel intensiveren Realität, als sie es sich je würden vorstellen können. Sie und ihre Meinungen von ihr waren irrelevant. Kümmerlich.

				Ein Mann zu sein, der sein Leben lang ohnmächtig gewesen war? Und diese Macht zu besitzen? Zugang zu diesem Gefühl zu haben, das sie gerade erlebte? Das musste die stärkste Droge der Welt sein. 

				Als sie hinten in das Taxi einstieg, konnte sie an Jones’ Miene sehen, dass auch er von dieser Droge berauscht war. »Ich würde am liebsten kehrtmachen und wieder in die Stadt fahren«, bemerkte er. Er fummelte am Display seines Handys herum. 

				»Warum?«

				»Wir haben Sokolow gefunden.«

				Mit ihrem Rausch war es schlagartig vorbei. Sie hoffte, dass sich das nicht zu deutlich in ihrem Gesicht zeigte.

				»Oder wissen zumindest, wohin er gegangen ist. Ein Ort auf Gulangyu.«

				Und was passiert jetzt?, hätte sie gerne gefragt, wollte jedoch keine Schwierigkeiten bekommen, weil sie ihre Nase in Dinge steckte, die sie nichts angingen.

				Er blickte sie an, als könnte er ihre Gedanken lesen. Er wollte es ihr sagen. Wollte, dass sie fragte.

				Diese Befriedigung verweigerte sie ihm. 

				»Sie fahren jetzt hin«, sagte er, »und kümmern sich um ihn.«

				Wenn seine Erfahrung als Schöpfer von REAMDE Marlon überhaupt irgendetwas gelehrt hatte, dann dass grundsätzlich bei jedem Plan etwas schiefging und man nie wusste, was es war, bis es passierte. In diesem Fall war es die Tatsache, dass Csongor zu fest ruderte. Marlon hatte den Ungarn unter extrem chaotischen Umständen kennen gelernt, und in der Zeit, die sie seitdem zusammen verbracht hatten, war er meistens zu sehr abgelenkt gewesen, um der physischen Präsenz des Mannes wirklich Beachtung zu schenken. Mit eins neunzig hielt Marlon sich selbst schon für ungewöhnlich groß. Doch Csongors Anblick hatte ihm die ungewohnte Erfahrung beschert, jemanden zu sehen, der größer war als er. Und er war versucht zu glauben, dass Csongor doppelt so viel wog wie er, wusste aber, dass das nicht sein konnte. Der Ungar hatte einiges an Gewicht um die Bauchgegend, aber nichts, was man hätte als Speck bezeichnen können; sein Kopf war groß und breit, jedoch ohne jedes Doppelkinn. Die Kraft, mit der er sich in die Riemen legte, gab Marlon das nervöse Gefühl, ihm würde das Boot unter dem Hintern weggerissen, und das schon bei normalem Rudern. Während der letzten ein oder zwei Minuten vor ihrem Zusammenstoß mit dem Fischerboot hatte Csongor sich endlich klargemacht, dass er um sein Leben und womöglich auch um Zulas ruderte und hatte sich mit so viel Kraft in die Riemen gelegt, dass Marlon sich instinktiv in das Boot gekauert und eine stabilisierende Hand links und rechts aufs Dollbord gelegt hatte. 

				Da Csongor natürlich nicht sehen konnte, wohin er fuhr, begann Marlon, der seinen Englischkenntnissen nicht traute, während der letzten Sekunden hierhin und dorthin zu zeigen, um ihm begreiflich zu machen, wohin er fahren sollte. Er hatte jedoch die Bugwelle des Schiffs nicht berücksichtigt, die bewirkte, dass ihr eigener Bug sich ganz am Ende steil aufrichtete; dann schlug einer der seitlich am Schiff vertäuten Reifen mit voller Wucht gegen das Boot und kippte es im nächsten Moment um. Marlon, der das hatte kommen sehen, sprang, genau als das kleine Boot sich unter ihm wegdrehte, senkrecht von seiner Bank hoch und bekam mit einer Hand den Rand eines Reifens zu fassen. Die andere Hand folgte zum Glück kurz darauf, denn sonst hätte er den Halt verloren. Das Schiff bewegte sich schneller, als er angenommen hatte, und riss ihn regelrecht vorwärts. Das beanspruchte für einen Moment seine ganze Aufmerksamkeit, doch dann blickte er sich an der Schiffsflanke entlang um und sah, wie das gekenterte Boot rasch nach achtern zurückfiel, und von Csongor keine Spur. 

				Dann durchbrach eine Hand das Wasser, tastete nach oben und begrapschte nutzlos den umgedrehten Bootsrumpf. Eine zweite Hand kam dazu. Das Boot bewegte sich kurz ruckartig abwärts, als würde es von unten von einem Hai gepackt. Csongor suchte nach einer Möglichkeit, sein Gewicht darauf zu verlagern, doch das Boot befand sich jetzt schon fast am Ende des Schiffes. Schließlich erhob sich Csongors Oberkörper ein Stück aus dem Wasser, eine Hand schoss nach oben und erwischte den Rand des hintersten Reifens. Im selben Moment verschwand Csongor, wie Marlon ein paar Augenblicke zuvor auch, in einer selbst verursachten Bugwelle: Er wurde vom Schlepptau seines Arms durchs Wasser gezogen, und sein Kopf war der Wellenbrecher. Doch mit etwas Strampeln und Ringen schaffte er es, den zweiten Arm aus dem Wasser zu strecken und eins der Seile zu packen, an denen der Reifen aufgehängt war, um dann mit einem Klimmzug den Kopf zum Atmen aus dem Wasser zu bekommen.

				Marlon wandte den Blick ab und kümmerte sich einstweilen wieder um seine eigenen Probleme. Sein Oberkörper war über Wasser, aber seine Beine wurden hinterher geschleift, wodurch ein kräftiger Sog entstand, der ihn von dem Reifen wegzureißen drohte. Nachdem er sich wie ein Bergsteiger Zentimeter um Zentimeter einen etwas besseren Halt verschafft hatte, konnte er ein Bein herausziehen und über den benachbarten Reifen legen, was beides zusammen den Sog verminderte und ihn in eine Position brachte, aus der heraus er nach oben klettern und sich bessere Haltegriffe suchen konnte. So arbeitete er sich bis zu einer Stelle hoch, wo er mit einem Fuß auf dem Reifenrand stand und beide Hände über den Kopf streckte, um nach dem Dollbord des Schiffs zu greifen. 

				Er wagte einen Blick zurück und sah, dass Csongor ähnliche Erfolge erzielt hatte. Das kleine Ruderboot war nirgends zu sehen. Csongor hielt sich mit einer Hand fest, während er mit der anderen Hand an sich hinuntertastete, um sich zu vergewissern, dass die Pistole immer noch da war, wo er sie hingesteckt hatte, während Iwanows Tasche nach wie vor quer über seiner Schulter hing.

				Dann fing er an zu klettern, und Marlon folgte seinem Beispiel. Nach kurzer Zeit war er imstande, mit einem Satz über das Dollbord zu springen und in der Hocke auf dem Hauptdeck zu landen. Es war niemand zu sehen. Nach dem Lärm auf der anderen Seite zu urteilen, machte Yuxia ihre Sache mit dem Krachschlagen nach wie vor ganz prächtig.

				Csongor, der am Heck kauerte, warf einen Blick zur gegenüberliegenden Seite, drehte sich dann zu Marlon um und gab ihm mit einem Achselzucken zu verstehen, dass er nichts sah. Er stand auf, nahm die Pistole aus seiner Tasche, überprüfte sie und begann, hinten um die Aufbauten herumzugehen. 

				Marlon holte eine der Blendgranaten aus der Hosentasche und schob seinen Finger durch den Ring. Dann schlich er immer dicht am Schott vorne an den Aufbauten entlang und spähte um die Ecke. Vielleicht drei Meter weiter hinten schien Licht aus einer offenen Luke. Auf der Laufplanke davor standen zwei Männer, ein kräftiger und ein kleinerer, und sahen hinein. Die Miene des Kräftigeren verdüsterte sich, und er ging rasch über die hohe Schwelle in die Kabine. Kaum war er aus dem Weg, hatte Marlon freie Sicht bis zum Heck und konnte dort Csongors massige Gestalt erkennen.

				Marlon ging nach hinten, Csongor nach vorne. Der kleinere Mann, der immer noch draußen auf dem Gang stand, bemerkte zuerst Marlon, worauf sein ganzer Körper von einer Art Krampf erfasst wurde. Er konnte nichts dagegen machen, der Anblick eines Fremden auf seinem Schiff versetzte ihn unwillkürlich in Erstaunen. Marlon hob die Hand und zeigte mit bedeutungsvoller Miene auf Csongor. Der Mann drehte sich in die angegebene Richtung und sah, wie Csongor eine Pistole hob und auf sein Gesicht zielte. Während der arme Kerl auf diese Weise abgelenkt war, zog Marlon den Stift aus der Blendgranate – was erstaunlich schwierig war –, beugte sich vor und warf sie in die Kabine. Dann bemerkte er, dass die Tür nach außen aufging, gab ihr einen Schubs, sodass sie zufiel, und lehnte sich gerade noch rechtzeitig an, um zu spüren, wie die Vibration eines mächtigen Donners sein Gesäß durchdrang und eine Welle von heißer Luft und zerschmettertem Glas ihm an den Hinterkopf schlug.

			

		

	
		
			
				

				Sokolow hatte eine Schlüsselkarte, mit deren Hilfe er einen Aufzug hätte rufen können, aber womöglich befanden sich die Dschihadisten, den Blick auf die Anzeigetafel gerichtet, unten in der Eingangshalle. Sie würden mitbekommen, dass einer der Aufzüge sich in Bewegung setzte und auf 43 anhielt. Dann könnten sie Sokolow einfach töten, sobald die Tür aufging. Also nahm er stattdessen die Treppe, genau wie Zula es tags zuvor getan hatte. Er nahm sie im Laufschritt, sprang über Geländer und stieß sich an Wänden ab. Dennoch bewegte er sich verdammt viel langsamer als diese Typen im Fahrstuhl. 

				In der Befürchtung, der Notausgang könnte bei Benutzung einen Alarm auslösen, wagte er es mit der Tür zur Eingangshalle, die er zunächst nur einen Spalt öffnete, um einen möglichen Hinterhalt ausschließen zu können. Es war niemand zu sehen.

				Sie konnten sich auch draußen hinter den Pflanzen versteckt halten, aber wenn sie wirklich wussten, dass er hier war und ihm auflauern wollten, hätten sie es anders angestellt. So ging er unerschütterlich aus dem Gebäude hinaus, die Auffahrt hinunter und auf die Straße. Den knappen Kilometer bis zu den Fährterminals legte er joggend zurück, wobei er den ganzen Weg über nach den Dschihadisten Ausschau hielt, aber nichts entdeckte. 

				Am Gulangyu-Terminal lag eine Fähre, in die gerade Passagiere einstiegen. Sokolow machte einen weiten Bogen um sie, wich Straßenlaternen aus und begab sich zu einem kleineren, tieferen Dock ganz in der Nähe, wo mehrere Speedboote festgemacht hatten, deren Fahrer rauchend und schwatzend herumsaßen. Diese schnellen Wassertaxis für betuchte Passagiere hatten Sokolow interessiert, seit er in Xiamen angekommen war.

				Auf dem Weg hierher hatte er auf der CamelBak-Bank einen größeren Betrag abgehoben. Er ließ die Fahrer das Bündel magentaroter Scheine in seiner Hand sehen. Das erregte ihre Aufmerksamkeit, allerdings nicht in wohlwollender Weise. Es machte sie nervös und misstrauisch. Mit ihrem Gefühlszustand konnte Sokolow sich jetzt aber nicht befassen. Er deutete mit dem Kopf in Richtung Wasser und sagte: »Gulangyu.« 

				Einer der Bootsleute war etwas schneller als die anderen; auf seinem Boot landete Sokolow schließlich. Es war eine Art kleines Sportboot, wie man sie zu Millionen weltweit auf Seen und Flüssen sah: ein offener weißer Flitzer aus Fiberglas mit einem großen Außenbordmotor am Heck, in dem vielleicht sechs Leute bequem sitzen konnten. Orangefarbene Rettungswesten waren, vermutlich irgendeiner Vorschrift entsprechend, in einem offenen Behälter verstaut, und leicht bekleideten Passagieren, die von plötzlichen Wolkenbrüchen überrascht wurden, standen Plastikregenumhänge zum Wegwerfen zur Verfügung.

				Die Fähre hatte bereits abgelegt. Zu dieser nächtlichen Zeit waren nicht allzu viele Leute nach Gulangyu unterwegs. Die meisten Passagiere blieben im überdachten, erleuchteten, mit großen Plexiglasfenstern versehenen Inneren der Fähre, vielleicht, um einer schwachen Andeutung von Kühle in der Luft zu entgehen; in diesen Breiten war es nämlich schon »kühl«, wenn eine Frau in einem Spaghettiträgerkleid, die einem starken Wind ausgesetzt war, eine Gänsehaut bekam. 

				Kein bisschen kühl war es einer Gruppe von vier männlichen Passagieren, die, den Blick auf Gulangyu gerichtet, auf einem offenen Deck am Bug der Fähre saßen, mit dem Finger hinüberzeigten und sich unterhielten. 

				Als das Boot mit der Fähre auf gleiche Höhe kam – es fuhr nämlich doppelt so schnell wie das größere Schiff –, nahm Sokolow einen Plastikumhang, warf ihn sich über die Schultern, steckte den Kopf durch die Öffnung in der Mitte und zog sich die Kapuze über den Kopf. Er ließ sie auf und vermied es, sich umzuschauen, bis der Bootsmann ein paar Minuten später den Motor ausschaltete und das kleine Boot die letzten paar Meter bis zum Terminal von Gulangyu treiben ließ. 

				Als Sokolow ausstieg, warf er einen Blick zurück und sah, dass die Fähre gar nicht so weit hinter ihnen lag, wie er gehofft hatte. Der kleine Flitzer hatte zu Beginn der Fahrt stärker beschleunigt und sich an die Spitze gesetzt, doch als die Fähre erst einmal in Schwung gekommen war, fuhr sie schneller als es den Anschein hatte.

				Dennoch gab es einen Grund, warum Leute mehr Geld für die Speedboote ausgaben, und Sokolow schätzte, dass es mit dem Andrang in den Terminals zu tun haben musste. Die Insel Gulangyu rühmte sich einer ganzen Anzahl von Parks, Ausflugszielen und Bars, die vor allem jüngere Leute anzogen, von denen viele gerade jetzt versuchten, auf die Fähre zurück nach Xiamen zu kommen, sodass das Terminal auf dieser Seite viel voller war. 

				Sokolow machte Anstalten, den Plastikumhang abzustreifen, besann sich jedoch eines Besseren. Der Bootsmann warf ihm einen seltsamen Blick zu. Da hob Sokolow eine nach oben geöffnete Hand und blickte zum Himmel, der Versuch einer pantomimischen Frage: Sieht es für Sie nach Regen aus? Er wusste nicht, ob er überhaupt zu dem Mann durchgedrungen war. Schließlich zupfte er an dem Umhang herum und wedelte mit zwei magentaroten Scheinen. Diese wurden akzeptiert, und der Motorbootfahrer wandte sich ab. Transaktion beendet. 

				Sokolow warf sich die Kapuze über den kahlgeschorenen Kopf. Er hatte sich die Haare abrasiert, damit er schwerer zu identifizieren war, falls das Büro für Öffentliche Sicherheit einen Zeugen für die Ereignisse dieses Morgens oder irgendwelche Aufzeichnungen auf einer Überwachungskamera gefunden hatte. Hier fiel er damit allerdings in einer Weise auf, die nicht zu seinem Vorteil war.

				Er ging ein ganzes Stück durch den Park am Hafen, wobei er ein paar junge Liebespaare aufschreckte, und nahm dann eine Abkürzung hügelaufwärts über eine steile Straße, die von alten Steinmauern eingefasst war. Sie gehörte zu den wenigen Straßen, die auch auf der Karte verzeichnet waren. Sie wand sich, den steilen Konturen der Insel folgend, von einer Seite zu anderen und wich gewaltigen grauen Steinblöcken aus, die von Ranken überzogen, im monströsen Wurzelwerk fremdartiger Bäume gefangen und gelegentlich mit eingemeißelten Treppen versehen waren. Von Zeit zu Zeit blieb Sokolow stehen, wenn er um eine Ecke gebogen war, und warf einen Blick zurück, um festzustellen, ob jemand denselben Weg heraufkam. Etwas Augenfälliges sah er nicht. Doch das Straßensystem der Insel war ein Labyrinth, und Olivias Haus konnte man aus mehr als einer Richtung erreichen.

				Tatsächlich wusste er nicht mit Sicherheit, wo er sich befand; er hatte das Gefühl, dass er mittlerweile eigentlich angekommen sein müsste, konnte in der Dunkelheit jedoch keinen der Orientierungspunkte sehen, die er sich vorher eingeprägt hatte. 

				Eine Zeitlang war ihm die Sicht durch eine Reihe hoher Bäume versperrt, die auf der Innenseite einer Mauer wuchsen und die Grenze eines Grundstücks markierten: irgendeine Schule oder Regierungseinrichtung. Dann kam er auf eine Kreuzung und sah den Orientierungspunkt, den er gesucht hatte: ein auf einer felsigen Anhöhe erbautes Hotel mit Terrassen und Gärten, die eine herrliche Sicht über Gulangyu, die Meerenge und die Stadt jenseits davon boten. Dort hatte er heute schon gesessen, in den Hof von Olivias Haus geschaut, Leute kommen und gehen sehen und versucht, sich einen Plan C auszudenken, um in ihre Wohnung zu gelangen, nachdem die Pläne A und B ihn unzumutbaren Risiken ausgesetzt hätten, entdeckt zu werden. 

				Nun wusste er also, wo er war und wohin er gehen musste: eine Straße hinauf, die sich nach links gabelte. Doch genau hier kam ihm, die ganze Straßenbreite ausfüllend, eine Gruppe von sechs jungen Männern entgegen, die ganz offensichtlich einiges getrunken hatten und sich jetzt gemütlich zum Fährterminal begaben. Sie waren in dem aufgekratzten und geselligen Stadium der Trunkenheit, in dem man jeden, den man sah, anquatschte und auf eine Weise, die sich freundlich gab, in Wirklichkeit aber ziemlich aggressiv war, versuchte, ein Gespräch mit ihm anzufangen. Einer von ihnen hatte Sokolow, der mit seinem rasierten Schädel und dem Plastikumhang auf absurde Weise auffällig aussah, bereits erblickt und zeigte ihn einem Gefährten. Sokolow nahm die andere Abzweigung und legte, sobald er für sie außer Sicht war, für die nächsten hundert Meter einen Spurt ein, um auch aus ihrer Rufweite zu entkommen.

				Zu seiner Linken öffnete sich eine Gasse, in die er einbog. Während er ihr zu dem hoch aufragenden Hotel folgte, sah er allmählich Orientierungspunkte, die er kannte. Nachdem er eine von großen alten Bäumen überspannte Steintreppe hinaufgerannt war, stieß er auf eine etwas breitere Straße, die an Olivias Haus vorbeiführte. Genau da standen zwei alte Damen, die noch einen Spaziergang machten und Sokolow anstarrten, als wäre er ein Seidenaffe aus dem Zoo. Er nickte ihnen höflich zu und wandte sich in die Richtung von Olivias Haus. Aus einem Tor traten zwei junge Frauen heraus und verfolgten ihn ein kurzes Stück die Straße hinauf, wobei sie kicherten und Fotografiergesten nachahmten. Sie wollten ein Foto von ihm machen, um es ihren Freundinnen zu zeigen. Er lehnte das Angebot ab und beschleunigte seinen Schritt.

				Er musste raus aus diesem verfluchten Land, jetzt. 

				Dann war er da. Der Eingang zu dem Grundstück, auf dem Olivias Haus stand, unverwechselbar aufgrund eines Baums, der oben auf der angrenzenden Mauer Wurzeln geschlagen und seine bizarren, wie hingeschmolzenen Glieder über das ganze Gemäuer ausgebreitet hatte, immer auf der Suche nach richtiger Erde zum Wachsen, womöglich auch nach Zuflucht vor den unermüdlichen Aufmerksamkeiten von drei verschiedenen Arten blühender Kletterpflanzen, die ihn als Rankgerüst benutzten. Sokolow blickte aufmerksam in alle Richtungen, sah aber nichts Unerwünschtes. Durch das Tor betrat er den von einer Mauer eingefassten Garten, der das Gebäude umgab.

				Das Haus war in einem grundsätzlich europäischen Stil erbaut, so wie die einheimischen Handwerker, die sein damaliger Besitzer vor hundert Jahren hatte beauftragen können, ihn eben interpretiert hatten. Irgendwie klassisch, mit einer Reihe von vier spindeldürren Säulen, die eine Veranda trugen, und darüber einem Balkon. Vor Sokolow auf der Veranda zeichneten sich gegen das Licht aus dem Hauseingang die Silhouetten von vier Männern ab, die das Haus auskundschafteten, über Handy telefonierten. Die Köpfe hierhin und dorthin schnellen ließen. Sokolow, der sich wie ein kleines Kind bei irgendeinem lächerlichen Spiel vorkam, trat hinter einen Baum, damit sie ihn, wenn sie sich nach hinten umdrehten, nicht entdeckten. Es war elend lange her, seit er sich zuletzt hinter einem Baum hatte verstecken müssen, und das wertete er nicht gerade als besondere professionelle Leistung.

				Einer der vier Männer hatte eine ausgebeulte, schlecht sitzende Uniform an. 

				Sokolow ging in die Hocke und spähte durch einen Busch. 

				Der Mann in Uniform stieg die Stufen hinauf und bahnte sich seinen Weg durch eine von vier nebeneinanderliegenden Holztüren, deren Glasfenster durch Eisengitter geschützt waren. Jenseits davon befand sich ein großzügiger Eingangsbereich, zu Zeiten, als das Haus die Villa eines bedeutenden Geschäftsmanns war, vermutlich eine Diele. Dieser war in seiner jetzigen Ausprägung mit Briefkästen sowie ein paar Bänken und niedrigen Tischen ausgestattet worden. Mehrere Innentüren trennten diesen Bereich von der Treppe, die zu den verschiedenen Wohnungen führte, aber Sokolow wusste von seiner eigenen Erkundung, dass diese nicht verschlossen waren. Das Gebäude war überhaupt nicht gesichert; das einzige Schloss zwischen diesen Männern und dem Inneren von Olivias Wohnung war das an ihrer Tür. 

				Nachdem die anderen drei Männer sich ein letztes Mal umgesehen hatten, gingen auch sie hinein. 

				Sokolow verließ seine Deckung und rannte um das Haus herum zu der Seite, die aufs Wasser und die Lichter von Xiamen hinausging. Olivias kleiner Balkon befand sich zwei Stockwerke über seinem Kopf. Aus dem Boden wuchs nahe der Hausecke, zu nah an dem Gebäude, ein Baum. Bei Ausbruch des Zweiten Weltkriegs war er vermutlich ein wilder Sämling gewesen. Während der Jahrzehnte, in denen niemand sich um das Anwesen gekümmert hatte, war er gänzlich verwildert, bis die neuen Besitzer, die diesen reifen, fünfzehn Meter hohen Baum auf ihrem Grundstück vorfanden, ihn mit Astsägen bearbeitet, seine unteren Äste abgehackt und ihn zu etwas zurückgestutzt hatten, was etwas mehr nach vernünftiger Gartengestaltung aussah. Es war weder der einfachste noch der schwierigste Kletterbaum, den Sokolow je gesehen hatte; der einzige Grund, warum er ihn beim ersten Mal nicht benutzt hatte, war die Tatsache, dass ihn am helllichten Tag aus den Fenstern der unteren Wohnungen jeder hätte sehen können. 

				Jetzt kletterte er ihn hinauf, nicht gerade mit viel Anmut oder Würde, aber er fiel nicht hinunter und verschwendete nicht viel Zeit. Ein Ast, der überlebt hatte, bog sich vom Stamm weg auf die Hausecke zu. Nachdem Sokolow daraufgeklettert war, fand er sich in zwei Meter Entfernung zwei Meter oberhalb des Daches wieder. Der Sprung war nicht besonders schwierig, doch als er sich abstieß, ließen ihn Jeremy Jeongs Anzugschuhe im Stich und er bekam die Dachtraufe in den Bauch, statt, wie er sich vorgestellt hatte, flach auf den Dachziegeln zu landen. Er holte mit der linken Hand aus und griff nach der Halterung einer Satellitenschüssel. Mit der Rechten packte er das Koaxialkabel, das zu ihr hinaufführte. Als er beide Hände an dem Kabel hatte, ließ er sich so weit hinunterrutschen, bis seine strampelnden Füße das fanden, was, wie er mit ziemlicher Sicherheit annahm, das Betongeländer um Olivias Balkon war. Während er sein Gewicht darauf verlagerte, lehnte er sich zurück, um von der Dachtraufe loszukommen, drehte sich dann um und ließ sich in der Hocke auf den Balkon fallen. Dieser war gerade mal groß genug für einen Stuhl und einen kleinen Tisch. Von hier war der Zugang zu ihrer Wohnung durch eine Glastür mit einem Eisengitter versperrt, die jetzt den Blick durch Olivias Schlafzimmer hindurch bis zu dem kleinen Wohnzimmer jenseits davon freigab.

				Die Tür war verschlossen. Am Tag hatte er sie aufbekommen, indem er die Scharnierbolzen herausgerissen hatte. Auf einem ihrer Fotos war ihm nämlich aufgefallen, dass die Fensterbauer den schwerwiegenden Fehler gemacht hatten, sie außen anzubringen. Dennoch hatte es eines mehrere Minuten dauernden Herumschraubens bedurft.

				Er konnte Olivia selbst nicht sehen, wohl aber ihren Schatten, der sich an den Wänden und auf dem Fußboden bewegte. Sokolow war sich ziemlich sicher, dass sie in der Nähe der Wohnungstür stand.

				Er zog seine kleine Taschenlampe aus dem Trinkrucksack, schob sie durch die Gitterstäbe und klopfte damit heftig an die Glasscheibe. Dann knipste er sie an und richtete sie auf sein Gesicht. 

				Der Schatten erstarrte, bewegte sich dann in Zeitlupe. Olivia spähte einen Moment lang um die Ecke, bevor sie abrupt den Kopf zurückzog. Er konnte sehen, wie ihre Hand an ihren Mund fuhr. Dann wagte sie noch einmal einen Blick.

				Was würde sie tun, wenn sie ihn erkannte? Die Polizei zu rufen, wäre eine völlig vernünftige Option.

				Stattdessen kam sie entschlossenen Schrittes auf ihn zu, schloss die Balkontür auf und trat zur Seite, um ihn in ihr Schlafzimmer zu lassen.

				»Jemand klopft an die Tür – sagt, er sei ein Sicherheitswachmann«, erklärte sie.

				»Holen Sie dunkle, warme Kleidung«, sagte Sokolow. »Packen Sie sie zusammen mit Wasser und etwas zu essen in eine Tasche. Ansonsten ignorieren Sie alles.«

				»Was soll das heißen?«

				»Alles.«

				Sokolow lud die Makarow durch. Dann steckte er sie sich wieder in den Hosenbund.

				Mit großen Schritten ging er zu Olivias Wohnungstür, drehte den Schlüssel im Schloss und riss die Tür auf. 

				Da stand der Mann in der Uniform des Sicherheitswachmanns, die Hand schon gehoben, um noch einmal zu klopfen. Zwei seiner Freunde lauerten zwei Schritte hinter ihm. Der Dritte war weiter weg, stand an der Treppe Schmiere. 

				Sokolow packte den »Sicherheitswachmann« an den Haaren, zerrte ihn in die Wohnung, schlug die Tür zu und schloss wieder ab.

				Der Wachmann zog ein Messer – das sah Sokolow an der Art, wie er sich bewegte – und versuchte ihn mit einem direkten Stich von oben zu treffen. Den wehrte Sokolow mit seinem linken Unterarm nach außen ab, wand dann seinen Arm wie eine Ranke um den des anderen Mannes, packte ihn gleich über dem Ellbogen und riss ihn nach oben, bis er ein Knacksen hörte. Dadurch kam der Wachmann, leicht zur Seite gedreht, ganz nah bei Sokolow zu stehen. Der rammte ihm sein rechtes Knie in die Leiste. Als der Mann sich krümmte, stieß Sokolow ihm den Daumen in die Kehle, um ihn wieder aufzurichten, dann schlug er ihm so fest mit der Stirn auf die Nase, dass dem Mann das Nasenbein brach. Schließlich zog Sokolow sein Messer aus der Hosentasche, holte über seiner anderen Schulter aus, als wollte er ihm einen Rückhandhieb an den Hals versetzen, und zog die Klinge ganz durch die Kehle des Wachmanns.

				Bevor dieser hinfallen konnte, machte Sokolow die Wohnungstür wieder auf und schob den Mann, dem das Blut aus beiden Halsschlagadern sprudelte, direkt in die Arme eines seiner Freunde.  

				Der andere Freund stand gleich neben der Tür. Sokolow packte den Mann an der Jacke, zog ihn zu sich her und rammte ihm sein Messer direkt von unten ins Kinn, bis der Griff an der Spitze des Kiefers stecken blieb. 

				Das Geräusch einer Waffe, die entsichert wurde: der Mann oben an der Treppe. Sokolow trat zurück, schlug die Wohnungstür zu, drehte den Schlüssel um und verschoss durch das Holz ein halbes Magazin auf den Mann, der mit dem Körper des toten »Wachmanns« beschwert war.

				Nachdem nun die Schießerei begonnen hatte, sah Sokolow auf die Uhr und fragte sich, wie viele Minuten es wohl dauern würde, bis die Behörden das Fährterminal schlossen.

				Ein paar Kugeln kamen grob in seine Richtung durch Tür und Wand, aber das war der Mann an der Treppe, der durch den Flur schoss; die Kugeln trafen in einem flachen Winkel auf die Wand und verloren sich in deren innerer Struktur. Die Waffe war eine Maschinenpistole, die Pistolenkugeln mit nicht annähernd der kinetischen Energie einer Gewehrpatrone verschoss. Nicht mehr lange jedoch, und der Mann würde unmittelbar vor der Tür stehen und direkt hindurchschießen, und bis dahin wollte Sokolow sich und Olivia woandershin gebracht haben. Er drehte sich um und ging rasch ins Schlafzimmer, wo Olivia dabei war, Sachen in die Tasche auf dem Bett zu stopfen. Ohne seinen Schritt zu verlangsamen, riss er ihr die Tasche aus der Hand und warf sie übers Geländer. Mit der anderen Hand hatte er Olivia am Oberarm gepackt, zog sie jetzt auf den kleinen Balkon und sorgte dafür, dass sie von der offenen Tür weg zur Seite trat und sich mit dem Rücken an die Außenwand stellte, die aus Ziegeln gemauert war; das würde genügen, um die Art von Munition aufzuhalten, die der überlebende Dschihadist bald durch ihre Wohnungstür jagen würde. Dann kletterte Sokolow auf das Balkongeländer und legte die Hände um den dichten Efeu, der hier, wie ihm aufgefallen war, an der Wand emporwuchs. Als er, so fest er konnte, daran riss, stellte er fest, dass der Efeu sich zwar, wenn er genügend Kraft einsetzte, von der Wand löste, eigentlich aber gut festhing. So setzte Sokolow sich mangels anderer Möglichkeiten auf das Geländer, schwang die Beine über den Rand und sprang. Der obere Teil des Efeus ging ab und ließ Mörtelstaub und kleine Pflanzenteile auf ihn herabregnen, und er fiel zwei Meter tief, ruckweise, aber nicht so schnell, bevor der Efeu schließlich haften blieb und seinen Fall bremste. Von dort aus fand Sokolow Halt an den Stäben eines Fenstergitters und konnte auf eine Höhe hinunterklettern, wo es möglich wurde, frei zu springen. Mit einem Purzelbaum kam er auf dem Boden auf. Nachdem er sich wieder auf die Füße gerollt hatte, rannte er um das Gebäude herum zum Vordereingang, betrat den Eingangsbereich und stieg die Treppe hinauf. Leute schrien und kreischten in ihren Wohnungen. Er versuchte, nicht daran zu denken, was das zu bedeuten hatte, und widerstand der Versuchung, nervös auf die Uhr zu schauen. Eins nach dem anderen. Oben an der Treppe sah er niemanden; der Killer hatte seinen Posten verlassen und war vermutlich zu Olivias Wohnung gegangen. Als Sokolow eine weitere Salve aus der Maschinenpistole hörte, nahm er von den verbleibenden Stufen immer drei auf einmal und trat, nachdem er die Makarow überprüft hatte, in den Flur auf Olivias Etage. 

				Der Dschihadist stand direkt vor der Tür, die er gerade eingetreten hatte. Als er Sokolow aus dem Augenwinkel heraus wahrnahm, zeigte er genau das, was man eine verzögerte Reaktion nannte. Während der zweiten Hälfte davon schoss Sokolow ihm zwei Kugeln in den Kopf. Obwohl er an der Art, wie der Mann zusammenbrach, sehen konnte, dass die Kugeln ihm ins Gehirn gedrungen waren und er tot war, feuerte er beim Näherkommen zur Sicherheit noch zwei ab und hob dann die Maschinenpistole auf, die der Mann auf den Boden hatte fallen lassen. Deren Magazin war vermutlich so gut wie leer. Als er den Körper des Mannes absuchte, fiel ihm ein Ersatzmagazin auf, das aus einer Hosentasche herausragte und das er jetzt einsteckte. Außerdem bemerkte er ein Handy, das er ebenfalls an sich nahm. Und, was das Beste war, er fand auch sein eigenes Handy wieder, das dieser Mann aus dem sicheren Haus mitgenommen und in die Hosentasche gesteckt hatte.

				Dann ging Sokolow durch die Wohnung, wobei er sich Olivia ankündigte, damit sie wusste, wer er war.

				Mit Schrecken stellte er fest, dass sie nicht mehr auf dem Balkon war, doch ein Blick nach unten zeigte ihm, dass sie sich, anscheinend ohne sich die Knochen zu brechen, auf den Weg nach unten gemacht hatte und gerade dabei war, die Sachen aufzusammeln, die aus der Tasche gefallen waren, als Sokolow sie hinuntergeworfen hatte. Er pfiff. Sie blickte auf. Er zeigte auf das Tor, das hinaus auf die Straße ging. Sie sah es und nickte. Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ rasch die Wohnung. Dabei streifte er sich den blutigen Umhang ab und warf ihn auf den Boden, bevor er die Treppe hinunterlief, vorne zur Tür hinausstürzte und in dem Moment die Eingangsstufen hinunterrannte, als Olivias Gestalt als Silhouette im Tor zu sehen war.

				»Zum Fährterminal«, sagte er. »Große Straßen meiden.« Sein Gehör erholte sich so weit, dass er jetzt Sirenen wahrnehmen konnte. 

				Sie führte ihn hügelaufwärts, was er nicht erwartet hatte, da das Wasser ja in der Regel unten war – aber nur, damit sie in das Gelände einer Schule auf der anderen Straßenseite schlüpfen konnten. Sie rannten über deren Sportplatz und zum hinteren Tor hinaus, folgten dann einer Reihe von Gassen und Treppen, die sie schließlich in einen der großen Parks auf der Xiamen zugewandten Seite der Insel brachten. 

				Als das Fährterminal in Sicht kam, blickte Sokolow auf die Uhr und stellte fest, dass seit dem ersten Schuss vier Minuten vergangen waren. Die meisten Polizeidienststellen konnten nicht so schnell reagieren; falls die örtliche Polizei allerdings wegen der morgendlichen Katastrophe in Xiamen in eine Art Alarmbereitschaft versetzt worden war, hatte sie die Polizeipräsenz an den Fährterminals womöglich verstärkt. Und tatsächlich konnte Sokolow durch die Glastüren des Terminals mindestens ein halbes Dutzend Beamte des Büros für Öffentliche Sicherheit erkennen, die eifrig mit ihren Walkie-Talkies beschäftigt waren. 

				Sein Schritt geriet ins Stocken.

				Olivia, die dasselbe sah, drehte sich zu ihm um.

				»Wir brauchen schnelles Wassertaxi«, sagte Sokolow. 

				Olivia zeigte in den angrenzenden Park. »Gehen Sie da lang«, sagte sie, »und warten Sie am Fuß der großen Statue.«

				Was sie damit meinte, konnte er ebenso wenig missverstehen wie ein Tourist im New Yorker Hafen, wenn dort von der »großen Statue« die Rede war. Sie sprach von einem riesigen steinernen Abbild von Zheng Chenggong, das auf einem Sockel unmittelbar am Wasser stand und mit Scheinwerfern beleuchtet wurde, damit man es auch aus großer Entfernung sehen konnte. 

				»Ich miete ein Wassertaxi und treffe Sie dort«, erklärte sie.

				Er meinte, Aufrichtigkeit in ihrem Gesicht zu lesen. Ihr zu vertrauen, war ein Risiko, sich auch nur in die Nähe des Fährterminals zu begeben, jedoch genauso. Er nickte, wandte sich ab und ging in den Park. 

				Es war ein großer Park, und er brauchte ein paar Minuten, um in die Nähe des Standbilds von Zheng Chenggong zu kommen.

				Der Sockel selbst erhob sich senkrecht aus dem Wasser und war kein guter Platz, um ein Boot zu besteigen, aber darunter lag ein kleines Stück Sandstrand. Als er ein weißes Wassertaxi im Bogen in die Bucht einfahren sah, sprang er ein paar hohe steinerne Stufen hinunter zum Strand und wartete darauf, dass es näher kam, damit er zu ihm hinauswaten konnte. Doch der Fahrer schaltete den Motor aus und schien nicht geneigt, näher zu kommen; Sokolow konnte hören, dass er eine unschöne Unterhaltung mit Olivia führte. 

				Das Problem war vielleicht, dass normale Menschen nicht ins Meer hinauswateten, um ein Wassertaxi zu besteigen, sodass allein die Tatsache, dass man ihm das antrug, sein Misstrauen geweckt hatte.

				Sokolow blickte sich um. Der Sockel der Statue lag rechts von ihm, vielleicht hundert Meter den Strand entlang. Ein entlang seiner Basis verlaufender Fußweg entwickelte sich zu einem Steg, der über flaches, von Steinen durchsetztes Wasser zu einem Felsbrocken von der Größe eines Hauses, gerade mal einen Steinwurf vom Strand entfernt, führte. Darauf hatte man so etwas wie einen kleinen Tempel oder Aussichtspavillon errichtet. Von dort ging ein weiterer kleiner Steg zu einem noch kleineren Felsbrocken, der ein Positionslicht trug. Sokolow leuchtete mit seiner Taschenlampe zu dem Wassertaxi hinüber, um die beiden auf sich aufmerksam zu machen, und winkte dann vielsagend in diese Richtung. Er wollte nichts sagen, denn damit hätte er verraten, dass er kein Chinese war. Er zwang sich, nicht in einen regelrechten Sprint zu verfallen, und ging mit raschen Schritten am Strand entlang, begab sich über eine kleine Steintreppe auf die Ebene des Stegs und ging hinüber zu dem Felsbrocken. Der Steg führte um ihn herum und dann weiter hinaus zu dem Positionslicht. Als Sokolow das Ende dieses zweiten Teils des Stegs erreichte, konnte er sehen, dass das Wassertaxi näher kam, und hören, dass der Streit weiterging.

				Mit seinem zuvor an den Tag gelegten Verhalten hatte er vermutlich den Argwohn der einheimischen Wassertaxifahrer geweckt. Dinge sprachen sich herum. Vielleicht hatten sie auch die Schüsse oben auf dem Hügel gehört. 

				Das Boot würde genau unter ihm ankommen. Sokolow drehte sich um.

				Olivia verfiel ins Englische. »Er will uns nicht mitnehmen«, verkündete sie. »Also hab ich ihn gefragt: ›Und was soll ich jetzt machen? Über Bord springen und ans Ufer schwimmen?‹ Am Ende hat er eingewilligt, herzukommen und mich hier abzusetzen. Können Sie mir hoch helfen?«

				»Natürlich«, sagte Sokolow und drehte sich zu dem Boot um.

				Der Ausdruck im Gesicht des Fahrers übertraf seine kühnsten Erwartungen. Der Chinese hatte den Motor jedoch schon ausgeschaltet, und das Boot trieb in Richtung Ufer. Jetzt bückte er sich, um den Rückwärtsgang einzulegen, was Olivia jedoch verhinderte, indem sie ihren Arm unter seinen schob. Das Boot trieb weiter aufs Ufer zu. Da machte Sokolow einen Satz über das Geländer des Stegs und landete auf dem Bug, hechtete über die Windschutzscheibe und kam gerade rechtzeitig auf die Füße, um sich in eine physische Kabbelei zwischen Olivia und dem Fahrer einzuschalten. Er nahm ihn in einen einfachen Schwitzkasten, nur um sich seiner Aufmerksamkeit zu versichern, und zeigte ihm dann die Maschinenpistole. 

				In dem Moment kam der Mann zur Einsicht und setzte sich hin.

				»Sagen Sie Fahrer, er soll um Norden von Xiamen herumfahren«, schlug Sokolow vor. 

				Olivia sagte etwas. Der Fahrer steuerte das Boot rückwärts von dem Steg weg und wendete dann in die Meerenge hinaus. Nachdem sie die Untiefen gut umschifft hatten, änderte er seinen Kurs so, dass sie Gulangyu zu ihrer Linken und die Innenstadt von Xiamen zu ihrer Rechten hatten, und gab Gas. 

				Sokolow setzte sich ans Heck, zog eine Rettungsweste aus einem Aufbewahrungsbehälter und machte sich daran, sie um Olivias Tasche zu schnallen.

				Das dauerte nicht sehr lange, und als er damit fertig war, lehnte er sich zurück und genoss den Anblick der Stadt mit den gigantischen Brücken über die Meerengen, die sie vom Festland trennten, dem Containerhafen, den großen Frachtern, die vor Anker lagen. Xiamen würde er nie wiedersehen, so viel war sicher. 

				Etwas vibrierte an seinem Bein. Er griff in die Tasche und zog das Handy des toten Dschihadisten heraus, das er mitgenommen hatte. Sein Display zeigte eine neue SMS an, die aus drei Fragezeichen bestand.

				Sokolow ging das Menü »Letzte Anrufe« durch und stellte dabei fest, dass im Laufe der letzten zehn Stunden mehrmals in Folge Anrufe an diese Nummer gegangen oder von ihr gekommen waren.

				Er rang mit sich, ob er das tun sollte. Es war nicht die sicherste, vorsichtigste Maßnahme, die er ergreifen konnte. Inzwischen hatten sie aber den modernsten Teil der Stadt weit hinter sich gelassen und umfuhren gerade den Norden der Insel, das flache offene Gelände, wo sie den Flughafen gebaut hatten. Nur noch ein paar Minuten, dann würde taiwanesisches Territorium in Sicht kommen.

				Er drückte auf  Wiederwahl.

				»Geht’s dir gut? Wo ist Zula?«

				»Geht’s dir gut? Wo ist Zula?«

				»Geht’s dir gut? Wo ist Zula?«

				Sogar durch geschlossene Augenlider und mit ihr zugewandtem Rücken hatte der Blitz der Granate riesige dunkelrote Flecken hinterlassen, die in der Mitte von Yuxias Gesichtsfeld schwammen und ihr den Blick auf Csongors Gesicht verschleierten. Doch sie wusste, wer er war. 

				»Sie haben sie mitgenommen«, sagte sie.

				Csongor hatte sie an den Oberarmen festgehalten. Jetzt ließ er sie los. Ihr wurde bewusst, dass sie nur aufgrund der Tatsache aufrecht stand, dass Csongor sie auf die Füße gehievt hatte. Daher folgte jetzt ein Moment, wo sie halb hinfiel und sich wieder fangen, ihre Beine unter Kontrolle bringen, ihr Gleichgewicht wiedererlangen musste. Am Ende lehnte sie halbwegs am Eckpfosten eines Stockbetts mit geschweißtem Stahlrahmen. Die Kabine war voller Rauch, und der stieg auch weiterhin von tausend kleinen Aschestückchen auf, die, brennend oder sich bis zur Matratze durchfressend, über die Bettdecke verstreut waren. Yuxia hustete und drückte sich ihre freie Hand vor den Mund. Csongor war unterdessen schon wieder in Bewegung, trat unruhig auf der Schwelle hin und her. Dann sah sie ihn in die Kabine kommen und einen Mann packen, der auf dem Boden lag. Csongor hievte sich den Mann wie einen Sack Reis auf die Schulter und ging hinaus. Es gab ein Platschen. Dann war er wieder in der Kabine und wiederholte den Vorgang.

				Von draußen hörte sie Marlon leichte Bedenken äußern: »Diese Männer sind ganz benommen!«

				»Das wird sie wach machen«, sagte Csongor.

				Soweit es Yuxia betraf, war das einzig Falsche an dem, was Csongor da tat, dass es vielleicht nicht zum Tod dieser Männer führen würde. Sie wollte sie selbst über Bord werfen.

				Sie konnte den Schiffsmotor nicht hören und nahm an, es läge daran, dass der Knall der Granate sie taub gemacht hatte. Ebenso wenig konnte sie jedoch, wie sie bemerkte, seine Vibration spüren. Zwischen Csongor und Marlon fand ein hitziger und besorgter Wortwechsel statt. Yuxia ging hinaus, um frische Luft zu schnappen. Sie sah den Koch – den Mann, der ihr vorher den Tee gegeben hatte – sich ans Geländer ducken. Er hatte beobachtet, wie Csongor Männer über Bord warf, und ging davon aus, dass er der Nächste war. »Der Mann hier war nett zu mir«, verkündete Yuxia auf Englisch, und dann sagte sie auf Mandarin zu dem Mann, dass alles gut werde. Sie war sich allerdings nicht sicher, dass er Mandarin verstand.

				Weder Csongor noch Marlon hörten sie, denn sie rannten gerade unter lautem Pochen eine stählerne Treppe zur Brücke hinauf, die eine Ebene höher lag. Dann brüllten sich Männer um die Wette an. »Sehen wir nach, was da los ist«, schlug sie dem Teemann vor und machte eine »Nach Ihnen«-Geste in Richtung Treppe. Am ganzen Leib zitternd, stieg er vor ihr die Treppe zur Kommandobrücke des Schiffs hinauf.

				Csongor stand in einer Ecke und zielte mit einer Pistole auf ein Besatzungsmitglied, das anscheinend während allem, was gerade passiert war, am Steuer ausgeharrt hatte. Marlon sprach auf Mandarin mit dem Mann. »Sie haben keine andere Wahl«, sagte er, als wiederholte er etwas, was er bereits gesagt, was dieser Steuermann in seiner Dummheit jedoch nicht verstanden hatte. »Sie müssen uns hier wegbringen. Bringen Sie uns nach Taiwan oder zu den Philippinen oder so was. Wir haben keine Zeit zu verlieren!«

				Der Steuermann schien unfähig, eine Entscheidung zu treffen, bis endlich der Koch auf Fujianesisch das Wort ergriff und ihm erklärte, dass alle anderen Besatzungsmitglieder über Bord geworfen worden seien. Das schien großen Eindruck auf den Steuermann zu machen. Schließlich wandte er sich wieder der Steuerkonsole zu und betätigte einen Hebel, der den Motor anwarf. Yuxia spürte, wie das Schiff unter ihr beschleunigte, was ein gutes Gefühl war. »Bringen Sie uns vom Strand weg!«, verlangte Marlon, der anscheinend fürchtete, der Steuermann könnte versuchen, das Schiff absichtlich auf den Sand zu setzen. Der Mann nahm einen zaghaften Wechsel des Kurses vor, der den Bug von der Herzlosen Insel wegdrehen ließ. Das genügte Marlon nicht, der vortrat und das Steuerrad noch weiter in dieselbe Richtung herumriss. Das löste bei dem Steuermann einen Schwall von panischem Fujianesisch aus, den Yuxia ins Englische übersetzte: »Er sagt, dass du das Schiff gerade direkt nach Kinmen ausgerichtet hast. Wenn wir diesen Kurs beibehalten, sind wir erledigt.«

				Marlon trat vom Steuerrad zurück und ließ den Mann wieder auf einen etwas südlicheren Kurs drehen, aber er befand sich eindeutig in einem misstrauischen und aufgeregten Gemütszustand und drehte ostentativ eine Runde durch die Kabine, bei der er durch sämtliche Fenster starrte, um sich zu vergewissern, dass sie kein Land ansteuerten.

				»GPS«, sagte Csongor, und zeigte mit dem Kopf auf eine Fläche innerhalb der Ansammlung kleiner Bildschirme und elektronischer Geräte, die auf die Konsole montiert waren.

				Innerhalb kurzer Zeit standen sie um das Gerät herum, das Csongor gemeint hatte. Es als GPS zu identifizieren, hatte schon einer sorgfältigen Beobachtung bedurft. Im Vergleich zu den Geräten mit großen Farbdisplays, die manche Leute in ihren Autos hatten, sah es plump und industriell aus. Sein Bildschirm war klein und grau und zeigte nur die Details, die für Seeleute von Interesse waren: Küstenlinien, Untiefen und Bojen. Allerdings waren die Breiten- und Längengrade eindeutig als lange Ziffernreihen quer über den unteren Rand angegeben, und die groben Umrisse und Symbole auf dem Bildschirm krochen weiter nach oben, während das Schiff sich in südliche Richtung bewegte.

				»Ich kann’s nicht glauben«, sagte Csongor. »Vor vier Tagen hab ich noch in Budapest gesessen und Bier getrunken. Und jetzt hab ich in China ein Schiff entführt, mich verliebt und Leute umgebracht.«

				Dazu hatte niemand viel zu sagen. Marlon drehte sich zu Yuxia um und fragte auf Mandarin: »Ist da noch sonst noch jemand?« 

				»Ich glaube nicht«, antwortete sie, »aber wir sollten uns umschauen.«

				Sie kamen überein, dass Csongor mit der Pistole auf der Brücke bleiben sollte, während Marlon und Yuxia sich mit ihrem neuen Schiff vertraut machten. 

				Der Koch, der ihnen hinunter auf das Hauptdeck folgte, sagte zu Yuxia: »Oben auf der Brücke, unter der Steuerkonsole, ist eine Waffe versteckt.«

				Also gingen sie wieder auf die Brücke hinauf und ließen den Steuermann ein ganzes Stück von der Konsole zurücktreten, während Marlon auf alle viere ging, unter ihr herumtastete und die Waffe fand: ein alter Revolver, an den Kanten rostig, aber geladen und schussbereit. Den warfen sie ins Meer. Dann forderten sie zur Sicherheit den Piloten und den Koch auf, sich bis auf die Unterhosen auszuziehen, durchsuchten ihre Kleider und entdeckten ein Handy und zwei Messer. Marlon zog die Batterie aus dem Handy des Steuermanns, danach tat er dasselbe mit seinem eigenen und dem von Yuxia. 

				Anweisungen von Khalid folgend, stieg der Pilot Pawel hinten in das gestohlene Taxi ein, in dem Jones die ganze Zeit hinter getönten Scheiben gewartet hatte. Zula stieg dazu. Khalid setzte sich auf den Beifahrersitz. Ein ähnliches Arrangement wurde in einem zweiten Taxi hinter ihnen getroffen, das sie einfach aus der Schlange in der Hotelauffahrt gerufen hatten; in diesem landete schließlich Sergej mit dem anderen Sprengstoffgürtelträger. 

				Als sie erst einmal auf der Schnellstraße waren und das zweite Taxi direkt im Rückspiegel hatten – dessen Fahrer hatte anscheinend die Anweisung bekommen, ihnen einfach zu folgen –, sagte Jones zu Pawel: »Unter normalen Umständen würde ich das, was jetzt passieren wird, sehr sorgfältig planen. Vielleicht würden wir mitten im Jemen eine Düsenjetattrappe bauen und daran trainieren. Doch wie die Dinge heute liegen, werden wir einfach improvisieren und auf Allah vertrauen. Nennen Sie es Fatalismus, wenn Sie wollen; ich glaube, das ist die Art, wie Sie im Westen das üblicherweise sehen.«

				Pavel erweckte recht gekonnt den Eindruck, als hätte er nicht ein einziges Wort verstanden. 

				»Also«, fuhr Jones fort, »erzählen Sie mir, wie es an dem Terminal für Privatjets zugeht. Den Luxus habe ich noch nie genossen. Ist da jemand, der meinen Pass abstempeln will?«

				Immer noch nichts von Pawel.

				»Ich meine es ernst«, sagte Jones. »Ich muss wissen, ob wir durch eine Passkontrolle gehen müssen. Um die Papiere vorzuzeigen. Denn« – hier lächelte er auf eine Weise, die Zula als charmant empfunden hätte, hätte sie sonst nichts über ihn gewusst – »sehen Sie, mein britischer Pass ist leider verlegt worden. Genau wie ihr amerikanischer.« Er nickte in Zulas Richtung.

				»Wenn Sie das Normale wissen wollen«, sagte Pavel, »also, normalerweise würde ich einen Flugplan für den Zielflughafen aufgeben. Außerdem eine Passagierliste. Falls der Zielflughafen im selben Land liegt, hat man mit der Passkontrolle natürlich nichts zu tun. Liegt er in einem anderen Land, sollten Sie Ihren Pass auf dem Weg nach draußen abstempeln lassen.«

				»Aber der Bursche, der mit einem Privatjet durch die Gegend düst, hat doch gar keine Zeit, sich an der Passkontrolle in die Schlange zu stellen, oder?«, sagte Jones. 

				»Das ist oft der Fall, ja. Kommt aufs Land an. Und auf die Art des Flughafens.« 

				»Erzählen Sie mehr.«

				»An manchen Orten gibt es kein FBO …«

				»Kein was?«

				»Fixed base operator. Ein besonderes Terminal für Privatjets.«

				»Aha, danke für die Klarstellung.«

				»Wenn es kein FBO gibt, steht man wie alle anderen vor der Passabfertigung Schlange.«

				»Und wenn es eins gibt?«

				»Dann wird das oft im Flugzeug erledigt. Man geht direkt zum FBO. Steigt ins Flugzeug. Wartet auf den Grenzbeamten. Beamter kommt ins Flugzeug. Zählt Passagiere. Überprüft Zahl anhand von Passagierliste. Stempelt Reisepässe. Geht wieder. Flugzeug startet.«

				»Und gibt es hier ein solches FBO?«

				»Natürlich, unsere Maschine parkt dort seit drei Tagen.«

				»Wie sind Sie denn überhaupt ins Land gekommen? Hatten Sie alle Visa?«

				»Nein«, sagte Pawel.

				Zula lieferte eine kurze Erklärung, wie sie es gemacht hatten.

				Jones dachte darüber nach. »Und wenn Sie einen Flugplan für irgendeine Stadt in China aufgeben und stattdessen nach Islamabad fliegen würden?«

				»An manchen Orten würde man es bemerken. An anderen …« Ein Achselzucken.

				»Also gut. Was liegt da draußen in der groben Richtung von Islamabad?«

				»Duschanbe?«

				»Ich spreche von Flughäfen in China – sodass man keinen internationalen Flugplan braucht.«

				»Verstehe.«

				»Verbessern Sie mich ruhig, wenn ich mich irre. Aber ich meine, Sie hätten mir gerade erklärt, dass, wenn Sie einen Flugplan für eine andere Stadt in China aufgeben, die Grenzbeamten nicht an Bord kommen müssen, um die Pässe zu kontrollieren.«

				»Grundsätzlich richtig.«

				»Und wo könnte das sein?«

				»Ürümqi?«, riet Pawel.

				»Wie wär’s mit Kaxgar?«

				»Ja, natürlich, Kaxgar.«

				»Noch nie da gewesen«, gab Jones zu, »aber ich war ganz in der Nähe, auf der tadschikischen Seite.« 

				Pawel wartete. 

				Jones lächelte. »Ich könnte mir denken, dass niemand es merken wird, wenn wir einen Flugplan nach Kaxgar aufgeben und dann einfach weiterfliegen und einen scharfen Schwenk nach Islamabad machen. Falls aber doch, wird es zu spät sein, um irgendetwas zu unternehmen.«

				»Das liegt nur ein paar hundert Kilometer von der westlichen Grenze Chinas entfernt«, räumte Pawel ein.

				»Dann schlage ich vor, dass Sie Ihren Laptop rausholen, oder was immer Sie dafür benutzen, und sich an die Arbeit machen«, sagte Jones.

				»Abflug wann?«

				Jones sah den Piloten an, als wäre er ein Vollidiot. »Abflug jetzt. Wir fahren direkt von hier zum Flughafen.«

				»Ist nicht möglich.«

				»Was heißt, ist nicht möglich?«

				»In China ist Vorschrift, dass Flugplan sechs Stunden im Voraus eingereicht sein muss.«

				»Hmm.«

				»Waren früher drei bis sechs Tage, ist jetzt viel einfacher.«

				Für ein paar Minuten fuhren sie, während Jones darüber nachdachte, schweigend weiter. Gerade als Zula sich zu fragen begann, ob er wohl eingenickt war, sagte er: »Sie haben in Ihrem Hotel gesessen und auf Iwanow gewartet.«

				»Ja«, sagte Pawel. 

				»Wäre Iwanow, wie geplant, heute in das Hotel gekommen, um Sie abzuholen, wären Sie zu dem FBO gefahren, in die Maschine gestiegen, und dann?«

				»Wären wir nach Calgary geflogen.«

				»Was gibt es in Calgary?«

				»Treibstoff.«

				»Sie sagen also, Calgary wäre ein reiner Tankstopp gewesen.«

				»Ja.«

				»Was wäre der endgültige Bestimmungsort gewesen?«

				»Toronto. Wo wir gestartet sind.«

				»Warum dann nicht direkt nach Toronto fliegen?«

				»Großkreise.«

				»Wie bitte?«

				Pawel seufzte, bevor er sich die Arme im Bogen vor den Körper hielt, als hätte er darin einen Globus von der Größe eines Kürbisses. »Sie sehen …«

				Jones unterbrach ihn: »Ich weiß, was eine verdammte Großkreisroute ist.«

				»Okay, gut. Dann ist es viel leichter zu erklären.« 

				»Dann erklären Sie.«

				»Wenn Sie einen Großkreis von hier nach Calgary zeichnen, führt er an der Küste von China entlang. Südkorea. Sachalin. Kamtschatka. Dann ein ganzes Stück entlang der Küste von Alaska und British Columbia. Zum Schluss landeinwärts über die Berge und runter nach Calgary. Das Ganze ist ein sehr stark frequentierter Flugkorridor, verstehen Sie? Sämtliche Jets zwischen Asien und Nordamerika folgen einer solchen Route. Sie führt nicht über irgendwelche sensiblen Gebiete. Wenn Sie dagegen einen Großkreis von hier nach Toronto zeichnen, ist es vollkommen anders. Der führt quer durch China nach oben. Dann Nordkorea – sehr schlecht. Dann ein großer Teil von Sibirien, das ganz bestimmt kein normaler Flugkorridor ist. Eine Genehmigung für einen solchen Flug zu bekommen ist unmöglich. Deshalb müssen wir dem normalen Korridor folgen, bis wir über Westkanada sind. Von dort geht es leichter. Dann sind wir allerdings so weit von einer Großkreisroute entfernt, dass ein Tankstopp notwendig wird. Der günstigste Ort zum Tanken ist Calgary. Dorthin haben wir den Flugplan aufgegeben.«

				»Heißt das, er ist bereits aufgegeben?«

				»Natürlich.«

				»Sie sagen ›natürlich‹«, sagte Jones, während er es sich zusammenreimte, »wegen dieser Sechsstundenfrist, die Sie erwähnt haben. Iwanow war ein Mann, der es eilig hatte. Er wollte bereit sein, von jetzt auf gleich hier wegzukommen. Was für Sie nur schwer mit der Sechsstundenfrist zu vereinbaren war, die von der chinesischen Regierung angeordnet wurde. Daher hatten Sie einen im Voraus aufgestellten und versandbereiten Flugplan.«

				»Genau das tue ich«, sagte Pawel, »wenn ich im Hotel warte. Mein Job.«

				»Also wäre es Ihnen möglich, jetzt direkt zum Flughafen zu fahren, in dieses Flugzeug einzusteigen und unverzüglich grob in Richtung Calgary zu starten.«

				»Nicht grob, sondern exakt in diese Richtung. Aber ja. Kein Problem, dafür eine Freigabe zu erhalten.«

				»Das ist aber offensichtlich ein internationaler Flug.«

				»Ja.«

				»Also werden die Grenzbeamten an Bord kommen und die Pässe kontrollieren wollen.«

				»Ja.«

				»Haben Sie nicht vorhin etwas von einer Passagierliste gesagt?

				»Ja. Solche Unterlagen stellen wir Beamten zur Verfügung.«

				Jones zuckte leicht. »Ich wette, da stehen die Namen von einem Haufen Russen drauf. Das wäre bedauerlich, da all diese Russen bis auf einen inzwischen tot sind.«

				»Kein Problem«, sagte Pawel. »Passagierliste ist anderes Dokument als Flugplan. Geht an andere Beamte. Muss nicht im Voraus aufgegeben werden. Liste verändert sich ja dauernd. Jemand ändert in letzter Minute Pläne, beschließt, nicht zu fliegen, oder jemand kommt dazu. Wir geben Passagierliste unmittelbar vor Abflug auf.«

				»Also gut«, sagte Jones, »dann wäre der schlimmste Fall, dass wir nach einer leichten Bearbeitung der Passagierliste in der Lage wären, mit Kurs auf Kanada zu starten.«

				»Kann sein. Kommt auf Beamte und Pässe an.«

				Jones machte eine wegwerfende Handbewegung. »Darüber zerbrechen wir uns später den Kopf. Jetzt will ich über Flugpläne reden.«

				Wieder dachte er längere Zeit nach.

				»Ich würde wirklich gerne einen Zwischenstopp in Islamabad machen«, entschied er. »Lassen Sie uns die Schritte durchgehen, die für die Kaxgar-Variante notwendig sind.«

				»Das hängt davon ab, was Sie nach Islamabad machen wollen. Falls Sie dort bleiben wollen, würde Ihr Vorhaben aufgehen. Wir könnten einen Flugplan für Kaxgar aufgeben und nach Islamabad umschwenken und niemand könnte uns aufhalten.«

				»Ah, Islamabad ist aber nicht der endgültige Bestimmungsort«, sagte Jones. »Nach einem kurzen Zwischenstopp dort würde ich auf jeden Fall woandershin fliegen wollen.«

				»Was heißt kurz?«

				»Einen Tag oder zwei. Vielleicht drei.«

				Pawel überlegte. »Könnte klappen«, räumte er schließlich ein.

				Doch Pawel hatte so lange darüber nachgedacht, dass er erst die Aufmerksamkeit und dann das Misstrauen von Jones geweckt hatte, der jetzt einen Gegenstand aus der Tasche zog, die Hand nach unten streckte und etwas tat, was Pawel mit einem unbehaglichen Gefühl zusammenzucken ließ. Zula blickte hinunter und sah das vorbeihuschende Licht einer Straßenlaterne im polierten Metall einer Messerklinge widergespiegelt, die Jones seitlich an Pawels Hand hielt. »Sie können auch mit neun Fingern fliegen, oder?«, fragte Jones. 

				Pawel schwieg.

				Jones fuhr fort: »Ich bin nur etwas beunruhigt. Bis jetzt haben Sie meine Fragen ohne zu zögern beantwortet, genau so, wie ich es mag. Die letzte Antwort dagegen hat lange auf sich warten lassen. Was mich auf den Gedanken bringt, dass Sie anfangen, mit mir Schach zu spielen. Ich will nicht, dass Sie Schach spielen. Sie müssen begreifen, Pawel, dass der Erfolg meiner Bemühungen und Ihr persönliches Überleben von jetzt an ein und dasselbe sind. Es wäre wirklich eine Schande und für Sie persönlich sehr, sehr schlecht, wenn ich in ein paar Tagen herausfände, dass Sie etwas Schlaues gemacht und mich gelinkt haben. Indem Sie irgendeine technische Raffinesse in der Welt der Privatjetflieger ausgenutzt haben, von der ich gar nichts wissen konnte.«

				»Ich habe überlegt, welche Konsequenzen Aufenthalt von mehreren Tagen in Islamabad hätte«, gab Pawel zu. 

				»Das ist ja lobenswert«, erwiderte Jones, »vorausgesetzt, Sie teilen mir all Ihre Gedanken aufrichtig mit.«

				»Es ist ein moderner Flughafen. Man kann nicht mit einem Flugzeug dort landen und es einfach abstellen wie ein Auto vor dem Supermarkt. Das wird auffallen. Man wird Nachforschungen anstellen.«

				»Ich ermuntere Sie, mich auf solche Komplikationen aufmerksam zu machen«, sagte Jones. »Die Tatsache, dass es auffällt, muss aber nicht unbedingt schlimm sein. Nach Islamabad muss ich nur noch einen Flug machen.«

				»Wohin?«

				»Fast jede größere Stadt in den Vereinigten Staaten würde es tun. Ich habe mich ein wenig auf  Vegas kapriziert, aber ich bin bereit, flexibel zu sein.«

				Khalid, der die ganze Zeit vorn gesessen und geschwiegen hatte, machte jetzt über die Schulter eine Bemerkung auf Arabisch, sah man von den Wörtern »Mall of America« ab.

				»Mein Genosse meint gerade völlig zu Recht«, sagte Jones, »dass, wenn die Entfernung bis nach Vegas zu groß ist, Minneapolis auch völlig in Ordnung wäre. Das wäre doch einfacher, oder? Weil weiter im Norden.«

				»Kommt auf den Großkreis an«, sagte Pawel stoisch. »Kann ich Laptop benutzen?«

				Jones überlegte. »Das Ganze dauert doch länger, als ich erwartet hatte«, sagte er. »Wir müssen erst noch ein paar Dinge erledigen. Aber danach, ja, dann können Sie Ihren Laptop benutzen.«

				Sie erreichten den Kai, an dem sie zuvor schon angelegt hatten. Das Schiff war draußen in der Fahrrinne herumgeschippert, kam aber jetzt wieder auf sie zu.

				Der Fahrer des zweiten Taxis wurde mit vorgehaltener Pistole auf das Schiff geführt, und seinen Platz hinter dem Steuer nahm der Sprengstoffgürtelträger ein, der neben ihm auf dem Beifahrersitz gesessen hatte. Die Kofferräume beider Autos wurden mit Sachen vollgestopft. Die letzten beiden orientalisch aussehenden Dschihadisten, die sich die ganze Zeit über auf dem Schiff die Beine in den Bauch gestanden hatten, stiegen zu Sergej in das zweite Taxi. Beide Wagen fuhren wieder auf den Stadtring, auf diesem weiter zum Flughafen und dort zum Terminal für Privatjets – das Pawel das FBO genannt hatte. Die Zufahrt wurde durch ein Tor mit einem Sicherheitsbeamten kontrolliert, doch da Pawel in seiner Pilotenuniform zu wissen schien, was man sagen musste, wurden sie durchgewinkt und konnten bis unmittelbar an die Seite des Flugzeugs fahren. Jones, Zula und die beiden Piloten gingen sofort an Bord, während Jones’ Leute unter Khalids Führung anfingen, Gerätschaften aus den Taxis in den Frachtraum der Maschine umzuladen.

				Das Innere des Flugzeugs war so gereinigt und zurechtgemacht worden, wie Leute, die sich das Reisen in diesem Stil leisten konnten, es normalerweise erwarten würden, komplett mit Blumengestecken, Schokolade und Getränken in kleinen Kühlschränken. Der holzverkleidete Innenraum schimmerte matt unter kunstvoll gestalteten Halogenlampen, und nach den Strapazen der letzten paar Tage kam man sich in den Ledersitzen vor wie im Schoß eines Riesenbabys. Jones setzte sich nicht gleich hin, sondern ging, hin und her gerissen zwischen Ehrfurcht, Empörung über so viel Luxus und kindlicher Belustigung, erst ein paar Minuten im Gang auf und ab.

				Er war gerade im Cockpit und bestaunte die hochmodernen Anzeigen, als sein Handy klingelte. Er sah aufs Display.

				»Ah«, sagte er, »das Einzige, was mir diesen Moment noch süßer machen konnte.« Er klappte das Gerät auf, hielt es sich ans Ohr und sprach in einem enthusiastischen Ton. Zula verstand sein Arabisch nicht, konnte aber erraten, was er sagte: »Mann, du kommst im Leben nicht drauf, von wo ich dich anrufe!«

				Dann drehte er sich auf dem Absatz um und verließ mit einem Ausdruck der Verwunderung im Gesicht das Cockpit. Er trat in die offene Flugzeugtür, als versuchte er, eine bessere Verbindung zu bekommen. Ins Englische wechselnd, fragte er: »Wer ist da?«

				»Sokolow«, sagte der Russe in das Handy. »Wir haben uns vor ein paar Stunden kennen gelernt, als ich die Hälfte deiner Männer getötet habe. Vor zehn Minuten habe ich die andere Hälfte umgebracht. Jetzt gibt es nur noch dich, du mieses Schwein. Ein verdammtes Stück Scheiße, das über Handy bessere Männer in den Tod schickt. Und sich dann zum Flughafen absetzt.«

				Olivia, die ihn interessiert von der anderen Seite des Boots aus betrachtete, fragte sich, woher Sokolow wusste, dass die Person, mit der er sprach, am Flughafen war. Vielleicht konnte er im Hintergrund Düsentriebwerke hören. Zufällig umfuhren sie genau in diesem Moment das nördliche Ende von Xiamen, wo der Flughafen lag; und als ihm das klar wurde, begann Sokolow sich umzuwenden, gerade rechtzeitig, um eine 747 von der Startbahn abheben und in den Nachthimmel aufsteigen zu sehen. Sokolow machte mit dem Arm eine ruckartige Bewegung zu der Stelle, wo er die Maschinenpistole verstaut hatte, und Olivia kauerte sich mit einer Mischung aus Entsetzen, Ehrfurcht und Freude darüber, dass er jetzt womöglich die Waffe nehmen und versuchen würde, das Flugzeug abzuschießen, auf der Bank aus Fiberglas zusammen. Doch dann schien seine Vernunft die Oberhand über diese ausgesprochen schlechte Idee zu gewinnen. »Das wegrennt wie verfluchte Ratte, während tapfere Männer unten in Stadt tot sind. Was bist du für ein toller Mann, Jones. Hast du Zula noch? Bist du nett zu ihr? Ich rate dir, nett zu diesem Mädchen zu sein, Jones, denn wenn ich dich finde und du hast sie gut behandelt, töte ich dich schnell, wenn du ihr aber auch nur ein Härchen gekrümmt hast, töte ich dich auf eine Weise, die nicht so nett ist. Ich habe tausend Dschihadisten in den Himmel zu ihren Jungfrauen geschickt, aber dich werde ich zur Hölle schicken.« Darauf klappte er das Handy zu und warf es ins Meer. 

				Jetzt entstand eine mehrere Minuten dauernde Pause, in der Olivia versuchte, die Geschehnisse dieses Tages vor ihrem geistigen Auge Revue passieren zu lassen. Vielleicht war das ein Fehler. Sie vermutete, dass Leute wie Sokolow nicht viel Zeit auf diese Art von Innenschau verwendeten. Es schien jedoch zu ihrer akademisch-analytischen Programmierung zu gehören, die alles war, was sie letztlich in diese Ad-hoc-Partnerschaft einbringen konnte. Sokolows Begabungen und Fähigkeiten hatten während der letzten halben Stunde offen zutage gelegen, weshalb Olivia sich hin und wieder wie ein halbes Rind vorgekommen war, das er als Teil irgendeines kruden Aufnahmerituals mit sich herumschleppen musste (obwohl sie ihm das Leben gerettet hatte, indem sie das Wassertaxi angeheuert und dann dessen Fahrer dazu überredet hatte, an eine Stelle zu fahren, wo Sokolow an Bord springen konnte, und sie fragte sich, ob ihm das überhaupt bewusst war). Sie spürte die Versuchung, ihren Willen einfach in seinem aufgehen zu lassen und ihm dabei zuzuschauen, wie er Dinge erledigte. Doch all das, was Sokolow besonders gut beherrschte, war nur unter bestimmten, eng umgrenzten Bedingungen nützlich, die im normalen Leben gar nicht so oft eintraten. Es würde eine Zeit kommen, wo er so hilflos und so von ihr abhängig sein würde, wie sie von ihm während ihrer Flucht vor den mysteriösen Angreifern auf Gulangyu.

				Apropos, sie hatte zwar gesehen, aber nicht recht glauben können, was er mit diesen Männern gemacht hatte. Es musste Wirklichkeit sein, denn sie waren zu Boden gefallen und nicht wieder aufgestanden. Vorläufig war es jedoch nur ein auf die Leinwand ihrer Erinnerung gemaltes Muster von Sinneswahrnehmungen, die noch nicht eingesickert, nicht begriffen worden waren, ja, denen nicht einmal zugestanden wurde, wirklich geschehen zu sein. 

				Sokolows Handy verfügte über GPS und Landkarten, und beides hatte er, seit sie den Flughafen hinter sich gelassen hatten, mit Interesse studiert. Sie rasten jetzt die etwa drei Kilometer breite Meerenge Xunjianggang hinunter, die zwischen der Insel Xiamen und dem nordöstlichen Distrikt Xiang’an lag. Wie ein Gewehr zielte sie auf eine dunkle, etwa zehn Kilometer entfernte Insel: Kinmen, in der Propaganda des Kalten Krieges auch »Quemoy« genannt. Obwohl Olivia das nicht mit Sokolow besprochen hatte – genau genommen hatten sie überhaupt nichts besprochen –, war das offensichtlich ihr Ziel. Vielleicht noch eine Minute lang würden sie sich an Backbord und an Steuerbord in Reichweite des Territoriums der Volksrepublik China befinden, sodass jeder, der ihr unidentifiziertes Wasserfahrzeug auf seinem Radar verfolgte – vorausgesetzt, sie waren in dem ganzen Gewirr von riesigen Containerfrachtern und kleinen Arbeitsschiffen überhaupt zu erkennen –, ihre Bewegungen als nicht weiter ungewöhnlich betrachten würde. Hätten sie die Meerenge aber erst einmal in Richtung offenes Meer verlassen, würden sie alle Arten von Aufmerksamkeit auf sich ziehen, denn dort gab es nichts, was nicht taiwanesisch war. 

				Die backbordseitige Küste – der auf dem Festland gelegene Vorort von Xiang’an – war weniger bebaut als die Küstenlinie von Xiamen an Steuerbord, sie erstreckte sich weiter nach Osten und brachte sie daher näher an Kinmen heran. Sokolow sagte, er wolle an dieser Küste entlang weiterfahren, und Olivia gab diese Anweisung an den Fahrer weiter.

				Jetzt ging Sokolow nach vorne und setzte sich neben den Mann. Er hatte seinen CamelBak dabei. Nachdem er seine Taschenlampe angemacht und sich wie eine Zigarre in den Mund gesteckt hatte, leuchtete er in den Rucksack, dessen Reißverschluss er aufgezogen hatte. Der war mit allerhand Plunder vollgestopft, die vorherrschende Farbe war jedoch das schwummrig machende Magentarot chinesischer Banknoten mit einem hohen Nennwert. Viele davon lagen als einzelne, zerknitterte Scheine darin, doch Sokolow wühlte sich durch sie hindurch und holte ein eingepacktes, zwei oder drei Zentimeter dickes Bündel heraus. Er ließ das Licht darauf scheinen, während er in das Gesicht des Fahrers hochschielte, um sich zu vergewissern, dass es auch bemerkt worden war. Dann zog er einen Plastikbeutel hervor – einen weißen Wäschesack, auf dem das Logo eines Luxushotels prangte. Er ließ das Geldbündel hineinfallen und rollte das Ganze zu einem ordentlichen Paket zusammen.

				Dann blickte er Olivia an. »Bitte steuern Sie Boot«, sagte er. 

				»Ich werde jetzt das Steuer übernehmen, gehen Sie bitte zur Seite«, sagte sie auf Mandarin zu dem Fahrer.

				Der bewegte sich nur widerwillig.

				»Ich habe diesen Mann jetzt eine Weile beobachtet, und ich glaube, Leuten, die nicht seine Feinde sind, würde er nie etwas zuleide tun«, sagte sie. »Ich glaube, es wird alles gut ausgehen.«

				Den Blick unverwandt auf Sokolow gerichtet, stand der Mann auf und machte seinen Platz frei. Olivia kletterte über die Rückenlehne seines Sitzes und richtete sich hinter dem Steuerrad ein. Sie suchte sich ein Licht in der Ferne als Punkt aus, auf den sie erst einmal zuhielt.

				Sie hatten die Meerenge verlassen und waren in die Fänge kräftiger Ozeanwellen geraten, die das kleine Boot herumschubsten. Um den Schwerpunkt niedrig zu halten, setzte der Fahrer sich auf eine der Bänke. Sokolow kniete sich vor dem Mann hin, warf ihm das eingewickelte Geldbündel zu und deutete mit Gesten an, er solle es sich in die Hose stecken. Der Chinese, dessen Stimmung von jämmerlicher Angst in äußerste Neugier überging, folgte der Aufforderung. Dann gab Sokolow ihm eine Rettungsweste und ahmte pantomimisch das Anlegen einer solchen Weste nach. »Näher zum Strand«, sagte er zu Olivia, worauf sie das Boot näher an einen Wattstreifen lenkte, der sich jetzt bei Niedrigwasser von der Küste von Xiang’an her ausdehnte und matt deren rosa-orangefarbene Lichter reflektierte. 

				Der Fahrer zog die Rettungsweste an und ließ den Gurt um seine Taille zuschnappen. Sokolow, der sie inspizierte wie ein Fliegermajor den Fallschirm eines Soldaten, riss einmal heftig an dem Gurt und zog ihn noch ein Stück fester. Dann hielt er sich die Faust, Daumen und kleinen Finger abgespreizt, seitlich an den Kopf. Der Fahrer, der diese universelle Geste verstand, griff in seine Tasche und holte sein Handy heraus, das Sokolow konfiszierte.

				Dann machte Sokolow eine kleine ruckartige Kopfbewegung und starrte dem Chinesen erwartungsvoll in die Augen.

				Der Mann wollte nicht gehen, erreichte jedoch bald einen Punkt, wo er lieber ertrinken, als diesen Blick noch länger aushalten wollte, sodass er die Hand hob, sich die Nase zuhielt und mit einem Satz über Bord sprang.

				»Kinmen«, sagte Sokolow. »Höchstgeschwindigkeit.«

				Olivia drehte das Steuerrad kräftig nach Steuerbord und schob den Gashebel bis zum Anschlag vor. Der Motor heulte auf, das Boot schoss vorwärts in die Dunkelheit und fing an, klatschend über quer zu ihm verlaufende Wellenkämme zu schießen. Sokolow kam nach vorne, setzte sich neben Olivia und legte verschiedene Schalter am Armaturenbrett um, bis er den gefunden hatte, der die Fahrtlichter ausschaltete. 

				Dann versuchte er eine Zeitlang, dem holprigen Aufschlagen des Bootsrumpfs auf den Wellen zum Trotz, das kleine Display seines Handys zu lesen. 

				»Wird taiwanesisches Militär auf Boot schießen?«

				»Kann sein.«

				»Sie schwimmen?«, rief er.

				»Sehr gut«, sagte sie.

				»Besser als ich, vermutlich«, sagte er. Er kroch nach hinten und kam kurze Zeit später mit zwei Rettungswesten zurück, von denen er ihr eine in den Schoß legte. Die andere zog er an und übernahm das Steuer, während sie seinem Beispiel folgte.

				Olivia hatte sich angewöhnt, sich Kinmen wegen der militärischen und politischen Grenze weiter entfernt vorzustellen, als es tatsächlich war; in seine Gewässer zu gelangen, ging jedoch so schnell, dass die beiden kaum ihre Rettungswesten festgezurrt hatten, als sie bereits in Schwimmnähe kamen. Sokolow nahm versuchsweise die Hände vom Steuerrad und stellte fest, dass das Boot so ausgerichtet war, dass es grundsätzlich weiter geradeaus fahren würde. 

				Und so nickte er ihr irgendwann, viel früher, als ihr recht war, plötzlich zu, und sie nickte – da es von ihr erwartet zu werden schien – zurück. Sokolow drehte das Steuerrad so herum, dass das Boot mit dem Bug aufs offene Meer zeigte, nahm Olivias Hand und setzte einen Fuß aufs Dollbord. Mit seiner freien Hand packte er die Tasche, die er einige Zeit zuvor mit einer Rettungsweste versehen hatte. Noch ein wechselseitiges Nicken, und sie sprangen über Bord. 

				Obwohl das Wasser für Meeresverhältnisse warm war, hatte Olivia im ersten Moment ein überwältigendes Gefühl von Kälte. Nachdem sie das überwunden hatte, fing sie an zu schwimmen.

				Sie schienen sich im Windschatten von Kinmen zu befinden. Die Wellen waren gar nicht so stark, kamen allerdings aus verschiedenen Richtungen und türmten sich plötzlich zu Wasserpyramiden auf, die ebenso plötzlich wieder in sich zusammenfielen. Sie versuchte einfach, sich am Mond zu orientieren und auf  Teufel komm raus zu schwimmen. Ihre Hauptsorge war, dass sie von irgendeiner unsichtbaren Strömung ins Meer hinausgetrieben werden könnte, und tatsächlich gewann sie, als sie den Kopf aus dem Wasser hob, um einen Blick auf die Lichter der Insel zu werfen, den Eindruck, dass sie sich mindestens ebenso schnell seitwärts- wie vorwärtsbewegten. Sie interessierte sich nicht besonders für die Seefahrt, war aber Britin genug, um gleichsam per Osmose gewisse Vokabeln wie zum Beispiel »Stillwasser« aufgesogen zu haben, und sie war sich ziemlich sicher, dass genau dieser Zustand gerade herrschte: Das Wasser war auf seinem Tiefststand, weder auf- noch ablaufend, und bewegte sich kaum. Rund um Xiamen mündeten jedoch große Flüsse ins Meer, deren Wasser die Inseln umfließen musste, und damit gingen bestimmt auch Strömungen einher. 

				Nach einigen Gefühlsschwankungen kam sie zu der Erkenntnis, dass sie noch gar nicht so lange im Wasser waren und sie dem Ganzen noch etwas Zeit geben und einfach weiterschwimmen musste. Sie und Sokolow kraulten beide, und wenn sie sich ausruhen wollten, gingen sie zum Rückenschwimmen über. Als sie in dieser Position beobachtete, wie ein Helikopter, während er mit einem Scheinwerfer die Wasseroberfläche absuchte, näher an Kinmen als an Xiang’an einige Runden übers Meer flog, mutmaßte sie, dass man ihr Boot auf dem Radar entdeckt hatte. Da war es normal, sich verletzlich, weithin sichtbar und schutzlos zu fühlen. Doch sie versuchte, sich vorzustellen, wie es sein musste, im Cockpit dieses Hubschraubers zu sitzen, mit vielen Quadratkilometern dunklem Wasser unter sich und einem gerade mal stecknadeldünnen Lichtstrahl. Wenn sie eine Schiffbrüchige wäre, die verzweifelt darauf hoffte, gesehen und gerettet zu werden, hätte sie längst den Glauben an diese Möglichkeit verloren; warum sich also darüber den Kopf zerbrechen?

				Sokolow streifte seine Rettungsweste ab und verschwand für etwa eine halbe Minute unter Wasser, dann kam er nach Luft schnappend wieder hoch. »Drei Meter, vielleicht«, sagte er, offenbar eine Schätzung der Wassertiefe. Das war Musik in ihren Ohren.

				Ungefähr eine halbe Stunde später streifte bei einem tiefen Kraulschlag etwas ihre Fingerspitze, und sie begriff, dass sie stehen konnte. Wahrscheinlich hätte sie schon vor einer Weile aufstehen können.

				Kurze Zeit später blickte sie auf das erstaunte Gesicht von Sokolow hinab, der auf dem Rücken schwamm. Er zog die Beine unter sich und machte mit einer Hand eine Geste, die eindeutig so viel hieß wie: Runter, Sie Idiotin!

				Nur die Köpfe über Wasser, kauerten sie sich hin und betrachteten, so gut es im schwachen Mondlicht ging, die Küste vor ihnen. Olivia hatte den Eindruck, als blickte sie durch die Zähne eines kaputten Kamms.

				»Panzersperren«, sagte Sokolow. »Um die Landung von Amphibienfahrzeugen zu verhindern. Kein Problem für uns. Solange wir uns nicht panzern.«

				Humor. Sie war zu erschöpft, um ihn schätzen zu können. Als sie nach der Schießerei und der Explosion mit einem improvisierten Verband um den Kopf in ihre Wohnung zurückgekommen war, hatte sie vorgehabt, in ihr Bett zu kriechen und lange nicht wieder herauszukommen. Mit einiger Mühe und mit Sokolows Hilfe hatte sie sich dazu aufgerafft, einen Ausflug in das wangba zu machen und einen Notruf abzuschicken. Adrenalin hatte sie durch die Ereignisse der letzten Stunden getrieben. Sobald sie aber nun Boden unter den Füßen spürte und den Schwimm-oder-stirb-Modus verließ, brach alles zusammen. In den auslaufenden Wellen ließ sie sich auf alle viere fallen, nicht nur, um den Kopf unten zu halten, sondern weil sie glaubte, nicht mehr aufrecht stehen zu können. Wie ein prähistorischer Fisch, der sich mithilfe seiner schlaffen, rudimentären Flossen an Land schleppte, folgte sie Sokolow in immer seichteres Wasser und schließlich auf einen Sandstrand, der von riesigen Verteidigungsanlagen bewacht wurde: einer doppelten Reihe von Spitzen, die in Richtung Festland gebogen waren. Beim Näherkommen wurde ihnen klar, dass jede Spitze eine Eisenbahnschiene war, die man in einen großen Kübel Beton eingelassen und am Ende in schrägem Winkel abgeschnitten hatte, um sie schärfer zu machen. Aus dem Betonklotz ragte oben eine dicke Ringschraube, mit deren Hilfe die Klötze vermutlich aus einem Frachtkahn ausgeladen und, als Teil einer längst vergessenen Verteidigungspropaganda des Kalten Krieges, Stück für Stück hier eingelassen worden waren. Rost hatte den Stahl dünner werden lassen, während Bernakelmuscheln die Spitzen dicker gemacht und mit einer Kalkschicht überzogen hatten. Die Betonblöcke hatten sich in verschiedenen Winkeln gesenkt. Sokolow hatte recht, das war kein Hindernis für sie.

				Zwei Meter hinter der Panzersperre trafen sie auf ein Gebiet, wo man hexagonale Blöcke im Sand versenkt hatte, anscheinend, um die Stranderosion aufzuhalten; so war ein etwa zehn Meter breiter, völlig uneben gepflasterter Streifen entstanden, der sich, so weit sie sehen konnten (was nicht sehr weit war), in beide Richtungen erstreckte. 

				Jenseits davon lag ein Strand wie jeder andere. Allerdings unter ihren Händen lebendig. Tausende kleiner Krebse, nicht größer als Käfer, krabbelten umher, verschwanden in bleistiftgroßen Löchern im Sand, kamen wieder daraus hervor. 

				Sokolow zischte ihr etwas zu, und sie bemerkte, dass sie sich zu weit vorgewagt hatte. Sie legte sich flach auf den Sand, froh über eine Gelegenheit, eine Pause machen und sich ausstrecken zu können, auch wenn sie nass war und fror. Er war ein paar Meter hinter ihr, so über die dunklen hexagonalen Blöcke drapiert, dass selbst sie, die wusste wo er war, ihn nicht sehen konnte.

				So lagen sie ein paar Minuten, wartend und beobachtend. Olivia hatte, nachdem sie aus dem Wasser gekommen war, zu zittern begonnen, und das verstärkte sich jetzt krampfartig. Zum ersten Mal seit ihrem vierten Lebensjahr klapperten ihr buchstäblich die Zähne. Um das Geräusch zu unterbinden, machte sie den Mund weiter auf.

				Mondlicht und langes, aufmerksames Hinschauen offenbarten, dass der Strand oberhalb von ihnen einem langen Glacis aus vermutlich sandigem Boden wich, der von niedrigem, mit gelben Blumen gesprenkeltem Laubwerk zusammengehalten wurde. Darüber ragte eine Reihe grober, klotziger Bauten auf, die vollkommen dunkel waren. Ein paar Hundert Meter von ihnen entfernt stand auf der linken Seite oberhalb des Strands ein kleines weißes Blockhaus mit einer Ansammlung von Antennen und Lichtern. Die Lichter zeigten jedoch nicht in ihre Richtung, und es war nicht sehr wahrscheinlich, dass man sie hier sehen könnte, wenn überhaupt jemand nach ihnen suchte.

				Als Sokolow beruhigt war, glitt er von dem wirren Haufen hexagonaler Blöcke herunter und robbte auf den Ellbogen vor, bis er die Grenze zwischen bloßem Sand und dem gelben Blumenteppich erreicht hatte. Als er unter einem Stahlkabel hindurchkroch, das an einer Reihe von Pfosten entlang gespannt war, folgte Olivia ihm.

				»Bleiben Sie zurück«, sagte er. Sie hielt vor dem Kabel an. 

				Er machte einen Liegestütz, zog die Knie unter sich, sodass er in der Hocke saß, nahm sein Messer und steckte es in den Sand. Kurz darauf zog er es heraus, bewegte sich zentimeterweise vorwärts und steckte es erneut hinein. Dann wieder. Und wieder. »Treten Sie in meine Fußspuren«, sagte er.

				»Was machen Sie da?«

				»Lesen Sie Schild«, empfahl er.

				Während sie sich in die Hocke hochrappelte, blickte sie direkt auf ein rotes Dreieck, das an dem Kabel hing und einen Totenkopf mit gekreuzten Knochen und die Aufschrift DANGER MINES trug.

				Sie fragte sich, ob eine Mine allein durch Zittern zur Detonation gebracht werden könnte.

				Sokolow hatte die Tasche hinter sich hergezogen. Da sich bis jetzt weder diese noch sie selbst auf dem Minenfeld befanden, watschelte sie zu ihr hin, machte sie auf und holte einen Pullover heraus. Der war zwar feucht, würde aber, da er aus Wolle war, trotzdem warmhalten. Sie zog ihn an und fühlte sich sofort etwas besser. Dann schlang sie sich die Tasche über die Knie und bewegte sich, immer in Sokolows Spuren, stückchenweise unter dem Kabel durch.

				So krochen sie, ihrem Gefühl nach eine ganze Stunde lang, über das Minenfeld. 

				»Minen sehr alt«, stellte Sokolow nach einer Weile fest.

				»Oh, gut«, sagte sie.

				»Nein, schlecht. Gefährlicher.«

				So viel zur Unterhaltung.

				Vielleicht Olivias Stimmung spürend, versuchte Sokolow es damit: »Vielleicht könnten Sie einen Anruf machen?«

				»Mein Handy ist weg.« Sie hatte es während des Schwimmens verloren.

				»Gut.«

				Sie stimmte ihm zu. Die Leute vom Büro für Öffentliche Sicherheit würden sich inzwischen über ihre Wohnung hergemacht haben. Dort würden sie an sich nichts Verfängliches finden: nur die persönlichen Sachen von Meng Anlan. Mit etwas Lauferei würden sie jedoch darauf kommen, dass Meng Anlan eine fingierte Person war. Sie würden entdecken, dass sie Räumlichkeiten direkt gegenüber des Epizentrums der ganzen morgendlichen Aufregung gemietet hatte, man würde sich sehr für Olivia interessieren und alles abhören, was über ihre Telefonnummer lief. Natürlich spielte das jetzt, wo sie und Sokolow es in ein anderes Land geschafft hatten, keine so große Rolle, aber ein Leuchtsignal zu geben, bot sich trotzdem nicht als nächster Schritt an.

				»Schauen Sie in CamelBak«, schlug Sokolow vor.

				So einen Trinkrucksack hatte sie noch nie gesehen, fand aber heraus, wie man ihn aufmachte, und entdeckte darin zwei Handys. »Welches soll ich nehmen?«, fragte sie.

				»Kleines Samsung.«

				»Wem gehört das?«

				»Niemandem. Gestern gekauft. Nie benutzt.«

				Sie schaltete es ein und bemerkte ein schwaches Signal. Anscheinend hatte es Empfang von einem Mobilfunkmast jenseits der Meerenge in Xiang’an.

				Sie tippte eine kurze Textnachricht und verschickte sie an eine Nummer, die sie sich eingeprägt, aber noch nie benutzt hatte. Teil ihrer Ausbildung. Was tun, wenn alles in die Hose geht. Benutzen Sie keine der üblichen E-Mail-Adressen oder Telefonnummern. Benutzen Sie nicht Ihr eigenes Handy. Schicken Sie eine Nachricht an diese spezielle Nummer, die Ach-du-Scheiße!-Nummer, die Sie sich eingeprägt haben und sich jeden Tag abends vor dem Einschlafen und morgens nach dem Aufwachen von neuem einprägen. Benutzen Sie die Ach-du-Scheiße!-Nummer ein Mal und dann nie wieder.

				Die Nachricht lautete: BIN NACH HAICANG GEFAHREN UM NACH GROSSMUTTER ZU SEHEN, und bedeutete: Ich bin auf Kinmen, und meine Tarnung ist aufgeflogen. 

				Dann schaltete sie das Handy aus.

				Eine halbe Stunde später hatten sie es auf die andere Seite des Minenfelds geschafft und betraten ein Gebiet mit dichterer Vegetation, in dem Aloen und blühende Kakteen um alte, halb eingegrabene Betonkästen herumwuchsen, offensichtlich Bunker, dazu gedacht, dem Artilleriebeschuss vom Festland zu trotzen. Deren Böden waren mit militärischem Abfall übersät, ansonsten waren sie jedoch leer, nur aus den Wänden hingen rostige, verbogene Halterungen, aus denen Kabelbäume herausgerissen worden waren. Jenseits davon erhob sich das Laubwerk wie eine Wand, vollkommen ungebändigt. Sokolow wagte sich hinein und schleifte, als er wieder herauskam, gewaltige Büschel grüner Ranken hinter sich her, die er abgeschnitten und aus dem Gewirr herausgezerrt hatte. Die schichteten sie auf dem Boden des Bunkers bis in Schenkelhöhe aufeinander. Dann streiften sie alles über, was sie an Kleidungsstücken hatten, legten sich nebeneinander hin und zogen weiteres Blattwerk als eine Art Steppdecke über sich. Sokolow legte seinen Arm um Olivia, und sie vergrub ihren Kopf an seiner Brust. Sie verschränkten ihre Beine. Eine Viertelstunde später hörte sie auf zu bibbern. Dann war sie in einen tiefen Schlaf gefallen, fast schon auf der Schwelle zum Tod.

				Während des mysteriösen Telefongesprächs hatte Jones nicht viel gesagt. Er hatte hauptsächlich zugehört. Und was immer er da gehört hatte, hatte seine Stimmung von Grund auf verändert. Seitdem hatte es keine Schadenfreude mehr gegeben. Stattdessen hatte er gereizt und beharrlich verlangt, dass sie sich jetzt an die Arbeit machten.

				Arbeit war genau das, wozu dieses Flugzeug ausgelegt war. Seine Hauptkabine konnte in einen Konferenzraum umfunktioniert werden; ein Beamer, der in die hintere Trennwand eingelassen war, konnte ein Bild durch die ganze Länge der Kabine auf eine herausziehbare Leinwand am vorderen Ende werfen. Also zogen sie die Sonnenblenden an den Fenstern herunter und verbanden Pawels Laptop mit dem Beamer.

				Die beiden Dschihadisten, die die Taxis gefahren hatten, brachten die Wagen von dem Flugzeug weg, stellten sie anscheinend auf dem Parkplatz des FBO ab, gingen zu Fuß zurück und kamen an Bord. Nun waren sie also zu neunt in der Maschine: die Piloten Pawel und Sergej, Abdallah Jones, Zula, Khalid und vier, die Zula für Soldaten hielt: der eine, der den ganzen Tag mit dem gestohlenen Taxi in Xiamen herumgefahren war, der zweite Sprengstoffgürtelträger aus dem Hyatt und zwei weitere, die erst vor kurzer Zeit von dem Schiff geholt worden waren. Die letzten beiden wirkten jünger, rangniederer. Bestimmt unterwürfiger. Jedenfalls drängten sich diese vier Soldaten alle in die Schlafkabine im hinteren Teil des Flugzeugs, sodass die Hauptkabine für die Besprechung zur Verfügung stand. Zula war nicht dazu gebeten, aber auch nicht aufgefordert worden zu gehen, und wenn man sie nicht auf der Toilette einsperren wollte, gab es tatsächlich keinen anderen Platz für sie.

				Und so nahmen sie, kurz vor Mitternacht, das zuvor begonnene Gespräch über Flugpläne und Großkreisrouten wieder auf, diesmal unter Zuhilfenahme von Anschauungsmaterial. Pawel hatte nämlich eine Software, die solche Routen auf einer Weltkarte berechnen und einzeichnen konnte, und die benutzte er jetzt dazu, mögliche Kurse von Islamabad zu verschiedenen Städten der Vereinigten Staaten zu bestimmen.

				Die maximale Reichweite des Düsenjets betrug zehntausendsiebenhundert Kilometer. Die Piloten versuchten Jones begreiflich zu machen, dass man von dieser Zahl noch eine gewisse Distanz für unvorhergesehene ungünstige Winde und für eventuelle Manöver im Luftraum des Start- und Zielflughafens abziehen musste. 

				Das Bild, das auf der Leinwand auftauchte, zeigte, dass Islamabad im Grunde genau gegenüber von Denver lag, sodass eine Großkreisroute direkt über den Nordpol das Flugzeug, falls es diese Reichweite hätte, was aber nicht der Fall war, zur Mile High City bringen würde. Ja, sollten sie die Maschine auf diesem Kurs fliegen, hätten sie schon Glück, wenn sie so weit nach Süden kämen wie Regina, Saskatchewan. Wahrscheinlicher war, dass sie zum Auftanken in Saskatoon würden landen müssen.

				Diese Art von Gespräch schien Abdallah Jones in schlechte Laune zu versetzen. Nachdem er eine Weile wütend im Gang auf und ab getigert war, schien er sich zu beruhigen und offenbarte den Piloten etwas. Oder jedenfalls gab er vor, etwas zu offenbaren. Zula hatte inzwischen genug von dem Mann und seinen Schlichen mitbekommen, um zu bezweifeln, dass er je irgendetwas aufrichtig offenbarte. 

				Alles, was er wolle, behauptete er, sei, die Maschine über den fünfundvierzigsten Breitengrad zu bekommen und auf amerikanischem Boden zu landen. Es müsse kein großer Flughafen sein. Im Grunde sei ein kleinerer, eher ländlicher ihm sogar lieber. Der ideale Landeplatz wäre ein unbemannter Streifen Erde irgendwo im Niemandsland. Sein einziges Ziel bestehe darin, ein paar seiner Brüder in die USA zu schmuggeln, wo sie sich unter die allgemeine Bevölkerung mischen und auf weitere Befehle warten könnten. Wenn das Flugzeug es aber nur bis Saskatoon schaffe, würde das nicht funktionieren.

				Darauf folgte noch einiges Hin und Her mit Landkarten und detaillierten Berechnungen. Tatsächlich lief alles darauf hinaus, dass die Mitte der Vereinigten Staaten das allerschlechteste Flugziel darstellte. Aufgrund der Mathematik der Großkreisberechnungen stellte sich heraus, dass die nordöstlichen und nordwestlichen Ecken der amerikanischen Kontinentalbundesstaaten deutlich näher an Islamabad lagen – nah genug, dass die Maschine sie ohne die Notwendigkeit eines Tankstopps würde erreichen können. 

				So begannen sie, Großkreisrouten von Islamabad zu verschiedenen Zielen in New England und im Nordwesten grafisch darzustellen und zu untersuchen. Jones war fasziniert von den Unterschieden zwischen ihnen. Die Route von Islamabad nach Boston verlief zum Beispiel über den Westen des russischen Kerngebiets, über Finnland, Schweden, Norwegen, fädelte sich zwischen Island und Grönland hindurch und führte dann über die kanadischen Küstenprovinzen und Maine. Jeder dieser Namen schien in Jones’ Kopf spezielle Bedenken auszulösen. Die Route nach Seattle dagegen führte quer über den am dünnsten besiedelten Streifen von Sibirien, überquerte das nördliche Polarmeer, erreichte in Kanadas äußerstem Nordwesten wieder Festland und folgte der gebirgigen Wildnis des Yukon und des westlichen British Columbia, ehe sie nur wenige Kilometer von ihrem Zielpunkt entfernt die Grenze zu Amerika passierte. Auf dieser Route überflog man ein ununterbrochenes Band aus den trostlosesten und am wenigsten bevölkerten Gebieten der Erde. Eine kleine Abweichung zur einen oder anderen Seite würde eine Landung in der Wildnis der Washingtoner Olympic Peninsula oder in den Bergen oder Wüsten im Osten des Staates Washington bedeuten.

				Als das erst einmal klar war, gab es für Jones keinen Zweifel mehr darüber, wie sie verfahren würden.

				»Wenn wir nach Islamabad kommen«, sagte er, »geben wir einen Flugplan von dort zum Boeing Field in Seattle auf. Das können wir ohne Tankstopp erreichen. Dieser Gedanke gefällt mir, weil er keinen Argwohn bei den Behörden wecken wird; von Boeing Field sind Sie ja auch gestartet, als Sie die Vereinigten Staaten verlassen haben.«

				»Aber wenn Sie dort landen …«, hob Pawel an.

				»… werden wir natürlich von der Homeland Security verhaftet«, sagte Jones. »Wir werden aber gar nicht dort landen. In letzter Minute machen wir einen Schwenk und landen draußen im Niemandsland. Dafür müssen sie also genug Reservetreibstoff dabei haben.«

				»Sie wollen ohne Tankstopp von Islamabad nach Seattle kommen?«, fragte Pawel.

				»Ist das nicht der Sinn der ganzen Übung?« 

				»Wir haben Großkreisrouten eingezeichnet«, sagte Pawel zu ihm. »Das ist nicht dasselbe wie ein Flugplan.«

				»Das ist mir klar«, sagte Jones.

				»Sie können nicht einfach auf einer Großkreisroute über Russland fliegen«, erklärte Pawel, erstaunt, dass Jones das noch nicht wusste. Er lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit auf den roten Bogen, den seine Software von Islamabad aus nordwärts gezogen hatte und der auf dem Weg in die hohe Arktis Sibirien halbierte. »Einen solchen Flugkorridor gibt es nicht. Die russische Luftwaffe würde uns abschießen, sobald wir die Grenze überflogen hätten. Das geht nicht.«

				»Mist«, sagte Jones. »Mist, Mist, Mist.« Er dachte eine Weile darüber nach. »Können wir den russischen Luftraum irgendwie umfliegen?«

				»Ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass wir für einen Flug von Islamabad in die USA, der russischen Luftraum nicht berührt, eine indirekte Route brauchen, und dafür wird der Treibstoff nicht reichen.«

				»Dann sollten wir von Islamabad aus irgendwo andershin fliegen«, schlug Jones vor, »zum Beispiel nach Hongkong, dort auftanken und dann in dem normalen Korridor weiterfliegen.«

				»Was gibt es so Wichtiges in Islamabad?«, fragte Pawel. 

				»Das«, sagte Jones, »geht Sie nichts an. Sie brauchen nur die Maschine zu fliegen.«

				Pawel korrigierte ihn: »Sie brauchen uns, um die Maschine zu fliegen.« Und er wechselte einen Blick mit Sergej, der nickte. Im Laufe der Diskussion hatten die beiden Piloten hin und wieder zu einem kurzen privaten Gespräch ins Russische gewechselt, und wie es schien, hatten sie dabei über andere Dinge als nur Großkreisrouten gesprochen. »Es ist schön, an Islamabad zu denken, und daran, wie Sie auf der ganzen Welt hierhin und dorthin fliegen, aber im Moment hängen Sie auf dem FOB von Xiamen fest, und wir sind die Einzigen, die Sie hier raus bringen können.«

				Jones seufzte. »Ich hatte gehofft, dass ich vermeiden könnte, so unverblümt zu sein«, sagte er, »aber der Deal ist, dass wir Sie umbringen, wenn Sie nicht einen neuen Flugplan aufgeben und uns nach Islamabad bringen.«

				»In Islamabad«, fuhr Pawel, völlig unbeeindruckt von der Drohung, fort, »genießen Sie den Schutz von Beamten, die Sie bestechen können, und Sie haben Verbindung zu Ihren Freunden  in Waziristan, Afghanistan, im Jemen. Bestimmt finden Sie ein oder zwei Genossen, die wissen, wie man ein Flugzeug führt. Sie haben die Absicht, uns dort zu töten und anschließend ihre eigenen Piloten einzusetzen.« 

				Jones sah aus, als wollte er das leugnen, doch Pavel hob eine Hand, um ihm zuvorzukommen. »Lassen Sie’s«, sagte er. »Es ist lächerlich. Es gibt etwas richtig Schlimmes, was Sie in Islamabad abholen wollen. Das ist sonnenklar. Eine Atombombe, irgendwelche Krankheitserreger oder so was. Und Ihr Plan besteht darin, es an Bord des Flugzeugs zu nehmen und dann zu irgendeiner amerikanischen Stadt zu befördern. Dort werden Sie die Maschine in ein Gebäude oder so was einschlagen lassen und die Stadt in die Luft jagen, sie vergiften oder irgendeine Seuche verbreiten. Und alle, die sich an Bord des Flugzeugs befinden, werden sterben, auf die eine oder andere Weise. Das ist lächerlich. Sie müssen Sergej und mich für dumm halten. Das sind wir nicht. Wir verstehen. Offensichtlich sind wir so oder so tote Männer. Und deshalb sind wir übereingekommen, dass Sie uns jetzt töten sollen. Machen Sie schon. Töten Sie uns jetzt, und dann überlegen Sie sich, wie Sie Ihre Ärsche aus China rauskriegen.«

				Darüber dachte Jones tatsächlich eine Weile nach. Oder er wartete einfach, bis er seine Beherrschung wiedererlangt hatte.

				Schließlich sagte er: »Sicher haben Sie einen Gegenvorschlag? Außer der sofortigen standrechtlichen Exekution?«

				»Wir können Sie hier rausfliegen«, sagte Pawel, »sobald wir einen Plan fassen können, der uns garantiert, dass wir am Leben bleiben.« Er tauschte einen Blick mit Sergej aus und nickte dann Zula zu. »Wir und das Mädchen.«

				Es war das erste Mal, dass Zulas Anwesenheit überhaupt bemerkt wurde, und dafür war sie seltsamerweise dankbar. Jones’ Reaktion war etwas sonderbar: beschämt und abwehrend. Ähnlich wie nach dem Telefongespräch in der Tür des Flugzeugs.

				Warum reagierte er wohl so?

				Vermutlich, dachte sie, weil er tatsächlich die Absicht gehabt hatte, sie umzubringen. Oder es ihm zumindest ziemlich egal gewesen war, ob sie lebte oder starb. Was ihn anscheinend nicht weiter gestört hatte, solange es seine Privatsache war. Darauf angesprochen zu werden, war ihm jedoch gar nicht recht.

				»Na schön«, sagte Jones, »da es hier ja jetzt um Sie geht und um das, was Sie wollen, haben Sie denn auch mal bedacht, was Ihnen passiert, wenn Sie in China verhaftet werden? Sie sind nämlich dafür verantwortlich, dass ein paar ziemlich üble Typen ins Land gekommen sind, stimmt’s?«

				»Natürlich würden wir auch gerne aus China rauskommen«, räumte Pawel ein.

				»Und zwar bald, würde ich meinen, denn in Kürze werden sie Iwanows Leiche aus dem Keller dieses Gebäudes ziehen und rauskriegen, wer er ist, und dann werden sie ihn mit diesem Flugzeug in Verbindung bringen, das gerade hier steht, mit uns an Bord.« 

				»Stimmt.«

				»Wir können nicht mit einem internationalen Flugplan hier verschwinden, weil dann die Grenzbeamten an Bord kommen und unsere Papiere kontrollieren werden«, sagte Jones.

				»Ja.«

				»Deshalb haben wir keine andere Wahl als einen Inlandsflugplan aufzugeben, sechs Stunden zu warten und dann, in Ermangelung eines besseren Worts, zu betrügen«, sagte Jones. »In dem Sinne, dass wir tatsächlich nicht auf einem anderen Flughafen innerhalb von China landen können, sonst sind wir tot. Also müssen wir wohl oder übel von diesem Plan abweichen und irgendwohin fliegen, wo wir eine Chance haben, zu überleben.«

				»Ja, so was Ähnliches«, sagte Pawel.

				Jones breitete die Arme weit aus. »Dann klären Sie mich auf«, sagte er. »Wie kann das gehen?«

				Pawel dachte darüber nach und besprach es auf Russisch mit Sergej. Zula wurde irgendwann klar, dass die Diskussion sich noch eine Weile hinziehen würde, und so stand sie auf und ging zur Toilette. Als sie sich hinsetzte, fiel ihr auf, dass sie sich mehr oder minder an dem Spiegel vorbeigedrückt hatte, ohne hineinzuschauen, so als wäre ihr Spiegelbild eine ihr völlig entfremdete Freundfeindin, mit der sie keinen Blickkontakt aufnehmen konnte. So zwang sie sich, den Kopf zur Seite zu drehen – auf dieser hoch luxuriösen Toilette war nämlich die ganze Wand ein einziger Spiegel – und sich selbst in die Augen zu sehen. Sie war erstaunt, niemand anderen zu erblicken als Zula Forthrast, die ihr entgegensah. Dasselbe alte Mädchen. Ein bisschen mitgenommen, natürlich. Älter. Nicht im Sinne von richtig alt, sondern dass sie mehr vom Leben gesehen hatte. Sie fragte sich, was andere wohl in ihr sahen; warum ausgerechnet Csongor sich so bemühte, sie zu beschützen. Warum Jones sie immer bei sich hatte. Warum Pawel und Sergej – spontan, wie sie glaubte – beschlossen hatten, sie in den Handel, den sie mit Jones abschlossen, einzubeziehen. Vor allem aber, warum Yuxia tat, was sie getan hatte. Nicht, dass sie den Lieferwagen kopfüber in das Schiff hatte stürzen lassen, denn das war keine Absicht gewesen, sondern dass sie das Taxi auf dem Pier gerammt und dabei den Airbag ins Gesicht bekommen hatte.

				In gewisser Weise war nämlich das einzig Gute, was Zula den ganzen Tag gemacht hatte, ihr Versuch gewesen, den Hackern oben zu helfen. Und das hatte Yuxia gar nicht mitbekommen. Genauso wenig »Manu« und die anderen Hacker – die Nutznießer. Nur Csongor. Aber vielleicht hatte er den anderen die Geschichte erzählt?

				Vielleicht war das alles aber auch gar nicht so rational gewesen. Vielleicht wusste Yuxia nichts von dem SOS mit der Sicherung. Vielleicht war das alles auf irgendeine übernatürliche Wirkkraft wie zum Beispiel Gnade zurückzuführen, die das Leben der Menschen durchfloss, selbst wenn sie nicht begriffen, warum.

				Und das brachte sie, dort auf der Toilette, den Blick seitwärts in den Spiegel gerichtet, an einen Punkt, der einem Gebet ähnelte. Da ihre früheren Gedanken zu diesem Thema nach wie vor Gültigkeit hatten, war es kein Gebet mit gefalteten Händen, keins von der Art »Müde bin ich, geh zur Ruh«. Eher so etwas wie ein Willensakt. Wenn es nämlich eine solche Macht wie Gnade, wie die Kraft, die Vorsehung oder Ähnliches gab, die heute in der Welt am Werk gewesen war, dann musste sie jetzt ihren Weg in das Schiff finden, in dem Yuxia festgehalten wurde, und in der rätselhaften Kette von Transaktionen, die sich da draußen abspielten, noch einen Schritt weiter gehen. Und wenn ein bewusster Willensakt von Zula das geschehen lassen könnte, dann wollte sie, dass es geschah.

				Sie riss sich zusammen, spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht und ging wieder in die Hauptkabine zurück. Pawel und Sergej waren, während sie sich auf Russisch unterhielten, immer noch damit beschäftigt, auf der großen Leinwand digitale Weltkarten herumzuschieben und Ausschnitte davon zu vergrößern. Jones war auf den Beinen, das Handy ans Ohr geklemmt, einen Finger ins andere Ohr gesteckt, und wirkte völlig perplex. Eine Weile sprach er auf Arabisch, die Stimme und die Augen ausdruckslos. Weniger besiegt, dachte sie, als vielmehr völlig erschöpft. Dann legte er auf.

				»Es steht Ihnen frei zu gehen«, sagte er, und sah Zula in die Augen.

				»Wovon reden Sie?«, sagte sie. Er konnte nämlich einen gemeinen Sarkasmus an den Tag legen, und das hier schien ein Beispiel dafür zu sein.

				»Das Schiff«, sagte er, »mit Ihrer Freundin drauf …«

				»Ja?«

				»Ist verschwunden.«

				»Was wollen Sie damit sagen?«

				»Ver. Schwun. Den. Spurlos. Reagiert nicht über Funk. Das Handy wird nicht abgenommen. Kein Anzeichen von Schiffbruch. Kein Notruf.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Die Jungs, die uns am Kai abgesetzt haben«, sagte Jones. »Sie sind zu der Insel zurückgefahren, und da ist einfach nichts mehr.«

				Zula hätte nur zu gerne gezeigt, wie sehr sie sich freute, aber vorher mussten gewisse Dinge geklärt sein. »Warum erzählen Sie mir das?«

				»Weil es keine Rolle spielt«, sagte Jones. »Sie werden trotzdem in diesem Flugzeug bleiben.«

				»Meinen Sie?« 

				»Ja. Sie sind nämlich illegal in China. Sie stehen in Verbindung mit Leuten, die innerhalb von ein paar Tagen mehr Morde begangen haben, als Xiamen normalerweise in einem Jahr erlebt. Für Sie gibt es nur eine Möglichkeit, aus diesem Land rauszukommen, und die besteht darin, in diesem Flugzeug zu bleiben« – Jones streckte in einer sarkastisch schwungvollen Gebärde die Hand in Richtung Pawel und Sergej aus –, »zusammen mit Ihren weißen Rittern.«

				Die rassistische Stichelei war Zula nicht entgangen. »Ich würde Ritter jeder Hautfarbe nehmen«, sagte sie. Wortspiel als Ersatz für Handlung. Denn sie wusste, dass Jones recht hatte. Dieses Flugzeug war ihr einziger Ausweg. 

				»Okay«, verkündete Pawel, »wir haben Plan zum Rauskommen.«

				»Und wie geht der?«

				»Jetzt Flugplan aufgeben«, sagte Pawel. »Später erklären.«

				»Dann geben Sie ihn auf«, sagte Jones. »Ich halte erst mal ein Nickerchen.« 

			

		

	
		
			
				

				Fünfter Tag



				Eine Reihe nervöser und manchmal haarsträubender Missverständnisse führte, keinen Augenblick zu früh, zu folgender Vereinbarung auf dem Fischerboot: Mohammed (so hieß der Steuermann, der am Ruder zurückgelassen worden war) blieb auf seiner Position und steuerte das Schiff auf einem Kurs, der sie, wie er behauptete, so schnell wie möglich aus chinesischen Gewässern bringen würde, ohne den Verdacht zu erregen, sie hielten auf Kinmen zu. Csongor blieb, mit der Pistole bewaffnet, bei ihm auf der Brücke, um den kleinen GPS-Bildschirm im Auge zu behalten und dafür zu sorgen, dass er sich keine Tricks einfallen ließ. 

				Unterdessen gingen Yuxia und Marlon in Begleitung des Kochs, der Batu als Namen angab, auf dem ganzen Schiff umher, um zumindest ein grundlegendes Gefühl dafür zu bekommen, wo was zu finden war und wie die Dinge funktionierten. Batus Name, Erscheinung und Äußeres machten es für Marlon und Yuxia offensichtlich, dass er der mongolischen Minderheit angehörte, und man konnte davon ausgehen, dass er als Wirtschaftsmigrant auf die Herzlose Insel gelockt worden war. Die plötzliche Übernahme seines Schiffs durch bewaffnete Fremde hatte er mit bemerkenswerter Gelassenheit hingenommen und schien seine neuen Chefs den alten vorzuziehen. 

				Als Erstes stiegen sie auf das flache Dach der Aufbauten, unmittelbar über der Brücke. Dort war eine große weiße Fiberglaskapsel montiert. Batu sagte, sie enthalte eine Rettungsinsel. Der Flüsterton, die unterwürfige Haltung und die Seitenblicke, die seine Erklärung begleiteten, verrieten ihnen, dass das eine gesetzliche Vorschrift war, um die sich ein kompliziertes Geflecht aus Regeln, Sanktionen, Inspektoren und Bestechungsgeldern rankte. Über so etwas wie ein Beiboot verfügte das Schiff ansonsten nicht. Wie es schien, gab es in den Häfen, die es anfuhr, so viele Boote, dass man innerhalb kürzester Zeit mit einer Handbewegung eins herbeirufen konnte und deshalb nicht selbst eins an Bord zu haben brauchte. Ein scheibenförmiges Gehäuse, das ganz oben an einem Stahlmast angebracht war, sollte eine Radarantenne enthalten, aber Batu war skeptisch, was deren Funktionstüchtigkeit betraf. An demselben Mast befanden sich Einhängepunkte für zusätzliche Lichter und Antennen, von denen nur ein paar benutzt wurden. Argwöhnisch beäugte Marlon die Dinger, die Antennen zu sein schienen, und Yuxia konnte sehen, wie sein Blick die Kabel am Mast entlang und in Führungen im Dach der Brücke hinein verfolgte. 

				Eine Ebene darunter lagen die Brücke und die schmale Laufplanke, die um sie herumführte. Direkt vor den nach vorne hinausgehenden Fenstern der Brücke waren an der Reling zwei Rettungswesten befestigt, die früher einmal orange gewesen, von der Sonne jedoch zu einer Art giftigen Karamellton ausgebleicht worden waren. Abgewetzte grün-weiße Polypropylenseile waren um die Relingstützen gebunden worden und hielten die Kante einer Plastikplane fest, die über einen beträchtlichen Teil des Vorderdecks gespannt worden war; unter ihrem Schutz, erklärte Yuxia, sei zuvor die ganze Fracht des Schiffs, was immer es gewesen sein mochte, sortiert und umgepackt worden. Wenn das Schiff zu seinem eigentlichen Zweck benutzt wurde, war das der Ort, wo die Fischer an ihren Netzen arbeiteten, die Fische an Bord zogen und taten, was immer Fischer sonst noch zu tun hatten.

				Sie machten einen oberflächlichen Rundgang durch die Kabinen, die sie zumeist nur auf gefährliche und/oder brauchbare Gegenstände durchsuchten, und gingen dann unter Deck. Hier sah es anders aus als zu dem Zeitpunkt, als man Yuxia ihrer Tortur unterzogen hatte. Da war der Raum ihr größer vorgekommen, denn alles, was sich darin befunden hatte, war ordentlich in Kisten verstaut gewesen. In den darauffolgenden Stunden hatte ein hektisches Umpacken stattgefunden, und jetzt lag überall Gerümpel herum, durchsetzt mit aufgeschnittenen Pappkartons. Yuxia machte eine Bemerkung darüber, was zu einer Unterhaltung mit Marlon führte, in deren Verlauf sie ihm, so knapp sie konnte, schilderte, was am Nachmittag in diesem Raum passiert war. Yuxia hielt ihre Handgelenke hoch, um ihm die Verletzungen zu zeigen, die von den Seilen verursacht worden waren, als sie sich gewehrt hatte. Das schien Marlon sehr nahezugehen, und sie bemerkte mit Erstaunen, dass seine Augen sich mit Tränen zu füllen begannen.

				Sie beschlossen, diesen Raum zu verlassen und das Gerümpel später durchzusehen. 

				Batu führte sie in die Kombüse und machte sich in einer Art Reflexhandlung daran, Tee zu kochen. Während Marlon zusah, wie Batu den Kessel an einem Zapfhahn füllte, fragte er ihn nach dem Trinkwasservorrat des Schiffs, und Batu versicherte ihm, es gebe jede Menge davon – Hunderte von Litern – in seinen Vorratstanks; er brüstete sich damit, diese immer aufgefüllt zu halten. »Wasser ist billig – nicht wie Sprit!«

				Das warf die naheliegende Frage auf – die, kaum dass sie gestellt war, Marlon das Gefühl gab, ein Idiot zu sein, weil er sie nicht früher gestellt hatte –, wie viel Treibstoff das Schiff wohl noch an Bord haben mochte. 

				Die Antwort darauf wusste Batu nicht, doch sein Blick ließ vermuten, dass das ein ernstes Problem sein könnte.

				»Ich geh mal auf die Brücke und schau mir die Tankanzeige an«, sagte Marlon im Aufstehen, doch Batu hielt ihn mit einer Handbewegung zurück und sagte, auf einem solchen Boot gebe es so etwas nicht; der Füllstand werde geschätzt, indem man einen Stock in den Tank tauche und nachsehe, wie viel davon nass herauskomme. Also setzte Marlon sich wieder hin, und er und Yuxia warteten, während der Tee zubereitet wurde.

				»Dieser Bursche auf der Brücke«, sagte Marlon. »Mohammed. War er einer von denen, die …«

				»Die was?«

				»Dir diese Sache angetan haben?«

				»Ja«, sagte Yuxia knapp. 

				Das schien die Unterhaltung zu bremsen, und so begannen sie, sich ein wenig auf ihren Stühlen zurücklehnend, ihren Tee zu schlürfen. Yuxias Augen fielen zu, dann öffneten sie sich langsam wieder. »Ich baue ab«, sagte sie auf Englisch. Ins Mandarin wechselnd, bat sie Batu, eine größere Tasse Tee – nicht nur einen Fingerhut voll – einzuschenken, damit sie sie zu Csongor hinaufbringen könnte, dem es da oben vielleicht schwerfalle, wach zu bleiben. Batu durchwühlte seine mit Gummiseilen zugehaltenen Schränke, bis er einen Henkelbecher fand. Währenddessen fragte Marlon ihn: »Wann haben sie denn das letzte Mal Sprit gekauft?«

				Batu konnte sich nur schwer erinnern. »Letzte Woche haben sie zwei Fässer rausgebracht«, sagte er. Er stellte den Becher auf den Tisch, wo er ihn mit einer Hand festhielt, denn das Schiff hatte angefangen zu rollen, da sie sich von der Küste abwandten und der Wellengang heftiger wurde. Er schenkte den Henkelbecher voll, wobei er einmal innehielt, um die kleine Teekanne nachzufüllen.

				»Zwei Fässer«, wiederholte Marlon. »Das kann für ein Schiff von dieser Größe nicht sehr viel sein.« 

				Batu sagte nichts dazu.

				»Eigentlich gibt es auch keinen Grund, die Tanks zu füllen, außer man geht auf eine lange Seereise«, sagte Marlon, während er sich die Logik des Ganzen vor Augen hielt. »Und dieses Ding ist nicht auf lange Seereisen gegangen, oder?«

				»In letzter Zeit nicht«, sagte Batu, was so viel hieß wie: nicht, seit wir zum schwimmenden Hauptquartier einer Terroristenzelle geworden sind.

				Yuxia trank ihren Teefingerhut leer, ehe sie Csongors Becher nahm, vorsichtig aufstand und die Kombüse in breitbeinigem Gang durchquerte, um die Bewegungen des Schiffs unter sich aufzufangen. Sie ging durch die Lukentür hinaus und begann die Treppe zur Brücke hinaufzusteigen.

				»Was glauben Sie, wie groß die Reichweite dieses Schiffes ist? Genug, um bis nach Taiwan zu kommen?«, fragte Marlon.

				Batu zuckte die Schultern, als wollte er sagen: Sie wollen von einem Mongolen etwas über Schiffe wissen? 

				Von oben hörten sie, wie Yuxia eine Frage stellte, dann in Wut geriet und mit erhobener Stimme sprach. Es gab einen massiven Schlag, als wäre ein Körper aufs Deck aufgeschlagen, und den Aufprall eines zerschellenden Bechers. Csongor schrie mit verzerrter Stimme auf. Wieder war ein Krachen und Aufschlagen zu hören, dann eine Reihe sehr lauter Knallgeräusche. 

				Csongor hatte gewusst, dass es ein Fehler gewesen war, sich hinzusetzen. Wach bleiben konnte er nur im Stehen. Doch als das Schiff sich in die großen Dünungen hinausarbeitete und das Deck sich unter ihm zu heben und zu senken begann, hatte er endlich den Vorwand, den er brauchte. Bis dahin hatte er in der Mitte der Brücke gestanden und über Mohammeds Schultern durch die vorderen Fenster geschaut. Am hinteren Schott befand sich eine kurze Bank, die Csongor schon eine Weile angelacht hatte. Wie alles andere von irgendwelcher Bedeutung war auch sie ans Deck geschweißt; für diese Leute war das Schweißgerät das, was für Zimmerleute die Nagelpistole war. Mit langsamen Bewegungen, um das Stampfen des Schiffes auszugleichen, entfernte sich Csongor rückwärts von Mohammed und ließ sich auf der Bank nieder. 

				Yuxias Stimme war in seinen Ohren, ganz in der Nähe. Seltsam, Yuxia war doch gar nicht auf der Brücke.

				Noch etwas Seltsames: Csongors Augen waren geschlossen. Er erinnerte sich nicht, ihnen das erlaubt zu haben. Als er sie aufschlug, entdeckte er Yuxia direkt in der Lukenöffnung mit einem Henkelbecher in der Hand. Sie blickte quer über die Brücke zu Mohammed, dessen Haltung darauf hinzuweisen schien, dass er sich gerade umgedreht hatte, um Yuxia verwundert anzusehen.

				Verwundert und ängstlich.

				Mohammed hielt etwas in einer Hand: ein graues Plastikmikrofon, über ein schwarzes Spiralkabel an einen kleinen elektronischen Kasten angeschlossen, der an Halterungen über der Steuerkonsole angebracht war. Dieser war schwarz gewesen, als Csongors Augen zugefallen waren, doch jetzt leuchteten LEDs daraus hervor.

				Der Steuermann sprach in das Funksprechgerät oder schickte sich gerade dazu an.

				Csongor griff nach der Pistole hinten in seinem Hosenbund, während er die andere Hand dazu benutzte, sich von der Bank hochzuschieben. Ihm fiel auf, dass seine Füße sich nur widerwillig bewegten. Ungefähr im selben Moment schüttete Yuxia den Inhalt des Bechers auf Mohammed.

				Csongors Körpergewicht war jetzt schon ziemlich nach vorne verlagert, während seine Füße sich noch nicht gerührt hatten. Irgendwie waren sie gefangen. Er merkte, dass er auf die Nase fallen würde. Instinktiv schossen seine Hände nach vorne, um den Fall zu stoppen. Eine davon hatte die Pistole halbwegs zu fassen bekommen. Seine Knöchel wurden auf böse Weise verdreht, und er fiel äußerst ungelenk hin und lief dabei noch Gefahr, Yuxia mit hinunterzuziehen. Schließlich lag er unter Schmerzen und gleichsam in einzelnen Abschnitten auf dem Boden, wie ein großer Baum, der in Stücke zerbricht, wenn er in einem Sturm umfällt. Die Pistole rutschte quer übers Deck. Er konnte sie nicht erreichen. Mohammed schrie wutentbrannt auf und wischte sich heißen Tee aus dem Gesicht. Yuxia schleuderte den leeren Becher nach ihm, dann ließ sie sich auf die Knie fallen und schnappte sich die Pistole vom Deck. Sie zielte ungefähr in seine Richtung und drückte ab, doch es passierte nichts, da die Waffe nicht entsichert war.

				»Gib sie mir, Yuxia!«, rief Csongor mit einer winkenden Handbewegung, worauf Yuxia sich umdrehte und die Pistole übers Deck zu ihm hinübergleiten ließ. 

				Mohammed hatte sich so weit erholt, dass er das Mikrofon, das am Ende seines Kabels gebaumelt hatte, packen und sich vor den Mund halten konnte.

				Csongor legte den Sicherungshebel der Pistole um und spannte den Hahn. Er zielte auf Mohammed, doch seine Visierlinie wurde plötzlich durch Yuxia blockiert, die sich quer durch die Brücke auf das Mikrofon stürzte. Es kam zu einem kleinen Ringkampf. Mohammed schob sie weg, doch sie zog ihn hinter sich her. Auf diese Weise wollte sie Csongor die Sicht auf das Funkgerät frei machen. Eine Kugel durch diesen Kasten würde den Funkerambitionen des Steuermanns ein Ende bereiten. Csongor legte darauf an.

				Mohammed hob die Hand, bekam eine Taschenlampe zu fassen, die über den Fenstern der Brücke befestigt war, und versetzte Yuxia damit einen Schlag auf den Kopf. Sie fiel rückwärts aufs Deck, hielt sich das Gesicht und schrie auf, weniger vor Schmerz als vor Wut. Wieder hob der Steuermann das Mikrofon an den Mund. Csongor drückte ab und wurde vorübergehend taub. Die Pistole schlug seine Hände zurück. In dem Fenster über dem Funkgerät erschien ein Loch, und Risse breiteten sich netzartig über das Glas aus. Csongor schoss ein zweites Mal und machte, ein paar Zentimeter vom ersten entfernt, noch ein Loch ins Glas. Er zielte um eine Haaresbreite tiefer und drückte dreimal hintereinander ab. 

				Nach dem ersten Schuss war Mohammed für einen Moment erstarrt. Als er dann mit einem Blick quer durch die Brücke sah, dass Csongor die Pistole grob in seine Richtung hielt, nahm er an, er ziele auf ihn, und beschloss, die Flucht zu ergreifen. Sein Weg nach draußen führte ihn zufällig direkt vor das Funkgerät, und so traf ihn mindestens eine von Csongors Dreikugelsalven in den Brustkorb. Er ging sofort zu Boden.

				Marlon war schon auf der Hälfte der Treppe, als er stehen blieb und sich fragte, ob man ihm gleich den Kopf abschießen würde. Doch dann hörte er Csongors Stimme und gleich darauf Yuxias, und so ging er ganz nach oben und betrat die Brücke. 

				Csongor lag, merkwürdig verdreht, auf Deck. Yuxia saß in einer Ecke, eine Hand über einer blutenden Verletzung am Kopf, und weinte. Mohammed lag inmitten einer großen Blutlache, die Hand immer noch um ein Funkmikrofon geklammert, auf dem Deck. Das Spiralkabel, das jetzt nahezu auf seine volle Länge ausgezogen war, führte beinahe senkrecht von dem Mikrofon zu einem kleinen Kasten, der oben auf die Steuerkonsole des Schiffs montiert war. Der Kasten war von einer Kugel durchbohrt, und das Fenster darüber wies zwei weitere Einschusslöcher und einen Fächer aus Rissen auf.

				Das Mikro glitt aus Mohammeds schlaff werdender Hand, sprang hoch und hüpfte wie ein Jo-Jo am Ende seines Kabels.

				Csongor machte etwas mit der Pistole, um sie zu sichern, und zog sich dann wieder auf eine grobe Bank an der hinteren Wand der Brücke. Mit seinen Knöcheln stimmte irgendwas nicht. Als Marlon hinüberging, um sie sich anzuschauen, sah er, dass sie mit mehreren Wicklungen Elektrodraht an den eisernen Stützwinkeln der Bank festgebunden waren. Eine Spule und eine Drahtschere lagen nicht weit entfernt auf dem Deck. 

				Marlon nahm die Drahtschere und warf sie Csongor zu, der sich daranmachte, sich loszuschneiden. »Ich bin eingeschlafen«, sagte er. »Er wollte das Funkgerät benutzen – um mit seinen Freunden zu sprechen, nehme ich an. Er muss aber gefürchtet haben, ich könnte vom Geräusch seiner Stimme wach werden. Angreifen konnte er mich nicht, da er nicht bewaffnet war. Deshalb hat er das gemacht. Er wusste, dass er genug Zeit haben würde, einen Notruf abzusetzen, bevor ich mich befreien und ihn daran hindern könnte. Aber dann kam Yuxia.«

				»Kam sie denn rechtzeitig?«, fragte Marlon.

				»Ich weiß es nicht«, sagte Csongor, »aber ich glaube schon.«

				Mit einem Schritt über ein breites Band aus Blut, das sich einen Weg übers Deck gebahnt hatte, ging Marlon zu Yuxia. Auf dem Boden rollte eine mit Blut befleckte Taschenlampe herum. Ein starkes Ekelgefühl unterdrückend, hob Marlon sie auf und knipste sie an. Yuxia war bei vollem Bewusstsein, aber sehr durcheinander. »Lass mich mal sehen«, sagte er. »Lass mich mal sehen.«

				»Es ist in Ordnung«, sagte sie. »Es ist nichts.«

				»Lass es mich mal anschauen.«

				»Es ist in Ordnung.«

				»Ich möchte es sehen.«

				Schließlich begriff er, dass ihr die Wunde am Kopf egal war und sie nur getröstet werden wollte. Da er es als nicht angemessen empfand, sie gerade jetzt in den Arm zu nehmen, legte er ihr seine freie Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. »Ich hole dir von Batu Eis«, sagte er.

				»Danke«, sagte sie mit leisem Stimmchen. Wie ein Kind. Nicht wie sie.

				Marlon stand auf und trat gerade in dem Moment durch die Luke auf die Laufplanke, als von oben laute Kratz- und Stoßgeräusche zu vernehmen waren. Batu war nicht unten in der Kombüse, wo Marlon ihn verlassen hatte, sondern oben auf dem Dach der Brücke. Trommelnde Schritte ließen vermuten, dass er sich jetzt rasch bewegte.

				Eine große weiße Fiberglaskapsel kam krachend von oben herunter gerollt, wobei sie Marlon fast am Kopf erwischt hätte, und platschte an der Längsseite des Schiffs ins Meer.

				Batu war über ihm, hockte wie eine Katze auf der Reling. Über eine Schulter hatte er sich eine verblichene Rettungsweste geworfen. »Unten im Frachtraum ist noch mehr Wasser«, sagte er. »In Plastikfässern. Seien Sie sparsam damit. Sie wissen nicht, wie lange Sie treiben werden.« Und dann sprang er von der Reling und stürzte vielleicht fünf Meter hinunter ins Wasser.

				Die weiße Kapsel hüpfte jetzt in der Hecksee des Schiffs. Sie war aufgefallen und etwas Großes, Orangefarbenes erblühte auf dem Wasser: die Rettungsinsel, die sich automatisch aufblies. Mit dem Bauch auf seiner Schwimmweste paddelte Batu wie ein Hund auf sie zu.

				Marlon ging wieder auf die Brücke, wo er geschickt über eine Blutlache von beachtlichem Ausmaß an die Steuerkonsole trat und den Gashebel ein Stück nach hinten zog. Dann drehte er das Ruder so herum, dass der Schiffsbug genau nach Osten zeigte, nach Taiwan.

				»Warum hast du den Motor gedrosselt?«, fragte Yuxia.

				»Um Sprit zu sparen«, sagte Marlon.

				»Glaubst du, dass er uns ausgeht?«, fragte Csongor.

				»Batu ja.«

				GUT, BIS UM ELF.

				So lautete die SMS, die Olivia auf ihrem Handy fand, als sie es am nächsten Morgen um 6.49 Uhr beim Pinkeln in einem Dickicht anschaltete. Es war die Antwort auf ihr BIN NACH HAICANG GEFAHREN UM NACH GROSSMUTTER ZU SEHEN vom Abend zuvor.

				Genau genommen war die ganze Insel ein Dickicht; sie hatte für ihren Zweck eine besonders dichte Stelle gefunden, die sie, bevor sie sich hinhockte, auf Schlangen und Käfer abgesucht hatte. 

				Sie und die Person am anderen Ende dieser Verbindung – vermutlich ein Betreuer in London, der über eine nicht zurückverfolgbare Verbindung an den Kurznachrichtendienst gekoppelt war – benutzten einen frei und öffentlich zugänglichen Kanal zur Versendung unverschlüsselter Nachrichten. Sie mussten zurückhaltend sein. BIN NACH HAICANG GEFAHREN UM NACH GROSSMUTTER ZU SEHEN war in einem vorher vereinbarten Code und unter Verwendung von Zeichen geschrieben, die vermutlich nicht das Interesse des Büros für Öffentliche Sicherheit wecken würden. Ein oder zwei Minuten lang hockte sie da und zerbrach sich den Kopf über GUT, BIS UM ELF, ehe ihr aufging, dass das wahrscheinlich genau das bedeutete, was da stand. Kinmen war mit Taiwan durch eine Fernfähre, die vor allem von kontinentalchinesischen Touristen benutzt wurde, und den normalen Flugdienst verbunden. Die Fähre nützte ihr unter diesen Umständen nicht viel, aber für die britische Botschaft in Taipeh dürfte es kein Problem sein, jemanden auf einem Linienflug hierherzuschicken, um sich mit ihr am Flughafen zu treffen.

				Da dies ein jungfräuliches Handy ohne nachweisbare Verbindung zu Olivia oder irgendjemandem sonst war und sie sich ja ohnehin auf taiwanesischem Boden befand, hatte sie keine Bedenken, seine Internetverbindung dazu zu nutzen, nach Flugplänen zu surfen. Wie es schien, landete um 10.45 Uhr eine Maschine aus Taipeh am hiesigen Terminal.

				Sie kehrte zu dem Bunker zurück, den sie leer vorfand. Doch nachdem sie sich ein wenig umgeschaut hatte, entdeckte sie Sokolow, der in der Nähe des Minenfelds stand und den Strand entlangblickte. Zurück in Richtung Xiamen. Er sah auf die Uhr, dann drehte er sich zu ihr um.

				Sie streckte eine Hand aus und berührte seine. Da er ihr seine Hand nicht entzog, umfasste sie sie und ging los.

				Olivia führte Sokolow zum Bunker zurück. Sie sah ihn immer noch nicht an, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte, sich mit einem um seinen Hals geschlungenen Ellbogen abstützte und vorsichtig seine Lippen mit ihren berührte. Ihr Herz schlug heftig, eher vor Angst als vor Leidenschaft, denn sie fürchtete, dass er sich abwenden, sie zurückweisen würde. Dass er die letzte Nacht nicht ausgenutzt hatte, weil sie ihn einfach nicht interessierte. Doch da legte sich seine Hand in ihr Kreuz, und es wurde klar, dass er nur auf ihre Erlaubnis gewartet hatte. 

				Sie hatte sich gefragt, wie es wohl wäre, auf dem Bett aus verflochtenen, über Nacht plattgedrückten Ranken Sex zu haben, was am Ende jedoch gar kein Thema war, da sie es, mit ihrem Rücken an der Wand, im Stehen taten. Nach Wochen harter Arbeit in Xiamen, die sich durch nichts als Einsamkeit und Sorge ausgezeichnet hatten, fühlte es sich so gut an, dass sie fast in eine Art Weinen und dankbare Hysterie ausgebrochen wäre. Sokolow seinerseits taumelte, nachdem er sie sanft abgesetzt hatte, rückwärts zu Boden, wo er sich mit beiden Händen abfing, und brach unter dem Sonnenstrahl, der durch die Tür fiel, wie gekreuzigt zusammen.

				»Jetzt bin ich kein armer elender Russe mehr«, konstatierte er nach ungefähr zehn Minuten.

				»Ich habe Neuigkeiten für dich, Liebling …«

				»Nein. Ich meine unser Gespräch gestern. In der Wohnung.«

				»Na, jetzt bist du wenigstens mal aus China draußen«, sagte sie, »aber …«

				»Nein. Ich habe nützliche Informationen«, sagte er. 

				»Tatsächlich.«

				»Ja.«

				»Was für nützliche Informationen?« Ihre Agentin Olivia Halifax-Lin ist ein hilfloses Flittchen. 

				»Informationen, die deinem Arbeitgeber helfen können, Abdallah Jones zu finden«, sagte er.

				»Aha.«

				Sokolow zog die Beine an und rollte sich in die Hocke. Dann griff er nach seiner Hose, die, wie viele andere Kleidungsstücke, vor einer Weile durch die Luft geflogen und am Ort ihres Auftreffens liegengeblieben war. Er stand auf, um sie sich anzuziehen. »Du hast nämlich Nachricht, oder?«, sagte er.

				»Woher weißt du?«

				»Habe Vibration von Handy gehört.«

				Als sie aufstand und eine Suchaktion nach ihren Kleidern startete, drehte er sich höflich weg. Während sie mit schmutzigen bloßen Füßen kreuz und quer über den Boden des Bunkers lief, musste sie daran denken, wie viel Mühe und Geld sie täglich auf ihre Körperpflege verwandte und wie vollkommen nebensächlich das während ihrer letzten beiden sexuellen Beziehungen gewesen war.

				»Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?«, fragte sie.

				»Weil wir bis jetzt gevögelt haben«, gab er zurück.

				»Nein, ich meine, warum hast du es mir nicht letzte Nacht gesagt?«

				»Weil ich Information letzte Nacht noch nicht hatte.«

				»Wie bist du denn heute Morgen an irgendeine Information gekommen?«

				»Das muss Geheimnis bleiben«, sagte er, »vorerst.« Dabei hob er jedoch den Blick, so als stünde die Antwort im Himmel über der Meerenge Xunjianggang geschrieben.

				Zula, die spürte, wie unter ihr das Flugzeug holperte und ruckelte, schreckte in der Angst/Hoffnung aus dem Schlaf hoch, dass sie sich mitten in einem Sturmangriff der Polizei befanden. Doch nachdem sie die Augen geöffnet hatte, nahm sie mit Erstaunen wahr, dass Gebäude und geparkte Flugzeuge an ihnen vorbeizogen und von knapp über dem Meer her heller Sonnenschein hereinfiel. 

				Sie saß in einem Flugzeug oder etwas Ähnlichem, das sich verdammt schnell bewegte. Und wusste nicht einmal, ob sie landeten oder starteten. 

				Wie konnte die Sonne am Himmel stehen? Während sie schlummerte, mussten Stunden vergangen sein.

				Die Tatsache, dass sie in einem übergroßen Bett lag, trug nichts zu einer besseren Orientierung bei.

				Der Boden sank eindeutig weg.

				Eins nach dem anderen: Sie befand sich in einem Flugzeug. Das Flugzeug würde jeden Moment abheben. Es war ungefähr sieben oder acht Uhr morgens. Das Bett stand in einer Privatkabine am hinteren Flugzeugende – Iwanows Kabine. Sie konnte sein Haaröl auf dem Kissen riechen.

				Die Stadt, die hinter ihr zurückfiel, war Xiamen. Durch die Fenster auf der rechten Seite konnte sie in nur zwei oder drei Kilometern Entfernung den großen Meeresarm sehen, wo Csongor sich gestern Jones entgegengestellt hatte. Irgendwo auf seinem Grund lagen Yuxias Lieferwagen und ein zerquetschtes Taxi. Und ein paar Kilometer dahinter in derselben Richtung sah sie auf der anderen Seite der Meerenge die größere der beiden taiwanesischen Inseln; dort erstreckte sich ein Strand, an dem sich stachelige Panzersperren und ein Streifen aus hexagonalen Blöcken entlang zogen.

				Nicht lange nach dem Abheben drehte der Jet scharf nach rechts ein, sodass Zula die taiwanesische Insel – Kinmen – noch besser sehen konnte, während die Maschine, rasch an Höhe gewinnend, sie in einem weiten Bogen umflog und sich nach Süden auszurichten begann. Eine weitere Kurve brachte sie ein paar Minuten später auf einen, wie Zula vermutete, südwestlichen Kurs. Links vom Flugzeug war jetzt nichts als Meer zu sehen, auf der rechten Seite dagegen das ganze chinesische Festland, das sich allmählich von ihnen entfernte.

				Ungefähr um ein Uhr morgens, als das Gespräch sich immer noch um Flugpläne drehte, musste sie eingeschlafen sein. Jones oder irgendjemand sonst musste sie in die hintere Kabine getragen und auf dem Bett abgelegt haben. Die vier »Soldaten«, die hier Däumchen gedreht hatten, mussten nach vorne in die Hauptkabine geschickt worden sein. Früher oder später würden diese Männer sie wohl zu Tode steinigen, aber bis dahin würden sie alles Erdenkliche tun, um ihr Schamgefühl nicht zu verletzen.

				An eine Zahl konnte sie sich ganz genau erinnern: sechs Stunden. Das war die Zeitspanne, die bis zum Start verstreichen musste, nachdem man in China einen Inlandsflugplan aufgegeben hatte. Pawel musste einen solchen Plan etwa um die Zeit aufgegeben haben, als sie eingeschlafen war, und erst jetzt war die Startgenehmigung gekommen. 

				Sie fingen an, sich Gedanken darüber zu machen, wie sie zum Flughafen von Kinmen gelangen könnten. Auf ihrem Handy rief Olivia eine Karte auf, aus der sie ersehen konnten, dass sie nicht mehr als etwa dreitausend Meter von ihm entfernt waren.

				Olivia sprach sich dafür aus, auf direktem Weg hinzugehen. Mit einem nachdenklichen und widerstrebenden Sokolow im Schlepptau begann sie, sich landeinwärts durchs Gebüsch zu schlagen. Rasch durchquerten sie etwas, was sich als ein schmaler Waldgürtel entpuppte, der parallel zur nördlichen Küste der Insel verlief und in ein flaches, landwirtschaftlich genutztes Gebiet mit gitterartig angelegten Feldwegen überging. Ein Dörfchen aus zwei Dutzend eng beieinanderstehenden Häusern lag nur zweihundert Meter rechts von ihnen; sie mieden es instinktiv und nahmen einen Umweg, bis ein etwas größeres Dorf vor ihnen in Sicht kam. Dann begannen sie, sich quer über die Insel in Richtung Süden zu bewegen und stießen bald auf eine breitere Straße, die, ihren Weg kreuzend, von Osten nach Westen verlief. Das war nicht weiter verwunderlich, da die bevölkerungsreichen Zentren der Insel an ihren breiteren Enden im Osten und Westen zu liegen schienen, und die verschiedenen Straßen, die sie miteinander verbanden, quetschten sich zusammen durch die schmale Taille der Insel, die Olivia und Sokolow gerade durchquerten: ein mit Bäumen wie mit Federbüschen versehener Felsrücken, dessen höchster Punkt mit den geodätischen Kuppeln von Radareinrichtungen aus dem Kalten Krieg gespickt war. 

				Diese Gegend war eindeutig ländlicher als das Festland, das ein paar Kilometer weiter jenseits des Wassers aufragte. Jedenfalls nach chinesischen Maßstäben. An keinem Punkt waren sie außer Sichtweite eines Gebäudes. Radfahrer kamen allein oder zu zweit an ihnen vorbei und beäugten sie neugierig. Olivia war geneigt, sie zu ignorieren und weiterzutrotten, während sich Sokolow sichtlich unwohl fühlte. Nachdem sie die zweite Ostwestverbindung überquert hatten, bemerkte er ganz in der Nähe einen dicht von Bäumen bestandenen Wasserlauf, zu dem er sie hinunterführte. Es war eine Art Entwässerungsgraben oder kanalisierter Bach, der in einem gewölbten Durchlass aus Stein unter der Straße durchfloss. Bevor Sokolow ganz in dem Laubwerk verschwand, das sein Ufer säumte, sah er sich noch einmal gründlich in dem flachen Gelände um. Sie waren vollkommen ungeschützt. 

				»Guter Treffpunkt«, sinnierte er.

				Olivia sah zwei Seiten in der Offenheit des Geländes: Jeder konnte sie schon aus der Ferne sehen, aber aus dem gleichen Grund konnte sich auch niemand an sie anschleichen. 

				Nicht einmal halb so schnell, wie sie in freiem Gelände vorwärtsgekommen wären, folgten sie dem Wasserlauf fast einen Kilometer weit nach Süden und hügelaufwärts, bis das, was bisher ein schmaler Baumstreifen gewesen war, sich zu einem Wald ausweitete, der schließlich in der dichten, sich über die zentrale Kammlinie der Insel erstreckenden Baumdecke aufging.

				In der vergangenen Nacht hatten sie ihr gesamtes Trinkwasser aufgebraucht, und durch Sokolows Vorsichtsmaßnahmen waren sie nicht einmal in die Nähe eines Ortes gekommen, an dem sie welches hätten kaufen können. »Langsam trockne ich wirklich aus«, bemerkte Olivia irgendwann, und Sokolow drehte sich um und bedachte sie mit einem merkwürdigen Blick. Sie beschloss, sich nicht weiter darüber zu beklagen.

				Die Lage des Flughafens war jetzt klar ersichtlich, da sie aus dieser Höhe ein Flugzeug im Landeanflug sehen konnten, das schließlich hinter der Kammlinie verschwand. Olivia blickte auf die Uhr und stellte fest, dass das der 10.45-Uhr-Flug aus Taipei war. Ihr Braves-Mädchen-Instinkt sagte ihr, dass sie auf der Stelle dort hinuntergehen musste, um ihre Kontaktperson mit ihrer Pünktlichkeit zu beeindrucken. Sokolow wollte davon jedoch nichts wissen. »Er wird warten«, betonte er.

				»Aber …«

				»Du bist nicht hier, um ihm einen schönen Tag zu bescheren.«

				Das konnte Olivia kaum bestreiten.

				Sokolow übernahm das Handy, und Olivia sah ihm eine Weile über die Schulter, während er die Karte studierte. Er brauchte ihre sprachliche Hilfe, um das Fährterminal der Insel zu lokalisieren, wo nach einem festen Fahrplan Fähren aus Xiamen anlegten. Sie fand es an der südwestlichen Spitze der Insel. Die offensichtlichste Strecke von dort zum Flughafen führte wohl an der breitesten von Kinmens Ost-West-Verbindungsstraßen entlang, die sie noch nicht gekreuzt hatten, da sie die südliche Seite der Kammlinie durchzog.

				Sie waren nur etwa einen Kilometer – tausend große Schritte – vom Flughafen entfernt. Dennoch bestand Sokolow darauf, dass sie in östliche Richtung – also weg von dem Fährterminal – durch das schlimmste Gelände gingen, das er finden konnte, wo nötig über kleine Bergstraßen huschend, bis sie in Sichtweite einer großen Straßenkreuzung kamen. Sokolow fand eine Stelle, wo er diese aus der Deckung heraus beobachten konnte, und schickte Olivia allein hinunter, darauf beharrend, dass sie auf einen Bus wartete, damit sie den Flughafen »wie ein normaler Mensch« betreten konnte. »Wir sehen uns an Treffpunkt«, sagte er.

				»Wann?«

				»Wenn du dort bist.«

				Olivia versuchte ein letztes Mal, sich halbwegs präsentabel zu machen, wartete, bis die Luft rein war, und trat dann zwischen den Bäumen hervor, eine vier Meter lange blühende Ranke an einem Knöchel hinter sich herziehend, bis sie sich davon losgemacht hatte. Der Bus kam fünfundvierzig Minuten später an und nahm sie mit zu einem Punkt, den sie zu Fuß in zehn erreicht hätte.

				Während sie auf ihn wartete, war sie so geistesgegenwärtig gewesen, einen Blick auf das Handy zu werfen, das sie benutzte, und hatte eine neue SMS gelesen: MACHE BESORGUNGEN – KAUFE HOCHZEITSGESCHENK FÜR NICHTE – ICH GLAUBE NEUES KÜCHENMESSER WÜRDE IHR GEFALLEN.

				»Küchenmesser« und »Hochzeitsgeschenk« waren keine festgelegten Codebegriffe. »Mache Besorgungen« klang wie ein Hinweis, dass ihre Kontaktperson beschlossen hatte, den Flughafen zu verlassen und sich an irgendeinen anderen Ort auf der Insel zu begeben. Olivia hatte jedoch keine Möglichkeit, zu erraten, wohin. Und der nächste Bus, der kam, fuhr zum Flughafen, ob sie wollte oder nicht. Sie stieg ein. Es gab drei freie Sitze. Sie wählte einen im Gang, da sie ihr Gesicht nicht am Fenster präsentieren wollte. 

				Sie rätselte immer noch über die Nachricht, als der Bus vor dem Hauptterminal anhielt und ungefähr zwanzig Einheimische, hauptsächlich Flughafenpersonal, ausspie. Als Olivia in das Terminalgebäude blickte, gingen all ihre Alarmglocken auf einmal an. Alle üblen Dinge, auf die zu achten man ihr beigebracht hatte, waren hier zu sehen, so als steckte sie mitten in einem Agentenausbildungsfilm, der ganz bewusst dafür konzipiert war, das schlimmste vorstellbare Szenario darzustellen. Auf jeder Bank, an jeder Snackbar, jeder Sicherheitsschleuse lungerten ein oder zwei wachsame Männer herum, die so taten, als wären sie mit ihren Handys beschäftigt. Manche von ihnen besaßen sogar die Unverschämtheit, drinnen Sonnenbrillen zu tragen.

				Sie sah genau, was Sokolow vorausgeahnt hatte: Die Festlandspolizei hatte heute Morgen die Fähre mit Schlägern in Zivil vollgestopft, die den Flughafen und alle anderen Orte, an denen Olivia und Sokolow auftauchen könnten, überschwemmt hatten. Sie hielten nach jedem Weißen Ausschau – vor allem aber einem, der in Begleitung einer Chinesin unterwegs war. 

				Was diese Männer tatsächlich unternehmen würden, wenn sie die beiden zusammen sähen, war ihr nicht klar. Sie hatten nicht die Befugnis, auf taiwanesischem Boden irgendjemanden festzunehmen. Eine Schießerei in der Öffentlichkeit war unwahrscheinlich. Sie konnten aber Fotos machen und einen Riesenskandal auslösen. 

				Genau dasselbe musste Olivias Kontaktperson, als sie aus dem Flugzeug stieg, gesehen und daraufhin beschlossen haben, hier zu verschwinden.

				Sie blieb im Bus, sank tiefer in ihren Sitz und spähte durch den unteren Rand eines schmutzigen Fensters. Ein untersetzter Mann mittleren Alters, der einen unförmigen Anzug und eine verspiegelte Sonnenbrille trug, lehnte an einem Werbeschaukasten, rauchte eine Zigarette und blaffte in ein Handy. Als der Bus losfuhr, bemerkte sie, dass der Schaukasten mit Küchenschneidwaren gefüllt war – den traditionellen chinesischen Hackmessern. Was endlich ihr Gedächtnis auf  Trab brachte. Die Insel befand sich in Artilleriereichweite von Xiamen, und während der späten Fünfzigerjahre war sie mit einer halben Million Granaten beschossen worden, denen fünf Millionen mit Propagandamaterial gefüllte Geschosse gefolgt waren. Einheimische Handwerker hatten die Granathülsen ausgegraben und den Stahl zur Herstellung von Hackmessern verwendet.

				Wenn man Sorge hatte, gestört oder belauscht zu werden, war die Messerfabrik ein idealer Ort für ein Treffen. Sie war einfach ein weitläufiger offener Industriebau, in der Mitte mit vielen Tausend alten verrosteten Geschossen gefüllt, die die Form von Kugeln und die Größe von Melonen besaßen. Mit Trennschleifern, die aufheulten wie arme Seelen und dabei ein Höllenfeuer aus weißen Funken versprühten, schnitten Arbeiter sie in zigarettenschachtelgroße Stücke. Nachdem diese auf mechanische Weise flach gehämmert worden waren, wurden sie zur Wärmebehandlung in einen tosenden Anlassofen geschoben. Am Ende wurden die gehärteten Platten auf steinernen Schleifscheiben zu Messern geschliffen und auf Bandschleifmaschinen poliert, die aussahen und klangen, als könnten sie einem, ohne dass man es merkte, einen Finger ausreißen. Die Methode, aus Geschosshülsen Messer zu machen, war so ungewöhnlich, dass die Fabrik Führungen anbot. Olivia schloss sich einer Gruppe von fünf anderen an, die mit dem Flugzeug aus Taiwan gekommen waren, um das Werk zu besichtigen und Messer zu kaufen. 

				Auf dem Weg hierher hatte Olivia genug Zeit gehabt, sich darüber klar zu werden, was die Anwesenheit dieser ganzen Schlägertypen am Flughafen zur Folge haben würde. Der MI6 war sehr daran interessiert, sie sicher nach London zurückzubringen, sodass sie sich in dieser Hinsicht keine Sorgen zu machen brauchte. Sokolow stand jedoch auf einem anderen Blatt. Der MI6 wusste noch nicht, wie sie nach Kinmen gekommen war. Sie wussten nichts von ihrem Reisegefährten. Jetzt, wo sie es auf taiwanesischen Boden geschafft hatte, war er – um trockenes britisches Understatement zu benutzen – unbequem. Aber wenn sie ihn hier im Stich ließe – was nicht schwer wäre –, würde sie den Rest ihres Lebens damit verbringen müssen, Spiegel zu meiden.

				Wenn sie sich noch in der guten alten Zeit des Kalten Krieges befunden hätten und Sokolow ein möglicher Überläufer gewesen wäre, der hinter dem Eisernen Vorhang feststeckte, hätten sie vielleicht irgendetwas eingefädelt, um ihn in den Westen hinauszuschmuggeln und ihm ein neues Leben aufzubauen. Im Tausch hätte er sie mit unbezahlbaren militärischen Informationen versorgt. Doch von dem wenigen, was sie hatte in Erfahrung bringen können, wusste sie, dass Sokolow seine Zeit zwischen Toronto, London und Paris teilte. Und in seinem Kopf war ziemlich wenig, was der MI6 nicht ohnehin schon wusste. 

				»Meng Anlan?«

				Der Sprecher war Chinese oder sah zumindest chinesisch aus: ein kräftiger Mann in den Fünfzigern mit getönter Brille und dem grellbunten Hemd eines Touristen, der sich nicht darum scherte, dass jeder gleich den Touristen in ihm erkannte. Er hatte sie durch diese getönten Gläser gemustert. 

				Sie sah ihn nur an. Wenn er schon fragen musste … 

				»Kann ich mich Ihnen anschließen?«, fragte er. Oder besser, schrie er, da sie zwei Meter von einem dieser Trennschleifer entfernt standen. 

				Wie es aussah, würde die Unterhaltung in einem mit Fujianesisch durchsetzten Mandarin geführt werden. Ganz in ihrem Sinn.

				Sie nahm seinen Schritt auf, und dann begannen sie, sich immer weiter hinter die Hauptgruppe zurückfallen zu lassen. Er hängte sich eine Tasche über die Schulter. Sie hoffte, dass sie voll mit Essbarem war. Jetzt war jedoch nicht der richtige Zeitpunkt zu fragen. 

				Sei’s drum. »Haben Sie irgendwas – einen Schokoriegel, eine Tüte Erdnüsse.« Es war ihr zwar gelungen, unterwegs Wasser zu kaufen, aber gegessen hatte sie seit fast vierundzwanzig Stunden nichts.

				»Verzeihen Sie«, sagte er auf Englisch, während er in seiner Tasche wühlte. Das Beste, was er zu bieten hatte, war eine Tüte Mandeln. 

				Während sie sich die in den Mund stopfte, sagte er: »Ziemliches Theater.« Sein Akzent verriet ihr, dass er in England aufgewachsen war. 

				»Ich kann mir denken, dass eine Menge Leute ziemlich wütend sind«, sagte sie. »Können wir das später besprechen?«

				»Hunger macht Sie reizbar.«

				»Es ist nicht der Hunger. Es ist der Zustand, nicht zu wissen, was als Nächstes passiert.«

				»Ihnen geht es gut«, sagte er. »Sie sind in Sicherheit. Sie fliegen nach Hause. Allerdings muss das mit dem angemessenen Respekt vor den Gefühlen dieser Leute passieren.« Er nickte zum Festland hinüber, das sie von hier aus nicht sehen konnten, das aber psychologisch gesehen über allem hing. »Sie beobachten die Fähren. Die Terminals. Wenn Sie einfach in ein Flugzeug schlendern und nach Taipeh fliegen würden, wäre das für diese Leute, als würden Sie … « 

				»Es ihnen unter die Nase reiben.«

				»Anscheinend gab es eine Menge Leichen.«

				»Vier, um genau zu sein.«

				»In Ihrer Wohnung, ja. Da ist aber auch noch die Sache mit dem Wohnblock – oder hatten Sie das vergessen?«

				»Ich erinnere mich gut daran.«

				»Was in Gottes Namen ist denn da passiert?«

				»Lange Geschichte. Nicht der Ort dafür.«

				»Einverstanden«, sagte der Mann.

				»Entschuldigen Sie, wenn ich mich zu sehr auf praktische Fragen konzentriere«, sagte sie, »aber wie komme ich in ein Flugzeug, ohne den Eindruck zu erwecken, ich ›schlenderte einfach‹ hinein?«

				»Einen falschen Namen benutzen. Ihr Aussehen ändern. Und mit mir reisen.«

				»Glauben Sie, das wird sie täuschen?«

				»Das glaube ich tatsächlich«, sagte er, »aber selbst wenn es das nicht tut, der Sinn besteht darin …«

				»Angemessenen Respekt vor ihren Gefühlen zu zeigen.«

				»Ja.« Der Mann – irgendwie hatten sie es versäumt, sich förmlich vorzustellen – trat näher an sie heran und hängte ihr die Tasche über die Schulter. »Kleidung«, sagte er. »Geld. Britischer Pass. Nicht auf Ihren Namen, natürlich. Ein wahres Füllhorn an weiblichen Hygieneartikeln. Ein bisschen Krimskrams.«

				»Ein oder zwei Bücher?«, fragte sie. »Oder ist das zu viel verlangt?«

				Er gluckste. »Machen Sie sich bereits Gedanken darüber, was Sie auf dem Flug nach London tun werden?«

				»Vergessen Sie’s. Da werde ich mich garantiert sinnlos betrinken.«

				Für ein Weilchen wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Messer-Führung zu und bewunderte einen hydraulisch betriebenen Hammer, der mit voller Wucht auf ein Stück heißen Stahl niedersauste, das ein Arbeiter mit nacktem Oberkörper mithilfe einer langen Zange darunter bewegte. 

				Doch dann wandte er sich ihr wieder zu.

				»Es gibt natürlich viele Fragen.«

				»Natürlich.«

				»Die werden Sie alle zu gegebener Zeit beantworten.«

				»Das nehme ich an.«

				»Eine bestimmte soll ich Ihnen allerdings schon jetzt stellen, für den Fall, dass irgendwas schiefgeht.«

				»Dass ich aus dem Flugzeug gesaugt werde.« 

				»Monsterwelle. Meteoriteneinschlag.«

				»Na schön. Und diese eine Frage lautet?«

				»Wer hat all diese Männer in Ihrer Wohnung getötet?«

				Sie gab keine Antwort.

				»Waren Sie es?«

				Sie schnaubte.

				»Für die Art von Agentin haben wir Sie nämlich nicht gehalten.«

				»Bin ich auch nicht«, sagte sie. »Ich war es nicht.«

				»Und wer war es dann?«

				»Sie haben Ihre eine Frage auf etwas verschwendet«, sagte sie, »was richtig zu beantworten mich eineinhalb Tage kosten würde.«

				»Müssen wir uns Sorgen machen, dass er – ich stelle mal die wilde Vermutung an, dass ein Y-Chromosom im Spiel ist und benutze das männliche Pronomen –, dass er in absehbarer Zukunft noch eine Menge weiterer Chinesen auf chinesischem Territorium umbringen wird?«

				»Die vier waren wahrscheinlich nicht mal Chinesen«, sagte sie, »aber die Antwort lautet: nein. Und übrigens ist er kein Brite.«

				»Gut. Ach ja, noch etwas.«

				»Ich dachte, Sie hätten gesagt, es gäbe nur noch eine Frage.«

				»Es ist schwierig aufzuhören, nachdem ich angefangen habe.«

				»Dann fragen Sie eben.«

				»Wo ist Abdallah Jones?«

				»Er könnte überall auf der Welt sein«, sagte sie. »Gestern Abend war er auf einem Flughafen.«

				»Ein Jammer!«

				»Nicht wahr.«

				»Ein Flughafen? Seltsame Formulierung.«

				Olivia zuckte die Schultern. 

				»Woher wissen Sie, dass es ein Flughafen war?«

				Jetzt war wohl der Moment gekommen. Sie wusste aber nicht, wer dieser Typ war. Wie viel Einfluss er besaß, was er für sie tun könnte und was nicht. Ihr Gefühl sagte ihr, dass er hier nur als Verbindungsmann zwischen ihr und jemand anderem, jemandem zu Hause in London, fungierte. »Mr. Y«, sagte sie.

				»Der mit dem Chromosom?«

				»Ja.«

				»Ich bin ganz Ohr.«

				»Mr. Y hat mit Jones telefoniert.« 

				»Das muss eine interessante Unterhaltung gewesen sein.«

				»Mr. Y’s Hälfte davon ganz bestimmt. Auf jeden Fall wusste er irgendwie, dass Jones sich auf einem Flugplatz aufhielt. Ich würde vermuten, er hat im Hintergrund Düsentriebwerke gehört, oder die Anweisungen, wie man einen Sicherheitsgurt anlegt.«

				»Aber Mr. Y weiß sonst nichts.«

				»Komisch, dass Sie fragen«, sagte Olivia. »Mr. Y sagt, er hat jetzt noch mehr Informationen. Informationen, anhand deren man herausfinden könnte, wohin Jones geflogen ist.«

				»Und wo ist Mr. Y? Hängt er in China fest?«

				»Wahrscheinlich steht er hinter einem Busch und beobachtet Sie. Schauen Sie sich aber nicht um.«

				»Tu ich nicht. Kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass er die Notwendigkeit begreift, den Kopf einzuziehen.«

				»Er verfügt über alle möglichen Begabungen.«

				Das veranlasste den Mann zu einem prüfenden Blick. Olivia spürte, wie ihr Gesicht in Erinnerung an die morgendlichen Aktivitäten in dem Bunker warm wurde, und hoffte, er würde das fälschlicherweise für den Schein der roten Hitze in dem Anlassofen halten, der sich auf ihr Gesicht legte. Sie ging eilig weiter und sagte: »Falls Sie zu einer Vereinbarung mit ihm kommen möchten, um ihn sicher außer Landes zu bringen – was ich empfehlen und befürworten würde –, kann ich ein Treffen mit ihm vereinbaren und ihn wissen lassen, wie die Dinge stehen.«

				»Natürlich habe ich keinen vorgefertigten Pass für einen Herrn seiner Beschreibung«, sagte der Mann, »zumal ich seine Beschreibung noch nicht einmal kenne. Und selbst wenn ich es täte – dass er heute zum Flughafen geht und in ein Flugzeug steigt, ist …«

				»Verstehe. Schon kapiert.«

				»Wo wir gerade von Pässen reden …«

				Olivia war für einen Augenblick perplex, dann begriff sie, was er meinte. Sie griff in ihre Tasche und zog ihren chinesischen Pass hervor. Ihren Millionen Pfund schweren Meng-Anlan-Pass. Der Mann nahm ihn entgegen und schnippte ihn aus dem Handgelenk heraus dem Ofen in den Schlund. Noch ehe er die Kohlen berührte, ging er in Flammen auf und war innerhalb kürzester Zeit von ihnen verzehrt. 

				»Leben Sie wohl, Meng Anlan«, sagte er. »Guten Tag, wie immer der Name auf dem Pass in dieser Tasche lautet. Ich habe ihn bereits vergessen.«

				»Natürlich freut es mich, dass Sie mich, wer immer ich jetzt bin, außer Landes bringen können«, sagte Olivia. »Ich bin aber nicht geneigt, zu gehen, ehe ich nicht weiß, was aus Mr. Y wird. Ich weiß, dass Sie ihm keinen Pass besorgen können. Aber gibt es nicht einen Weg …«

				Der Mann nickte. »Doch, wir haben sogar einen Notplan.«

				»Wirklich?«

				»Ja. In solchen Dingen sind wir gut. Er hat viel mehr von der alten Schule. Aus dem Kalten Krieg. Ihrem Freund wird er gefallen?«

				»Kleinst-U-Boot?«

				»Noch ältere Schule. Es gibt ein Containerschiff«, sagte er. »Von der nördlichen Küste der Insel aus können Sie es sogar sehen. Liegt vor Anker. In Panama registriert. Besatzung Filipinos. In taiwanesischem Besitz. Hat in Xunjianggang Fracht aufgenommen. Legt in ein paar Stunden ab in Richtung Hafen von Long Beach. Wir hatten gehofft, wir könnten etwas nach Sydney bekommen – was schneller gewesen wäre –, aber es ist wichtiger, Sie und Ihre fantastisch mörderische Begleitung heute hier rauszubringen, bevor die Chinesen noch wütender werden können, als sie es schon sind. Nun ist es eben Long Beach. Die Großkreisroute braucht etwa zwei Wochen.«

				»Wie stellen wir das an?«

				»Er wird gleich nach Einbruch der Dunkelheit bei dem Schiff ankommen müssen. Das ist etwas, was Sie selbst arrangieren müssen, vorzugsweise ohne den Hafenbereich vorher mit Leichen zu übersäen. Wenn das Schiff aus der Meerenge Xunjianggang hinausfährt und gerade anfängt, Geschwindigkeit aufzunehmen, sollte es möglich sein, längsseits zu fahren und an Bord zu gehen. Solange Sie außer Sicht bleiben, sollte es gelingen.«

				»Außer Sicht bleiben? Ist das Ihr Ernst?«

				»Vom Festland aus. Fahren Sie an seine Steuerbordseite.«

				»Und sie werden darauf vorbereitet sein?«

				»Das sollten sie besser«, sagte er, »wenn man bedenkt, was wir ihnen dafür gezahlt haben.«

				Die restlichen Stunden der Dunkelheit verbrachten sie damit, sich mit den physikalischen Gegebenheiten des Schiffs vertraut zu machen, was angesichts der Tatsache, dass sie alle jetzt vierundzwanzig Stunden am Stück wach gewesen waren, auch nicht gerade leicht war.

				Mohammeds Leiche musste beseitigt werden. Das bedeutete, sie über Bord zu werfen, was ihnen, ganz unabhängig von dem Präzedenzfall mit Osama bin Laden, grausam und schändlich vorkam. Eine Zeitlang versuchten sie, der Angelegenheit auszuweichen, aber es kam für sie einfach nicht in Frage, die Brücke mit einem Toten zu teilen. Also ging Csongor nach einigem Zögern und Zaudern etwas suchen, was sie nicht anderweitig brauchen konnten und was dicht und schwer genug war, um die Leiche auf den Meeresgrund zu ziehen, aber wiederum nicht so schwer, dass sie es nicht hätten bewegen können. Schließlich entschied er sich für einen schwarzen Kasten, der mit 7,62-Millimeter-Patronen gefüllt war, von denen einige im Frachtraum verstreut waren. Den legte er auf Mohammeds Unterschenkel und hielt sie hoch, während Yuxia alles zusammen mit überschüssiger Palettenfolie umwickelte, dann zog er Mohammed aus der Brücke hinaus und hievte ihn auf die Reling. Dort balancierte die Leiche für einen Moment. Csongor fand es eigentlich angebracht, etwas zu sagen. Er merkte jedoch, dass es nichts gab, wovon er mit Sicherheit wusste, dass Mohammed und seine Leute es nicht für zutiefst gotteslästerlich gehalten hätten. So ließ er den Körper vollends über die Reling kippen. Die Schrumpffolie schien zu halten, und die Leiche verschwand.

				Mit Eimern voll Meerwasser, die sie an einem Seil hochhievten, spritzten sie den Stahlboden der Brücke ab, bis er nicht mehr blutig war. Da sie sich auf dem Schiff allmählich immer besser auskannten, fanden sie auch Scheuerbürsten und Putzmittel und machten dem Raum jetzt noch gründlicher sauber, wobei sie auch von einigen senkrechten Flächen der Brücke Blutspritzer und Fingerspuren abschrubbten. Marlon zog das zerstörte Funkgerät aus seiner Halterung und ließ es, das blutige Mikrofon hinter sich herziehend, ins Meer fallen.

				Die Bedienoberfläche des GPS-Geräts war alles andere als intuitiv, aber Marlon fand heraus, wie man seine winzige Landkarte zoomte und schwenkte. Wie sie nun im Dunkeln um das Gerät herumstanden, begannen sie eine Vorstellung davon zu bekommen, wo sie gewesen waren – das GPS zeigte nämlich den von dem Schiff zurückgelegten Weg an – und wohin sie fuhren. Wie es schien, hatte Mohammed sie während der ersten Stunde ihrer Reise weitgehend nach Süden an der Küste entlanggesteuert, dann auf einen östlichen Kurs gewechselt und mit einer Geschwindigkeit von vielleicht zehn Knoten auf  Taiwan zugehalten. Das hatte sie an einen Punkt ungefähr dreißig Seemeilen vor der chinesischen Küste gebracht, wo dann die Auseinandersetzung stattgefunden hatte und die Schüsse gefallen waren.

				An diesem Punkt hatte Marlon die Geschwindigkeit des Schiffs auf vielleicht fünf Knoten gedrosselt. Das war noch nicht das absolut Langsamste, was möglich war, aber wenn sie noch langsamer fuhren, hatten sie das Gefühl, gar nicht mehr vorwärtszukommen, und das Schiff schien sich zu wälzen und zu schlingern (ein Eindruck, der sich bestätigte, wenn sie seine Spur einzoomten und sich ansahen, wie es über den Bildschirm torkelte). Das Steuer konnte, wie es schien, seine Aufgabe nur erfüllen, wenn Wasser wenigstens mit einer gewissen Mindestgeschwindigkeit an ihm entlangfloss.

				Nachdem Marlon Csongor erzählt hatte, was Batu in Bezug auf die Tankanzeige beziehungsweise deren Fehlen gesagt hatte, ging der Ungar hinunter in den Maschinenraum, verbrachte eine Weile damit herauszufinden, wie die Dieselmotoren arbeiteten, und entdeckte schließlich die Treibstoffleitung und die Pumpe, die sie speiste. Von dieser führten Rohre nach hinten durch ein Schott in einen Raum, der zum größten Teil von zwei zylindrischen Tanks von beeindruckender und beruhigender Größe eingenommen wurde, jeder eher mehr als einen Meter im Durchmesser und vielleicht drei Meter in der Länge. An jeden war oben ein Einfüllrohr angeschweißt. Diese verfolgte Csongor hinauf zu zwei Einfüllstutzen auf Deck, von denen er annahm, dass sie benutzt wurden, wenn das Schiff das nautische Gegenstück einer Tankstelle anfuhr. Indem er diesen Bereich mit seiner Taschenlampe langsam von innen nach außen in konzentrischen Kreisen ausleuchtete, fand er schließlich die Stelle, wo sie den Tauchstab aufbewahrt hatten: ein Stück (wie konnte es anders sein) Bambus, das mit Gummibändern unter dem Dollbord  fixiert war und mit Filzstift gezogene Markierungen und (für ihn) kryptische Anmerkungen trug. Er rief Yuxia, damit sie ihm half, die Markierungen zu entziffern, dann öffneten sie einen der beiden Tankdeckel und schoben den Messstab hinein. Als er ihn Hand über Hand wieder herauszog, betete er darum, Dieseltreibstoff an den Handflächen zu spüren. Das passierte jedoch erst, als die letzten fünf bis sieben Zentimeter des Stabes zum Vorschein kamen. Yuxia las die dem am nächsten liegende Markierung an dem Stab. Das bedeutete gar nichts, da sie keine Ahnung hatten, wie schnell die Dieselmotoren Sprit verbrauchten. Sie kamen jedoch um die Tatsache nicht herum, dass es die letzte Zahl an dem Stab war. »Wir müssen einfach wissenschaftlich damit umgehen«, sagte Csongor, markierte die exakte Stelle des Füllstands und schrieb die Zeit dazu.

				Dann wiederholten sie das Experiment mit dem anderen Tank und stellten fest, dass er vollkommen trocken war. Csongor ging hinunter und fummelte an den Ventilen herum, bis sein Verdacht sich bestätigte, dass der leere Tank einfach vom System abgekoppelt worden war; die Dschihadisten hatten nur den einen Tank benutzt, und sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, mehr als eine kleine Menge Treibstoff einzufüllen, da sie ja sowieso nur in dem Hafen der kleinen Insel herumgetuckert waren. 

				Yuxia ging wieder auf die Brücke, um Marlon Gesellschaft zu leisten und dafür zu sorgen, dass er nicht im Stehen einschlief, und Csongor widmete sich weiter dem Sortieren des Frachtrauminhalts. Man brauchte kein Sherlock Holmes zu sein, um die jüngste Geschichte des Schiffs zu erkennen. Viele Jahre lang hatte es sich im Besitz echter Fischer befunden, die es intensiv genutzt und die Art von Ausrüstung und Material angesammelt hatten, die man erwartet hätte: Netze, Seile, stapelbare Plastikkörbe, Kunststoffschneidbretter, Messer, Wetzsteine, alle möglichen Werkzeuge, Farbe, Schmiermittel, Lösungsmittel und Ähnliches. Als Vorrat für längere Fahrten hatten sie auch weiße Plastikfässer, vermutlich voll Trinkwasser, außerdem Säcke mit Reis und ein paar andere größere Gebinde an Lebensmitteln wie Sojasoße oder Haushaltsöl, eingelagert. 

				Dann war das Boot irgendwann von den Dschihadisten gekauft worden, die es in ein schwimmendes Waffenarsenal verwandelt hatten: mutmaßlich nicht genug, um einen Krieg oder auch nur einen Aufstand zu führen, aber eine ganze Menge, wenn das einzige Ziel darin bestand, ein Gebäude in die Luft zu jagen oder einen Anschlag im Mumbai-Stil zu planen. So stand auf einer Palette eine schwarze Stahltonne mit Heizöl, wie Csongor vom Geruch her vermutete, und eine weitere mit schweren Säcken aus Plastikgewebe, die ein weißes, als DÜNGER ausgewiesenes Pulver enthielten: wahrscheinlich Ammoniumnitrat. Diese beiden Zutaten würden, zusammengemischt, einen Sprengstoff ergeben, der, wie Csongor aus der Zeitung wusste, mithilfe einer Sprengkapsel gezündet werden konnte. Er wusste nicht einmal, wie eine Sprengkapsel aussah, fand es aber schon bald heraus, denn ein Karton davon stand praktischerweise auf einem Regal neben einer durchsichtigen Plastikkiste voller Handys, alle dasselbe Modell, dieselbe Machart. 

				Andere Kisten und Paletten waren mit Munition beladen worden, zumeist lose Gewehrpatronen in dunkelgrünen oder schwarzen Stahlkisten. Diese waren jedoch vor einigen Stunden, als Jones und seine Leute hastige Vorbereitungen für ihre Abfahrt getroffen hatten, geplündert und dezimiert worden. Dass die Gewehre alle fehlten, wusste Csongor schon, da sie bereits sorgfältig nach ihnen gesucht hatten. 

				Angenommen, sie würden schließlich von einem Schiff der Marine oder der Küstenwache aufgegriffen, wollte er nicht mit solchen Sachen an Bord angetroffen werden, und so fing er an sich zu überlegen, wie er sie am einfachsten über Bord werfen konnte. Mit einem Blick nach oben entdeckte er, dass ein großer Teil des Vordecks aus einer Ladeluke bestand, und nachdem er hinaufgegangen war und herausgefunden hatte, wie man sie öffnete, leuchtete er eine Weile mit seiner Taschenlampe die Geräte ab, die darüber hingen: Kräne und Winden und Kabel, die offensichtlich dort installiert worden waren, um das Ein- und Ausladen von Fracht durch die Luke zu erleichtern. Wenn er nur wüsste, wie man sie anstellte und bediente. Da manche der Winden über Handkurbeln verfügten, schätzte er, dass er es notfalls auch mit Muskelkraft schaffen könnte. Jetzt, wo er China verlassen hatte, bekam er endlich ein Gefühl dafür, wie man in diesem Land Dinge anging, und ihm wurde bewusst, dass die Chinesen eine Begabung für die Art von einfacher Technologie hatten, die keine Bedienungsanleitung erforderte. Das würde ihnen im Laufe dieser Reise helfen. 

				Er ging in den Frachtraum zurück und begann, die Sachen in drei Stapel zu sortieren: Abfall (z. B. leere Pappkartons), Zeug, das sie vielleicht würden verwenden können (Essen) und gefährliche oder verfängliche Objekte, die über Bord gehen mussten. Er fand vier zusammen in Schrumpffolie einpackte Kisten Instant-Ramen-Nudeln. Dann drei Kartons mit Armeerationen: verzehrfertige Mahlzeiten in schwarzen Beuteln. Nachdem er einen davon geöffnet hatte, um zu sehen, was drin war, wurde ihm bewusst, dass er ausgehungert war, und er aß das ganze Ding im Stehen leer, wobei er sich das Essen mit schmutzigen Händen in den Mund stopfte.

				Er fand Zigaretten und Verbandskästen, die er auf den »Behalten«-Stapel räumte.

				Csongor verbrachte viel Zeit damit, um die schwarze Heizöltonne herumzustreichen, und kam schließlich – vielleicht, weil die Energie aus dem Essen endlich ihren Weg zu seinem Gehirn gefunden hatte – auf den Gedanken, dass die Schiffsmaschinen es wahrscheinlich verbrennen würden. Aber wie es in die Treibstofftanks verfrachten? Er dachte sich einen verrückten Plan aus, der vorsah, die Tonne mithilfe des Krans aus dem Laderaum aufs Deck zu hieven und seinen Inhalt dann irgendwie in die Einfüllöffnungen zu befördern. Mit etwas mehr Überlegung – vielleicht kam der chinesische Umgang mit Technologie allmählich bei ihm an – erkannte er, dass ein Absaugrohr funktionieren müsste, da die Treibstofftanks tiefer lagen als die Heizöltonne. Also suchte er sich einen Schlauch und bastelte das Ding zurecht, und nach ein paar Fehlstarts, bei denen er Öl verschüttete oder ausspuckte, gelang es ihm, mithilfe eines funktionierenden Absaugrohrs im Laufe der nächsten halben Stunde die Tonne zu leeren.

				Als er dann in der Hoffnung, eine triumphale und dramatische Erhöhung des Füllstands zu beobachten, erneut den Stab in den Tank tauchte, musste er feststellen, dass seine ganze Mühe wirkungslos geblieben war; in der dafür aufgewandten Zeit hatten sie so viel verheizt, wie er hinzugefügt hatte.

				Als er mit all dem fertig war, wurde es am östlichen Himmel schon heller. Er ging auf die Brücke hinauf, wo er Yuxia allein vorfand, das Boot in Richtung Osten steuernd und leise vor sich hin weinend. Marlon hatte sich anscheinend unten in einer der Kabinen schlafen gelegt. 

				Csongor brauchte nicht viel Fantasie, um zu verstehen, warum Yuxia die Tränen übers Gesicht liefen. Während der letzten paar Stunden hatten sie blödsinnige Risiken auf sich genommen und ihre ganz Energie darauf gerichtet, aus China zu entkommen. Im Rückblick konnte Csongor keinen einzigen Moment ausmachen, wo sie sich anders hätten entscheiden können. Er und Marlon hätten Yuxia nicht dem wie auch immer gearteten Schicksal überlassen können, das die Dschihadisten für sie vorgesehen hatten. Nachdem sie dann unerwarteterweise an dieses Fischereifahrzeug gekommen waren, mussten sie irgendetwas damit tun, und aus der Volksrepublik China zu verschwinden war ihnen als gute Idee erschienen. Für Csongor war das zufällig gleichbedeutend damit, sich der Heimat zu nähern. Marlon schien dieser überhastete und ungeplante Aufbruch aus seinem Vaterland nicht besonders viel auszumachen; für ihn war es wahrscheinlich ein Abenteuer, wie jeder junge Mann es gerne einmal erleben würde. Er musste ohnehin ein wenig Distanz zwischen sich und die Wohnung legen, in der er REAMDE erschaffen hatte, und das war eine ausgezeichnete Gelegenheit dazu. Yuxia dagegen war ursprünglich nur deshalb in diese Sache hineingezogen worden, weil sie sich gerne mit ein paar ratlosen Menschen aus dem Westen anfreunden wollte, die sie in den Straßen hatte umherirren sehen. Sie hatte Verwandte in Yongding, Verwandte, die sich sicher Sorgen um sie machten, und Yuxia musste sich jetzt fragen, ob sie sie je wiedersehen würde. 

				Und auch wenn sie es täte, wie könnte sie ihnen gewisse Dinge erklären? Den Kampf auf dem Kai? Die Quälerei in dem Eimer mit Meerwasser? Die Tatsache, dass sie eine Pistole auf Mohammed gerichtet und versucht hatte, ihn zu erschießen?

				Kein Wunder, dass sie am Boden zerstört war.

				»Ich übernehme das«, sagte Csongor. »Geh was essen. Leg dich schlafen.«

				Sie rührte sich nicht.

				»Es wird alles gut«, sagte er. »Irgendwie kriegen wir das hin. Nichts davon ist deine Schuld. Und eines Tages wirst du zurückkehren.«

				Das war als Trost gemeint, ließ Yuxia jedoch unter lautem Wehklagen aus der Brücke hinausrennen. Besorgt, sie könnte sich jeden Augenblick ins Meer stürzen, folgte Csongor ihr ein Stück, doch sie stampfte die Stahltreppe hinunter, lief in eine Kabine und knallte die Tür hinter sich zu.

				Csongor steuerte das Schiff weiter in den Sonnenaufgang hinein, während er auf den Bedienelementen des GPS-Geräts herumdrückte und versuchte, sich eine Vorstellung davon zu machen, wo sie sich befanden. Dank des Lichts, das durch die vorderen Fenster hereinfiel, konnte er sich viel besser auf der Brücke umsehen und entdeckte erst jetzt ein Fach mit Seekarten, das im Dunkeln ihrer Aufmerksamkeit entgangen war. Er breitete sie nach und nach aus und versuchte, sich darauf zurechtzufinden. Die meisten waren großformatige Darstellungen komplexer Gebilde entlang der Küste von China, und er hatte Mühe, ihren jeweiligen Kontext zu verstehen. Ein Blatt jedoch fiel ihm besonders ins Auge, denn darauf war eine Gruppe kleiner Inseln abgebildet, deren Form seinem Gedächtnis auf die Sprünge half: Er hatte sie vor einer Weile gesehen, als er mit dem GPS herumhantiert hatte. Auf der Karte waren sie als Pescadores ausgewiesen. Sie lagen mitten in der Formosastraße, näher an Taiwan als am Festland, aber immer noch gut fünfzig Kilometer näher an der augenblicklichen Position des Schiffes als die taiwanesische Küste selbst. Und dem GPS nach zu urteilen befanden sich diese Inseln ziemlich nah an dem Kurs, den sie ohnehin gefahren waren. Also schien es nahezuliegen, auf die Pescadores zuzuhalten. Csongor änderte seinen Kurs entsprechend, indem er das Schiff etwas weiter nach Süden ausrichtete. Wenn es stimmte, was er den Karten und dem GPS entnahm, würden sie die Inselgruppe gegen vier Uhr nachmittags erreichen. Vorausgesetzt allerdings, ihnen ging unterwegs nicht der Sprit aus.

				Das Flugzeug folgte weiterhin einem, wie es Zula schien, unauffälligen Flugplan: allmählich an Höhe gewinnend und auf einem geraden Kurs, der es allmählich vom chinesischen Festland weg und südwärts über das Chinesische Meer führte. Ein paar Berge reckten ihre Köpfe über den östlichen Horizont, und sie nahm an, dass sie sich auf  Taiwan befinden mussten; die lagen jedoch bald hinter ihnen.

				Zula konnte sich nicht so recht entscheiden, ob sie die Tür aufmachen oder hier hinten für sich bleiben sollte. Ein starker Instinkt riet ihr, sich einfach in dem dunklen, abgeschiedenen Kokon von Iwanows Kabine einzugraben. Früher oder später würde sie jedoch pinkeln müssen, und die Maschine hatte nur eine Toilette, die sich am vorderen Ende befand. 

				Solange sie allein war, erschien es ihr vernünftig, sich einen Überblick darüber zu verschaffen, was ihr hier alles zur Verfügung stand. Die Kabine besaß, so klein sie war, einen Anziehtisch. Zula untersuchte die Schubladen, fand jedoch nichts außer zusätzlichen Kissen und Laken. Natürlich hatte Iwanow sein ganzes Zeug mitgenommen. Es gab auch einen kleinen wegklappbaren Schreibtisch, gerade groß genug für einen Laptop, und darüber in einem Einbauschränkchen eine Vorrichtung, die nach einer Sprechanlage aussah. Sie besaß eine Reihe von Tasten, die mit KABINE, COCKPIT, PA-ANLAGE und SPRECHEN beschriftet waren. Daneben befand sich der Lautstärkeregler. 

				Nachdem sie die Lautstärke ganz heruntergedreht hatte, drückte sie die COCKPIT-Taste. Und wenn sie das fest genug tat, blieb sie auch unten, worauf in LED-Schrift das Wort MONITOR aufleuchtete. Dann drehte sie versuchsweise langsam die Lautstärke auf und fing an, Stimmen sprechen zu hören: Pawel und Sergej, die sich auf Russisch unterhielten. Wovon sie natürlich kein Wort verstand. Von Zeit zu Zeit schnappte sie jedoch etwas auf, was sie erkannte, so wie »Jumbo« oder »Taipeh«. Und gelegentlich eine Stimme in Englisch, die aus ihrem Funkgerät platzte: Fluglotsen, nahm sie an, die von ihrem jeweiligen Tower auf dem Festland aus mit ihnen oder anderen Flugzeugen kommunizierten.

				Zweck oder Inhalt dieser Funksprüche blieben ihr weitgehend verborgen, doch nach ein paar Minuten war Zula imstande, bestimmte Muster herauszuhören. Viele der Durchsagen begannen damit, dass eine Stimme mit chinesischem Akzent »Xiamen Center« sagte, darauf folgten der Namen eines Flugzeugherstellers wie »Boeing«, »Airbus« oder »Gulfstream« und eine Serie von Zahlen und Buchstaben. Dann eine Reihe lakonischer Anweisungen, Höhe, Steuerkurs oder Funkfrequenz betreffend. Zula schätzte, dass diese Durchsagen alle aus einem Flugverkehrskontrollzentrum kamen, das für den Luftraum von Xiamen zuständig war und von dem aus die Piloten verschiedener Flugzeuge herumkommandiert wurden. In fast allen Fällen antwortete eine andere Stimme prompt, häufig mit einem englischen, amerikanischen oder europäischen Akzent, indem sie die Buchstaben- und Ziffernfolge wiederholte, die anscheinend das Rufzeichen der jeweiligen Maschine darstellte, dann den Empfang der Durchsage mit »Roger« bestätigte und die Anweisungen noch einmal laut wiederholte, mutmaßlich, um sicherzugehen, dass alle Einzelheiten richtig angekommen waren. Gelegentlich blieb ein Funkspruch aber auch unbestätigt, und dann musste das Kontrollzentrum ihn erneut durchgeben; wenn auch dieser ohne Antwort blieb, wurde vielleicht ein anderes Flugzeug gebeten, ihn weiterzuleiten. Das alles geschah mit absoluter stoischer Gelassenheit, was einleuchtete, war es doch das, was diese Leute tagtäglich machten, so wie andere an einer Kasse saßen oder Lastwagen fuhren. Zweimal erkannte Zula die Stimme von Pawel, der eine dieser Durchsagen bestätigte, und auf diese Weise erfuhr sie das Rufzeichen der Maschine, in der sie als Passagierin oder besser als Gefangene saß. 

				Von Zeit zu Zeit lautete der Funkspruch auch »Contact Hong Kong Center« oder »Contact Taipei Center«, gefolgt von einer Reihe von Ziffern, die eine Funkfrequenz zu sein schienen. Worauf der entsprechende Pilot sich auswies und wie gewohnt die Anweisungen wiederholte, das Ganze jedoch mit einem »Thank you« oder »See ya« oder »Out« beendete und hinfort nicht mehr gehört wurde. Jedenfalls auf diesem Kanal. Daher nahm sie an, dass es sich hier um Flugzeuge auf Auslandsflügen handelte, die von einem Flugverkehrskontrollzentrum zum nächsten weitergereicht wurden.

				Dann kam der Moment, wo Xiamen Center die Kennnummer ihrer Maschine nannte und sie mit der gewohnten Durchsage in die Zuständigkeit des Hongkonger Kontrollzentrums übergab. Pawel antwortete auf die übliche Weise und verabschiedete sich vom Tower in Xiamen. Dann tauschten die beiden Piloten ein paar Sätze auf Russisch aus.

				Mit einem Mal kippte das Flugzeug unter Zulas Füßen mit einem Schwung, den man bei Linienflügen nie erlebte. Sie musste beide Hände vorstrecken, um zu verhindern, dass sie nach vorne gegen die Kabinentür geworfen wurde. Die Maschine ging nicht nur in Sinkflug, wie Verkehrsflugzeuge es machten, indem sie die Motoren drosselten, um im Horizontalflug an Höhe zu verlieren; sie war regelrecht nach unten gerichtet und nutzte die Kraft ihrer Motoren, um sich direkt in Richtung Meer zu stürzen.

				Der Absturzwinkel wurde so steil, dass Zula der Länge nach auf der Kabinentür lag. Durch sie hindurch konnte sie hören, wie in der Hauptkabine Gepäck und Gerümpel umherflog, wie schläfrige Männer schreiend hochfuhren und wachsame freudig erregt lachten.

				Zuerst hatte Zula gedacht, das sei nur ein vorübergehendes Manöver, um etwas an Höhe zu verlieren, doch da es gar nicht aufhörte, kam sie stattdessen zu der Erkenntnis, dass Pawel und Sergej beschlossen hatten, Selbstmord zu begehen, indem sie das Flugzeug ins Meer stürzen ließen. So konnte es einfach nicht mehr lange weitergehen; ihre Ohren waren schon dreimal geplatzt.

				Doch dann beendete das Flugzeug seinen Sturzflug genauso plötzlich, wie es ihn begonnen hatte, und presste Zula, während sein Bug hochkam und es anscheinend wieder in den Horizontalflug zurückkehrte, mit einer Beschleunigung von mehreren g erst an die Tür, dann in den Winkel zwischen Tür und Fußboden und schließlich auf den Fußboden selbst. Als sie sich wieder bewegen konnte, schälte sie sich von der Kabinentür, reckte den Kopf über das Bett und blickte zum Fenster hinaus, um blankes Weiß zu sehen und Regentropfen, die an der Scheibe entlangliefen. Auf den Ellbogen robbte sie über das Bett, drückte ihr Gesicht ans Fenster und blickte nach unten. Wolken und Nebel waren so dicht, dass sie kaum etwas sehen konnte, aber durch die eine oder andere Lücke erhaschte sie einen Blick auf die graue Oberfläche des Ozeans, der nicht mehr als dreißig Meter unter ihnen vorbeisauste.

				Das Flugzeug ging jetzt in die Querlage und nahm eine Kursänderung vor: eine lange, geschwungene Kurve nach links.

				Über dem Fußende des Bettes war ein Flachbildfernseher an das Schott montiert. Zula hatte bisher nicht versucht, ihn anzumachen, weil sie Fernsehen nicht mochte, aber jetzt ging ihr auf, dass sie töricht war. Also schaltete sie ihn ein, worauf ein Menü aus verschiedenen Angeboten auf dem Bildschirm erschien, unter anderem ein eingebauter DVD-Player, eine Auswahl an Videospielen und »MAP«. Sie wählte das letzte und bekam eine Karte des Südchinesischen Meeres gezeigt, anscheinend von genau derselben Software erstellt, die auch an Bord von Linienflugzeugen zum Einsatz kam, denn die Schriftarten und der Stil der Darstellung waren jedem vertraut, der einmal einen Langstreckenflug hinter sich gebracht hatte. Als Herkunftsflughafen war Xiamen einprogrammiert worden und als Ziel Sanya Phoenix International Airport, der am südlichen Zipfel einer elliptischen, in der Größe mit Taiwan vergleichbaren Insel vor der südlichen Küste Chinas lag. Zula war sich ziemlich sicher, dass diese Insel Hainan hieß und zur Volksrepublik China gehörte. Auf der Karte war ein Flugplan eingezeichnet, der Xiamen durch zwei etwa gleich lange Teilstrecken mit Sanya verband. Die erste davon verlief von Xiamen aus in südsüdwestliche Richtung, grob parallel zur chinesischen Südküste. Dann bog sie scharf in eher westliche Richtung ab und führte geradewegs zum südlichen Zipfel von Hainan. Zulas Ansicht nach war der Kurs so ausgelegt, dass er sich von der Region Hongkong / Shenzhen / Macao / Guangdong, die genau in der Mitte lag, deutlich fernhielt. Vermutlich war der Luftraum in dieser Gegend außerordentlich voll und tunlichst zu umgehen. 

				Die derzeitige Flugbahn und ihre aktuelle Position waren ebenfalls auf der Karte zu sehen und zeigten, dass der Flugplan bis vor ein paar Minuten exakt eingehalten worden war. Der Kurs, den sie jetzt flogen, ging nicht genau nach Osten, sondern etwas mehr nach Norden, und sah aus, als würde er sie knapp an der Südspitze Taiwans vorbeiführen. 

				Für Zula wären das alles böhmische Dörfer gewesen, hätte sie nicht vergangene Nacht die Besprechung in der Hauptkabine mitbekommen. Offensichtlich hatten sie nie die Absicht gehabt, wirklich auf die Insel Hainan zu fliegen. Sie hatten sie lediglich als Zielflughafen gewählt, weil es ein Inlandsflug war, der nicht die Aufmerksamkeit der Passbehörde am Flughafen von Xiamen auf sich ziehen würde. Dafür wäre jedes Ziel innerhalb von China gut gewesen. Hainan schien allerdings den weiteren Vorteil zu haben, dass ein Flug von Xiamen dorthin natürlich übers Meer führen würde; und über dem Meer war es möglich, mit Tricks davonzukommen wie etwa, knapp über den Wellen dahinzuheulen, um dem Radar zu entgehen. 

				Sie schätzte, dass sie irgendein Spielchen spielten, das mit den Mechanismen des Flugverkehrskontrollsystems zu tun hatte. Obwohl sie sich nie näher mit solchen Dingen befasst hatte, wusste sie so ungefähr, dass Radar eine begrenzte Reichweite hatte und die Struktur des Flugverkehrskontrollsystems dieser Tatsache irgendwie Rechnung trug; der Luftraum eines Landes war in getrennte Zonen eingeteilt, die jeweils von einem anderen Kontrollzentrum mit seinem eigenen Radarsystem organisiert wurden. Auf ihrer Flugroute über das Land wurden die Maschinen von einem Kontrollzentrum zum nächsten weitergereicht. An irgendeinem Punkt hatten sie den Zuständigkeitsbereich der Fluglotsen in Xiamen verlassen und waren in die von Hongkong kontrollierte Zone gekommen. Vielleicht waren sie auch, als sie aufs Meer hinausflogen, in ein Niemandsland geraten, das von keiner Behörde kontrolliert oder überwacht wurde. Jedenfalls nahm sie an, dass sie vor ein paar Minuten eine solche Kante oder Naht im System erreicht hatten. Pawel und Sergej hatten sich bei den Fluglotsen der Zone, die sie verließen, verabschiedet und sich in den Sturzflug begeben, bevor sie vom Radarschirm und dem aufmerksamen Blick irgendwelcher anderer Fluglotsen erfasst wurden.

				Wohin sie jetzt flogen, konnte sie nur erraten. Wenn sie erst einmal das südliche Kap von Taiwan hinter sich hatten, gab es nur noch den Pazifischen Ozean. Allerdings hatte sie in der vergangenen Nacht genug von den Großkreisrouten gesehen, um zu verstehen, dass man ihn, indem man grundsätzlich nach Osten flog, wie sie es gerade taten, nicht überqueren konnte.

				Sie brauchten ungefähr eine halbe Stunde Flugzeit, um in den Osten von Taiwan zu gelangen. Dann drehte die Maschine erneut nach links ein, und das kleine Symbol auf dem Bildschirm rotierte, bis es leicht nordöstlich ausgerichtet war. Es schien also, als führten sie ein u-förmiges Manöver um den taiwanesischen Luftraum herum durch.

				Das Funkgerät, das eine Weile still gewesen war, erwachte wieder zum Leben; anscheinend hatten die Piloten auf eine andere Frequenz umgeschaltet, und diese wurde, wie es schien, vom Taipei Center benutzt, da jetzt sämtliche Durchsagen von dort zu kommen schienen. Taipei Center schien eine große Zahl an Boeings und Airbussen zu leiten. Diese wurden praktischerweise nicht nur durch ihre Rufzeichen, sondern auch durch ihre Herkunfts- und Zielorte identifiziert, sodass Zula den deutlichen Eindruck gewann, dass es sich hier um einen extrem verkehrsreichen Flughafen handelte, der Jumbojets mit so entlegenen Ziel- und Herkunftsorten wie Los Angeles, Sydney, Tokio, Toronto und Chongqing kontrollierte. 

				Ihr Flugzeug brauchte nicht einmal eine Stunde, um den nördlichen Zipfel von Taiwan, wo Taipeh lag, zu umfliegen. Danach vollführte es eine Reihe von Manövern und begab sich in einen stetigen Steigflug, den Zula anhand der hilfreichen Datenfelder, die etwa minütlich auf dem Fernsehbildschirm eingeblendet wurden, verfolgen konnte. Das würde die Maschine vermutlich im Radar sichtbar machen, vorausgesetzt, irgendwelche Radarstationen befanden sich in Reichweite. Ein Blick auf die Karte in kleinerem Maßstab, die dann und wann auf dem Bildschirm erschien, zeigte Zula jedoch, dass sie sich in einer Region befanden, in der Flugzeuge von ganz Südostasien und Australien auf dem Weg nach Japan oder Korea in nördliche Richtung fliegen könnten. Vielleicht hofften sie ja, dass ihr Manöver in all dem Durcheinander unbemerkt bleiben würde.

				Da ihre Blase nicht mehr länger warten konnte, öffnete sie schließlich die Tür und trat in die volle und nach schwitzenden Männern riechende Hauptkabine. Die vier Soldaten saßen zusammen im hinteren Teil. Zwei von ihnen schliefen, einer las im Koran, und der vierte war ganz auf seinen Laptop konzentriert. Am vorderen Ende der Kabine war ein klappbarer Tisch mit großen Flugkarten bedeckt, auf denen Khalid und Abdallah Jones anscheinend ihr Vorankommen eingezeichnet hatten. Dort stand Khalid jetzt und starrte Zula voller Hass, Faszination oder beidem an. Jones war nicht zu sehen, bis sie am Ende des Gangs an der Toilette ankam. Da entdeckte sie ihn, wie er, die Füße im Gang und den Kopf im Cockpit, auf dem Rücken lag. Er starrte fast senkrecht nach oben durch die Cockpitfenster. Auch Pawel und Sergej reckten die Hälse auf eine höchst seltsame Art, etwas im Blick, was sich über und vor ihnen zu befinden schien.

				Zula ging zur Toilette. Als sie wieder herauskam, waren alle drei noch in derselben Position, nur hatte Jones inzwischen angefangen, vor Befriedigung gackernd zu lachen.

				Als er merkte, dass Zula über ihm stand, zog er das Kinn an, rollte sich auf die Füße und bat sie nach vorne. Sie quetschte sich an ihm vorbei ins Cockpit, beugte ein Knie und blickte nach oben.

				Knapp dreißig Meter über ihnen sah sie die Unterseite einer 747.

				Das erklärte also, warum sie sich frei gefühlt hatten, an Höhe zu gewinnen. Sie hatten ihren Flugplan zeitlich auf den Abflug dieses Jumbos vom Flughafen Taipeh abgestimmt. Er war, wie sie vermutete, unterwegs nach Vancouver, San Francisco oder irgendeiner anderen Stadt an der Westküste. Nachdem sie, als er vom Nordzipfel Taiwans aus Kurs nach Norden genommen hatte, unter ihm durchgeflogen waren, hatten sie sich anschließend unter ihn gehängt und parallel zu ihm an Höhe gewonnen, sodass ihr Manöver auf den Radarschirmen der zivilen und militärischen Kontrollanlagen entlang der östlichen Küste von Asien mit seinem verschmolzen war. 

				Sie nahm sich eine Dose Cola und eine Tüte Chips aus der Minibordküche des Flugzeugs, ehe sie sich, Khalids Blick im Rücken spürend, durch die Kabine wieder nach hinten begab. Jones saß jetzt am Tisch ihm gegenüber, und sie studierten eine Karte des Nordpazifik. 

				Der Soldat mit dem Laptop saß mit dem Rücken zu ihr. Ein Blick über seine Schulter zeigte ihr, was seine Aufmerksamkeit so fesselte: Er spielte Flight Simulator. Übte einen Startanlauf auf einem Landestreifen in der Pampa.

				Da sie ihn nicht merken lassen wollte, dass sie es gesehen hatte, ging sie, ohne ihren Schritt zu verlangsamen, zurück in die Kabine und schloss die Tür hinter sich. 

				Der Mann, der sich George Chow nannte, nahm Olivia mit nach Jincheng: einem Fischerort am westlichen Ende der Insel. In der Nähe des Fährterminals waren zwei Hotels hochgezogen worden, die eine Mischung aus Touristen und Geschäftsleuten beherbergten. In einem von ihnen hatte George Chow eine Suite bezogen. Anscheinend war er in Begleitung einer Thailänderin angereist, die eine gewisse Begabung als Friseurin und Visagistin besaß. Die Frau hatte eine Bobfrisur und trug eine auffällige Designerbrille und ein dramatisches Make-up. Sie hatte Zeitungen auf dem Boden ausgelegt, um ihre Scheren, Kämme und Bürsten darauf auszubreiten. Olivia duschte rasch, bevor sie exakt dieselbe Bobfrisur bekam wie die der Thailänderin, was sie unter normalen Umständen nie im Leben gewagt hätte. Die Brille entpuppte sich als Attrappe – reines Fensterglas. Am Ende trug Olivia sie. Auch dasselbe Make-up. Und ein paar Minuten später dieselben Kleider. Einer der festlandchinesischen Schlägertypen mit einem verschwommenen Foto von Meng Anlan in der Hand würde sie nicht ohne weiteres als dieselbe Person erkennen; und wer immer bemerkt hatte, dass George Chow morgens mit der Thailänderin am Arm aus dem Flugzeug von Taipeh gestiegen war, würde annehmen, dass er in Begleitung derselben Dame zurückflog.

				Während das alles passierte, verschwand George Chow für ungefähr eine Stunde und sagte, als er zurückkam, verschiedene Dinge seien jetzt geregelt.

				Wovon eins anscheinend ein Taxi war, das in der Gasse gleich neben der Be- und Entladezone des Hotels auf sie wartete, am Steuer ein Mann, der, so nahm Olivia an, gut dafür bezahlt worden war, nichts zu bemerken und über nichts zu sprechen.

				Sie fuhren an die Stelle in der Mitte der Insel, die Sokolow vor kurzem als einen guten Treffpunkt bezeichnet hatte und deren Vorteile jetzt offensichtlich wurden. Sie hielten in der Nähe des Durchlasses, wo George Chow so tat, als fotografierte er Olivia vor der Kulisse des bewaldeten Kammes. Obwohl Sokolow sich nur wenige Meter entfernt aufhielt, konnte er vollkommen unsichtbar bleiben, bis die Straße einmal für einen Moment ganz frei von Verkehr war. Dann kam er zum Vorschein und schaffte es einigermaßen, seine Erheiterung über die neue Olivia zu verbergen.

				»Du bist Modekönigin«, bemerkte er. 

				»Für zwei Stunden. Wenn ich erst mal in Taipeh bin, kommt das alles sofort wieder runter.«

				»Und wohin dann? London?«

				»Ich schätze, ja. Gehen wir.«

				»Wohin gehen wir?«, fragte Sokolow mit einer leichten Schärfe. Er war viel zu abgeklärt, um sich vorzustellen, dass er auch im Handumdrehen nach London gebracht würde. 

				»Erkläre ich im Auto«, sagte Olivia.

				Das Wetter war im Laufe des Tages immer grauer geworden, und jetzt wurde es richtig stürmisch, mit einer starken Brise aus dem Norden. Das kam ihnen entgegen, denn es gab Sokolow einen Vorwand, die Regenjacke, die sie für ihn in Jincheng gekauft hatten, anzuziehen und die Kapuze aufzusetzen. Vorerst ließ er sich jedoch so tief es ging in den Rücksitz sinken, während George Chow erklärte, was gleich passieren würde. Währenddessen fuhr der Taxifahrer mit ihnen zurück in die Stadt, dann in nördliche Richtung, parallel zur Westküste der Insel, bis sie bebautes Gebiet verlassen hatten (was gerade mal dreißig Sekunden dauerte) und in eine weitere dieser merkwürdigen Gegenden kamen, die nie ein Chinese betrat, anscheinend aus dem einfachen Grund, weil es dort keine anderen Chinesen gab. Das war ein wilder Strand, ähnlich dem, wo sie in der Nacht zuvor aus der Gischt herausgekrochen waren. Oberhalb davon, wo der Sand von den Wurzelsystemen spärlich wachsenden Grases zusammengehalten wurde, ließen ein Mann und sein Sohn Drachenketten steigen. Darunter erstreckte sich der Strand über mindestens einen Kilometer. Zuerst dachte Olivia, er sei noch dichter mit Panzersperren besetzt als der, an den sie und Sokolow geschwemmt worden waren. Bei näherem Hinsehen erkannte sie jedoch, dass es Tausende von Betonpfosten waren, die in der Gezeitenzone senkrecht eingeschlagen worden waren, um Schalentieren einen Untergrund zum Wachsen zu bieten. Arbeiter und Arbeiterinnen wählten sorgfältig ihren Weg zwischen ihnen hindurch, alle ausgerüstet mit einem Bambusstab über der Schulter, an dessen beiden Enden ein Korb oder eine Tasche hing. Durch die dichter werdende Luft eines herannahenden Schauers betrachtet, sah das Ganze aus wie ein riesiger Friedhof: kein moderner amerikanischer mit seinen polierten und hübsch geordneten Grabmälern, sondern ein tausend Jahre alter englischer Friedhof, vollgestopft mit verwitterten grauen Steinen, die sich in alle Richtungen neigten.

				George Chow schien zu erraten, dass sie allein sein wollten, vielleicht verspürte er aber auch das Bedürfnis aufzupassen, ob irgendwelche Autos die Küstenstraße heraufkamen, und daher blieb er im Taxi, während Sokolow und Olivia hinausgingen und Salzwasser zu finden versuchten. Sie waren nämlich zu früh angekommen. Es war Ebbe. Olivia ließ ihre Handtasche im Auto und ging barfuß. Sokolow benutzte jetzt einen GPS-Handempfänger, den er von George Chow bekommen hatte, und hielt auf einen auf dessen Bildschirm markierten Wegpunkt zu. 

				Als sie eine Stelle erreichten, wo Dunst und Nebel sie für Blicke von der Straße her unsichtbar machten, setzten sie sich auf zwei nebeneinander stehende Schalentierpfosten, die von Arbeitern abgeerntet worden waren, und sahen zu, wie das Wasser wieder stieg. Sie waren nämlich nur hundert Meter von dem Treffpunkt entfernt. Olivia hatte nicht viel an, und Sokolow wusste auch ohne zu fragen, dass sie fror, und so setzte er sich gegen den Wind zu ihr und legte ihr seine Regenjacke um, sodass sie sich unter seinen Arm schmiegen konnte.

				»Ich glaube, ich komme mit dir«, verkündete sie, nachdem zehn Minuten unter Schweigen verstrichen waren.

				»Du steigst nicht ins Flugzeug?«, fragte Sokolow.

				»Nein. Warum sollte ich? Nichts hindert mich daran, einfach mit dir in dieses Boot zu steigen und den Frachter nach Long Beach zu nehmen.«

				Das ließ er sich lange durch den Kopf gehen. So lange, dass sie anfing, sich Sorgen zu machen, dass sie alles vermasselt hatte. Sokolow hatte ihr morgendliches Remmidemmi in dem Bunker genossen und würde vielleicht in Zukunft auch noch mehr davon genießen, solange keine Verpflichtung damit verbunden war; aber zwei Wochen lang mit Olivia auf einem Frachter festzusitzen, war verdammt viel Zweisamkeit. Welcher Mann würde da nicht wenigstens ein bisschen zurückschrecken?

				»Würde zwei Wochen interessanter machen«, räumte er ein. Dann wechselte er ins Russische. »Für dich ist das aber nicht die richtige Entscheidung.«

				Ein Teil von ihr hätte gern gesagt: Warum nicht?, aber da sie ihn bereits verschreckt hatte, wollte sie jetzt nicht auch noch schmollen.

				»Was ist denn die richtige Entscheidung?«

				»Jones finden«, sagte er. »Rauskriegen, wo er ist. Mir sagen.«

				»Aber wenn wir ihn finden«, sagte sie, »ist er tot, oder gefangen, irgend so was. Du brauchst ihn nicht zu töten.«

				»Ich kann träumen«, sagte er. 

				»Du willst also, dass ich diese zwei Wochen damit verbringe, Jones zu suchen?«

				»Ja.«

				Sie schälte sich unter seinem Arm heraus und rutschte von dem Pfosten, um mit beiden Beinen in der Gischt zu landen. Sie ging ihr bis zu den Knöcheln, einzelne Wellen schwappten ihr auch schon über die Wade. 

				»Es tut mir leid, dass ich dieses Zeug im Gesicht habe«, sagte sie. »Da fühle ich mich ganz dumm.«

				»Ist schön«, sagte er, schüchtern den Blick abwendend.

				»Hör zu«, fuhr sie fort, »Jones’ Spur ist kalt. Es gibt nichts, was ich in den nächsten zwei Wochen tun könnte, um ihn zu finden.«

				»Es sei denn, ich gebe dir Informationen.«

				»Ja, was du, glaube ich, jetzt ohne weiteres tun kannst.« Sie blickte flüchtig über die Schulter hinaus in den Nebel, der sich über die Meerenge zwischen Kinmen und Xiamen gelegt hatte. Dort draußen konnten sie ein Boot hören, dessen Motor gemütlich dahintuckerte und nur gelegentlich höher drehte, wenn sein Fahrer, dem auflaufenden Wasser folgend, ein Stück auf sie zukam. »Dein Chauffeur ist da«, stellte sie fest. »Du hast, was du wolltest – eine sichere Ausreise aus China. Sag mir, was du weißt. Ich werde es nutzen, während du auf diesem Frachter bist. Wenn du nach L. A. kommst, ruf mich an.«

				»Hecknummer von Jones’ Flugzeug lautet wie folgt«, sagte Sokolow und zitierte dann eine Reihe von Buchstaben und Ziffern. Olivia bat ihn mehrfach, sie zu wiederholen. »Er ist um null Uhr sieben Minuten dreizehn Sekunden von Xiamen gestartet und in Richtung Süden geflogen.«

				»Was glaubst du, warum er nach Süden fliegen sollte?«

				»Vielleicht nach Mindanao«, sagte Sokolow, »wo Dschihadisten Lager haben. Das bezweifle ich allerdings. Vermutlich ist es ein Ablenkungsmanöver. Er wird übers Meer fliegen, in Tiefflug gehen, vom Radar verschwinden, den Transponder ausschalten und dann irgendwas anderes machen.«

				»Das wird es schwierig machen, ihn zu finden.«

				»Nicht so schwierig. Du wirst sehen«, sagte Sokolow. Er setzte beide Hände auf den Pfosten, drückte sich ab, ließ sich ins Wasser fallen, das jetzt knietief war, und blickte Olivia in dem Versuch, das Boot an seinem Geräusch zu orten, über die Schulter. »Geheimdienste werden Radaraufnahmen haben. Jetzt, wo du weißt, wann er abgehoben hat und in welche Richtung er geflogen ist, kannst du ihm eine Zeitlang anhand dieser Aufnahmen folgen. Hinweise bekommen. Herausfinden, wohin er gegangen sein könnte. Es einkreisen. Und« – er drehte sich um und blickte ihr ins Gesicht – »mir dann sagen, wo dieser Scheißkerl abgeblieben ist.«

				»Falls er in zwei Wochen noch am Leben ist«, sagte Olivia, »werde ich’s dir sagen.«

				»Auf  Wiedersehen«, sagte er. »Ich würde dir ja einen Kuss geben, aber ich will das professionelle Make-up nicht verderben.«

				»Das ist schon verdorben«, bemerkte sie.

				»Also gut.« Er legte die Arme um sie und gab ihr einen langen und ziemlich ausführlichen Kuss. Dann drehte er sie um und setzte sie vorsichtig wieder auf den Pfosten, aus der heranbrausenden Gischt heraus. Sofort kehrte er ihr den Rücken zu, zog sich die Kapuze seiner Regenjacke über den Kopf und begann auf das Geräusch des Bootes zuzuwaten, das irgendwo da draußen im Nebel herumschipperte. »Geh jetzt oder schwimm später«, warnte er sie, bevor er verschwand. 

				Diesem guten Rat zum Trotz blieb Olivia sitzen, denn sie wollte hören, wie der Motor hochgedreht wurde und ihn von hier wegbrachte. 

				Was sie stattdessen hörte, waren drei kurze Maschinenpistolensalven. Dann eine Reihe sporadischer Knallgeräusche. Gefolgt von dem Geräusch des Bootes, das mit Vollgas davonraste. 

				Nach zwei Stunden kam Marlon mit Tee und zwei Armeerationen auf die Brücke. Während sie diese verschlangen, zeigte Csongor Marlon die Karte der Pescadores und erklärte ihm den Kurs, den er eingeschlagen hatte, und von dem er hoffte, dass er sie in wenigen Stunden ins Zentrum der Inselgruppe bringen würde. 

				Danach ging Csongor nach unten in eine Kabine, stieg in ein Bett und machte es sich bequem, denn er wusste, dass er auf der Stelle einschlafen und sich nicht mehr bewegen würde, bis man ihn weckte. 

				Was ihn weckte, war ein plötzliches Stampfen und Krängen des Schiffes. Csongor wusste nicht, wie viel Uhr es war, spürte aber, dass er eine ganze Weile geschlafen hatte; seine Blase war ziemlich voll, und er fühlte sich wirklich ausgeruht. Durch das Bullauge fiel jedoch immer noch Tageslicht herein. Er stand auf und taumelte zur Toilette, um sich zu erleichtern, dann schob er gegen den Wind und (da das Schiff Schlagseite hatte) die Schwerkraft die Kabinentür auf. Etwas zwischen Regen und Nebel schlug ihm ins Gesicht. In keine Richtung konnte er weiter als ein paar Hundert Meter sehen.

				Der Motor lief noch. Das war gut.

				Er ging hinauf auf die Brücke, wo Marlon genau da stand, wo Csongor ihn verlassen hatte. Auf der Digitaluhr am Schott war es kurz nach fünfzehn Uhr, was bedeutete, dass Marlon das Schiff sieben Stunden lang allein gesteuert hatte. Er wandte das Gesicht von dem GPS-Bildschirm ab und sah Csongor an, den seine Miene erschreckte: ausgezehrt, zermürbt von Erschöpfung und Anspannung. »Das ist das schlimmste Computerspiel aller Zeiten«, sagte er.

				»Ziemlich langweilig«, räumte Csongor ein.

				»Langweilig«, sagte Marlon, »und außerdem funktioniert es nicht. Die Bedienoberfläche ist echt Scheiße.«

				»Was hast du denn für Probleme?«

				»Es schießt nicht dahin, wohin du zielst.«

				Es schießt nicht dahin, wohin du zielst. Was konnte das bedeuten? Csongor kam näher und schaute sich den Bildschirm des GPS-Geräts an, der den Weg zeigte, den sie zurückgelegt hatten, während er geschlafen hatte. Er hatte eine gerade Linie erwartet, die direkt auf die Pescadores gerichtet war. Stattdessen sah er eine Bahn, die sich allmählich nach Süden bog, dann nordwärts schoss, denn wieder nach Süden. Marlon hatte, wie es schien, versucht, auf gerader Linie auf ihr Ziel zuzusteuern, doch irgendetwas hatte ihr Schiff unaufhaltsam gen Süden geschoben. Als er das gemerkt hatte, hatte er versucht, es zu korrigieren, indem er in die andere Richtung umsteuerte. Unterm Strich herausgekommen war, dass sie sich zur Zeit etwas südlich der geografischen Breite der Pescadores befanden, vielleicht zehn Kilometer von der nächstgelegenen der Inseln entfernt, und in dem Bemühen, sie wieder zu erreichen, Richtung Nordnordost fuhren.

				Der Nebel hatte sich zu Regen entwickelt, der auf die vorderen und die Backbordfenster prasselte. »Wir kämpfen gegen den Wind«, sagte Csongor. 

				»Jetzt ja«, sagte Marlon. »Das ist aber neu. Irgendetwas anderes hat uns nach Süden abdriften lassen.«

				»In der Meerenge muss es eine Strömung geben«, sagte Csongor.

				»Strömung?«

				»Wie ein Fluss, ein Strom in Richtung Süden.«

				»Verdammt noch mal!«, sagte Marlon. »Wenn ich das gewusst hätte, wären wir jetzt da.«

				»Ich dachte, das ist wie beim Auto«, sagte Csongor. »Es fährt dahin, wohin du es lenkst.«

				»Tja, tut es nicht«, sagte Marlon. »Es fährt dahin, wohin es will.«

				Die Vibration, die sie die ganze Zeit, seit sie an Bord waren, in den Füßen gespürt hatten, ging in ein wiederholtes Stottern und Tuckern über, fing sich für einen Moment wieder und hörte dann ganz auf.

				»Sprit alle«, sagte Csongor.

				»Spiel aus«, sagte Marlon.

				»Nein«, erwiderte Csongor. »Spiel geht weiter. Wir haben soeben die nächste Stufe erreicht.«

				Der Vorschlaghammer hatte einen Stiel aus leuchtend gelbem Plastik, ein völlig groteskes Detail für Richard, der, auf der Suche nach etwas weniger Peinlichem, den ganzen entsprechenden Gang im Baumarkt auf und ab getigert war, bis der Abteilungsleiter darauf bestanden hatte, dass er sich entschied und ging – es sei einundzwanzig Uhr, Ladenschluss.

				Als er um einundzwanzig Uhr fünfzehn vor der Tür von Zulas Wohnung stand und in brandneuen, ergonomisch gestalteten Arbeitshandschuhen (ein Spontankauf, von einem Ständer am Ende des Gangs gerissen, als der Abteilungsleiter ihn in Richtung Kasse gehetzt hatte) dieses lächerliche Werkzeug packte, wurde ihm klar, warum er es nicht mochte: Das Ding sah aus wie ein T’Rain-Vorschlaghammer. Diese Erkenntnis traf ihn mit einer solchen Wucht, dass es ihm den ersten Schlag vermasselte, der von Zulas Türpfosten abprallte und ihn fast sein Knie gekostet hätte. Dann bekam er nicht nur den gelben Plastikstiel, sondern auch sich selbst in den Griff, holte erneut aus, indem er die Hüften dazu nahm, und traf genau. Die Tür explodierte förmlich. Sollte Zula gesund und munter wieder auftauchen, würde er mit ihr ein Wörtchen über physische Sicherheit reden und einen Nachmittag darauf verwenden, ihre Tür zu verstärken. 

				Oder, um genau zu sein, ihre Ersatztür, denn von dieser war nicht mehr viel übrig.

				»Sie können die Stereoanlage jetzt runterdrehen«, sagte er zu James und Nicholas, die wie ein Mann fünf Stufen unter ihm kauerten. James und Nicholas, ein schwules Paar, wohnten unter Zula und hatten, wie sich herausstellte, fast elterlichen Anteil an ihrem Wohlergehen genommen. Im Laufe des Tages, in jenen – ha! – längst vergessenen Stunden, als Richard versucht hatte, das Ganze auf offiziellem Wege zu bewerkstelligen, hatten sie ihm versichert, er solle sich zu jeder Tages- und Nachtzeit an sie wenden, wenn es irgendetwas gäbe, was sie womöglich tun könnten, um ihm zu helfen, Zulas Verschwinden auf den Grund zu gehen. Vor drei Minuten hatte Richard ihr Angebot in mehrfacher Hinsicht auf die Probe gestellt, indem er sie spät abends herausklingelte, um zu sehen, was sie von einem richtig lauten, schlagenden und splitternden Lärm von oben halten würden. Und tatsächlich, sie hatten ihr Wort gehalten und ihm sogar angeboten, für eine Weile ihre Stereoanlage aufzudrehen, falls das helfen würde, irgendwelchen Krach zu übertönen, der den nächtlichen Frieden der umliegenden Anwesen stören könnte. Eine törichte Ehrfurcht vor offiziellen Polizeimethoden ging offensichtlich nicht mit Schwulsein einher.

				Eine vermisste Nichte zu haben auch nicht.

				»Ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie die Lautstärke runterdrehen könnten«, sagte Richard, und dann begriffen James und Nicholas, dass er sie nur für ein oder zwei Minuten aus dem Weg haben wollte. Sie kehrten ihm den Rücken und trotteten die mit Teppich belegte Treppe hinunter. Sie bewohnten das Erdgeschoss und den ersten und Zula den zweiten Stock in einem großen alten Haus in Capitol Hill: das Viertel Seattles mit dem insofern seltsamsten Namen, als Seattle weder eine Hauptstadt war noch jemals mit etwas geschmückt war, das einem Capitol ähnelte. 

				Dieser Teil – in die Wohnung zu gehen und das Licht anzuschalten – war bei weitem der Schlimmste für ihn, einfach wegen dem, was vorzufinden er befürchtete. Auf einer Farm aufzuwachsen, hatte ihm ein paar unerwartete und unangenehme Anblicke beschert, die er nie so recht aus seinem Gedächtnis hatte tilgen können. Doch Zula, erstochen oder erwürgt auf dem Fußboden ihrer Wohnung, das wäre, da war er sich sicher, das Letzte, was er im Moment seines Todes vor seinem geistigen Auge sehen würde; und zwischen jetzt und dann würde es ihm immer wieder unversehens und ungebeten in den Sinn kommen. 

				Alles, was er stattdessen fand, war eine furiose Katze, die jaulend um einen ausgeweideten Katzenfuttersack herumschlich, dessen Inhalt sich auf dem Boden verteilt hatte. Per Ausschlussverfahren eine Klotrinkerin. Abgesehen davon war alles ordentlich: keine Essenreste stehen-, keine Lichter angelassen. Richard sah in ihrem Kleiderschrank nach und stellte fest, dass ihr Wintermantel nicht da war, er sah keine Skier und nichts von den anderen Sachen, die sie mit ins Schloss gebracht hatte. Das alles bestätigte den Verdacht, der von Anfang ziemlich stark gewesen war, dass sie nach dieser Reise gar nicht in ihre Wohnung zurückgekommen war. 

				Das bedeutete nicht, dass sie am Leben war, ja nicht einmal, dass es ihr gut ging. Es entschärfte aber die allerschlimmste seiner Befürchtungen. Was immer ihr zugestoßen war, konnte nicht so schlimm sein, wie das, worauf er sich vor zehn Minuten gefasst gemacht hatte.

				Und es gab ihm etwas, was er nach Hause schreiben konnte. Oder wie auch immer man die Entsprechung davon im Zeitalter von Facebook nannte. 

				Er holte sein Handy heraus, ignorierte die vier SMS von seinem Bruder John und schrieb selbst eine: IN Z’S WOHNUNG ALLES NORMAL.

				John, immer noch in Iowa, schien zu glauben, dass Richard ohne häufige Erinnerungen den Ernst der Lage vergessen würde. Die verfluchte Erfindung der Textnachrichten hatte John sämtliche Hemmungen genommen, die er gegenüber den von ihm immer noch so genannten »Ferngesprächen« je gehabt haben mochte. Das Gute daran war, dass Richard auf diese Weise Lageberichte abgeben konnte, ohne in persönlichen Kontakt treten zu müssen.

				Allerdings ehrte es John, dass er sich nach ein oder zwei verdrießlichen Bemerkungen von Richard zur alleinigen Kontaktperson der Familie mit Seattle ernannt hatte. So brauchte Richard seine Fortschritte oder den Mangel derselben nicht jederzeit jedem zu erklären. Diese lästige Pflicht erledigte John über eine Facebookseite. 

				Richard hatte sich die Seite noch nicht angesehen – irgendwie kam es ihm nicht richtig vor, in einer solchen Zeit auf Facebook zu sein –, aber er nahm an, dass es eine Menge detaillierter Informationen darüber enthielt, was die Polizei von Seattle als Reaktion auf eine Vermisstenanzeige zu tun bereit war und was nicht. Richard hatte nämlich einen, wie er jetzt fand, nicht zu behebenden Fehler begangen, indem er als Erstes die Behörden kontaktiert und eine solche aufgegeben hatte. Das hatte ihn in einen Modus versetzt, in dem er eigentlich nichts anderes tun konnte, als dem Beamten, der für den Fall zuständig war, in den Ohren zu liegen; und besagter Beamter hatte bereits erklärt, dass es, falls keine Indizien für ein tatsächliches Verbrechen vorlägen, nicht viel gebe, was sie in Sachen direkte, proaktive Ermittlung unternehmen könnten.

				Er tippte ein PS: Z WAR NACH B. C. GAR NICHT HIER.

				Fünfzehn Sekunden später kam von John: RCMP KONTAKTIEREN. Richard hatte ihm gegenüber nämlich schon erwähnt – was womöglich ein Fehler gewesen war –, dass im Pazifischen Nordwesten kein Winter verging, ohne dass mindestens ein Auto irgendwo von der Straße abrutschte und in einer Schneewehe stecken blieb, wo dann die Insassen, falls sie noch lebten, mit Schmelzwasser überleben mussten, während sie auf Rettung warteten, die in vielen Fällen nicht auftauchte. In niederen Lagen war der Schnee weg, aber falls Peter und Zula beschlossen hatten, die nördliche Route über die Okanagans zu nehmen, konnten sie in den Bergen aus jeder einzelnen von hundert Haarnadelkurven hinausgetragen worden sein.

				Nächster Schritt: rauskriegen, wo Peter, dieser kleine Scheißer, wohnte, und den Vorschlaghammer nicht vergessen. 

				Zu dumm, dass Richard sich nicht an seinen Nachnamen erinnern konnte.

				Die Nacht fiel plötzlich über den Jet, woraus Zula schloss, dass sein Kurs sich deutlich ostwärts gedreht hatte und sie jetzt über die Tag-Nacht-Grenze in den Schatten der Welt eintauchten. 

				Während ihrer gelegentlichen Toilettengänge entdeckte Zula auf dem Tisch eine neue Karte, die mit Neufundland oben rechts, Florida unten rechts, den Aleuten oben links und der Baja California am unteren Rand einen breiten Streifen der Erde abdeckte. Die Zugänge beider Nationen zum Pazifik waren in polygonale Musterabschnitte zerstückelt, die jedes eine Beschriftung in Blockbuchstaben trugen: ALASKAN DEWIZ und DOMESTIC ADIZ und PACIFIC COASTAL CADIZ und so weiter. 

				Eine Linie aus Kugelschreibermarkierungen, die alle paar Minuten aktualisiert wurden, wanderte in Richtung Nordosten, weg von der sibirischen Ostküste und dann annähernd parallel zu den Aleuten. Das fiel mit dem zusammen, was Zula auf dem Fernsehbildschirm hinten in der Kabine sehen konnte.

				Khalid und Jones achteten besonders auf bestimmte geografische Details am Yukon und in British Columbia, was angesichts des extrem kleinen Maßstabs der Karte nicht sehr lohnend gewesen sein konnte. 

				Die Aleuten und das Festland Alaskas gehörten alle zu der Region, die den Namen DOMESTIC ADIZ trug. Südlich davon lag ein breiter Streifen reiner Ozean mit der Aufschrift ALASKAN DEWIZ, der sich ganz nach Osten bis zu dem erstreckte, was sie sich als die Armbeuge Alaskas vorstellt, wo dessen südöstlicher Landzipfel durch einen nur wenige Kilometer breiten Korridor mit seiner Hauptlandmasse verbunden war. 

				Der gesamte dem Pazifik ausgesetzte Südosten Alaskas war nicht in einem dieser ADIZ oder DEWIZ-Vielecke enthalten. Zula vermutete, dass »IZ« für so etwas wie »Identification Zone« stehen und eine militärische Bezeichnung sein musste. In einer Geschichtsstunde über den Kalten Krieg hatte sie von dem Frühwarnsystem Distant Early Warning gehört und ging deshalb davon aus, das DEWIZ für Distant Early Warning Identification Zone und ADIZ für Air Defense Identification Zone stand und dass CADIZ dessen kanadische Entsprechung war. 

				Da die CADIZ erst ungefähr bei Prince Rupert begann, das gleich südlich des südöstlichen Landzipfels Alaskas lag, schien es in dem Erkennungssystem eine grob geschätzt vielleicht achthundert Kilometer breite Lücke zwischen der kanadischen und der amerikanischen Zone zu geben. Was unter dem Gesichtspunkt der nationalen Verteidigung kein großes Problem war, da es den russischen Bombern lediglich Zugang zu dem oberen Teil von British Columbia, dem Yukon und den Nordwest-Territorien gab. Dort konnten sie mit ihren Atombomben je nach Jahreszeit Schnee zum Schmelzen bringen oder Moskitos töten, jedoch nicht zu den Städten Kanadas oder der Vereinigten Staaten vordringen, ohne die südlicher gelegenen IZs durchqueren zu müssen. Und um diese Lücke erst einmal zu erreichen, mussten sie einen heiklen südlichen Kurs fliegen, der eine Menge Sprit verheizen würde.

				Das ganze nordwestliche Drittel von British Columbia schien oberhalb der kanadischen und unterhalb der amerikanischen Identifikationszone zu liegen, und dorthin schien Abdallah Jones seine ganze Aufmerksamkeit zu richten. Auf den ersten Blick schien es unglaublich gebirgig und trostlos zu sein, aber da dies eine Luftfahrtkarte war, waren nur sehr wenige Besonderheiten beschriftet, Straßen tauchten gar nicht auf und Städte waren nicht gekennzeichnet, es sei denn, sie verfügten über Start- und Landebahnen von nennenswerter Größe. Vielleicht war es ja gar nicht so schlimm, wie es aussah.

				Khalids Aufmerksamkeitsspanne schien ungefähr dreißig Sekunden nicht zu übersteigen, und so war es sein Schicksal, die Augen zu verdrehen und verzweifelt zu seufzen, während Jones sich Stunde um Stunde seinen kartografischen Forschungen widmete. Zula hatte eine Menge Männer wie Khalid erlebt, und obwohl sie sehr wenig Zeit miteinander verbracht hatten, hatte sie das Gefühl, den Mann und seine Gewohnheiten zu kennen. Das Einzige, was die Aufmerksamkeit solcher Leute über lange Zeit fesseln konnte, war die direkte Interaktion mit einem anderen Menschen. Dabei spielte die Art der Interaktion eigentlich keine Rolle. Da drei der vier Soldaten schliefen, der vierte immer noch eifrig mit seinem Flugsimulator beschäftigt und Jones in die Karte vertieft war, während die beiden Piloten sich ganz und gar auf das Projekt konzentrierten, in enger Formation unter dem Bauch der 747 zu fliegen, gab es für Khalid niemand anderen zum Interagieren als Zula. Und Zula verbrachte die meiste Zeit hinter verschlossener Tür in ihrer Kabine. Jedes Mal, wenn sie die Tür aufmachte, stellte sie fest, dass Khalids feurige Augen sie unverhohlen anstarrten, auf eine Weise, die irgendeine Reaktion zu verlangen schien. Diese Augen verfolgten jede ihrer Bewegungen. Wenn Zula über Jones’ Schulter hinweg einen flüchtigen Blick auf die Karte warf, blieb das Khalid nicht verborgen.

				Zulas offen gezeigte Neugier hatte Khalid beim ersten Mal erstaunt und beim zweiten Mal beleidigt. Beim dritten Mal war er in eine, wie sie fand, gut einstudierte Wut geraten, aufgesprungen und so in ihre Distanzzone eingedrungen, dass sie fast gezwungen war, vor ihm zurückzuweichen. Die Grammatik seiner Sätze konnte sie nicht gliedern, aber sehr wohl ein paar nicht allzu schmeichelhafte Substantive erkennen; wäre Khalid ein Gangsta Rapper gewesen, hätte er sie Schlampe und Nutte genannt. Das ging weiter, bis es Jones’ Gedankengang so störte, dass er Khalid sagte, er solle jetzt mal wieder runterkommen und die Klappe halten. Dabei sprach Jones mit einer müden, ja mutlosen Stimme, was der Gesamtstimmung der Dschihadisten zu entsprechen schien. 

				Wieder in ihrer Kabine, dachte Zula darüber nach. Vor ein paar Stunden, noch in Xiamen, war Jones davon überzeugt gewesen, dass sie in der Lage wären, den Jet an irgendeinen befreundeten Ort in Pakistan zu fliegen, eine Fracht des Bösen (vielleicht eine schmutzige Bombe?) abzuholen, den Jet dann umzudrehen und geradewegs zu einer Art Armageddon in Las Vegas zu fliegen. Wegen der Komplexität der internationalen Vorschriften rund um Flugpläne und eingeschränkte Lufträume und wegen der Art, wie Pawel und Sergej in einem kritischen Moment Rückgrat gezeigt hatten, war er gezwungen worden, sich auf einen hastig zusammengestückelten Plan einzulassen, der sie zwar sicher aus China hinausgebracht hatte, aber anscheinend dazu führen würde, dass ihnen viele Hundert Kilometer vor der amerikanischen Grenze der Treibstoff ausging. Sie würden mitten im Niemandsland aufsetzen und dann improvisieren müssen. Er musste das Gefühl haben, eine unglaubliche Chance bekommen und vertan zu haben; es gab aber wenig anderes, was er hätte tun können. Zula sah in Jones’ Kopf deutlich einen Kampf zwischen dem westlichen, studierten Ingenieur und dem islamischen Fundamentalisten; der Erstere wollte sorgfältig ausgearbeitete Pläne ausführen, während der Letztere einfach spontan agieren und auf das Schicksal vertrauen wollte. Die meisten seiner Kameraden waren Fatalisten und betrachteten argwöhnisch die Entscheidungen, die er getroffen hatte.

				Zula fing an, sich zu überlegen, was sie brauchen würde, um zu dieser Jahreszeit im Norden Kanadas zu überleben. Der Winter war zwar vorbei, aber es würde immer noch kalt sein. Sie wusste nicht, ob die Dschihadisten mit ihrer Ausrüstung auch Winterkleidung in den Frachtraum gepackt hatten. Das war angesichts der Tatsache, dass sie eine Operation in Xiamen, einer Ballungszone auf demselben Breitengrad wie Hawaii, geplant hatten, eher unwahrscheinlich. Auf der anderen Seite hatten sie sich auf einem Fischerboot herumgetrieben, und solche Schiffe verfügten normalerweise über Schlechtwetterkleidung.

				Sie könnten also etwas haben, aber Zula hatte nichts außer den Bettlaken in dieser Kabine. Und die würden die anderen sowieso konfiszieren, wenn sie sie zu brauchen glaubten. Jedenfalls hatte sie nichts für die Füße, außer dem Paar Ersatz-Crocs, die ihr in Wladiwostok ausgehändigt worden waren, und wenn sie in diesen Dingern hinausginge, wäre sie innerhalb kurzer Zeit verkrüppelt und durch Frostbeulen entstellt. Das Beste, was sie tun konnte, war, die Laken zerreißen und sich um die Füße wickeln und damit dann in die Crocs schlüpfen. Das war besser als nichts. Mit einem Messer wäre es allerdings viel einfacher gewesen.

				Die Schusswaffen- und Messerbesessenheit ihrer männlichen Verwandten hatte sie immer ein bisschen lächerlich gefunden. Sie würde aber so weit gehen, zuzugeben, dass ein Messer zu besitzen in vielerlei Hinsicht eine gute Sache war. Deshalb hatte sie sich schon nach Dingen in ihrer Umgebung umgeschaut, die sie zu Messern umfunktionieren könnte. Plan A hatte vorgesehen, die Glasscheibe des Fernsehbildschirms zu zertrümmern, eine Scherbe davon zu nehmen und einen Griff zu basteln, indem sie ein Ende davon in einen abgerissenen Streifen Bettlaken wickelte. Sie schätzte, dass das gehen würde, aber es wäre laut und schwer zu verbergen und könnte Messer von höchst unterschiedlicher Qualität hervorbringen.

				Plan B hatte darin bestanden, einfach ein richtiges Messer aus der Küche zu klauen: einer Nische zwischen Toilette und Cockpit, an der sie immer vorbeikam, wenn sie pinkeln ging. Auf diesen Plan gekommen war sie nach ihrem ersten Pinkelausflug – bei dem sie oben durch die Cockpitfenster hinausgeschaut und die 747 direkt über ihnen gesehen hatte. Ausgearbeitet hatte sie ihn während ihres zweiten Pinkelgangs und ausgeführt beim dritten, indem sie ein großes, schweres Steakmesser aus einer Schublade stibitzt hatte. Sie hatte es sich in die Vordertasche ihrer Jeans geschoben und dabei die Tasche nach innen durchbohrt, sodass die Klinge sich zwischen ihrem Schenkel und dem Hosenbein befand und der Holzgriff in der Tasche verborgen war. Mit einem Kochmesser wäre das verrückt gewesen, aber das Steakmesser war nicht scharf genug, um sie zu verletzen, solange es flach an ihrer Haut lag. 

				Was sie nur an etwas erinnerte, was sie mal bei den Pfadfinderinnen gehört hatte, nämlich dass Jeans die allerschlechteste Kleidung für kaltes und nasses Wetter seien. Das schwere Baumwollgewebe würde Feuchtigkeit aufsaugen und dann seine Isolierfähigkeit verlieren.

				Wie auch immer, da sie jetzt durch Khalids freischwebende Wut in der Kabine gefangen war, nicht schlafen konnte und absolut nichts zu tun hatte, beschloss sie, ein bisschen Zeit mit einem Film totzuschlagen. Es war ein lächerlicher Impuls, aber vielleicht war es der letzte Film, den sie je sehen würde, und ihr wollte einfach nichts anderes einfallen, was sie hätte tun können. Eine der DVDs auf dem Regal war Tatsächlich … Liebe, eine Liebeskomödie, vielleicht zehn Jahre alt, die sie schon ungefähr zwanzigmal gesehen hatte; sie und ihre Mitbewohnerinnen auf dem College hatten sie fast wie ein Ritual immer dann geschaut, wenn sie sich in einer gewissen Stimmung befunden hatten. Also legte sie sie ein.

				Die Kabine war so eingerichtet, dass der Fernsehbildschirm  über dem Fußende des Bettes am hinteren Schott hing, also nach vorne wies. Zula hatte am Kopfende ein paar Kissen gestapelt und sich mit dem Gesicht zum Bildschirm hingelegt, sodass sie den Eingang seitlich im Rücken hatte. 

				Als der Film vielleicht eine Stunde gelaufen war, wurde ihr bewusst, dass sie nicht allein war. Die Tür hatte sich einen Spalt geöffnet. Jemand spähte hindurch, sah sich mit ihr den Film an.

				Ihre erste Reaktion war vor allem Verlegenheit, denn der Film hatte zwei lächerliche Nebenhandlungen, die ausgesprochen platte Sexkomödie boten und vermutlich selbstironisch gedacht und von den meisten der anvisierten Zuschauer auch so verstanden wurden; andere in diesem Flugzeug könnten jedoch geneigt sein, sie für bare Münze zu nehmen.

				Dann bekam sie aufgrund ihrer Position – auf einem Bett liegend – ein Gefühl der Verwundbarkeit und des Unbehagens. Deshalb griff sie nach der Fernbedienung, stellte das Video auf Pause und schwang die Füße auf den Boden, um aufzustehen und nachzusehen, wer da durch die Tür spähte. 

				Als sie gerade im Aufstehen begriffen war, flog die Tür mit Wucht nach innen auf und warf sie wieder um. Dabei stieß sie mit den Beinen an die Bettkante und fiel rückwärts auf die Matratze. Khalid trat in den Raum, machte die Tür hinter sich zu und schloss sie ab.

				Sie versuchte sich hinzusetzen und wieder auf die Füße zu kommen, doch er schlug wild nach ihrem Gesicht. Sie wich weit genug aus, um dem Schlag einen Großteil seiner Wucht zu nehmen, doch etwas Hartes, Scharfes streifte ihre Wange und beförderte sie wieder auf den Hintern, während ihr Tränen aus den Augen quollen: nicht vor Emotion, sondern als unfreiwillige Reaktion darauf, dass sie ins Gesicht geschlagen worden war. War ihr gerade mit einer Pistole eins übergezogen worden? Sie hob die Hand, um sich die Tränen abzuwischen, und spürte, dass sich etwas Hartes, Kaltes an ihre Stirn presste: die Mündung einer Waffe. Sie übte weiteren Druck aus, zwang sie nach hinten, bis sie schließlich wieder auf dem Rücken lag, den Kopf unmittelbar am hinteren Schott, den Fernsehbildschirm mit dem erstarrten Bild und die Bedienleiste des DVD-Players über sich. Die Waffe löste sich von ihr. Zula blinzelte Tränen weg und sah die Mündung der Waffe aus gut einem halben Meter Entfernung auf sich gerichtet, in der rechten Hand von Khalid, der sich gerade mit der linken die Hose aufmachte und sie herunterzog. Ein vollkommen erigierter Penis schnellte heraus. Zula war nicht gerade eine Expertin in Sachen Penis, aber sie wusste, dass sie eine gewisse Zeit brauchten, um so hart zu werden, was ihr plötzlich bewusst machte, dass Khalid schon eine ganze Weile draußen vor der Tür gestanden und sich darauf vorbereitet haben musste. Alle anderen Männer in der Kabine mussten eingeschlafen sein.

				Die Sache mit der Waffe war lächerlich. Wenn er abdrückte, würde der Druck in der Kabine fallen. Sie fragte sich, ob er das begriff, musste aber davon ausgehen, dass er wirklich so dumm war. War die Kugel erst einmal durch ihren Kopf gegangen, wäre sie nicht mehr in der Lage, den befriedigenden Anblick dieser Männer zu genießen, wie sie aus Mangel an Sauerstoff das Bewusstsein verloren.

				Jetzt, wo Khalids Absichten klar waren, wollte Zula nichts mehr, als ihre Beckenregion so weit wie möglich von ihm fernhalten. Doch sie saß im hinteren Teil der Kabine in der Falle. Sie stützte sich auf den Ellbogen hoch, rutschte nach hinten, bekam ihre Hände unter sich und schob sich in eine sitzende Position. Khalid betrachtete das als Weigerung zur Kooperation und wurde erbost, stürzte vorwärts, hob ein Knie aufs Bett und zwischen ihre Knie, grapschte nach dem Hosenbund ihrer Jeans. Sie schob seine Hand weg. Er holte aus, um sie ins Gesicht zu schlagen. Sie wehrte den Angriff mit einem Arm ab, doch durch seine Wucht drehte sie sich seitwärts, sodass ihr Kopf an das vordere Bedienfeld des DVD-Players stieß. Ein scharfes mechanisches Geräusch ertönte hinter ihrem Schädel, und sie hörte, wie die DVD aus dem Schlitz ausgeworfen wurde.

				Unterdessen nutzte Khalid Zulas Verwirrung, um ihre Jeans aufzumachen. Er zerrte am Hosenbund und versuchte, ihn herunterzuziehen, was ihm jedoch nicht gelang. Teils, weil er nur eine Hand benutzte, teils aber auch, wie Zula klar wurde, weil das Steakmesser in ihrer Tasche an ihren Schenkel drückte und es unmöglich machte, die Hose nach unten zu ziehen. Er riss wie wild, war wütend, schüttelte sie. Sie hob die Hände, um sich an dem Schott hinter ihr abzustützen. Dabei berührte ihre linke Hand die ausgeworfene DVD.

				Peter in der Gaststätte im Schloss. Wie er die DVD zerbrach und sich in die Hand schnitt.

				Da Khalid keine Geduld mehr zu haben schien, alles einhändig zu machen, hantierte er kurz mit der Pistole – legte er den Sicherungshebel um? – und warf sie hinter sich, sodass sie mit einem dumpfen Geräusch auf den Teppichboden unmittelbar vor der Tür fiel. Danach machte er raschere Fortschritte darin, Zula die Jeans von Taille und Hüften zu schälen. Das Messer drehte sich und verpasste ihr einen langen Kratzer auf dem Schenkel. 

				Während er so abgelenkt gewesen war, hatte Zula die DVD aus dem Schlitz gezogen und zwischen Daumen und Zeigefinger ihrer linken Hand gebogen und fast zu einem U zusammengedrückt. Sie hatte Angst, sie ganz entzweizubrechen – das würde ein lautes Geräusch geben, das er bemerken würde. 

				Die Jeans bildeten jetzt eine Brücke zwischen Zulas Schenkeln und damit für Khalid eine Schranke. Er hatte die Dinge für sich selbst nur verschlimmert. Den Blick auf ihre entblößte, einstweilen jedoch unerreichbare Vulva gerichtet, sah er die Klinge des Steakmessers aus ihrer Tasche ragen.

				Er stieß einen wütenden Schrei aus. Nachdem er wieder auf die Füße gekommen war, zerrte er immer wieder ruckartig an der Hose, wobei er beide Beine vollständig auf links zog. Da ihr Hintern ohnehin auf und ab hüpfte, steckte sie die Hände darunter, ließ ihr Gewicht auf die gebogene DVD fallen, spürte, wie sie entzweibrach, während das Geräusch von der Matratze und dem Fleisch ihres Hinterns gedämpft wurde. 

				Die Jeans baumelte jetzt an ihren Knöcheln, das Messer war weit außerhalb ihrer Reichweite. Khalid schob tastend die Hand in die Tasche und zog triumphierend die Waffe heraus. Dann trat er wieder vor, rammte ihr ein Knie zwischen die ihren, und beugte sich vor, um ihr einen Handballen ans Kinn zu legen. Er schob ihren Kopf zurück und hielt ihr die Messerklinge an die Kehle. 

				Diesen Moment wählte Zula, um mit einem Arm eine weit ausholende, dreschende Bewegung zu machen und mit der scharfen Ecke der DVD-Hälfte auf Khalids Penis loszugehen. 

				Sie kam eindeutig mit etwas in Berührung. Reflexartig fuhren seine beiden Hände in seine Leistengegend und ließen das Steakmesser auf ihrem Bauch liegen. 

				Es gab nichts, was das Gewicht seines Oberkörpers stützte, und so neigte sich sein Kopf nach vorne. Seine Augen traten vor Verwunderung hervor – praktisch für Zula, die beide Hände hochzog und mit einer DVD-Scherbe auf jedes Auge zielte. 

				Irgendein Instinkt befahl ihr, die Augen zu schließen, während sie das tat, und so bekam sie das Ergebnis gar nicht zu Gesicht. Sie hörte aber ein Aufheulen von Khalid und spürte, wie er nach hinten kippte. 

				Zula ließ die DVD-Scherben los und grapschte nach dem Messer auf ihrem Bauch, schaffte es jedoch nur, es wegzustoßen; es hüpfte übers Bett und fiel in den Schlitz zwischen der Matratze und der Wand. 

				Auch gut. Das Entscheidende war die Pistole. Zula rollte herum, fiel vom Bett und krabbelte auf allen vieren zur Tür, wo die Pistole ihrer Vermutung nach liegen geblieben sein musste. Direkt neben ihr lag Khalid, der sich schreiend das Gesicht betatschte. 

				Zula sah die Pistole und schlug gerade mit der flachen Hand darauf, als die Tür von der anderen Seite aufgestoßen wurde und ihre Hand mit der Waffe zwischen sich und der Wand einklemmte.

				Jetzt lag Zula fast der Länge nach auf dem Boden, durch ihre auf links gewendete Hose gehindert, eine Hand frei, die andere mit einer Selbstladepistole unbekannter Machart, die hinter der Tür eingeklemmt und deshalb vor Blicken geschützt, aber auch bewegungsunfähig war.

				Die Tür war von einem der Soldaten aufgestoßen worden, der sich jetzt, ihre Hand einquetschend, hereinbeugte. Gleich hinter ihm stand Abdallah Jones und sah ihm über die Schulter. Alle brüllten.

				Zula begann mit den Fingerspitzen die Pistole zu erforschen, bemüht, herauszufinden, welche der kleinen Vorsprünge der Sicherungshebel war. Sie wollte nicht aus Versehen den Magazinauswurfknopf betätigen. Normalerweise lag die Sicherung so, dass sie für den Daumen der rechten Hand leicht erreichbar war. Sie fand etwas, was dem entsprach, und legte es um.

				Jones ließ eine Hand auf die Schulter des Mannes fallen, der ihm den Durchgang versperrte, und zog ihn aus dem Weg. Dann trat er in die Kabine und ließ sich neben Khalid auf die Knie fallen, womit die Kabine jetzt wirklich sehr voll war. Zula wurde im Augenblick nicht beachtet. Sie rappelte sich zu einer sitzenden Position hoch, lehnte sich an die Tür und schlug sie zu. Das führte dazu, dass auf der anderen Seite von neuem gebrüllt und an die Tür gehämmert wurde. Zula betrachtete die Pistole in ihrer Hand, um sich zu vergewissern, dass sie gespannt war; sie nahm es jedenfalls an, obwohl diese Art ihr nicht vertraut war. Khalid setzte sich gerade, vielleicht einen Meter von ihr entfernt, seitlich zu ihr auf, die Knie an die Brust gezogen, die Hände vor dem Gesicht. Jones saß ihm gegenüber und redete heftig auf ihn ein, versuchte ihn dazu zu bringen, dass er die Hände wegnahm, damit er sich die Verletzung anschauen konnte.

				Zula richtete die Waffe mitten auf Khalids Oberkörper und feuerte drei Schüsse ab, durch sein Herz und seine Lunge, wie sie vermutete.

				Ein lauter, hoher Ton beherrschte alles: entweder ein Pfeifen in ihren Ohren oder das Geräusch von Luft, die durch Einschusslöcher im Flugzeugrumpf entwich. Vielleicht auch beides. Etwas flog auf sie zu: Jones hatte reagiert, indem er die Decke vom Bett gerissen und ihr ins Gesicht geschleudert hatte. Gleichzeitig nahm der Druck in ihrem Rücken gewaltig zu. Aus der Kabine entwich Luft, und der höhere Druck im vorderen Teil der Maschine brach jetzt die Tür auf. Sie schoss noch eine Kugel in die Richtung, aus der Jones ihrer Einschätzung nach kommen könnte, doch dann lag sein ganzes Gewicht auf ihrer Schusshand und hielt sie am Boden fest, während Zula zwischen Jones’ Körper und der Tür eingequetscht wurde. Sein Knie landete mitten auf ihrer Brust. Mit ihrer freien Hand schleuderte Zula die Bettdecke von sich. Jones kniete jetzt unversehrt auf ihr, streckte die Hand hoch und grapschte nach einem gelben Gegenstand, der von der Decke herunterhing. Zula konnte nicht genau ausmachen, was es war, weil sie es nur verschwommen sah, doch dann erkannte sie, dass es eine Sauerstoffmaske war. Jones zog sie zu sich her, legte sie sich über Mund und Nase und streifte sich das Gummiband über den Kopf. 

				Dann blickte er auf sie hinab. 

				In der Sicherheitsunterweisung hieß es, man solle sich erst selbst die Maske vors Gesicht ziehen und sich dann um jeden kümmern, der Hilfe brauche. Den ersten Teil davon hatte Jones vorbildlich erfüllt, doch jetzt starrte er sie interessiert an, während sie einschlief. 

				Während Sokolow auf das Geräusch des Bootes draußen zuwatete, begann er, sich Gedanken über all die Möglichkeiten zu machen, wie das Ganze schiefgehen könnte – oder womöglich bereits schiefgegangen war. Diese Betrachtungsweise war er gewohnt, solange er zurückdenken konnte. Während seines Militärdienstes hatte sie sich tausendfach verstärkt und den Wechsel ins private Sicherheitsgeschäft ganz gut überstanden. Wenn Sicherheitsberater auf der Welt das Sagen hätten, wären keine Armeen mehr vonnöten, weil alle Eventualitäten, die zur Anwendung von Gewalt führen könnten, längst vorausgeahnt und beseitigt worden wären, bevor sie sich zu richtigen Kriegen entwickelt hätten. Jedenfalls hatte er sich das immer gesagt, um die Wahl seiner zweiten Berufslaufbahn zu rechtfertigen.

				Die Tatsache, dass die Sicht sich auf weit unter hundert Meter verringert hatte, war gut und schlecht. Gut, weil Sokolow in der Lage sein würde, unbeobachtet von irgendwelchen Spionen an der Küste das Boot zu besteigen und an Bord des Containers zu gehen. Schlecht, weil er dieses Boot nicht kommen sehen konnte. Im Taxi hatte er »George Chow« verschiedene Fragen darüber gestellt, wie er seine Vereinbarungen getroffen, warum er genau diesen Bootsführer ausgesucht hatte und ob er womöglich von irgendwelchen festlandchinesischen Agenten beobachtet oder verfolgt worden war. George Chow hatte – für Sokolow eine etwas zu oberflächliche – Zuversicht ausgestrahlt, dass alles bestens laufen werde. Diese Art Selbstsicherheit war häufig an und für sich schon ein Warnzeichen. Sokolow wusste nichts über George Chow und seine Geschichte in dieser Branche, noch wusste er, in welchem Ausmaß die Behörden auf dem Festland Polizei und Sicherheitskräfte dieser Insel unterwandert hatten, und so erschien es ihm am sichersten, davon auszugehen, dass Chow vom Hotel aus verfolgt oder (noch einfacher und billiger) von Überwachungskameras aufgenommen worden war, als er durch Jincheng zum Hafen ging, um einen Bootsführer anzuheuern. Wenn das der Fall war, wäre es für einen Agenten vom Festland ein Leichtes gewesen, kaum dass Chow gegangen war, mit diesem Bootsführer zu reden und ihn durch eine Kombination aus Bestechung und Drohungen dazu zu bringen, zu sagen, was er wusste. 

				(»Was weiß der Bootsführer?«, hatte Sokolow im Taxi gefragt. 

				»Nur, dass er zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort jemanden abholen muss«, hatte die Antwort vom Vordersitz gelautet. »Sie müssen ihm sagen, wohin Sie fahren.«)

				Jedenfalls könnte sich herausstellen, dass das Boot, das an dem Treffpunkt wartete, der auf dem GPS-Gerät von Chow markiert war, lauter Männer an Bord hatte, die heute Morgen eigens vom Festland gekommen waren, um Sokolow zu finden und ihn entweder zu töten oder zum Verhör mit in die Volksrepublik China zu nehmen und Gott weiß welcher anderen Behandlung zu unterziehen.

				Wenn das eintrat und wenn es sich zu einer Schießerei entwickelte (was es, falls Sokolows Meinung gefragt war, höchstwahrscheinlich tun würde), wie würde das für Olivia und George Chow aussehen – oder klingen, denn sehen konnten sie es ja nicht? Eine Reihe von Gewehrschüssen, weitgehend gedämpft durch die Gischt, die sich ihren Weg durch die Tausende von Steinfingern suchte, die aus dem Sand herausragten. Selbst wenn Olivia den törichten Versuch wagen würde, hinauszuwaten und nachzuforschen, würde sie nichts finden; bis dahin wäre das Boot weg. Es könnten höchstens ein oder zwei Leichen im Wasser schwimmen, aber es war höchst unwahrscheinlich, dass sie auf einen solchen direkten Beweis stoßen würde. Wahrscheinlicher war, dass der Ausgang ihr ebenso wie George Chow ein Rätsel bleiben würde und dass sie, kopfscheu geworden, auf dem schnellsten Weg zum Flughafen fahren und verschwinden würden. 

				Im Taxi hatte Sokolow George Chow gefragt, was passieren würde, wenn er am Ende der Reise in Long Beach ankäme. Chow hatte ihm versichert, dort würden befreundete Agenten der amerikanischen Regierung an Bord des Containerschiffs kommen und ihn schnellstens an einen sicheren Ort bringen, wo man all die Informationen über Abdallah Jones, die er zu bieten hatte, von ihm erfragen und ihn anschließend bei den Einwanderungsformalitäten unterstützen würde.

				Sokolow hatte jedoch nicht das geringste Interesse daran, auf eine solche Weise begrüßt, befragt und unterstützt zu werden. Er war bereits im Besitz eines B-1-Visums, das ihn berechtigte, jederzeit in die Vereinigten Staaten einzureisen. Sollte er sich nun von einem Containerschiff aus in die USA einschleichen, was, verglichen mit dem, was er in den vergangenen vierundzwanzig Stunden gemacht hatte, ein Kinderspiel sein dürfte, war das Schlimmste, was man ihm vorwerfen könnte, dass er beim Betreten des Landes seinen Pass nicht hatte abstempeln lassen: theoretisch ein Problem, aber so banal und so abwegig, dass es zu diesem Zeitpunkt kaum der Rede wert zu sein schien. Er hatte Olivia bereits alle brauchbaren Informationen über den Verbleib von Abdallah Jones gegeben, sodass jede weitere Befragung in L. A. unweigerlich auf  Themen hinauslaufen würde, deren nähere Betrachtung ihm das Leben nur schwerer machen könnte, wie zum Beispiel Iwanow und Wallace und die Vorfälle gestern Morgen in dem Wohnblock. Wenn die amerikanischen Behörden aber glaubten, er sei an der nebelverhangenen Küste von Kinmen in einem Hinterhalt getötet worden, würden ihm viele solcher Unannehmlichkeiten erspart bleiben. 

				Dann war da noch die Sache mit Olivia. 

				Sokolow mochte Olivia und wollte, dass sie glücklich war. An ihrem Gesicht hatte er ablesen können, dass sie nicht bereit war, sich ehrlich mit dem Wesen der Beziehung auseinanderzusetzen, die sie mit Sokolow genossen hatte und die ganz offensichtlich (für Sokolow jedenfalls) auf schlichter, animalischer Anziehung beruht hatte. Manchmal traf man jemanden und hatte instinktiv Lust, bis zur Bewusstlosigkeit mit ihm zu vögeln. Das musste mit Pheromonen oder so was zu tun haben. In den meisten Fällen wurde das Gefühl nicht erwidert, aber wenn doch, dann passierten solche Dinge mit einer Plötzlichkeit und Intensität, dass sie für einen Menschen, der glaubte, sein Leben habe einen Sinn, unweigerlich beunruhigend waren. Dabei steckte gar nicht mehr dahinter. Sie hatten im Bunker ihren Spaß gehabt, und hätten noch ein bisschen mehr haben können, wenn die Umstände sie an einem sicheren Ort zusammengebracht hätten. Solche Beziehungen hatten jedoch kaum Zukunft. Olivia, eine hochkultivierte und rationale Frau, wollte nicht zugeben, dass sie zu den Menschen gehörte, die eine solche Beziehung eingehen konnten, und zermarterte sich sogar jetzt noch ihren klugen Kopf auf der Suche nach einer Geschichte, derzufolge es wirklich noch viel, viel mehr war. Wenn sie zufällig Tür an Tür gewohnt oder im selben Büro gearbeitet hätten, hätte sie sich nach einem langen, dramatischen und schließlich schmerzhaften Prozess mit der Tatsache abfinden müssen, dass es alles rein animalische Anziehung war und es in Wirklichkeit keine Basis für eine Beziehung gab.

				Zum Glück war die vorliegende Situation etwas einfacher. Selbst wenn das Zusammentreffen mit dem Boot und dem Containerschiff reibungslos verlief, würden die beiden sich wahrscheinlich nie wiedersehen. Wenn Sokolow aber in einem Hinterhalt an der nebelverhangenen Küste von Kinmen getötet wurde, könnte sie das Buch dieser höchst befriedigenden, im Grunde aber bedeutungslosen Affäre schließen und weiter das glückliche und zufriedene Leben führen, das Sokolow ihr von Herzen wünschte. 

				Und so dachte sich Sokolow, während er dem Motorengeräusch des Bootes immer näher kam, einen Plan aus, der zu dem Zeitpunkt unkompliziert genug zu sein schien, um ihm und Olivia ihr künftiges Leben zu erleichtern, indem er ein paar Schüsse aus seiner Waffe abgab. Das würde den Bootsführer zu Tode erschrecken, aber Sokolow glaubte, dieses Problem ohne große Mühe in den Griff bekommen zu können. Wenn sie erst einmal das Treffen mit dem Containerschiff bewerkstelligt hatten, würde Sokolow einen Weg finden, dessen Kapitän zu der Aussage zu bewegen, das Treffen habe nicht stattgefunden – das Boot mit Sokolow sei nicht aufgetaucht und er sei nie an Bord des Schiffs gekommen. In zwei Wochen würde Sokolow in Long Beach heimlich das Schiff verlassen und seine Kontakte in dieser Stadt dazu nutzen, eine Zeitlang von der Bildfläche zu verschwinden. Dann würde er nach Toronto zurückfliegen, von wo er auch gestartet war. Eine genauere Untersuchung seines Passes könnte ein paar Ungereimtheiten ergeben, aber er hatte noch nie jemanden wirklich auf solche Dinge achten sehen.

				Während er sich dem Ort näherte, an dem das Boot auf ihn wartete, zog er erst die Makarow hervor und dann die Maschinenpistole, die er letzte Nacht dem Dschihadisten abgenommen hatte, und prüfte, ob sie beide in schussbereitem Zustand waren, was vermutlich so oder so kein schlechter Gedanke war. Er schätzte, dass es, wenn er schon versuchte, die Geräusche eines Kampfes zu imitieren, überzeugender wäre, wenn er ein paar Pistolenschüsse und ein oder zwei Salven aus der Maschinenpistole abgeben könnte. Natürlich würde er damit warten, bis er sicher in dem Boot saß, damit dessen Fahrer nicht entsetzt vor ihm davonfuhr. Da er aus demselben Grund nicht mit einer Waffe in jeder Hand aus dem Nebel auftauchen wollte, steckte er die Makarow in ihr Durchdrückholster und schlang sich die Maschinenpistole über den Rücken.

				Das Wasser war inzwischen auf Brusthöhe angelangt, tief genug für ein Boot von einiger Größe. Sokolow verschwand so weit darin, dass nur noch der obere Teil seines Kopfes herausragte, was gar nicht so leicht zu bewerkstelligen war, da die Wellen immer wieder über ihm zusammenbrachen. Auf dem letzten Stück bewegte er sich vorsichtig von einem mit Schalentieren verkrusteten Pfosten zum nächsten. In wenigen Metern Entfernung konnte er das Boot an einem der Pfosten schaben hören.

				Endlich wurde es sichtbar: ein langer, auf dem Wasser liegender Schatten. Als Sokolow näher kam, löste der Schatten sich in eine Reihe dicker schwarzer Os auf: die Reifen, die seitlich an dem Boot hingen und als Einziges verhinderten, dass es von den Steinpfosten zerrieben wurde. Er konnte den Bootsführer aufrecht am Heck sitzen sehen, wartend, sich fragend, wann der mysteriöse Passagier auftauchen würde. Nahe dem Bug war an Backbord eine weiße Strickleiter ausgeworfen worden; das war die der Küste am nächsten liegende Ecke, und der Bootsführer musste angenommen haben, Sokolow würde aus dieser Richtung kommen und sich über die Hilfe freuen.

				Diese Reifen sahen jedoch so aus, als böten sie hinreichend Halt für Hände und Füße, um über sie an Bord zu klettern, und Sokolow konnte keinen Vorteil darin sehen, aus der erwarteten Richtung einzusteigen. Also verbrachte er noch ein paar weitere Augenblicke damit, sich, halb watend, halb schwimmend, um das Boot herum zu dessen Heck zu begeben und sich dem Punkt zu nähern, wo er eine gute Sicht auf den Reifen und die Seilschlingen hatte, die er benutzen würde, um an Bord zu gelangen. Dann holte er tief Luft, sank unter die Oberfläche und legte die letzten paar Meter unter Wasser zurück. 

				Als er die Ecke des Rumpfes über sich sah, zog er die Knie an die Brust, ließ sich auf den Grund sinken und schoss dann mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft senkrecht nach oben. Seine Hände brachen als Erstes durchs Wasser und fanden Halt an der Lauffläche eines Reifens. Sokolow hob einen Fuß und setzte ihn ins Innere des Reifens, dann gingen seine Hände hinauf an das Seil, an dem der Reifen hing; während er mit den Armen zog und mit den Beinen schob, schoss er über das Dollbord hoch und schwang sein freies Bein ins Boot. Einen Moment lang saß er, obwohl sein Schwung ihn weiter vorwärtstrieb, rittlings auf dem Dollbord. Der Bootsführer drehte sich gerade nach der Quelle dieses unerwarteten Geplätschers um. Für eine Sekunde trafen sich ihre Blicke, dann spähte Sokolow in den Frachtraum, wo er drei bewaffnete Männer auf dem Bauch liegen und in Richtung dieser Strickleiter starren sah.

				Nun war es zu spät, noch etwas an dem Schwung zu ändern, der ihn über das Dollbord trug, und die Art, wie er das Bein über den Rand gehoben und auf Deck gesetzt hatte, zwang ihn jetzt, in einer Art Pirouette fortzufahren. Während er sich um den aufgesetzten Fuß drehte und sein anderes Bein ins Boot zog, kehrte er den liegenden Bewaffneten für den Bruchteil einer Sekunde den Rücken. Die Bewegung ließ seine Maschinenpistole an ihrem Riemen nach außen fliegen. Dann blieb Sokolow mit beiden Füßen fest auf dem Boden stehen, worauf die Waffe um ihn herumschwang, bis sie vor ihm hing. Er packte sie mit beiden Händen, ließ sich auf ein Knie fallen und feuerte eine Salve in den Hintern des Mannes, der ihm am nächsten lag. Ein halbes Dutzend Kugeln drang durch das Becken in den Körper der Zielperson und weiter durch seine Eingeweide in die grobe Richtung seines Gehirns. Ein zweiter Mann stemmte sich auf den Ellbogen hoch und warf einen Blick hinter sich, um zu sehen, was da los war. Sokolow löschte sein Gesicht aus. Der dritte Mann, dem Bug am nächsten, sprang auf die Füße und stürzte sich mit derselben Bewegung über den Bug des Boots ins Wasser, gehetzt von einer Salve aus der Maschinenpistole. Sokolow ließ die Waffe an ihrem Riemen hängen und schob die Makarow durch ihr Holster hinaus. Er drehte sich zu dem entsetzten Bootsführer um und zeigte aufs offene Wasser hinaus. Dann warf er sich selbst auf den Bauch und robbte durch das ganze Boot ans andere Ende, um die zwei verwundeten Männer herum, die im Sterben noch schwach zappelten und sich wanden, und spähte eine Sekunde lang zwischen zwei Reifen hindurch, bevor er den Kopf einzog. Aus ein paar Metern Entfernung ertönten drei knallende Geräusche: der dritte Agent, der vermutlich hinter einem dieser Steinpfosten hervor auf ihn schoss. Sokolow feuerte ein paar Blindschüsse ab, nur damit der Mann sich gründlich überlegte, ob er aus der Deckung gehen sollte. Er hörte den Motor unter sich aufheulen und spürte, wie er unter seinem Brustkorb vibrierte. Als er das nächste Mal den Kopf für einen kurzen Blick hob, waren die aufrecht stehenden Steine alle im Nebel, der sich jetzt in Regen verwandelte, verschwunden. Der Bootsführer fuhr im Rückwärtsgang weiter, bis er weit genug im Wasser war, dann drehte er das Boot um und steuerte geradewegs aufs offene Meer hinaus. 

				Die Schüsse gingen gleich darauf im Rauschen und Klatschen der auflaufenden Brandung unter, und das Dröhnen des Motors schwand und verstummte, während das Boot Distanz zwischen sich und die Insel legte. Olivia unterdrückte den albernen Drang, Sokolows Namen zu rufen. Sie zog die Beine an und hockte eine Zeitlang auf der flachen Oberseite des Steinpfeilers, legte die Hände hinter die Ohren und lauschte angestrengt auf – was eigentlich? – einen Hilferuf? Schreie von Todesqual? Walkie-Talkie-Gesprächsfetzen? Aber da war nichts, und ihr blieb nur, sich zu fragen, ob sie tatsächlich irgendwas gehört hatte.

				Ein wenn auch törichter Impuls von Anstand befahl ihr, in Richtung der Schussgeräusche zu waten. Ein Blick nach unten zeigte ihr, dass sie, anstatt zu waten, wohl eher würde schwimmen müssen und dass die Brandung sie wie eine Pachinko-Kugel zwischen den mit scharfkantigen Austern und Muscheln besetzten Steinpfeilern umherschleudern würde. Ihr blieb also nur eine Vorgehensweise: dem, was gerade geschehen war, den Rücken zu kehren und sich in Richtung Ufer zurückzuarbeiten. Und das musste gleich geschehen, ehe das Wasser noch tiefer wurde.

				Sie schürzte den Rock ihres Kleides bis über die Taille – nicht, dass das wirklich etwas nützen würde –, zog ihren Slip aus, schob, weil sie die Hände frei haben wollte, einen Arm durch eine Beinöffnung und zog sich das Kleidungsstück bis zur Schulter hoch, wo es nicht verloren gehen würde. Sie sprang von dem Pfeiler ins Wasser, das ihr bis zum Nabel reichte, und begann in Richtung Ufer zurückzuwaten. Das erforderte einiges an Rätselraten, da die Atmosphäre zu einem dichten, weißen, mit winzigen, prickelnden Regentropfen durchsetzten Nebel geworden war und man keinerlei Orientierungspunkte, geschweige denn die Sonne sehen konnte. Die Brandung erzeugte beim Hindurchfließen zwischen den Pfeilern wirbelnde, unberechenbare Strömungen und versuchte sie von den Beinen zu reißen. Während sie sich von einem Pfeiler zum nächsten bewegte, hielt sie, um ihr Gleichgewicht nicht zu verlieren, die Hand ausgestreckt, bemühte sich jedoch gleichzeitig, jeden heftigeren Kontakt zwischen ihrer Haut und den geriffelten, mit Muschelschalen überzogenen Säulen zu vermeiden. Anfangs befürchtete sie, in die falsche Richtung zu gehen, doch sie bemerkte bald, dass ihr das Wasser nur noch bis zum Gesäß, dann bis zu den Oberschenkeln reichte und das Gehen leichter wurde. Sie war auf dem Rückweg in Richtung George Chow, jedenfalls so ungefähr.

				Dann begann sie sich zu fragen, ob sie George Chow eigentlich finden wollte.

				Die paranoideste Erklärung, die ihr für die Ereignisse der vergangenen halben Stunde einfiel, lautete, dass Chow gar kein MI6-Agent, sondern ein chinesischer Agent (oder, was auf dasselbe hinauslief, ein Doppelagent) war, der Olivia weisgemacht hatte, er werde dazu beitragen, sie und Sokolow in Sicherheit zu bringen. Stattdessen hatte er Sokolow direkt in eine Falle laufen lassen.

				Je mehr sie allerdings darüber nachdachte, desto weniger hielt sie von dieser Theorie. Sie vermutete, dass Chow ein regulärer MI6-Mann war, dass jedoch eines von zwei Dingen der Fall sein musste:

				• Er war bei seinen früheren Bewegungen in Jincheng beschattet oder verpfiffen worden, und einige der chinesischen Agenten, die heute Morgen mit der Fähre gekommen waren, hatten auf dem Boot auf Sokolow gewartet.

				• MI6 wollte Sokolow tatsächlich tot sehen und hatte zu diesem Zweck irgendwelche lokalen Fachkräfte engagiert.

				Letzteres erschien ebenfalls ein wenig paranoid. Aber es bestand kein Zweifel, dass Sokolow für den MI6 ein überaus lästiges und gefährliches offenes Problem darstellte. Außerdem konnte sich Olivia eine Situation vorstellen, in der sich die chinesische Regierung über irgendwelche tiefen, dunklen Kanäle mit der britischen Regierung in Verbindung setzte und sagte: »Wir sind stocksauer über das, was gestern in Xiamen passiert ist, und wir wollen umgehend Köpfe rollen sehen, sonst machen wir euch das Leben schwer.« Mit anderen Worten, der MI6 könnte einen Deal gemacht haben, Sokolow abzuservieren und dafür den Status quo ante mit seinen chinesischen Pendants aufrechtzuerhalten.

				Was die Frage aufwarf, ob auch Olivia ein offenes Problem war, das man im Zuge desselben Deals aus der Welt schaffen musste.

				Vermutlich nicht, und zwar aus dem einfachen Grund, dass Sokolow ihr unmittelbar vor seinem Abschiedskuss Informationen geliefert hatte, die MI6 haben wollte, Informationen darüber, wie man Abdallah Jones aufspüren könnte.

				»Haben Sie sie bekommen?«, war das Erste, was George Chow zu ihr sagte, als sie sich dem Auto näherte. Die Direktheit dieser Frage, die so sehr im Widerspruch zu Chows gewohnter Cambridge/Oxford-Zurückhaltung stand, trug nicht eben dazu bei, ihren Argwohn zu mildern.

				Sie war außerhalb seiner Sichtweite am Rand des Wassers stehen geblieben, um sich ihre Unterwäsche an- und sich das Kleid herunterzuziehen, wo es hingehörte. Daher war das absolut Beste, was sich von ihrem Erscheinungsbild sagen ließ, dass man ihren Hintern nicht sah. Doch Chow, der die ganze Zeit dagestanden und auf ihre Handtasche und ihre Schuhe aufgepasst hatte, vermied es taktvollerweise, sie direkt anzusehen.

				»Ich habe sämtliche Informationen, die er hat«, sagte sie. »Oder vielleicht wäre die korrekte Verbform eher hatte.«

				Chow glotzte sie verblüfft an.

				Sie drehte den Kopf wieder in Richtung Meer und versuchte zu beurteilen, ob er sich einfach nur dumm stellte. War es möglich, dass er die Schüsse überhört haben konnte? An solchen Tagen und Orten pflanzten sich Geräusche auf komische Weise fort. Vielleicht – was wusste sie denn? – hatte er sich ins Taxi gesetzt, die Türen geschlossen und die Fenster hochgekurbelt, um im Trockenen zu sein, und in diesem Fall war es vollkommen plausibel, dass er überhört haben könnte, was sie gehört hatte.

				In jedem Fall würde sie ihm nichts Brauchbares geben, bis sie an einem sicheren Ort – vorzugsweise London – war. »Können wir bitte losfahren?«, fragte sie und langte nach dem Türgriff des Taxis, ehe Chow ihr die Tür öffnen konnte. »Hier herumzutrödeln scheint mir keine so gute Idee zu sein.«

				Er stieg neben ihr ein und beäugte sie neugierig, während das Taxi eine Kehrtwende auf die Straße vollführte und in Richtung Flughafen fuhr. Sie starrte ein paar Minuten lang entschlossen durch die Windschutzscheibe, bevor sie sich ihm endlich zuwandte und ihm direkt ins Gesicht sah. »Haben Sie mir irgendetwas zu sagen?«, fragte sie.

				»Helfen Sie mir auf die Sprünge«, sagte er.

				»Wenn Sie für die VRC arbeiten, dann knallen Sie mich jetzt ab«, sagte sie. »Wenn nicht, versuchen Sie jetzt bitte, vom Schlauch runterzukommen, oder Sie sind ein hoffnungsloser Fall.«

				»Olivia!«, rief er im Ton eines beleidigten Professors aus. »Meines Wissens ist alles genau nach Plan verlaufen. Wenn Sie bessere Informationen haben, wäre ich Ihnen sehr verbunden …«

				»Daran habe ich keinen Zweifel«, sagte sie. »Was ich nicht weiß, ist, was der Scheißplan eigentlich war!«

				Das brachte ihn zum Schweigen, bis sie den Flughafen erreichten – was angesichts der Größe der Insel nicht lange dauerte. Dann ging es eine Zeitlang nur um Ticketschalter, Sicherheitsschleusen und Flugsteige. Er versuchte, sie in eine entlegene Ecke zu locken, wo sie reden konnten, aber sie sah keinen Vorteil darin, ihm irgendetwas zu sagen, bis sie weiter von China entfernt waren.

				Sie nahmen den nächsten Flug nach Taipeh.

				Dort folgte George Chow ihr bis zum Abfluggate ihres nächsten Flugs, der nach Singapur ging. Von dort aus sollte sie nonstop nach London fliegen.

				Wie es schien, hatte man ihn telefonisch auf den neuesten Stand gebracht. Sie hoffte zu Gott, dass man irgendeine kugelsichere Verschlüsselung verwendete.

				»Mr. Y«, verkündete er, »ist gar nicht aufgetaucht.«

				»Ist wo nicht aufgetaucht?«

				»Auf dem Containerschiff nach Long Beach.«

				»Wie scheißdämlich müsste er eigentlich sein, um tatsächlich an Bord dieses Schiffes zu gehen, wenn man bedenkt …«

				»Was nur gut ist«, fügte Chow hinzu, »da das Schiff beim Auslaufen von der chinesischen Marine gestoppt und geentert wurde.«

				»Also ist die ganze Operation aufgeflogen«, sagte sie.

				»Ja«, sagte Chow, »ein Umstand, der Ihnen von Anfang an bekannt gewesen zu sein scheint.«

				Scheiße. Jetzt versuchte er, ihr das Ganze in die Schuhe zu schieben.

				»Wollen Sie ernsthaft behaupten, dass Sie die Wildwest-Ballerei unten am Strand nicht gehört haben?«

				»Ich habe nichts gehört«, sagte er. »Aber wenn Sie etwas gehört haben, hätten Sie mich darüber informieren müssen, damit wir …«

				»Uns hätten vergewissern können, dass Sie den Auftrag ordentlich erledigt haben?«

				»Was!?«

				»Oder Sie dem armen Schwein noch mehr von Ihrer professionellen Unterstützung hätten zukommen lassen können?«

				Schweigen.

				»Er ist besser dran, wenn er sich allein durchschlägt«, sagte sie, »immer angenommen, er lebt noch. Was, wenn ich es mir recht überlege, eine ziemlich kühne Annahme ist.«

				George Chow war es unter dem Kragen ein bisschen warm geworden.

				Nicht, dass Olivia mit Steinen werfen konnte.

				»Bis jetzt war mir gar nicht klar«, sagte er, »in welchem Maße das für Sie zur persönlichen Angelegenheit geworden ist.«

				Sie dachte ungefähr eine halbe Minute darüber nach und sagte dann ruhig: »Ich wünschte nur, wir hätten bessere Arbeit geleistet.«

				»In unserem Metier«, sagte Chow, »ist das ein durchaus alltäglicher Wunsch. Willkommen im Gewerbe.«

				»Mein Flug wird aufgerufen.«

				»Gute Reise«, sagte er. »Heben Sie ein Bier auf mein Wohl, ja?«

				»Wahrscheinlich werde ich einige heben.«

				Beim Aufwachen stellte Zula fest, dass ihre Hände und Füße auf dem Rücken zusammengebunden waren – ihrer Vermutung nach mit einem in Streifen gerissenen Bettlaken. Man hatte ihr einen Kissenbezug über den Kopf gezogen und mit einem eng, aber nicht stramm sitzenden Band fixiert. Kalte, rosafarbene Helligkeit schien durch ihn hindurch. Indem sie sich herumwand und das Gesicht gegen verschiedene Dinge drückte, bestätigte sie sich, dass das Licht durch die Fenster des Jets einfiel.

				Das Licht begann zu flackern und ging abwechselnd an und aus. Das Heulen der Turbinen schwoll an und ab. Irgendetwas schlug gegen den Boden des Flugzeugs oder umgekehrt, und sie machten einen Sprung, sanken wieder, schlugen erneut auf und legten dann die härteste Landung hin, die Zula je erlebt hatte. Während sie holpernd und rumpelnd zum Stehen kamen, wurden der damit verbundene Lärm und das leiser werdende Heulen der Turbinen von »Allahu akbar!«-Rufen und einem lauten Gepolter übertönt, als fände vorn irgendein Handgemenge statt.

				Jemand kam herein. Jones. Inzwischen kannte sie seinen Geruch und die Art, wie er sich bewegte. Er schnitt die Fesseln durch, die ihre Knöchel mit ihren Handgelenken verbanden. Dann packte er sie an den Füßen, zerrte sie bis an die Bettkante und zog sie in Sitzhaltung hoch. Er löste das Band um ihren Hals und streifte ihr den Kissenbezug vom Kopf. Sie blinzelte, schüttelte den Kopf und pustete seitlich Luft aus, um sich eine lose Haarsträhne vom Auge wegzublasen. Er hätte ihr helfen können, entschied sich stattdessen aber dafür, amüsiert zuzusehen.

				Ein schneebedeckter Kiefernzweig drückte sich von außen gegen das Flugzeugfenster.

				Khalid lag immer noch auf der Seite auf dem Boden. Die Größe der Blutlache übertraf ihre schlimmsten Erwartungen. Jones stand darin und starrte sie an.

				»Pawel und Sergej sind tot«, verkündete er.

				»Aufgrund der Bruchlandung oder …?«

				»Pawel, würde ich sagen, wurde von einem ziemlich großen Ast umgebracht, der die Windschutzscheibe durchschlagen und ihm den Kehlkopf zertrümmert hat. Sergej erging es etwas besser, bis sich einer meiner Kollegen mit einem großen Messer ins Cockpit verfügt und ihn erledigt hat.«

				Er beobachtete sie eingehend, während sich die kleine Szene vor ihrem geistigen Auge abspielte.

				»Sie haben doch gewusst, dass das passieren würde«, sagte er. »Und Sie verstehen auch, warum. Beide waren bei der russischen Luftwaffe, wissen Sie. Haben Napalm auf Leute wie mich abgeworfen. Rührend, dass sie Sie in den Deal einbezogen haben. Eins muss ich den Russen lassen: Sosehr ich sie hasse und das ganze Land gern sterilisiert sähe, sie wissen einfach, wie man eine Dame behandelt.«

				Zula schaute ihm in die Augen. Stellte den naheliegenden Vergleich an.

				»Womit wir bei Ihnen wären«, gab er mit einem Seufzer zu. Er drehte sich leicht, sodass die Pistole in seiner rechten Hand sichtbar wurde. Sie zuckte leicht zusammen, und sofort hob er die Waffe und richtete sie auf sie. Man hatte Zula die Schießstandetikette so gründlich eingeimpft, dass eine Waffe auf sich gerichtet zu sehen sehr viel schockierender für sie war, als es für jemand nicht mit Schusswaffen Vertrauten gewesen wäre. »Es war mir ein großes Vergnügen, Sie kennen zu lernen«, sagte Jones, als verabschiedete er sie am Bahnhof. »Das war es wirklich. In einer vollkommenen Welt – nein – in einer besseren Welt – würde ich jetzt so etwas sagen wie: ›Zula, würden Sie bitte zum Islam übertreten, eine mudschahid werden und an unserer Seite kämpfen?‹ Und Sie würden antworten: ›Natürlich, ich habe das Licht des Islam gesehen‹, und so wäre es dann. Das Problem bei diesem Szenario ist allerdings, dass Sie vor nicht allzu vielen Stunden eine ziemlich aufrichtig wirkende Zusage gegeben haben, sich gefügig und kooperativ zu zeigen, und dann haben Sie meinen besten Mann mit einer DVD umgebracht.«

				Sie wandte den Blick ab. Ergab es irgendeinen Sinn, Schuldgefühle zu haben?

				»Und ausgerechnet noch mit Tatsächlich … Liebe – einem Film, für den ich schon immer eine heimliche Schwäche hatte, den ich jetzt aber nie wieder auf die gleiche Weise werde genießen können. Und deswegen muss ich Sie jetzt, sosehr es mir auch widerstrebt, zum Wohle unserer Sache …«

				»Mein Onkel hat sechshundert Millionen Dollar«, sagte Zula.

				Das brachte ihn ins Wanken.

				»Ach wirklich?«, sagte er nach einer Weile.

				»Wirklich. Wenn Sie mir nicht glauben, dann überprüfen Sie’s. Und wenn ich unrecht habe, können Sie mir die Khalid-Behandlung angedeihen lassen.«

				»Meinen Sie, was Sie mit ihm gemacht haben oder was er mit der Lehrerin gemacht hat?«

				Darauf hatte Zula keine Antwort.

				»Ich bin nämlich auch ohne ihr Einverständnis durchaus imstande, das eine wie das andere oder beides zu tun«, stellte Jones fest.

				»Es stimmt«, beteuerte sie.

				Er dachte eine Weile darüber nach. Dann ertappte er sie, wie sie zu ihm hinsah. »Oh, ich glaube Ihnen durchaus«, versicherte er ihr. »Ich frage mich allerdings, ob es eine Rolle spielt. Sie wollen auf irgendeine Lösegeldgeschichte hinaus? Natürlich wollen Sie das. Mir ist aber nicht klar, wie wir eine solche Transaktion organisieren könnten oder was uns das Geld nützen würde, selbst wenn wir es entgegennehmen könnten, ohne sämtliche Polizeibehörden und Spezialeinheiten der ganzen Welt am Hals zu haben. Es wäre schon in Waziristan schwer genug. Aber in Kanada?«. Er machte ein verächtliches Gesicht.

				»Mein Onkel kann Sie über die US-Grenze bringen«, probierte sie es.

				Jones grinste.

				Ihr wurde klar, dass Jones sie aufrichtig mochte. Auf einer bestimmten Ebene nach einem Vorwand suchte, sie nicht umbringen zu müssen. »Nein, wirklich?«, fragte er. »Derselbe Onkel?«

				»Derselbe.«

				»Das schwarze Schaf«, sagte er und reimte es sich zusammen. »Derjenige, den Sie in British Columbia besucht haben.«

				»Wir sind in British Columbia«, erinnerte sie ihn.

				»Ich muss diesen Knaben wirklich kennen lernen«, sagte Jones und ging damit zu seinem sarkastisch-vornehmen Akzent über.

				»Das lässt sich bestimmt arrangieren.«

				»Dann werden meine vier Kameraden und ich, wenn es recht ist, jetzt erst einmal ziemlich damit beschäftigt sein, am Leben zu bleiben«, sagte er. »Falls es uns gelingt, ein paar nichttödliche Tage aneinanderzureihen, kommen wir vielleicht auf Ihren Vorschlag zurück.«

				»Wie kann ich helfen?«, fragte Zula.

				»Hören Sie auf, Leute umzubringen«, schlug er vor.
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				Sechster Tag



				Curtis. Peter Curtis. Den Nachnamen von Zulas Freund hatte Richard erst nach stundenlangem Googeln auf verschlungenen Pfaden herausgekriegt. Dass der Bursche bei jedem System, auf das er zugriff, partout ein anderes Pseudonym benutzen musste, hatte das Ganze wahnsinnig schwierig gemacht. Hätten sich Peter und Zula als reguläre Gäste im Schloss angemeldet, hätte Richard Zugriff auf Peters Kreditkartendaten gehabt. Aber sie hatten nun mal als Privatgäste in Richards Wohnung gewohnt.

				Den entscheidenden Durchbruch in dem Fall hatte Vicki erzielt, die vom Grand-Marquis-Munitionstransport und der Bärenfellvorleger-Anekdote. Sie war derzeit im vierten Jahr in Creighton. Offenbar hatte sie schwere Schlafstörungen oder aber einen großen Privatvorrat Adderall. Vicki hatte Zugang zu Zulas Facebook-Seite und zu deren Photosharing-Seite bei Flickr. Außerdem hatte sie selbst ein paar Fotos, die sie beim Familientreffen gemacht hatte. Sie hatte ein paar Bilder von Peter zusammengestellt und dann von einer Internetseite Gebrauch gemacht, die Gesichtserkennungstechnologie verwendete, um das Internet nach Bildern des gleichen oder ähnlicher Gesichter abzusuchen. Das hatte eine Menge falscher Treffer ergeben, aber es waren auch mehrere vielversprechende Kandidaten aufgetaucht, darunter eine Reihe Bilder von einer drei Jahre zuvor bei DefCom gehaltenen Präsentation eines Mannes, der sich als 93+37 vorgestellt hatte. Richard hatte keine Ahnung, wie man das aussprach, aber wenn man 93+37 spiegelverkehrt betrachtete, dann sah die »9« ein bisschen wie ein »P« aus, die beiden mittleren »3«en glichen »E«s, das »+« ähnelte immer noch einem »t«, und die abschließende »7« erinnerte an ein kleines »r«, woraus sich »Peter« ergab. Die Summe von 93 und 37 war natürlich 130, also hatte sich Richard daran gemacht, diverse Kombination von »130« und »93+37« mit »Sicherheit«, »Hacker«, »Pen-Test«, »Seattle« und »Snowboard« zu googeln, bis er auf Hinweise in Form von Foren und Chatrooms gestoßen war, in die Peter – oder ein ihm unheimlich ähnlicher Mensch – sich gewohnheitsmäßig eingeloggt hatte. Auf diese Weise hatte er allmählich ein Gefühl dafür entwickelt, wofür sich Peter interessierte, mit wem er sich abgab und was er in seiner Freizeit machte. Zum Beispiel interessierte er sich seltsamerweise für etwas, was sich »vorspringende Fuge« nannte: die Reparatur von Ziegelsteinkonstruktionen mittels Verstrich von Mörtel – historisch korrektem Mörtel, wie sich von selbst verstand – in den Fugen, dergestalt, dass der Mörtel entlang der Fugenmitte vorsprang.

				Aufgrund der Analyse einer Reihe von Mitteilungen, die auf einer Snowboarder-Seite gepostet worden waren, war Richard auf den Namen des Geschäfts in Vancouver gestoßen, wo Peter vermutlich das High-Tech-Snowboard gekauft hatte, das er so sehr liebte. Weiteres Suchen ergab den Namen des Geschäftsinhabers. Richard hatte ihn zu einer Morgenstunde erreicht, die in der Welt des Snowboardens offenbar als sträflich früh galt. Er hatte ihm die Sache erklärt und ihn überredet, seine Geschäftsunterlagen durchzusehen und den Namen auf Peters Kreditkarte auszugraben. Und das hatte die Schleusen von Google geöffnet und es Richard ermöglicht, aus dem Grundbuch des King County die Adresse von Peters Gebäude zu ermitteln.

				Gegen neun Uhr morgens, fast genau zwölf Stunden nach dem Einbruch in Zulas Wohnung, war er dabei, den fraglichen Häuserblock zu umfahren. Der gelbe Griff seines Vorschlaghammers, der senkrecht vom Beifahrersitz aufragte, verriet seine Absicht praktisch jedem, der durch die Windschutzscheibe hereinschaute; wie ein Vierzehnjähriger, der einen steifen Penis zu zähmen versucht, schob Richard ihn immer wieder nach unten, worauf er immer wieder nach oben schnellte. Das Gebäude war unschwer auszumachen; es war erst kürzlich mit vorspringenden Fugen renoviert worden.

				Da Richard in diesem Fall nicht den Vorteil mitfühlender Nachbarn hatte, parkte er auf der Straße und näherte sich dem Gebäude zunächst als Fußgänger und ohne Vorschlaghammer. Es war ein strahlend sonniger Morgen, wie ihn Seattle seinen verzweifelten Einwohnern zu Frühlingsbeginn zuweilen bot; auf dem unbebauten Grundstück gegenüber zeigte wilder Rhododendron rote Blüten, und von Boeing Field hoben die kleinen Flugzeuge von Hobbypiloten ab. Richard hämmerte eine Zeitlang gegen die Haustür, dann ging er um das Gebäude herum. Zwei große Rolltore führten auf die Hintergasse. Dazwischen befand sich eine Tür normaler Größe. An diese klopfte Richard gerade, als ein Pickup in die Gasse einbog und so dicht neben ihm anhielt, dass er die Hand ausstrecken und ihn hätte berühren können. Der Motor ging aus, und die Tür schwang auf. Heraus kam ein schlanker, kurzgeschorener, stoppelbärtiger Weißer Mitte dreißig, der eine zernarbte braune Lederjacke über einer ausgebleichten und ausgefransten Carhartt-Jeans trug. »Wollen Sie zu Peter?«, fragte er, trat vor das rechte Rolltor und steckte einen Schlüssel in ein wuchtiges, vandalensicheres Vorhängeschloss, das an dessen Haspe hing. Bevor Richard antworten konnte, fuhr er fort: »Ich habe ihn seit anderthalb Wochen nicht gesehen.«

				»Aha.«

				»Macht mich auch sauer, weil er nämlich mein Vermieter ist und mein Internet reparieren soll. Haben Sie eine Ahnung, wo er ist?« Der Mann ging in die Hocke, packte einen vorn an dem großen Tor angebrachten Griff, richtete sich auf und zog es dabei hoch. Zum Vorschein kam eine dunkle Garage, gefüllt mit Schweißgeräten und den unlackierten Stahlwerkzeugen und -tischen, wie sie Leute bevorzugen, die mit unvorstellbar heißen Dingen arbeiten.

				»Ich stelle Nachforschungen über sein Verschwinden an.«

				Der Mann straffte sich und drehte sich zu ihm um. »Sind Sie ein Cop?«

				»Privatermittler«, sagte Richard, »von der Familie engagiert.«

				»Die wissen also auch nicht, wo er ist?«

				»Er und seine Freundin werden seit einer Woche vermisst.«

				»Seit genau einer Woche oder …«

				»Zuletzt gesehen worden sind sie am Montagnachmittag.«

				»Mein Internet hat Montagnacht ziemlich spät den Geist aufgegeben.«

				»Haben Sie irgendwas Auffälliges gehört oder …«

				»Nein.«

				»Aber Sie sind nur während der Geschäftszeiten hier?«

				»Ich habe unregelmäßige Geschäftszeiten«, sagte der Mann, »aber schlafen tue ich nicht hier.«

				Richard wies mit dem Kinn auf das linke Rolltor. Es war ebenfalls mit einem wuchtigen Vorhängeschloss gesichert. »Ist das seine Garage?«

				»Ja.«

				»Sie haben nicht zufällig einen Schlüssel?«

				Der Schweißer überlegte kurz. »Doch, habe ich.«

				»Könnte ich den mal ausleihen?«

				»Sorry, aber meine Ausrüstung verleihe ich nicht.«

				»Wie bitte?«

				Der Mann trat vorwärts in die Dunkelheit, streckte die Arme aus, packte etwas und zog kräftig und unter Einsatz seines Gewichts. Er begann sich rückwärts auf die Gasse zu schieben. Als er ins Licht kam, sah Richard, dass er einen zweirädrigen Karren zog, der mit einem Paar Gasflaschen, Druckreglern, einem Stück Schlauch und einem Schweißbrenner beladen war. »Mein Schlüssel«, sagte er. »Öffnet so gut wie alles.«

				Während der Schweißer Peters Vorhängeschloss halbierte – ein Vorgang, der ganze drei Sekunden dauerte, sobald er seinen Schweißbrenner am Laufen hatte –, spazierte Peter in der Gasse herum und schaute zu den Fenstern im ersten Stock hinauf, von denen er annahm, dass sie zu Peters Wohnung gehörten. Es handelte sich um altmodische Flügelfenster mit Sprossen und Metallrahmen. Er bemerkte, dass bei einem davon genau neben dem Verriegelungsgriff auf der Innenseite eine Scheibe fehlte.

				»Bitte sehr«, verkündete der Schweißer und trat zurück. »Passen Sie auf, wo Sie hinfassen, es wird noch eine ganze Weile heiß sein.«

				Richard achtete darauf, sich von den heißen Stellen fernzuhalten, entriegelte das Tor und zog es hoch.

				Verdammt, was standen hier viele Autos. Als hätte Peter eine illegale Ausschlachtwerkstatt betrieben. In wenigen Augenblicken identifizierte er Peters Kleinbus, mit dem er und Zula nach B. C. gekommen waren, und Zulas Prius, der so weit hinten wie möglich abgestellt worden war, offenbar um Platz für einen kleinen Sportwagen zu schaffen, der in den restlichen Raum gezwängt worden war. Dieser hatte Nummernschilder von British Columbia. Der Schlüssel steckte noch.

				Die Hände in den Taschen, spazierte Richard umher. Der Schweißer blieb auf der Schwelle des großen Tors stehen, vielleicht weil er klugerweise keinen Hausfriedensbruch begehen wollte.

				»Da haben Sie Ihr Problem«, verkündete Richard. Er stand vor einer kleinen Sperrholzplatte, die man an die Wand geschraubt und als Oberfläche zum Anbringen von Telekommunikationskram verwendet hatte: Kabelmodem, Router, Klemmleiste, Telefonzubehör. An zwei Stellen waren Kabel durchtrennt und die Enden sorgfältig so hingebogen worden, dass der Schaden nicht auffiel. Eines war das Telefon-, das andere das schwarze Koaxialkabel, das vorher an das Kabelmodem angeschlossen gewesen war.

				Es war der erste konkrete Hinweis auf ein Verbrechen, den Richard gesehen hatte. Natürlich war schon die bloße Tatsache, dass Zula (und offenbar auch Peter) verschwunden waren, so beunruhigend, dass er in den vergangenen Tagen an nichts anderes gedacht hatte. Aber bei allen Nachforschungen, die er bisher angestellt hatte, war er auf keinerlei faktische Beweise dafür gestoßen, dass ein krimineller Akt vorlag. Er hatte es vermutet, er hatte es befürchtet, aber – wie der Detective aus Seattle, der den Vermisstenfall bearbeitete, beharrlich hervorgehoben hatte – er konnte es nicht beweisen. Deshalb verstörte ihn das Vorhandensein dieser beiden durchtrennten Kabel so tief wie eine Blutlache oder eine leere Patronenhülse.

				Er zückte sein Handy und schickte John eine SMS: PFEIF DIE MOUNTIES ZURÜCK. PETERS AUTO HIER. ZULAS AUCH. Er beschloss, das dritte Auto und die durchtrennten Kabel vorerst nicht zu erwähnen.

				»Kennen Sie den Sportwagen da?«, fragte er. Seine Stimme klang für seine Ohren komisch: trocken und gequetscht.

				»Nein.«

				»Na denn. Ich seh mich mal oben um.«

				»Ja.«

				Er hatte gehofft, dass der Einbruch in Zulas Wohnung vergangene Nacht das letzte Mal sein würde, dass er sich der Möglichkeit aussetzte, etwas Schreckliches zu Gesicht zu bekommen. Und nun stieg er schon wieder eine Treppe zu einem anderen möglichen Tatort hinauf. Diesmal hielt er es für sehr viel wahrscheinlicher, dass er etwas zu sehen bekam, was ihm einen lebenslangen Knacks verpassen würde. Aber es war seine Pflicht, sein Gesicht in diese spezielle psychologische Kreissäge zu halten, also brachte er es am besten hinter sich.

				Er fand allerdings nicht, was er erwartet hatte. In Peters Wohnung waren keine Menschen, weder lebende noch tote. Es fanden sich auch keine Anzeichen für eine Gewalttat oder einen Kampf, mit zwei Ausnahmen. Eine – mit der er schon gerechnet hatte – war die fehlende Fensterscheibe, durch die sich eindeutig jemand Zugang zu dem Loft verschafft hatte. Das zersplitterte Glas war noch auf dem Boden darunter verstreut.

				Die andere war ein zerstörter Waffenschrank, der in einer Ecke des Lofts an der Wand stand. Ihm war etwas hochgradig Übles widerfahren. Auf einer komplett um den oberen Teil herumlaufenden Linie war der Lack weggebrannt, als wäre er mit einem thermonuklearen Dosenöffner attackiert worden. Der gesamte obere Teil war weggeschnitten und auf den Boden geworfen worden, wo die heißen Metallkanten das Holz versengt hatten. Instinktiv suchte Richard die Decke nach Rauchmeldern ab und stellte fest, dass sie allesamt aufgeklappt waren und die Batterien fehlten.

				Obwohl er es beinahe als Zeitverschwendung empfand, trat er vor, schaute von oben in den Waffenschrank und vergewisserte sich, dass er leer war.

				Er ging die Treppe wieder hinunter und fand den Schweißer. »Ich könnte Ihre Meinung als Fachmann gebrauchen.«

				»Plasmaschneider«, lautete das Urteil des Schweißers, nachdem er die Treppe heraufgekommen war und sich den ruinierten Waffenschrank angesehen hatte.

				»Haben Sie einen?«

				»Nein!«, sagte der Schweißer und warf ihm einen Blick zu.

				»Ich wollte Sie nicht beschuldigen«, sagte Richard und hob die Hände. »Ich wollte bloß wissen, wie die Dinger aussehen.«

				»Es ist ein Kasten«, sagte der Schweißer und hob die Hände, um die Dimensionen zu verdeutlichen. »Ungefähr so groß.«

				»Tragbar.«

				»Total.«

				»So gut tragbar, dass man ihn durch das Fenster dort bekäme?«

				»Das wäre ziemlich mühsam. Ich würde die Treppe empfehlen.«

				»Also hat wahrscheinlich jemand das Fenster eingeschlagen, um reinzukommen und die Tür aufzukriegen, und den Plasmaschneider dann die Treppe hoch getragen.«

				»Ja«, sagte der Schweißer, »aber ich glaube nicht, dass der durchschnittliche Einbrecher so was bei sich hat.«

				»Stimmt«, sagte Richard.

				Der Schweißer schaute leicht beunruhigt über Richards Schulter in Peters Wohnung. »Haben Sie sonst noch was … Abgedrehtes gesehen?«

				»Nein«, sagte Richard, »nichts Abgedrehtes.«

				»Scheiße, echt abartig, Mann«, sagte der Schweißer und ging.

				Richard ging zur Haustür, die ein Riegelschloss, eine Kette und eine Drucktastensperre im Türknauf hatte. Letztere war verschlossen, die beiden anderen jedoch nicht. Nachdem der Einbrecher durch das Fenster eingestiegen war, musste er diese Tür von ihnen entriegelt, den Plasmaschneider durch sie hinein- und hinausgebracht und sie mit der Drucktastensperre hinter sich geschlossen haben, als er gegangen war.

				Allem Anschein nach hatte das Plasmaschneider-Waffenschrank-Ding also erst stattgefunden, als die Wohnung schon leer gewesen war.

				Aber wie ließ sich ihr Leersein damit in Einklang bringen, dass drei Autos in der Garage standen? Und warum sollte der Sportwagenbesitzer seinen Zündschlüssel samt Schlüsselbund stecken lassen? Im Allgemeinen brauchten die Leute ihren Schlüsselbund auch noch zu anderen Zwecken wie etwa dem, in ihre Wohnung hineinzukommen.

				Im Umdrehen fiel ihm ein rotes LED-Lämpchen auf, das ihn von der Decke eines Fachbodenregals aus anblinkte, in dem Peter seine Regenmäntel, Mützen und Stiefel aufbewahrte. Er trat näher heran und fand eine kleine Webcam, die mit einem Geflecht aus weißen Kabelbindern dort befestigt war. Ein Ethernet-Kabel führte davon weg und verschwand in einem Loch in der Wand. Richard verfolgte es bis in den Werkstattbereich, wo die Autos standen, und fand nicht weit weg von der Sperrholzplatte mit dem Telekommunikationszubehör eine Stelle, wo einmal ein Computer gestanden haben musste, nämlich auf dem unteren Bord einer Werkbank. Auf deren Arbeitsplatte befanden sich ein Monitor, eine Tastatur und eine Maus, aber die dazugehörigen Kabel hingen ins Leere. Ein Netzkabel und ein Ethernet-Kabel waren ebenfalls da.

				Richard ging davon aus, dass der Computer gestohlen worden sein musste, bis er eine Minute später beim Umrunden des Sportwagens buchstäblich darüberstolperte. Die CPU – ein schlichter, rechteckiger Kasten – war auf den Betonboden geworfen und mit dem Plasmaschneider attackiert worden: Ein einziger, durch die Seitenwand geführter Schnitt hatte die Laufwerke zerlegt.

				Richard fluchte. Er hatte sich eingebildet, er wäre auf etwas gestoßen. Peter hatte überall in seiner Wohnung Überwachungskameras aufgestellt. Vielleicht hatte eine davon interessantes Material aufgenommen. Aber der Eindringling hatte das bedacht und sichergestellt, dass die Festplatte zerstört war.

				Richard umrundete sämtliche Autos und spähte zu den Fenstern hinein, da er die Spuren nicht noch stärker kontaminieren wollte, als er das schon getan hatte. Peters Wagen war nicht vollständig entladen worden; was auch immer passiert war, es musste passiert sein, kurz nachdem sie Montagnacht hierher zurückgekommen waren.

				Er notierte sich gerade das Kennzeichen des Autos aus B. C., als seine Ohren ein vertrautes Klicken und Rauschen wahrnahmen, das Geräusch, mit dem eine Festplatte erwacht und an die Arbeit geht.

				Er folgte dem Geräusch und gelangte, auch anhand einiger praktisch verlegter Ethernet-Kabel, unter die Treppe, die zu Peters Loft führte, wo er einen kleinen Kasten fand, der auf einem improvisierten Bord angebracht und über mehrere Verlängerungskabel an eine Steckdose angeschlossen war. Es handelte sich um einen Wi-Fi-Zugangspunkt. Ein bisschen größer als die meisten heutzutage.

				Er war größer, ging Richard auf, weil es nicht einfach nur ein Wi-Fi-Router war. Es war außerdem ein Datensicherungsgerät. Es hatte seine eigene eingebaute Festplatte.

				Von den Dschihadisten hatte es keiner sonderlich eilig, Zula irgendetwas zu erklären, aber anhand von halb verstandenem Arabisch und indem sie aus den Fenstern schaute, stellte sie die folgenden Daten zusammen:

				Gerettet worden waren sie vom Licht der Morgendämmerung, das ihnen eine Stelle gezeigt hatte, wo sie hatten niedergehen können: eine Landepiste, die jedoch für diese Art von Flugzeug offensichtlich zu kurz war. Sie endete im Wald, eine auf den ersten Blick sonderbare Art, eine Landepiste anzulegen. Aber den Leuten, die sie dort angelegt hatten, war, wie Zula allmählich begriff, keine große Wahl geblieben. Man befand sich hier in irgendeinem Tal im Hochgebirge. Es war zwar durchaus geräumig und erstreckte sich über mehrere Quadratkilometer hochgelegenes, kaltes Gelände, aber seine Form war gewunden und sein Boden gefurcht von Rinnen und gerippt von harten Felszungen, sodass der Bau einer Landepiste nur an wenigen Stellen möglich war. Und der Kulturschock dürfte eine Rolle gespielt haben; vielleicht hatten Pawel und Sergej – an große internationale Flughäfen und Hyatts gewöhnt – den Schneid der Buschpiloten nördlicher Wälder nicht in Betracht gezogen und den Architekten dieser Piste Umsicht oder zumindest geistige Gesundheit unterstellt.

				Vielleicht waren sie aber auch einfach nur verzweifelt gewesen und nicht in der Lage, eine andere Wahl zu treffen; vielleicht hatte man ihnen auch eine Pistole an den Kopf gehalten.

				Die Landepiste gehörte zu einem Industriekomplex, der sich, von Zulas Standort aus, ziellos bis in Teile des Tals ausbreitete und erstreckte, die sich hinter Bäumen verbargen. Ermutigenderweise umfasste er auch eine kleine Ansammlung von Gebäuden, die nur etwa hundert Meter von der Landepiste entfernt standen. Sie sahen alle gleich aus, und es war ganz offensichtlich, dass sie aus vorgefertigten Teilen bestanden, die man per Lastwagen hertransportiert und an Ort und Stelle zusammengeschraubt hatte. Einige sahen nach Lagerschuppen aus, doch bei einem ragte ein von Rost überzogener Kamin aus der einen Meter dicken Schneeschicht auf dem Dach. Seine Südwand war mit mindestens zwei Cord Stapelholz befestigt. Zula sah durchs Fenster zu, wie einer der Soldaten hinüberstapfte und dabei ungefähr drei Meter pro Minute schaffte, da seine Beine bei jedem Schritt im hüfthohen Schnee einsanken. Als er schließlich bei der Haustür ankam, zerstörte er mit einem Feuerstoß aus seiner Maschinenpistole das Schloss und wankte hinein. Ein paar Minuten später stieg aus dem Kamin Rauch auf.

				Mit dem Fund der mit einer Festplatte ausgestatteten Wi-Fi-Einheit unter Peters Treppe gelangte Richard eindeutig an eine Wegscheide. Das Anwesen beherbergte seiner Vermutung nach so viele Indizien für ein Verbrechen, dass die Polizei jemanden vorbeischicken musste, der der Sache nachging. Die physische Verbindung zwischen diesem Tatort und Zula – immerhin stand ihr Wagen mittendrin – könnte der Untersuchung ihres Verschwindens ein wenig Energie einhauchen. Aber Richard hatte sich bereits an die Polizei gewandt und fand diese Vorgehensweise nicht annähernd so produktiv wie das Herumfahren mit einem Vorschlaghammer und die Inanspruchnahme der Dienste von Männern mit Oxyacetylen-Schneidbrennern.

				Andererseits jedoch konnten die Cops, wenn sie die Sache endlich ernst nahmen, Dinge tun, die er nicht tun konnte, zum Beispiel, sich Zugang zu Telefonverbindungs- und Kraftfahrzeugdaten verschaffen.

				Also entschloss er sich zu einer Absicherungsstrategie. Er stöpselte das Wi-Fi-Gerät ab, warf es in seinen Wagen und fuhr damit zur örtlichen Niederlassung von Corporation 9592. Dort gab es eine IT-Abteilung, die über ein kleines Labor verfügte, wo man Computer zusammenbaute und reparierte. Niemand war da; es war Sonntag. Mit einer Hemmungslosigkeit, die am nächsten Morgen, wenn Techniker zur Arbeit kamen und die von ihm angerichtete Verwüstung bemerkten, für Empörung sorgen würde, plünderte Richard Wergzeugkästen, holte Computer aus dem Lager und produzierte ganz allgemein ein Riesendurcheinander auf jemandes Werkbank. Er schraubte das Wi-Fi-Teil auf und baute die Festplatte aus. Mithilfe von Anleitungen, die er sich überall aus dem Internet zusammensuchte – darunter sogar ein YouTube-Video – verband er sie mit einem Computer und kopierte sämtliche darauf gespeicherten Daten. Dann baute er das Wi-Fi-Gerät wieder zusammen und fuhr damit zu Peters Gebäude, wo er es genau so anschloss, wie er es vorgefunden hatte.

				Dann rief er die Polizei.

				So gern er dageblieben wäre und ihnen bei der Untersuchung des Tatorts zugesehen hätte, wusste er doch, dass sie ihn als Erstes hinauswerfen und die Örtlichkeiten mit gelbem Band absperren würden. Also blieb er nur lange genug, um dem ersten Cop, der am Schauplatz auftauchte, eine drastisch verkürzte Version der Ereignisse des Tages zu erzählen. Er gab zu, dass er das Vorhängeschloss aufgebrochen hatte und dann eine Zeitlang in der Wohnung herumgegangen war, verschwieg jedoch seine anderen Aktivitäten.

				Dann fuhr er zur Corporation 9592 zurück. Unterwegs fiel ihm ein, dass er gerade einen Einbruch gestanden hatte; aber irgendwie glaubte er nicht, dass Peter Anzeige erstatten würde. Während er, bedingt durch das heillose Zusammentreffen eines Spiels der Sounders mit einem langsamen Güterzug, im Verkehr feststeckte, rief er C-plus an. Er hatte eines jener Systeme, bei dem das Gespräch per Bluetooth vom Telefon in die Stereoanlage seines Wagens übertragen wurde. Die Lautstärke war zu weit aufgedreht; ein Dröhnen sprengte beinahe die Fenster aus seinem Fahrzeug: eine sehr ungewöhnliche Mischung aus bellenden Stimmen, klirrendem Metall und schwerem Atmen. Er drehte es eilends leise.

				»Richard.«

				»C-plus. Beschäftigt?«

				»Bin ich das nicht immer?«

				Im Hintergrund brüllte irgendwer Einwortäußerungen auf Latein. Man hörte rhythmisches Stampfen.

				»Was zum Geier machst du denn da?«

				»Manöver«, sagte C-plus. Dann gab es so etwas wie eine Unterbrechung, und man hörte das Geräusch, mit dem eine Hand das Telefon herumschob.

				»Bist du bei der Nationalgarde?« Aber noch während Richard das fragte, verwarf er die Möglichkeit bereits wieder; bei der Nationalgarde wurde kein Latein gesprochen.

				»Rollenspielgruppe Römische Legion«, erklärte C-plus.

				»Heißt das, du marschierst in Sandalen und einem Rock durch die Gegend?«

				»Die römische caliga ist sehr viel mehr als eine simple Sandale, zumindest wie Leute von heute den Begriff verstehen«, begann C-plus. »Zunächst einmal …«

				»Okay, schon gut«, sagte Richard.

				C-plus seufzte.

				»Hast du Lust, dich mit etwas zu beschäftigen, was sehr viel interessanter ist als das, wofür du eigentlich bezahlt wirst?«

				»Richard, falls du mich dazu verleiten willst, über meinen Job zu meckern …«

				»Nichts liegt mir ferner.«

				»Trotzdem möchte ich sagen, dass meine normale Arbeit unglaublich interessant und erhebend ist.«

				»Zur Kenntnis genommen«, sagte Richard, »aber ich brauche deine Hilfe bei einem persönlichen Projekt. So was wie eine Detektivgeschichte.«

				»Dieses REAMDE-Projekt?«

				Die Frage erschien Richard etwas eigenartig und nahm ihm ein paar Sekunden lang den Wind aus den Segeln. »Nein«, sagte er. »Wenn es um Computerviren ginge, hätte ich nicht einmal versucht, dir weiszumachen, es wäre interessant.«

				»Worum geht es dann?«

				»Komm zum IT-Labor, dann erkläre ich es dir.«

				Corvallis erhob die Stimme. »Meine Legion hat sich drei Monate lang auf diese Manöver vorbereitet!«, sagte er. »Als pilus posterior meiner Kohorte habe ich bestimmte Aufgaben …«

				»Es geht um Zula«, sagte Richard. »Es ist wichtig.«

				»Ich bin in einer halben Stunde da.«

				Richard kam etwa fünfzehn Minuten später im Büro an, holte den Computer aus dem IT-Labor und brachte ihn in einen kleinen Besprechungsraum, wo er ihn an einem Bildschirm anschloss und hochfuhr. Corvallis erschien in einer Tunika aus gedeckt weißer, offenbar naturbelassener Wolle, die er, wie Richard befürchtete, möglicherweise höchstpersönlich auf einem Webstuhl römischer Art hergestellt hatte. Seine caligae hatte er gegen Laufschuhe getauscht. Ohne sich groß mit Smalltalk aufzuhalten, machte er sich mit dem Computer vertraut und begann in den Dateien herumzusuchen, die Richard von Peters Wi-Fi-Gerät kopiert hatte. Die Dateien und Ordner hatten nichtintuitive, computergenerierte Namen, und Richard kannte keines der verwendeten Dateiformate.

				Unterdessen hatte seine Neugier die Oberhand gewonnen. »Hey«, sagte er, »wieso hast du vermutet, dass es um REAMDE geht, als ich dir gesagt habe, ich hätte ein Detektivproblem?«

				Corvallis zuckte die Achseln. »Ich weiß, dass Zula mit dir daran gearbeitet hat.«

				»Ach ja?« Das verblüffte Richard; doch dann fiel ihm etwas ein, was Corvallis vor ein paar Tagen im Prius gesagt hatte: Zula habe irgendwie dazu beigetragen, den Standort des Virusprogrammierers auf Xiamen einzugrenzen. »Wie lange weißt du schon von dieser angeblichen Zusammenarbeit zwischen mir und Zula?«

				»Seit Dienstagmorgen.«

				»Dienstagmorgen!?«

				»Mein Gott, Richard, so beruhig dich doch.«

				»Um welche Zeit am Dienstagmorgen?«

				»Ziemlich früh. Ich könnte mein Telefon checken.«

				Schweigen.

				»Was ist los, Richard?«

				»Wie ich schon am Telefon gesagt habe: Zula und ihr Freund sind verschwunden. Seit fast einer Woche hat sie keiner mehr gesehen oder von ihnen gehört.«

				Das erschütterte Corvallis sichtlich, und er sagte in ganz anderem Ton: »Mein Gott. Wann sind sie verschwunden?«

				»Es ist nun mal so, C-plus, dass eines der Probleme beim Verschwinden darin besteht, dass es schwierig ist, den genauen Zeitpunkt zu bestimmen, zu dem es passiert ist. Wenn du mich vor vierundzwanzig Stunden gefragt hättest …« Richard hielt inne und durchforschte seine Erinnerungen der letzten Tage.

				Vor vierundzwanzig Stunden hatte er noch überhaupt keine Ahnung davon gehabt, dass Zula verschwunden war.

				»Sagen wir einfach, dass du, soviel ich weiß, der letzte Mensch bist, der mit ihr gesprochen hat.«

				»Oh.«

				»Also, worüber zum Geier habt ihr gesprochen?«

				»Lass bitte meine Schultern los.«

				»Hmm?«

				»Es bringt nichts, und außerdem kann ich so nicht tippen.«

				»Okay.« Richard löste seinen Griff von der wollenen Tunika und trat, die Hände in der Luft, von Corvallis zurück.

				»Sie war die ganze Nacht – von Montagabend bis Dienstagmorgen – auf und hat gespielt.« Was, wie Richard begriff, hieß, dass sie T’Rain gespielt hatte. »Sie hat gesagt, sie hätte einige Goldbewegungen im Zusammenhang mit REAMDE untersucht.«

				»Kommt mir aber ein bisschen ungewöhnlich vor«, gab Richard zu bedenken. »Viren aufzuspüren gehört nicht zu ihrem Aufgabenbereich.«

				Corvallis hörte einen Vorwurf heraus und errötete leicht. »Es ist schwer zu glauben, aber zu dem Zeitpunkt hatte ich noch nicht mal von REAMDE gehört. Du etwa?«

				»Nein«, gab Richard zu.

				»Also habe ich, was sie gesagt hat, für bare Münze genommen. Es war ein spezielles Projekt, das sie auf deine Bitte hin übernommen hat.«

				»Ziemlich untypisch für sie, einfach rundheraus zu lügen«, bemerkte Richard.

				»Jedenfalls musste sie einen Spieler identifizieren, der sie irgendwann, als sie eingeloggt war, mit einem Heilzauber belegt hatte.« Inzwischen hatte Corvallis seinen Laptop hervorgeholt und begann zwischen seinen Äußerungen zu tippen, die dabei von Sätzen zu Satzfetzen degenerierten. »Im Torgai-Vorgebirge.« Tipp, tipp, tipp. »Totales Chaos.«

				»Gehörte er zu ihrer Gruppe?«

				»Nein. War mit nur einem anderen questen. Ist viel getötet worden. Hab damals nicht kapiert, wieso.«

				»Weil du nichts von REAMDE und den Banditen und so weiter gewusst hast.«

				»Ja«, sagte Corvallis geistesabwesend. Nach ungefähr fünfzehn Sekunden Tippen sagte er: »Okay.«

				Richard beugte sich vor, griff in die Rinne, die in die Mitte des Konferenztisches eingelassen war und zog ein Videokabel hervor, das er Corvallis zuwarf, der es an seinen Laptop anschloss. Die Projektionswand am Kopfende des Raums wurde hell und zeigte eine Darstellung, die größtenteils aus einem Bildschirmfenster bestand: bloß Zeilen von (für Richard) rätselhaftem Text, Ergebnisse diverser Suchanfragen, die C-plus in eine Datenbank eingegeben hatte. Im Augenblick wurden zwei Charakterprofile angezeigt. Sie bestanden lediglich aus langen Zahlen- und Wortfolgen. Corvallis tippte einen Befehl, der dazu führte, dass auf dem Bildschirm zwei Fenster aufgingen, die jeweils ein Charakterprofil in benutzerfreundlicherer Form darstellten: eine dreidimensionale Wiedergabe eines Geschöpfs in T’Rain, der Name des betreffenden Charakters in einer hübschen kleinen Umrahmung, Tabellen und Diagramme mit wesentlichen statistischen Angaben. Wie ein Polizeidossier, gestaltet von mittelalterlichen Klerikern. Eines der Fenster zeigte einen weiblichen Charakter, den Richard erkannte: Er gehörte Zula. Der andere wurde in einem Fenster präsentiert, dessen Farbpalette, Schriftart und generelle Gestaltung allesamt Böse sagten. Das Porträt war nicht fix, sondern changierte immerzu zwischen mehreren verschiedenen Spezies, zu denen auch ein rothaariger T’Kesh gehörte.

				»Wer ist der böse T’Kesh-Metamorph?«, fragte Richard.

				»Das ist der Charakter, mit dem Zula die ganze Zeit, die sie in dieser Nacht eingeloggt war, zusammen gewesen ist«, sagte C-plus. Während er das Kundenprofil eines Users studierte, sprach er langsam und stockend weiter: »Gehört zu einem langjährigen Kunden und intensiven User namens Wallace, ansässig in Vancouver. Aber in der fraglichen Nacht« – (er tippte) – »haben er und Zula sich von derselben Wohnung« – (er tippte) – »in Georgetown aus eingeloggt.«

				»Das passt zu dem, was ich vorhin gesehen habe. Zulas Auto und ein Sportwagen aus B. C. stehen beide beim Loft ihres Freundes in Georgetown.«

				»Also müssen sie alle in der fraglichen Nacht dort gewesen sein …«

				»Und das ist auch der Ort, von dem sie ›verschwunden‹ sind. Ein Wort, das mir immer weniger gefällt, je mehr ich es benutze. Kannst du mir noch mehr über diesen Wallace sagen?«

				»Nicht ohne gegen die Datenschutzrichtlinien der Firma zu verstoßen.«

				Corvallis schrak vor dem Blick zurück, den Richard ihm zuwarf, und begann wieder zu tippen.

				Auf der Projektionswand erschien ein Kundenprofil mit Wallaces vollständigem Namen, seiner Adresse und einigen Informationen über seine T’Rain-Spielgewohnheiten. Eine Angabe sprang Richard sofort ins Auge. »Sieh mal nach, wann er sich das letzte Mal eingeloggt hat.«

				»Dienstagmorgen«, sagte C-plus. »Seither nicht mehr.« Er tippte weiter und öffnete ein Fenster, das Diagramme und Tabellen von Wallace’ Nutzerstatistik für seine gesamte Zeit als T’Rain-Nutzer zeigte. »So lang hat er schon seit zwei Jahren nicht mehr ausgesetzt.«

				»Und Zula?«

				»Genauso«, sagte C-plus. »Sie war davor überhaupt noch nicht eingeloggt. Und noch etwas: Keiner von beiden hat sich am Dienstagmorgen sauber ausgeloggt. Ihre Verbindungen sind zur gleichen Zeit unterbrochen worden, und das System hat sie automatisch ausgeloggt.«

				»Das wundert mich nicht«, sagte Richard, der sich an die durchtrennten Kabel in Peters Werkstatt erinnerte. »Jemand ist dort reinspaziert und hat mit einem Messer das Internetkabel durchgeschnitten, während sie gespielt haben.«

				»Wer sollte denn so was tun?«, fragte Corvallis.

				»Peter hat sich mit fiesen Typen abgegeben«, sagte Richard.

				Das Ganze sah mittlerweile so eindeutig nach einem klassischen Szenario – Einbruch mit Mehrfachmord unter Dealern – aus, dass Richard sich in Erinnerung rufen musste, warum er sich überhaupt noch die Mühe machte, weiter darüber nachzudenken. »Zula wollte etwas von dir. Kurz bevor das alles passiert ist.«

				»Genau genommen war es danach«, sagte Corvallis.

				»Wieso danach?«

				»Ihre Verbindung ist um sieben Uhr einundfünfzig unterbrochen worden.« Corvallis griff nach seinem Handy und tippte eine Zeitlang darauf herum. »Zula hat mich um acht Uhr zweiundvierzig angerufen.«

				»Okay. Das ist interessant. Sie hat dich um acht Uhr zweiundvierzig angerufen und dir erzählt, sie würde mit mir an dieser REAMDE-Nachforschung arbeiten und müsste wissen, wer ihren Charakter mit einem Heilzauber belegt hat.«

				»Ja, und wie sich herausgestellt hat, war das ein chinesischer Spieler, der sich von Xiamen aus eingeloggt hat.«

				»Und so hast du erfahren, dass der Virus von dort stammt.«

				»Ja.«

				»Du sagst also, Zula war der erste Mensch, der da draufgekommen ist.«

				»Ja.«

				»Das finde ich obermerkwürdig.«

				»Wieso?«

				»Wenn man diesen ganzen REAMDE- und Xiamen-Kram mal weglässt, sieht die Sache im Grunde ganz einfach aus. Peter hat mit Drogen oder so was gehandelt. Er hat sich mit den falschen Leuten eingelassen. Diese Leute sind in sein Loft eingedrungen, haben ihn entführt und umgebracht, und weil Zula zufällig auch da war, haben sie mit ihr das Gleiche getan. Aber das passt nicht mit diesem Wallace zusammen, und schon gar nicht passt es damit zusammen, dass Zula REAMDE offenbar in fast genau demselben Moment nach Xiamen zurückverfolgt hat, in dem sie und alle anderen aus der Wohnung verschwunden sind.«

				»Wallace scheint sich im Internet sehr bedeckt zu halten«, sagte Corvallis.

				»Ja.« Denn Richard hatte auf dem großen Schirm zugesehen, wie Corvallis den Mann gegoogelt und kaum etwas gefunden hatte: hauptsächlich genealogische Seiten, die von keinerlei Nutzen für sie waren. »Allerdings wette ich, dass ich weiß, wie er aussieht.« Er erinnerte sich an den Mann, mit dem Peter im Schloss die geheimnisvolle Besprechung abgehalten hatte.

				»Was wissen wir über die Leute, die REAMDE geschaffen haben?«, fragte Richard.

				»Das fällt nicht in meinen Aufgabenbereich«, erinnerte ihn Corvallis. »Das wird von Leuten untersucht, die auf solchen Kram spezialisiert sind.«

				»Junge Hacker in China, soviel ich gehört habe.«

				»Ich auch.«

				»Es kommt mir einfach unwahrscheinlich vor, dass die das nötige Kleingeld haben, um so kurzfristig einen Einbruch in Seattle zu organisieren.«

				»Außer, sie haben Freunde oder so was, die hier wohnen. Unten im I. D. gibt’s ein paar ziemlich zweifelhafte Figuren.« Corvallis sprach vom International District, der gar nicht so weit von Georgetown entfernt war. Was Chinesenviertel an der Westküste anging, war er klein – nichts im Vergleich mit denen von San Francisco oder Vancouver –, schaffte es aber trotzdem gelegentlich, ein Spielhöllenmassaker wie aus einem Fu-Manchu-Roman zu produzieren.

				»Aber selbst wenn die REAMDE-Gang gewusst hätte, dass Zula ihnen auf der Spur war, wie hätten sie Zula bis zu Peters Loft in Georgetown zurückverfolgen können?«

				»Gar nicht«, sagte Corvallis, »außer sie haben das China-Geschäft von Corporation 9592 infiltiert und Zugang zu unseren Datenprotokollen.«

				»Zur Kenntnis genommen«, sagte Richard schließlich, nachdem er eine ganze Weile darüber nachgedacht hatte. Er zückte sein Telefon und ermittelte mithilfe einer kleinen App, wie spät es in China gerade war. Die Antwort: so um drei Uhr morgens herum. Er schickte Nolan eine E-Mail: Orb mich, wenn du wach bist.

				»Was anderes«, sagte Richard, sobald er das leise Rauschen hörte, das ihm verriet, dass die E-Mail abgeschickt wurde. »Der eigentliche Grund, warum ich dich angerufen habe, ist das hier.« Er legte eine Hand auf den PC, den er aus dem IT-Labor hierhergebracht hatte, und erzählte Corvallis die Geschichte von den Überwachungskameras und dem Wifi-Hub in Peters Loft.

				Sie steckten das Videokabel vom Laptop auf den PC um und schlossen diesen an eine Steckdose und an eine Tastatur an. Corvallis öffnete den Ordner, der die von Peters Wifi-Hub kopierten Dateien enthielt. »Hmm«, sagte er sofort. »Von welcher Marke war der Hub?«

				Richard sagte es ihm. Corvallis besuchte die Website der Firma und konnte nach kurzem Herumklicken in der Abteilung »Produkte« das Bild eines Geräts öffnen, das Richards Meinung nach wie das von Peter aussah. Er kopierte die Modellnummer in das Suchfeld von Google, hängte die Suchbegriffe »Linux-Treiber« an und drückte auf Enter. Der Bildschirm füllte sich mit einer Reihe von Treffern von Open-Source-Software-Seiten.

				»Okay.«

				»Was machst du da?«, fragte Richard.

				»Du hast gesagt, Peter ist ein Computerfreak, oder?«

				»Ja. Berater für Computersicherheit.«

				Corvallis nickte. »Das Format der Dateien von diesem Hub legt nahe, dass sie von Linux erstellt worden sind. Und wenn ich ein bisschen suche, sehe ich auch tatsächlich, dass es ganz einfach ist, einen Linux-Treiber für diesen Hub herunterzuladen. Mit anderen Worten, er ist Linux-freundlich. Also vermute ich, dass Peter ein auf Linux basierendes System eingerichtet hat, das seine Überwachungskameras steuert und automatische Backups ausführt und so weiter. Und als er sich diesen Hub gekauft hat, hat er die mitgelieferte, auf  Windows basierende Software weggeschmissen und das Ding neu konfiguriert, sodass es direkt unter seiner Linux-Umgebung arbeitet.«

				»Und was sagt uns das?«

				»Dass wir angeschissen sind.« Mithilfe eines Texteditors öffnete Corvallis eine der Dateien, die Richard nicht hatte öffnen können. »Siehst du, der Header dieser Datei zeigt an, dass sie verschlüsselt ist. Sämtliche Dateien, die du von diesem Hub kopiert hast, sind auf die gleiche Weise verschlüsselt. Peter wollte nicht, dass irgendwelche bösen Jungs in sein System einbrechen und in seinen Überwachungs-Archiven herumschnüffeln, also hat er sein System mit einem Script versehen, das sämtliche Videoaufzeichnungen verschlüsselt, bevor es sie auf der Festplatte speichert. Und von diesen verschlüsselten Dateien wird dann ein automatisches Backup auf dem Wifi-Hub ausgeführt.«

				»Und das sind die Dateien, die wir hier sehen.«

				»Ja. Aber die kriegen wir nie auf. Vielleicht könnte die NSA diese Verschlüsselung knacken. Wir jedenfalls nicht.«

				»Können wir noch irgendwas rauskriegen? Wie alt sind die Dateien? Wie groß sind sie?«

				Mit ein wenig mehr Getippe produzierte Corvallis eine Tabelle, die die jeweilige Größe und das Datum der Dateien zeigte. »Einige sind ziemlich riesig«, sagte er, »weshalb ich glaube, dass es Videodateien von den Kameras sein müssen, von denen du gesprochen hast. Einige sind winzig. Im Bezug auf Zeiten und Daten …«

				Beide studierten die Tabelle eine Zeitlang und versuchten, Muster zu erkennen.

				»Die winzigen sind regelmäßig«, sagte Richard. »Jede Stunde zur vollen Stunde.«

				»Und die riesigen sind völlig sporadisch«, sagte Corvallis. »Hör zu, es ist ganz offensichtlich, dass die winzigen von einem Cronjob erzeugt werden.«

				»Cronjob?«

				»Eine wiederkehrende Aufgabe, die automatisch zu einer bestimmten Zeit ausgeführt wird. Diese Dateien sind einfach Systemprotokolle, Richard. Das System spuckt sie einmal pro Stunde aus, dann wird ein automatisches Backup davon ausgeführt.«

				»Reden wir mal über die großen Dateien. Die Videodateien. Es handelt sich um ein bewegungsaktiviertes System«, sagte Richard. »Sieh es dir doch an. Es gibt eine Datei von Freitagnachmittag, da dürfte Peter für die Reise nach B. C. gepackt haben. Dann nichts – jedenfalls nichts außer den stündlichen Systemprotokollen – bis mitten in der Nacht am darauffolgenden Donnerstag. Und das ist eigenartig. Wir wissen nämlich, dass sich Dienstagmorgen eine ganze Menge in dem Loft abgespielt hat. Wieso ist das nicht von den Kameras aufgezeichnet worden?«

				»Da ist sogar überhaupt nichts – nicht mal stündliche Protokolle – zwischen Dienstag null Uhr und zehn Uhr morgens«, hob Corvallis hervor. Er lenkte Richards Aufmerksamkeit auf die Tabelle und fuhr mit dem Finger die Spalte entlang, die die Zeit- und Datumsangaben enthielt. »Siehst du, der Cronjob hat Freitag, Samstag, Sonntag und Montag tadellos funktioniert. Montagnacht hat er um elf sein Ding gemacht …«

				»Aber dann ist da eine Lücke«, sagte Richard. »Keine kleinen Cronjob-Dateien mehr bis Dienstagmorgen um zehn Uhr.«

				»Worauf er«, schloss Corvallis, »bis Donnerstagmorgen um zwei Uhr seine üblichen Gewohnheiten wiederaufnimmt.«

				»Was mit einer großen Videodatei zusammenfällt«, erklärte Richard. »Dass danach nichts mehr kommt, liegt daran, dass der Server, der das ganze System gesteuert hat, demoliert worden ist. Jemand ist am Donnerstag, zwei Tage, nachdem Peter und Zula verschwunden sind, zu Peters Wohnung zurückgekommen. Der Dreckskerl hat wahrscheinlich gewusst, dass sie leer war; er muss ein Komplize oder ein Freund von einem der bösen Jungs gewesen sein. Ist durch ein Fenster im ersten Stock eingebrochen. Ist dann nach unten gegangen, hat damit die Überwachungskamera ausgelöst und bewirkt, dass die letzte große Datei erstellt worden ist. Hat von innen die Eingangstür aufgemacht. Einen Plasmaschneider reingetragen. Peters Waffenschrank aufgemacht. Etwas daraus gestohlen. Den Computer bemerkt, der die Überwachungsvideos aufgezeichnet hat, und mit dem Plasmaschneider die Festplatte zerstört.«

				Corvallis nickte. »Das passt«, sagte er. »Sobald der Computer zerstört war, sind keine stündlichen Systemprotokolle mehr reingekommen.«

				»Das Einzige, was keinen Sinn ergibt, ist die Lücke am Dienstagmorgen«, sagte Richard. »Als wäre eine Zeitlang der Strom ausgefallen. Aber das kann nicht sein. Die Maschine hatte ein UPS.«

				Corvallis schüttelte den Kopf. »Ein Stromausfall wäre an diesen Protokollen zu erkennen. Da sehe ich aber nichts.«

				»Wie erklärst du es dann?«

				»Es gibt eine naheliegende und simple Antwort, nämlich die, dass die Dateien von Hand gelöscht worden sind«, sagte Corvallis. »Jemand, der wusste, wie das System funktioniert, ist am Dienstag zwischen neun und zehn Uhr morgens reingegangen und hat sämtliche seit Mitternacht erstellten Dateien gelöscht.«

				»Aber was wir hier sehen, ist das Backup-Laufwerk«, erinnerte ihn Richard.

				Corvallis blickte zu ihm auf. »Deswegen sage ich, dass es jemand gewesen sein muss, der mit dem System vertraut war. Er hat von dem Backup-Laufwerk gewusst und darauf geachtet, sowohl die Originaldateien als auch die Backup-Dateien zu löschen.«

				»Mit anderen Worten, Peter ist derjenige, der das getan hat«, sagte Richard.

				»Das ist die einfachste Erklärung.«

				»Entweder er hat mit den bösen Jungs zusammengearbeitet …«

				»Oder man hat ihm eine Pistole an den Kopf gehalten«, sagte Corvallis und zuckte dann angesichts des Ausdrucks, den Richards Gesicht annahm, zusammen.

				»Und was sagt uns das nun?«, fragte Richard einigermaßen rhetorisch.

				»Die Daten von hier«, sagte Corvallis und zeigte auf den PC, »müssten die Cops eigentlich genauso analysieren können, wie wir das getan haben. Aber sofern sie die NSA nicht dazu bringen, die Videodateien zu entschlüsseln, kommen sie auch nicht weiter, als wir gekommen sind. An den anderen Kram – die T’Rain-Datenprotokolle, mit denen wir die Verbindung zu Wallace hergestellt haben – kommen sie nicht ran, außer sie marschieren mit einer gerichtlichen Verfügung bei uns rein.«

				»Aber eine Verbindung zu Wallace können sie schon aufgrund dessen herstellen, dass sein Wagen in dem Loft steht«, sagte Richard.

				»Ich glaube, dass du im Grunde nur darauf warten kannst, dass sie mehr Informationen über Wallace sammeln«, sagte Corvallis. »Lass der Ermittlung ihren Lauf.«

				»Genau das habe ich befürchtet«, sagte Richard. »Könntest du mir trotzdem noch einen Gefallen tun?«

				»Klar.«

				»Überprüfe weiterhin die T’Rain-Datenprotokolle. Gib mir Bescheid, wenn sich auf diesen Benutzerkonten wieder etwas tut.«

				»Dem von Zula und dem von Wallace?«

				»Ja.«

				»Ich werde sofort einen entsprechenden Cronjob einrichten«, sagte Corvallis.

				»Einmal pro Stunde?«

				»Ich dachte eher an einmal pro Minute.«

				»Das ist die richtige Einstellung.« Richard dachte darüber nach.

				»Noch etwas?«, fragte C-plus, während er die Finger beugte, so ähnlich wie ein Boxer, der in der Ringecke tänzelt.

				»Es muss außerdem einen ganzen Komplex aus Benutzerkonten geben, die mit diesen Kids in Xiamen zu tun haben, stimmt’s?«

				»Theoretisch ja«, sagte C-plus. »Aber sie scheinen sich auf ziemlich ausgebuffte Weise geschützt zu haben. Zum Beispiel haben sie das Gold, anstatt es mit sich herumzutragen, überall im Torgai-Vorgebirge versteckt.«

				»Was jeden anderen als uns daran hindern würde zu erfahren, wo es ist«, sagte Richard. »Aber weil wir Administratoren sind und die entsprechenden Zugriffsrechte haben, können wir einfach die Datenbank durchsuchen und jeden Haufen Goldstücke in dieser Gegend finden, richtig?«

				»Natürlich.«

				»Und dann können wir die Dateiprotokolle rückwärts durchsuchen und die Charaktere ermitteln, die die Goldstücke in diese Verstecke gebracht haben.«

				»Klar.«

				»Also sollte man diese Charaktere auf so etwas wie eine Beobachtungsliste setzen. Jedes Mal, wenn sie sich einloggen, heften wir uns an ihre Fersen. Beobachten, was sie tun. Checken ihre IP-Adresse. Sind sie noch in Xiamen? Oder wechseln sie häufig den Ort? Haben sie anderswo Mitverschwörer?«

				Corvallis blieb stumm.

				»Was habe ich nicht mitgekriegt?«, fragte Richard, der allmählich leicht in Wallung geriet.

				»Nichts.«

				»Warum haben wir das nicht schon längst gemacht?«

				»Weil«, sagte C-plus, »es genau das ist, wozu uns die Cops im Zuge der Ermittlungen auffordern würden, und die offizielle Firmenpolitik ist, den Cops zu sagen, sie können uns mal.«

				»Hmm, dann haben wir also bis jetzt die Finger von den REAMDE-Jungs gelassen«, sagte Richard, der laut über eine Welle brennender Scham hinwegredete. Auf seinem emotionalen Radar begannen Furiose Musen aufzutauchen wie sowjetische Bomber, die über den Pol kommen.

				»Jaaa …«

				»Tja, solange wir nicht beweisen können, dass es keine Verbindung zwischen ihnen und Zulas Verschwinden gibt, muss sich die Firmenpolitik eben ändern«, sagte Richard.

				Zur Dschihadistenausrüstung gehörten mehrere chinesische Klappspaten: nackte, etwa armlange Holzstiele mit schaufelförmigen Blättern, die sich in verschiedenen Positionen arretieren ließen, sodass man sie als Hacken oder als Schaufeln verwenden konnte. Durch eine Kombination aus Niedertrampeln des Schnees mit den Füßen und Scharren und Schaufeln eines Weges mithilfe dieser Werkzeuge schufen sie eine Gasse von der Flugzeugtür bis zu dem vorgefertigten Gebäude mit dem funktionierenden Holzofen. Dann schafften sie auf diesem Weg ihr Gepäck vom Flugzeug in das Gebäude. Der Jet war nun schon seit einigen Stunden auf dem Boden, und die Temperatur in der Kabine war die ganze Zeit gesunken, bis Zula schließlich nach und nach Decken vom Bett gezogen, sich darin eingewickelt und sich so allmählich der äußeren Erscheinung einer Burkaträgerin der konservativen islamischen Welt angenähert hatte. Nach einer Weile hörte sie zu ihrer Verblüffung laute Hack- und Reißgeräusche aus dem Inneren des Flugzeugs, dann ging ihr auf, dass die Dschihadisten mithilfe ihrer Werkzeuge alles daraus demontierten, was sie irgend gebrauchen konnten. Das war jedoch nur eine Vermutung, da sie die Kabinentür geschlossen hielten und unwirsch reagierten, als sie sie öffnen wollte, um hinauszuspähen.

				Irgendwann jedoch kam der Zeitpunkt, zu dem Jones die Tür aufstieß, einen Schwall kalter, aber wohltuend sauber riechender Luft hereinließ und ihr mit einer Handbewegung zu verstehen gab, dass ihre Zeit des Reisens im Privatjet endlich vorbei war. Für Zulas Geschmack keinen Moment zu früh.

				Beim Hinaustreten stellte sie fest, dass es in der Kabine dunkler war, als sie erwartet hatte, denn das Innere war demoliert worden und vor den Fenstern baumelten gezackte Stücke der Wandverkleidung und Lagen von Isolationsmaterial. Außerdem war die Cockpittür geschlossen, sodass auch aus dieser Richtung kein Licht kam. Während Zula, über Trümmer stolpernd und rutschend, den Mittelgang entlangging, bemerkte sie, dass die Tür – vielleicht von demselben Ast, der Pawel getötet hatte – schwer beschädigt und dass eine Blutlache darunter hervorgesickert und vor dem Haupteinstieg des Jets gefroren oder geronnen war. Ihr blieb nichts anderes übrig, als durch sie hindurchzugehen, sodass sie draußen Spuren im Schnee hinterließ, der schon mehrere Meter weit rot gefleckt war. Doch als sie den Blick von der Blutspur der Terroristen hob, sah sie einen sauberen, weißen, bedeckten Himmel und roch Kiefern und Regen. Dies war nicht die bittere, trockene, arktische Kälte der Winter im Mittleren Westen mit Temperaturen weit unter dem Gefrierpunkt. Es war die schwere, durch und durch gehende Kälte der nordwestlichen Berge, die Zula irgendwie kälter vorkam, obwohl die Temperatur zehn Grad höher lag. Sie zog die Decken fester um sich und folgte der Spur zu dem geheizten Gebäude. Niemand begleitete sie. Es hatte den Anschein, als würden sie sie nicht einmal beobachten. Sie wussten, genau wie sie selbst, dass sie bei einem Fluchtversuch schon beim ersten Schritt im tiefen Schnee einsinken und erfrieren würde, ehe sie außer Schussweite kam.

				Im Gebäude war es dunkel und stickig; sie hatten mit dem Ofen des Guten zu viel getan. Der scharfe Hauch des heißen Eisens erinnerte sie an den Geruch von Khalids Blut und überdeckte nicht den muffigen, schimmeligen Gestank des lange Zeit verschlossenen Gebäudes. Das vordere Zimmer nahm die ganze Breite des Bauwerks ein, die sie auf sechs bis sieben Meter schätzte, da es sich um ein Double-wide-Exemplar handelte. In der hinteren rechten Ecke des Raums befand sich eine L-förmige Küche. Schranktüren standen offen. Wann auch immer die Unterkunft mit Mottenkugeln versehen, geräumt oder für den Winter dicht gemacht worden war, man hatte offenbar alles daraus entfernt, was aufhebens- oder mitnehmenswert war. Übrig geblieben war eine spärliche, kunterbunte Ansammlung von Koch- und Essgeschirr, das größtenteils aus dem billigsten Zeug bestand, das man im Walmart kaufen konnte. Der Holzofen stand im vorderen linken Quadranten des Raums. Auf ihm wackelte und zischte ein mit Schnee vollgestopfter, zerbeulter Aluminiumtopf. Dahinter stand ein rechteckiger Tisch für sechs Personen: Er diente offensichtlich zum Essen wie zum Arbeiten, denn an der Wand dahinter stand ein Aktenschrank. Rechts vom Eingang waren ein Sofa, ein Sessel, ein Couchtisch und ein alter Fernseher, der auf einem Videorekorder stand – ein Detail, das den Bau verlässlicher datierte als jeder andere Hinweis. Eine Tür in der hinteren Wand führte in einen Korridor, der ein Stück weit nach hinten verlief. Sie vermutete, dass eine Toilette und kleinere Arbeits- oder Schlafräume davon abgingen.

				Die Dschihadisten hatten Proviant in Form von Militärrationen sowie Reis und Linsen mitgebracht, die sich natürlich mit geschmolzenem Schnee kochen ließen. Einer der Soldaten schien für dieses Projekt abgestellt worden zu sein. Zwei andere erforschten ein benachbartes Gebäude, bei dem es sich um eine Werkstatt zu handeln schien. Sie suchten nach Werkzeugen, und die Situation, die sie vorfanden, entsprach der in der Küche herrschenden: Alle guten Sachen waren mitgenommen worden, übrig geblieben war nur Schrott, der das Mitnehmen nicht lohnte: rostige Schaufeln und verschlissene Besen. Aber Schaufeln waren genau das, was sie brauchten, denn die unmittelbar anstehende Aufgabe war ganz offensichtlich, den Jet in einen Sarg für Pawel, Sergej und Khalid zu verwandeln. Zula folgerte, dass sie sich Sorgen darüber machten, aus der Luft gesichtet zu werden. Im Hinblick darauf hatten die Piloten ihnen einen großen Gefallen damit getan, dass sie zwischen Bäumen Bruch gemacht hatten. Eine lange Schleifspur führte bis zu dem Wrack, doch die würde bald verwischt sein, denn es hatte während der Zeit, die sie schon hier waren, zu schneien begonnen. Somit blieb nur noch, das Flugzeug selbst mit Schnee und abgehacktem Gezweig zu bedecken. Diese Arbeit ging sehr viel schneller vonstatten, sobald sie einige Werkzeuge aus dem Schuppen befreit hatten, aber sie beschäftigte Jones und die anderen überlebenden Dschihadisten trotzdem für den Rest des Tages. Sie hielten sich warm, indem sie schwer schufteten, und wenn sie hereinkamen, um Pause zu machen, wollten sie etwas zu essen. Sie mit Essen zu versorgen fiel irgendwie in Zulas Zuständigkeit. Das war lächerlich, aber auch nicht lächerlicher als alles andere, was ihr in der zurückliegenden Woche zugestoßen war, also tat sie so, als widmete sie sich dieser Aufgabe mit Freuden, denn sie kam zu dem Schluss, dass es ihre Lebenserwartung verlängern und ihre Aktionsfreiheit erweitern könnte, wenn sie sich nützlich machte, anstatt in Fötushaltung unter einem Stapel Decken zu verharren, wonach ihr eigentlich zumute war. Der vordere Raum hatte Fenster nach drei Seiten und bot den entsprechenden Ausblick, sodass sie herumgehen, sich umschauen und versuchen konnte, eine Vorstellung davon zu gewinnen, wo sie sich befanden.

				Während der letzten Stunden des Flugs hatte Zula den Kurs des Flugzeugs nicht auf der elektronischen Karte verfolgt und wusste deshalb nicht, in welchem Teil von B. C. sie eigentlich gelandet waren. Auf vage Weise stellte sie sich B. C. als Staat Washington in gewaltig vergrößertem Maßstab vor, was bedeutete, das der westliche Teil aus Regenwald bestand, der bis an schneebedeckte, aber nicht sonderlich hohe Berge heranreichte, und das Innere grob gesprochen ein riesiges, zu Trockenheit neigendes Becken mit großzügig verstreuten Hügeln und Bergen war, während den östlichen Rand noch größere Berge – die Rockies mit ihren Nebengebirgszügen – bildeten. Der Ort, an dem sie und die Terroristen sich nun befanden, sah für sie trocken und felsig aus, weshalb sie glaubte, dass sie tief im Inneren sein mussten. Aber ihre Zeit im Pazifischen Nordwesten hatte Zula an die Vorstellung von Mikroklimata gewöhnt (eine beträchtliche Anpassungsleistung für jemanden, der in einer Gegend aufgewachsen war, wo das Klima so makro wie nur irgend möglich war), deshalb wusste sie, dass sie am besten keinerlei Annahmen traf; durchaus möglich, dass sie nur ein paar Kilometer von Salzwasser entfernt waren und dieses Tal nur deshalb trocken war, weil es im Regenschatten küstennaher Berge lag. Von hier aus könnte sich in alle Richtungen Regenwald oder Wüste erstrecken. Sie könnten dicht an der Grenze zum Yukon-Territorium oder nur drei Fahrstunden von der Innenstadt von Vancouver entfernt sein. Sie hatte schlicht keine Ahnung. Und das, vermutete sie, galt auch für Abdallah Jones.

				Es bestand jedoch kein Zweifel, dass es sich bei der Anlage hier um ein Bergwerk handelte. Es »verlassen« zu nennen wäre falsch gewesen, da man die Türen abgeschlossen und eine gewisse niederwertige Infrastruktur an Ort und Stelle belassen hatte: genau die Art von Gerätschaften, die man brauchen würde, um den Betrieb wiederaufzunehmen, falls die Eigentümer Lust dazu hatten. Zula hatte zunächst vermutet, dass es nur für den Winter dichtgemacht worden war, aber verschiedene Anzeichen deuteten darauf hin, dass es schon seit mehreren Jahren still lag. Sie wusste genug von Geologie, um zu verstehen, dass die Preise für Mineralien schwankten und dass – je nach der Beschaffenheit des Erzes – ein Bergwerk, das in manchen Jahren profitabel war, in anderen den Betrieb nicht lohnte. Das könnte auch hier der Fall sein.

				Während sie ihre Hände mit dem Schüren des Feuers und ihren Verstand mit solchen unmittelbaren und praktischen Gedanken beschäftigte, blendete sie fast völlig aus, was vergangene Nacht am Ende des Fluges geschehen war. Als es ihr dann doch in den Sinn kam, war sie betroffen darüber, welch geringe Wirkung es – zumindest kurzfristig – auf sie gehabt hatte. Sie entwickelte drei Hypothesen:

				1. Der Sauerstoffmangel, der dazu geführt hatte, dass sie fast sofort, nachdem sie Khalid getötet hatte, in Ohnmacht gefallen war, hatte die Bildung von Kurzzeiterinnerungen – oder was auch immer zur Entwicklung einer posttraumatischen Belastungsstörung führte – gestört.

				2. Dies war nur eine Gnadenfrist. Wenn sie überlebte, würde das Trauma der vergangenen Nacht wiederkehren und sie fertigmachen.

				3. Möglicherweise war sie aufgrund verheerender Erlebnisse in ihrem früheren Leben eine Art Psychopathin, eine geborene Killerin; ihre bis vor einer Woche angenehmen Lebensumstände hatten dafür gesorgt, dass dies unbemerkt geblieben war, doch nun brachte der Stress es zum Vorschein.

				Hypothese drei hielt sie für ziemlich unwahrscheinlich, da sie sich kein bisschen psychopathisch fühlte, aber sie setzte sie aus Respekt vor der wissenschaftlichen Methode auf die Liste.

				Eines jedoch hatte sich ganz sicher geändert: Sie hatte sich gewehrt, und sie hatte einen dieser Typen eliminiert. Wer sagte, dass sie das nicht noch einmal tun könnte?

				Die Antwort fiel ihr umgehend ein: Nach der Landung war Jones im Begriff gewesen, sie zu töten. Sie hatte ihr Leben nur dadurch gerettet, dass sie sich als Geisel angeboten hatte: als ein Mittel, mit dem Onkel Richard zu irgendetwas erpresst werden konnte. Sie vermutete, dass es sich um eine einmalige Gnadenfrist handelte und dass künftige Tötungen etwas strenger geahndet werden würden.

				Richards Handy begann eine unheimliche, von einem Ätherophon inspirierte Melodie zu flöten. Er griff danach und sah die Grafik einer Kristallkugel, durch die ein farbiges Miasma waberte, das teilweise ein Bild des Erhabenen Meisters Yang verdeckte. Eingehender Anruf über Orb, stand darüber.

				Er hielt sich in seinem Büro bei Corporation 9592 auf, wo er damit beschäftigt gewesen war, einen Zwischenbericht für seinen Bruder John aufzusetzen. Weil er wusste, dass der Bericht bei Facebook enden würde, hatte er versucht, ihn so informativ wie möglich zu gestalten, ohne firmeneigene Informationen preiszugeben. Das klappte nicht sonderlich gut, weshalb er froh über die Ablenkung war. Er aktivierte die Orb-App, deren Bildschirmdarstellung es so aussehen ließ, als säße er in einer mittelalterlichen Burg an einem Tisch aus schweren Bohlen, hielte eine grapefruitgroße, zauberkräftige Kristallkugel in einer Hand und streichelte sie mit der anderen. Die fraglichen Hände gehörten zu Egdod. Das Gesicht in der Kugel war das des Erhabenen Meisters Yang: Nolans Hauptcharakter, der mächtigste Kampfkünstler in der Welt von T’Rain, der imstande war, einen Menschen mit seiner Augenbraue zu töten. »Du hast angerufen?«, sagte er.

				»Ist es bei dir nicht immer noch sehr früh?«

				»Ich bin in Sydney«, sagte Nolan, »zwei Stunden später.« Der Tonfall seiner Stimme klang vertraut, war jedoch von der Orb-App elektronisch so verfremdet worden, dass er wie der Erhabene Meister Yang klang, dessen Alter im hohen vierstelligen Bereich lag und der selten lauter als flüsternd sprach, damit er sein Gegenüber nicht versehentlich mit der auf dem siebenundzwanzigsten Level erreichten Macht seines Löwenbrüllens enthauptete.

				»Wieso?«

				»Ich hatte das Gefühl, es sei an der Zeit, sich in einem Land mit einer Rechtsordnung aufzuhalten.«

				»Ist dir in Bejing der Boden zu heiß geworden?«

				»Nicht zu heiß. Bloß einfach … merkwürdig. Harri wollte weg.« Harri, ein Kurzwort für Harriet, war Nolans Frau: eine schwarze Kanadierin, Dessousmodel und Power Forward. Bestimmte Dinge an China fand sie etwas eigenartig.

				»Irgendein Zusammenhang mit der REAMDE-Ermittlung?« Richard hätte sich nicht so unverblümt geäußert, wenn Nolan in Bejing gewesen wäre. Die Orp App verschlüsselte den gesamten Fernsprechverkehr, deshalb waren Punkt-zu-Punkt-Verbindungen sicher; doch wenn jemand Nolans Wohnung abgehört hätte, hätte er alles mithören hören, was Nolan und Richard sagten.

				»Bis gestern.«

				»Was ist gestern passiert?«

				»Sie haben angefangen, mir Fragen über Terroristen zu stellen.«

				Darauf wusste Richard keine Antwort.

				»Und Russen«, fügte Nolan hilfreicherweise hinzu.

				»Moment mal«, sagte Richard. »Du sagst, dieselben Cops, die dich wegen REAMDE gelöchert haben, sind auf einmal zum Thema Terroristen und Russen übergegangen?«

				»Nein«, sagte Nolan, »eine andere Gruppe von Cops. Als wäre die Ermittlung in neue Hände gelegt worden.«

				»Hast du ihnen irgendwas gesagt?«, platzte Richard heraus. Dann wünschte er, er könnte es zurücknehmen.

				»Was hätte ich ihnen denn sagen können!?«, wollte Nolan wissen. »Die ganze Sache war völlig bizarr!«

				Gut, dachte Richard, bitte belass es dabei. Von Terroristen und Russen zu hören verblüffte ihn – das ergab überhaupt keinen Sinn –, aber vermutlich waren die chinesischen Behörden auf beide Gruppen nicht sonderlich gut zu sprechen; und wenn sie irgendwie eine Verbindung zwischen ihnen und REAMDE zusammenfantasiert hatten, dann würde das Projekt, Zulas Verschwinden auf den Grund zu gehen, dadurch keineswegs vereinfacht.

				»Gibt es denn Terroristen in China?«

				»Seit vorgestern«, sagte Nolan, »gibt es einen weniger.«

				»Ach ja, richtig«, sagte Richard. Denn er hatte per Google nach Nachrichten gesucht, die mit Xiamen zusammenhingen und die er lesen konnte (auf englisch war sehr wenig verfügbar), und festgestellt, dass sämtliche Kanäle von der Berichterstattung über ein Ereignis überschwemmt wurden, das einige Tage zurücklag: ein Selbsmordattentäter war von Sicherheitsleuten vor den Toren eines Kongresszentrums in Xiamen aufgehalten worden, hatte sich selbst in die Luft gesprengt und zwei Wachen mit in den Tod gerissen. Richard hatte die Geschichte als bloßes Geräusch ohne jede Relevanz interpretiert. »Aber welche mögliche Verbindung könnte es zwischen dieser Geschichte und REAMDE geben? Außer dass sich zufällig beide in derselben Stadt abspielen?«

				»Überhaupt keine«, sagte Nolan, »aber das juckt die Cops nicht – du weißt doch, wie sie ticken.«

				Tatsächlich hatte Richard keine Ahnung, wie chinesische Cops tickten, aber er beschloss, nicht weiter darauf einzugehen. »Wie lange willst du in Sydney bleiben?«, fragte er.

				»Bis Harri mit Shoppen fertig ist«, sagte Nolan vage. »Dann geht’s nach Vancouver.« Er sprach von ihrem Hauptwohnsitz in der westlichen Hemisphäre.

				Ein Aufblitzen von Weiß in der Tür: Corvallis, der erhitzt und mit wehender Tunika hereinkam. Sein Gesicht verriet, dass er Neuigkeiten hatte. »Ich muss Schluss machen«, verkündete Richard. »Ruf mich an, wenn du in Vancouver bist.« Er trennte die Verbindung. »Ja?«

				»Ich hab ein paar statistische Angaben über diese Typen«, sagte C-plus und drehte seinen Laptop herum, der einen Graphen zeigte: eine rote Linie, die sprungschanzenartig anstieg und dann fast senkrecht abfiel.

				»Was für Typen?«

				»Wie du gesagt hast, habe ich so eine Art Beobachtungsliste von sämtlichen Da G Shou erstellt«, sagte Corvallis. »Und von Leuten, mit denen sie wahrscheinlich in Verbindung stehen. Hab ihre Klicks pro Minute zusammengezählt.« Er sprach davon, wie oft pro Minute diese Spieler eine Taste oder eine Maustaste gedrückt hatten. Bei einem Spieler, der nicht eingeloggt war, wäre diese Zahl natürlich null; bei einem, der in einen Kampf verwickelt war, läge sie extrem hoch, und bei einem, der bloß herumzog und Kontakte knüpfte, irgendwo dazwischen. »Das da umfasst ungefähr einhundert verschiedene, den Da G Shou nahestehende Charaktere und zeigt die letzten zwei Wochen.«

				Darüber hinaus musste C-plus nicht mehr viel sagen, weil der Graph für sich selbst sprach. Er begann auf niedrigem bis mittlerem Niveau, stieg dann im Verlauf mehrerer Tage exponentiell an und fiel plötzlich bis auf beinahe null ab. Danach stachen noch einzelne Spitzen hervor, doch größere Aktivität herrschte nicht mehr.

				»Ich kann hier keine Zeitskala ablesen«, sagte Richard.

				»Letzte Woche, als REAMDE seine Spitze erreicht hat und du über das Torgai geflogen bist, wird es wahnsinnig hoch«, sagte Corvallis. »Freitag gegen fünf Uhr nachmittags flacht es sich ab.«

				»Seattle-Zeit?«

				»Ja.«

				Richard konsultierte seine Zeitzonen-App. »Acht Uhr morgens Xiamen-Zeit«, sagte er. »Warte mal eben.« Er benutzte das Verlaufsmenü seines Browsers, um einen der englischsprachigen Artikel über den Selbstmordattentäter in Xiamen aufzurufen. »Das ist zwei Stunden, bevor sich der Terrorist in die Luft gesprengt hat.«

				»Wie bitte?«

				»Egal.«

				»Seither kommt es zu Einfällen stärkerer Gruppen in die Torgai- Region, und die Da G Shou verlieren immer mehr die Kontrolle darüber«, berichtete C-plus. »Während wir uns hier unterhalten, nähert sich eine Armee von dreitausend K’Shetriae ihrer Nordgrenze.«

				»Hell oder Erdton?«

				»Hell.«

				»Hmm. Da muss das Gold ja kniehoch auf dem Boden liegen.«

				»An manchen Stellen ja. Aber viel ist auch Verborgen worden.« Ein leises Stocken in seiner Stimme verriet, dass er das Wort mit großem Anfangsbuchstaben gebrauchte: nicht im Sinne von »unter einem Laubhaufen verbuddelt«, sondern mithilfe eines Zaubers Verborgen. »Im Großen und Ganzen ist sämtliches Gold, das die Da G Shou bergen konnten, bevor sie sich am Freitag abgemeldet haben, Verborgen, und alles, was seither abgelegt worden ist, liegt einfach bloß herum und kann mitgenommen werden.«

				»Wie viel ist Verborgen worden?«

				»Willst du das in Goldstücken oder …«

				»Dollars.«

				»Ungefähr zwei Millionen.«

				»Du lieber Gott.«

				»Weitere drei Millionen liegen auf dem Boden.«

				»Und du sagst, das ist bloß das Lösegeld der letzten paar Tage.«

				»Ja«, sagte Corvallis, »aber die Ablieferungsrate fällt rapide, je besser wir die Infektion unter Kontrolle kriegen. Inzwischen haben neunzig Prozent unserer User den Sicherheitspatch heruntergeladen. Viel weiter wird es also nicht mehr gehen.«

				»Okay«, sagte Richard, »in welcher Situation befinde ich mich also, wenn ich ein Da G Shou bin? Ich weiß, wo Goldstücke im Wert von zwei Millionen Dollar Verborgen sind, aber ich habe die Kontrolle über das Gebiet verloren, in dem sie sich befinden.«

				»Du musst dich reinschleichen«, sagte Corvallis, »und das Zeug der Reihe nach aus jedem Versteck holen …«

				» … und mich dann rausschleichen und zu einem GW kommen, ohne über den Tisch gezogen zu werden«, schloss Richard. Im Hinterkopf fragte er sich besorgt, wie er das John – eindeutig nicht der typische T’Rain-User – erklären sollte. »Was ganz schön schwierig hinzukriegen sein dürfte, wenn das Torgai unter die Kontrolle von Leuten fällt, die wissen, was sie tun. Ich meine, bei der Menge von Geld, die da auf dem Spiel steht, dürfte der finanzielle Anreiz, einen starken Sicherheitskordon zu errichten, ziemlich hoch sein.«

				»Ein Wehrzauber kostet ungefähr ein Goldstück pro laufendem Meter«, sagte C-plus. Er sprach von einem Typus von unsichtbarer Kraftfeldsperre, der von hinreichend mächtigen Zauberern errichtet werden konnte.

				»Es wird billiger, wenn man die Feinfädigen Spinnweben selbst sammelt«, gab Richard zurück. Er sprach von der wichtigsten Zutat, die man brauchte, um einen Wehrzauber zu wirken.

				»Das ist nicht so einfach, wie es aus deinem Mund klingt, wenn man bedenkt, dass gerade ein Ächtungsbann über die Höhlen von Ut’tharn verhängt worden ist«, konterte Corvallis. Er sprach von einem mächtigen Priesterzauber beziehungsweise vom besten Ort zum Sammeln von Feinfädigen Spinnweben.

				»Wer war das? Sorry, ich habe mich die letzten Tage nicht auf dem Laufenden gehalten …«

				»Der Hohe Pontifex der Lichtungen von Enthorion.«

				»Hört sich für mich nach Erdton an.«

				»Ganz recht.«

				»Irgendein strategischer Schachzug im Koak?«

				»Ich bin nicht in die geheimsten Gedanken des Hohen Pontifex eingeweiht.«

				»Jedenfalls«, sagte Richard, »würde der Bann Erdtöne nicht am Reinkommen hindern, wenn sie durch einen Friedenspalmwedel, den besagter Pontifex geweiht hat, von dem Bann ausgenommen wären.«

				»Das Schlupfloch mit dem Friedenspalmwedel hatte ich vergessen«, sagte Corvallis zerknirscht.

				»Ist schon okay, du bist neu hier.«

				C-plus dachte darüber nach. »Du sagst also, die Erdtöne könnten beim Kampf um die Kontrolle des Torgai gegenüber den Hellen im Vorteil sein.«

				»So was in der Art«, sagte Richard.

				Corvallis zog eine Augenbraue hoch.

				»Wichtiger noch«, fuhr Richard fort, »es gibt uns eine Möglichkeit, die Erdtöne zu ermutigen. Sie auf den Gedanken zu bringen, dass sie eine Chance haben, die dreitausend K’Shetriae, von denen du gesprochen hast, zurückzuschlagen und sich Goldstücke im Wert von drei Millionen Dollar, die sie sehen können, unter den Nagel zu reißen – was viel zur Finanzierung des Koak beitragen würde.«

				»Könntest du mir helfen, ihr auf den Grund zu gehen?«

				»Wie bitte? Wem?«

				»Deiner macchiavellistischen Strategie? Ich sehe nämlich, dass da sehr viel mehr Berechnung und Zynismus im Spiel ist, als ich mir vorstellen kann …«

				»Es ist doch ganz einfach«, insistierte Richard. »So tief ist der Grund gar nicht. Wir haben keine Möglichkeit, die D Ga Shou aufzuspüren. Was soll’s, vergiss es, sie überhaupt aufspüren zu wollen. Wir haben noch nicht mal die Möglichkeit, mehr Daten über die kleinen Scheißer zu sammeln, solange wir sie nicht dazu kriegen, sich einzuloggen, stimmt’s?«

				»Stimmt. Außer wir gehen mit der chinesischen Polizei ins Bett.«

				»Ja«, sagte Richard verächtlich, »aber das ist aus Gründen, auf die ich jetzt nicht näher eingehen will, heute noch weniger wahrscheinlich als gestern. Also. Nach deinem Graphen sieht es so aus, als hätten sie einen Heidenschiss und wären nicht bereit, sich einzuloggen. Aber ihnen muss klar sein, dass sie zwei Millionen Dollar haben, die im Torgai verborgen sind. Früher oder später werden sie sich dieses Geld holen wollen. Wenn es so kommt, dass das Torgai von dreitausend K’Shetriae oder sonstwem erobert wird, die das Geld auf dem Boden dazu verwenden können, alle möglichen Mauern, Wehrzauber, Kraftfelder und sonstigen Scheiß zu errichten und die Da G Shou dadurch auszuschließen, verlieren die jeden Anreiz wiederzukommen. Sie loggen sich nicht mehr ein. Wir sehen sie nie wieder. Wenn wir, andererseits, die Verhältnisse im Torgai schön instabil halten und das Ganze in ein chaotisches Schlachtfeld verwandeln können, dann liefert das den Da G Shou alle möglichen Gelegenheiten, sich dorthin zurückzuschleichen und nach ihrem Verborgenen Gold zu wühlen …«

				»Und damit tauchen sie auf der Überwachungsliste auf«, sagte Corvallis nickend, »und wir können anfangen, Daten über sie zu sammeln.«

				»Genau.«

				»Vielleicht den Lehnsherrn finden«, fuhr Corvallis fort. »Nur er hätte Zugang zu den gesamten zwei Millionen.«

				»Ja, natürlich!«, sagte Richard. »Dieses Detail hatte ich ganz vergessen.« Denn die Regeln, nach denen die Verbergezauber funktionierten, besagten Folgendes: Wenn ein Vasall etwas verbarg, dann konnte nicht nur dieser Vasall es später wiederfinden und aus dem Versteck holen; sondern dieses Vorrecht wurde auch dem Herrn des Vasallen, dem Herrn des Herrn und so weiter bis hinauf zum Lehnsherrn des gesamten Netzwerks eingeräumt. Die zwei Millionen in Gold könnten von Hunderten verschiedener Vasallen innerhalb der Da-G-Shou-Hierarchie verborgen worden sein, und jeder von ihnen wäre nur imstande, das Gold zu sehen und sich zu holen, das er (oder einer seiner eigenen Vasallen) persönlich verborgen hatte; aber irgendwo musste es einen Lehnsherrn geben, der die Macht hatte, sich im Alleingang alles zu holen.

				»Weißt du, wer der Lehnsherr ist?«, fragte Richard.

				»Natürlich, in dem Sinne, dass ich die Benutzerkontonummer kenne. Aber der Name und die Adresse sind falsch, wie bei allen von denen.«

				»Okay«, sagte Richard, zog seinen Laptop näher heran und klappte den Bildschirm in einen günstigeren Winkel. »Ich werde mich mit D-Quadrat in Verbindung setzen. Oder vielmehr mit seinem Troubadour. Und ich werde dafür sorgen, dass er begreift, dass im Torgai-Vorgebirge genug Gold herumliegt, um die Erdton-Koalition ein Jahr lang zu finanzieren. Dann wollen wir mal sehen, ob das seine kreativen Säfte zum Fließen bringt.«

				»Was ist mit diesen dreitausend K’Shetriae?«, fragte Corvallis, der nervös eine Landkarte beäugte. »Könnte dein Egdod nicht einem Meteoritenhagel oder eine Seuche oder sowas heraufbeschwören?«

				Richard bedachte ihn mit einem Blick, der, nach Corvallis’ Reaktion zu urteilen, ziemlich unheilvoll gewesen sein musste. »Bloß um sie ein bisschen zu bremsen«, sagte C-plus und hob beschwichtigend die Hände.

				»Natürlich könnte Egdod einen Metoritenhagel oder eine Seuche heraufbeschwören«, sagte Richard, »aber ich würde solchen Deusex-machina-Kram lieber vermeiden, weshalb ich für Morgen Vormittag eine Besprechung ansetzen werde, sowie ich diese E-Mail fertiggeschrieben habe.«

				»Tagesordnung?«

				»Eine weniger offensichtliche Methode zu finden, wie man den Hellen die Invasion des Torgai-Vorgebirges vermasseln kann.«

				

			

		

	
		
			
				

				Siebter Tag



				Der hintere Teil des Double-Wide war eine Schlafbaracke, unterteilt in ein halbes Dutzend kleiner Räume mit Stockbetten, die aus dicken Brettern und Spax-Schrauben zusammengezimmert waren. Auf den Betten lagen noch dünne Schaumstoffmatratzen. Die Dschihadisten gaben Zula ihr eigenes Zimmer, nagelten dann die Tür zu und nagelten eine Sperrholzplatte von außen vor das Fenster. Sie verbrachte eine lange, zitternde Nacht unter dem absoluten Minimum von Decken, das erforderlich war um zu verhindern, dass sie geradewegs an Unterkühlung starb. Als der Morgen kam und sie die Nägel aus ihrer Tür zogen, ging sie ins vordere Zimmer, in dem es wegen des Ofens warm war. Sie rollte sich unter so vielen Decken, wie sie auftreiben konnte, auf dem Sofa zusammen und rührte sich lange Zeit nicht vom Fleck.

				Sie hatten das Schloss des Aktenschranks aufgebrochen und viele Papiere gefunden, die der Bergwerksgesellschaft gehörten: Lohnlisten, Quittungen, Erzprobenanalysen, Tabellen. Aber sie fanden auch ein Messtischblatt des Gebiets und eine Straßenkarte von British Columbia.

				Jones und der dem äußeren Anschein nach ranghöchste der Soldaten, ein Afghane namens Abdul-Wahaab, nahmen so viele warme Kleider, wie an ihrem Körper nur Platz fanden, mummelten sich darin ein, packten Proviant und Wasser für einige Tage zusammen und marschierten nach ausgiebigem Studium des Messtischblatts in den Wald davon. Zula lugte durch einen Spalt zwischen zwei Decken hervor, sah ihnen nach und meinte, ihre Vorgehensweise zu verstehen: Zwischen den Bäumen war der Schnee weniger tief, und es hatte den Anschein, als kämen sie dort etwas rascher vorwärts.

				Den Rest des Tages tat sich nichts mehr. Zula bewegte sich kaum vom Sofa weg. Die drei übrig gebliebenen Soldaten wechselten sich damit ab, paarweise die Umgebung zu erkunden, konnten aber mangels Winterkleidung nicht lange draußen bleiben. Einer blieb immer zurück, vermutlich um Zula im Auge zu behalten. Manchmal brachten sie Trophäen mit, die sie in anderen Gebäuden ergattert hatten: Werkzeuge, Erste-Hilfe-Kästen, kaputte Taschenlampen, abgetragene Kapuzenpullover, Arbeitshandschuhe, Pornohefte, Seifenstücke, Ölkanister. Die Suche gewann in dem Maße an Schwung, wie sie warme Sachen zum Anziehen fanden. Während des Nachmittags verwendeten sie beträchtliche Energie darauf, den Schnee von einem Wohnanhänger zu entfernen, der etwa hundert Meter vom Hauptgebäude entfernt abgestellt war. Am vergangenen Tag hatte er sich als anormale Schneewächte dargestellt. Nun entpuppte er sich als Airstream-Trailer, nach Zulas Schätzung zwischen sieben und knapp zehn Meter lang. Zur Entlastung der Räder hatte man ihn aufgebockt, und an einer Seite hatte man ein Vordach aus gewelltem Fiberglas angebracht und so einen geschützten Freisitz geschaffen, der, wie sich nach Räumung des Schnees herausstellte, einen Picknicktisch und ein paar Gartenstühle enthielt. Aus dem Wagen holten sie weitere Küchenutensilien, Decken, eine Schaumstoffmatratze und einige Päckchen Instantkaffee und Schnellkochhaferbrei.

				Zula hatte seit einigen Tagen nicht richtig geschlafen, doch an diesem Nachmittag fiel sie aufgrund irgendeiner Kombination aus Erschöpfung, Depression und Jetlag in einen tiefen Schlummer, der bis einige Zeit nach Sonnenuntergang dauerte. Dann stand sie aus dem Bett auf und entschloss sich, noch etwas Schnee zu schmelzen. Ihre Crocs waren konfisziert worden, weshalb sie ihre Schneesammelausflüge barfuß unternehmen musste. Die Schmerzen in ihren Füßen erinnerten sie daran, wie ganz und gar unmöglich es sein würde, diesen Leuten zu entfliehen, solange sie das Ausrüstungsproblem nicht lösen konnte. Als sie einen vollen Topf warmes Wasser hatte, ging sie damit auf die Toilette und wusch sich mit einem Stück Seife, das dort vor Jahren von abrückenden Bergleuten zurückgelassen worden war. Hinterher trocknete sie sich mit Papierhandtüchern ab (auch davon war ein Ballen zurückgelassen worden) und fühlte sich, als sie herauskam, sonderbarer- und unangemessenerweise energiegeladen. Sie kochte Reis und Linsen, die von allen gegessen, wenn auch nicht genossen wurden (die Küche verfügte über keinerlei Gewürze außer Salz und Pfeffer).

				An den drei Dschihadisten gab es einiges zu beobachten. Zwei von ihnen, Mahir und Sharif, waren arabische Muttersprachler, die es, wie Zula annahm, aus ihren Heimatländern (Mahir kam eindeutig aus dem Nahen Osten, Sharif hatte einen leichten nordafrikanischen Einschlag) nach Afghanistan verschlagen hatte, wo sie zu Jones’ Organisation gestoßen waren. Der dritte, Ershut, kam von irgendwo in Zentralasien und sprach offenbar nur begrenzt Arabisch. Ershut war nicht groß, aber er war stämmig und kräftig und bekam in aller Regel die schweren Arbeiten aufgehalst, was er stets als sein Los im Leben zu akzeptieren schien. Er war es gewesen, der den Großteil der schweren Ausrüstung von dem Fischerboot auf das kleinere Boot umgeladen hatte, mit dem sie nach Xiamen gefahren waren, und er hatte sie auch vom Boot in das Taxi und vom Taxi in das Flugzeug umgeladen. Er war fromm, ohne den schwachsinnigen Fanatismus des verstorbenen Khalid an den Tag zu legen; bei einem ihrer Gänge zur Flugzeugtoilette in der vergangenen Nacht hatte Zula ihn im Mittelgang der Hauptkabine beten sehen, wobei er die Richtung, in der Mekka lag, offenbar anhand der auf dem Flachbildfernseher gezeigten elektronischen Karte bestimmt hatte. Eine seiner ersten Handlungen in dieser Hütte hatte darin bestanden, dass er aus einem der hinteren Zimmer ein Stück Teppich geholt und ihn nach Ostsüdost ausgerichtet hatte.

				Mahir und Sharif waren fast sicher ein Liebespaar. Wenn nicht, hatten sie die Männerfreundschaft auf eine Ebene gehoben, wie man sie in der abendländischen Kultur selten sah. Sie saßen ständig beieinander, und wenn Sharif mit Ershut auf einen Beutezug nach draußen ging, saß Mahir die ganze Zeit am Fenster und seufzte.

				Zula konnte sich frei bewegen, solange sie den Eindruck vermittelte, dass sie etwas Nützliches wie zum Beispiel Kochen oder Saubermachen tat. Einmal, als niemand groß auf sie achtete, nahm sie einen Notizblock und ein paar Bleistifte mit in ihr Zimmer und versteckte sie unter der Matratze. Später, als man für die Nacht wieder ihre Zimmertür zugenagelt hatte (sie hatte um zusätzliche Decken gebeten und auch welche bekommen), schrieb sie beim Licht einer Kerze (diese zumindest gab es reichlich) einen Brief in derselben allgemeinen Art wie den, den sie im Bad des sicheren Hauses in Xiamen auf ein Papierhandtuch gekritzelt und in den stillgelegten Wasserverschluss gestopft hatte. Dieser fiel etwas weitschweifiger aus, da sie buchstäblich die ganze Nacht Zeit hatte. Als sie damit fertig war, schob sie ihn unter die Matratze. Ihr Körper zeigte überhaupt kein Interesse daran, schlafen zu gehen. Sie versuchte, sich zu ermüden, indem sie sämtliche Übungen absolvierte, die ihr nur einfielen und die nicht viel Lärm machten: Liegestütze, Barrenstütze, Kniebeugen und ein Sammelsurium halb erinnerter Yoga-Übungen. Aber das erhöhte ihr Energielevel nur und machte alles noch schlimmer.

				Infolgedessen war sie um vier Uhr morgens hellwach, als das Gebäude langsam vom näher kommenden Grollen eines Motors durchdrungen wurde. Es war kein stetiges Dröhnen wie von einem hochfliegenden Flugzeug, sondern ein unregelmäßiges Hochdrehen und Drosseln. Nach einer Weile wurde es so laut, dass Ershut aufwachte. Durch Lücken am Rand der Holzplatte, die sie vor ihr Fenster genagelt hatten, konnte Zula sehen, dass das Scheinwerferlicht eines, wie sie vermutete, wild schlingernden und holpernden Fahrzeugs über sie hinwegstrich, das auf sie zukam. Ershut hämmerte gegen die (offensichtlich verschlossene) Tür des Raums, wo Mahir und Sharif in Löffelchenstellung schliefen. Dann hörte sie, wie Füße trampelten, Magazine in Gewehre eingeführt und Verschlussstücke zurückgezogen wurden.

				Dann ertönte unmittelbar vor dem Gebäude eine Hupe. Eine Fahrzeugtür ging auf. Männer begannen auf Arabisch zu rufen, aber das Geräusch ihrer Stimmen ging in einer Salve von Gewehrfeuer unter. Das hellklingende Knattern wurde von den Wänden gefiltert, aber das tiefe Hämmern kam durch und ließ ihre Nasenlöcher brennen. Mit der Absicht, unters Bett zu kriechen, ließ sie sich auf den Boden fallen, kam dann aber zur Besinnung und begriff, dass ihr das überhaupt nichts nützen würde. Doch dann hörte sie die Männer draußen ausgelassen lachen und »Allahu akbar« rufen.

				Es handelte sich nicht um einen Schusswechsel, sondern um Freudenschüsse. Die Dschihadisten hatten ein Fahrzeug, und da es bis zu ihrem Camp gekommen war, musste es auch imstande sein, sie davon wegzubringen.

				Zula fragte sich, ob die Dschihadisten schlicht nicht bei Trost waren, weil sie zum Ausdruck ihrer Freude in die Luft schossen, wo sie sich doch tief hinter den feindlichen Linien befanden. Oder war ihnen irgendetwas über diesen Ort bekannt, wovon sie nichts wusste? War er möglichwerweise wirklich so entlegen, dass blindwütige Salven aus automatischen Waffen mitten in der Nacht von menschlichen Ohren ungehört blieben?

				Das würde sie bald genug herausfinden. Wenn die Cops kamen und den Laden hier auf den Kopf stellten – was, wie sie annahm, früher oder später passieren musste –, würden sie mit Sicherheit ihren Brief finden. Das hob ihre Stimmung beträchtlich, da ihr seit ein, zwei Tagen sehr zusetzte, was ihre Familie durchmachen musste. Für sie würde dieser Zustand unerträglicher Ungewissheit anhalten, bis der Schnee schmolz und das Flugzeug freigelegt wurde. Irgendwer würde es bemerken. Vielleicht erst in einem Monat, vielleicht auch erst in einem Jahr. Aber letztendlich würde man den Brief finden, ihre Familie würde ihn lesen können, würde verstehen, was passiert war, würde richtig trauern können und, wie sie hoffte, stolz auf sie sein.

				Sie ließen sie aus dem Zimmer heraus, offenbar in der Erwartung, dass sie sich freuen würde, Frühstück für sie zu machen. Sie tat so, als wäre das der Fall. Aber erst, als alle gegessen hatten und sie mit dem Abwasch beschäftigt war, wurde der Himmel so hell, dass sie draußen etwas erkennen und sich das Fahrzeug anschauen konnte, das Jones und Abdul-Wahaab gestohlen hatten.

				Von den Achsen aufwärts war es schlicht ein Pickup, wenn auch einer der größten und schwersten Kategorie: die Sorte, die sie bei ihren Besuchen zu Hause im Farmland herumfahren sah, beladen mit Zementsäcken und im Schlepp einen Sattelanhänger. Von den Achsen abwärts allerdings sah er ganz anders aus als alles, was sie kannte. Die Räder waren entfernt und durch Vorrichtungen ersetzt worden, die wie Miniaturpanzerketten aussahen. An jeder Ecke des Fahrzeugs wurde ihr Auge, wo es ein rundes Rad zu sehen erwartete, stattdessen vom unmöglich aussehenden Anblick eines dreieckigen Objekts verblüfft, das aus einem System hellgelber Hebel und Räder bestand; diese wurden von einer Gleiskette aus schwarzen Gummiplatten umgeben, die zu einem etwa einen halben Meter breiten Endlosband verbunden waren. Das Band verlief unterhalb jeder Achse ein Stück weit über den Boden und wand sich dann nach oben und um den gelben Rahmen, der das Ganze zusammenhielt und, wie sie bemerkte, über das gleiche Radmuttermuster an der Achse festgeschraubt war, wie man es auch zur Befestigung eines gewöhnlichen Rades verwenden würde. Es schien also, als wären diese Dinger ein unkomplizierter Ersatz für gewöhnliche Räder, der das Gewicht des Fahrzeugs auf sehr viel größere Kontaktflächen verteilte. Genau das Richtige für eine Umgebung, die sechs Monate im Jahr mit Schnee und weitere zwei mit Morast bedeckt war. Und mit dem Hellerwerden sah Zula denn auch, dass die Außenspiegel und die Karosserie schlammbespritzt waren. Hier oben in diesem Tal mochte noch alles verschneit sein, aber der Pickup war irgendwo gestohlen worden, wo der Frühling schon weit fortgeschritten war.

				Die ganze Zeit, die sie sich um das Essen kümmerte, breiteten Jones’ Leute alles aus, was sie an Ausrüstung mitgebracht und aus dem Flugzeug und dem Bergarbeitercamp ergattert hatten, und trafen Entscheidungen darüber, was sie mitnehmen und wie sie es verpacken würden. Oberste Priorität hatten offenbar Waffen und Munition, gefolgt von warmer Kleidung und Decken. Blaue Planen und Seile wurden für unschätzbar wertvoll erachtet; vielleicht würden sie ja campen? Sie schienen eine Leidenschaft für Schaufeln zu haben, ein Detail, das auf die denkbar morbideste Weise zu interpretieren sie nicht umhin konnte.

				Der Pickup war das Modell mit Doppelkabine, was bedeutete, dass er über eine zweite Sitzreihe verfügte. Sie setzten Zula nach hinten, wo sie zwischen Sharif zu ihrer Linken und Mahir zu ihrer Rechten eingeklemmt war. Dass sie zwischen ihnen saß, war ihr seltsamerweise peinlich, als beginge sie einen Fauxpas. Aber vielleicht hatte Jones das Aneinanderkleben der beiden satt und wollte sie trennen. Ershut saß auf der Beifahrerseite, und Abdul-Wahaab wurde in die Mitte des Vordersitzes gezwängt. Jones fuhr. Zula konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass es vielleicht ein wenig auffallen würde, in diesem Gefährt und mit dieser speziellen Palette von Gesichtern hinter der Windschutzscheibe durch British Columbia zu gondeln.

				Aber das wäre erst dann ein Problem, wenn sie es tatsächlich bis zu einer Straße schafften; und es sah nicht so aus, als würde es in nächster Zeit dazu kommen. Was auch immer er und Abdul-Wahaab am Vortag an Eskapaden erlebt hatten, Jones hatte in ihrem Verlauf gelernt, das Ding zu fahren und sich davon überzeugt, dass das Fahrzeug, wenn er in einen hinreichend niedrigen Gang schaltete (und der Pickup verfügte über extrem niedrige Gänge), überallhin fahren würde. Sobald der Wagen beladen war, fuhren sie talaufwärts, wobei sie die schrägen Hänge mieden und auf dem Talgrund blieben, der zwar flach, aber gewunden und vielfach verzweigt war. Jones schien ein Verbinde-die-Punkte-Spiel auf der Landkarte zu spielen. Alle paar Hundert Meter kam eine Rodung, und die Rodungen waren durch eine Straße miteinander verbunden. Oder zumindest durch eine mit dem Bulldozer zwischen den Bäumen hindurchplanierte Fahrspur. Die Straße und die Rodungen waren auf einem Messtischblatt eingezeichnet, das Abdul-Wahaab auf seinem Schoß ausgebreitet hatte, damit Jones sich danach richten konnte. Während der häufigen und wortreichen Dispute darüber, wie es zu interpretieren sei, bekam Zula es mehrmals flüchtig zu sehen. Irgendwann zeigte Jones zur Windschutzscheibe hinaus in den Himmel und starrte Abdul-Wahaab erwartungsvoll an, und Zula begriff, dass er – als Trumpfkarte – auf die Position der Sonne hinwies.

				Sie kamen parallel zu einem Bergbach heraus, der größtenteils unter schneebedecktem Eis verborgen war. An einigen Stellen lag er offen unterm Himmel, und man konnte erkennen, dass er breit und seicht und mit dem Pickup leicht zu passieren war. Sie holperten und ruckelten hindurch, krochen das andere Ufer einen knappen Kilometer weit hinauf, schlugen dann eine in Zulas Augen vollkommen willkürliche Richtung ein, pflügten sich direkt in den Wald und nahmen, um aus dem Tal herauszukommen, einen steilen Hang in Angriff. Zweige wurden von der Fahrerkabine zur Seite geschoben und bogen sich zurück, bis sie entweder abbrachen oder durch das offene Fenster auf der Fahrerseite hereinschnellten, wo Jones sie mit dem linken Arm abwehren musste. Sie fragte sich, warum er nicht einfach die Scheibe hochkurbelte, bis sie die überall in der Fahrerkabine verteilten, kleinen blauen Sicherheitsglaskörnchen sah und begriff, dass die Scheibe zertrümmert worden war. Es lag nahe, dass das passiert sein musste, als sie den Wagen am Vortag gestohlen hatten. Sie hoffte, dass sie lediglich die Scheibe eingeschlagen hatten, damit sie hineinkommen und den Wagen kurzschließen konnte. Dann bemerkte sie, dass am Zündschloss ein Schlüsselbund hing. Sie mussten ihn einem Menschen gestohlen haben, der den Wagen gefahren hatte. Sie mussten diesen Menschen umgebracht haben.

				Am Armaturenbrett war ein CB-Funkgerät angebracht, und nachdem sie das Camp ein ganzes Stück weit hinter sich gelassen und einen anständigen Haltepunkt erreicht hatten – eine flache Stelle im Wald, wo sie gut geschützt unter den Bäumen standen und der Schnee nicht allzu tief war –, schaltete Jones es ein. Dann, nach einem kurzen Blick über die Schulter auf Zula, klappte er sein Messer auf, durchtrennte das Mikrofonkabel und warf das Mikrofon zum Fenster hinaus. Es glitt durchs Unterholz davon wie ein verstohlenes Säugetier. Er drehte die Lautstärke höher und begann die verfügbaren Kanäle abzusuchen.

				Nichts. Sie befanden sich wirklich in einer gottverlassenen Gegend.

				Das Gerät war beim Einschalten auf Kanal 4 eingestellt gewesen. Jones stellte es wieder darauf zurück und ließ es angeschaltet. Ab und zu gab es irgendein Geräusch von sich, aber nichts, was als Gesprochenes erkennbar gewesen wäre.

				Jones legte den Gang ein und nahm einen weiteren Hang in Angriff. Wie es schien, fuhren sie eher auf- als abwärts, was Zula unverständlich war. Doch als sie über die nächste Kammlinie krochen, breitete sich plötzlich offenes Land vor ihnen aus: die Gebirgsausläufer senkten sich auf eine Ebene hinab, die nicht mehr verschneit war.

				Der gestrige Tag, der Montag, war einer jener Tage gewesen, an denen Dodge sich früh an die Arbeit gemacht hatte, um richtig viel zu schaffen, nur um kurz nach dem Lunch zu der Erkenntnis zu kommen, dass sich nichts tun würde. Weil es nicht mehr in seiner Macht stand. Er hatte eine ganze Schar – eine ganze Struktur von Vasallen – mitzuschleppen, und sie brauchten einfach lange, um in die Gänge zu kommen.

				Er hätte gedacht, dass drei Millionen Dollar, die einfach so zum Mitnehmen herumlagen, eigentlich hätten imstande sein müssen, ihre Aufmerksamkeit zu wecken. Aber sie hatten lange gebraucht, um es zu kapieren. Egdod hatte die Charaktere einiger Vizepräsidenten am virtuellen Schlafittchen packen, mit ihnen über das Torgai fliegen und sie mit der Nase auf die offen daliegenden Goldlager stoßen müssen, damit sie es wirklich kapierten.

				Ein firmenweites Memo hätte vielleicht dazu beigetragen, die Leute aufzuwecken, aber während sein Finger schon über der »Abschicken«-Taste schwebte, wurde ihm klar, dass das ein schrecklicher Fehler wäre. Mit Sicherheit würde das Memo aus dem Firmennetz nach außen durchsickern und in die Wildnis gelangen, wo es einen Goldrausch auslösen würde. Das Einzige, was sich zu ihrem Vorteil auswirkte, war, dass außer Corvallis, Richard und ein paar anderen eigentlich niemand eine Ahnung hatte, wie viel Geld da herumlag. Wäre dieses Wissen allgemein bekannt geworden, hätte sich jeder T’Rain-Spieler auf der ganzen Welt auf geradem Weg oder vielmehr per Leylinie zum Torgai aufgemacht, wo dann alles noch stärker außer Kontrolle geraten wäre. Das bloße Internetgerücht, dass dort Gold gesehen worden sei, hatte bereits eine recht gut organisierte Invasion durch jene dreitausend blauhaarigen K-Shetriae ausgelöst, die zwar im Gesamtzusammenhang kaum eine Rolle spielte, Richard jedoch einiges an Mühe abverlangte, damit er sie auf irgendeine Weise zurückschlagen konnte, ohne ihrem Lehnsherrn einen Kometen auf den Kopf fallen zu lassen.

				Von der Isle of Man kam den ganzen Tag nichts. Doch als Richard am Dienstag aufwachte, fand er eine Menge Firmen-E-Mail mit der Betreffzeile »Der Knoten schürzt sich …« vor, die, wie sich herausstellte, als er sie zu ihrem Ursprung zurückverfolgte, eine fünfzigtausend Worte umfassende Novelle betraf, die D-Quadrat wenige Stunden zuvor auf die T’Rain-Seite gestellt hatte – dies zur offensichtlichen Überraschung seines Managers/Lektors hier in Seattle, der keine Ahnung gehabt hatte, dass der Don ein solches Projekt überhaupt erwog. Richard klickte auf den Link und öffnete das Dokument. Die ersten Worte lauteten »Das Torgai-Vorgebirge«. Er hörte sofort zu lesen auf, klappte seinen Laptop zu, stand vom Bett auf und zog sich an. Er fuhr mit dem Aufzug zur Tiefgarage des Gebäudes in der Innenstadt von Seattle hinunter, in dem seine Eigentumswohnung lag, stieg in seinen Wagen und fuhr geradewegs zum Boeing Field. Erst als er sich in einem komfortablen Sessel des Jets niedergelassen hatte und dieser auf direktem Kurs zur Isle of Man in nördlicher Richtung über British Columbia hinwegflog, klappte er seinen Laptop wieder auf und begann ernsthaft zu lesen.

			

		

	
		
			
				

				Achter Tag



				Sie erinnerte sich, wie sie zum ersten Mal das Haus ihrer Adoptiveltern betreten und, unter vielen anderen neuen und erstaunlichen Dingen, im Wohnzimmerregal eine vollständige Ausgabe der Encyclopaedia Britannica gesehen hatte. Natürlich hatten so viele große Bücher, die, von der auf den Rücken gedruckten Bandnummer abgesehen, alle genau den gleichen Einband hatten, ihre Aufmerksamkeit erregt. Patricia, Richards Schwester und Zulas neue Mom, hatte ihr erklärt, sie enthielten alles, was man jemals über irgendein Thema wissen wollen könne, und sie hatte einen Band herausgezogen, um den Artikel über Eritrea nachzuschlagen. Zula, die überhaupt nicht verstand, worum es ging, hatte Patricia versichert, sie werde auf keinen Fall jemals eines dieser Bücher anrühren. Patricia hatte ein schockiertes Lachen ausgestoßen und erklärt, alle diese Bücher seien im Gegenteil eigens für sie, Zula, da; tatsächlich seien sie und das darin enthaltene Wissen Zulas Eigentum.

				Zula hatte die Ausgabe geerbt und sie hartnäckig durch eine Abfolge von Wohnheimzimmern, Studentenbuden und Einzimmerwohnungen hindurch mitgeschleppt. Ihre Ankunft in den Vereinigten Staaten war ziemlich genau mit der Einführung des rund um die Uhr zur Verfügung stehenden Highspeedinternet zusammengefallen, und man hatte sie ermutigt, auch das uneingeschränkt zu nutzen, obwohl es für sie nie ganz dasselbe gewesen war wie die Britannica.

				Von ihrem achten Lebensjahr an war Zula somit in einer Umgebung großgeworden, in der es um den freien, reibungslosen Informationsfluss in ihren jungen Verstand ging. Richtig zu schätzen wusste sie das erst, seit sie sich in dieser Zwangslage befand, in der es niemand für nötig hielt, ihr irgendetwas zu sagen. Während sie mit Jones’ Dschihadistentruppe unterwegs war, bekam sie beinahe Sehnsucht nach der guten alten Zeit mit Iwanow und Sokolow, die sich wenigstens die Mühe gemacht hatten, Erklärungen dafür zu liefern, was vor sich ging. Die beiden hatten einer abendländischen Denkart angehangen, in der es wichtig war, dass die Dinge einen Sinn ergaben; und da sie die Dienste von Zula, Peter und Csongor brauchten, waren sie gezwungen gewesen, diese auf dem Laufenden zu halten.

				Csongor. Peter. Yuxia. Sogar Sokolow. Jedes Mal, wenn ihr Verstand die Ereignisse in Xiamen rekapitulierte, blieb er an diesen Namen, diesen Gesichtern hängen. Unter normalen Umständen hätte die bloße Tatsache von Peters Tod sie eine Woche lang völlig niedergeschmettert. Jetzt fragte sie sich hundertmal am Tag, was wohl aus den anderen geworden war. Lebten sie überhaupt noch? Und wenn ja, fragten sie sich dann, was aus Zula geworden war?

				Was aus Zula geworden war: Das hätte einiges an Erklärungen erfordert, die Zula nicht liefern konnte, da man ihr nicht viel erzählte. Indizien (der am Zündschloss baumelnde Schlüsselbund) machten deutlich, dass der seltsame Pickup mit den Panzerketten unter Gewaltanwendung gestohlen, und nicht kurzgeschlossen worden war. Es schien am einfachsten zu sein, davon auszugehen, dass der Mensch, dem sie ihn gestohlen hatten, tot war; es wäre verrückt von ihnen gewesen, das Opfer am Leben zu lassen, damit es die Mounties rufen konnte. Was für ein Mensch fuhr in der matschigen Jahreszeit mit einem solchen Fahrzeug in den Bergen von British Columbia herum? Es handelte sich ganz offensichtlich um ein Arbeits- und nicht um ein Campingfahrzeug, weshalb der Besitzer so etwas wie ein Hausmeister oder Verwalter sein musste. Vielleicht war das Bergwerk gar nicht so verlassen, wie sie vermutet hatten; vielleicht lag in diesen Bergen eine ganze Reihe solcher Immobilien verstreut, und man hatte einen hiesigen Hansdampf angeheuert, der von Zeit zu Zeit nach ihnen sah.

				Die Frage, die Jones beschäftigte, musste also lauten: Wie lange würde es dauern, bis man dieses Opfer vermisste? Denn das Fahrzeug, mit dem sie hier herumfuhren, war, von einem Zeppelin abgesehen, so ziemlich das denkbar auffälligste Fortbewegungsmittel, und dass fünf Dschihadisten und eine junge schwarze Frau hineingequetscht waren, machte es nicht gerade einfacher, sich unauffällig in den normalen Verkehr auf den Nebenstraßen von British Columbia einzufügen.

				Gegen drei Uhr nachmittags laut der Uhr am Armaturenbrett hielten sie an einer Stelle, von der aus sie kilometerweit ein größtenteils ödes, mit Felsen übersätes Tal hinunterblicken konnten. Mittendurch floss ein breiter Bach, ein Geflecht aus Wasserrinnen, die sich zwischen Gletscherablagerungen hindurchschlängelten. Rechts vom Wasserlauf und in etwa parallel dazu verlief eine asphaltierte Straße, die ihn einige Kilometer talabwärts auf einer niedrigen Brücke überquerte. Sie befanden sich immer noch im Wald; in den vergangenen zwei Stunden waren sie etwas schneller als im Schritttempo vorangekommen, hatten dabei alles Laubwerk niedergewalzt, das dem unerbittlichen Vordringen des Pickups nicht widerstehen konnte, waren Bäumen ausgewichen, die zu groß waren, als dass sie umgefahren werden konnten, hatten manchmal Hänge gequert, die so steil waren, dass Zula die Hände gegen das Wagendach stemmte, weil sie damit rechnete, dass der Wagen seitlich umkippen würde, und waren manchmal Hänge hinuntergefahren, die so steil waren, dass nichts darauf wachsen konnte. Das vordere Ende des Pickups sah aus wie das Innere eines Rasenmähers: zentimeterdick mit Pflanzenbrei und Schlamm beschmiert. Sie hatten sich der Stelle genähert, indem sie einem Zufluss gefolgt und dabei mal mitten im Bachbett gefahren, mal in den umliegenden Wald ausgewichen waren. Jetzt hatten sie am Waldsaum angehalten. Vor ihnen fiel das Gelände stark ab, der Zufluss gelangte über eine Abfolge von Stromschnellen und Wasserfällen bis zu der Stelle, wo er in den größeren Fluss einmündete. Möglicherweise würde der Pickup die steile Abwärtsfahrt überstehen und es, falls er sie überstand, bis zur Straße und noch ein paar Kilometer weiter schaffen, ehe ihnen der Sprit ausging. Wenn er jedoch, was durchaus wahrscheinlich war, auf der Fahrt nach unten zwischen Felsen steckenblieb oder kaputt ging, läge er an einer Stelle fest, die von der Straße und aus der Luft deutlich zu sehen war. Am besten ließ man ihn hier. So ungefähr, vermutete Zula, verliefen die Überlegungen, die Jones anstellte. Er schaltete in den Rückwärtsgang, fuhr tiefer zwischen die Bäume und stellte dann den Motor ab.

				Es war offensichtlich nicht das erste Mal, dass die Dschihadisten ein Fahrzeug in den Bergen tarnten. Während sie Zula vorläufig in der Fahrerkabine ließen, beschmierten sie sämtliche Fenster, Spiegel und anderen Teile, die einen Sonnenstrahl reflektieren könnten, mit Matsch. Sie luden einen Teil der Ausrüstung ab – nur das, was sie aus eigener Kraft tragen konnten. Sie suchten im Wald nach Farnwedeln, Heidelbeersträuchern und Zedernzweigen, die sie abhackten oder ausrissen, herbeischleppten und an den Pickup lehnten oder um ihn herum aufschichteten. Irgendwann fiel ihnen ein, dass sie noch darin saß, also zogen sie Zula durch das Heckschiebefenster der Fahrerkabine heraus und zerrten sie bis zur offenen Ladeklappe, wobei viele Hände sie an Armen und Knöcheln festhielten, um jeden Gedanken an Gegenwehr oder Flucht zu ersticken. Ershut beugte sich vor und stemmte beide Hände gegen ihr rechtes Bein, und Abdul-Wahaab schlang eine Kette um ihren Knöchel und ließ ein Vorhängeschloss daran zuschnappen. Sie wurde vom Rand der Ladefläche auf den Boden hinter dem Pickup gescheucht. Die Kette wurde um einen Teil der Anhängerkupplung geschlungen.

				Es folgte eines jener komischen Zwischenspiele, bei denen die Dschihadisten nicht recht wussten, was sie als Nächstes tun sollten, und in heftige gegenseitige Schuldzuweisungen verfielen.

				Wie es schien, fehlte ihnen ein Vorhängeschloss. Irgendwann im Verlauf ihrer Beutezüge im Bergarbeitercamp hatten sie die Kette und ein anderes Mal das Vorhängeschloss samt dazugehörigem Schlüssel gefunden. Damit konnten sie die Kette um ihren Knöchel befestigen. Prima. Doch nun fehlte ihnen das zweite Schloss, das erforderlich war, um das andere Ende der Kette mit der Anhängerkupplung zu verbinden. Einige brüllten einander an, einige durchstöberten ziellos den Krempel, den sie ergattert hatten.

				Ershut sagte: »Das ist kein Problem, es geht auch mit einem Schloss. Passt auf, ich zeige es euch.«

				Er sagte es auf Arabisch.

				Zula verstand es.

				Interessant.

				Andere Männer hätten sich vielleicht um Ershut geschart, um seine Cleverness zu bewundern, aber diese Leute verfolgten alle ihre eigene Strategie. Auf der Ladefläche des Pickup befand sich ein mit einem Vorhängeschloss gesicherter Werkzeugkasten, und Abdallah Jones ging den Schlüsselbund durch, offenbar weil er vernünftigerweise annahm, dass der Schlüssel daran hing, den man brauchte, um das Ding zu öffnen.

				Ershut schlang das lange Ende der Kette durch den Rahmen der Anhängerkupplung und führte es zu Zulas Knöchel zurück. Dann streckte er eine Hand aus und bat um den Schlüssel des Vorhängeschlosses, das bereits da war. Dann verlangte er ihn. Dann brüllte er danach. Schließlich klatschte ihn jemand in seine Hand. Er öffnete das Schloss an Zulas Knöchel, klappte den Bügel vom Gehäuse weg, holte das lose Ende der Kette heran, schob ein Kettenglied über den Bügel und ließ das Schloss wieder zuschnappen.

				Im selben Augenblick ließ sich Jones neben ihm auf ein Knie nieder und hielt ein offenes Vorhängeschloss hoch, das er offensichtlich gerade von dem Werkzeugkasten gelöst hatte. Als er sah, dass Ershut bereits eine Ein-Schloss-Lösung gefunden hatte, ließ er das Schloss auf den Boden fallen und ging weg.

				Zula blieb etwa eine Armlänge Spiel in der Kettenschlinge, die ihren Knöchel mit der Anhängerkupplung verband. Sie bekam ein Stück Plastikplane, einen Schlafsack, eine Flasche Wasser und einen kleinen Stapel Einmannrationen, bevor die Männer die Tarnung um den Pickup fertigstellten.

				Zu jeder anderen Zeit in ihrem Leben hätte sie einem solchen Vorgehen mehr Widerstand entgegengesetzt und wäre, wenn das Schloss zugeschnappt wäre, entsprechend niedergeschmettert gewesen. Aber allmählich stellte sich das Gefühl bei ihr ein, dass sich die Situation zu ihren Gunsten veränderte. Was angesichts ihrer gegenwärtigen Lage – in der Wildnis im Nordwesten Kanadas mit dem Knöchel an einer Anhängerkupplung festgekettet, die Schlüssel in der Tasche von Selbstmordattentätern – eigentlich eine schwachsinnige Einschätzung war.

				Aber sie hatte begonnen, Anzeichen dafür wahrzunehmen, dass sich die Kooperation langsam zu ihren Gunsten auswirkte. Hier zu sein war erheblich besser, als in China zu sein. Sie hatte sich gewappnet und diesen einen Kerl getötet. Ihn getötet. Unglaublich. Sie hatte es geschafft, ihr Überleben zum Dreh- und Angelpunkt von Jones’ Plan zu machen, worin auch immer dieser bestand. Alles war anders. Die Dschihadisten schienen diese Veränderung nicht wahrzunehmen.

				Die um sie herum errichtete Wand aus Tarnmaterial wurde so dicht, dass Zula die Bewegungen der Männer auf der anderen Seite kaum noch ausmachen konnte, während sie die Lichtschlitze schlossen, die da und dort noch vorhanden waren. Ihr kam der grauenvolle Gedanke, dass sie in Wirklichkeit vielleicht einen riesigen Scheiterhaufen bauten und sie bei lebendigem Leib verbrennen wollten. Doch nach einer Weile fiel ihr auf, dass sie sie nicht mehr hören konnte. Sie hatten ihre Rucksäcke geschultert, waren losmarschiert und hatten sie allein gelassen.

				Die Anhängerkupplung war zum Mittelpunkt ihres persönlichen Universums geworden. Oberhalb davon befand sich die geöffnete Heckklappe, die einen gewissen Schutz vor dem Wetter bot. Der Boden unter ihr war ein Bett aus stumpfen Nägeln, den Stümpfen abgeschnittenen Gezweigs. Sie verbrachte einige Zeit damit, gegen die Strünke zu treten, sie auf Bodenhöhe abzuknicken und in den Boden zu stampfen. Sobald das Ganze halbwegs eben war, breitete sie die Plastikplane auf dem Boden aus, legte den Schlafsack darauf und schlüpfte hinein. Zwar lag die Temperatur deutlich über dem Gefrierpunkt, aber die feuchte Kälte würde sie binnen Stunden umbringen, wenn sie nicht in Bewegung blieb und sich irgendwie betätigte.

				Sie scheinen ja einen ziemlichen Eindruck auf Mr. Sokolow gemacht zu haben, hatte Jones am ersten Abend im Bergarbeitercamp ganz nebenbei zu ihr gesagt. Mir war gar nicht klar, warum, bis Sie Khalid erledigt haben. Sie hatte mit dieser Aussage überhaupt nichts anfangen können und sie bis jetzt aus ihrem Gedächtnis verbannt.

				Woher konnte Jones wissen, was Sokolow von ihr hielt? Jones und Zula hatten Stunden damit verbracht, die Ereignisse in dem Mietshaus durchzugehen. Größtenteils war es so gewesen, dass er ihr die Würmer aus der Nase gezogen hatte. Aber anhand der Art seiner Fragen hatte sie ein ziemlich schlüssiges Bild davon gewonnen, wie die Schlacht verlaufen war. Dass Sokolow und Jones ein Gespräch miteinander geführt hatten, war ausgeschlossen. Und falls doch, hätten sie nicht über Zula geplaudert; selbst für den ganz und gar unwahrscheinlichen Fall, dass Sokolow mitten in einem chaotischen Rückzugsgefecht über sie hätte reden wollen, hatte Jones zu diesem Zeitpunkt noch gar nichts von ihrer Existenz gewusst.

				Jetzt endlich verstand sie es. Die Lösung des Rätsels war ihr eingefallen, während ihr Bewusstsein über anderes nachgedacht hatte. Vielleicht hatte die Art, wie Jones mit halbem Ohr auf die Geräusche aus dem CB-Funkgerät im Pickup gelauscht hatte, einen Hinweis geliefert. Einen ähnlichen Gesichtsausdruck hatte sie schon einmal bei ihm gesehen, und zwar im Flugzeug, beim FBO-Service in Xiamen. Er hatte einen Anruf bekommen und sein Handy aufgeklappt. Sein Gesicht hatte vor Freude aufgeleuchtet, die dann schlagartig in Verstörung übergegangen war und sich schließlich zu einer Art intensiver, mörderischer Fasziniertheit verfestigt hatte.

				Am anderen Ende musste Sokolow gewesen sein. Sokolow hatte die Männer, die Jones losgeschickt hatte, damit sie ihn ermordeten, getötet oder zumindest außer Gefecht gesetzt, war in den Besitz eines ihrer Handys gelangt und hatte die Wiederwahltaste gedrückt. Und er hatte Zula erwähnt. So musste es gewesen sein; es war das einzige Mal, dass Sokolow jemals mit Jones hatte kommunizieren können.

				Warum sollte Sokolow Zula in diesem Gespräch erwähnen?

				(Es brauchte eine Weile, sich das alles zusammenzureimen. Aber Zula hatte eine Weile.)

				Eigentlich waren das zwei Fragen: Erstens, woher hatte Sokolow wissen können, dass Zula und Jones zusammen waren? Und zweitens, wieso sollte er sich – immer vorausgesetzt, er wusste es – die Mühe machen, sie während dieses kurzen Telefonats gegenüber Jones zu erwähnen?

				Die Antwort auf die erste Frage hatte sie bereits im Kopf und musste sie lediglich aus dem Gedächtnis aufrufen. Vor ein paar Tagen auf dem Boot, nach der Szene auf dem Pier. Jones, wie er Zula befragte. Zula, wie sie ihm von dem sicheren Haus erzählte, auf den Wolkenkratzer zeigte und den zweiundvierzigsten Stock nannte. Und sich dabei fragte, ob sie Sokolow damit eine Nachricht zukommen ließ, ihn darüber informierte, dass sie oder ein anderes Mitglied der Gruppe noch am Leben war. Denn wenn Jones’ Leute anfingen, im zweiundvierzigsten Stock herumzuschnüffeln, stellte sich die Frage: Woher hatten sie erfahren, wo sich das sichere Haus befand?

				Was die zweite Frage anging, so hatte Jones sie in gewisser Weise mit seiner Bemerkung beantwortet: Sie scheinen ja einen ziemlichen Eindruck auf Mr. Sokolow gemacht zu haben.

				Was zum Teufel sollte das heißen?

				Vielleicht hatte Sokolow zu Jones gesagt: Ich hoffe, Sie bringen das hinterhältige Luder um! Aber Zula bezweifelte das. Ihre Interaktionen mit Sokolow waren ungefähr so höflich und respektvoll gewesen, wie man in einer Beziehung zwischen Entführer und Geisel nur miteinander umgehen konnte. Auf eigenartige Weise war es ihr so vorgekommen, als wären sie Partner gewesen.

				Sonst hätte sie das auch nicht getan.

				Jetzt wurde ihr das klar. Die falsche Apartmentnummer zu nennen, die Männer zu 505, anstatt zu 405 zu schicken: Das war verrückt gewesen. Selbstmörderisch. Kein Wunder, dass Peter wütend auf sie gewesen war. So wütend, dass er sie als Nächstes ihrem Schicksal überlassen, sie allein gelassen hatte, während sie mit Handschellen an ein Rohr gefesselt gewesen war. Csongor war ebenso entsetzt gewesen wie Peter, aber er hatte sich aus blinder Liebe auf ihre Seite gestellt. Warum hatten Peter und Csongor so fassungslos auf diese Entscheidung reagiert, die ihr so leichtgefallen, so offensichtlich richtig erschienen war?

				Weil Peter und Csongor nichts bemerkt hatten von dem fast unterschwelligen Blickwechsel und – weit weniger offensichtlich als Blicke und Worte – den in Körperhaltungen und Gesichtsausdrücken verborgenen Signalen, der Art, wie sich Zula, die mit einer Gruppe von Russen in einen Fahrstuhl eingestiegen war, immer dafür entschieden hatte, sich neben Sokolow zu stellen. Zula und Sokolow waren Verbündete. Er würde sie vor dem Schicksal beschützen, das Iwanow ihnen zugedacht hatte. Und weil sie spürte, dass sie unter seinem Schutz stand, hatte sie sich sicher genug gefühlt, die Männer zu 505 zu schicken, obwohl sie wusste, dass sich der Troll in 405 befand.

				Und das konnte sie jederzeit wieder tun. Sie hatte es wieder getan, diesmal mit Jones. Und dazu, wie man das tat, gehörte auch, dass man sich zusammenriss, dass man nicht um sich trat und schrie, dass man nicht zusammenklappte, dass man zeigte, man kam damit klar, man war verlässlich. Dass man sie daran gewöhnte, jemand um sich zu haben.

				Deswegen hatte sie sich entspannt und keinerlei Emotion gezeigt, als Abdul-Wahaab die Kette um ihren Knöchel befestigt hatte. Eine Kleinigkeit. Aber eine Kleinigkeit, die Jones bemerkt hatte, selbst wenn – besonders wenn – ihm gar nicht bewusst war, dass er sie bemerkte.

				Konnte es wirklich sein, dass Jones sich so leicht manipulieren ließ? In jeder anderen Hinsicht wirkte er so clever.

				Mir war gar nicht klar, warum, bis Sie Khalid erledigt haben.

				Das war die Erklärung. Jones konnte partout nicht verstehen, warum Sokolow, seine persönliche bête noire, so viel von Zula hielt, dass er sie zum Hauptthema ihres einzigen kurzen Telefonats gemacht hatte. Er hatte nicht miterlebt, wie Zula und Sokolow sich in den Tagen ihres Zusammenseins aneinander gewöhnt hatten, und selbst wenn, hätte er es – wie Peter und Csongor – vielleicht gar nicht mitgekriegt. Infolgedessen hatte er, seit er Sokolows Stimme aus dem Handy hatte kommen hören, daran herumgekaut und dahinterzukommen versucht, was Sokolow in ihr sah; und als sie Khalid getötet hatte, hatte er gemeint, die Antwort gefunden zu haben. Er glaubte, Sokolows Respekt vor ihr wurzle in der Anerkennung ihres Kampfgeists, ihres geschickten Umgangs mit Waffen oder einer anderen derartigen Eigenschaft: etwas, wovon ein Mann wie Jones annahm, dass ein Mann wie Sokolow es hochschätzte.

				Und damit gab sich Jones eine Blöße. Und man konnte ihm mit derselben Taktik beikommen, die sie auch bei Sokolow angewendet hatte. Der Unterschied war lediglich, dass es bei Sokolow keine Taktik gewesen war, sondern instinktives Vertrauen, das Zula dem Mann entgegengebracht hatte. Die Frage, die sich jetzt stellte, war: Konnte sie eine vergleichbare Wirkung in Jones’ Denken erzielen, indem sie Vergleichbares auf eine Weise tat, die zutiefst berechnend und unaufrichtig war?

				»Eines Tages, mein Sohn, könnte das alles dir gehören«, intonierte Egdod, während er in niedriger Höhe über das Torgai-Vorgebirge hinwegschoss. Er sprach mit einem Anthron – im Prinzip ein Mensch –, den er am Schlafittchen gepackt hielt. Der Anthron trug den denkbar unauffälligsten Wollumhang. Zwischen seinen nackten Füßen (denn er hatte sich geweigert, virtuelles Geld für Schuhe oder auch nur Sandalen auszugeben), sauste nur wenige Hundert Meter unter ihnen der ausgewachsene Nadelwald des Torgai vorbei.

				»Es liegt mir fern, Ihre Datenbank in Frage stellen zu wollen«, erwiderte der Anthron, »aber ich verstehe immer noch nicht …«

				»Da!«, rief Egdod aus, schwenkte in eine enge Kurve ein und schraubte sich nach unten auf eine Basaltzunge zu. »Direkt am Fuß der Felsen da.«

				»Ich sehe da zwar einen gelben Fleck, aber ich bin davon ausgegangen, dass es sich um eine Stelle mit Eälanthassala handelt«, sagte der Anthron, dem der sechssilbige Name der heiligen Blume des bergbewohnenden Zweigs der K’Shetriae mühelos von der Zunge ging.

				»Dann schauen Sie noch mal hin«, sagte Egdod und verlor Höhe, bis sie nur wenige Meter über dem »Fleck« schwebten. Dieser erwies sich nun als ein Haufen glänzend goldener Münzen. »Ich lasse Sie fallen.« Er tat es.

				»Mein Gott!«, rief der Anthron aus, dann landete er auf den Füßen und fiel unbeholfen auf den Hintern, was kleine Goldmünzenlawinen auslöste.

				»Wenn Ihr Charakter eine bessere Propriozeption hätte – die Sie dadurch kriegen könnten, dass Sie ein paar von Ihren Attributpunkten ausgeben oder ihn bestimmte Trainingsformen absolvieren lassen oder den richtigen Trank trinken –, wäre er ein bisschen geschickter gelandet und hätte sich wie ein Fallschirmjäger abgerollt, anstatt einen Bagatellschaden an seinem Hintern zu nehmen wie Ihrer gerade«, sagte Egdod, der für ein Geschöpf von nahezu gottähnlichem Status leicht gereizt klang. Denn dieser neu geschaffene Anthron hatte auf geradezu absurde Weise mit seinen Attributpunkten geknausert und hortete die meisten immer noch, sodass sie überhaupt keinen Nutzen für ihn hatten.

				Der Ausbruch von Geschwafel verblüffte den Anthron völlig.

				»Schon gut«, sagte Egdod.

				»Wer sind die Geschöpfe, die da drüben zwischen den Bäumen hervorkommen?«, fragte der Anthron und drehte den Kopf nach links. Egdod – der in T’Rain für alle außer dem Anthron unsichtbar war – wirbelte in der Luft herum und sah zwei Dwinn-Marodeure direkt auf sie zukommen. Der eine ein schwer bewaffneter und gepanzerter Kataphrakt, der gerade eine Armbrust von der Schulter nahm, der andere eine Magierin, die nur wallende Gewänder trug, aber von einem wirbelnden Nebel bunter Lichter geschützt wurde: Kraftfeldzauber, die sie errichtet hatte, um sich gegen gezielte Pfeile und Schleudern zu schützen.

				»Die Antwort wüssten Sie selbst, wenn Sie einige Ihrer Attributpunkte für Wahrnehmungsvermögen verwendet hätten«, nörgelte Egdod und verlor an Höhe, bis er sich direkt in die Flugbahn des heransausenden Armbrustbolzens manövriert hatte.

				»Ich kann nichts sehen!«, beklagte sich der Anthron.

				»O doch – Sie sind der einzige Mensch auf der Welt, für den ich undurchsichtig bin«, sagte Egdod. Er drehte sich zu dem Anthron um. »Überzeugen Sie sich selbst.«

				»O mein Gott, Sie sind angeschossen worden!« Denn tatsächlich ragte aus der allgemeinen Umgebung von Egdods Leber ein Armbrustbolzen. Aber noch während der Anthron hinsah, wurde der Bolzen von der Wunde, die er gerissen hatte, ausgespuckt. Er schnellte etwa einen Meter rückwärts und blieb im Gras stecken. Bis der Blick des Anthron sich wieder auf die Wunde gerichtet hatte, war sie geheilt und hatte nur eine rosa Narbe hinterlassen, die rasch verblasste. »Ein kleiner Trick, den ich mir vor ungefähr tausend Jahren angeeignet habe«, erklärte Egdod. »Warten Sie ein Momentchen, während ich die beiden abfertige.«

				»Abfertige?«

				»Ich könnte sie abfackeln, indem ich sie einfach nur komisch anschaue«, sagte Egdod, »aber dann wüssten sie, dass ein Charakter von extrem hohem Level im Torgai herumläuft, und das könnte sich herumsprechen. Also mache ich es lieber so, wie es ein Charakter von niedrigerem Level machen würde.« Egdod wandte sich den beiden Eindringlingen zu, hob die Hände und äußerte einen Satz in einer toten klassischen Sprache von T’Rain.

				Jedenfalls fast. »Sie haben eine falsche Deklination von turom verwendet«, beschwerte sich der Anthron.

				»Das scheint der Wirksamkeit des Zaubers aber keinen Abbruch getan zu haben«, gab Egdod zurück. Der Wiese zwischen ihm und den beiden Dwinn entspross ein Wald von Speeren. Als Nächstes tauchten behelmte Köpfe auf, dann die in Rüstungen steckenden Körper von Turai, bei denen es sich in der klassischen T’Rain-Mythologie um sich rasch vermehrende, autochthone Krieger entsprechend den Spartoi des griechischen Mythos handelte. Die Dwinn-Magierin schwenkte bereits die Hände durch die Luft und versuchte, einen Zauber zu wirken, der die Turai in Verwirrung stürzen, sie womöglich gar dazu bringen würde, dass sie sich gegenseitig angriffen, aber es gab zu viele davon, und es war zu spät; den Dwinn blieb keine Wahl, als sich in den Wald zurückzuziehen, verfolgt von dem ungefähr einen Dutzend Turai, die sich als gegen den Zauber resistent erwiesen hatten.

				»Okay, erledigen wir das«, sagte Egdod, »denn so lange der Haufen Gold da liegt und einfach mitgenommen werden kann, wird so etwas immer wieder passieren.«

				»Was genau erledigen?«, fragte der Anthron, der knietief in Hartgeld stand und in einem Grade ahnungslos war, der irgendwo zwischen komisch und unfassbar lag.

				»Heben Sie das Scheißgeld auf und stecken Sie es in Ihren Beutel«, sagte Egdod. »Oder gehen Sie einfach mit Shift und Rechtsklick auf den ganzen Haufen.«

				»Shift … Rechtsklick … ist das so eine Art Computerterminologie?«

				»Immer mit der Ruhe. Ich komme zu Ihnen rüber.«

				»Ich dachte, Sie sind schon da.«

				»In der wirklichen Welt, meine ich.«

				Richard warf seinen Laptop zur Seite auf die Matratze und schwang die Beine vom Rand des Bettes, in dem schon Queen Anne geschlafen hatte. Das massive Gestell aus verzapften Holzbalken gab ein Ächzen von sich, fast so, als läge Queen Anne immer noch darin. Er stand auf und ließ seinem Blutdruck einen Moment Zeit, ins Gleichgewicht zu kommen, dann stakste er durchs Zimmer. Was eine ganze Menge Stakserei erforderte. Andere Teile Englands mochten beengt, überfüllt und zugestellt sein, aber nur, weil diese Gästesuite sämtlichen verfügbaren Raum in Anspruch nahm. Sie lag direkt im Trinity College und war Richards Vermutung nach vor achthundert Jahren so angelegt worden, dass vornehme Gäste geradewegs in die Schlafkammer hineinreiten und zudem noch sämtliche Gefolgsleute und Wolfshunde mitbringen konnten. D-Quadrat stand ungefähr hundert Meter von Richard entfernt und wandte ihm den Rücken zu. Der Raum hatte weder Fernseher noch Zentralheizung, dafür aber ein wuchtiges Lesepult, auf dem eine vom Herzog von Wellington signierte, gut zehn Zentimeter dicke Bibel lag. Auf dem Buch der Bücher hatte D-Quadrat seinerseits einen Laptop aufgebaut und hackte, mit angestrengtem Blick darüber gebeugt, Taste für Taste darauf herum.

				Auf der kurzen Fahrt vom FBO in Cranfield hatte Richard den Fahrer seines schwarzen Taxis angewiesen, vor dem ersten Computerladen anzuhalten. Der Verkäufer, dienstbeflissen und darauf bedacht, dass Richard ein Gerät bekam, mit dem er zufrieden war, hatte sich ungeheuer bemüht, bis Richard ihm schließlich klargemacht hatte, dass er über weit mehr Geld als Zeit verfügte und ob man das Ganze nicht ein wenig beschleunigen könne. Fünf Minuten später war er zur Ladentür hinausmarschiert und wieder in das Taxi gestiegen, in den Händen den neuen Laptop (er hatte die leere Schachtel auf dem Ladentisch und eine Spur von Plastikverpackungsmaterial bis zum Ausgang zurückgelassen) und eine Box mit DVD-ROMs, welche die legendäre Deluxe-Platinum-Collector’s-Edition-Software von T’Rain mit Bonusmaterial enthielten. Der Computer war, als sie Bedford umfuhren, mit dem quälend langsamen Vorgang des Hochfahrens fertig geworden und hatte sich irgendwo in der Gegend von St. Neots beim Installieren aufgehängt. Der verwirrte Taxifahrer hatte Richard bei der Porter’s Lodge des Trinity abgesetzt, als der Balken, der den Installationsfortschritt anzeigte, irgendwo bei einundzwanzig Prozent herumkroch, also hatte Richard das Gerät einfach auf der Hüfte ins Gebäude getragen und dort festgehalten, wo es surrte, klickte und sich mühte, den donnernden T’Rain-Soundtrack durch seine winzigen, blechern klingenden Lautsprecher zu pressen, während Angestellte mit Bowler ihn trocken begrüßt und zu seiner höhlenartigen Unterkunft geleitet hatten. Es war so ungefähr zehn Uhr morgens. Richard hatte den Weg zur Toilette der Suite gefunden, die irgendwo in Oxfordshire lag, hatte geduscht und sich rasiert, dann eine weitere Diskette in den Computer gesteckt, ein paar Stunden geschlafen, einen flüssigen Lunch mit D-Quadrat genossen und ihn dann hierher mitgenommen, um ihm die Anfangsgründe von T’Rain beizubringen.

				»So«, sagte er, griff auf eine Weise über die Arme des Dons hinweg, die den armen Mann praktisch zwang, aus dem Weg zu springen, und brachte die Tastatur unter seine Kontrolle. Dann tat er das, was ihn jedes Mal auf die Palme brachte, wenn Corvallis es bei ihm machte: Er betätigte die Tasten so schnell, dass es für einen normalen Menschen unmöglich war, nachzuvollziehen, was er gerade bewerkstelligt hatte. Aber D-Quadrat war es gewöhnt, dass Leute Dinge für ihn taten, und blieb gelassen. Viel stärker interessierte ihn, was mit dem ganzen Geld geschehen war.

				»Das Gold!«, rief er aus. »Wo ist das alles hin? Haben diese Dwinn es genommen?«

				Der Vorwurf war lachhaft. Viel wichtiger allerdings war der Gesichtsausdruck des Dons, der leicht aufgebracht war, und sein Tonfall, den man nur als gierig bezeichnen konnte.

				Gut.

				»Nein«, sagte Richard, »Sie haben es genommen und in Ihren Beutel gesteckt.«

				»Aber wie kann ich denn in diesem winzigen Beutel so viel Gold tragen?«

				»Das ist ja gerade der Witz an so einem Beutel. Er ist magisch. Ermöglicht es einem, aberwitzige Mengen von VE herumzutragen, und erhöht dadurch unsere Gewinnmargen ohne Ende.«

				Der Don nickte. Sogar er wusste, dass VE für Virtuelles Eigentum stand.

				»Aber darum geht es nicht«, fuhr Richard fort. »Es geht um Folgendes.« Und er wandte sich ab und wanderte zum Bett zurück. Das dauerte so lange, dass eine kleine Schar von beinahe anstößig hellen Var’-Scharmützlern Zeit hatte, zwischen den Bäumen hervorzuhoppeln, um das seltsame Phänomen eines einzelnen Anthron zu untersuchen, der, frisch geschaffen und daher praktisch mit null Fähigkeiten ausgestattet, unbewaffnet und unausgerüstet – ja sogar unbeschuht – wie ein Idiot in der wahrscheinlich gefährlichsten Gegend von ganz T’Rain herumstand. Es war so unheimlich, dass sie sich ihm mit so etwas wie abergläubischer Ehrfurcht näherten.

				Wozu sie auch allen Grund hatten, denn nachdem Richard mithilfe bestimmter Fähigkeiten aus seinem Repertoire seinen Verdacht bestätigt hatte, dass sie eine Menge Geld bei sich trugen, zerstäubte er die ganze Bande zu rosa Pilzwolken.

				»Richard, ich muss mich über Sie wundern; ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich zu solchen Methoden herablassen!«

				»Ich versuche, nach einem bestimmten Prinzip vorzugehen. Ich habe sie so schnell weggepustet, dass sie keine Zeit mehr hatten, etwas von ihren Habseligkeiten zu sequestrieren.«

				»Was um alles in der Welt soll das heißen?«

				»Es soll heißen, dass wir das gesamte VE klauen können, das sie bei sich hatten. Heben Sie alles Gold auf, das auf dem Boden liegt. Und während Sie dabei sind, können Sie sich auch gleich ein Paar Schuhe schnappen?«

				»Legen Sie mir etwa nahe, Leichen auszurauben!?«

				»Ich weiß. Was würde Queen Anne sagen?«

				»Ich habe keine Ahnung!«

				»Sie können ja vorher Ihren Laptop von der Bibel runternehmen, wenn Sie sich dann tugendhafter vorkommen.«

				»Nicht nötig. Wie ich höre, passiert dergleichen in T’Rain andauernd.«

				Richard widerstand der Versuchung zu sagen: Menschen verdienen ihren Lebensunterhalt damit.

				Sobald D-Quadrat das User-Interface-Problem, wie man Sachen aufhob und sie in seinen Beutel steckte, gelöst und dafür gesorgt hatte, dass der Anthron sämtliches Gold, ein Paar Stiefel Elementarer Überlegenheit und ein Wahrsagediadem raubte, an dem er Gefallen fand, packte Egdod ihn (das heißt, den Anthron) wieder am Schlafittchen und flog ihn mit einer Geschwindigkeit, die der Don als »leicht übelkeiterregend« bezeichnete, um den halben Planeten, um einen Geldwechsler zu besuchen, der, weil er beinahe antipod zum Ort des ganzen Geschehens saß, schnellen Service und gute Wechselkurse bot.

				Es war möglich, mit einem GW verbal zu interagieren und dadurch »in der Welt« zu bleiben, was einem Schauspieler entsprach, der »in der Rolle« bleibt, aber der ungeduldige Richard dirigierte den Don auf ein User-Interface voller mittelalterlich gestalteter Buttons und Pop-up-Menüs. »Sie wollen Argelion ein Potlatsch darbringen.«

				»Dem Gott des Mammons und der Gewinnsucht!?«

				»Sie wissen sehr wohl, was Argelion ist.«

				»Das will ich meinen! Aber ich entsinne mich in dem Zusammenhang an keinen Potlatsch. Der entstammt der traditionellen Vorstellungswelt der Indianer der Pazifikküste! So etwas hat nichts …«

				»Es gehört zu den Dingen, die wir der Spielwelt vor so langer Zeit hinzugefügt haben, dass wir vergessen haben, dass es nicht Ihre Idee war«, sagte Richard. »Wir können beim Essen darüber diskutieren. Wahrscheinlich spielt die Hälfte von den Jungs am Hohen Tisch heimlich T’Rain; sie werden sich freuen, Ihre Gedanken dazu zu hören, warum ein Potlatsch etwas Schlechtes ist. Aber jetzt seien Sie bitte erstmal so nett, das verdammte Kästchen anzuklicken …«

				»Also gut, ich habe es getan. Und jetzt lauter neue Sachen!« Der Don sagte das in dem verwunderten Ton, den er stets anschlug, wenn er mit der unerwarteten Dynamik eines User-Interface konfrontiert wurde. »Ein Viertel, die Hälfte, drei Viertel, alles. Oder gib einen Betrag ein.«

				»Damit können Sie sich aussuchen, wie viel von Ihrem Gold an den Potlatsch geht«, erklärte Richard. »Klicken Sie auf ›Alles‹.«

				Dieser Vorschlag löste die gleichen knauserigen Neigungen aus, die dazu geführt hatten, dass sich der Anthron bis vor kurzem die Kosten für Schuhwerk gespart hatte. »Nein! Das ganze Gold!? Wird es einfach verschwinden?«

				»Aus der Spielwelt«, sagte Richard. »Bitte tun Sie es einfach. Wenn Ihnen die Ergebnisse nicht gefallen, besorge ich Ihnen neues.«

				Der Don, der aufgebracht und gequält wirkte, klickte auf »Alles« und betätigte dann den »Potlatsch«-Button. Dann seufzte er. »Wie gewonnen, so zerronnen.«

				Richard gab einige Augenblicke lang keine Antwort, da er mit dem Ausloggen beschäftigt war. »Okay«, sagte er schließlich, klappte seinen Laptop zu und nahm die Wanderung zum Bibel-Stehpult wieder auf. Wenn er das nächste Mal hier wohnte, würde er sich Rollschuhe mitbringen. »Ich brauche noch mal Ihre Kreditkarte.«

				»Wieso?!«, rief der Don aus, als wäre das genau das, was er befürchtet hatte.

				»Dieselbe, mit der Sie den Account eingerichtet haben. Bitte.«

				Bis Richard bei ihm angelangt war, hatte D-Quadrat die Karte aus einer Brieftasche gefummelt, die aussah, als hätte sie Queen Anne gehört, und übergab sie ihm. Richard drehte die Karte um, zückte sein Handy, stellte es auf Lautsprecher und wählte dann die auf der Rückseite aufgedruckte Kundenservicenummer.

				Es meldete sich eine reizende britische Stimme, die sie mit der Wurzel eines sich verzweigenden Baums automatisierter Serviceoptionen bekannt machte. Richard navigierte zu »Aktuelle Transaktionen checken« und gab dann D-Quadrats Kreditkartennummer ein.

				Die aktuellste Transaktion war laut dem körperlosen Roboter am anderen Ende eine Gutschrift in Höhe von £ 842,69 und trug einen fünf Minuten zurückliegenden Zeitstempel.

				»Ich schätze, Sie schulden mir einen Drink«, sagte Richard zum Don, dem der Mund offenstand und die Augen hervortraten, »denn Sie sind jetzt um achthundert Quid – ihr nennt sie doch Quid, oder? – reicher. Dank dieser kleinen Eskapade.«

				»Das war der Potlatsch?«

				»Ja. Geld verschwindet in Form eines Brandopfers an Argelion aus T’Rain. Es kommt nie mehr zurück. Aber das ist nur eine Tarngeschichte, die wir erfunden haben, damit Spieler harte Währung herausziehen können.«

				»Ich verstehe!«

				»Ich glaube, das tun Sie tatsächlich, Donald.«

				»Mir war natürlich bekannt, dass solche Transaktionen prinzipiell möglich sind …«

				»Aber es geht doch nichts über ein bisschen Geld auf der Bank, stimmt’s?«

				»Ich glaube, ich könnte Ihnen tatsächlich einen Drink spendieren, Richard.«

				»Und ich würde mit Freuden annehmen. Aber eigentlich würde ich, während wir einen heben, gern mit Ihnen darüber reden, was in den nächsten Wochen mit dem anderen Gold im Wert von drei Millionen Dollar passieren könnte, das dort einfach auf dem Boden herumliegt. Und einfach so mitgenommen werden kann.«

				Zula aß eine Ration, stopfte die leere Schale in das Tarngewirr, das um den Pickup herum errichtet worden war, kuschelte sich in ihren Schlafsack und schlief schneller ein, als sie es für möglich gehalten hatte. Sie träumte von China: eine zusammenhanglose, neu gestaltete Version der Ereignisse in Xiamen, die einiges aus Seattle, dem Schloss und den Höhlenbunkern von Eritrea mit umfasste. In Traumlogik erschien ihr alles absolut sinnvoll.

				Einmal wachte sie von einem tief verstörenden Geräusch auf, das sie nach einigen Augenblicken als das Heulen von Wölfen, vielleicht auch Kojoten identifizierte. Danach konnte sie lange Zeit nicht mehr einschlafen. Sie aß eine weitere Ration, weil sie annahm, dass ein voller Bauch ihr vielleicht guttat. Es schien nicht sonderlich zu helfen. Sie bezahlte nun für die Leichtigkeit, mit der sie zuvor in den Schlaf geglitten war. Nach einer Weile gab sie jede Hoffnung auf, wieder einschlafen zu können, und versuchte bloß, es sich gemütlich zu machen. Aber aus dem Umstand, dass sie später schließlich träumte, folgte, dass sie unwillkürlich eingenickt sein musste.

				In den ersten paar Nächten nach der Sache mit Khalid hatte sie überhaupt nicht davon geträumt oder konnte sich zumindest nicht daran erinnern. Gestern jedoch, während der endlosen Fahrt mit dem Pickup, hatte sie sich dabei ertappt, wie sie sich an den Augenblick erinnerte, in dem ihre Hände die Zacken in sein Gesicht trieben, und an das Blut oder sonst etwas, das hinterher an ihren Fingern klebte. In dieser Nacht erschien Khalid denn auch in ihren Träumen, und sie verwendete einige Anstrengung darauf, ihn abzuwehren – nicht physisch abzuwehren, sondern halb bewusst so etwas wie eine psychische Abwehr dagegen zu errichten, dass sie sein Bild je wiedersah, denn sie spürte, dass sie ihn, wenn er tagsüber in ihren Gedanken und nachts in ihren Träumen auftauchte, niemals loswerden und – für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie so alt wurde – noch mit neunzig von ihm träumen und die Augenblicke im Heck des Jets durchleben würde.

				Sie hörte eine Art schnüffelndes, hustendes Geräusch und dachte zunächst, sie hätte im Schlaf zu weinen angefangen und hörte nun auf jene geisterhafte Weise, wie man es zuweilen an der nebligen Grenze zwischen Schlafen und Wachen erlebt, ihr eigenes Schluchzen. Etwas packte sie am Knöchel. Die Kette natürlich. Zerrte kräftig daran. In Wirklichkeit war es bloß sie selbst, die daran zog, als sie sich im Schlaf umdrehte. Aber im Traum war es ein Mann, der an ihrem Handgelenk zog. Bemerkenswert, dass im Traum ein Handgelenk an die Stelle eines Knöchels treten kann. Aber sie sah das Gesicht eines alten Mannes, der in den Höhlen in Eritrea bei ihnen gewesen und auf dem langen, barfüßigen Marsch in den Sudan mit ihnen gegangen war. Die Höhlen waren unter anderem auch ein Feldlazarett für Verwundete aus dem Krieg gegen Äthiopien. Junge Kämpfer mit Verbrennungen, Schusswunden, Splitterverletzungen tauchten auf. Die Ärzte versuchten sie zusammenzuflicken. Einige starben. Einige ließen sich nicht zusammenflicken – sie wurden Amputationen unterzogen und blieben da, bis sich irgendetwas fand, wohin sie gehen konnten. Doch es gab da auch einen älteren Mann – rückblickend wahrscheinlich nicht älter als fünfzig, mit hohlem, eingefallenem Gesicht, das ein ungleichmäßiger, grauer Bart bedeckte, und eindringlichen, hellwachen grün-grauen Augen –, der augenscheinlich gesund dort auftauchte und nicht mehr wegging. Irgendwann verstanden sie, dass es sich um einen psychisch Versehrten handelte. Jeder Erwachsene erkannte nach wenigen Augenblicken, dass er nicht ganz richtig im Kopf war. Kinder besaßen diesen Instinkt nicht. Es gab einiges, was der Mann unbedingt loswerden wollte, und nach einer Weile schien er zu lernen, dass Erwachsene einen Bogen um ihn machten, so taten, als hörten sie ihn nicht, oder ihn sogar wegscheuchten. Aber Kinder, die – was recht oft der Fall war – nicht von Erwachsenen begleitet wurden, konnten ihm ein paar Augenblicke lang Gesellschaft leisten, den sozialen Balsam spenden, den alle Menschen, auch verrückte alte Kriegsveteranen, brauchten. Seine Art, einen dazu zu bringen, dass man ihm Beachtung schenkte, bestand darin, einen am Handgelenk zu packen und daran zu ziehen, bis man gezwungen war, in seine verrückten Augen zu schauen.

				Danach hatte er dann aber nicht viel zu sagen, da er offenbar eine Kopfverletzung erlitten hatte und eigentlich keine Worte bilden konnte. Aber er konnte wild gestikulierend auf Dinge zeigen, einem in die Augen schauen und versuchen, sich verständlich zu machen. Und in dem Maße, wie die kleine Zula seinen Gedankengängen überhaupt folgen konnte, schien er sie und jedes andere Kind, dessen Handgelenk er zu fassen bekam, vor irgendetwas warnen zu wollen. Etwas wirklich Großem, Schlimmem und Angsteinflößendem, das da draußen in der Welt jenseits des Tals war, wo sie Zuflucht in den Höhlen gefunden hatten. In diesem speziellen Traum versuchte er, sie vor Khalid zu warnen, und sie versuchte ihm zu erklären, sie sei sich ziemlich sicher, dass Khalid tot war, aber er wollte ihr nicht glauben, wollte ihr Handgelenk nicht loslassen, zerrte immer weiter daran. Das Schnüffeln und Husten: ihr Weinen? Aber sie weinte nicht; die Geräusche kamen von woanders.

				Der alte Mann ließ nicht locker. Als kapierte sie es einfach nicht. Hätte keine Ahnung. Müsste aufwachen.

				Gezwungen aufzuwachen wurde sie dann aber von einem berstenden Geräusch und einem dumpfen Schlag nicht weit weg, der sich durch den Boden fortpflanzte und den sie in den Rippen spürte.

				Einige Augenblicke lächerlicher Verwirrung, während ihr Verstand, vergleichbar einem Passagier, der über der Lücke zwischen einem Landungssteg und einem ablegenden Boot grätscht, eine Brücke vom Traum zur Realität zu schlagen versuchte.

				Dann war sie hellwach; der Eritreer war verschwunden und sofort vergessen.

				Sie wollte »Hallo?« rufen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Wenn es sich um Jones und seine Truppe handelte, gab es keinen Grund, sie anzurufen; sie wussten, wo sie war, und sie hatte ganz bestimmt nicht das Bedürfnis, Höflichkeiten mit ihnen auszutauschen. Aber was auch immer da draußen war, bewegte sich nicht – dachte nicht – wie ein Mensch.

				Es war allerdings mindestens so groß wie ein Mensch.

				Es umkreiste dieses seltsame Dickicht, das da in seinem Jagdrevier aufgetaucht war, schnupperte daran, untersuchte es mit kurzen Hieben seiner Pranken. Stellte fest, dass es ziemlich leicht auseinanderfiel.

				Es war ein Bär – es konnte nichts anderes sein –, und er steuerte auf das Heck des Pickups zu, wo Zula lag.

				Als Zula mit einem niedlichen kleinen Minianhänger, beladen mit der Encyclopaedia Britannica und anderen Dingen, ohne die sie nicht auskam, von Iowa nach Seattle umgezogen war, hatte sie einen kleinen Abstecher in den Norden von Idaho gemacht, um bei ihrem Onkel Jacob und seiner Familie – seiner Frau Elizabeth, seinem ältesten Sohn Aaron und zwei weiteren Söhnen, deren Namen sie peinlicherweise vergessen hatte – vorbeizuschauen. Der größte Teil der Familie hatte sie gewarnt, dass sie mit ernsthafter Wunderlichkeit rechnen müsse, aber Onkel Richard hatte ihr versichert, dass es völlig normale Menschen seien. Was sie dann vorgefunden hatte, lag natürlich irgendwo dazwischen; oder vielleicht ließen jene Aspekte ihres Lebens, die normal erschienen, die wunderlichen Sachen nur umso wunderlicher wirken. Elizabeth, die, während sie ihren Haushaltsarbeiten nachging oder den Jungen Hausunterricht erteilte, eine halbautomatische Glock in einem schwarzen Schulterholster trug, das sie sich über das Mieder ihres knöchellangen Kleides geschnallt hatte. Oder handelte es sich um einen Hosenrock?

				Jedenfalls waren sie beim Tischgespräch irgendwie auf das Thema Bären gekommen. Onkel Richard hatte Zula einmal gewarnt, dass Bären als Gesprächsthema insofern einem schwarzen Loch entsprächen, als es für ein Gespräch, das darauf verfalle, kein Entkommen mehr gebe. Angesichts dessen, wie selten Bären und Bärenangriffe in der wirklichen Welt vorkamen, hatte Zula, die rational-skeptische Collegestudentin, die Richtigkeit von Dodges Bemerkung bezweifelt. Vielleicht passierte ihm das nur oft, hatte sie überlegt, weil er diesen einen Bärenvorfall erlebt hatte und die Leute nicht müde wurden, sich davon erzählen zu lassen. Aber dann hatte sie es an Tischen in Wohnheimcafeterias selbst erlebt: Neunzehnjährige, die in ihrem ganzen Leben noch keinen Bären gesehen hatte, verirrten sich zu dem Thema und blieben dann dabei, bis alle anderen aufstanden und gingen.

				Onkel Jacob war den ganzen Tag draußen beim Blockhüttenbauen gewesen und hatte Sägemehl im Bart. Er war müde, wurde von seinen energiegeladenen Söhnen abgelenkt, die seine ungeteilte Aufmerksamkeit beanspruchten, und sah aus, als hätte er Lust auf ein kaltes Bier: ein Genuss, den seine Variante von Christentum verbot. Deshalb hatte es eine Weile gedauert, bis er bei Zula in den Onkelmodus übergegangen war. Sie hatte sich schon fast zu fragen begonnen, ob er sie nicht als echtes Familienmitglied akzeptierte. Aber im Laufe des Essens stellte sich langsam heraus, dass er einfach nur Hunger hatte. Und irgendwann hatte sich dann ein richtiges Gespräch ergeben.

				Die auf einem kleinen Fundament errichtete Hütte war dreistöckig. Der Keller diente der Lebensmittellagerung und ging in einen unterirdischen Bunker über, den Jake von Hand ausgehoben und mit Stahlbeton ausgekleidet hatte. Das Erdgeschoss war praktischen Zwecken vorbehalten: eine Art Garage/Werkstatt mit Ecken für bestimmte praktische Tätigkeiten wie Schlachten, Zerlegen, Einwecken und Patronenbefüllen. Das Stockwerk darüber war eine große Küche nebst Wohn- und Essbereich, und das obere Stockwerk enthielt Schlafzimmer. Der erste und zweite Stock hatte Schiebetüren und Fenster, die auf  Veranden mit Fliegengitter auf der Seite des Hauses hinausgingen, die Zula als Rückseite betrachtete, da sie von der Zufahrt abgewandt lag; sie erfuhr jedoch bald, dass Jake und Elizabeth sie als die Vorderseite ansahen. Von dort aus bot sich ein Ausblick auf ein mehrere Morgen großes und dünn mit Bäumen besiedeltes Stück Gelände, das an den Fuß eines steilen Anstiegs, der Südflanke des Abandon Mountain, grenzte. Ein Bergbach, Prohibition Crick, stürzte diesen Hang hinab und floss mit schönem Geräusch an der Hütte vorbei bis zu einem Biberteich knapp einen Kilometer entfernt. Um diesen herum hatten gleichgesinnte Nachbarn Heimstätten errichtet und bildeten eine kleine Gemeinde aus fünf Familien und zwei Dutzend Seelen, die sich auf fünf Quadratkilometer ziemlich flachen, halbwegs bebaubaren Landes am Kopf eines Flusstals verteilten, das bis fast nach Bourne’s Ford verlief.

				Beim Essen war ein Unwetter das Tal heraufgekommen und mit ein paar eindrucksvollen Donnerschlägen und einem plötzlichen Regenguss vom Blechdach über sie hinweggezogen. Dahinter war klare Luft herangeströmt, die Sonne war herausgekommen und hatte einen Regenbogen gebildet, der in das Tal hinabzutauchen schien. Durch das Fliegengitter der Veranda kam der Duft der regennassen Zedern. Jacob strich Honig auf selbstgebackenes Brot, das Elizabeth eine Stunde zuvor aus dem Ofen geholt hatte. Das Leben war plötzlich gut. Er fragte Zula, wie die Fahrt verlaufen sei, was für Pläne sie für ihr neues Leben in Seattle habe und was sie in ihrer Freizeit gern tue. Sie nannte eine Reihe von Aktivitäten, die Jacob, weil sie eher großstadt- und hightechorientiert waren, zum einen Ohr hinein- und zum anderen hinauszugehen schienen. Sie erwähnte auch das Campen. Nicht, dass sie sich dafür so wahnsinnig interessiert hätte. Sie kannte es von den Pfadfinderinnen und von Familienausflügen. Für einen gesunden jungen Menschen, der nach Seattle zog, erschien es beinahe zwingend zu behaupten, er interessiere sich für das Campen. Jedenfalls weckte das wiederum sein Interesse, und sie unterhielten sich eine Zeitlang darüber, wobei sie das schwarze Loch, das da lag und geduldig auf sie wartete, zunächst nur umkreisten, um sich dann natürlich doch über Bären zu unterhalten. Jacob erwähnte, dass es in den Kernstaaten der USA nur noch sehr wenige Gegenden gab, die Grizzly-, im Gegensatz zu Schwarzbären beherbergten, und dass der Norden von Idaho eine davon sei; dieser sei über die Selkirks und die Purcells mit einem sehr viel größeren Habitat von Grizzlys verbunden, das über die ganzen kanadischen Rockies hinauf bis nach Alaska reiche. Jacob ging ein wenig ausführlicher, als Zula wirklich lieb war, auf die Vorstellung ein, dass Bären von menstruierenden Frauen angelockt würden, und riet ihr dringend davon ab, in einer Bärengegend campen zu gehen, wenn sie ihre Tage habe. Die moderne, feministische College-Studentin in ihr hielt das alles für zutiefst falsch und unangemessen, während der Forthrast-Part, das Flüchtlings- und Waisenkind, einen etwas pragmatischeren Standpunkt vertrat.

				Für sie klang das nach Folklore. Nicht, dass ihr das in einer Diskussion mit Jacob etwas genützt hätte; vieles von dem, was er glaubte, war Folklore, und je folkloriger es war, desto beharrlicher glaubte er es. Dass er, was Bildung und Wissenschaft anging, einen Komplex hatte, das wahrzunehmen erforderte keinen großen Scharfblick von seiten Zulas; man hatte sie bereits davor gewarnt, in seiner Gegenwart die Möglichkeit anzusprechen, dass die Erde mehr als sechstausend Jahre alt sein könnte.

				Das alles fiel ihr leicht. Sie hatte mit solchen Männern zu tun gehabt, seit sie nach Iowa gekommen war. Männer wollten stark sein. Eine Möglichkeit, stark zu sein, bestand darin, viel zu wissen. Auf vielen Gebieten war es unmöglich, viel zu wissen, ohne einen Doktor zu machen und eine Postdoc-Stelle anzutreten. Schusswaffen und die Jagd boten einen Ausweg für Männer, die Alleswisser sein wollten, es sich aber nicht leisten konnten, sich die ersten drei Jahrzehnte ihres Lebens auf den neuesten Stand der Quantenmechanik oder der Onkologie zu bringen. Man konnte schlicht und einfach auf keinen Schießstand gehen, ohne von einem Mann bedrängt zu werden, der einen stundenlang über die Ballistik der .308er-Patrone oder die jeweiligen Vorteile der Quer- bzw. der Bockflinte vollquatschen wollte. Wenn einem das auf die Nerven ging, hielt man sich davon fern, und Zula hatte sich, indem sie die Schwelle von Jacobs und Elizabeths Haus überschritt, der vollen Breitseite ausgesetzt. Sie lächelte und nickte und tat so, als interessiere sie sich für Onkel Jacobs Bärenkunde, bis Tante Elizabeth damit fertig war, die Jungen ins Bett zu bringen, und kam und sie rettete.

				Jedenfalls hatte sie es (natürlich) im Internet nachgesehen, als sie in Seattle ankam, und (natürlich) viele widersprüchliche Informationen gefunden, gepostet von Leuten mit unterschiedlichen Graden von wissenschaftlicher Glaubwürdigkeit. Am Ende hatte sie eigentlich nicht mehr gewusst als vor dem Gespräch mit Onkel Jacob. Und dennoch hatte der Zusammenhang mit Menstruationsblut einen massiven psychischen Nachhall gefunden (eben deshalb war der Mythos ja überhaupt so weit verbreitet), und deshalb richtete sich an jenem frühen Morgen, an dem sie an der Anhängerkupplung des Pickups angekettet war und sich klarmachte, dass das, was da herumschnupperte und -tapste, ein Bär war, ihr Verstand geradewegs auf ihre Gebärmutter, und sie fragte sich, ob sie sich vielleicht mit den Tagen verzählt und mitten in der Nacht ihre Periode bekommen hatte. Allerdings fühlte es sich nicht so an. Komisch, wie der Verstand tickte; sie gestattete sich sogar einen kurzen Abstecher ins Metaland der Ironie und fragte sich, ob schon einmal irgendwer auf der Welt – in der Geschichte – im Zeitraum einer einzigen Woche von Gangstern, Terroristen und Bären bedroht worden war. Wann würden die Piraten und die Dinosaurier auftauchen?

				Aber schließlich erkannte und verstand sie, wonach der Bär in Wirklichkeit suchte, und machte sich bewusst, dass der ganze Gedankengang in Richtung Menstruationsblut eine gefährliche Übung in Egozentrik war. Der Bär wollte sich holen, was Bären sich immer holen wollen: Abfall. Die leeren Schalen der Rationen. Infolge der durch die Kette um ihren Knöchel und die sie umgebende Wand aus aufgeschichtetem Buschwerk erzwungenen Einschränkungen war sie nicht in der Lage gewesen, auf die bei den Pfadfinderinnen bewährte Weise damit zu verfahren: sie in einen Beutel zu stecken und weit vom Camp entfernt an einen Baum zu hängen.

				Es hörte sich so an, kam ihr so vor, als wäre das Tier nur eine Armeslänge von ihr entfernt, aber sie sagte sich, dass ihre Angst die Entfernung geringer erscheinen ließ, als sie tatsächlich war. Sie hatte noch eine Ration übrig. Sie schälte den Deckel davon ab, warf sie in Richtung des schnüffelnden, schnaufenden Geräuschs und zog sich dann unter das Fahrgestell des Pickups zurück.

				Auf seinen Panzerketten hatte das Fahrzeug absurd viel Bodenfreiheit, sodass sich die Trittbretter auf Höhe von Zulas Hüften befanden. Zwar konnte sie darunter nicht stehen, aber sie konnte mühelos auf den Fersen hocken, sodass ihr Kopf in die Lücke zwischen Antriebswelle und Karosserie ragte. Der Raum darunter war keineswegs leer, sondern voller Unterholz, einer Mischung aus Gestrüpp und kleinen Nadelbaumsämlingen, die beim Zurücksetzen des Pickups unbeschädigt unter dessen Stoßstange hindurchgeglitten waren. Sie waren nicht geknickt und standen nach wie vor aufrecht. Zula versteckte sich also nicht nur im Unterholz, sondern nahm auch unter einem Pickup Deckung, was, wie sie hoffte, ausreichen würde, um sie vor den Klauen des Bären zu bewahren. Sie hatte die Vorstellung, dass es sich um ein großes Tier handelte. Aber dass sie das dachte, war natürlich klar. Vielleicht war er zu massig, um sich unter den Pickup quetschen zu wollen; vielleicht gab er sich ja mit der leichteren Beute der Ration zufrieden, die Zula in seine Richtung geworfen hatte. Zu genießen schien er sie jedenfalls. Sie versuchte zu überlegen, was sie tun würde, wenn er unter den Wagen kroch, um sie zu kriegen. Ihn mit der Faust auf die Nase schlagen? Nein, das war das, was man bei einem Hai tun sollte. Funktionierte bei einem Bären vielleicht nicht. Bei Bären sollte man versuchen, möglichst groß zu wirken. Nicht versuchen, wegzulaufen. Weglaufen schied bei ihr ohnehin aus. Groß zu wirken könnte schwierig werden. Die Kette an ihrem Knöchel war etwa sieben Meter lang. Weniger als die Hälfte davon war dazu verwendet worden, ihren Knöchel mit der Anhängerkupplung zu verbinden. Der Rest hing einfach auf den Boden. Sie zog ihn zu sich heran und wickelte ihn dabei um ihre linke Hand, die sie auf diese Weise in eine dicke Stahlkeule verwandelte. Die Schwere der Kette brachte sie aus dem Gleichgewicht, und sie stützte sich rasch mit der Rechten am Chassis des Wagens ab. Sie rechnete damit, dass es durchweg fest und solide sein würde, und größtenteils war es das auch; aber unter ihrer Hand gab auch etwas nach, etwas Kleines, nicht ganz so Stabiles.

				Sie erstarrte zu vollkommener Reglosigkeit. Der Bär gab immer noch ungemein zufriedene, schmatzende Geräusche von sich und holte das Maximum aus der Ration heraus. Aber einige Augenblicke später wurde auch er ruhig und still, als lauschte er und wunderte sich über irgendetwas. Zulas erster Gedanke war, dass sie irgendein Geräusch gemacht haben musste oder dass der Wind gedreht und ihre Anwesenheit verraten hatte.

				Der Bär setzte sich in Bewegung, und sie zuckte zusammen, weil sie glaubte, er bewegte sich auf sie zu; aber das war nicht der Fall. Inzwischen drang das Morgenlicht durch die ramponierte Tarnabschirmung, und Zula, die sich mit der Hand am Chassis abstützte, duckte sich und spähte zwischen den hinteren Raupen des Fahrzeugs hindurch, wo sie die auf den Boden gepflanzten Hinterbeine – nur die Hinterbeine – des Tiers sah. Es hatte sich aufgerichtet, um zu wittern und zu lauschen. Es gab so etwas wie ein ungehaltenes Bellen von sich, ließ sich dann auf alle viere nieder und zockelte davon.

				Unter Zulas rechter Hand war eindeutig etwas. Sie untersuchte es mit den Fingerspitzen und stellte fest, dass sie es vom Chassis lösen konnte. Es war eine kleine Plastikbox.

				Sie ließ die Kette von ihrer anderen Hand ablaufen und kroch dann unter dem Pickup hervor, wo das Licht besser war.

				Die kleine Box war ein Schlüsselversteck mit einem Magneten an einer Seite. Sie öffnete sie und fand zwei Schlüssel auf einem Ring. Einer sah aus wie ein Ersatzzündschlüssel für den Pickup. Der andere war viel kleiner und sah aus, als gehörte er zu einem Vorhängeschloss. Sie probierte ihn an dem Schloss aus, das die Kette um ihren Knöchel festhielt, aber er ließ sich nicht einmal in das Schlüsselloch einführen; er war eindeutig für eine andere Marke gemacht.

				Ihr Blick ging zu dem Schloss des Werkzeugkastens, das Jones gestern auf den Boden geworfen hatte.

				Vom Fuß des Hanges näherten sich Stimmen. Vermutlich hatte der Bär auf sie reagiert. Zula steckte die Schlüssel ein, dann zog sie sich wieder unter den Pickup zurück und tat die Box wieder an ihren Platz am Chassis.

				Es waren Abdul-Wahaab und Sharif.

				Das offene Schloss war halb in den Boden getreten. Zula hob es auf, wischte den Schmutz davon ab und sah es einige Augenblicke lang an. Dann hakte sie den Bügel durch das letzte Kettenglied und ließ es zuschnappen.

				Abdul-Wahaab und Sharif waren bei ihr. Sie rechnete damit, dass sie die Veränderungen an der Tarnung, die zerfetzte Rationsschale mit Löchern von den riesigen Krallen bemerken würden. Das war nicht der Fall. Sie waren erschöpft, und sie hatten es eilig. Und sie wollten nichts anderes als sie holen. Sie kamen durch die Lücke in der Tarnung, die der Bär gemacht hatte. Sharif ließ sich auf ein Knie nieder und öffnete das Schloss, das sie gefangen hielt. Er löste die Kettenschlinge, die um den Rahmen der Anhängerkupplung geführt war, dann ließ er es wieder zuschnappen, sodass die Kette an ihrem Knöchel befestigt blieb. Sein Blick blieb einen Moment lang an dem anderen Schloss, dem von der Werkzeugkiste, hängen, das am Ende der Kette baumelte, aber er reagierte nicht weiter darauf. Er hatte keinen Schlüssel dafür und ohnehin weder Zeit noch das Bedürfnis, sich damit zu beschäftigen. Er zog das lange Ende der Kette vom Rahmen, stand auf, schob sich rückwärts vom Pickup weg und ruckte einmal kurz an der Kette, wie an einer Hundeleine. »Gehen wir«, sagte er auf Arabisch.

				Zula stand auf, dann drehte sie sich um und bückte sich, als wollte sie ihren Schlafsack aufheben. »Das mache ich! Geh einfach!«, sagte Abdul-Wahaab. Also drehte sie sich wieder zu Sharif um. Er wandte ihr den Rücken zu und marschierte los, aus dem Wald hinaus und den offenen Hang hinunter auf den Fluss zu. Am anderen Ufer, zwischen dem Wasser und der Straße, wartete ein grüner Suburban auf sie. Seine Tür zierte das Bild eines Bären.

			

		

	
		
			
				

				Neunter Tag



				Sie hatte keine Zeit, sich den Suburban genauer anzusehen, bevor man sie durch die geöffnete Hecktür hineinstieß. Was sie registrierte, war seine künstlerische Gestaltung, wie sie das in Ermangelung eines besseren Begriffs bei sich nannte: waldgrün und geschmückt mit einem Logo, das einen Bärenkopf und ein Paar gekreuzte Feuerwaffen zeigte. Sie schloss daraus, dass der Wagen einer Firma gehörte, die Jagdausflüge veranstaltete. Das wurde von der im Heck verstauten Ladung bestätigt: Schlafsäcke, Zelte, Campingkocher und dergleichen.

				Ihnen fügten die Geiselnehmer einiges von der Ladung aus dem Pickup hinzu, der getarnt oben im Wald stand. Was sie in dem Bergarbeitercamp ergattert hatten, war großenteils Plunder und nur im Notfall verwendbar; nun, da sich die Dschihadisten Besseres besorgt hatten, ließen sie mit Freuden den größten Teil des Schrotts zurück und nahmen nur die Waffen und ein paar andere ausgesuchte Gegenstände mit.

				Jones war sehr darauf bedacht, zügig aufzubrechen. Sie schlossen die Hecktür hinter ihr, setzten sich nach vorn und fuhren los. Zwar hatten die fünf Dschihadisten die vergangene Nacht allesamt überlebt, aber sie waren schmutzig und erschöpft und zeigten eine Art stieren Blick, der nicht unbedingt den Wunsch weckte, ihnen in die Augen zu schauen. Zula hatte das starke Gefühl, dass sie erst kürzlich gemordet hatten, und sie fragte sich, ob sie unter irgendeiner Droge standen. Wie üblich wurde ihr nichts erklärt, aber vieles ließ sich vermuten. Sie hatten den Suburban auf der Straße angehalten oder sich an einen Lagerplatz angeschlichen, wo er abgestellt war, hatten die Jäger und deren Führer umgebracht und die Leichen versteckt und waren dann zurückgekommen, um sie zu holen. Jetzt fragten sie sich, wie viel Zeit ihnen blieb, ehe auffiel, dass die Opfer sich nicht meldeten. Vielleicht blieben ihnen nur ein paar Stunden, vielleicht aber auch mehrere Tage. Man konnte es unmöglich wissen, also mussten sie so viele Kilometer wie möglich zwischen sich und den Tatort legen, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

				Eine Viertelstunde lang fuhren sie schweigend dahin und gewöhnten sich einfach nur an ihre Situation. Dann wandte sich Jones, der fuhr, an Ershut, der in der Mitte des Rücksitzes saß, und sprach eine Zeitlang über die Schulter mit ihm. Zula merkte, dass er über sie redete.

				Ershut drehte sich um und gab ihr zu verstehen, dass er den Platz mit ihr tauschen wolle. Es folgte ein unbeholfenes Herumgeturne, das von der Kette an Zulas Knöchel nicht eben vereinfacht wurde.

				Ershut stöberte eine Zeitlang in Werkzeugkästen und Ausrüstungsboxen und fand unter anderem eine Rolle schwarzes Klebeband und eine robuste schwarze Plastikplane. Von Letzterer schnitt er einen Streifen ab, der etwa eine Armeslänge breit und mehrere Meter lang war, führte ihn wie einen Vorhang waagerecht an Seiten- und Rückfenstern des Ladebereichs entlang und klebte die Ränder an der Dachisolierung und den Fensterrahmen fest. Die gesamte hintere Hälfte des Suburban war nun hinter schwarzem Plastik verborgen. Wer von außen daraufschaute, würde wahrscheinlich einfach davon ausgehen, dass das Glas stark getönt war.

				Ihr war klar, was das zu bedeuten hatte. Sie würden jetzt auf öffentlichen Straßen fahren. Irgendwann würde der Zeitpunkt kommen, wo sie anderen Fahrzeugen nahe waren, und sie wollten nicht, dass Zula am Rückfenster durch Gesten auf sich aufmerksam machte.

				Oder aber ein Fenster eintrat. Wozu sie ohne weiteres imstande war, ob die Fenster nun mit Plastik verklebt waren oder nicht.

				Sie nahmen ihr die Kette vom Knöchel ab und zwangen sie, in einen Schlafsack zu schlüpfen. Dann wickelten sie Klebeband stramm außen um den Schlafsack und fesselten so zuerst ihre Knöchel, dann ihre Knie aneinander. »Auf die Toilette gehen ist wohl nicht drin?«, rief sie, während sie das taten. 

				»Sie werden einfach im Schlafsack gehen müssen«, verkündete Jones. »Das ist zwar unangenehm, aber es wird Sie nicht umbringen.«

				Mit Klebeband fesselten sie ihre Handgelenke in Taillenhöhe auf der Außenseite des Schlafsacks aneinander und benutzten weiteres Klebeband, um ihre Arme am Oberkörper zu fixieren. Sharif hatte eine Rollmütze gefunden, vielleicht auch einem toten Jäger abgenommen, und sie zogen sie ihr über die Augen und befestigten sie mit einer Binde aus Klebeband.

				Dann fuhren sie eine Ewigkeit.

				Zula versuchte, den Zeitablauf zu schätzen, hatte aber keinen anderen Anhaltspunkt als die Tankstopps. Es gab drei davon. Vor jedem kletterte Ershut auf den Rücksitz, stopfte Zula eine Socke in den Mund und fixierte diese mit einem Zaum aus Klebeband. Zum Eingreifen bereit, verharrte er über ihr, während nur wenige Zentimeter von ihrem Kopf entfernt jemand – wahrscheinlich Jones, da er als Kanadier oder Amerikaner afrikanischer Herkunft durchgehen konnte – die Zapfpistole in den Tankstutzen einführte und weitere hundert Liter Sprit einfüllte. Das Fehlen elektronischer Piepgeräusche ließ darauf schließen, dass Jones hineinging und bar bezahlte, anstatt eine Kreditkarte zu verwenden.

				Woher hatten sie kanadisches Geld?

				Wahrscheinlich von toten Jägern.

				Nur wenige Minuten nach dem zweiten Tankstopp bog der Suburban von der Straße auf ein Stück flaches, asphaltiertes Gelände ab – wahrscheinlich ein Parkplatz –, und Zula hörte von vorn Tipp- und Klickgeräusche. Offenbar hatte Jones eine Raststätte oder ein Café mit Wi-Fi gefunden und tummelte sich im Internet. Vielleicht wollte er nachsehen, ob irgendwelche Vermisstenmeldungen eingegangen waren.

				Die Surferei dauerte ungefähr eine Viertelstunde. Dann fuhren sie weiter, und Ershut nahm Zula den Knebel aus dem Mund. Etwa fünfzehn Minuten später überwand sie sich schließlich und machte sich in die Hose. Das war zwar unangenehm, aber es ging ihr besser – oder jedenfalls weniger schlecht –, wenn sie es mit dem verglich, was ihren Freunden in Xiamen widerfahren war: Yuxias Kopf unter Wasser, Csongor mit einer Pistole geschlagen, Peter tot.

				Auf seltsame Weise half ihr das, besser mit den – halb erinnerten und halb geträumten – blutrünstigen Bildern von Khalid fertigzuwerden, die immer wieder vor ihren verbundenen Augen auftauchten. Ob es ihr gefiel oder nicht, das war die Liga, in der sie jetzt spielte. Ihre Freunde – vorausgesetzt, sie lebten noch – spielten ebenfalls darin. Und sie hatte zumindest den Vorteil, dass sie in Eritrea schon einmal in dieser Liga – oder zumindest eine darunter – gespielt hatte.

				Sie fuhren an diesem Tag wohl an die sechzehn Stunden. Zula döste gelegentlich ein, vielleicht für zwanzig Minuten, vielleicht für drei Stunden – es ließ sich nicht abschätzen. Sie fuhren fast die ganze Zeit mit Highway-Geschwindigkeit, was darauf schließen ließ, dass sie eine riesige Entfernung zurücklegten – um die tausendfünfhundert Kilometer. Es war ein langer Tag, am Ende aber auch nicht grundlegend schlimmer, als auf einem Platz in der Touristenklasse von einem Kontinent zum anderen zu fliegen. Und wie jeder solche Flug kam er einem endlos vor, wenn man mittendrin war. Am Ende des Tages jedoch schien er, weil eigentlich ereignislos, im Nu vorbeigewesen zu sein.

				Sie wurden plötzlich langsamer, bogen vom Highway auf Kies ab und fuhren ein relativ steiles Gefälle hinunter. Ershut kraxelte über den Rücksitz und führte eilends den Knebel wieder ein. Offenbar handelte es sich um einen spontanen Abstecher. Der Boden unter dem Suburban wurde flach, das Fahrzeug vollführte eine Reihe von Manövern und hielt dann an. Sie hörte ein Schrappen, als Jones mit dem Fuß die Feststellbremse betätigte. Der Motor wurde abgestellt. Eine Tür ging auf, und einer – Jones, nahm sie an – stieg aus. Sie hörte, wie sich seine auf dem Kies knirschenden Schritte entfernten. Ein paar Augenblicke später begrüßte er jemanden und wurde freundlich zurückgegrüßt.

				Und zwar von zwei Leuten, fast unisono: einem Mann und einer Frau.

				Ein Gespräch entspann sich. Zula konnte keine Worte verstehen, aber alles klang durchaus wohlgelaunt. Ein freundliches, gemütliches Geplauder. Zula konnte nichts anderes hören: keine anderen Fahrzeuge, keinerlei Verkehr, nichts von den Geräuschen einer Stadt. Bloß ein leises Rauschen, von dem sie ziemlich sicher war, dass es von einem nahegelegenen Fluss, einem schnell fließenden Bergbach herrührte.

				Nach etwa zehn Minuten stockte das Gespräch und setzte sich dann in sehr viel gedämpfterem Ton fort. Weniger als eine Minute später hörte sie eine Tür aufgehen und Füße eine kurze Treppe hinaufsteigen. Dann ging die Tür mit dumpfem Schlag zu.

				Zwei andere Dschihadisten stiegen aus dem Suburban und entfernten sich über den Kies, dann wiederholte sich das eben Gehörte: Die Tür ging auf, drei Schritte auf der Treppe, und die Tür ging wieder zu.

				Zehn Minuten lang tat sich offenbar gar nichts, sodass Ershut und Mahir – die beiden im Suburban Zurückgebliebenen – schon anfingen, nervöse Bemerkungen zu wechseln. Doch dann gaben plötzlich beide freudige Ausrufe von sich. Die Tür ging wieder auf. Jemand kam im Laufschritt zum Heck des Suburban und öffnete dessen hintere Tür, packte Zula an den Füßen und zerrte sie hinaus. Jemand anders – Jones – warf sie sich über die Schulter. Er trug sie ein ganzes Stück weit über den Kies, dann, mit großer Anstrengung, die kurze Treppe hinauf an einen Ort, der sich nach geschlossenem Raum anhörte und nach Wohnung roch. Jones drehte sich um seine Achse und trug sie einen schmalen Flur entlang durch eine Tür. Dann beugte er sich in der Hüfte nach vorn und warf sie ab. Außerstande, sich abzufangen, fiel sie hilflos nach hinten und stellte sich vor, dass sie sich gleich den Hinterkopf an etwas stoßen würde. Aber sie landete weich auf einem Bett, das federte. Jones hatte den Raum schon wieder verlassen und knallte die Tür hinter sich zu. Das ganze Gebilde schaukelte leicht unter seinen Schritten.

				Sie befanden sich in einem Wohnmobil, wurde ihr klar. Einem Wohnmobil, das auf einem ebenen, gekiesten Platz an einem Bergbach stand.

				Die Männer liefen zwischen dem Wohnmobil und dem Suburban hin und her und luden Sachen um. Jemand startete den Suburban und fuhr ihn neben das Wohnmobil, um den Vorgang zu beschleunigen.

				Sie brauchten nicht länger als eine Viertelstunde, um die Ausrüstung einzuräumen, dann hörte sie weit vorn, am anderen Ende, den Motor des Wohnmobils anspringen. Es handelte sich offenbar um ein ziemlich riesiges Fahrzeug, einen jener autobusgroßen Altersruhesitze auf Rädern. Es begann sich über den Kies zu bewegen, langsam zunächst, während sich der Fahrer damit vertraut machte, dann schneller werdend. Sie hörte, wie sich der Suburban anschloss, gab jeden Gedanken daran auf, das Fenster eintreten zu wollen.

				Erst nachdem sie schon eine halbe Stunde unterwegs waren, kam Ershut nach hinten und nahm ihr den Knebel ab. Luft strömte ihr in den Mund, was ihr Riechvermögen erheblich verbesserte, und sie nahm den unverkennbaren Geruch von Blut wahr – die Kabine in dem Jet, Khalid, wie er auf dem Boden verblutete.

				»Halt still«, sagte Ershut auf Arabisch, dann schnitt er die Fesseln aus Klebeband um ihre Arme und Handgelenke durch. »Okay.« Er verließ den Raum und ließ die Tür offen.

				Zula verbrachte ein paar Minuten damit, die Augenbinde und das Klebeband um ihre Beine zu lösen, und strampelte den urindurchtränkten Schlafsack weg. Ihre Augen brauchten eine Weile, bis sie wieder richtig funktionierten, doch als sie sehen konnte, sah sie Mahir und Sharif im Küchenbereich des Wohnmobils auf allen vieren, wie sie mit Papiertüchern und einer Sprühflasche mit Reinigungsmittel Blut vom weißen Linoleumboden wischten.

				Gegen Ende der langen Fahrt an diesem Tag war es zu einem Intermezzo gekommen, das Zula eine kleine Denksportaufgabe gestellt hatte. Der Suburban war einige Zeit einen Highway entlanggefahren. Dass es sich um eine zweispurige Straße handelte, merkte sie an dem Geräusch entgegenkommender Fahrzeuge, die nur wenige Meter entfernt vorbeirauschten, und daran, dass sie kurvenreicher verlief als ein Freeway. Aber irgendwann hatten sie abgebremst, ohne von der Straße abzubiegen, waren, während sie immer langsamer wurden, eine lange, gerade Gefällstrecke hinuntergefahren und schließlich, noch immer auf dem Gefälle, zum Stehen gekommen. Etwa eine Viertelstunde lang hatte sich nichts getan. Dann hatte sie ringsum die Motoren anderer Autos und Lkws anspringen hörten. Eine Reihe von Fahrzeugen waren aus der Gegenrichtung heraufgekommen und hatten sie passiert. Der Wagen war noch ein Stück weit bergab gefahren, war dann auf ein Flachstück gelangt, über Stahlplatten gescheppert und dann erneut stehen geblieben. Gleich darauf hatte ein tiefes Rumpeln eingesetzt und etwa zwanzig Minuten angehalten.

				Inzwischen hatte Zula sich zusammengereimt, dass sie sich auf einer Fähre befanden. Die naheliegende Schlussfolgerung wäre gewesen, dass sie nach Vancouver Island übersetzten. Aber auf diesen Fähren war sie schon gewesen, und sie wusste, dass sie riesig waren und dass die Zufahrten zu den weitläufigen Terminals sich anders angefühlt und anders angehört hätten. Und tatsächlich hatte die Überfahrt nicht lange gedauert, und bald waren die Motoren des Wohnmobils und der anderen Fahrzeuge um sie herum wieder angesprungen, sie waren eine lange, sanfte Steigung hinaufgefahren und hatten beschleunigt, während diese wieder in einen Highway überging.

				Während ihres Ausflugs nach B. C. mit Peter hatte sie erfahren, dass der Süden der Provinz eine Reihe langer, schmaler, tiefer Seen aufwies, die sich in Nordsüdrichtung erstreckten und vermutlich Gletscherfurchen aus der jüngsten Eiszeit waren. Zum Umfahren waren sie zu lang und zum Überbrücken zu breit, deshalb endeten die in ostwestlicher Richtung verlaufenden Straßen unmittelbar davor und setzten sich am anderen Ufer fort. Die jeweiligen Enden waren durch Fähren miteinander verbunden.

				Etwa eine Stunde, nachdem sie das Wohnmobil gestohlen hatten, bekam sie einen dieser Fährterminals zu sehen. Allerdings nur undeutlich. Es war lange nach Einbruch der Dunkelheit. Der Terminal war geschlossen. Die Lichter – wenn es denn welche gab – waren gelöscht worden. Jones schaltete die Scheinwerfer des Wohnmobils aus, während sie an einem Hinweisschild vorbeirollten, das sie darauf aufmerksam machte, dass es weitere Überfahrten erst wieder um sechs Uhr am nächsten Morgen geben werde. Einen Moment später gingen auch die Scheinwerfer des Suburban aus. Im Sternenlicht tasteten sie sich zur Zufahrt hinunter. Es handelte sich einfach um eine durch den Wald bis ans Seeufer geschlagene Schneise. Sie ging geradewegs in schwarzes Wasser über. Die Verbindung mit dem Ufer war zweigeteilt. Rechts lief die Straße waagerecht in einen Anleger aus, der auf einer Pfahlkonstruktion in den See hinausgebaut und mit Toren, Rampen und riesigen Pollern zum Festmachen der Fähre ausgestattet war. Rechts fiel der Asphalt geradewegs durch die Wasserlinie ab. Darin eingeschnitten waren zwei tiefe, gerade Rinnen, die mit Stahlschienen verstärkt waren. Sie verliefen schräg nach oben über die Straße bis zu einem breiten, offenen Platz neben dem Wartebereich, umgeben von Geräteschuppen mit schweren Hebevorrichtungen und anderem Gerät: vermutlich eine Werft für die Fähren, die mit einer Winsch auf den Schienen aus dem Wasser gezogen und auf höher gelegenem Gelände trockengedockt werden konnten. Durch die Fenster des Wohnmobils konnte sie sich das Ganze recht gut anschauen, weil Jones das riesige Fahrzeug an dieser Stelle durch mehrfaches Vor- und Zurücksetzen wendete. Inzwischen hatte Abdul-Wahaab – der den Suburban gefahren hatte – mitten auf der Rampe angehalten, sodass die Schnauze genau aufs Wasser zeigte. Er hatte sämtliche Fenster heruntergekurbelt, das Sonnendach geöffnet und die zweigeteilte Hecktür aufgemacht, die er nun mit einem dazwischen verkeilten Stock offen zu halten schien. Aus dieser Entfernung konnte sie nicht hineinschauen, aber sie hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, was darin war. In der Zeit, die sie in diesem Schlafraum verbracht hatte, hatte sie – in Form von Familienfotos, Toilettenartikeln, Gebisspflegezubehör und Nippes – reichlich Hinweise darauf gesehen, dass das Wohnmobil einem Rentnerpaar gehörte, dessen Leichen sich nun im Heck des Suburban befanden.

				Nachdem er mit seinen Vorbereitungen fertig war, drehte Abdul-Wahaab eine letzte Runde um den großen Geländewagen und inspizierte seine Arbeit, dann griff er durch die offene Fahrertür hinein. Zula hörte ein fernes, dumpfes Klacken, als er die Feststellbremse löste. Der Suburban begann die Rampe hinunterzurollen. Die rechte Hand am Lenkrad, ging und rannte Abdul-Wahaab dann nebenher und löste sich erst davon, kurz bevor die Nase des Wagens ins Wasser eintauchte. Dieser büßte auf den ersten paar Metern den größten Teil seiner Geschwindigkeit ein und bildete eine konzentrische Welle, die auf den See hinauswanderte, aber er hörte nicht auf sich zu bewegen. Luft sprudelte aus dem Motorraum. Der Wagen glitt vorwärts in den See, lief sofort mit Wasser voll und verschwand, hinter sich eine Spur von Blasen, die sich langsam vom Ufer wegbewegte, während das Fahrzeug dem Seegrund entgegensank. Das umliegende Gelände war felsig und steil, und Zula hatte keinen Zweifel daran, dass es jenseits der asphaltierten Zufahrt zur Fähre jäh abfiel. Der See musste hundert Meter tief sein, und der Suburban würde erst ganz unten zum Stillstand kommen.

				Jones fuhr vom Werfthof herunter und richtete die Nase des Wohnmobils hügelaufwärts. Abdul-Wahaab kam zur Seitentür hereingestürzt, um die begeisterten Glückwünsche und andächtigen Dankesbezeigungen seiner Kollegen entgegenzunehmen. Abdallah Jones lenkte das Wohnmobil auf den offenen Highway, schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr in einem Tempo, das, wie Zula vermutete, deutlich unter der vorgeschriebenen Geschwindigkeitsbegrenzung lag, in irgendeine aufs Geratewohl gewählte Richtung. 

			

		

	
		
			
				

				Zehnter Tag



				»Ich meine, hast du gesehen, was Anfang der Woche mit diesen dreitausend K’Shetriae passiert ist?«, fragte Richard.

				Skeletor wandte den Blick ab und tat so, als studierte er das Muster der roten Resopaltischplatte.

				Richard fuhr fort: »Denen, die versucht haben, in das Torgai-Vorgebirge einzudringen und dort so etwas wie eine Ordnung zu etablieren?«

				»Ich weiß, von welchen K’Shetriae du sprichst.« Devin Skraelin schüttelte den Kopf und starrte verdrossen zum Fenster des Wohnwagens hinaus. Dieser war, weil Richard sich – auf der Flucht vor Devins Leuten, wie ein Camper einem Mückenschwarm zu entkommen sucht – vor einer Woche hier verkrochen hatte, nun offenbar zum inoffiziellen Treffpunkt von Dodge und Skeletor, ein Reykjavik oder Panmunjom, geworden. Seit diesem Treffen war erst eine Woche vergangen, aber es kam einem viel länger vor. Verdammt, es kam einem vor, als hätte es in irgendeinem Paralleluniversum stattgefunden. Dem Universum, in dem Zula noch nicht verschwunden war.

				»Ich war dort und habe einiges davon mitgekriegt«, sagte Devin, womit er Richards Gedanken schlagartig zurückbrachte – wenn auch nicht zur Realität, sondern von ihr weg. »Ich bin nur unsichtbar herumgeschwebt.« Er wollte Richard begreiflich machen, dass er keine der überaus verblüffenden Fähigkeiten seiner Charaktere eingesetzt hatte, um das Schlachtenglück zu wenden. »Es war ein Blutbad, keine Frage. Nicht gerade das, was wir – was sie – erwartet haben.«

				»Du kannst ruhig ›wir‹ sagen«, sagte Richard schnell. Er hob die Hände, die Handflächen nach außen gekehrt. »Ich glaube schon längst nicht mehr daran, dass die Autoren so etwas wie die neutralen, objektiven Kräfte der Spielwelt sein müssen.«

				Skeletor nickte, als habe er sich schon seit Jahren gefragt, wann Richard endlich darauf kommen würde. »Es funktioniert einfach nicht«, sagte er. »Wie haben ja schon über Gut gegen Böse geredet und wie das in die Hose gegangen ist.«

				»Vollkommen lächerlich«, sagte Richard, als wäre das ein gewaltiges Eingeständnis. »Eine ganz schwache Leistung von unserer Seite. ›Wie bringen wir zwei Gruppen dazu, dass sie einander bekämpfen, miteinander konkurrieren? Ich weiß, wir machen die eine Gruppe zu den Guten und die andere zu den Bösen.‹ Genau das, was man als Arbeitsergebnis eines Firmengremiums erwartet.«

				Skeletor nickte nur, starrte weiterhin größtenteils aus dem Fenster, ließ den Blick jedoch gelegentlich – vielleicht auf der Suche nach Zeichen von Sarkasmus – in Richards Richtung huschen.

				»Wir hätten es euch überlassen sollen«, schloss Richard.

				»So wie ich es sehe, ist es eigentlich ein Sport«, sagte Devin. »Vielleicht nicht wie Fußball, sondern eher wie eine Kombination aus Fechten und Schach. Allerdings muss es natürlich einer Geschichte folgen.« Er hob die Hand wie ein Schüler, der sich freiwillig zum Tafelputzen meldet. »Und da helfe ich gern.«

				Und für gewaltige Geldbeträge, fügte Richard im Geiste hinzu. Aber er nickte einfach weiter. Machte ein interessiertes Gesicht. Als gäbe es irgendeinen Zweifel daran, was als Nächstes kommen würde.

				Devin fuhr fort: »Am Ende kriegst du nämlich gar nichts, geschäftlich gesehen, wenn du dieses Konkurrenzelement nicht hast. Und für diejenigen, die allein questen und Eins-zu-eins-Wettkämpfe bestreiten wollen, gibt es das ja auch. Man kann das machen. Aber der eigentliche Reiz liegt im Mannschaftssportaspekt, in der sozialen Perspektive. Darin, dass man einer Armee angehört. Einem Bündnis.«

				»Eine Uniform trägt«, sagte Richard. »Ein Maskottchen hat.«

				»Ja, und genau dazu ist diese Geschichte von Hell gegen Erdton geworden. Ob wir das nun beabsichtigt haben oder nicht.« Hier bewegte sich Devin auf etwas dünnem Eis. Noch vor einer Woche wäre Richard wütend gewesen über seinen Verrat, über dieses unbekümmerte Eingeständnis. Vielleicht hätte Devin das sogar gespürt, gespürt, dass es zu einer Explosion führen könnte, und sich geweigert zu offenbaren, was er gerade so unverblümt gesagt hatte. Nun hatte er es gesagt, weil er irgendwie spüren konnte, dass es Richard im Grunde scheißegal war. Richard war schon viel weiter.

				»Ich komme gerade aus Cambridge«, sagte Richard.

				»Massachusetts?«

				»England. Wo Donald die Hälfte der Zeit lebt.«

				»Aha.«

				»Ich möchte, dass du weißt, dass er mit alledem kein Problem hat.«

				Es war ziemlich deutlich, dass Devin mit dieser Wendung des Gesprächs nicht gerechnet hatte, und sein Blick bekam etwas Gedankenverlorenes.

				»Er lernt schnell. Du glaubst, ich scherze. Aber das tue ich nicht. Für jemanden, der noch nie im Leben ein Computerspiel gespielt hat …«

				»Donald Cameron hat jetzt seinen eigenen Charakter in der Spielwelt!?«, rief Skeletor in so ziemlich dem gleichen Ton aus, in dem ein Tribun Hannibal hat die Alpen mit Elefanten überquert!? gesagt hätte.

				»Natürlich einen ganz schwachen«, sagte Richard beruhigend. »Hatte eine Zeitlang noch nicht mal Schuhe.«

				»Mir ist egal, was er an den Füßen trägt! Was mich interessiert, ist seine …«

				»Vasallenstruktur? Ja. Ich verstehe. An dieser Front ist er nicht ganz so fix, wie man sich das vorstellen würde. Lernt immer noch die Grundlagen. Ich habe ihm erklärt, wie alles funktioniert. Er hat gezögert, einem etablierteren Charakter Lehnstreue zu schwören.«

				»Warum zum Teufel sollte er auch? Mit ein paar SMS könnte er Kaiser sein!«

				»Wenn er wüsste, wie man eine SMS schickt, ja.«

				»Wie viele Vasallen hat er? Sind sie mächtig?«

				»Ich habe seit dem FBO in Cranfield nicht mehr nachgesehen.«

				»Seit dem was?«

				»Seit ungefähr zehn Stunden. Also habe ich keine Ahnung.«

				»Warum fängt er auf einmal damit an? Warum jetzt?«

				»Nur unter uns – und Devin, das darf diesen Wohnwagen wirklich nie verlassen …« Richard beugte sich vor, hob die Hände und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander.

				»Wie kann er denn knapp bei Kasse sein?«

				»Hast du schon mal in England Steuern bezahlt? Versucht, ein Sandsteinschloss auf der Isle of Man wieder herzurichten? Von seinen anderen Liegenschaften ganz zu schweigen.« Den letzten Teil erfand Richard einfach.

				»Was denn für andere Liegenschaften?«

				»Paläste und solchen Kram, den er geerbt hat, vermute ich. Ich sage bloß, er sieht aus wie ein heruntergekommener alter Professor, aber hinter dieser Fassade verbrät er Geld wie ein Rap-Star.«

				Devin überlegte. »Du sprichst von dem Geld im Torgai. Riesige Goldschätze, die dort angeblich einfach so herumliegen.«

				»Zier dich nicht so, Mann; wir wissen alle, was die dreitausend K’Shetriae gedacht haben. Keiner geht wegen der landschaftlichen Schönheit ins Torgai.«

				»Es ist so offensichtlich«, verwunderte sich Devin. »So verdammt offensichtlich. Das Spielen hat ihn nie interessiert, bis Geld auf dem Boden lag. Nicht ein einziges Mal ist er reingegangen. Wollte bloß« – und hier hielt Devin die Hände empor und vollführte flatternde Bewegungen mit den Fingern wie eine in der Luft schwebende Fee, die Tau über Rosenblüten träufelt – »alte tote Sprachen entwickeln. Die Geschichte von T’Rain mit einer Grammatik und einer Rhetorik versehen.«

				»Und Honorarschecks einlösen.«

				»Ge-NAU!«, fauchte Devin und blickte sich mit so etwas wie geziert schockiertem Gesicht um, als hätte er nie auch nur einen Penny Lohn genommen. »Aber kaum deponiert irgendein Troll ein paar Tonnen Gold auf dem Boden, richtet er einen Account ein und verwandelt sich in Ramses II.«

				Richards Instinkte sagten ihm, dass er Skeletor, nachdem er ihn in diesen Zustand gebracht hatte, am effektivsten dadurch darin halten konnte, dass er übertriebene Nonchalance an den Tag legte. »Na, hör mal, Devin«, sagte er in vollkommen vernünftigem Ton, »du hast doch selbst gesagt, dass es ein Mannschaftssport ist. Und als Mitglied einer Mannschaft hat man nun mal einen Kapitän oder einen Papst oder irgend so was.«

				»Ich habe von Anfang an Charaktere im Spiel gehabt«, sagte Devin selbstgerecht. »Und zwar über hundert.«

				»So sagt die Datenbank«, sagte Richard.

				»Ich versuche dir auch gar nicht weiszumachen, dass keiner mir jemals Lehnstreue geschworen hat. Ich betreibe Vasallennetzwerke, klar. Manchmal vielleicht dreistufig. Man kann die Mechanismen des Spiels nicht verstehen, wenn man es nicht auf diesem Level gespielt hat.«

				Richard nickte nur immerzu und zog ab und zu die Augenbrauen hoch, um Devin zu signalisieren, dass er seiner Meinung sei.

				»Ich könnte siebenstufig sein!«, sagte Devin. »Und das schon seit Jahren!« Er meinte, seine Hierarchie von Vasallen könnte sieben Stufen umfassen, was ausreichen würde, um ihm zehn Millionen Gefolgsleute zu verschaffen. Nur ein einziger Spieler hatte diesen Level jemals erreicht. Richard war nur noch Stunden davon entfernt gewesen, Egdod herabzuschicken, um ihn zu liquidieren, als der Spieler allein vor seinem Bildschirm in Ostheim vor der Rhön an einem Stück Wurst erstickt und niemand in der Nähe gewesen war, der den Heimlich-Handgriff bei ihm hätte anwenden können.

				»Ich weiß das, Devin, und ich finde, es zeugt von deinem, wenn ich so sagen darf, mittelwestlichen Gefühl für Anstand und deiner Zurückhaltung, dass du davon abgesehen hast. Eines der Probleme mit uns Mittelwestlern ist allerdings, dass …«

				»Wir uns einfach unterbuttern lassen, ja, ich weiß«, sagte Devin, dessen Blick unwillkürlich in Richtung seines Stahlbetongebäudes voller Anwälte huschte.

				»Tja«, sagte Richard nach längerem Schweigen, »ich will dich nicht von deinem Trainingsplan abhalten.«

				»Schon okay, mein Arzt meint sowieso, dass ich etwas kürzer treten soll.«

				»Eigentlich bin ich auf dem Weg zur Familie, aber ich fand es nur recht und billig vorbeizuschauen und dich ein bisschen über mein Gespräch mit dem Don zu informieren.«

				»Ich weiß das zu schätzen«, sagte Devin, dann schärfte sich sein Blick wieder. »Ja, ich hab gehört, du hättest irgendein Problem mit deiner Nichte gehabt?«

				»Das hab ich immer noch.«

				»Sie ist noch nicht wiederaufgetaucht?«

				Richard hatte vage Bedenken, was diese Formulierung anging, da sie zu implizieren schien, dass Zula in der Sache eine Wahl hatte. Er fragte sich, wie viele Leute noch dachten, dass Zula einfach beschlossen hatte, durchzubrennen und ihrer Familie aus Jux und Tollerei Höllenqualen zu bereiten.

				»In was für Schwierigkeiten sie auch immer steckt«, sagte Richard, »sie scheinen noch nicht beseitigt zu sein.«

				»Tja. Lass mich wissen, wenn ich irgendwas tun kann«, bot Devin an.

				Richard fiel keine höfliche Art ein, wie er Du bist praktisch schon dabei sagen konnte, also nickte er einfach.

				Nachdem sie den Suburban losgeworden waren, fuhren sie drei Stunden lang. Zula nahm an, dass sie Kurs auf die Hügel nehmen würden, stattdessen aber steuerten sie eine Ortschaft an, deren Straßen im standardmäßigen nordamerikanischen Stil mit Straßenlaternen, Gemischtwarenläden und Ampeln ausgestattet waren. Nachdem sie etwa fünfzehn Minuten lang in dieser Art von Umgebung herumgefahren waren, ließ Jones das riesige Fahrzeug mit einer Drehung des Lenkrads auf einen riesigen Parkplatz rollen. Ein neonerleuchtetes Walmartlogo flitzte über die Windschutzscheibe. Jones fuhr den Wagen auf einen Stellplatz oder besser gesagt mehrere nebeneinanderliegende Stellplätze und schaltete den Motor aus. Nach einem letzten suchenden Blick über den Parkplatz griff er nach oben und zog einen Vorhang vor die gesamte, zwei Meter fünfzig breite Fläche der Windschutzscheibe, was ihm und seinen Mitverschwörern eine gewisse Ungestörtheit verschaffte.

				Früher am Abend hatten Ershut und Abdul-Wahaab den Auftrag bekommen, Zula an der Haltestange der Duschkabine anzuketten. Wie so viele Routinearbeiten, die das tägliche Leben dieser fahrenden Schar von Terroristen ausmachten, hatte auch diese einen gewaltigen Wortwechsel hervorgerufen, der sich für einen Bewohner Iowas nach lautstarker Auseinandersetzung anhörte. Zu neunzig Prozent hatte der Streit sich auf das geheimnisvolle Vorhängeschloss konzentriert, das sie am letzten Glied der Kette gefunden hatten. Keiner schien zu wissen, wo es hergekommen war. Das lag natürlich daran, dass Zula es in ihrer Abwesenheit dort angebracht hatte. Aber wie sie gehofft hatte, kapierten sie das einfach nicht. Jones, dem die schiere Lautstärke der Diskussion irgendwann auf die Nerven gegangen war, hatte einen Blick darauf geworfen und es als das Schloss identifiziert, das zum Werkzeugkasten des gestohlenen Pickups gehörte. Er hatte in der Außentasche eines Rucksacks gewühlt, den zum Pickup gehörenden Schlüsselring gefunden und ihn Ershut zugeworfen, dem es nach einigen Minuten Ausprobierens (denn an dem Bund hingen viele Schlüssel) gelungen war, das neue Schloss zu öffnen. Er hatte es dann dazu benutzt, das Ende der Kette an der Haltestange der Duschkabine zu fixieren, und den Schlüssel eingesteckt – von dem er selbstverständlich annahm, dass es sich um den einzigen handelte. Die nächste und letzte Phase der Operation hatte darin bestanden, die Länge der Kette um Zulas Knöchel so einzustellen, dass Zula genug Spielraum hatte, um auf die Toilette gehen, sich in den Schlafraum zurückziehen und auf dem Boden zusammenrollen, nicht aber, sich aufs Bett legen zu können, denn das hätte sie in Reichweite der Fenster gebracht. Dafür benutzten sie das Schloss, für das Zula keinen Zweitschlüssel hatte.

				Als offensichtlich geworden war, dass man sie lange Zeit in dieser Situation zu halten gedachte, hatte sie Decken und Kissen vom Bett gezerrt und sich ein kleines Lager auf dem Boden gebaut, in dem sie während der Fahrt gedöst hatte. Im Wohnmobil konnten, wenn man sämtliche Sitze und Bänke ausklappte, mindestens sechs Personen schlafen, und außer Jones hatten sämtliche Dschihadisten Liegeplätze gefunden, wo sie vor sich hin sägten und sich von einem langen Tag kaltblütigen Mordens und ziellosen Herumfahrens erholten. Auf ihrem Lager im Heck zusammengerollt, schaute Zula durch einen zwölf Meter langen Tunnel nach vorn, wo Jones den Fahrersitz nach hinten gedreht und sich einen Laptop auf die Knie gestellt hatte. Dessen blauweißes Licht beleuchtete sein Gesicht und verwandelte es in eine kontrastreiche, kränkliche Maske. Für ihn gab es keinen Schlaf, jedenfalls noch nicht.

				Seine Entscheidung, bei einem Walmart Halt zu machen, hätte sie vor ein Rätsel gestellt, wenn ihre Großtante und ihr Großonkel aus Yankton, South Dakota, nicht gewesen wären, eingefleischte Wohnmobilurlauber, die beim Familientreffen unentwegt Dias zeigten und Geschichten von ihren Fahrten erzählten, und von ihnen wusste sie, dass es Geschäftspolitik von Walmart war, sich speziell auf die Bedürfnisse solcher Leute einzustellen; das ging sogar so weit, dass die Supermarktkette ihre eigene, umgemodelte Version vom Rand-McNally-Straßenatlas verteilte, in dem die Standorte sämtlicher Walmarts hervorgehoben waren. Es war so gut wie sicher, dass eine Ausgabe ebendieses Buches in dem Staufach neben Jones steckte, wo die verstorbenen Besitzer des Fahrzeugs gewohnheitsmäßig alles Derartige abgelegt hatten. Jones wusste das natürlich nicht. Aber wenn er eines zu sein schien, dann anpassungsfähig. Es konnte sein, dass das Ganze einem spontanen Entschluss entsprang: Er war in diese Kleinstadt mitten in British Columbia geraten, war zufällig am örtlichen Walmart vorbeigekommen, hatte bemerkt, dass die einzigen Fahrzeuge auf dem Parkplatz Wohnmobile von Leuten waren, die über Nacht blieben, und hatte beschlossen, sich den örtlichen Gepflogenheiten anzupassen. Oder aber, was wahrscheinlicher war, er hatte die früheren Besitzer mit vorgehaltener Pistole oder Klinge ausgefragt, bevor er sie umgebracht hatte, hatte etwas über ihre Gewohnheiten erfahren, ihre Brieftaschen durchwühlt, ihnen mit dem falschen Versprechen, dass er ihnen nichts tun würde, ihre PIN-Nummern und Passwörter entlockt.

				Der Laptop war nicht derselbe Computer, den Sharif im Jet benutzt hatte. Er war Teil der Zufallsbeute, die Jones zusammen mit dem Wohnmobil in die Hände gefallen war. Jones war offensichtlich imstande gewesen, über den Walmart eine Wi-Fi-Verbindung herzustellen, da er im Wesentlichen nur die Maus bewegte und klickte: klassisches Internet-Surfverhalten. Es gab einen Moment von schöner Komik, als er sich offenbar auf die Website irgendeines Kasinos in Vegas klickte und die Stimme von Frank Sinatra aus den Lautsprechern des Computers dröhnte und einige von den Männern halb wach rüttelte, ehe Jones den Lautstärkeregler fand und sie abwürgte.

				Wieder die seltsame Fixierung auf  Vegas. Jones kam also endlich zur Sache. Ausgehend von dem Gespräch, das sie in Xiamen zufällig mitgehört hatte, hatte sie eine ziemlich gute Vorstellung von seinem Plan: in einen großen Unterhaltungskomplex in Sin City gehen und dort so viele Menschen wie möglich umbringen, ganz ähnlich wie die pakistanischen Terroristen es in den Luxushotels und im Bahnhof von Mumbai gemacht hatten. Wobei der kniffelige Teil darin bestand, sich selbst, seine Waffenkameraden und sein Waffenarsenal über die Grenze in die USA zu schaffen. Nicht, dass man in den Staaten keine Waffen kaufen konnte, aber sie hatte das Ein- und Ausladen der Ausrüstung mittlerweile oft genug miterlebt, um eine grobe Vorstellung vom Inventar der Terroristen gewonnen zu haben: Sie hatten bestimmte Artikel wie etwa vollautomatische Waffen und Handgranaten bei sich, die man selbst im süßen Land der Freiheit nicht so ohne weiteres bekam.

				Jones durchlief eine Phase, in der er den Laptop mehrmals hintereinander neu startete, was sie auf den Gedanken brachte, dass er neue Software heruntergeladen und installiert haben musste. Die naheliegende Vermutung war, dass er das Gerät so ausstattete, dass er heimlich mit seinen Dschihadistenkollegen kommunizieren konnte.

				Der immanent schlaffördernde Charakter des Installierens von Software tat seine Wirkung, und sie schloss die Augen, und als sie sie wieder aufschlug, stellte sie fest, dass es Tag war.

				Jones war auf dem Platz, auf dem er saß, eingeschlafen, und Abdul-Wahaab hatte den Laptop in Beschlag genommen. Ershut war wach und kochte auf dem Herd irgendetwas Dampfendes; ihre Nase sagte ihr, dass es Reis war. Gleich darauf servierte man ihr etwas davon in einer Plastikschale, die mit pastellfarbenen Blumen verziert war. Sie fragte sich, ob die Typen begriffen, dass sie nur hundert Meter von einem Lebensmittelgeschäft entfernt waren, das wahrscheinlich hundert Mal so groß war wie das größte, das sie je im Leben gesehen hatten.

				Während sie ihren Reis aß, hielt neben ihnen ein Wagen, was die Männer veranlasste, durch schmale Vorhangschlitze hinauszuspähen. Sie sahen besorgt aus und machten Anstalten, nach ihren Waffen zu greifen, dann strahlten sie plötzlich vor Freude. Mahir rief laut etwas davon, wie groß Allah sei. Das weckte Jones auf, der sich über die Situation klar wurde und allen befahl, die Klappe zu halten. Er stemmte sich aus dem großen Kapitänsstuhl hoch, wankte auf steifen Beinen die Treppe hinunter, schloss die Tür auf und öffnete sie. Dann trat er zurück, damit drei Männer das Wohnmobil betreten konnten. Sie hatten Bärte und zeigten ein breites Grinsen. Jones brachte sie zum Schweigen und bestand darauf, dass die Tür zugezogen und wieder abgeschlossen wurde.

				Dann entluden sich die Gefühle in herzlichen Begrüßungen, Gelächter und einer Fülle weiterer freundlicher Bemerkungen über Allah. Das Einzige, was die Stimmung dieser Männer dämpfen konnte, war, wie es schien, die Anwesenheit Zulas, die sie schockierend, ja geradezu anstößig fanden, als sie sie bemerkten.

				Die Neuankömmlinge sahen wie Inder oder Pakistanis aus und schienen das Arabische wie Jones nur als Zweit- oder Drittsprache zu sprechen, weshalb dieser am Ende englisch mit ihnen redete. Englisch sprachen sie sehr gut und mit nur minimalem Akzent. Zula entnahm der Unterhaltung, dass sie vergangene Nacht eine E-Mail von Jones erhalten und so schnell wie möglich aus Vancouver hierhergekommen waren – wo auch immer das hier war. Speichellecker waren offenbar überall gleich. Der Redseligste der drei, der ständig darauf achtete, Jones am nächsten zu sein, entschuldigte sich unentwegt dafür, dass sie nicht noch früher gekommen waren. Dieser Mann – er hieß offenbar Sharjeel – sah aus, kleidete und verhielt sich wie ein verwestlichter Doktorand oder Angestellter einer Hightechfirma. Während Zula ihn beobachtete, konnte sie nur an all die nichtterroristischen Südasiaten denken, die sich mit Freuden in die nordamerikanische Gesellschaft integrierten und für die ein Arschloch wie Sharjeel der schlimmste Alptraum war.

				Dass nun auf einmal noch Sharjeel und seine Freunde mitspielten, setzte ihr schrecklich zu, und sie musste eine Zeitlang nachdenken, um dahinterzukommen, warum. Bis jetzt hatte es so geschienen, als wäre es nur eine Frage der Zeit, bis Jones und seine Truppe einen Fehler machten und bemerkt oder gefasst wurden. Jones hatte in den Staaten gelebt und kannte die Verhältnisse in Nordamerika. Er verstand es recht gut, wie ein schwarzer Amerikaner zu reden, und konnte ziemlich charmant sein; offensichtlich hatte er diesen Charme bei den Besitzern des Wohnmobils spielen lassen, bevor er sie kurz darauf mit der Pistole bedroht hatte. Aber er konnte nicht rund um die Uhr wachbleiben, und er konnte nicht alles machen. Im Gegensatz zu ihm bewegten sich seine Genossen jetzt in einer Kultur, deren Sprache sie nicht sprachen und in der sie keine Ahnung hatten, was normales Verhalten war. In der Wildnis kamen sie gut zurecht, aber an einem Ort wie diesem konnte man sie nicht mal aus dem Wohnmobil herauslassen.

				Damit waren Sharjeel und seine Kumpel für Jones extrem nützlich und daher, was Zula anging, ausgesprochen unwillkommen.

				Sie machten sich auch sofort nützlich. Einer von ihnen setzte sich in den riesigen, drehbaren Captain-Kirk-Fahrersessel. Denn Jones beabsichtigte, sich mit Sharjeel und dem anderen Neuankömmling in den Walmart zu wagen, und wollte jemanden, der Englisch sprach und für die richtige Fassade sorgen konnte. Das hieß, falls irgendein geselliger Wohnwagenurlauber oder Walmart-Sicherheitsmensch an die Fahrertür klopfte, weil er Lust auf eine kleine Plauderei hatte, wäre es am besten, wenn derjenige, der antwortete, nicht noch den Staub von Nordwasiristan in den Falten seines Turbans hatte.

				Jones kramte einen Strawberry-Shortcake-Notizblock aus dem Handschuhfach und begann, eine Einkaufsliste zu machen. Mal schrieb er stumm, dann wieder dachte er laut. »Speiseöl … Insektenschutzmittel … Streichhölzer … Akkubohrer …«

				»Tampons«, rief Zula.

				»Welche Sorte?«, fragte Jones, ohne innezuhalten. »Leicht, Normal, Super, Ultra?«

				»Sie haben tatsächlich mal eine Freundin gehabt?«

				»Ich besorge Ihnen eine Großpackung und fasse Ihre bissige Antwort so auf, dass Ihnen die Sorte egal ist«, sagte Jones. »Noch was anderes, während ich in der Hygieneabteilung bin?«

				»Feuchtes Toilettenpapier, vorzugsweise unparfümiert. Unterwäsche. Eine Hose, in die niemand reingemacht hat.«

				»Trainingshose okay?«

				»Egal. Und Socken, bitte.«

				»Nanu, Sie benutzen ja auf einmal das Zauberwort.«

				»Alles, was Sie an Fleeceteilen sehen.«

				»Alles, was es im Walmart an Fleeceteilen gibt«, wiederholte Jones penibel und schrieb es auf. »Das dürften mehrere Lkw-Ladungen sein.« Dann blickte er zu ihr auf. »Sonst noch was, oder kann ich jetzt weiter Gräueltaten planen?«

				»Tun Sie sich keinen Zwang an.«

				Sharjeel verfolgte den Wortwechsel unbehaglich.

				Wenige Minuten später stampften Jones, Sharjeel und einer der Neuankömmlinge, der offenbar Aziz hieß, die Stufen hinunter und zur Seitentür hinaus und schlurften über den Parkplatz davon.

				»Ihre Familie ist sehr nett«, sagte nach einer Weile eine Stimme auf Englisch.

				Zula war in eine Art halb komatösen Zustand versunken, eine teilnahmslose, zeitlose Niedergedrücktheit, in der sie in letzter Zeit immer länger werdende Zeitspannen zubrachte. Wie ein aus dem Stromsparmodus geweckter Computer brauchte sie einen Moment, um ihr Festplattenlaufwerk in Gang zu bringen, ihren Bildschirm hell werden zu lassen und auf Eingaben zu reagieren.

				Ein Blick nach vorn zur Fahrerkabine des Wohnmobils zeigte ihr den dritten Neuankömmling, der sich in dem großen Captain-Kirk-Sessel niedergelassen hatte. Er hatte sich des Laptops bemächtigt und war offenbar dabei zu surfen. Zula vermutete, dass er sie gegoogelt hatte oder so etwas Ähnliches.

				Sie brauchte die gesamte Willenskraft und Selbstbeherrschung, die sie in der zurückliegenden Woche entwickelt hatte, um nicht die Fassung zu verlieren. Verhindert wurde das nur von der instinktiven Gewissheit, dass der Kerl wahrscheinlich genau das wollte; er versuchte, das Provozierendste zu sagen, was ihm einfiel. Sie zu umkreisen und anzustupsen, um festzustellen, aus welchem Holz sie war. Ihre Familie ist sehr nett. Sie konnte nicht fassen, dass er das gesagt hatte. Was für ein Arschloch.

				Aber die Tür dazu hatte sie selbst vor ein paar Tagen, kurz nach der Notlandung, durch ihre Improvisation geöffnet, als sie Jones ihren vollen Namen verraten hatte. Und natürlich hatte er, sobald er Zugang zum Internet bekam, als Erstes alles über sie, ihren Onkel und ihre Familie im weiteren Sinne in Erfahrung gebracht. Und dabei vermutlich eine Spur von Bookmarks auf dem Laptop zurückgelassen, der dieser Kerl hatte folgen können. Vielleicht sogar eine Zula-Wiki ins Leben gerufen, wo Dschihadisten aus aller Welt jede Information posteten, die sie finden konnten.

				Das also war die Lage. Zula am Knöchel angekettet, außer Reichweite des Laptops. Der Mann auf dem Fahrersitz, wie sie nur vermuten konnte, damit beschäftigt, die Facebook-Seiten ihrer Cousins und Cousinen zu betrachten, ihre Flickr-Alben, die Webseiten, die ihre Familie in der vergangenen Woche ins Leben gerufen haben musste, um dahinterzukommen, was aus ihr geworden war.

				Zehn Sekunden mit ihren Händen an diesem Laptop, und sie könnte den Zorn Gottes auf diese Leute herabbeschwören und der ganzen Sache ein Ende machen. Ein Umstand, der ihnen sehr wohl bewusst war. Daher die Kette. Ein Vorhängeschloss an ihrem Knöchel, das andere an der Haltestange in der Duschkabine.

				Das Besondere an Letzterem war, dass Zula zufällig einen Schlüssel dazu in der Tasche stecken hatte.

				Sie konnte den Schlüssel jederzeit zücken und binnen Sekunden frei sein. Oder vielmehr, sich im Wohnmobil frei bewegen. Aber es war immer jemand wach, immer jemand da, der sie beobachtete. Der Schlüssel war ihre einzige Chance. Sie musste ihn klug benutzen. Ihr erster Schachzug musste erfolgreich sein.

				Der Mann mit dem Laptop starrte sie eine Weile an und wartete auf eine Reaktion. Dann richtete sich seine Aufmerksamkeit wieder auf den Laptop. Streichend und tippend bewegte er den Finger über das Touchpad, dann blickte er auf und sah, dass Zula zu ihm herschaute. Er packte das Gerät mit beiden Händen an den Rändern, drehte es um und hob es dann hoch, sodass der Bildschirm in Richtung Zula zeigte. Von fast am anderen Ende des Wohnmobils aus konnte sie nicht sehr gut sehen, aber sie konnte mehrere Bilder von sich selbst unterscheiden, die, wie sie erkannte, beim Familientreffen oder anderen Familienzusammenkünften aufgenommen worden waren. Darüber stand in Blockschrift HABEN SIE DIESE FRAU GESEHEN? und eine Telefonnummer mit der Vorwahl 712: West-Iowa.

				Der bloße Anblick aus knapp zehn Metern Entfernung rief ein Chaos von Emotionen hervor. Freude und Stolz, weil ihre Familie sich der Sache annahm. Extreme Traurigkeit darüber, dass es überhaupt passiert war. Zorn, weil dieser Mann jetzt versuchte, ihren emotionalen Zustand damit zu manipulieren. Beschämung, weil es ihm bis zu einem gewissen Grad gelang.

				»Wie heißen Sie?«, fragte sie.

				»Sie können mich mit Zakir anreden«, sagte er.

				Verglichen mit allen anderen Dschihadisten, die Zula in letzter Zeit kennen gelernt hatte, war der Mann, der bereit war, sich mit Zakir anreden zu lassen, beleibt und teigig. In seinem Berufsleben wahrscheinlich jemand, der in einem Kabuff hockte. Zum IT-Support einer Versicherung gehörte, entschied sie. Von seinem Job gelangweilt, außerstande, eine Beziehung zu einer Frau anzuknüpfen, und wegen der Art, wie er sich an das westliche System verkauft hatte, in einem gefühlsmäßigen Konflikt, hatte er während eines Familienbesuchs in Pakistan irgendwie Kontakt zu einer Al Qaida nahestehenden Gruppe von Spinnern aufgenommen und war auf einer Liste von Leuten gelandet, die man in Vancouver anrufen konnte, falls die globale Bewegung dort jemals Unterstützung brauchte. Und jetzt war er hier und genoss es. Zweifellos schockiert darüber, um drei Uhr morgens aus dem Schlaf gerissen und zu diesem Walmart-Treffpunkt gekarrt worden zu sein, schlug er nun die Zeit tot, indem er das Einzige tat, was er fraglos gut beherrschte, nämlich mit Computern herumzudaddeln.

				Die Einkaufenden begannen nach und nach zurückzukommen. Offenbar hatten sie sich im Walmart aufgeteilt, jeder mit seiner eigenen Liste. Aziz kam mit einem halben Dutzend Lebensmitteltüten aus Plastik in jeder Hand. Weiberarbeit. Sie enthielten größtenteils Nahrungsmittel, aber er hatte auch eine billige, wie ein kleiner Augapfel geformte Webcam in einer Blisterverpackung gekauft, dazu eine Verlängerungsschnur für das USB-Kabel. Dabei waren auch die Artikel für die weibliche Hygiene; sie wurden angewidert zu ihr nach hinten geworfen, prallten von der Wand des Schlafraums ab und kamen, an den Ecken etwas eingedellt, auf dem Bett zu liegen. Sharjeel brachte noch mehr Campingausrüstung: Schlafsäcke, Zelte, Planen, Seile und diverse Fleecekleidungsstücke. Er warf die Kleidungsstücke nach hinten zu Zula, dann ging er in den Supermarkt zurück. Eine Viertelstunde später kamen er und Jones zurück, jeder schob einen Plattenwagen. Sie brachten eine elektrische Säge, einen Akkubohrer, Holzschrauben, Isoliermaterial, Kanthölzer, Sperrholzplatten. Eine eins zwanzig mal zwei vierzig große Platte wäre bei der Beengtheit des Wohnmobils zu sperrig gewesen, deshalb hatten sie sie in Stücke von eins zwanzig mal eins zwanzig zersägen lassen. Aziz wurde in den Walmart zurückgeschickt und kam mit einer Rolle schwarzer Dachpappe und einem weißen Plastikpäckchen, etwa so groß wie ein gut gefüllter Müllbeutel, zurück, das ein Pink-Panther-Cartoon zierte: Fiberglas-Isolierung.

				Nun teilte sich die Gruppe auf: Mahir und Sharif, das Liebespaar, stiegen aus und zusammen mit dem unglücklichen Aziz in den anderen Wagen, während der dicke Zakir und der verschlagene, tüchtige Sharjeel im Wohnmobil blieben. Auf einen Befehl von Jones hin drehte Zakir seinen Sessel um, startete den Motor des Wohnmobils und fuhr die große Landjacht dann hinaus auf die offene Straße. Jones packte die elektrische Säge aus. Das Wohnmobil verfügte über einen Generator, der verschiedene Steckdosen mit Strom versorgte. Jones bekam heraus, wie man ihn in Gang setzte. Dann begann er, im hinteren Schlafraum Maß zu nehmen, wobei er beim Hinein- und Hinausgehen jedes Mal höflich um Zula herumging. Mit einem dicken Walmart-Zimmermannsbleistift zeichnete er lange Linien auf die Sperrholzplatten, dann warf er die Säge an und sägte die Platten, immer zwei auf einmal, zurecht, sodass sich der enge Raum des Wohnmobils mit Sägemehl, Rauch und kreischendem Lärm erfüllte. Die fertig zugesägten Platten trug er in den Schlafraum, schob sie vor die Fenster und schraubte sie mithilfe der Akku-Bohrmaschine und eines Schraubaufsatzes an den Wänden des Wohnmobils fest. Das geschah bei geschlossenen Vorhängen, sodass man von draußen nur Vorhänge sah, die zugezogen waren, um Ungestörtheit zu gewährleisten.

				In nur wenigen Minuten schraubte er Sperrholzplatten vor sämtliche Fenster. Dann beauftragte er Sharjeel, weitere Schrauben einzudrehen, während er die nächste Phase der Operation plante. Sharjeel machte sich mit Feuereifer ans Werk und drehte die Schrauben im Abstand von nicht mehr als fünf Zentimetern ein. Es war eine Deklaration. Diese Platten würden sich nicht lösen.

				Unterdessen hatte Jones Kanthölzer in passende Stücke gesägt. Er warf sie zur Tür hinein, sodass sie wie Speere über Zulas Kopf hinwegflogen, und wies Sharjeel an, sie mit der schmalen Kante an der Sperrholzunterlage festzuschrauben. Dabei stellte sich dieser äußerst ungeschickt an. Richtigerweise hätte er, wie Zula ihm hätte sagen können, wie beim Schrägnageln vorgehen müssen, aber das hatte seine Tücken.

				Abdallah Jones riss das Paket mit der Fiberglasisolierung auf, die sich unkontrollierbar im Wageninneren auszubreiten begann und dieses komplett auszufüllen drohte. Unter Mühen schnitt er stampfend und fluchend einzelne Matten davon ab und reichte sie an Sharjeel weiter, der sie mit Klebeband am Sperrholz fixierte. 

				Als das Sperrholz dergestalt komplett isoliert war, hielten sie am Straßenrand an, und Jones beförderte das restliche Isoliermaterial bis auf eine eins achtzig lange Matte mit wütenden Tritten auf den Standstreifen. Sobald sie wieder unterwegs waren, beschäftigte er sich erneut mit Sperrholz. Beim Zusägen der Platten hatte er stets mit zwei Stücken gearbeitet, sodass jede Form zweimal vorhanden war und er eine davon in Reserve hielt. Nun schraubten er und Sharjeel diese Platten über der Isolierung an den Wandpfosten fest. Die Colorado School of Mines bildete keine Dummköpfe aus.

				Der Schlafraum war somit auf allen Seiten mit einer Konstruktion aus komplett undurchsichtigen, isolierten Sperrholzwänden versehen. Gleich darauf wurde er noch dunkler, während Jones und Sharjeel lange Bahnen Dachpappe abschnitten, sie mit einem Klammergerät am Sperrholz festtackerten und die gesamte Innenfläche des Raums einschließlich der Decke auf diese Weise mit monochromem, nur vom sporadischen Schimmer der Krampen aufgelockertem Schwarz auskleideten. Ein paar Momente Arbeit mit einem Teppichmesser, und um die Deckenlampe war ein Kreis aus Teerpappe ausgeschnitten, sodass ein trübes gelbes Licht in den Raum fiel.

				Dann lösten sie die Kette um Zulas Knöchel und machten ihr klar, dass ihr Platz hinten auf dem Bett war. Sie zog sich dorthin zurück, setzte sich hin und beschäftigte sich damit, Holzsplitter und Fiberglasfusseln von der Tagesdecke zu zupfen (einem Quilt, den die gestern ermordete alte Dame ganz offensichtlich handgenäht hatte), während Jones und Sharjeel der Innenseite der Schlafzimmertür eine ähnliche Behandlung angedeihen ließen: sie mit Sperrholz verstärkten und sie dann auf volle fünfzehn Zentimeter Dicke mit einer Bahn Isoliermaterial in der Mitte ausbauten. Das hatte den gewünschten Nebeneffekt, den inneren Türknauf komplett abzudecken, was es Zula unmöglich machte, die Tür zu öffnen, selbst wenn diese nicht abgeschlossen war.

				Jones setzte einen langen, dicken Bohrer in das Bohrfutter der Maschine ein, bohrte ein Loch durch die verstärkte Tür und führte das USB-Kabel der kleinen Webcam hindurch. Mit einer Konstruktion aus Kabelbindern, Klebeband und Holzschrauben befestigte er die Kamera nahe dem oberen Rand an der Innenfläche der Tür. Unterdessen hatte Sharjeel das Kabel und seine Verlängerung mit Kabelbindern durch den zentralen Korridor des Wohnmobils bis zum Küchentisch verlegt und am Laptop angeschlossen. Es folgte eine lange Einstellungsprozedur, bei der Jones Zula mehrmals allein in dem Raum zurückließ, die Tür zumachte, nach vorn ging, um die Bilder der Kamera auf dem Laptop zu begutachten, dann zurückgestampft kam, die Tür aufmachte, die Kamera dahin und dorthin ruckelte, bis der Winkel genau richtig war und sie (nahm Zula an) sämtliche Winkel des Raums überblickte.

				Das Ganze hatte vielleicht zwei Stunden gedauert. Wie alle Heimwerkerprojekte hatte es mit erstaunlicher Energie und Geschwindigkeit begonnen und sich dann langsam totgelaufen, während Jones und Sharjeel sich über Details aufregten. Aber jetzt war es erledigt, und Zula war wirklich und wahrhaftig eingeschlossen. Sie knallten die Tür zu und machten sich etwa sechs Stunden lang nicht die Mühe, sie zu öffnen. 

			

		

	
		
			
				

				Fünfzehnter Tag



				Mittlerweile gab es eine Bahn, die ankommende Passagiere vom Sea-Tac direkt zu einem Bahnhof in der Innenstadt beförderte, der praktisch im Keller der Firmenzentrale von Corporation 9592 lag. Das war in jeder Hinsicht schneller, sicherer und effektiver als die antiquierte Prozedur, mit einem Privatwagen zum Flughafen zu fahren, um einen Besucher abzuholen. Inzwischen sagte Richard den Leuten einfach ganz kaltblütig, sie sollten den gottverdammten Zug nehmen. Aber der heute ankommende Passagier war John, und es stand außer Frage, dass das die alte Zeremonie mit großem Tamtam erforderte: die tatsächliche Ankunftszeit auf der Webseite der Alaska Airlines überprüfen, zum Flughafen fahren, auf dem Phone Lot dösen, bis die lange Funkstille plötzlich von Ein-Wort-Mitteilungen auf dem Display seines Telefons unterbrochen wurde (GELANDET, ROLLEN, ROLLEN NOCH IMMER, WARTEN AUFS AUSSTEIGEN, DICKE FRAU BLOCKIERT MITTELGANG), das sorgfältig getimete Eintauchen in das Durcheinander im Ankunftsbereich. John, ein beinamputierter älterer Mitbürger/Kriegsveteran, hätte bei der Flughafenleitung aus mindestens drei Gründen eine Vorzugsbehandlung erwirken können, aber er schien es amüsant zu finden, aus eigener Kraft, seine Reisetaschen über der Schulter, zur Tür hinauszustampfen und auf toten Stelzen durch das Fahrzeuggewirr bis zum Heck von Richards SUV zu navigieren. Er hatte für eine lange Reise gepackt: eine Reise nach China.

				Dodges Abreise aus Iowa war erst ungefähr vier Tage her, was deutlich unter der Umarmungsschwelle lag. Und wenn sie einander schon nicht umarmten, schien es auch wenig Sinn zu haben, sich die Hand zu geben. Ohnehin waren ihre Hände damit beschäftigt, die Heckklappe des SUV herunterzuziehen. John, stets der ältere Bruder, hatte die Bewegung eingeleitet, und Richard, der sich vorkam, als wäre er so etwas wie ein schlechter Gastgeber, griff nur einen Sekundenbruchteil später nach oben und bekam das Ding zu fassen, als es gerade herunterzuklappen begann. Vier Forthrast-Hände knallten es mit mehr Kraft zu, als eigentlich erforderlich war, dann trennten sich die beiden, jeder ging an seiner Fahrzeugseite entlang nach vorn, und sie stiegen gleichzeitig ein.

				»Man kann ihn nach hinten verstellen«, sagte Richard von Johns Sitz.

				»Alles bestens«, insistierte John, der sich mit Richard über eine kulturelle Kluft hinweg unterhielt, die zu überbrücken niemals leichter wurde. Selbst wenn Johns Sitz, so die zugrundeliegende Vorstellung, tatsächlich zu weit vorn positioniert wäre – und so seine Beinfreiheit einschränkte und seine körperliche Bequemlichkeit beeinträchtigte –, wäre der bloße Akt des Verstellens um wenige Zentimeter nach mittelwestlichen Maßstäben nicht nur eine überflüssige Energieverschwendung, sondern käme auch dem Eingeständnis gleich, dass der Verstellende ein Mensch war, der nicht mit einer kleinen Unannehmlichkeit fertig wurde.

				Richard hielt einen Moment inne, lehnte sich zurück und fragte sich, ob er überhaupt fahren sollte. Es war Mittag. Er hatte vergangene Nacht überhaupt nicht geschlafen. Dann riss er sich zusammen, schaute in beide Spiegel, überprüfte den toten Winkel und fädelte sich zügig beschleunigend in den Verkehr ein. Genau wie im Fahrunterricht.

				»Du kannst fast einen Tag totschlagen, ehe wir nach China abfliegen«, sagte Richard, sobald sie es auf die I-5 geschafft hatten. Inzwischen hatte er sich dem kulturellen Unterschied angepasst und sagte daher nicht »dich ein paar Stunden entspannen« oder »dich frischmachen« oder »vom Flug ausruhen«, was so aufgefasst worden wäre, als hätte Richard angedeutet, dass John dem Stress moderner Flugreisen nicht gewachsen sei. »Totschlagen« dagegen implizierte, dass es Richard nicht schnell genug ging. »Meine Wohnung liegt vom Büro aus gleich die Straße runter, da kannst du hingehen und duschen, wenn du willst, ins Internet gehen …«

				»Ich würde mich gern mit dir zusammen hinsetzen und noch mal einen Blick darauf werfen«, sagte John.

				»Du wirst nichts Neues sehen«, sagte Richard.

				»Bestimmte Wörter sind auf meiner Kopie schwer zu erkennen. Zulas Handschrift war noch nie die beste …«

				»Deine Kopie ist meine Kopie, John. Hör mir zu. Wir reden hier von digitalen Dateien. Was ich dir gemailt habe, ist eine exakte, perfekte Kopie dessen, was ich von dem Typen in China bekommen habe. Sich meine Kopie anzusehen hilft auch nicht weiter.«

				»Auf der zweiten Seite«, beharrte John, »gibt es eine Zeile, die ziemlich undeutlich ist.«

				»Es handelt sich um eine handschriftliche Mitteilung auf braunen Papierhandtüchern«, sagte Richard. »Der Typ hat sie einfach auf einer ebenen Fläche ausgebreitet, sein Fotohandy darauf gerichtet und zu seinen Göttern gebetet. Die Bildqualität ist schlecht. Aber deine Kopie ist so gut wie meine. Die einzige Möglichkeit, mehr Informationen zu gewinnen, ist, nach China zu fliegen, und das tun wir in acht Stunden.«

				»Warum können wir nicht früher fliegen?«, fragte John, obwohl er es schon wusste.

				»Die Visa«, erinnerte ihn Richard.

				Fünf  Tage zuvor, direkt im Anschluss an das Treffen mit Skeletor, hatte Richard seinen Piloten gesagt, sie sollten sich einen Tag frei nehmen, die Freuden des Königreichs der K’Shetriae genießen und ihn dann am FBO von Sioux City abholen. Dann war er in einen gemieteten Grand Marquis gestiegen und hatte sich nach Hause aufgemacht. Johns Farm bezeichnete oder betrachtete er immer nur dann als Zuhause, wenn die Dinge richtig schlecht standen. Er stellte sich vor, dass die Fahrt ihm gut tun würde. Wie es schien, musste sein Verstand sich irgendwie betätigen, und die Fahrt dürfte ihm dazu eine gute Gelegenheit bieten. In den vergangenen Tagen war er intensiv damit beschäftigt gewesen, die schlimmsten Charakterfehler von Don Donald und Skeletor – den Geiz des einen und die Unsicherheit des anderen – für seine Zwecke auszunutzen. Eine Leistung, deretwegen er es eigentlich in voller Lautstärke mit den Furiosen Musen hätte zu tun bekommen müssen. Doch sie blieben stumm. Vielleicht hatten sie ihn endlich für andere Exfreunde aufgegeben, bei denen die Chance bestand, dass sie sich dank ihrer Vorschläge besserten. Somit war sein Verstand während der vierstündigen Fahrt seltsam leer und inaktiv.

				Aus diesem Zustand kam er erst wieder kurz vor der Farm heraus, als er die Landstraße entlangfuhr, auf der er als Kind geradelt war, und in frischer Verblüffung auf die riesigen Windkrafträder starrte, die John und Alice hatten aufstellen lassen. Es herrschte eine anständige Brise, und die Anlagen arbeiteten so schnell, wie man sie überhaupt ließ. Dieser Bewegung wegen sprangen sie ihm derart ins Auge, dass es ihm fast ein wenig schwerfiel, sich auf die Straße zu konzentrieren. Doch dann heftete sich sein Blick auf eine, die wegen eines kleinen Schlenkers, den die Straße machen musste, um einer Biegung des Flüsschens auszuweichen, unmittelbar vor ihm lag. Sie musste offenbar repariert werden, denn die Rotorblätter waren in Ruhestellung gedreht, sodass sie einfach reglos dastand, das einzig Tote in diesem Wirbel weißer Rotoren.

				Richard konnte gerade noch auf den Seitenstreifen fahren und die Feststellbremse betätigen, ehe er weinend zusammenbrach.

				Deswegen war sein Verstand stumm geblieben. Weil er wusste, dass Zula tot war.

				Er erschien mit roten Augen an Johns und Alices Haustür und stellte fest, dass sie im gleichen Zustand waren. Sie fragten ihn nicht, was er gemacht habe und wozu die ganze Herumfliegerei gut gewesen sei. Das war nur gut so. Aus dieser Distanz nahm sich der Schachzug mit D-Quadrat und Skeletor lächerlich weit hergeholt und irrelevant aus.

				Er blieb über Nacht und hielt, wenn er sich durchs Haus bewegte, den Blick gesenkt, damit er nicht zufällig auf ein Foto von Zula fiel. John redete nicht viel; er hatte eine Datenbank mit möglichen Hinweisen auf seinem Rechner, an der er wie besessen arbeitete. Aber sein Computer war, wie Richard auf einen Blick sah, schwer mit Schadsoftware verseucht, weshalb er nur etwa mit einem Hundertstel seiner normalen Geschwindigkeit lief und sich andauernd aufhängte. Richard erwog, seine Hilfe anzubieten. Aber der Umstand, dass John sich damit abfand, zeigte, dass ihm die Hoffnungslosigkeit des ganzen Unterfangens bewusst war und er bloß auf der Stelle trat. Alice – in irgendeinem Stadium der Trauer – blieb stumm und bis auf gelegentliche Ausbrüche manischer Energie untätig. Der einzige Mensch, in dessen Gegenwart Richard sich wohl fühlte, war Dad, also verbrachte er den größten Teil des Abends damit, neben ihm in der Männerhöhle zu sitzen, dem Zischen und Piepsen seines bionischen Unterstützungssystems zu lauschen und sich im Fernsehen anzusehen, was auch immer Dad mit der Fernbedienung zu wählen Lust verspürte. Immer wieder kamen Leute vorbei, aber sie wussten nicht recht, was sie tun sollten. Es handelte sich schließlich nicht um einen Todesfall. Man konnte keine Blumen schicken. Hallmark stellte keine Karten für Vermisstenfälle her. In gewisser Weise war es wie eine Wiederholung von Patricias Tod durch Blitzschlag: zu bizarr, um reibungslos die gewohnten Wege von Trauer und Beileid zu passieren.

				Beim Frühstück ging es besser: Die drei unterhielten sich über Zula, erzählten liebevoll Geschichten von ihr, wie man sie von Verstorbenen erzählt. Dad hörte zu, nickte und lächelte an den richtigen Stellen. Richard umarmte alle, stieg in den Grand Marquis, fuhr zum FBO und war vier Stunden später wieder in Seattle. Das war Freitag. Am Wochenende blieb er zu Hause, war die meiste Zeit online, schwebte in einem Bildschirmfenster über dem Torgai, während er in anderen Echtzeitstatistiken aus T’Rain-Datenbanken überflog. Die Einzelheiten interessierten ihn nicht. Er bezweifelte, dass irgendetwas davon überhaupt helfen würde. Aber er hatte Anfang der Woche den Entschluss gefasst, dass es ihnen durchaus helfen könnte, mehr Informationen zu gewinnen, wenn es im Torgai weiterhin chaotisch zuging und es nicht unter die Herrschaft irgendeines speziellen Lehnsherrn fiel. Seine Abstecher nach Cambridge und nach Nodaway hatten ausschließlich dazu gedient, den erforderlichen Grad von Chaos zu gewährleisten, und das schien funktioniert zu haben. Don Donald verfügte nach langsamem Start inzwischen über ein fünfstufiges Netz von Zehntausenden geschmackvoll ausgestatteter Vasallen und war offenbar so vernünftig gewesen, militärische Entscheidungen an Spieler zu delegieren, die so etwas schon mal gemacht hatten. Unterdessen hatte Skeletor seinen mächtigsten Charakter, den er mehrere Monate lang nicht gespielt hatte, aus der Versenkung geholt und einen ziemlich eindrucksvollen Versuch unternommen, mitten in die Burg vorzudringen, in die sich D-Quadrats Charakter verkrochen hatte, und diesen zu ermorden. Er war in letzter Minute entdeckt und so schnell umgebracht worden, dass er keine Zeit mehr gehabt hatte, sein gesamtes virtuelles Eigentum zu sequestrieren. Der ganze Kram war der Erdton-Koalition in die Hände gefallen (die nichts damit anfangen konnte, weil er so kitschig-bunt war), und Skeletors Charakter war nackt, verarmt und erheblich in seiner Macht geschwächt aus dem Limbus auferstanden. Was wahrscheinlich ohnehin besser war, da Devin andere Charaktere hatte, die besser geeignet waren, die Rolle des Kriegerkönigs zu spielen: weniger mächtig, aber mit tieferen und besser entwickelten Vasallennetzen.

				Solche Beschäftigungen hatten dafür gesorgt, dass Richard übers Wochenende nicht viel über Zula nachgedacht hatte. Das galt auch für den größten Teil des Montags, der mit langen, haarigen, schlecht geleiteten Besprechungen darüber angefüllt war, wie sich die Firma zur neuesten Wendung im Koak verhalten sollte. Richard war spät nach Hause gekommen, hatte sich mit thailändischem Essen zum Mitnehmen aufs Sofa geknallt und versucht, sich einen Film anzusehen, war dabei aber immer wieder zum Bildschirm seines Laptops abgedriftet. Das gehörte zur Strategie von Corporation 9592; man hatte Psychologen angeheuert und Millionen in ein Projekt zur Sabotage von Filmen – ja, des gesamten Mediums Kino – investiert, um die Kunden/Spieler/Süchtigen in einen Gemütszustand zu versetzen, in dem sie sich schlicht nicht mehr auf einen zweistündigen Brocken gefilmter Unterhaltung konzentrieren konnten, ohne dass in ihrer Medulla eine Alarmglocke schrillte, die ihnen sagte, dass sie sich in T’Rain einloggen mussten, um festzustellen, was sie gerade verpassten.

				Während eines solchen Ausflugs – der Film stand auf Pause, in einem Fenster auf dem Laptopbildschirm wütete eine Feuersbrunst im Torgai – stellte er fest, dass er eine neue E-Mail bekommen hatte, die zunächst als Spam gekennzeichnet worden war. Betreff: Irgendwelche chinesischen Schriftzeichen. Er löschte sie, ohne genauer hinzusehen. Aber irgendetwas daran nagte an ihm. Er konnte kein Chinesisch lesen. Aber er hatte in den vergangenen Tagen versucht, Einiges über die Stadt Xiamen in Erfahrung zu bringen, und dabei Zufallskram aus dem Internet aufgesaugt. Einige der Seiten, die er gefunden hatte, waren auf Englisch, andere auf Chinesisch, viele in einem Flickwerk aus beiden Sprachen verfasst. Aber er hatte sich daran gewöhnt, ein bestimmtes chinesisches Schriftzeichen zu sehen, das wegen seiner Schlichtheit hervorstach: ein einfaches Quadrat mit offener Unterseite und einem kleinen Häkchen links oben. Es war das mittlere der drei Schriftzeichen, die das Wort »Xiamen« bildeten. Und es konnte sein, dass er fantasierte, aber er bildete sich ein, er hätte es in der Betreffzeile der Spam-Mail gesehen. Also holte er die Nachricht aus dem elektronischen Papierkorb und öffnete sie.

				Sie enthielt keinerlei Text, sondern lediglich drei aufeinanderfolgende Bilder, jedes davon das Foto eines braunen Papierhandtuchs, das mit Worten in schwarzer Schrift beschrieben war.

				Die erste Zeile der Mitteilung auf dem Handtuch war eine E-Mail-Adresse bei Corporation 9592, die Richard nur für private Zwecke nutzte. Die zweite war ein von Fragezeichen eingefasstes Datum: der Freitag vor einer Woche, also etwa drei Tage, nachdem Zula und Peter aus dem Loft in Georgetown verschwunden waren. Die Mitteilung war also etwa zehn Tage alt.

				Onkel Richard,

				Ich hoffe, Du leitest das an John und Alice weiter, falls es je aus dem Siphon geborgen wird, in dem ich es verstecken werde. Ich dachte, dass Deine E-Mail-Adresse wahrscheinlich eher funktioniert als ihre. Johns PC ist voller Schadsoftware.

				Das ist mein erster Jungfrau-in-Nöten-Brief, ich kann also nur hoffen, dass ich den richtigen Ton treffe. Ich habe viel Zeit und einen ganzen Spender voller Papierhandtücher zur Verfügung, deshalb kann ich, falls nötig, mehrere Entwürfe produzieren.

				Wie Du wahrscheinlich schon weißt, wenn Du das liest, befinde ich mich im zweiundvierzigsten Stockwerk eines nicht fertiggestellten Wolkenkratzers in der Innenstadt von Xiamen. Man hält mich in der Damentoilette einer Büroetage gefangen – ich hasse das Wort, aber es passt –, die als sichere Wohnung genutzt wird, und zwar von einem Russen, der sich selbst Iwanow nennt, obwohl das eindeutig nicht sein richtiger Name ist. Ich glaube, er hat bis vor kurzem einem russischen Verbrechersyndikat angehört, dieses jedoch betrogen oder zumindest auf eine Weise enttäuscht, die, wie er glaubt, tödliche Konsequenzen für ihn haben kann. Er hat irgendwelche Schwindelgeschäfte mit Geldern aus ihrem Pensionsfonds gemacht und dabei mit einem Schotten namens Wallace zusammengearbeitet, einem Steuerberater in Vancouver, der ein sehr aktiver T’Rain-Spieler war. Wallaces Computer wurde mit REAMDE infiziert …

				… und der Brief erzählte im weiteren eine Geschichte, die zwar in vieler Hinsicht bizarr war, aber vieles von dem erklärte, was Richard in der zurückliegenden Woche Kopfzerbrechen gemacht hatte. Der narrative Teil des Briefes endete mit einer Szene, die man nur als Cliffhanger bezeichnen konnte: anscheinend hatten sie, Peter und noch jemand, den Troll identifiziert, und sie hatte den Eindruck, dass die Russen Anstalten machten, ihn sich zu schnappen. Wenn man davon ausging, dass der Brief am frühen Freitagmorgen Xiamen-Zeit geschrieben worden war, dann passte das perfekt zu Corvallis’ Statistik, die zeigte, dass der Troll und seine Lakaien sich am Freitagmorgen plötzlich ausgeloggt und dünngemacht hatten.

				Der Rest des Briefes bestand aus einer Reihe privater Mitteilungen, die sich an verschiedene Familienmitglieder richteten und eindeutig von der Annahme ausgingen, dass Zula keines von ihnen jemals wiedersehen würde. Richard hatte ungefähr zehnmal versucht, sie zu lesen, war aber außerstande gewesen, bis zum Ende zu kommen.

				Natürlich hatte er sofort John und Alice geweckt, und John hatte seine Taschen gepackt und war durch die Nacht in Richtung Flughafen von Omaha losgefahren, während Alice telefonisch einen Morgenflug nach Seattle reservierte. Richard hatte die Firma, von der er seinen Jet leaste, angerufen und sie beauftragt, so schnell wie möglich einen Flug nach Xiamen zu organisieren, und man hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, dass er ein Visum brauchen würde. Er war bis in die frühen Morgenstunden aufgeblieben, um über das chinesische Visaerteilungsverfahren zu recherchieren, und hatte erfahren, dass alles über ein Konsulat laufen musste; das nächste befand sich in San Francisco, und so hatte er um fünf Uhr morgens eine Assistentin am Sea-Tac abgesetzt und sie mit seinem Pass und sämtlichen Dokumenten losgeschickt, die erforderlich waren, um im ultra-super-beschleunigten Verfahren ein Visum zu bekommen. Außerdem hatte er John während eines Zwischenstopps in Denver angerufen und zum SFO umdirigiert, damit er ebendieser Assistentin seinen Pass geben konnte. John hatte dann den nächsten Flug nach Seattle genommen. Neueste SMS der Assistentin erweckten den Anschein, dass alles nach Plan lief und dass sie wahrscheinlich einen Rückflug nach Seattle um 18 Uhr schaffen würde, womit die Visa gegen 20 Uhr in ihren Händen wären und sie schon um 21 Uhr von Boeing Field starten konnten.

				»Ich habe die Facebook-Seite mit einer gewissen Beklommenheit, wie man vielleicht sagen könnte, im Auge behalten«, sagte Richard. »Noch ist davon nichts durchgesickert.« Er klopfte leicht auf einen Ausdruck der Papierhandtuchnachricht, der über die Mittelkonsole zwischen den Vordersitzen des Wagens drapiert war.

				»Das wird es auch ganz sicher nicht«, sagte John. »Dein Anruf ist mitten in der Nacht gekommen, außer mir und Alice war niemand im Haus, niemand weiß was.«

				Denn sie waren übereingekommen, die Existenz von Zulas Brief vorderhand noch nicht preiszugeben; die Neuigkeit würde sich sehr rasch und unkontrolliert verbreiten und könnte die Nachforschungen – oder wie immer man das, was sie taten, nennen mochte – komplizieren.

				»Hat dein Freund irgendwas über den Burschen herausgefunden, der die E-Mail geschickt hat?«, fragte John.

				»Wir wissen nicht, ob es ein Bursche ist«, erinnerte ihn Richard. »Nolan ist an der Sache dran, aber in China ist es im Augenblick mitten in der Nacht, und er hat nicht viel, womit er arbeiten kann. Er sagt, es entspricht einer Hotmail-Adresse.«

				»Was soll das heißen?«, fragte John gereizt. Er hatte eine Hotmail-Adresse.

				»Ein leicht einzurichtender, anonymer Account, wie ihn Spammer häufig benutzen«, sagte Richard. »Ich will damit sagen, wer auch immer mir diese E-Mail geschickt hat, wollte anonym und unauffindbar bleiben.«

				»Vielleicht könnten wir ihn über diesen Wolkenkratzer finden.«

				»Wir wissen nicht, welcher Wolkenkratzer es ist«, wandte Richard ein. »Zula hat dazu in ihrem Brief nichts Genaueres gesagt. Sie ist wahrscheinlich davon ausgegangen, dass es, wenn der Brief je gefunden würde, für jeden offensichtlich wäre, woher er kommt.«

				John dachte darüber nach. »Stattdessen haben wir es hier mit so was wie einem Informanten oder Whistleblower zu tun.«

				»Das vermute ich auch.«

				»Was ist mit den Cops in Seattle?«

				»Ich habe den Detective angerufen und eine Voice-Mail-Nachricht hinterlassen. Ihm gesagt, wir hätten Hinweise darauf, dass Zula am Freitag noch am Leben und nicht in Seattle war. Womit das Ganze nicht mehr in seine Zuständigkeit fällt, denke ich.«

				»Was den Vermisstenfall angeht, ja«, sagte John. »Aber in Seattle haben auch Verbrechen stattgefunden. Mord, Entführung, Körperverletzung und Gott weiß, was sonst noch …«

				Richard nickte. »Und ich bin mir sicher, dass sich die Detectives in Seattle, die solche Verbrechen bearbeiten, brennend für Zulas Brief interessieren werden. Aber ob wir Zula unversehrt zurückbekommen, hat damit nichts zu tun.«

				»Das hat es sehr wohl, wenn die Verantwortlichen ermittelt, aufgespürt, ausgeliefert …«

				»An diesem Freitag, nur wenige Stunden, nachdem Zula den Brief geschrieben hat, ist in Xiamen etwas Größeres passiert«, sagte Richard. Er hatte bis jetzt vermieden, John und Alice davon zu erzählen, weil er sich nicht sicher sein konnte, dass es tatsächlich mit Zula zu tun hatte, und weil er sie nicht verwirren und aufregen und Johns ohnehin schon langsamer Datenbank Unmengen zusätzlicher falscher Spuren hinzufügen wollte.

				»Nur zu, ich höre«, sagte John, nachdem er nichts weiter als das Zischen von Reifen auf nassem Asphalt und das Waschmaschinengeräusch der Scheibenwischer gehört hatte.

				Richard seufzte. »Ich versuche mir darüber klar zu werden, wo ich anfangen soll.« Er dachte an den schieren Grad von Energie, den er würde aufwenden müssen, um die Nachforschungen, die er mit Corvallis anstellte, den Stand der Schlacht um das Torgai und alles andere zu erklären. Und er fühlte sich unendlich müde. »Ich fahre das Ding hier gleich in den Graben«, sagte er. »Gehen wir erst mal zu mir und trinken Kaffee.«

				Doch wie sich herausstellte, als sie Richards Wohnung erreichten, gingen sie in entgegengesetzte Richtungen, um die Kaffeemaschine in Gang zu setzen, die Toilette zu benutzen, nach E-Mails zu sehen, zu telefonieren. Als Richard wieder so weit war zu reden, schlief John auf dem Sofa, und als John aus seinem Nickerchen erwacht war, war Richard auf seinem Bett eingeschlafen. Später, als sie beide gleichzeitig wach waren, machten sie Sandwiches und betrachteten durchs Fenster den Sonnenuntergang über den Olympics; die Wolken waren noch dick, aber darunter strömte das rote Licht heran, als lauerte nur ein paar Kilometer von der Küste entfernt China und glühte wie eine riesige Esse. Richard musste unentwegt daran denken, dass sie diesem roten Licht bald westwärts folgen würden, und John schien auch nicht nach Reden zumute zu sein. Inzwischen war es dort Morgen. Von seiner Wohnung in Vancouver aus schickte Nolan E-Mails, telefonierte, zog Strippen, sorgte dafür, dass Dolmetscher und Mittelsmänner die Forthrasts am Flughafen von Xiamen erwarteten, und versuchte, sich eine Vorstellung davon zu verschaffen, was die Polizei vor Ort unternommen hatte. Wusste sie überhaupt, dass es Zulas Brief gab? Vielleicht hatte ihn ja irgendein zufällig auftauchender Klempner, der Gutes tun und anonym bleiben wollte, an Richard weitergeleitet. Vielleicht wusste die chinesische Polizei auch schon die ganze Zeit davon und hatte ihn Richard als Köder vor die Nase gehalten, damit er nach Xiamen kam und verhört werden konnte. Vielleicht hatten sie ihn auch geheim halten wollen, aber irgendein Informant bei der Polizei hatte sich dazu durchgerungen, Richard eine Kopie zukommen zu lassen. Nolan war hin- und hergerissen, ob er Richard drängen sollte, keinen Fuß auf chinesischen Boden zu setzen, oder ihm helfen, so schnell wie möglich dorthin zu kommen. Richard hatte keinerlei Bedenken; ein Mitglied seiner Familie war dort in Schwierigkeiten, und er musste hin.

				Corvallis hatte den Flug der Assistentin vom SFO verfolgt. Er erschien in Richards Wohnung und half, Johns Gepäck zu seinem Prius hinunterzutragen, der in der Abhol-/Absetzzone vor dem Gebäude wartete. Richard und John quetschten sich gemeinsam auf den Rücksitz, damit sie sich auf dem Weg zum Boeing Field unterhalten konnten.

				Eigentlich wollte Richard nicht darüber reden, aber er war es John schuldig, ihm die Information zu geben, bevor sie ein Flugzeug nach China bestiegen.

				»Es gab zwei voneinander getrennte Vorfälle, von denen wir wissen«, sagte er. »Sie haben sich offenbar im Abstand von ein paar Stunden ereignet. Vorfall Nummer zwei ist besser dokumentiert: Ein Selbstmordattentäter hat sich an einer Sicherheitsschleuse einer internationalen Tagung selbst in die Luft gejagt. Zwei chinesische Polizisten sind ums Leben gekommen; es gab Verletzte durch Splitter und herumfliegendes Glas.«

				»Was hat das mit Zula zu tun?«, fragte John.

				»Wir haben keine Ahnung. Aber Vorfall Nummer eins ist undurchsichtiger und vielleicht relevanter. Nicht weit von der Innenstadt entfernt ist ein Wohnhaus in die Luft geflogen. Man hat es auf eine Gasexplosion zurückgeführt. Das ist die offizielle Version. Aber Nolan hat Quellen in Xiamen, Quellen, mit denen wir morgen vielleicht zusammentreffen. Die haben herumgefragt, und auf der Straße heißt es, zu der Explosion sei es mitten in einer Schießerei gekommen, die in den oberen Etagen des Gebäudes stattgefunden hat.«

				Eine Zeitlang herrschte Schweigen. Richard, der das alles schon durchgemacht hatte, wusste, was John dachte: Er wollte es nicht wahrhaben, versuchte sich Gründe einfallen zu lassen, warum das nichts mit Zula zu tun hatte.

				»Nun haben wir«, fuhr Richard so sanft wie möglich fort, »aus Zulas Brief erfahren, dass sie bei diesen Russen war, die illegal ins Land gekommen und bewaffnet waren. Wir wissen, dass sie nach dem Troll gesucht haben.«

				»Nach den Hackern, die den Virus geschaffen haben«, übersetzte John.

				»Ja. Wenn es ihnen gelungen ist, diese Hacker aufzuspüren, dann könnte dieser Iwanow durchaus so verrückt gewesen sein, aus allen Rohren schießend reinzugehen. Wer weiß, vielleicht haben sie ja sogar Granaten oder Sprengladungen verwendet.«

				»Warum zum Teufel sollten sie denn Sprengladungen verwenden?«, fragte John. Er war längst darüber hinweggekommen, dass Richard ein Kriegsdienstverweigerer war. Aber er konnte es nicht ausstehen, wenn Richard sich auf Gebiete verirrte, von denen er keine Ahnung hatte und die John aus persönlicher Erfahrung kannte.

				»Ich weiß nicht, John. Ich versuche nur, mir einen Grund einfallen zu lassen, warum das Gebäude in die Luft geflogen ist. Das Gebäude ist nämlich hin. Es ist zerstört.«

				»Eine einzelne Sprengladung wäre nicht stark genug, um ein mehrstöckiges Gebäude einstürzen zu lassen.

				»Okay, schön, vielleicht war es ja doch eine Gasexplosion, aber ausgelöst wurde sie infolge der Schießerei.«

				»Vielleicht hatte sie ja auch überhaupt nichts mit Zula zu tun!«, wandte John ein.

				»Aber John, die Sache ist die – und Corvallis hier kann dir das viel besser erklären als ich –, zur selben Zeit, zu der diese Schießerei und diese Explosion stattgefunden haben, ist der Troll vom Netz gegangen. Und seither nicht wiedergekommen.«

				Corvallis’ Nacken lief rot an. Sie fuhren an Peters Loft vorbei. Alle blieben eine Zeitlang still. Laut Zulas Brief war da drin ein Mensch – Wallace – gestorben.

				Nur wenige Minuten später bogen sie vom Airport Way auf die Nebenfahrbahn ab, die zum FBO führte.

				Angesichts des Reinvermögens seiner Klientel hätte man vielleicht etwas Schickeres erwartet. Aber es war bloß ein kastenartiges, zweistöckiges Bürogebäude, das am einen Ende zur Nebenfahrbahn – einer öffentlichen Durchgangsstraße – und am anderen zum abgesperrten Bereich des Rollfelds lag. Der hohe Maschendrahtzaun des Flugplatzes verlief bis direkt zur einen Wand und setzte sich auf der anderen Seite fort. Beim Abbiegen von der Straße gelangten sie auf einen Parkplatz, auf dem verstreut nur wenige Autos standen; am anderen Ende wurde er begrenzt von dem Zaun oder vielmehr einem großen, in diesen eingesetzten Rolltor. Corvallis fuhr direkt davor und hielt an. Richard kletterte aus dem Wagen. Sobald der Mann dahinter sein Gesicht erkannte, drückte er den Knopf, der das Tor aufgehen ließ. Richard winkte Corvallis vorwärts, und dieser fuhr auf das Rollfeld und direkt bis zu einem Businessjet, der keine zwanzig Meter entfernt stand. Richard folgte zu Fuß und begrüßte den Piloten mit Namen, als dieser aus dem Cockpit kam und die Treppe hinunterstieg. Corvallis parkte in respektvollem Abstand zum Fahrwerk, dann löste er die Heckklappenverriegelung, und die Männer bildeten eine Kette, um das Gepäck in den Frachtraum des Jets zu befördern. Richard nahm diese Details deutlicher als sonst wahr, weil er wusste, dass Zula zwei Wochen zuvor mit den Russen durch dasselbe Tor gekommen war.

				Der Pilot war wie üblich abflugbereit, aber sie warteten noch auf die Assistentin mit den Visa. Er forderte sie auf, an Bord zu kommen und es sich bequem zu machen; die Flugbegleiterin hatte Sushi besorgt. John, für den diese Art des Reisens immer noch neu war, nahm die Einladung an. Richard spazierte zurück zum FBO, in der Absicht, vielleicht eine Tasse Koffeinfreien zu trinken und sich eine Zeitung zu besorgen. Der dem Rollfeld zugewandte Teil des Gebäudes war eine Lounge, sauber und halbwegs gut ausgestattet, aber nicht ausgesprochen luxuriös. Man konnte dort zu jeder Tages- und Nachtzeit ein paar Leute – Einzelpersonen oder kleine Gruppen – sitzen, ihre E-Mails checken und auf Flugzeuge warten sehen. Im Augenblick war nur noch eine andere Person da, eine Asiatin Mitte zwanzig, mit kurzem Haar und gekleidet in Jeans und ein hübsches, jackettartiges Teil, das die Jeans ein klein wenig seriöser wirken ließ. Sie las einen Roman und trank Tee. Richard ging hinüber zur Selbstbedienungskaffeemaschine und begann Knöpfe zu drücken. Mit einem Auge hatte er das Fenster im Blick und hielt nach dem Taxi Ausschau, das die frisch aus San Francisco eingetroffene Assistentin mit den Visa bringen würde.

				»Mr. Forthrast?«

				Die Worte waren mit englischem Akzent gesprochen worden. Richard drehte sich um und sah zu seiner Überraschung, dass es die Asiatin gewesen war. Sie stand in einer etwas gezierten Haltung etwa drei Meter entfernt, die Handgelenke vor sich gekreuzt, in einer Hand das Buch als Schild vor ihrem Becken: Tut mir leid, ich weiß, das ist unangenehm.

				»Der bin ich.« Richard konnte die Zeichen unschwer deuten: Es handelte sich entweder um eine eingefleischte T’Rain-Spielerin, die mit ihm über das Spiel plaudern wollte, oder um jemanden, der einen Job bei Corporation 9592 wollte. Er hatte es unentwegt mit beiden Typen zu tun und behandelte sie freundlich.

				»Gehen Sie nicht nach China.«

				Er hatte zugesehen, wie der Schaum aus der Maschine kleckerte, doch nun fuhr sein Kopf zu ihr herum. Sie machte ein entschuldigendes Gesicht. Wirkte aber sehr entschlossen.

				»Woher zum Teufel wissen Sie, wo ich hinwill?«

				»Zula ist nicht dort«, sagte die Frau. »Es ist eine Sackgasse.«

				»Woher wissen Sie irgendwas von der Sache?«

				»Ich war dort«, sagte die Frau.

				Rückblickend hatte Olivia noch nie mehr getan oder eine weitere Strecke zurückgelegt und damit so wenig erreicht wie in den vergangenen zehn Tagen.

				Nachdem sie »George Chow« auf dem Flughafen von Taipeh Adieu gesagt hatte, war sie nach Singapur geflogen. Von der Vorstellung besessen, dass alle sie sonderbar ansahen, hatte sie am Flughafen eine Zeitlang ein Waschbecken mit Beschlag belegt und sich das lächerliche Make-up weggeschrubbt, das Chows Kosmetikerin in dem Hotelzimmer in Jincheng ihrem Gesicht verpasst hatte. Es juckte sie in den Fingern, auch die Frisur anzugehen, aber auf Flughäfen bekam man keine Schere, und außerdem wollte sie nicht unangenehm auffallen. Die Wunde auf ihrem Kopf war nie richtig genäht worden. Sie neigte dazu, in unregelmäßigen Abständen aufzugehen und zu bluten, weshalb es nicht ratsam erschien, sich da oben zu schaffen zu machen. Vielleicht hatte der MI6 in London ja Leute, die sich auf derlei verstanden – Kampf-Schönheitspfleger, Trauma-Coiffeure. Wahrscheinlich unternahmen ihre Vorgesetzten beim MI6 gerade hysterische Anstrengungen, während dieses Zwischenstopps Kontakt mit ihr aufzunehmen und sie auszuquetschen, aber sie hatte keine Möglichkeit, mit ihnen zu kommunizieren, der zu trauen sie bereit war. Und selbst wenn jemand persönlich hier in der Damentoilette auf sie zukäme, jemand, den sie als Angehörigen des Dienstes erkannte, war sie sich nicht sicher, wie viel sie preiszugeben bereit wäre. Jemand hatte Sokolow dort draußen im Dunst vor Kinmen einen Hinterhalt gelegt, und sie wusste nicht, wer. Im besten Falle waren es einfach nur chinesische Geheimdienstler oder lokale Gangster gewesen. Im schlimmsten Fall wollte der MI6 ihn tatsächlich tot sehen. Zwischen diesen beiden Extremen bestand noch die Möglichkeit, dass es beim MI6 einen Maulwurf gab und der chinesische Nachrichtendienst Zugang zu dessen Geheimnissen hatte. In jedem Fall hatte sie keine Lust, weitere Informationen über Sokolow auszuspucken, bis sie nach London zurückgekehrt war und mehr erfuhr.

				Dann der Nonstopflug nach London. Den ersten Teil verbrachte sie damit, sich zu betrinken, den Rest damit zu schlafen.

				Das Flugzeug landete um etwa sechs Uhr morgens am Terminal fünf von Heathrow. Da ihr aufenthaltsrechtlicher Status nicht mehr auseinanderzudröseln war, wurde sie am Ende der Fluggastbrücke von einem Mann in Uniform und einem Mann in Anzug erwartet. Sie hatte stets von Leuten gelesen, die »in Windeseile« durch bestimmte Formalitäten »geschleust« wurden, machte nun aber zum ersten Mal persönlich Bekanntschaft damit und musste zugeben, dass es seine Reize hatte. Besonders wenn man verkatert war und blutete. Um von den Flugsteigen von Terminal fünf zur Einwanderungs- und Zollbehörde zu gelangen, war es erforderlich, eine Unzahl von Rolltreppen hinunterzufahren, die weit über Bodenhöhe begannen und tief darunter endeten. Etwa auf halbem Weg gab es eine Stelle, wo eine Rolltreppe die neu angekommenen Passagiere in einem Flur absetzte, der zufällig auf Straßenhöhe lag; während man eine Hundertachtziggradwendung vollführte, um auf die nächste zu gelangen, konnte man durch Glastüren und –wände auf eine Straße schauen, auf der Autos und Lkws dahinströmten. Vor diesen Glastüren waren ständig Uniformierte postiert, die dafür sorgten, dass jeder, der die Rolltreppe herunterkam, weiter hinunter in die Geschosse fuhr, wo er abgefertigt wurde.

				Das heißt, jeder mit Ausnahme der wenigen Glücklichen, die in Windeseile geschleust wurden. Olivia war bereit, die Hundertachtziggradwendung zu vollführen und mit allen anderen weiter hinunterzufahren, aber ihre Begleiter gingen nach Verlassen der Rolltreppe einfach weiter geradeaus. Und da Olivia zwischen ihnen eingeklemmt war, tat sie einfach das gleiche und rechnete jeden Moment damit, dass einer der an der Tür postierten Sicherheitsleute sie niederringen und in eine Trillerpfeife blasen würde. Stattdessen öffnete man ihr eine Tür, schaltete durch Drücken einer Reihe von Ziffern auf einem Tastenfeld einen Alarm aus, und plötzlich stand sie draußen und stieg in einen schwarzen Land Rover. Sie waren schon auf der M4, bevor die abgestandene Luft des Jumbo Jets aus ihren Kleidern und Haaren verflogen war.

				Hinein in eine Londoner Arztpraxis, eine überaus private und spezialisierte Praxis, zu deren Grundsätzen es gehörte, niemals Überraschung oder Skepsis zu bekunden. Woher sie komme? Südchina. Ob ihr allgemeiner Gesundheitszustand gut sei? Bis vor kurzem. Was vor kurzem geschehen sei? Sie sei von einer Schockwelle gegen eine Wand geschleudert, von einem Hagel von Glassplittern getroffen und halb unter Schutt begraben worden, vor Bewaffneten geflohen, barfuß durch ein beschädigtes Gebäude gerannt, in den verschmutzten Gewässern der Mündung des Neun-Drachen-Flusses geschwommen, durch ein Minenfeld gerobbt und habe auf einem Haufen Ranken geschlafen. Der Arzt nickte bloß geistesabwesend, als klagte sie über ein Jucken in der Vagina. Dann schob er sie in einen Computertomographen von der Größe eines Atom-U-Boots. Dies getan, tastete er sie überall ab, legte die Finger an sämtliche Stellen, die ihm nur einfielen, drückte Knochen und Organe, von denen sie nicht gewusst hatte, dass sie von außen zugänglich waren, spähte mit Dr.-Seuss-artigen Geräten in Körperöffnungen, stellte ihr bohrende Fragen, die darauf abzielten, ihren kognitiven Status zu beurteilen. Ob sie kürzlich Sex gehabt habe? O ja. Ob die Möglichkeit bestehe, dass sie schwanger sei? Nein. Er desinfizierte die Wunde auf ihrem Kopf, nähte sie und machte etwas, was den Geruch von verbrannten Haaren hervorrief. Dann übergab er sie einer »Spritzengeberin«, die ihrem Geschäft an Olivias Deltamuskeln, Unterarmen, Pobacken und Oberschenkeln mit ungebührlicher Gewissenhaftigkeit nachging, viele winzige Röhrchen mit ihrem Blut füllte und die entnommene Flüssigkeit durch gewaltige neonfarbene Inokulationen ersetzte. Man machte ihr klar, dass die fraglichen größeren Muskeln später schmerzen würden und dass sie zwecks weiteren Injektionen wiederkommen müsse. Dass man ihrer Gesundheit solche Aufmerksamkeit schenkte, freute sie zunächst, bis sie bei näherem Nachdenken begriff, dass man sie zu Tode zu schinden gedachte und keine Lust darauf hatte, dass sie alles vermasselte, indem sie über vage Schmerzen oder Schüttelfrost klagte. Was, Sie sagen, Ihre Rippen tun weh? Komisch, auf dem Tomogramm haben wir überhaupt nichts gesehen.

				Es wurden Notizen gefertigt und Erklärungen des Sinnes abgegeben, dass sie irgendwann zu einem nicht näher bestimmten Zeitpunkt bestimmte Fachärzte und Therapeuten aufsuchen solle. Ein Folgetermin wurde vereinbart.

				Dann ging es zum MI6, zu einem erstaunlich zivilen Brunch und einleitenden Trinkgelage mit erfreulich hochrangigen Personen. Dann der fensterlose Besprechungsraum, mit dem sie gerechnet und den sie gefürchtet hatte. Ihr wichtigster Gesprächspartner bei der Einsatznachbesprechung war kein anderer als »Meng Binrong«, der Engländer, der während ihrer Zeit in Xiamen telefonisch die Rolle ihres Onkels gespielt hatte. Er hatte blonde, weiß werdende Haare, blaue Augen und das klassische, rote, englische Trinkergesicht, ein energischer Mann, den man leicht für einen Mittfünfziger oder gar Endvierziger hätte halten können. Aber bestimmte verräterische Zeichen – der Umstand, dass er es für nötig befand, sich die Augenbrauen zu stutzen, die schiere Anzahl geplatzter Äderchen – legten nahe, dass er älter war. Nicht sonderlich erpicht darauf, mit Einzelheiten über sich selbst aufzuwarten, aber aus dem, was er wusste – und nicht wusste –, und aus der Art, wie er Kantonesisch und Mandarin sprach (Ersteres vollkommen flüssig, Letzteres ein wenig holprig), ging eindeutig hervor, dass er seine jüngeren Jahre in Hongkong verbracht hatte. Für Olivia war er immer nur eine barsche Stimme am Telefon gewesen, ihr Onkel und Chef, die einzige Verbindung zu dem, was für sie die wirkliche Welt war. Dabei aber nie etwas anderes als ein Schauspieler. Aufgrund bestimmter Dinge, die er nun sagte, und bestimmter Annahmen, von denen er ausging, wurde ihr nun klar, dass dieser Mann – der nie so recht dazu gekommen war, seinen Namen zu nennen – die Operation geleitet hatte.

				In welche Lage brachte ihn das, musste sie sich fragen. Galt die Operation als Erfolg oder als Fehlschlag? Oder war es naiv zu glauben, der MI6 würde sich überhaupt die Mühe machen, derart komplizierten Unternehmen solche banalen Bezeichnungen zuzuordnen? Angeblich hatten sie aus den abgehörten Telefongesprächen von Jones Unmengen von Informationen gewonnen. Darüber konnte sich niemand beschweren. Dass er entkommen war, war bedauerlich. Aber wie hätten sie auch damit rechnen können …

				»Was zum Geier ist passiert?«, fragte Onkel Meng, darauf bedacht, es in gemessenem, melodischem Ton zu sagen.

				»Alles, was ich weiß, weiß ich aus Gesprächen mit Mr. Y«, sagte Olivia unter Verwendung des Codenamens, den sie und George Chow für Sokolow benutzt hatten.

				»Kennen Sie seinen richtigen Namen?«

				»Spielt das im Augenblick eine Rolle?«

				Onkel Meng starrte sie nur mit seinen erstaunlich fahlen Augen an.

				»Es ist nur so, dass ich dachte, wir wären hinter Jones her.«

				»Sie wissen sehr wohl, dass dem auch so ist.«

				»Die ganze Situation mit Mr. Y ist äußerst verwirrend für mich«, sagte Olivia. »Und zwar wegen dem, was am Ende passiert ist.«

				»Laut Mr. Chow behaupten Sie, Sie hätten draußen auf dem Wasser Schüsse gehört.«

				»Bei dieser Behauptung bleibe ich.«

				»Mr. Y scheint den Ärger ja geradezu anzuziehen.«

				»Falle ich damit in die Kategorie Ärger?«

				»Wieso? Fühlte er sich zu Ihnen hingezogen?«

				»Ich würde sagen, das beruhte auf Gegenseitigkeit.«

				Onkel Meng dachte darüber nach. »Aha. Sie haben Gefühle für Mr. Y. Sie glauben, Sie hätten irgendwo draußen im Dunst Asiens einen Schusswechsel zwischen ihm und unbekannten Personen gehört. Sie machen sich Sorgen darüber, was aus ihm geworden ist. Und deshalb umkreisen wir einander hier und reden ziellos herum, weil sich das Gespräch ausschließlich um ihn dreht.«

				»Ja.«

				»Also reden wir über Jones.«

				»Gut.«

				»Der ganze Sinn des Versuchs, Mr. Y auf dieses Schiff nach Long Beach zu bringen, bestand darin, uns seine Kooperation zu sichern – Informationen zu gewinnen, die er angeblich darüber hat, wo Jones hin will. Haben Sie diese Informationen von ihm bekommen?«

				»Jones hat einen Business Jet in seine Gewalt gebracht, der am FBO des Flughafens von Xiamen stand«, sagte Olivia. Sie stand auf, wandte sich der Weißwandtafel zu und schrieb das Kennzeichen darauf. »Mr. Y hat beobachtet, wie der Jet um null sieben eins drei Ortszeit startete.« Sie schrieb das ebenfalls auf. »Er hat Südkurs genommen.«

				Der Besprechungsraum war gut mit jungen Hilfskräften ausgestattet, von denen eine auf ein Nicken von Onkel Meng hin wie wild zu tippen anfing.

				»Sie werden feststellen, dass der Jet an einen in Toronto ansässigen russischen Staatsbürger verleast ist oder diesem vielleicht sogar gehört und ein paar Tage zuvor nach Xiamen geflogen war.«

				»Ist dieser russische Staatsbürger derselbe wie Mr. Y?«

				»Nein. Mr. Y hat als Sicherheitsberater für ihn gearbeitet.«

				»Wobei das ein Euphemismus für die Sorte Mensch ist, die einen Haufen Leichen im Treppenhaus vor Ihrer Wohnung zurücklässt.«

				»Die haben es verdient«, sagte Olivia.

				Onkel Meng zog die gestutzten Augenbrauen hoch, allerdings nicht missbilligend.

				»Wissen wir, wer sonst noch an Bord dieses Flugzeugs ist?«

				»Ich kenne mich mit den Details der Fliegerei nicht so aus«, sagte Olivia, »aber ich habe immer wieder darüber nachgedacht, und kann es mir nur so vorstellen, dass die Piloten am Steuer sitzen, die es gewohntermaßen fliegen. Jones muss sie irgendwie gezwungen haben.«

				»Da widerspreche ich Ihnen nicht, aber eigentlich habe ich an die verdammten Terroristen gedacht.«

				»Was in dem Gebäude passiert ist, können nicht viele von Jones’ Truppe überlebt haben«, sagte Olivia. »Mich wundert, dass Jones es überlebt hat. Aber er kann nicht allein gehandelt haben. Er muss also noch ein anderes sicheres Haus oder Unterstützernetz gehabt haben, auf das er später zurückgegriffen hat.«

				»Der Jachtklub«, sagte Onkel Meng und bediente sich dabei des Jargons, den er und Olivia im Verlauf der Operation erfunden hatten. Viele Details hatten sie nicht herausgekriegt, aber sie waren sich ziemlich sicher, dass Jones auf dem Seeweg von den Philippinen nach Taiwan und von dort nach Xiamen gekommen war und dass er über eine derartige Verbindung – wahrscheinlich kleine Fischerboote, die, vom Radar unbemerkt, Sachen hin und her transportierten – Nachschub und Leute bekam.

				Schließlich zeichneten sie auf der Weißwandtafel eine Zeitachse. Es bestand eine Lücke von vielen Stunden zwischen der Explosion des Wohnhauses und Mr. Ys verblüffendem und rechtzeitigem Eintreffen auf »Meng Anlans« Balkon – das aus dieser Distanz etwas rührend Romeohaftes hatte. Dies war zumindest indirekt relevant für Jones’ Bewegungen, weil davon auszugehen war, dass die Leute, die zu Olivias Wohnung geschickt worden waren, auf Jones’ Geheiß gehandelt hatten. Olivia versuchte den Zeitpunkt des Telefongesprächs zwischen Mr. Y und Jones zu bestimmen, vom dem sie Sokolows Hälfte mitgehört hatte, während sie mit dem gestohlenen Wassertaxi draußen gewesen waren. Sokolow hatte irgendwoher gewusst, dass Jones am Flughafen war. Er hatte vermutet, dass irgendeine Frau namens Zula bei ihm war. Er hatte Jones gedroht, dass er ihn finden und auf außerordentlich grausame Weise ins Jenseits befördern werde, falls er Zula etwas antäte.

				Danach wies die Zeitachse eine weitere Lücke bis null sieben eins drei am gestrigen Morgen, chinesische Zeit, auf, als der Jet gestartet war. Dann folgte eine sehr große Lücke, welche die sechsunddreißig Stunden zwischen jenem Moment und »JETZT« umfasste. Später wurden in diese Lücke ein paar provisorische Markierungen gesetzt, die Olivias Kontaktaufnahme mit Chow, Sokolows Verschwinden im Dunst und die Zeitspannen bezeichneten, die Olivias jeweilige Flüge von Kinmen nach Taipeh, von Taipeh nach Singapur und von Singapur nach London in Anspruch genommen hatten.

				Dann trat ein unangenehmes Schweigen ein.

				»Es wäre vielleicht ganz praktisch gewesen«, sagte Onkel Meng, »wenn wir ein bisschen früher als heute erfahren hätten, dass sich Abdallah Jones in der Luft befindet, in einem Jet mit dem und dem Kennzeichen.«

				Darauf war Olivia vorbereitet. Hatte darüber nachgedacht. »Bis ich diese Information aus Mr. Y rausgekriegt hatte, war Jones schon seit acht Stunden in der Luft. Wegen der Ereignisse – der Schießerei – hielt ich die Operation für aufgeflogen und traute George Chow nicht mehr, also habe ich ihm das Kennzeichen nicht genannt. Wir mussten ohnehin raus aus Kinmen. Als wir in Taipeh ankamen, war Jones schon seit mindestens zehn Stunden in der Luft. Ich hatte dort keine sichere Kommunikationsmöglichkeit, über die ich Sie hätte erreichen können. Als ich in Singapur ankam, war schon so viel Zeit vergangen, dass Jones’ Flugzeug mit ziemlicher Sicherheit nicht mehr in der Luft war.«

				Onkel Meng wirkte nicht überzeugt. Aber ehe dieses peinliche Thema weiter vertieft werden konnte, meldete sich eine der jungen, auf ihren Laptop einhauenden Hilfskräfte mit folgender Neuigkeit zu Wort: »Gestern wurde eine Vermisstenanzeige für jemanden namens Zula aufgegeben. Amerikanerin. Adoptivkind, gebürtige Eritreerin, daher der ungewöhnliche Name. Anfang zwanzig, wohnhaft in Seattle, wo die Anzeige auch aufgegeben wurde.«

				»Besorgen Sie uns mehr über sie«, sagte Onkel Meng. »Ich würde schrecklich gern wissen, wie sie bei Abdallah Jones in einem entführten Businessjet gelandet ist. Ganz zu schweigen davon, wieso es den in anderer Hinsicht so blutdürstigen Mr. Y kümmert, wie diese Zufallsperson behandelt wird.«

				»Sie schätzen Mr. Y ganz falsch ein«, sagte Olivia.

				Alle schauten sie einfach an und hofften offenbar, dass sie mehr sagen würde.

				»Er ist ein Gentleman«, erklärte sie in Ermangelung einer besseren Formulierung.

				»Ja dann. Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«, fragte Onkel Meng.

				Ein Großteil dessen, was danach geschah, geschah außerhalb ihrer Reichweite: Sie beschafften Unmengen von Daten über Zula. Weitere Unmengen über den Russen. Sie vermuteten – aber Olivia weigerte sich, es zu bestätigen –, dass Mr. Y Sokolow war. Sie zogen RAF-Leute zu Rate, die über Flugzeuge und Radar Bescheid wussten, Flugnavigationskarten an der Weißwandtafel anbrachten, einen Flugsimulator in Betrieb nahmen, der so programmiert war, dass er genau diesen Typ von Businessjet simulierte, und versuchten, damit von Xiamen aus loszufliegen. Olivia schaute aus den virtuellen Cockpitfenstern des Simulators, sah den Strand von Kinmen, wo sie mit Sokolow gestanden hatte, und bildete sich beinahe ein, sie könnte, wenn sie die Augen anstrengte, dort unten zwei längliche Formen aus Pixeln sehen, verschwommene Darstellungen ihrer selbst und von »Mr.Y«, die zu diesem simulierten Flugzeug hinaufstarrten. Der eigentliche und ernsthafte Zweck der Übung bestand darin, mögliche Flugpläne zu untersuchen, denen Jones nach dem Start an jenem Morgen gefolgt sein könnte. Mehrere davon wurden »durchgespielt«, was sich nach Spaß anhörte, bis deutlich wurde, dass neunzig Prozent des Durchspielens mit den internen Mechanismen von Flugsicherungszentralen und dem Aufgeben von Flugplänen in diversen südostasiatischen Ländern zu tun hatten. Eine Fraktion wollte unbedingt demonstrieren, dass Jones den Jet bis nach Pakistan hätte fliegen können, doch in dieses Szenario wurden klaffende Löcher gerissen, als Experten auf die zahlreichen, aus militärischen Gründen gesperrten Lufträume um die umstrittenen Grenzregionen zwischen Indien und China, Pakistan und Indien etc. hinwiesen. Eine andere Fraktion sprach sich dafür aus, dass er den Jet bis nach Nordamerika geflogen hatte. Aber um das zu belegen, musste sie eine ziemlich wirre Geschichte zusammenstückeln, die erklären konnte, wie er, ohne vom Radar entdeckt zu werden, einen vielbeflogenen und gut überwachten Flugkorridor entlanggeflogen war, und sie musste eine Begründung dafür liefern, warum das Flugzeug zunächst Südkurs genommen hatte – eine unvernünftige Vergeudung von Treibstoff. Das gelang durch Zusammenstellen einer Argumentation, die mit Flugplänen für chinesische Inlandsflüge zu tun hatte. Keiner konnte sie widerlegen, aber allen war angesichts der Kompliziertheit der Geschichte unwohl. Das mit Abstand einfachste und plausibelste Szenario war, dass Jones schlicht bis auf  Wellenhöhe heruntergegangen, nach Mindanao geflogen war und dort notgewassert hatte. Olivia befürwortete diese Theorie, wenn auch nur aus einem Grund: Falls sie stimmte, war Jones schon an Land und das Flugzeug unter Wasser gewesen, als Sokolow ihr das Kennzeichen genannt hatte, und man konnte ihr demzufolge keinen Vorwurf daraus machen, dass sie es verspätet weitergegeben hatte.

				Um sich gegen die Möglichkeit abzusichern, dass Jones doch bis nach Nordamerika geflogen war, nahmen sie Verbindung zu ihren Kollegen in Kanada und den Vereinigten Staaten auf und gaben zu bedenken, dass es klug sein könnte, die Augen nach besagtem Businessjet offen zu halten. Am ehesten sei davon auszugehen, dass er auf irgendeiner entlegenen Landebahn oder verlassenen Straße gelandet und verlassen worden sei. Nachdem sie (um eine Wendung der Yankees zu entlehnen) diese Base abgedeckt hatten, konzentrierten sie alle ihre Energien auf das Mindanao-Szenario.

				Diese Vorgänge erstreckten sich über etwa achtundvierzig Stunden, in denen Olivia fast jedes Mal, wenn sie wach war, arbeitete. Doch schon der Begriff »wach« wurde in Frage gestellt durch den schlimmsten Fall von Jetlag, den sie je erlebt hatte, möglicherweise vermischt mit posttraumatischen Symptomen und/oder den Folgeerscheinungen einer Gehirnerschütterung. Mindestens die Hälfte der Zeit, die sie in diesem Raum verbrachte und so tat, als nähme sie an der Besprechung teil, ließ sie all ihre Energie und Aufmerksamkeit dem Projekt zukommen, nicht einfach an Ort und Stelle in tiefen Schlummer zu sinken. Sie ertappte sich dabei, dass sie alle zehn Sekunden gereizt die Haltung wechselte, bloß um den Schlaf abzuwehren, und sie hörte die anderen bedeutende und komplizierte Themen diskutieren, als lauschte sie ihnen durch ein sehr langes Sprechrohr auf einem Schlachtschiff.

				Als sie schließlich Mitleid mit ihr hatten und sie »nach Hause« schickten, ging sie zu einem sicheren Haus in London: einem völlig anonymen Stadthaus aus der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts, das man übernommen und diesem Zweck angepasst hatte. Während der sehr begrenzten Zeiträume, in denen sie nicht arbeitete oder schlief, hatte sie nichts zu tun. Ihr früheres Leben als Olivia Halifax-Lin konnte sie noch nicht wiederaufnehmen, konnte nicht anfangen, sich auf Facebook zu tummeln oder was auch immer die Leute mittlerweile so machten. Sie fand einen Friseur mit vorwiegend asiatischer Kundschaft, erledigte diese Geschichte und bekam eine Art Pagenkopf direkt aus einem Pornofilm verpasst, den sie niemals riskiert hätte, wenn die Umstände sie nicht zum Handeln gezwungen hätten. Sie rieb sich die schmerzenden, immunisierten Muskeln. Weil man sie darauf hingewiesen hatte, dass sie mit einer Auslandsreise rechnen müsse, kaufte sie Kleider: genug leichte, schnell trocknende, synthetische Sachen, um eine Reisetasche zu füllen, und einen Blazer, den sie anziehen konnte, wenn sie eine symbolische Verbeugung in Richtung größere Formalität machen wollte. Ein neuer Pass tauchte auf, angesichts dessen sie sich fragte, wie der MI6 dergleichen eigentlich anstellte: Hatten sie ihre eigene Passdruckerei? Oder nur einen speziellen Raum in der Zentralen Britischen Passdruckerei, wo sie rasch ein paar raushauen konnten, wenn der Anlass es erforderte?

				Es gab, vielleicht ein wenig früher als vorgesehen, einen weiteren Termin bei der Spritzengeberin, und sie bekam Malariatabletten und eine Gardinenpredigt darüber, warum Insektenschutzmittel so eine gute Sache sei. Onkel Meng holte sie, wie es schien in seinem Privatwagen, ab und fuhr sie nach Heathrow, wobei sie auf halber Strecke auf einen Kaffee und einen Keks Halt machten.

				»Sie sind unterwegs nach Manila«, sagte er, »über Dubai.«

				»Ich vermute, Manila ist nicht mein endgültiger Bestimmungsort?«

				»Soweit es kommerzielle Fluggesellschaften angeht, schon«, sagte er. »Wenn Sie dort sind, haben Sie eine Nacht in einem Hotel, um sich zu berappeln, dann befinden Sie sich in Gesellschaft eines gewissen Seamus Costello, pensionierter Captain der US Army.«

				»Und jetzt ist er was, einfach nur Privatier?«

				Onkel Meng hatte keine Lust, ihre Geistreichelei einer direkten Antwort zu würdigen.

				»Hauptsächlich«, sagte Olivia, »wüsste ich einfach nur gern, ob er für irgendeine andere staatliche Stelle oder für eine private Sicherheitsfirma arbeitet.«

				»Aber nein, wir würden Sie niemals mit einem Söldner verkuppeln«, sagte Onkel Meng etwas gequält.

				»Na schön, dann war er also ein Snake Eater. Man ist zu dem Schluss gekommen, dass er zu Höherem berufen ist. Und hat ihn nach oben befördert.«

				»Der nationale Sicherheitsapparat der Amerikaner ist sehr groß und unergründlich komplex«, war alles, was Onkel Meng sagen wollte. »Er hat zahlreiche Abteilungen und Untereinheiten, die, wie man annehmen muss, eine umfassende Reform nicht überleben würden. Er speist sich aus sich selbst, indem einzelne Akteure, die alle Hoffnung aufgegeben haben, jemals das Ganze zu verstehen, ihre eigenen Ad-hoc-Programme produzieren, die institutionalisiert werden, wenn ihnen Geld zufließt. Wer sich darauf versteht, das politische Spiel zu spielen, wird nach innen, in Richtung Washington gezogen. Wer sich nicht darauf versteht, hockt letztendlich an Orten wie Manila in Hotelfoyers herum und wartet auf Leute wie Sie.«

				»Er muss noch andere Aufgaben haben.«

				»Aber ja. Er verbringt die meiste Zeit auf Mindanao und sucht nach der Abu-Sayyaf-Clique.«

				Hier sprach Onkel Meng, wie Olivia sehr wohl wusste, von islamischen Aufständischen im Süden der Philippinen, die Abdallah Jones mehrere Monate lang Unterschlupf gewährt und ihn unterstützt hatten. US-Spezialtruppen hatten in enger Zusammenarbeit mit ihren philippinischen Pendants einen Angriff auf ein Dschungelcamp durchgeführt, in dem Jones positiv gesichtet worden war. Wie sie hatten feststellen müssen, war der Ort verlassen, aber gründlich vermint. Zwei Amerikaner und vier Filipinos hatten ihr Leben gelassen. Wochen später hatte man Jones’ Spur nach Manila verfolgt, wo er in einem Mietshaus eine Bombenwerkstatt eingerichtet und Sprengkörper hergestellt hatte, die bei einer Serie exakt geplanter Autobombenanschläge verwendet worden waren. Von dort aus hatte seine Spur aus nichts als Gerüchten und Hinweisen bestanden, bis Olivia ihn in Xiamen gefunden hatte.

				»Costello ist schon lange hinter Jones her«, vermutete Olivia. »Er ist stolz auf seine Arbeit oder war es jedenfalls einmal. Jones hat ihm mehr als einmal ein Schnippchen geschlagen. Hat auf hinterhältige und feige Weise Mitglieder seines Teams umgebracht. Hat Zivilisten, die seinem Schutz anvertraut waren, in die Luft gejagt. Und hat dann das Land verlassen – ist irgendwohin gegangen, wo Costello nicht an ihn herankam. Und Costello hat in die Röhre geguckt.«

				»Er ist genau Ihr Typ«, sagte Onkel Meng sanft. »Bitte versuchen Sie, nicht mit ihm zu vögeln.«

				»Wieso ist das eigentlich für James Bond okay?«

				Die Maschine nach Dubai war voller reicher Araber und City-Typen. Die von Dubai nach Manila fast ausschließlich voller philippinischer Hausangestellter, die nach Hause flogen. Der rassische und kulturelle Gegensatz war viel zu heftig, als dass Olivia hätte darüber nachdenken wollen, also sah sie sich Filme an, spielte Tetris und schlief schließlich eine halbe Stunde, bevor sie zum Landeanflug auf den Ninoy Aquino International Airport ansetzten, ein. Es war Spätnachmittag. Inzwischen waren vier Tage vergangen, seit sich ihr und Sokolows Weg in Kinmen getrennt hatte. Ein Wagen holte sie ab und brachte sie zu einem Businesshotel, wo sie sich vom Room Service ein Steak bringen ließ, sich frisch machte, ihre Malariatabletten nahm und ins Bett ging.

				Sie verschlief drei Weckrufe und das ebenso häufige Klingeln des Weckers und schaffte es mit fünfzehn Minuten Verspätung in die Hotelhalle. Seamus Costello war im Restaurant, wo er gewendete Spiegeleier mit Speck aß. Die rötlich-gelbe Farbe der zerlaufenden Dotter passte perfekt zu der seines Bartes, aber er wischte sich trotzdem verlegen das Kinn, bevor er aufstand, um Olivia die Hand zu geben. Er sah aus wie ein leicht in die Jahre gekommener Rucksacktourist, die Sorte, mit der man in einem klapprigen Bus in Bhutan oder Tierra del Fuego ein Gespräch anknüpfen, den man um einen Joint anhauen oder um Rat fragen würde, wo man übernachten könne und wo nicht. Er war mager wie ein Speckstreifen, der zu lange in der Pfanne gelegen hat, und etwas nördlich von eins achtzig. Er hatte grüne Augen, die eine Spur zu weit offen wirkten – allerdings, musste sie zugeben, sahen alle nicht schwarzen Augen so aus, wenn man eine Zeitlang in China gelebt hatte –, und sein Bostoner Akzent war so kräftig, dass man damit den Rost von einem Gullydeckel hätte kratzen können. Aber er war nicht ungebildet – wahrscheinlich hatte jeder in seinem Job einen Master oder mehr –, und er konnte seine Sprechweise aufhübschen, wenn er daran dachte, sich die Mühe zu machen.

				Was jetzt nicht der Fall war. »Sie waren so dicht dran«, sagte er und hielt Daumen und Zeigefinger drei Millimeter auseinander.

				Im falschen Ton gesagt, wäre es ein Tadel oder gar Spott gewesen. Aber auf seinem Gesicht lag die Andeutung eines Lächelns, als er es sagte. Der Ton war gelassen.

				Er beglückwünschte sie.

				Sie zuckte die Achseln. »Leider nicht nah genug.«

				»Trotzdem. Wie war das? Tat für Tag da zu sitzen und dem Kerl und seiner Truppe zuzuhören …«

				»Ich spreche bedauerlicherweise kein Arabisch.«

				»Ich hätte mich nicht beherrschen können«, sagte er reumütig, starrte zum Fenster hinaus und setzte so etwas wie ein Lausbubengesicht auf, während er sich (vermutete sie) vorstellte, wie er in Xiamen über die Straße und die Treppe hinauf zu Apartment 505 ging und Abdallah Jones mit einem Messer ausweidete. »Ah, der verfluchte Scheißkerl.« Sein Blick wandte sich wieder ihr zu. »Sie glauben also, er ist auf Mindanao.«

				»Nicht weit von Zamboanga gibt es eine Bucht, die so geschützt liegt, dass man dort notwassern könnte, und so tief ist, dass ein Flugzeug rasch sinken würde und nicht mehr zu sehen …«

				»Ich bin dort geschwommen«, sagte er.

				»Oh.«

				Olivia machte ein leicht verblüfftes Gesicht. »Ich habe den Bericht gelesen«, erklärte er. »Ich weiß, von welcher Theorie Sie ausgehen. Die sind dort, wo Sie sagten, notgewassert und an Land gegangen. Die ganze Gegend wimmelt von Abu-Sayyaf-Leuten, es wäre also ganz leicht für sie gewesen, sich ihren Brüdern anzuschließen.« Bei dem Wort »Brüdern« beschloss er, den Bostoner Akzent bis zum Anschlag aufzudrehen.

				»Was denken Sie denn?«

				»Ich denke, ich gehe mit Ihnen dorthin und wir checken das.«

				»Aber was denken Sie wirklich?«

				»Das spielt keine Rolle«, sagte er. »Ich sag Ihnen was: Wir gehen dorthin, ich zeige Ihnen alles, und in ein paar Tagen, sobald wir einander besser kennen, eine vertrauensvolle Beziehung aufgebaut haben, können wir uns gegenseitig sagen, was wir wirklich denken.« Dann beugte er sich leicht vor – »Was!? Was!?« –, denn ihr Gesicht hatte einen amüsierten Ausdruck angenommen.

				»Ich dachte, Sie wären hier«, sagte sie, »weil Sie sich nicht auf Politik verstehen.«

				Die Finger in seinen Bart gewühlt, legte er die Handflächen aneinander wie ein Southie bei der Erstkommunion. »Ich denke gern, dass ich hier bin«, sagte er, »weil ich mich darauf verstehe, mir neue Fertigkeiten anzueignen. Was einem in Zamboanga sehr gelegen kommt. Wollen Sie frühstücken?«

				»Verpassen wir dann unser Flugzeug?«

				»Die warten auf uns.«

				Warum er es nicht so eilig hatte, wurde deutlich, als sie zur Tür hinaus und in den Verkehr von Manila kamen, für den schlichte Wörter wie »schlimm« oder »grauenhaft« als Deskriptoren völlig unzureichend waren. Nach zweistündiger Fahrt waren sie noch keine anderthalb Kilometer vom Hotel entfernt.

				»Lust auf einen Spaziergang?«, fragte Seamus sie.

				»Ich hätte auf so ziemlich alles andere als das hier Lust«, sagte Olivia. Also bezahlte er den Taxifahrer, und sie machten sich zu Fuß auf den Weg, Olivia unmäßig stolz auf sich, weil sie leicht gepackt hatte, und das auch noch in einer Tasche, die sich in einen Rucksack umfunktionieren ließ. Seamus bot galant an, ihn zu tragen, aber sie lehnte mit einem Achselzucken ab, und sie gingen eine Zeitlang zwischen Fahrspuren voller stehendem Verkehr entlang, bis er sie beide an den Straßenrand bugsierte. Die Hitze war unglaublich, strömte unter den stehenden Fahrzeugen hervor und brannte auf ihren nackten Beinen. Sie ließ ein wenig nach, als sie aus dem Verkehrsstau heraus- und in kleinere Straßen gelangten. Bei einem Straßenhändler kaufte Seamus zwei nicht sehr stabile Schirme, gab einen davon Olivia und klappte den anderen auf, um seinen Kopf vor der Sonne zu schützen. Sie folgte seinem Beispiel. Er orientierte sich an der Sonne und manövrierte sie in ein Wohnviertel, das zunächst einigermaßen wohlhabend wirkte, dann aber immer schäbiger wurde, je weiter sie sich von Makati entfernten. Aber sie fühlte sich nie in Gefahr, und zwar aus dem möglicherweise törichten Glauben heraus, dass ihr nichts zustoßen konnte, solange sie neben jemandem wie ihm herging. Hunderte von Menschen bemerkten und beobachteten sie genau, und Dutzende folgten ihnen. »Miss? Miss?«, riefen einige von ihnen.

				»Dass Sie Ihre Tasche selbst tragen, macht sie wahnsinnig«, sagte Seamus, also überließ sie ihm schließlich den Rucksack, sodass ihr nur noch der Schirm und eine Hüfttasche blieben, die nun als Handtasche diente. Sie hatte angenommen, dass sie zum Flughafen, der eindeutig links von ihnen lag, oder nach Süden unterwegs waren; aber Seamus führte sie in Richtung Westen und kürzte dabei ab und zu über einen Friedhof oder Basketballplatz ab, bis sie auf  Wasser trafen: einen sehr unansehnlichen stehenden Bach, halb mit Plastikmüll verstopft und nach Abwasser riechend. Olivia konnte nicht sagen, in welche Richtung er floss, aber Seamus dachte scharf nach und führte sie am Ufer entlang, wobei er gelegentlich den Arm ausstreckte, um zu verhindern, dass sie hineinfiel, bis der Bach sich schließlich zu einem kleinen Becken verbreiterte, in dem richtige Boote zu sehen waren: lange, schlanke Doppelauslegerkanus mit Außenbordmotoren. Seamus hatte keine Schwierigkeiten, eines heranzuwinken und den Besitzer zu veranlassen, sie in Richtung Sangley Point zu fahren. Der Rumpf war so schmal, dass Olivia ihn mit dem Unterarm überbrücken konnte. Sie saßen mittschiffs unter einer Leinwandmarkise, auf die die Sonne herunterbrannte, Olivia vorn, an ihre Reisetasche gelehnt, Seamus dahinter.

				Zumindest kannte sie das Wort »Sangley«; es war chinesisch, entstammte dem um Xiamen gesprochenen Dialekt und bedeutete ganz wörtlich »Geschäft«.

				Etwa eine Viertelstunde lang manövrierten sie durch zunehmend breiter werdende Kanäle, während die dichtbesiedelten Wohnviertel riesigen Industriezonen und ausgedehnten leeren Flächen Platz machten, dann bogen sie abrupt in einen schlichten Kanal ein, der sie direkt in die Bucht von Manila beförderte. Zum ersten Mal war Olivia imstande, sich umzusehen, und bekam eine Ahnung davon, wo sie sich befanden. Sie hielten Kurs auf eine klauenförmige Landzunge, die ein paar Kilometer vor ihnen in die Bucht hineinragte. Ein fortlaufendes, in einer Mischung aus Tagalog und Englisch geführtes Gespräch zwischen Seamus und dem Bootsführer hatte zur Folge, dass dieser schrittweise mehr Gas gab, bis sie schließlich über die kurzen Wellen sprangen und hüpften, sodass Olivia ab und zu ein Schwall Gischt ins Gesicht spritzte. »Er macht sich Sorgen, dass Ihnen das nicht gefällt. Möchte für Sie langsam fahren«, erklärte Seamus, und Olivia drehte sich herum, bis sie Blickkontakt mit dem Bootsführer aufnehmen konnte, grinste und hob den Daumen.

				Spritzwasser und kühle Meeresluft waren ein schönes Gegenmittel gegen die mörderische Hitze des Verkehrsstaus, und so kamen sie salzig und duschbedürftig, aber einigermaßen erfrischt am Kai von Sangley Point an. Es handelte sich um eine militärische Einrichtung: einen Luftwaffenstützpunkt, hatte Seamus erklärt, früher von den Vereinigten Staaten, jetzt von der philippinischen Luftwaffe betrieben. Auf dem Kai erwartete sie ein Pilot in Uniform – Seamus hatte offenbar telefoniert oder eine SMS geschickt – und begleitete sie zu einem wartenden Humvee, der sie direkt auf das Rollfeld der einzigen, sehr langen Start- und Landebahn des Stützpunkts brachte. Sie hielten neben einem schlichten, zweimotorigen Passagierflugzeug mit militärischen Kennzeichen und waren ein paar Minuten später in der Luft. Sie nahmen Kurs nach Westen, hielten direkt auf den schmalen Ausgang der riesigen Bucht zu, schwenkten bald nach links und traten den langen Flug in Südrichtung, nach Zamboanga, an, eine Strecke von ungefähr achthundert Kilometern, die sie in zwei Stunden zurückzulegen erwarteten. Seamus verbrachte den größten Teil der Zeit schlafend. Olivia schaute zu den Fenstern hinaus und versuchte, die zahllosen Inseln, Meeresarme und Wasserwege mit den Augen von Abdallah Jones zu sehen.

				»Was meinen Sie?«, fragte Seamus, als sie schließlich gerade einnicken wollte. Sie fuhr hoch, sah ihn an – sie saßen sich an einem kleinen Tisch gegenüber, der den größten Teil der Kabine in Anspruch nahm – und versuchte, die Jetlagstarre abzuschütteln, die sie beschlichen hatte. Sie fragte sich, wie lange er sie schon beobachtete. Er hatte seine Entscheidung, in Manila aus dem Taxi zu springen, wie den spontanen Entschluss eines freien Geistes aussehen lassen, aber sie hatte wenig Zweifel daran, dass das Ganze als Möglichkeit kalkuliert gewesen war, sie einem Test zu unterziehen. Beim besten Willen kein schwieriger oder anstrengender Test, aber ein improvisierter Augenblick, in dem sie vielleicht unachtsam wurde und Aspekte ihrer Persönlichkeit enthüllte, die ansonsten schwer zu erkennen wären. Indem er den größten Teil des Fluges geschlafen hatte, schien Seamus ihr zu sagen, dass sie den wie auch immer gearteten Test bestanden hatte. Nun kamen sie zur Sache.

				»Eine Million Orte, wo man sich verstecken kann, wenn man erst mal unten ist«, sagte Olivia. »Aber wenn man mitten am Tag mit einem Businessjet einfliegt, fällt man wahnsinnig auf.«

				Mit der winzigsten Andeutung eines Nickens brach Seamus den Blickkontakt ab und schaute zum Fenster hinaus. »Da wären wir«, sagte er. »Willkommen beim GKGJ.«

				»GKGJ?«

				»Globaler Krieg gegen Jones.«

				Der Außenposten Zamboanga des GKGJ erwies sich als eine Ecke eines Luftwaffenstützpunkts, errichtet auf einem ansonsten von Reisfeldern beanspruchten Streifen flachen Küstenlands außerhalb einer mittelgroßen Provinzstadt. Der Stützpunkt als Ganzes war halbwegs gut eingezäunt und bewacht. Die von Seamus und seinem Team beanspruchte Ecke war eine eigenständige Festung, umgeben von hohem Maschendrahtzaun mit Stacheldraht, der durch aufeinandergestapelte stählerne Schiffscontainer verstärkt war. Näher kommende Fahrzeuge mussten einen Slalomkurs zwischen Containern hindurch zurücklegen, die, wie Seamus ihr versicherte, mit Erde gefüllt waren, damit sie nicht einfach von einem heranpreschenden Lkw voller Sprengstoff aus dem Weg geblasen werden konnten. Innerhalb dieser Umzäunung jedoch fanden sie sich in einem winzigen Abbild von Amerika wieder: einem Komplex aus Modulunterkünften, überragt von heulenden Klimaanlagen, die über Kabel von einem riesigen Dieselgenerator versorgt wurden, der windabwärts stand. Einige Module waren Baracken für Seamus und die Angehörigen seiner Truppe, eines war ein Gästequartier für Leute wie Olivia, und es gab ein Double-Wide mit Küche und Essbereich am einen und einem Besprechungsraum am anderen Ende.

				Wie überall sonst auf der Welt hielt sich auch hier alles in der Küche auf. Also ging Olivia, nachdem sie ihren Kram ins Gästequartier gebracht und sich geduscht hatte, in das Double-Wide, wo sie Seamus und zwei andere Mitglieder seiner Truppe vorfand, die sich dort aufhielten: Auf ihre Laptops konzentriert, lümmelten sie auf Sofas oder saßen in aufrechter Haltung am Esstisch und tranken amerikanische alkoholfreie Getränke. Tatsächlich kam ihr die ganze Szene durch und durch amerikanisch vor, was, wie sie als Erste zugegeben hätte, nichts besagte, da sie praktisch keine Zeit in den Vereinigten Staaten verbracht hatte. Seamus’ Truppe war ausgesprochen multirassisch, und die Leute schienen sich in ihren Cargoshorts und T-Shirts ziemlich unwohl zu fühlen, als trügen sie viel lieber Uniform. Alle hatten eine Menge Zeug an sich festgeschnallt: Holster mit halbautomatischen Pistolen, Messer, Funkgeräte. Sogar die Brillen waren am Kopf festgeschnallt. Früher waren sie Olivia alle flüchtig vorgestellt worden; keiner von ihnen hatte jetzt mehr als einen kurzen Blick und ein Nicken für sie übrig. Sie waren intensiv auf das konzentriert, was sie gerade taten: eine Art offene Feldschlacht.

				»Die Scheißer versuchen uns links zu umgehen!«

				»Ich seh sie und zieh schon ab. Brauch allerdings Unterstützung.«

				»Ich löse mich vom Hexenkönig und dreh mich um, um dir Rückendeckung zu geben. Mach mal jemand den Scheißkerl fertig. Ein paar Königliche Streiche würden schon reichen, Shame.«

				Seamus sagte: »Okay, ich muss mich neu bewaffnen, deck mich mal eine Sekunde … hab’s schon … Scheiße!«

				Alle Männer lehnten sich gleichzeitig von ihren Bildschirmen zurück und stießen eine Salve von brüllendem, gequältem Gelächter aus, das so laut war, dass Olivia die Ohren klangen. »Scheiße, Mann!«, rief ein kompakter Afroamerikaner. »Geröstet hat er dich.«

				»Jetzt sind wir alle im Arsch«, sagte ein Hispano. »Sequestriert euren Scheiß, solange ihr noch könnt.«

				Heftiges Klicken und Tippen, interpunktiert von brüllendem, gequältem Gelächter, während (vermutete Olivia) in der Spielwelt der Charakter jedes Mannes starb.

				Überall im Essbereich, auf Fensterbänken und Arbeitsplatten, standen Plastikpuppen: troll- oder elfenartige Fantasiefiguren, angetan mit aufwändigen Kostümen und bis an die Zähne bewaffnet mit ausgefallenen, quasi mittelalterlichen Waffen. Jede stand auf einem Kunststeinsockel mit eingemeißeltem Namen. Olivia nahm – sehr vorsichtig, da sie offenbar wichtig waren – eine davon in die Hand und drehte sie um. Die Unterseite des Sockels trug das Logo von Corporation 9592.

				Damit war die Frage beantwortet, die zu stellen sie sich nicht getraut hatte, um nicht als dümmster Mensch der ganzen Welt dazustehen: Spielen Sie T’Rain? Denn Olivia war keine Spielerin und konnte das eine derartige Spiel nicht vom anderen unterscheiden.

				»Olivia?«

				Sie blickte auf und sah Seamus in die Augen, der sie über den Rand seines Laptopbildschirms hinweg anstarrte. Er sprach mit übertriebener Ruhe: »Stellen … Sie … den Troll … hin … und treten Sie … langsam zurück.«

				Okay, er scherzte. Sie stellte den Troll vorsichtig hin und verschränkte dann unschuldig die Hände hinter dem Rücken. Die anderen Männer stießen vernehmlich den Atem aus, als wäre gerade ein Sprengsatz erfolgreich entschärft worden.

				»Entschuldigung, dass ich Ihre Puppe angefasst habe«, sagte sie. »Ich hatte keine Ahnung, wie wichtig Thorakks für Sie ist.«

				Schweigen, da keiner der Männer etwas gegen ihren taktischen Gebrauch des Wortes »Puppe« auszurichten wusste.

				»Ich bin keine große T’Rain-Expertin«, fuhr sie fort. »Ist Thorakks so etwas wie ein Hauptcharakter in der Spielerwelt?«

				»Thorakks ist mein Charakter«, sagte Seamus.

				»Wow, wie hoch stehen Sie denn im Kurs, wenn von Ihrem persönlichen Charakter eine Puppe hergestellt wird?«

				»Das nennt man Actionfigur«, sagte er, »und es ist nichts Besonderes. Wenn Sie einen Charakter in T’Rain haben, müssen Sie bloß ein Webformular ausfüllen und denen fünfzig Dollar schicken, dann machen die Ihnen eine auf einem 3D-Drucker und schicken sie Ihnen. Für aktive Militärs gibt es Rabatt.«

				»Sind Sie aktiver Militär?«

				»Nein, aber wir haben Möglichkeiten, uns den Rabatt zu organisieren.«

				»Sind das Ihre privaten Laptops?«, fragte Olivia.

				»Wieso wollen Sie das wissen?«, fragte Seamus, der argwöhnte, dass sie ihm vorwarf, Staatseigentum zu missbrauchen.

				»Schon gut«, sagte sie. »Ich habe mich nur gefragt, ob es hier vielleicht einen überzähligen Computer gibt, den ich benutzen könnte.«

				»Zum Beispiel für so was wie sichere E-Mail?«

				»Nein. Um T’Rain zu spielen.«

				»Sie haben doch gerade gesagt, Sie wären keine Spielerin.«

				»Bin ich auch nicht«, gab sie zu, »aber das muss sich ändern.«

				»Muss!?«

				»Berufliche Gründe«, sagte sie.

				Denn sie wusste mittlerweile, dass die vermisste Person namens Zula mit Corporation 9592 zu tun hatte – sogar die Nichte des Firmenmitbegründers war – und dass ihre Entführung aus Seattle nach Xiamen in irgendeinem Zusammenhang mit dem Nest von Hackern stand, die in der Wohnung unter der von Jones gewohnt hatten. Zwar verspürte sie keine Notwendigkeit, eine Unmenge Zeit mit T’Rain zu verbringen, und sie wollte ganz bestimmt nicht so weit gehen, sich auf einem 3D-Drucker ihre eigene private Puppe herstellen zu lassen, aber sie musste etwas mehr über das Spiel wissen.

				Zwölf Stunden später wusste sie mehr, als sie musste – und wollte trotzdem noch mehr wissen. Was war das geheime Versteck der Schwarzen Perlen der Q’rith? Welche Kombination von Zaubern und Kräutern war erforderlich, um die Prinzessin Elicasse aus ihrem äonenlangen Schlummer unter der Goldenen Laube von Nar’thorion zu wecken? Wo bekam sie etwas Qualdaqisches Graues Erz her, um neue Pfeilspitzen aus Namasqener Stahl zu schmieden, die sie mit ihrem Compositbogen von Aratar verschießen konnte? Und war das überhaupt das richtige Waffenarsenal gegen die Torlok, die ihr den Übergang über die Brücke von Enbara verwehrten? Antworten auf alle diese Fragen hätte sie von Seamus und seiner Schar verlorener Jungs bekommen können, aber sie wusste, dass jede gegebene Antwort nur zu weiteren Fragen führen würde, und sie hatte sie ohnehin schon viel zu oft gelöchert. Außerdem waren sie offenbar furchtbar beschäftigt damit, etwas zu planen.

				Etwas Gewalttätiges.

				Etwas in der wirklichen Welt. Nicht weit weg.

				Sie gewann diese Eindrücke in kurzen Augenblicken der Klarheit, in denen sie sich von dem Spiel losriss, um eine Frage zu stellen, mehr Junkfood zu holen oder auf die Toilette zu gehen. In diesen Momenten sagten die Männer keinen Piep mehr und schauten demonstrativ in die andere Richtung, bis sie sich wieder vor dem Spiel niedergelassen hatte.

				Es war ungefähr drei Uhr morgens. Sie ging zu ihrem Trailer, warf sich dort bis zum Morgengrauen unruhig hin und her, sah jedes Mal Bilder von T’Rain, wenn sie die Augen zumachte, schlief endlich ein und wurde nachmittags von Seamus geweckt, der gegen ihre Tür hämmerte.

				Er hatte noch mehr Sachen an sich festgeschnallt als sonst: ein CamelBak; Reservemagazine für seine Sig; Hartschalenknieschützer.

				Er trat ein, ohne ihre Aufforderung abzuwarten, ging in die Hocke und lehnte sich an die Wand. Dehnte seine Quadrizeps.

				»Heute Nacht werden wegen der Theorie, die Sie und Ihre Kollegen sich in London ausgedacht haben, Leute sterben«, sagte er.

				»Die Theorie, derzufolge Jones hierher geflogen ist«, sagte sie.

				»Richtig. Diese Theorie. Und bevor Leute dafür sterben – wobei wir nicht vergessen wollen, dass einer davon ich sein könnte –, dachte ich, ich schaue mal vorbei, plaudere ein bisschen und komme vielleicht irgendwann dazu, Sie zu fragen, ob Sie immer noch an diese Theorie glauben. Aber wie sich herausstellt, bin ich nicht sonderlich in Stimmung für Geplauder, wenn ich mich bereitmache, auf eine solche Operation zu gehen.«

				Olivia nickte. »Er ist in Richtung Süden losgeflogen. Wenn er das Ganze zu einem Märtyrerunternehmen gemacht hätte – das Flugzeug irgendwo hätte reinkrachen lassen – wüssten wir das. Wenn es irgendwo gelandet und bemerkt worden wäre, wüssten wir es auch. Also hat er weder das eine noch das andere getan. Er ist irgendwohin geflogen, wo er unbemerkt landen konnte. Dieser Ort ist von Xiamen aus leicht erreichbar, er kennt ihn gut, hat Freunde und Verbindungen hier …«

				»Das haben Sie alles schon erwähnt«, sagte Seamus.

				Olivia blieb stumm.

				»Ich sage nur Folgendes: Hier bin ich. Seamus. Gesund und munter. Nicht Ihr bester Freund, aber jemand, den Sie ein bisschen kennen. Soweit ich das sagen kann, hassen Sie mich nicht. Sie tolerieren meine Anwesenheit. Vielleicht mögen Sie mich ja sogar ein kleines bisschen. Ich breche gleich auf. Sagen wir, ich komme morgen früh in einem Leichensack zurück. Mal angenommen, das passiert. Sie steigen in ein Flugzeug und fliegen nach London zurück. Werden Sie dann, auf diesem langen, langen Flug, wenn Sie über Indien, Arabien, Scheißkreta oder sonst was sind, so machen« – er klatschte sich die Hand ins Gesicht, setzte eine bekümmerte Miene auf, schüttelte den Kopf, verdrehte die Augen –, »›Scheiße, Mensch, diese Theorie war wirklich blöd.‹ Wird das passieren?«

				»Nein«, sagte Olivia. »Es ist die beste Theorie, die wir haben.«

				»›Wir‹ sind die Jungs, die in London um den Tisch sitzen?«

				»Ja.«

				»Was ist mit Ihnen, Olivia? Ist es die beste Theorie, die Sie haben?«

				»Spielt das eine Rolle?« Die Antwort war ihr erstaunlich schnell über die Lippen gegangen.

				Er erstarrte ein paar Sekunden lang, dann lächelte er, ohne die Zähne zu zeigen. »Nein«, sagte er, »natürlich nicht.«

				Dann stieß er sich von der Wand ab, stand auf, drehte sich auf den Ballen seiner in schwarzen Laufschuhen steckenden Füße um und ging hinaus.

				Sie saß zwanzig Minuten lang da, ohne sich zu rühren, bis sie die Hubschrauber starten hörte.

				Dann ging sie in den leeren Essbereich, klappte Seamus’ Laptop auf – er hatte ihr einen Gäste-Account eingerichtet – und spielte für den Rest des Nachmittags, bis in den Abend hinein und dann die ganze Nacht T’Rain. Ab und zu hielt sie inne und versuchte abzuschätzen, ob sie müde genug war, um schlafen zu können. Aber sie wusste ganz genau, dass das nicht passieren würde, bis Seamus und seine Leute zurückgekommen waren.

				Sie kamen gegen neun Uhr morgens zurück. Olivia war auf dem Sofa weggedämmert, hatte ohne es zu wollen vielleicht drei Stunden geschlafen. Alle sechs kamen gemeinsam herein, dreckig, verschwitzt und in einigen Fällen blutig, aber keiner von ihnen war ernsthaft verletzt. Sie hatte den Eindruck, dass sie sich sehr laut und hemmungslos unterhalten hatten, aber die Lautstärke sank auf beinahe null, sobald ihr Kopf hinter der Sofalehne auftauchte. Ihr Blick traf den von Seamus. Er starrte sie unverwandt an, während er Sachen von sich abstreifte und auf den Boden fallen ließ.

				Die anderen Männer gingen nach und nach hinaus und stapften zu ihren Unterkünften. Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie gern hier ihren Kram abgeworfen und sich entspannt hätten und dass ihre Anwesenheit das verhindert hatte.

				Seamus ging um das Sofa herum. Er hatte einen Laptop aus grauem Kunststoff unter dem Arm. Nicht sein übliches Gerät. Er legte ihn auf den Couchtisch, dann setzte er sich in einen Sessel, der im rechten Winkel zur Couch aufgestellt war. Die Ellbogen auf den Knien, beugte er sich vor, legte sorgfältig die Fingerspitzen aneinander und bog die Hände durch, als wollte er überprüfen, ob all die kleinen Fingergelenke noch funktionierten. Seine Knöchel hatten stellenweise geblutet.

				Er sah Olivia fest in die Augen und sagte in sanftem, aber klarem Ton: »Wollen Sie vögeln?«

				Sie schaute wohl ein wenig überrascht drein.

				»Entschuldigung, dass ich so direkt bin«, fuhr er fort, »aber eine von diesen Geschichten zu überleben macht mich immer unglaublich geil. Das und zu Beerdigungen zu gehen. Das sind für mich die Auslöser. Ich hab das Gefühl, ich könnte eine Mordsnummer hinlegen. Eins A. Also frage ich einfach. Bloß für den unwahrscheinlichen Fall, dass Sie vielleicht Lust auf etwas total Heißes und Unverbindliches haben.«

				Olivia konnte es sich sehr gut vorstellen: wie sich ihre Lippen zu einem boshaften Grinsen verzogen, wie sie zur Gästehütte hinüberflitzten, sich in die Duschkabine drängten und sie von diesem hormonell aufgeputschten Mann-Kind bis zur Bewusstlosigkeit gerammelt wurde.

				»Ähm, das habe ich tatsächlich«, sagte Olivia ernst, »aber ich glaube, es ist eine Versuchung, der ich vorderhand widerstehen kann.« Weil sie das Gefühl hatte, das bedürfe einer weiteren Erklärung, fügte sie hinzu: »Tatsächlich hat man es mir ausdrücklich verboten.«

				Er wirkte beeindruckt. »Wirklich?«

				»Ja.«

				»Jemand hat sich tatsächlich die Mühe gemacht, Ihnen einen Befehl zu erteilen, der Ihnen den Koitus mit mir verbietet?«

				»Ja. Wohl eher mit Blick auf mich und meinen Ruf als auf Ihren.«

				Er wirkte geknickt.

				»Dabei ist er bestimmt erstaunlich! Ihr Ruf, meine ich.«

				Er nickte.

				»Ist es denn gut verlaufen?«, fragte sie.

				»Ja! Warum fragen Sie?«

				»Na, weil Sie voll Blut sind.«

				»Wissen Sie denn, womit ich mir meine Brötchen verdiene?«

				Ihr war nicht mehr nach einer scherzhaften Antwort zumute.

				Seamus lehnte sich zurück, langte in eine Cargotasche, zog ein kleines schwarzes Etui hervor und klappte es auf. Es enthielt einen Satz winziger Schraubenzieher. Er drehte den Laptop um, wählte ein Werkzeug aus, begann kleine Schrauben zu lösen. »Das Ziel war, in eines ihrer Lager einzudringen und mindestens eine Person zwecks Befragung zu schnappen. Und dabei noch anderes Beweismaterial zu sichern, das nützlich sein könnte. Wie das hier.« Er tätschelte den Laptop. »Nicht gerade ein Auftrag, der sich für den Einsatz eines Kampfhubschraubers eignet. Wir mussten ein Stück weit entfernt landen, zu Fuß reingehen und sie überraschen.«

				»Wobei ›überraschen‹ vermutlich ein ziemlich zurückhaltender Ausdruck dafür ist, wie Sie sich diesen Burschen genähert haben.«

				»Es ist ein unvollständiger Ausdruck. Sie waren eindeutig überrascht.« Seamus hatte sämtliche winzigen Schrauben gelöst, die er finden konnte. Er hielt inne und betrachtete den Laptop, der immer noch in einem Stück war. »Man hat es schon erlebt, dass Jones einen Sprengsatz in diesen Dingern versteckt hat und sie dann hat herumliegen lassen«, sagte er. »Aber der hier hat nicht herumgelegen. Er war in Gebrauch, als wir in die Hütte eingedrungen sind.« Er nahm die Rückseite ab. Olivia zuckte unwillkürlich zusammen. Aber es waren keine Sprengstoffklumpen darin. Seamus wählte einen anderen Schraubenzieher aus und begann die Schrauben zu lösen, die die kleine Festplatte an Ort und Stelle hielten. »Das werde ich Langley überspielen, während ich dusche.«

				»Was ist mit dem anderen Teil des Auftrags?«

				»Eine Person zu schnappen?«

				»Ja.«

				»Erledigt.«

				»Wo ist die Person?«

				»In den Händen unserer philippinischen Kollegen.«

				Seamus schloss die kleine Festplatte an ein Gerät an, das den gesamten Inhalt, ohne ihn zu verändern, absaugte und über eine Verbindung mit hoher Bandbreite zwecks (wie sie vermutete) Entschlüsselung und Analyse in die Vereinigten Staaten überspielte. Dann ging er in sein Quartier und duschte. Olivia folgte seinem Beispiel, nicht weil sie schmutzig war, sondern weil sie dieses schmuddelige, eklige Gefühl hatte, das man bekam, wenn man den ganzen Tag auf einem Sofa gelegen und ein dämliches Spiel gespielt hatte. Sie wollte sich ein bisschen Bewegung machen, wusste aber nicht, wie das möglich sein sollte. Im Hof ihres kleinen Wohnkomplexes hatte Seamus’ Team eine Art Trainingsparcours mit Seilen eingerichtet, und Olivia hatte gesehen, wie sie sich gestern dort betätigt hatten. Aber das war Training, das einen Zweck verfolgte – Beim nächsten Einsatz könnte mir das einen winzigen Vorteil verschaffen –, während sie etwas Gesundes tun wollte, zum Beispiel einen Spaziergang machen.

				Es gab eine mehrstündige Pause. Man aß und checkte E-Mails. Dann drehte Seamus seinen Laptop um. Der Bildschirm zeigte ein Videofenster: eine ziemlich hoch auflösende Übertragung aus einem kleinen, fensterlosen, hell erleuchteten Raum. Ein Mann mit nacktem Oberkörper saß auf einem Holzstuhl, die Hände auf dem Rücken, wie mit Handschellen gefesselt. Seine Gesichtszüge waren die eines Malaien oder Filipino, aber er hatte sich einen zottigen Bart stehen lassen. Ein Auge war von einem riesigen Veilchen zugeschwollen, und wo einmal Knochengrate dicht unter der Haut gelegen hatten, hielten Klammerpflaster mühsam Platzwunden zusammen. Die Schwellung erstreckte sich bis zum Kinn, und Olivia fragte sich, ob man ihm den Kiefer gebrochen hatte. Er murmelte etwas in einer Sprache, die Olivia nicht kannte.

				Einer von Seamus’ Leuten, den sie zuvor für einen Hispano gehalten hatte, rückte näher, schloss ein Paar große, teuer aussehende Kopfhörer an und beugte sich lauschend vor. Nach einigen Augenblicken begann er Satzfragmente auf Englisch herunterzurasseln: »Es ist so, wie ich schon gesagt habe … ich schwöre … ich sage Ihnen alles, was Sie hören wollen, das wissen Sie jetzt … aber Sie wollen die Wahrheit, oder? Die Wahrheit ist, wir haben ihn nicht gesehen. Haben nichts gehört, bis vor ein paar Tagen. Dann haben wir Nachricht bekommen … E-Mails geschickt, Sie wissen schon. Das konnte alles Mögliche sein, war völlig beliebig.«

				Seamus erklärte: »Laut den Analytikern in Langley wurde mit diesem Laptop ein Haufen Junk-Mails verschickt, beginnend vor ein paar Tagen.«

				»So was wie Spam?«, fragte jemand.

				»Sie haben einfach mit Kopieren und Verschieben beliebige Textschnipsel aus Bedienungsanleitungen aneinandergehängt, das Ganze verschlüsselt und verschickt. Versucht, die Illusion von E-Mail-Verkehr zu erzeugen. Falsches Geplapper.« Seamus’ Blick richtete sich auf Olivia. Dann ruckte sein Kinn fast unmerklich in Richtung Tür. Sie stand auf und steuerte den Ausgang an, und er folgte ihr bis in ihre Unterkunft.

				»Es geht jetzt nicht ums Vögeln, nehme ich an?«, fragte sie.

				Er verdrehte die Augen. »Nein, ich bin jetzt in einem völlig anderen Gemütszustand; was ich vorhin gesagt habe, tut mir leid.«

				»Nun gut«, sagte sie ruhig.

				»Obwohl das eine süße Frisur ist.«

				Das war ganz sicher ein Versuch, sie zu ködern, und so blieb sie stumm und, wie sie hoffte, unergründlich.

				»Eigentlich wollte ich Ihnen sagen, dass … Sie haben, weshalb Sie hergekommen sind«, sagte Seamus.

				»Und was glauben Sie, weshalb ich hergekommen bin?«

				»Um die Theorie zu untermauern, an die Sie wirklich glauben.«

				»Und die wäre?«

				»Das fragen Sie mich?«

				»Ich dachte, ich hole Ihre Meinung ein«, sagte Olivia, »ehe ich meine Karten aufdecke.«

				Er kaute nachdenklich auf der Unterlippe.

				»Wir spielen hier nicht Poker«, sagte sie. »Es entsteht Ihnen kein Nachteil, wenn Sie mir sagen, was Sie meinen. Wir versuchen beide, denselben Schweinehund zu erwischen.«

				»Wenn Jones etwas so Fantastisches wie einen Businessjet hatte«, sagte Seamus, »würde er es dann dazu verwenden, wie eine Maus in das nächste Loch zu wuseln? Ich glaube, nein.«

				»Er würde etwas richtig Cooles tun, zum Beispiel ihn in ein Gebäude fliegen«, sagte Olivia nickend.

				Seamus hielt mahnend einen Finger hoch. »O nein«, sagte er, »denn das würde ja heißen, er stirbt, nicht wahr?«

				»Höchstwahrscheinlich ja.«

				»Und sterben will er nicht.«

				»Für jemanden, der nicht sterben will, bringt er sich aber in ziemlich knifflige Situationen«, gab sie zu bedenken.

				»Ach, ich denke, er ist da hin- und hergerissen«, sagte Seamus. »Eines Tages wird er ein Märtyrer sein. Eines Tages. Das sagt er sich immer wieder. Dann schaut er reihum, auf die Spinner und Ziegenficker, mit denen er arbeiten muss, und macht sich klar, wie viel mehr er der Bewegung zu bieten hat, wenn er am Leben bleibt. Seinen Sachverstand einsetzt, seine Sprachkenntnisse, seine Fähigkeit, sich zu integrieren. Und so wird der Tag des Märtyrertodes immer wieder hinausgeschoben.«

				»Ausgesprochen praktisch für ihn.«

				Seamus grinste und zuckte die Achseln. »Ich weiß wirklich nicht, ob der Mann ein Feigling ist oder tatsächlich versucht, seine Fähigkeiten am produktivsten anzuwenden, indem er am Leben bleibt. Irgendwann würde ich ihn das furchtbar gern fragen. Bevor ich ihm ein Messer in den Bauch stecke.«

				»Also. Hierhergekommen ist er nicht. In ein Gebäude geflogen hat er es nicht. Gefasst worden ist er auch nicht. Wo ist er hin?«

				»All seine Instinkte«, sagte Seamus, »würden ihn in Richtung Vereinigte Staaten treiben.«

				Den Rest des Tages verbrachten sie damit, Berichte an ihre jeweiligen Vorgesetzten zu schreiben. Am nächsten Morgen flogen Seamus und Olivia nach Manila zurück. Seamus hatte in der amerikanischen Botschaft etwas zu erledigen, und Olivia musste Regelungen für den Nachhauseflug treffen. Der Rückweg zu Olivias Hotel entsprach fast genau dem Hinweg in umgekehrter Reihenfolge, einschließlich des schweißtreibenden Fußmarsches quer durch die Stadt, um dem Verkehr auszuweichen. Sie erreichten das Hotel um 10 Uhr 13, und nachdem sie zwecks Flüssigkeitsergänzung mehrere Gläser Wasser hinuntergekippt hatten, gingen sie zu Alkohol über.

				»Sie können mir nicht erzählen, dass der Businessjet nicht genug Treibstoff hat, um bis in die Staaten zu kommen.«

				Sie wedelte mit der Hand durch die Luft. »In den Nordteil«, sagte sie.

				»Peng! Die Mall of America«, schlug Seamus vor und ahmte mit der Hand, die nicht das Glas hielt, den Sturzflug und den Einschlag nach.

				»Sehr viel wahrscheinlicher die Nordwestecke«, sagte sie. »Seattle, natürlich.«

				»Auf  Wiedersehen, Space Needle.«

				»Aber die Space Needle war immer noch da, als ich das letzte Mal nachgesehen habe. Wenn also Ihre Theorie zutrifft …«

				»Meine Theorie und Ihre, Lady.«

				»Na schön, na schön. Wenn unsere Theorie zutrifft, dann ist er irgendwie reingekommen, ohne vom Radar erfasst zu werden, und mitten im Nirgendwo gelandet.«

				»Haben Ihre Analytiker irgendwelche Vorstellungen davon, wie er dem Radar entgehen konnte?«

				»Indem er sehr niedrig angeflogen kam, natürlich«, sagte Olivia, »was in geradezu irrsinnigem Tempo Treibstoff verbraucht. Oder in Formation mit einem Passagierflugzeug. Direkt unter dessen Bauch.«

				Er hob die Hände. »Warum ist das so schwierig? Warum will es den Leuten nicht in den Kopf, dass Jones so etwas fertigbrächte?«

				»Ockhams Rasiermesser«, sagte sie. »Die Mindanao-Theorie hat weniger bewegliche Teile. Also muss sie zuerst widerlegt werden, ehe etwas anderes auch nur diskutiert werden kann.«

				Sie verabschiedeten sich mit keuschen Wangenküsschen voneinander und gingen ihrer getrennten Wege: Seamus hinaus in den Verkehr, Olivia hinauf in ihr Zimmer, wo sie zu versuchen begann, ihren Flugplan zu ändern. Sie wollte nicht nach London zurückfliegen. Sie wollte in den Nordwesten der Vereinigten Staaten.

				Sie vergeudete einen Tag in diesem Hotelzimmer. Zunächst musste sie ein paar Stunden warten, bis in London jemand wach war. Dann musste sie die Trommel für die Vorstellung rühren, dass ihre Zeit besser angewendet wäre, wenn sie der Hypothese folgte, dass Jones nach Nordamerika geflogen war. Niemand, mit dem sie sprach, stand dieser Vorstellung offen ablehnend gegenüber, dennoch erzielte sie offenbar keinerlei Fortschritte. Verfahren mussten eingehalten werden. Es gehe nicht an, dass sie aus heiterem Himmel amerikanischen Boden betrete und dort nachrichtendienstlich tätig werde; man müsse zunächst Kontakt mit Amtskollegen in der amerikanischen Gegenspionage aufnehmen. Aber dort sei noch niemand wach, also müsse das noch einige Stunden warten. Sie jagte Unmengen von E-Mails los, ging hinunter ins Fitnesscenter, machte sich Bewegung, kam zurück, schrieb weitere E-Mails, telefonierte. Spielte T’Rain. Surfte im Internet, um mehr über Zula und den Forthrast-Clan zu erfahren. Sah sich die herzzerreißende Facebook-Seite an, die sie eingerichtet hatten, um sie zu finden. Schrieb weitere E-Mails.

				An allen Fronten blockiert, verwendete sie schließlich ihr eigenes Geld, um sich ein Ticket nach Vancouver zu kaufen. Sie hatte dort Freunde und Verbindungen, das Land gehörte zum Commonwealth, sie würde nicht allzu viele Leute verärgern, wenn sie unversehens dort auftauchte, und sie konnte von dort leicht nach Seattle gelangen, falls der Anlass es rechtfertigte. Es war jedenfalls besser, als in Manila herumzuhängen, so ziemlich am weitesten weg von Abdallah Jones, wie man sein konnte, ohne den Planeten zu verlassen.

				Angesichts ihrer Erfahrungen mit dem Verkehr von Manila veranschlagte sie vier Stunden für die knapp fünf Kilometer lange Taxifahrt zum Flughafen und war am nächsten Morgen um neun Uhr in der Luft. Eine riesige Anzahl von Stunden später landete das Flugzeug in Vancouver, am Dienstag um elf Uhr morgens, wie man sie informierte (sie hatten die Internationale Datumsgrenze überquert, was eine gewisse Verwirrung in diesem Punkt hervorrief).

				Ursprünglich hatte sie vorgehabt, in Vancouver in einem Hotel abzusteigen und zu schlafen, doch wie sie feststellte, war sie bei der Landung seltsam wach und kregel. Zum Teil lag das daran, dass sie für das Flugticket einen Haufen Geld ausgegeben hatte. Economy-Plätze hatte es keine mehr gegeben, also war sie Business Class geflogen und hatte es tatsächlich geschafft, etwas zu schlafen. Irgendwo über dem Pazifik aus einem langen Schlummer erwachend, hatte sie festgestellt, dass sich in ihrem Kopf eine neue Idee und Entschlossenheit eingestellt hatte: Sie würde mit Richard Forthrast reden. Sie hatte alles über ihn gelesen und seinen Wikipedia-Eintrag mehr oder weniger auswendig gelernt. Er schien ein interessanter, komplizierter Mensch zu sein. Wahrscheinlich dachte er ziemlich viel an seine vermisste Nichte, und ganz bestimmt hatte er Erkenntnisse über REAMDE und T’Rain, auf die Olivia niemals kommen würde.

				Während sie in der Schlange am Einreiseschalter wartete, checkte sie ihre SMS und erhielt Nachricht, dass man nun endlich Verbindung mit der amerikanischen Gegenspionage aufgenommen habe; dort stehe man dem Gedanken, dass Olivia einen Besuch mache, aufgeschlossen gegenüber und sie solle sich ein Ticket nach Seattle besorgen. Die Nachricht war laut Zeitvermerk vor einer Stunde abgeschickt worden; hätte sie also in Manila auf grünes Licht gewartet, würde sie dort jetzt erst bei Fluggesellschaften anrufen. Also hatte sie durch ihr selbstständiges Handeln einen vollen Tag gewonnen. Allerdings war es vielleicht nicht so einfach, das Ticket erstattet zu bekommen.

				Sobald sie die Formalitäten durchlaufen hatte, mietete sie ein Auto und fuhr in Richtung Süden. Es widerstrebte ihr, ihre neuen amerikanischen Ansprechpartner über ihre Idee zu informieren, mit Richard Forthrast zu reden; wie jeder, der in einer Organisation arbeitet und dem gerade eine Lieblingsidee gekommen ist, hielt sie diese für ihr Eigentum, das sie nicht mit anderen teilen wollte. Außerdem befürchtete sie, dass man ihre Idee ablehnen oder, noch schlimmer, vereinnahmen würde. Doch einen Tag vor dem Zeitplan die Grenze zu überqueren und allein Kontakt zu einem amerikanischen Staatsbürger aufzunehmen war vermutlich nicht der beste Start für die neue Beziehung, und sie musste sich in jedem Fall vor Augen halten, dass das Gespräch mit Forthrast nur ein Nebenkriegsschauplatz und das Hauptprojekt die Suche nach Jones in Nordamerika war. Also fuhr sie rechts ran und führte ein paar Telefongespräche.

				Gegen fünf Uhr nachmittags befand sie sich in einer sicheren Büroetage in einem bundesstaatlichen Amtsgebäude in der Innenstadt von Seattle und freundete sich mit ihrer offiziellen Ansprechpartnerin an, einer FBI-Agentin namens Marcella Houston, die nur davon sprach, Jones aufzuspüren, aber kein Wort über Richard Forthrast sagte. Olivia verbrachte ein paar Stunden mit ihr, ehe Marcella am Abend mit dem Versprechen nach Hause ging, dass sie gleich am nächsten Morgen mit der Jagd nach Jones loslegen würden.

				Nachdem sie sich in einem Hotel in der Innenstadt ein Zimmer genommen hatte, fand Olivia eine sichere E-Mail aus London vor, die sie darüber informierte, dass Richard Forthrast und sein Bruder John erst vor wenigen Stunden Visa für eine einmalige Einreise nach China erhalten hätten und außerdem ein Flugplan aufgegeben worden sei, demzufolge sie, und zwar ziemlich bald, von Boeing Field nach Xiamen zu reisen gedachten.

				An alledem war, wie ihr klar wurde, nur die bürokratische Trägheit schuld. Indem sie kurzerhand das Flugzeug nach Vancouver genommen hatte und nach Seattle gezischt war, war sie einen vollen Tag, bevor man sie erwartet hatte, und außerdem noch kurz vor dem Ende normaler Geschäftszeiten im Büro des FBI erschienen. Marcella war länger geblieben, um sie höflich willkommen zu heißen und ihr zu versprechen, dass sich am nächsten Tag etwas tun würde. Marcellas ganze Aufmerksamkeit war auf die Jagd nach Jones konzentriert gewesen. Olivias Vorschlag, mit Richard Forthrast Kontakt aufzunehmen, war – immer vorausgesetzt, man hatte ihn überhaupt wahrgenommen – im Eingangskorb irgendeiner anderen Person gelandet und wahrscheinlich noch nicht einmal gelesen worden. Denn wenn jemand, der etwas zu sagen hatte, ihn gelesen hätte, hätte man ihr verboten, mit Richard Forthrast zu reden, oder darauf bestanden, jemanden von ihrer eigenen Organisation mitzuschicken.

				Aber wie es sich traf, stand Richard Forthrasts Flugzeug auf dem Rollfeld von Boeing Field, und es gab nichts, was sie daran hindern konnte, hinzufahren und mit ihm zu reden.

				Als Zulas mobile Gefängniszelle fertig und die Tür zugeknallt worden war, blieb mehrere Tage lang die Zeit stehen. Das verschaffte ihr reichlich Gelegenheit, sich selbst dafür zu hassen, dass sie nicht geflohen war, als sie die Chance dazu gehabt hatte.

				Jedenfalls eine gewisse Chance. In der Zeit, in der sie beim Walmart geparkt hatten, vor dem Kauf des Holzes und dem Bau der Zelle, hätte sie theoretisch in die Duschkabine gehen und das um die Haltestange geschlungene Ende der Kette lösen können. Sie hätte dann versuchen können, zur Seitentür zu stürzen, und hätte diese vielleicht so lange aufbekommen, dass sie hätte um Hilfe schreien und jemanden auf sich aufmerksam machen können. Oder sie hätte in den Schlafraum zurückgehen, ein Fenster raustreten und hinausspringen können. Sobald man sie in die Zelle eingeschlossen hatte, fiel es ihr leicht, sich einzureden, dass sie eines von beiden hätte tun sollen und dass sie, weil sie es nicht getan hatte, so etwas wie eine Idiotin oder ein Feigling war.

				Aber – wie sie sich immer vor Augen halten musste, bloß um nicht den Verstand zu verlieren – sie hatte keine Ahnung gehabt, dass die Terroristen planten, das Heck des Fahrzeugs in eine Gefängniszelle zu verwandeln. Sie war davon ausgegangen, dass sie sehr viel länger gefesselt bleiben würde und den richtigen Augenblick abwarten konnte, wenn alle schliefen oder abgelenkt waren. Ein impulsiver Fluchtversuch hätte vielleicht ihre einzige Chance zunichtegemacht.

				Am Tag nach dem Halt bei Walmart hörte sie auf der anderen Seite ihrer Zellentür undeutlich neuerliches Sägen und Hämmern.

				Nach vorn führte ein etwa zweieinhalb Meter langer, schmaler Korridor mit Türen in den Seitenwänden, die zur Toilette und zur Dusche führten. Das waren getrennte Räume, nicht viel größer als Telefonzellen. Von den beiden lag die Toilette weiter vorn. Als sie das nächste Mal ihre Zellentür öffneten, stellte Zula fest, dass Jones und Sharjeel ein neues Hindernis im Korridor gebaut hatten, das vor der Toilette, aber hinter der Duschkabine lag. Es handelte sich um eine Art Gatter, bestehend aus einem mit Scharnieren versehenen Rahmen aus Kanthölzern, auf den ein Streckgitter genagelt war. Damit hatte Zula, wann immer sie wollte, direkten Zugang zur Toilette. Das Gatter verhinderte, dass sie weiter nach vorn ging. Es enthob die Dschihadisten der Notwendigkeit – die sie, ihrem Gehabe nach zu urteilen, äußerst lästig fanden – ab und zu die Tür aufzumachen, damit Zula herauskommen und die Toilette benutzen konnte. Umgekehrt hinderte es sie daran, ihrerseits die Toilette aufzusuchen, sofern sie nicht das Vorhängeschloss am Gatter öffneten und Zulas Teil des Fahrzeugs betraten. Das passierte allerdings nur selten, da sie sich angewöhnt hatten, die Duschkabine als Pissoir zu benutzen und zu spülen, indem sie die Dusche einige Augenblicke lang laufen ließen. Sie brauchten also nur für das große Geschäft durch das Gatter zu kommen.

				Diese Neuerung sorgte für eine erhebliche Verbesserung von Zulas Lebensqualität, denn sie ermöglichte ihr, mitten auf dem Bett sitzend, das ganze Wohnmobil entlang- und zur Windschutzscheibe hinauszuschauen, während sie endlos durch British Columbia fuhren. Das Sichtfeld war nicht groß; es war vergleichbar dem Blick auf einen Handybildschirm, den man auf Armeslänge von sich weghielt. Aber es war immer noch besser, als auf Sperrholz zu starren.

				Sie konnte keine Fehler in Jones’ Strategie entdecken. Die Männer wagten nicht, mit dem Wohnmobil länger auf einem Campingplatz oder vor einem Walmart zu parken. Der Aufenthalt auf  Wohnmobilstellplätzen war per definitionem nur von kurzer Dauer. Aber er hatte viel von der sozialen Dynamik einer Kleinstadt. In aller Regel waren sämtliche Bewohner dort weiße Ruheständler der Mittelklasse. Jones’ Truppe aus Paschtunen und Jemeniten würde Aufmerksamkeit erregen. Doch ein auf einem Highway fahrendes Wohnmobil war in fast vollkommenem Maße vom Rest der Welt abgeschottet. Sämtliche Systeme – Strom, Sanitäreinrichtungen, Antrieb, Heizung – waren autark und würden weiter unbegrenzt funktionieren, solange Treibstoff und Wasser in die Tanks gepumpt und Abwasser entsorgt wurde. Sie hielten gelegentlich an, um Flüssigkeiten aufzunehmen oder abzulassen, und obwohl Zula nicht viel sehen konnte, ging sie davon aus, dass Jones darauf achtete, Tankstellen mitten im Nirgendwo auszusuchen und an der Zapfsäule zu bezahlen, um nicht hineingehen und mit Menschen interagieren zu müssen. Er schien reichlich mit Kreditkarten versorgt zu sein. Einige hatte er vermutlich den toten Wohnmobilbesitzern gestohlen, andere hatte vielleicht das Trio aus Vancouver beigesteuert.

				Solange das Wohnmobil fuhr, war British Columbia der beste Ort der Welt, um sich zu verstecken. Oft fuhren sie viele Stunden lang, ohne ein anderes Fahrzeug zu sehen. Die Straße war ein endloser Streifen aus grauem Asphalt, der sich durch eine ganz aus Bergen bestehende Landschaft wand und schlängelte und wellte. Ab und zu fuhren sie ein, zwei Stunden lang neben einem leicht mit Rost überzogenen Eisenbahngleis her. Manchmal fuhren sie an Flüssen entlang, die im Zickzack durch Rinnen aus graubraunem Fels schossen, der von giftgrünem, knietief aussehendem Moos gekrönt wurde. Flüsse und Eisenbahngleise kamen und gingen, aber die Straße nahm kein Ende. Hier und da erblickten sie flüchtig eine Tankstelle, eine Hütte, eine verblichene kanadische Flagge, die in einem heftigen, kalten Wind knatterte, über sie hinwegfliegende Raben, ein Haus, das unerklärlicherweise an einer Verbreiterung der Straße stand und mit sinnlosen Merkmalen gutbürgerlicher Vororthäuser ausgestattet war. Kreuzungen mit anderen Straßen waren so bemerkenswert, dass sie mit dem ganzen Pomp von Zweihundertjahrfeiern angekündigt wurden. Manchmal kamen sie durch Regenwald; dann wieder fuhren sie durch Täler mit ausgedehnten Flächen aus steiniger, roter Erde, die mit Wüstenbeifuß besetzt waren und spärliche Gehölze Weißstämmiger Kiefern trugen, und mit offenem Weideland, das im Vorgelände des Grand Canyon hätte liegen können. Täler voller Indianer, die alte Pickups fuhren, machten Tälern voller Cowboys Platz, die mit ihren Hütehunden auf Pferden umhertrabten. Neugeborene Kälber saugten an den Eutern ihrer Mütter. Riesige geometrische Umformungen von Berghängen, hinter denen Zula Bergbauprojekte vermutete. Canyons, gesäumt von Marmor in den Farben von Blut und Honig. Aus spindeldürren Rohren bestehende Bewässerungssysteme auf Stahlrädern, die am Rande öder, gerodeter Felder bereitstanden wie Sprinter an der Startlinie und darauf warteten, dass die Saison begann. Berge, die sich in Kolonnen von unmittelbar vor ihnen bis zum Horizont erstreckten, als wollten sie sagen, Wo die herkommen, gibt’s noch mehr. Auf den unteren Hängen der Berge trieben laubwechselnde Bäume aus und hüllten die vereinzelten, dunklen Spitzen der Koniferen in eine schäumende, gischtende Welle von hellem Grün. Darüber strebten die oberen Hänge asymptotisch sich kräuselnden Brüstungen aus flauschig weißen Wolken entgegen, die so undurchsichtig waren wie Wattebäusche. Manchmal teilten sich die Wolken und ermöglichten flüchtige Blicke auf höher gelegene Stellen, wo die Bäume wie bestäubt waren, als ob sich der Nebel an ihnen niederschlug und gefror, und machten ihr klar, dass sie nur auf einer unbedeutenden, niedrigen Stufe herumwuselten und dass sich oberhalb von ihnen viele zusätzliche Schichten von größerer Komplexität, Struktur und Dramatik türmten, sonnenerleuchtete wie wettergepeitschte.

				Andere Leute kamen ins Spiel. Sie vermutete, dass Jones bei erster Gelegenheit eine Art E-Mail-Fanfarenstoß abgesetzt und sich dabei eines bewährten, verschlüsselten Nachrichtensystems bedient hatte. Als Erste hatten, nur wenige Fahrstunden entfernt in Vancouver, Sharjeel, Aziz und Zakir reagiert. Aber ein paar Tage später hörte sie andere Stimmen und sah andere Leute die Duschkabine betreten und wieder herauskommen. Jones’ E-Mail musste andere Zellen dschihadistischer Schläfer in Ostkanada erreicht haben, und diese mussten in Autos gesprungen und in Richtung Westen gefahren sein, um mit dem Wohnmobil zusammenzutreffen. Sie könnten aber auch – vorausgesetzt, sie hatten solide Tarngeschichten und die entsprechenden Ausweispapiere – aus Städten in den Vereinigten Staaten gekommen sein. Die ethnische Vielfalt der Truppe nahm ständig zu, weshalb alles entweder auf Englisch oder auf Arabisch besprochen wurde. Letzteres wurde bevorzugt, doch Ersteres wurde immer häufiger benutzt, während sich das Wohnmobil mit Leuten füllte, die seit Jahren in den Vereinigten Staaten lebten. Manchmal, wenn sie sich bestimmten Themen näherten, schickten sie jemanden nach hinten, der Zula die Zellentür vor der Nase zuknallte, und dann blieb sie zu, bis jemand Lust verspürte, sie wieder aufzumachen.

				Ein bestimmter Anteil der Diskussion hatte mit banalen Themen wie der Verteilung von Leuten, Fahrzeugen, Essen und Geld zu tun. Im Wohnmobil hatten nur soundso viele bequem Platz. Überzählige mussten in Pkws untergebracht werden. Ab und zu war einer davon durch die Windschutzscheibe zu sehen; Zula hatte die vage Vorstellung, dass es mindestens drei davon gab. Manchmal fuhren sie in einer Kolonne mit dem Wohnmobil, doch öfter nahmen sie eine andere Straße und trafen ein paar Stunden später auf einem Campingplatz oder bei einem Walmart wieder mit dem Wohnmobil zusammen. Und wie es schien, fungierte ein Auto als Shuttle zwischen dem Wohnmobil und einem sicheren Haus in Vancouver. Aziz hatte seine Wohnung zu einer Anlaufstelle umfunktioniert, wo müde, schmutzige Dschihadisten hingehen, ihre Wäsche waschen und sich berappeln konnten, ehe sie wieder zurückkamen und Karawanendienst schoben.

				Jedes neue Mitglied der Truppe, so schien es, musste eine bestimmte Zeit damit verbringen, am Gatter zu stehen und Zula taxierend anzuglotzen. Die ersten paar Male glotzte sie einfach zurück, doch nach einer Weile lernte sie, sie zu ignorieren.

				Bei einem der Walmart-Streifzüge hatte Jones einen Drucker besorgt, Bilder von Google Maps ausgedruckt und sie zu großen, unregelmäßigen grünen Tapisserien zusammengeklebt. Der Boden war mit weggeworfenen, leeren Druckerpatronen übersät. Haushaltsführung war nicht die Stärke der Dschihadisten.

				Es kam der Zeitpunkt, da Jones die meisten seiner Kameraden in andere Fahrzeuge scheuchte und Zula nach vorn in den Essbereich des Wohnmobils einlud, der ganz buchstäblich zu einer Einsatzzentrale geworden war. Mitten auf dem Tisch lag eine der zusammengeklebten Karten. Das Bild war mit kleinen, bunten Google-Stecknadeln geschmückt. Überall an Fenster und Wände geklebt waren Fotos, auch sie von dem fleißigen Drucker hervorgebracht.

				Es waren Zulas Fotos. Viele davon zeigten Peter oder Onkel Richard. Sie hatte sie während des Aufenthalts im Schloss vor zwei Wochen gemacht.

				»Ich habe Ihre Flickr-Seite gefunden«, erklärte Jones. »Offensichtlich haben Sie die App heruntergeladen.«

				»Hä?« Zula war zu desorientiert von den Bildern, um Zusammenhängenderes zustandezubringen.

				»Die Flickr-App«, sagte Jones geduldig. »Sie synchronisiert die Fotobibliothek auf Ihrem Handy automatisch mit Ihrer Flickr-Seite.«

				»Ja«, sagte Zula. »Die App hatte ich.« Vergangenheit, da sie ihr Handy irgendwo in China wähnte, in Schutt vergraben, vielleicht auch in einem Polizeilabor.

				»Tja, Ihre Geschichte stimmt jedenfalls«, sagte Jones, als wäre sie dafür zu loben.

				»Warum sollte sie nicht stimmen?«

				Jones schmunzelte. »Kein spezieller Grund. Ich will damit nur sagen, ich kann direkt auf Ihre Flickr-Seite gehen und sehe Fotos, die vor zwei Wochen dort hingekommen sind, als Peter und Sie Dodge auf Schloss Hundschüttler besucht haben.« Er verdrehte die Augen und setzte den Namen in Luft-Anführungszeichen.

				»Woher wissen Sie, dass sein Spitzname Dodge ist?«

				»Das steht in seinem Wikipedia-Eintrag.«

				Es war das erste Mal, dass sie sich über Richard – oder überhaupt irgendein nicht unmittelbar anstehendes Thema – unterhielten, seit jenes sehr kurze Gespräch unmittelbar nach der Notlandung stattgefunden hatte, als Jones sie hatte erschießen wollen und sie offenbart hatte, sie habe einen Onkel, der (a) sehr reich sei und (b) wisse, wie man Dinge über die Grenze zwischen Kanada und den Vereinigten Staaten schmuggle. Sie hatte mit weiterer Befragung gerechnet. Aber Jones war ein gründlicher Mensch, ein Mensch mit Eigeninitiative, ein Stratege. Zula hatte langsam begriffen, dass jeder Schritt, den er seither unternommen hatte, sich um Onkel Richard und die Möglichkeit gedreht hatte, ihn dazu zu benutzen, heimlich über die Grenze zu kommen. Die Einsatzzentrale, die er in dem Wohnmobil eingerichtet hatte, hatte – noch – nichts mit einem Massaker in einem Kasino in Las Vegas zu tun. Darum konnte man sich kümmern, wenn sie die Grenze überquert hatten. Das hier hatte alles mit Richard zu tun, und Schloss Hundschüttler war das Epizentrum.

				Langsam wurde ihr Verstand aus den virtuellen Stecknadeln schlau, die auf die Karte gedruckt waren. Jede entsprach einem der Fotos, die Jones von ihrer Flickr-Seite ausgedruckt hatte. Nach mehreren Tagen in der Zelle brauchte sie ein Weilchen, um wieder in die internetbasierte Denkart zurückzufinden, in der sie den größten Teil ihres nacheritreischen Lebens verbracht hatte. Aber ihr fiel ein, dass sie einmal ein Handy gehabt hatte, und dieses Handy verfügte über einen eingebauten GPS-Empfänger und eine Kamera, und diese beiden Systeme konnten zusammenwirken; wenn man die Erlaubnis dazu gab – und sie war sich ziemlich sicher, dass sie das getan hatte –, versah das Gerät jedes Foto mit einer geographischen Länge und Breite, sodass man es später in eine Karte einarbeiten und sehen konnte, wo es aufgenommen worden war. Während des Besuchs im Schloss hatten sie und Peter an einigen Nachmittagen mit Quads und Schneeschuhen die Umgebung durchstreift. Die auf die Karten gedruckten Stecknadeln bildeten Brotkrumenspuren, die ihren jeweiligen Weg markierten, wobei jedes Mal, wenn Zula auf den Auslösebutton auf dem Display ihres Handys getippt hatte, eine Krume auf den Boden gefallen war.

				Ihr Gesicht lief rot an, als hätte Jones sie bei etwas überaus Peinlichem ertappt.

				Und dennoch war es zugleich sonderbar erfreulich, daran erinnert zu werden, dass sie einmal ein Leben gehabt hatte, zu dem Annehmlichkeiten wie ein Freund und ein Handy gehört hatten.

				»Das meiste davon erklärt sich selbst, wenn man bereit ist, sich ein bisschen Gedanken darüber zu machen«, meinte Jones. »Auf diesem Schnappschuss zum Beispiel, wo Peter sich seine Schneeschuhe anzieht, sieht man im Hintergrund einen Berggipfel, der auf den unteren Hängen bewaldet ist, aber eine kahle Wand hat – ich vermute Geröll unter dem Schnee. Laut Zeitvermerk ist das Bild gegen Mittag gemacht worden – und tatsächlich kann ich auf dem Sitz des Quad die Reste Ihres Lunchs sehen. Die Schatten müssten daher in Richtung Norden zeigen. Und seltsamerweise sehen wir, wenn wir das Satellitenbild von Google betrachten – das offensichtlich im Sommer aufgenommen worden ist – an dieser Stelle einen Gipfel, dessen geröllbedeckte Wand der Nadel auf der Karte zugewandt ist, die mehr oder weniger südlich davon steckt. Es passt also alles zusammen. Die Webseite von Schloss Hundschüttler könnte kaum anschaulicher sein. Ich habe bereits die virtuelle Besichtigungstour mitgemacht und in der virtuellen Gastwirtschaft einen virtuellen Krug Bier getrunken. Virtuelles Bier ist nämlich die einzige Sorte, die mir als gläubigem Moslem erlaubt ist …« Jones war etwas weitschweifig geworden, vielleicht weil Zula ein bisschen brauchte, um sich aus dieser Mischung von zellenbedingtem Überdruss und dem Schock darüber herauszureißen, vertraute Orte und Gesichter so zur Schau gestellt zu sehen. Er schob ein Blatt über den Tisch zu ihr hin, dann rahmte er es mit zwei weiteren ein. Jedes zeigte ein Bild aus ihrem Handy. »Aber es gibt immer noch ein paar erklärungsbedürftige Rätsel. Was zum Teufel ist das?«, fragte er. »Wo es ist, weiß ich.« Er tippte auf eine Stelle auf der Karte, die einige Kilometer südlich vom Schloss lag und der ein Büschel von Stecknadeln entspross. »Aber was zum Henker ist das? Auf der Webseite des Schlosses wird es nicht erwähnt, und sogar WikiTravel schweigt sich darüber aus.«

				»Es war eine aufgelassene Mine.« Zula hielt inne, leicht verblüfft vom Klang ihrer eigenen Stimme. Dann verbesserte sie sich: »Es ist eine aufgelassene Mine.« Sie hatte sich daran gewöhnt, sich ihr Leben und alles, was sie je erlebt hatte, als etwas vorzustellen, was ausschließlich der Vergangenheit angehörte.

				»Was hat man dort gewonnen? Bäume?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Blei oder so was. Ich weiß es nicht.«

				»Ich meine es ernst«, sagte er. »Was für eine Mine erfordert hunderttausend Festmeter Nutzholz?« Denn der überwältigende Eindruck, den die Bilder vermittelten, war der eines Gebildes aus Tausenden von Planken und Balken, altersgrau und in einer Art Zeitlupen-Katastrophe, die sich über den ganzen Hang eines kleinen Berges hinzog, auseinandergespreizt und niedergedrückt. Als wäre der größten Holzschwemmrinne der Welt, einem den Hang hinunterstürzenden Wasserfall aus grob zugesägten Planken, plötzlich das Wasser ausgegangen und sie wäre an Ort und Stelle erstarrt und geschrumpft.

				»Minen sind doch angeblich unterirdisch, hätte ich gedacht«, fuhr Jones fort.

				»Haben Sie nicht an der Colorado School of Mines studiert?«, fragte Zula.

				Jones schaute ausnahmsweise einmal ein wenig verlegen drein. »Die sollten wahrscheinlich den Namen ändern. Es geht dort nicht nur darum. Ich bin nur hingegangen, weil ich lernen wollte, wie man Sachen in die Luft jagt. Von Bergbau habe ich eigentlich keine blasse Ahnung.«

				»Das ganze Holz war offensichtlich irgendeine Konstruktion, die sie oberirdisch gebaut haben. Zu welchem Zweck, weiß ich nicht. Aber sie zieht sich ein ganzes Stück weit über den Hang hin. Es muss sich um eine Technik zur Trennung von Mineralien unter Ausnutzung der Schwerkraft handeln. Vielleicht haben sie Wasser runterlaufen lassen oder so was. An einigen Stellen sieht man nur diese großen Rutschen.« Zula zeigte auf die Trümmer einer solchen im Hintergrund eines Fotos von Onkel Richard. Dann schob sie Blätter herum, bis sie ein Foto von etwas fand, das wie ein sehr altes, von einer Schockwelle in Schieflage gebrachtes Haus aussah. »An anderen Stellen sieht man eine Plattform mit einer Hütte oder sogar etwas in dieser Größe obendrauf. Aber größtenteils ist das alles eingestürzt, wie Sie sehen können.«

				»Egal, was es ist, es liegt acht Komma vier Kilometer vom Schloss entfernt und fast genau auf derselben Höhe«, sagte Jones.

				»Wegen der Eisenbahn«, sagte Zula.

				Er machte ein interessiertes Gesicht. »Welche Eisenbahn?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt sie nicht mehr. Aber es gab mal eine Schmalspurbahn, die von Elphinstone nach Süden in dieses Tal verlief. Der Stadt am nächsten war das Schloss, der Wohnsitz des Barons und die Zentrale des ganzen Imperiums. Weiter talaufwärts lagen die Minen, mit denen er sein Vermögen gemacht hat …«

				»Und das ist eine davon«, sagte Jones mit kurzem Blick auf die Fotos, die sie betrachtet hatten. »Aber warum haben Sie ›Wegen der Eisenbahn‹ gesagt?«

				»Die Höhe«, sagte Zula. »Sie haben bemerkt, dass der Höhenunterschied sehr gering ist. Das liegt daran, dass …«

				»Züge nicht sehr gut Hügel rauf- und runterfahren können«, ergänzte Jones nickend den Satz für sie.

				»Ja. Genauso wenig wie Radfahrer und Skilangläufer. Also …«

				»Ah, ja, jetzt verstehe ich. Der Weg talaufwärts, der auf der Webseite des Schlosses so stolz beschrieben wird.«

				Zula nickte. »Der Weg ist einfach die Trasse der alten Schmalspurbergwerksbahn, die man gepflastert hat.«

				»Ja.« Jones überlegte eine Weile und widmete dabei den auf der Karte eingezeichneten Höhenlinien mehr Aufmerksamkeit. »Wie kommt man eigentlich auf diesen Weg?«

				Zula stützte sich auf die Ellbogen, beugte sich nach vorn über den Tisch und versuchte eine Zeitlang, sich auf die Karte zu konzentrieren. Dann schüttelte sie den Kopf. »Das sind zu viele Informationen«, sagte sie. »So schwer ist das gar nicht.« Sie drehte eines der Fotos um, sodass die leere Rückseite vor ihr lag. Dann griff sie nach dem dicken Zimmermannsbleistift, den Jones aus dem Walmart mitgenommen hatte. Sie zog eine waagrechte Linie über die Seite. »Die Grenze«, sagte sie. Dann eine Linie, die die Grenze im rechten Winkel schnitt. »Die Selkirks.« Parallel dazu, weiter östlich, eine weitere. »Die Purcells. Dazwischen, der Kootenay Lake.« Sie zeichnete ein langes, in Nordsüdrichtung liegendes Oval nördlich der Grenze. »Highway drei verläuft möglichst parallel zur Grenze, muss aber wegen diverser Hindernisse einen Zickzackkurs nehmen.« Sie zeichnete eine unstete Linie über die Selkirs und die Purcells. An einigen Stellen streifte sie die Grenze beinahe, an anderen schwenkte sie stark nach Norden ab. An einer solchen Stelle, südlich des großen Sees, zeichnete sie ein dickes X ein, das den Highway überspannte. »Elphinstone«, sagte sie. »Snowboarder und Sushi-Bars.« Durch die nördliche Ausbuchtung des Highways ergab sich eine zwischen diesem und der US-Grenze eingeklemmte, ansehnliche Landbucht. Mitten hinein zeichnete Zula eine Linie, die zunächst in südwestlicher Richtung von der Stadt wegführte, dann aber einen Bogen schlug, bis sie in Richtung Südosten wies: ein großes C, dessen Nordende Elphinstone bildete, während das Südende in der Nähe der Vereinigten Staaten auslief. Dann versah sie diesen Bogen mit einer Reihe kurzer Querstriche, kartographische Kurzschrift, die ihn als Eisenbahnlinie kennzeichnete.

				Schließlich zeichnete sie irgendwo südlich der Grenze, unterhalb der hakenförmigen Eisenbahnlinie, ein weiteres X ein und sagte ihm, das sei Bourne’s Ford, Idaho. »Mein Onkel ist ein ziemlicher Experte, was die Geschichte dieser Eisenbahn angeht«, sagte sie. »Er könnte es besser erklären.«

				»Ich werde ihn fragen, wenn ich ihn sehe«, sagte Jones.

				Das traf sie wie ein Baseballschläger auf den Nasenrücken. Sie brauchte ein paar Augenblicke, um weitermachen zu können. »Bourne’s Ford liegt in einem Flusstal«, sagte sie.

				»Das gilt für die meisten Orte mit dem Zusatz ›Ford‹«, stellte Jones trocken fest.

				»Stimmt. Jedenfalls ist es an die Eisenbahn und die Flussschifffahrt angeschlossen. Also dachte man eine Zeitlang, es wäre, um die Mine des Barons profitabel zu machen, das Günstigste, die Eisenbahnlinie über die Grenze zu verlängern und an andere Bergwerksbahnen anzuschließen, die man auf amerikanischer Seite in die Berge hinaufgebaut hatte.« Sie zeichnete ein paar Linien, die von Bourne’s Ford aus in Richtung Kanada zeigten. »Abandon«, murmelte sie.

				»Wie war das?«

				»Abandon Mountain«, sagte sie. »Der ist hier irgendwo.« Sie zog einen vagen Kreis zwischen Bourne’s Ford und der Grenze.

				»Hübscher Name.«

				»Dafür hatten sie eine Gabe. Jedenfalls gab es dann einen Konkurrenzkampf, ob das ganze Erz letztlich Richtung Süden, nach Bourne’s Ford und Sandpoint, gehen sollte, was die ganze Gegend in eine Dependance der Vereinigten Staaten verwandelt hätte, oder ob man stattdessen eine Verbindung zum kanadischen Verkehrsnetz herstellen sollte. Das führte zu einer Art Wettbewerb im Eisenbahnbauen. Der Baron war klug genug, beide Seiten gegeneinander auszuspielen. Die Amerikaner versuchten, von Süden her eine Strecke zu bauen, und er tat zumindest so, als führte er seine Schmalspurbahn zur Grenze hinunter, um einen Anschluss herzustellen.« Sie tippte auf den unteren Bogen des Cs. Dann bewegte sie den Bleistift nach oben und kratzte am nördlichen Ende. »Zur gleichen Zeit bemühten sich die Kanadier verzweifelt, die letzten Tunnel zu bauen, die man noch brauchte, um Elphinstone mit dem Rest des Landes zu verbinden. Die Kanadier haben gewonnen. Also schloss der Baron seine Linie ans nördliche Ende an, und Elphinstone entwickelte sich zu einer wohlhabenden Stadt. Die südliche Verlängerung der Linie – die wahrscheinlich sowieso bloß eine Finte war, damit die Kanadier sich mit dem Tunnelgraben beeilten – wurde aufgegeben.«

				»Aber es gibt sie noch«, sagte Jones.

				»Vermessen wurde sie bis zur Grenze«, sagte Zula. »Planiert nur bis wenige Kilometer davor. An dieser Stelle braucht man nämlich Bockbrücken und Tunnel, und sie tatsächlich zu bauen wird richtig teuer. Also geht die Fahrrad-Schrägstrich-Langlaufpiste bis zu einer Felswand acht Kilometer vor der Grenze und hört dann auf.«

				»Aber es gibt einen Weg hindurch.«

				»Natürlich«, sagte Zula. »Als mein Onkel das Bärenfell nach Süden gebracht hat …«

				»Das Bärenfell?«

				»Eine andere Geschichte. Steht nicht im Wikipedia-Artikel. Ich erzähle sie Ihnen ein andermal. Entscheidend ist, er musste zu Fuß in die Vereinigten Staaten gehen, wusste aber nicht, wie. Er folgte der alten Schmalspurbahnstrecke aus Elphinstone hinaus, immer auf den Gleisschwellen.«

				»Ein schön sanfter Anstieg.«

				»Ja, aus dem erwähnten Grund. Er kam bis ans Ende. Und dann versperrte ihm die Felswand den Weg, und er fand einen Weg um sie herum oder durch sie hindurch, legte die letzten Kilometer südwärts über die Grenze zurück und suchte sich einen Weg nach Süden …«

				Sie skizzierte eine vage, gewellte, unbestimmte Linie durch den Kreis, den sie eben für Abandon Mountain gezeichnet hatte, und von dort nach Bourne’s Ford.

				»Er ist diesen Weg nicht als Erster gegangen.« Im Aufblicken sah sie, dass Jones sie gespannt anstarrte. »Er folgte Spuren, die vor vierzig, fünfzig Jahren, während der Prohibition, von Whiskeyschmugglern zurückgelassen wurden.«

				Prohibition Crick. Sie fragte sich, ob das auf Google Maps verzeichnet war.

				»Und später von Marihuanaschmugglern.«

				»So jedenfalls das Gerücht.«

				Jones reagierte gereizt. »Gerücht hin oder her, er hat diesen Weg jedenfalls oft genommen.« Er beugte sich vor und zeichnete ihn mit dem Finger nach. »Er ist viele Male an der Ruine vom Haus des Barons vorbeigekommen, und so hat er den Gedanken gefasst, den Besitz zu kaufen, ihn herzurichten und ein legales Unternehmen daraus zu machen.«

				»Insoweit stimmt der Wikipedia-Artikel, soviel ich weiß«, räumte sie ein.

				»Heißt das, Sie waren dort in China?«, fragte Richard die Frau.

				»Es heißt, ich war da, als das Wohnhaus in die Luft geflogen ist.«

				Richard starrte sie nur an.

				»Das mit Ihrer Nichte im Keller.«

				»Ja«, sagte er. »Ich bin nicht davon ausgegangen, dass Sie von einem anderen in die Luft geflogenen Wohnhaus in China reden.«

				»Sorry.«

				Er sah sie eine Zeitlang an. »Sie werden mir nicht sagen, wer Sie sind, oder?«

				»Nein, leider nicht. Aber Sie können mich … sagen wir, Laura nennen, wenn Sie unbedingt einen Namen brauchen.«

				»Was haben Sie für ein Interesse an der ganzen Sache, Laura? Welchen Vorteil haben Sie davon, dass Sie mich davon abbringen, nach Xiamen zu fliegen?«

				»Laura« verzog das Gesicht. Versuchte, sich schlüssig zu werden, was sie sagen konnte und was nicht.

				»Steht das in Zusammenhang mit den Russen?«, fragte er. »Haben Sie irgendetwas mit dieser Untersuchung zu tun?«

				»Nicht so, wie Sie meinen«, sagte sie. »Aber noch vor wenigen Tagen war ich mit einem von ihnen zusammen. Mit dem Anführer.«

				»Iwanow oder Sokolow?«, fragte Richard. Und sah zu seiner Befriedigung, wie sich Erschrecken in Lauras Gesicht breit machte.

				»Sehr gut«, sagte sie. »Ich hatte das Gefühl, dass unerwartete Dinge passieren könnten, wenn ich mit Ihnen rede.«

				Richard kannte die beiden russischen Namen, weil Zula sie in ihrem Brief erwähnt hatte. Aber er konnte sehen, dass diese Laura nichts von dem Brief wusste. »Mit welchem waren Sie denn nun zusammen?«, fragte er.

				»Sokolow«, sagte Laura. Und sie musste einen Ausdruck von Hoffnung auf Richards Gesicht gesehen haben, denn über ihr eigenes senkte sich wie ein Vorhang Reserviertheit. »Aber ich muss Ihnen leider sagen, dass das nicht unbedingt hilft, wenn es darum geht, Zula zu finden. Jedenfalls nicht direkt.«

				»Wieso denn nicht? Soviel ich weiß, hat Iwanow sie entführt, und dieser Sokolow ist sein Handlanger.«

				»Iwanow ist tot. Und Sokolow war im Gegenteil bereit, Zula zu helfen, sobald Iwanow aus dem Weg war. Aber wegen der Art und Weise, wie sich das Ganze abgespielt hat … lief nichts wie vorgesehen. Zula ist nicht mehr mit den Russen zusammen.«

				»Mit wem dann?«

				Offensichtlich kannte Laura die Antwort, wollte aber nicht einfach so damit herausplatzen. »Können wir uns woanders unterhalten?«, fragte sie.

				»Erst wenn Sie mich überzeugen, nicht in dieses Flugzeug zu steigen und nach China zu fliegen.«

				»Zula ist schon seit ungefähr zehn Tagen nicht mehr in China«, sagte Laura.

				»Wo ist sie dann?«

				»Meiner wohlerwogenen Meinung nach«, sagte Laura, »ist sie hier ganz in der Nähe.« 

			

		

	
		
			
				

				Siebzehnter Tag



				Selbst nachdem endlich an Backbord Land in Sicht kam, glitt die Szélanya fast noch einen ganzen Tag parallel zu einer dunklen Küste dahin, bis der Wind schließlich umsprang und es ihnen ermöglichte, sie ans Ufer zu steuern. Die Küstenlinie war fraktal eingeschnitten und bestand aus kilometerbreiten, flachen Buchten, die ihrerseits kleinere Einbuchtungen aufwiesen. Die großen Buchten waren häufig von Landspitzen oder kleinen Inseln gekennzeichnet, die bei Ebbe mit dem Festland verbunden waren. Nachdem die Szélanya an einer davon vorbeigekommen war, holte die Mannschaft – die es nicht gewohnt war, in Landnähe oder überhaupt in der Nähe irgendeines festen Objekts zu navigieren – die Segel ein und richtete das Ruder so aus, dass das Schiff in die nächste Bucht einfuhr. Diese krümmte sich irgendwann, vielleicht zehn Kilometer voraus, um eine kleine Insel, die über ein Schlickwatt mit dem Festland verbunden war, und sobald sie Kurs darauf genommen hatten, bestand kein Zweifel mehr daran, dass sie irgendwo, und zwar bald, Land erreichen würden. Aus der Bucht kamen sie schon jetzt nicht mehr heraus, selbst wenn sie es versuchten. Denn die Szélanya war nicht als Segelschiff konstruiert. Sie war erst vor knapp zwei Wochen eins geworden, aber nur insofern, als jeder schwimmende Gegenstand, dem ein anderer Antrieb fehlt, windgetrieben ist. Sie tatsächlich in etwas zu verwandeln, das segelte, hatte vielerlei Versuch und Irrtum bedurft; hauptsächlich Letzteres.

				Das Schiff war reichlich mit Plastikplanen ausgestattet, doch sie hatten sehr bald festgestellt, dass diese den Belastungen, denen der Wind sie aussetzte, nicht gewachsen waren. Fischernetze waren sehr viel robuster, hielten aber die Luft nicht. Also hatten sie durch eine Kombination aus beiden Segel improvisiert: Fischernetze auf Planen gelegt und sie mit Kabelbindern, Klavierdraht, Nadel und Faden, Klebeband zusammengefügt. Der so entstehende Materialverbund war kräftig genug, um dem Wind standzuhalten, doch die Ränder und Ecken – an denen die Kraft des Windes auf Leinen übertragen werden musste, die am Schiff befestigt waren – rissen bei jeder nennenswerten Brise aus. Also war im Zusammenhang mit diesen Rändern sehr viel mehr Lern- und Improvisationsarbeit nötig geworden. Die Ergebnisse waren alles andere als schön, aber es war lange Zeit nichts ausgerissen. Erst nachdem sie dieses Problem gelöst und an den Rahen und dem Takelwerk, die der Bedienung der Fischernetze dienten, ihr erstes kleines Segel gehisst hatten, hatte ihr Ingenieur eine Bierflasche aus den Schiffsvorräten geholt, sie zur Bestürzung seiner Offizierskollegen am Bug des Bootes zerschmettert und es auf den Namen Szélanya, »Mutter des Windes«, getauft. »Falls ein solches Wesen existiert«, erklärte er, »ist sie vielleicht geschmeichelt und beschließt, uns nicht komplett fertigzumachen.«

				Die Straße von Taiwan verlief von Nordosten nach Südwesten. Wie sie in den ersten Stunden ihrer Fahrt gelernt hatten, durchfloss sie eine stetige Strömung, die sämtliche Kurse südwärts krümmte. Und wie sie in den ersten paar Tagen gelernt hatten, wurde diese Strömung kräftig von den vorherrschenden Winden unterstützt, die mit beständiger Heftigkeit aus Nordosten wehten und sie die Straße hinunter aufs Südchinesische Meer schoben.

				Der Skipper war bis zu dem Tag, an dem das Abenteuer begann, außer auf Passagierfähren noch nie auf einem Boot gewesen. Gleichwohl hatte er sich in den kritischen ersten achtundvierzig Stunden mit einer Geschwindigkeit und Geläufigkeit, die der Ingenieur als beinahe übernatürlich empfand, die Beherrschung der grundlegenden Segelprinzipien angeeignet. Ganz ähnlich wie ein Teenager, der ein neues Computerspiel spielt, ohne sich die Mühe zu machen, das Handbuch aufzuschlagen, probierte er dies und das und beobachtete, was dabei herauskam, verwarf alles, was nicht funktionierte, und machte sich aggressiv daran, kleine Erfolge auszunützen. Eine Fülle von Ideen entsprang seinem Verstand. So etwas wie eine schlechte Idee gab es offensichtlich nicht. Aber – und vielleicht noch wichtiger – so etwas wie eine gute Idee gab es auch nicht, bis sie erprobt und kühl bewertet worden war. Es wurde klar, wie er es zu Hause zum Anführer einer Art Gang gebracht hatte: nicht durch Geltendmachen seines Führungsanspruchs, sondern indem er so unaufhörlich Ideen produziert, bewertet und genutzt hatte, dass seinen Freunden gar nichts anderes übriggeblieben war, als sich in seinem Kielwasser zu formieren. Sobald er und seine Offizierskollegen Segel gebaut hatten, die nicht sofort wieder auseinanderfielen, und sobald er gelernt hatte, das Schiff dazu zu bringen, dass es mehr schlecht als recht segelte, hatte der Skipper begonnen, einige der Karten zu studieren, die die früheren Besitzer des Schiffes auf der Brücke zurückgelassen hatten. Nachdem er mittels GPS einige grobe Berechnungen angestellt hatte, schätzte er, dass sie, wenn sie sich einfach Wind und Strömung überließen, in einigen Wochen in Malaysia oder Indonesien Land sichten würden. Gegen den Wind zu kreuzen oder auch nur im rechten Winkel zum Wind zu segeln käme angesichts der primitiven Takelage, die sie aus an Bord gefundenen Gegenständen improvisieren konnten, nicht in Frage. Doch der Ingenieur, der über Segelerfahrung auf dem Plattensee verfügte, glaubte, dass sie sich durch Setzen eines Segels im richtigen Winkel und durch eine bestimmte Ruderstellung von den nordöstlichen Winden nach Süden und Osten auf die Insel Luzon zutreiben lassen und ihre Fahrt so um ein bis zwei Wochen abkürzen könnten. Also nahmen sie Kurs auf die Philippinen, und obwohl die Ergebnisse des ersten Tages entmutigend waren, brachten sie sich mit der Zeit bei, die Szélanya dazu zu bringen, dass sie meistens Südsüdostkurs fuhr.

				Dann musste man bloß noch warten, den Himmel beobachten und sich fragen, wie das alles wohl laufen würde, wenn der unvermeidliche Sturm zuschlug. Ihnen fiel – offenkundig viel zu spät – ein, dass sie die Treibstofftanks nicht vollständig hätten leerlaufen lassen sollen, da es schön wäre, den Generator, der die Lenzpumpe mit Strom versorgte, betreiben zu können. Ein Batteriesystem schien die GPS-Einheit und andere elektronische Kleingeräte am Leben zu halten, aber von den energiehungrigen Sachen stand ihnen nichts zur Verfügung; wenn sie an einer Leine ziehen mussten, benutzten sie eine Winsch mit Handkurbel oder bastelten, wenn keine an der richtigen Stelle war, ein seltsames, primitiv anmutendes Gewirr aus Kabeln und Hebeln zusammen, um die Arbeit zu erledigen. Das gesamte Schiff sah allmählich so aus, als wäre es mit Aderpressen aus Metall zusammengebunden.

				Sie überstanden einen Sturm, der rückblickend gar keiner gewesen war, sondern bloß ein verregneter Tag mit großen Wellen. Aus irgendeinem Grund war die Steuerfrau am wenigsten anfällig für Seekrankheit; sie neigte dazu, mehr Zeit als jeder andere auf der Brücke zu verbringen, wo das Stampfen und Rollen und Gieren eigentlich am schlimmsten hätte sein müssen. Wenn die See glatt war, kamen der Skipper und der Ingenieur sie dort oben besuchen, aber sie betrachteten die Brücke mittlerweile als Privatgarderobe der Steuerfrau und zögerten vor dem Eintreten. Bei rauer See waren sie natürlich in aller Regel damit beschäftigt, die Segel zu setzen und Sachen zu reparieren, die gerade kaputtgegangen waren. Die Reaktion des Ingenieurs auf Seekrankheit bestand darin, sich dem Wetter auszusetzen, auf dem Vorderdeck zu liegen, unverwandt auf den Horizont zu starren und sich von Regen und Wellenkämmen überspülen zu lassen. Der Skipper verfuhr so, dass er sich in seine Kabine zurückzog, wo er sich an seinem Elend weiden konnte, ohne beobachtet zu werden. Keine der beiden Strategien wäre möglich gewesen, hätte die Steuerfrau nicht die Fähigkeit besessen, stundenlang ohne Pause wie festgewachsen auf der Brücke zu stehen, das Rad zu führen und den Kompass und das GPS im Auge zu behalten.

				Der Regentag mit Wellen hatte zumindest als eine Art Probe für einen richtigen Sturm gedient. Der Ingenieur, der eine vage Erinnerung daran hatte, wie sein winziges Segelboot auf dem Plattensee einmal vom Kielwasser eines Motorbootes überflutet worden war, war sich ziemlich sicher, dass die korrekte Methode, mit solchen Situationen umzugehen, darin bestand, das Schiff rechtwinklig zu den Wellenkämmen zu halten. Das senkte die Wahrscheinlichkeit des Kenterns, wenn man breitseits getroffen wurde. Wenn sie Maschinen gehabt hätten, hätten sie die Szélanya natürlich in jede Richtung stellen können, die ihnen beliebte. So aber mussten sie, wie der Ingenieur berechnet hatte, ein kleines Segel setzen, gerade groß genug, dass es das Schiff windabwärts zog, aber nicht so groß, dass es von wechselnden Winden in Fetzen gerissen wurde. Er hatte sich an die Arbeit gemacht, aus Planen, Netzen und anderem Schrott, den sie nicht schon für andere Zwecke benutzt hatten, einen solchen Gegenstand zu fertigen. Allein dass er dies tat, hatte offenbar sehr alte, bislang verschüttete Erinnerungen wiederaufleben lassen, Fragmente nautischer Überlieferungen, die er in jüngeren Jahren bei der Lektüre ungarischer Übersetzungen von Büchern wie Moby Dick und Die Schatzinsel aufgeschnappt hatte. Er wachte mit der vagen, sich in seinem Denken verfestigenden Überzeugung auf, dass es vielleicht eine gute Idee wäre, achtern etwas Großes, viel Widerstand Bietendes auszuwerfen und hinter ihnen her durchs Wasser zu schleppen; während der Wind die Szélanya dahinschob, würde dieses Schleppholz das Heck nach hinten ziehen und das Schiff in einer festen Richtung halten, die im Großen und Ganzen rechtwinklig zu den Wellenkämmen liegen sollte. Er opferte einen kleinen Tisch für den Zweck, hüllte ihn in ein Gewirk aus Tauen und stieß ihn dann am Ende eines Kabels vom Heckbalken. Dieser erste Versuch, den er unter ruhigeren Bedingungen durchführte, legte nahe, dass das Ding bei einem richtigen Sturm nicht lange halten würde, also verbrachten er und der Skipper, der sich seine Denkweise zu eigen gemacht hatte, fast einen ganzen Tag damit, es zu verstärken.

				Sie hatten ja sonst nichts zu tun.

				Wie sich herausgestellt hatte, war der ruhige Tag, an dem sie an dem Schleppholz und dem Sturmsegel arbeiteten, exakt in einem Ruhe-vor-dem-Sturm-Sinne ruhig gewesen, und so hatten sie die folgenden paar Tage in einem Zustand äußersten Elends verbracht. Sturmsegel und Schleppholz waren ausgebracht worden, sobald offensichtlich wurde, was gleich passieren würde. Skipper und Ingenieur waren herumgehuscht und hatten sämtliche Luken geschlossen, die den Eindruck machten, als könnte Wasser durch sie eindringen, und dann waren sie zur Steuerfrau hinaufgegangen. Die Ruderanlage des Schiffs bestand aus einem System von Ketten, die das Rad auf der Brücke mit dem eigentlichen Ruder verbanden, und erforderte, als es richtig wild zuging, manchmal mehr Kraft, als die Steuerfrau aufbringen konnte – zumal, wenn sie von einer langen Schicht erschöpft war. Dann übernahm der Skipper, bis seine Arme nicht mehr konnten oder das Drehmoment schlicht zu stark wurde, worauf der Ingenieur das Ruder übernahm und mano a mano mit der Mutter des Windes kämpfte. Es gab keinen Zeitpunkt während des Sturms, zu dem der Ingenieur außerstande gewesen wäre, den erforderlichen Grad von roher Kraft zu mobilisieren. Das Problem lag darin, sie mit Intelligenz zu paaren. Sie konnten nicht das Geringste sehen. Die Fenster der Brücke waren mit Regen und windgeblasener Gischt bedeckt. In das direkt über dem Steuerrad nach vorn weisende war eine mit einem Motor versehene Scheibe eingelassen, die dazu gedacht war, sich mit großer Geschwindigkeit zu drehen und Wasser wegzuschleudern, aber sie konnten sie nicht zum Laufen bringen. Somit waren sie in der Phase des Sturms, in der sie die Wellen am dringendsten hätten sehen müssen, um informierte Entscheidungen über das Steuern treffen zu können, blind und mussten die Gestalt des Meeres anhand des Kippens, Sichhebens und Absackens der Deckplatten unter ihren Füßen beurteilen. Doch dann war es natürlich zu spät, um eine wirkungsvolle Reaktion zu bewerkstelligen. Das Beste, was der Ingenieur tun konnte, war, davon auszugehen, das die nächste Welle sich in grob der gleichen Richtung bewegen würde wie die momentane, und entsprechend zu steuern. Er hatte sich gerade so ziemlich überzeugt, dass alle seine Anstrengungen auf bloßer Fantasie beruhende, komplette Zeitverschwendung waren, als er ein paar Augenblicke lang die Konzentration verlor und sie breitseits von einer Welle getroffen wurden, die die Szélanya einige Momente lang auf die Seite legte. Alle drei und sämtlicher loser Kram auf der Brücke schoben sich an der Wand zusammen, die eben noch das Backbordschott gewesen und nun der Fußboden war, und lagen dort ein Weilchen wie zerknüllter Abfall, bis das Schiff sich träge wieder aufrichtete. Die Szélanya war zwar nicht schön, aber offensichtlich gut mit Ballast beladen.

				Der Sturm ließ nach, und sie stellten zu niemandes Überraschung fest, dass Sturmsegel und Schleppholz längst verschwunden waren.

				Sechs Tage nach dem Sturm segelten sie das Schiff in besagte Bucht auf Luzon.

				Riesige wasserlaufende Insekten hatten die flachen, funkelnden Wasser der Bucht zu bevölkern begonnen. Einige davon gaben ein summendes Geräusch von sich. Bei näherer Betrachtung erwiesen sie sich als lange, schlanke Boote mit doppelten Auslegern. Zunächst fuhren sie zumeist in sicherer Entfernung auf parallelen Kursen, doch als deutlich wurde, dass die Szélanya auf Grund laufen würde, begannen sie näher zu kommen, offenbar bemüht zu verstehen, was da vor sich ging. Jedes beförderte zwischen einer und einem halben Dutzend Personen, schlank und braun und höchst interessiert, ja geradezu in Feierstimmung.

				Csongor hatte sich vorgestellt, die Szélanya direkt auf den Strand laufen zu lassen, aber sie kam schon einen Steinwurf vom Ufer entfernt in wenige Meter tiefem Wasser zischend zum Stehen. Das ermöglichte es den kleinen Booten, die viel weniger Tiefgang hatten, sie zu umringen. Binnen weniger Minuten war sie von einem Komplex aus miteinander verlaschten Booten umgeben, und mindestens zwei Dutzend Leute hatten sich selbst an Bord eingeladen. Sie waren allesamt so fröhlich und benahmen sich in gewissem Sinne so gut, dass er ein paar Minuten brauchte, um zu verstehen, dass sie hier waren, um die Szélanya zu plündern. Das GPS war verschwunden, bevor er überhaupt begriff, was vor sich ging. Die Brücke wurde rasch von Elektronik, der Mast von Antennen, die Kombüse von Töpfen und Pfannen befreit. Ringsum dröhnten Sägeblätter, Knarrenschlüssel zirpten wie Grillen. Er erlebte ein Durcheinander nicht zueinander passender Gefühle: Empörung darüber, dass dieses Zeug gestohlen wurde, dann die peinliche Erinnerung, dass er, Marlon und Yuxia ja das ganze Schiff gestohlen, einen Akt der Piraterie begangen, einen Menschen getötet hatten. Schwindelerregende Erleichterung, dass sie endlich trockenes Land erreicht hatten, verbunden mit zunehmender Beunruhigung darüber, dass sie sich an einem seltsamen, ausländischen Ort unter diebischen, wenn auch höflichen Eingeborenen wiedergefunden hatten. Quälende, paranoide Angst, besagte Leute könnten in ebendiesem Augenblick seine privaten Besitztümer stehlen, gefolgt von der Erkenntnis, dass er außer dem, was er am Leib trug und in den Taschen mitführte, gar keine Besitztümer hatte.

				Abgesehen von der Umhängetasche. Iwanows lederner Herren-Handtasche.

				Er war ziellos an Deck hin und her gegangen, doch nun drehte er sich auf dem Absatz um und stürmte zu der Kabine, in der er geschlafen hatte, gerade noch rechtzeitig, um sich einem jungen Mann entgegenzustellen, der gerade über die Schwelle trat, besagte Tasche lässig über die Schulter gehängt. Der junge Mann verdrehte den Körper, wie um Csongor auszuweichen, doch dieser kam immer näher und verstellte einen Moment lang fast die gesamte Öffnung, ehe er plötzlich Brust an Brust mit dem Eindringling stand und ihn mit einem Körperstoß in die Kabine zurückbeförderte. Das Ganze erregte bereits die Aufmerksamkeit Vorbeikommender auf dem Gang draußen, die mit aufgerolltem Drahtseil, Fischwannen aus Plastik, Notrationen und anderen Gütern beladen waren, die sie aus dem Laderaum geholt hatten. Csongor zog die Luke zu, verriegelte sie und sah im Umdrehen den jungen Mann, der mit einer Hand besitzergreifend die Tasche umklammerte, während die andere mit einem Messer herumfuchtelte.

				Er war besser gekleidet als Csongor, trug ein makelloses Boston-Celtics-T-Shirt und Surfer-Shorts mit Blumenmuster und ausgebauchten Cargotaschen, die seine Beine noch magerer wirken ließen, als sie ohnehin schon waren. Bis vor zwei Wochen hätte Csongor das alles ziemlich beunruhigend gefunden. So aber packte er, einen unwirschen, verächtlichen Ausdruck im Gesicht, den Saum seines zerschlissenen, salzfleckigen Hemdes und zog ihn gerade so weit hoch, dass man den Handgriff der Makarow sah, der aus dem Bund seiner Shorts ragte. Das machte zunächst weniger Eindruck, als er gehofft hatte, denn der Mann kam einige Momente lang nicht über das Schauspiel hinweg, das Csongors riesiger, haariger Rumpf bot. Dieser war zwar nicht mehr so konvex und teigigweiß wie zwei Wochen zuvor, war aber selbst in seinem verschlankten und gebräunten Zustand eine Art Weltwunder oder Jahrmarktsspektakel für den jungen Filipino, der ohnehin nicht wusste, was er von der merkwürdigen Geste halten sollte. Bot ihm Csongor seinen Bauch dar, damit er hineinstechen konnte? Irgendwann jedoch wanderte der Blick des Plünderers nach unten und heftete sich an den Griff der Pistole. Diese war, wie Csongor wusste, eine ziemlich leere Drohung. Wenn der Plünderer es mit der Benutzung des Messers ernst meinte, konnte er Csongor ernsthaften Schaden zufügen, vielleicht sogar eine tödliche Wunde beibringen, ehe Csongor die Pistole ziehen und feuerbereit machen konnte. Aber Csongor hatte das Gefühl, dass der Plünderer nicht ernsthaft vorhatte, das Messer zu benutzen, sondern lediglich versuchte, sich aus einer üblen Situation herauszubluffen, und dass er, Csongor, lediglich mit einem größeren Bluff den Einsatz erhöhen musste.

				Es erfolgte jedenfalls kein Angriff. Csongor starrte dem Mann weiterhin in die Augen, bis dieser schließlich das Messer wegsteckte. Dann deutete Csongor auf die Tasche und krümmte den Finger. Der Mann verdrehte die Augen, seufzte, streifte sie sich von der Schulter und stieß sie mit dem Fuß über die Deckplatten. Csongor hob sie auf, dann trat er zur Seite und ließ den Plünderer hinausgehen.

				Dreißig Sekunden später waren sie an Bord eines der Boote, nachdem sie das Angebot einer Mitfahrgelegenheit ans Ufer angenommen hatten. Wieder dreißig Sekunden später standen sie auf trockenem Land und feilschten mit dem Skipper, der sich schockiert darüber gab, dass sie erwartet hatten, für seine Dienste nichts bezahlen zu müssen. Die Verständigung war schwierig, bis Yuxia – die, seit sie an Land gekommen waren, abwechselnd auf dem Sandstrand auf- und abgehüpft war, wie um seine strukturelle Festigkeit zu prüfen, und sich auf die Knie hatte sinken lassen, um ihn zu küssen – bemerkte, dass der Mann einen erkennbaren Dialekt des Fujianesischen sprach. Sie richtete sich auf, kam herübergehüpft und begann Worte an ihm auszuprobieren und mit sandigen Lippen Silben zu formen. Csongor bekam mit, dass die Verständigung zwischen den beiden alles andere als perfekt war, dass sie jedoch ein paar Begriffe vermitteln konnten. Marlon – der noch wenige Momente zuvor mit ausgestreckten Armen und Beinen im Sand gelegen und begeistert geschrien hatte – setzte sich auf, spitzte die Ohren, hörte einen Moment lang zu, schien aber so wenig wie Csongor zu verstehen, was die beiden sagten.

				Csongor entfernte sich ein paar Schritte, damit der Bootsführer nicht direkt in die Tasche schauen konnte, dann stellte er sie in den Sand, ließ sich auf die Knie fallen und öffnete den Reißverschluss.

				Ein Schatten fiel darüber. Im Aufblicken sah er ein vielleicht achtjähriges Mädchen, das ein Baby auf der Hüfte trug und neugierig herabstarrte. Csongor hakte den Arm durch den Schulterriemen der Tasche, stand wieder auf, wodurch er sie über die Blickhöhe der Kleinen hob, und öffnete sie. Die Kleine schob sich um ihn herum, stellte sich auf die Zehenspitzen, versuchte hineinzuschauen, und das Baby griff mit einer besabberten Hand nach der Tasche, bekam sie zu fassen und zog sie nach unten, als wollte es seiner großen Schwester dabei helfen, ihre Neugier zu befriedigen. Die Situation war unmöglich; Csongor konnte schlecht ein wildfremdes Baby anfassen. Aber er wollte wirklich nicht, dass einer von diesen Leuten dahinterkam, wie viel chinesisches Geld sie mit sich herumschleppten.

				Die Sonne schien herab in das Mittelfach der Tasche und zeigte nichts als ein paar lose, magentafarbene Geldscheine. Das ganze Bargeld war verschwunden.

				Csongor erinnerte sich wieder an den jungen Mann in der Kabine. Wie prall seine Cargotaschen gewesen waren. Er drehte sich um und blickte hinaus zum gestrandeten Rumpf der Szélanya. Hundert Leute waren mittlerweile auf dem Schiff, und weitere waren unterwegs. Andere hatten sich schon geholt, was immer sie gewollt hatten, und zerstreuten sich bereits wieder auf ihren kleinen Booten. Die Situation war unmöglich. Selbst wenn er sich gegen Bezahlung zum Wrack zurückfahren lassen oder hinschwimmen und es ihm irgendwie gelingen würde, einer großen Zahl von Menschen, die wahrscheinlich größtenteils (zumindest) mit Messern bewaffnet waren, seinen Willen aufzuzwingen, war es höchst unwahrscheinlich, dass der junge Mann, der die Geldpacken genommen hatte, noch irgendwo in der Nähe war.

				Csongor sah in seiner Brieftasche nach und fand eine Menge ungarisches Geld und ein paar vereinzelte Euroscheine.

				Er blickte flüchtig auf den Bootsführer, der nach philippinischen Maßstäben in seinen ethnischen Merkmalen fast völlig asiatisch aussah. Welche Verbindungen hatten die Leute hier mit China? Bloß ein vages Bewusstsein, dass vor Jahrhunderten ihre Vorfahren von dort gekommen waren? Oder fuhren sie ständig hin und her?

				»Was für Geld akzeptiert der Typ?«, fragte er Yuxia

				»Er nimmt gern unsere renminbi«, versicherte ihm Yuxia.

				»Auch anderes?«, fragte Csongor.

				Sie stellte die Frage, und Csongor hörte ihn »Dollar« sagen.

				Nachdem das kleine Mädchen gesehen hatte, dass es in Csongors Tasche nichts Großartiges zu bewundern gab, hatte es das Interesse verloren, die Finger des Babys davon gelöst und sich zurückgezogen, um weitere Beobachtungen anzustellen. Während Csongor zu Yuxia und dem Bootsführer zurückschlenderte, wühlte er sich in eines der inneren Seitenfächer der Tasche und zog den wiederverschließbaren Plastikbeutel mit Peters persönlicher Habe hervor. Er entnahm ihm Peters Brieftasche, die aus ballistischem Nylon bestand, und öffnete sie. Als er sie auseinanderklappte, sah er unter einem Klarsichtfenster ein Dokument, das er für Peters Führerschein hielt, dazu eine Reihe von Karten und Zettel, die in einem Fächer aus durchsichtigen Plastikhüllen untergebracht waren: irgendeine Versicherungskarte, eine Wählerkarte, ein Rechteck aus weißem Papier, darauf gedruckt mehrere lange Reihen aus zufälligen Buchstaben, Ziffern und Satzzeichen: wahrscheinlich Passwörter. Kein Foto von Zula, was bestimmte ungünstige Meinungen bestätigte, die Csongor seit dem Moment ihres gegenseitigen Kennenlernens über Peter gehegt hatte. Fächer mit Kredit- und Kundenkarten. Ein Geldscheinfach, das zwei amerikanische Dollarscheine und sehr viel mehr von einer anderen, bunteren Währung enthielt, die Csongor nicht sofort erkannte: kanadisch, wie er nun sah. Sehr sonderbar, dieses sorgfältig aufbewahrte Relikt aus dem Leben eines Toten in einer vollkommen anderen Welt, hier an einem Strand in Luzon, in der Hand zu halten.

				Das Gespräch zwischen Yuxia und dem Bootsmann war verstummt, als dieser einen Blick in die Brieftasche getan hatte.

				Solange der Bursche ihm seine Aufmerksamkeit schenkte, sagte Csongor zu Yuxia: »Wir müssen in irgendeine Stadt, wo man ein Hotelzimmer bekommt, ins Internet gehen kann, eine Busfahrkarte nach Manila kriegt und so weiter. Wie weit ist es bis zur nächsten derartigen Stadt? Kommt man dort leichter mit dem Boot oder über Land hin?« Denn sie konnten ein, zwei Kilometer landeinwärts ab und zu Lkws eine Straße entlangdonnern hören, und diese wirbelten Wolken von braunem Staub auf, der wie dichter Rauch aus dem Dschungel aufstieg.

				»Er ist nicht dumm«, warnte Yuxia. »Du weißt, was er sagen wird.«

				»Formuliere es, wie du willst«, gab Csongor zurück, »Hauptsache, es bringt uns von hier weg.«

				Wenigstens lieferte das Yuxia und dem Bootsmann ein Gesprächsthema, während Csongor den Plastikbeutel öffnete, der Zulas Sachen enthielt. Dass er ihre Brieftasche aufklappte, setzte ihn einer Art  Schrotschuss unterschiedlichster Empfindungen aus. Scham ob seines unfeinen Benehmens. Entsetzen bei dem Gedanken, dass er vielleicht die Besitztümer einer Toten durchwühlte. Heftige Neugier auf sämtliche Aspekte von Zulas Leben. Ein durchdringendes Gefühl von Verlust, gefolgt von dem Entschluss, weiterzumachen und sie zu suchen, immer angenommen, sie war noch am Leben. Bangen, dass er kein Geld finden würde, dann ein albernes Gefühl der Dankbarkeit, als er, vermischt mit kanadischen Scheinen unterschiedlicher Nennwerte, mehrere knisternde neue Zwanziger mit dem Bild von Andrew Jackson entdeckte.

				»Südlich von hier an der Küste gibt es eine Stadt mit einem Hotel, wo Touristen hingehen«, verkündete Yuxia.

				»Einheimische philippinische Touristen oder …«

				»Er sagt, es sind lauter Weiße.«

				»Wie lange braucht man dorthin?«

				»Mit seinem Boot drei Stunden bei diesem Wetter. Wir können aber auch zur Straße gehen und versuchen zu trampen.«

				Marlon hatte sich hochgerappelt und verfolgte das Gespräch genauer. Er war mit Sand bedeckt und grinste. Csongor wechselte einen Blick mit ihm, dann mit Yuxia. Es schien ein Konsens zu bestehen, dass sie mit dem Boot fahren sollten. Also pflückte Csongor einen Zwanziger aus Zulas Brieftasche, hielt ihn hoch in die Luft und gab ihn dem Bootsführer.

				Der Bootsführer machte ein ziemlich erfreutes Gesicht, aber: »Er will mehr«, sagte Yuxia mit einer wie gefrorenen Stimme, die Csongor verriet, das er bereits ausmanövriert und übers Ohr gehauen worden war.

				Csongor drehte sich um und blickte zurück in Richtung des Wracks, das von Booten umgeben war, die großteils mindestens genauso seetüchtig waren wie das dieses Burschen. »Sag ihm, er kriegt noch einen, wenn er uns hinfährt«, sagte er. »Und wenn ihm das nicht passt, dann frag ihn, was wohl passiert, wenn ich dort hinauswate und mit Zwanzigern winke.«

				»Warum bezahlst du mit amerikanischem Geld?«, fragte Marlon.

				Während Yuxia übersetzte, zeigte Csongor Marlon die leere Tasche. Auf Marlons entsetzten Blick hin wies er mit dem Kinn in Richtung Szélanya. »Einer von den Leuten war ein bisschen zu schlau für mich«, gestand er.

				Der Bootsführer brachte noch genug Einwände vor, um das Gesicht zu wahren, dann bewegte er sich in Richtung seines Bootes und gab ihnen durch Gesten zu verstehen, dass sie gern an Bord kommen durften.

				Das Boot war von beträchtlicher Größe, der Rumpf vielleicht zwölf Meter lang, an der breitesten Stelle einen Meter breit und mit einem tiefen, v-förmigen Querschnitt, sodass sich die Planken, die den Rumpf bildeten, wie Wände zu beiden Seiten von ihnen erhoben. Es schien hierzulande eine unumstößliche Regel zu geben, derzufolge sämtliche Wasserfahrzeuge, ganz gleich welcher Größe oder welchen Verwendungszwecks, einen doppelten Ausleger zu haben hatten, und dieses bildete keine Ausnahme; die Ausleger waren nichts weiter als dünne Balken, die wie fast das ganze restliche Boot blau gestrichen waren. Drei weitere blaue Balken von vergleichbaren Abmessungen waren quer über dem Rumpf befestigt, ragten auf beiden Seiten weit hinaus und hielten die Ausleger. Die Mannschaft des Bootsführers, die aus einem Jungen von vielleicht zwanzig und einem weiteren, etwa halb so alten, bestand, turnte mit dem Aplomb von Hochseilartisten auf den Auslegern und den Duchten herum und lächelte unentwegt; es war schwer zu erkennen, ob das ihr üblicher Grad von Fröhlichkeit oder eine Reaktion darauf war, dass sie zu günstigen Bedingungen angeheuert worden waren. Sie widmeten sich verschiedenen Aufgaben, während der Patriarch im Heck saß und den Motor bediente. Marlon, Yuxia und Csongor machten es sich unter einer blauen Persenning bequem, die über den Mittelteil gespannt war. Nun, da das Gefeilsche der Vergangenheit angehörte, wurden ihre Gastgeber auf fast schon peinliche Weise gastfreundlich: Der Jüngere traktierte sie mit Mineralwasser und grellbunten, zuckrigen Getränken in dünnwandigen Plastikflaschen, der ältere schürte eine kleine Kohlenpfanne aus Beton und kochte darauf einen Topf Reis.

				Die Fahrt dauerte eher zwei Stunden als die veranschlagten drei, und das, obwohl sie größtenteils unter Segeln vonstattenging. Denn sobald sie mit Motorkraft die Untiefen und den Schwarm von Booten um die Szélanya hinter sich gelassen hatten, schaltete der Skipper den Motor aus, und er und die Jungen hissten ein paar Segel. Sie sahen nur wenig eleganter aus als diejenigen, die Csongor, Marlon und Yuxia improvisiert hatten, schienen aber wesentlich besser zu funktionieren und ließen das Boot bald mühelos an der Küste entlanggleiten.

				Csongor verbrachte den größten Teil der Fahrt damit, die Begegnung mit dem jungen Mann in dem Celtics-Shirt Revue passieren zu lassen, noch einmal auszukosten, auf wie viele verschiedene Arten er sich dämlich angestellt hatte, und die Gelegenheiten aufzulisten, die er verpasst hatte, um das Blatt zu wenden und ihr Geld zurückzubekommen.

				Marlon schien seine Gedanken zu lesen. Er grinste schließlich, streckte die Hand aus und knuffte Csongor an der Schulter. »Alles cool«, sagte er.

				Csongor hätte mittlerweile eigentlich alt genug sein müssen, um sich nicht von coolen Kids beeindrucken zu lassen, die ihm sagten, er sei cool, aber es wirkte sich trotzdem stark auf seine Stimmung aus. »Wirklich?«, sagte er. Er warf einen Blick auf Yuxia, aber die war während der Fahrt eingenickt und schlief tief und fest, mit leicht geöffneten Lippen. Sie war, erkannte er plötzlich, sehr schön, wie eine Madonna in einer Kirche. Wenn sie wach war, leuchteten ihre Energie und die Kraft ihrer Persönlichkeit durch ihr Gesicht und ließen schwer erkennen, wie sie wirklich aussah, auf ganz ähnliche Weise wie bei einer Glühbirne, deren Glashülle man nicht sehen kann, wenn sie eingeschaltet ist. In einem anderen Universum hätte er sich vielleicht zu ihr hingezogen gefühlt, aber in diesem hier würde sie für immer seine kleine Schwester sein.

				Als er den Blick von ihr abwandte, sah er, dass Marlon ihn beobachtete. Während der Fahrt der Szélanya war ihm so gewesen, als hätte er ein paar Augenblicke von besonderer Zuneigung zwischen Marlon und Yuxia beobachtet; und er hatte sich gefragt, ob am Ende vielleicht eine Liebesbeziehung zwischen den beiden entstehen würde. Aber die unbarmherzige Umgebung, in der sie gelebt hatten, hatte ausgeschlossen, das tatsächlich etwas passierte. Hoffte Marlon jetzt, dass sich das ändern würde? Und wenn ja, war er dann vielleicht eifersüchtig, wenn er sah, wie Csongor lange Zeit die schlafende Yuxia betrachtete? In Marlons Gesicht sah Csongor nichts dergleichen. Er, Csongor, hatte es nie besonders gut verstanden, seine Gefühle zu verbergen, und er hoffte, dass Marlon imstande war, ihn richtig einzuschätzen.

				»Wieso ist alles cool?«, fragte er. »Hast du einen Plan?«

				»Ich muss in ein wangba«, sagte Marlon, »und nachsehen, was im Torgai läuft. Aber ich glaube, ich kann eine Menge Geld besorgen.«

				»Genug, um uns nach Manila zu bringen?«

				Marlon grinste breit: so etwas wie eine liebevolle Reaktion auf Csongors Naivität. »Viel mehr«, sagte er.

				Richard Forthrast ging mit ihr ein kurzes Stück den Airport Way hinauf in ein Viertel, das er Georgetown nannte. Er bog um eine Ecke und verlangsamte einen halben Häuserblock weiter seinen Schritt, um sie auf ein Gebäude hinzuweisen, bei dem es sich, wie er sagte, um das handelte, aus dem zwei Wochen zuvor seine Nichte und die Person namens Peter Curtis entführt worden seien. Dann ging er weiter zu einer nahegelegenen Kneipe, vor der eine lange Reihe Harley-Davidsons geparkt war. Die amtierende Barkellnerin, eine ernste Frau mit vielen Tattoos, begrüßte ihn mit Namen, fragte: »Schon was Neues?« und machte ein grüblerisches Gesicht, als er verneinend den Kopf schüttelte. Sie setzten sich in die letzte freie Nische. Was Richard wollte, wusste die Kellnerin schon, aber sie brachte Speisekarten für Olivia und John. Olivia hatte sich bereits auf eine Flasche wässrig gelbes, amerikanisches Bier gefasst gemacht, stellte jedoch zu ihrer Überraschung fest, dass es anderthalb Dutzend unterschiedliche Bier-, Ale- und Stoutsorten, alle vom Fass, gab. Sie bat um ein Bitter und einen Salat. John Forthrast bestellte eine Flasche Pabst Blue Ribbon und einen Hamburger. Das ließ offenbar irgendeinen uralten Geschwisterkonflikt zwischen den beiden Brüdern aufbrechen. »Du bist hier in einer Stadt, wo du alles essen kannst«, erinnerte ihn Richard. »Meinst du, es bringt dich um, wenn – ach, was soll’s.« Den letzten Satzteil mit einem kurzem Blick zu Olivia und der Erkenntnis, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war, eine allen Anzeichen nach totgerittene Auseinandersetzung wiederaufleben zu lassen.

				»Ich mag kein stark gewürztes Essen«, brummte John stur.

				»Ist das eine echte Arbeiterkneipe oder nur ein Abklatsch davon?«, fragte Olivia.

				»Beides«, sagte Richard. »Angefangen hat sie vor ein paar Jahren als reiner Abklatsch, vor der Wirtschaftskrise, als es bei Twentysomethings als schick galt, hierher zu ziehen und in Carhartts und Utilikilts herumzulaufen. Aber die haben das so gut gemacht, dass irgendwann auch die arbeitende Bevölkerung gekommen ist. Und dann ist die Wirtschaft zusammengekracht, und die schicken Leute haben gemerkt, dass sie eigentlich doch Arbeiter sind und wahrscheinlich immer sein werden. Also findet man hier Leute, die an der Drehbank stehen. Aber sie haben einen grellen Irokesenschnitt und einen Uni-Abschluss, und sie programmieren die Drehbank in einer Computersprache. Ich habe versucht, einen Namen für sie zu erfinden. Aber so richtig ist mir nichts eingefallen.«

				»Kehren viele Leute auf dem Weg zum Privatjetterminal hier ein?«

				»Sie würden sich wundern.«

				Das Essen und die Getränke kamen und sorgten für eine Gesprächspause, und dann versuchte Olivia, sich zu rechtfertigen; dabei vermied sie es tunlichst zu sagen, für wen sie arbeitete – obwohl das mittlerweile offensichtlich sein musste – und woher sie wusste, was sie wusste. »Da ich nicht viel sagen kann«, schloss sie, »hatte ich eigentlich gehofft, vielleicht von Ihnen ein paar Hinweise und Erkenntnisse zu bekommen. Und dass Sie bereits die Namen Sokolow und Iwanow kennen, lässt mich vermuten, dass ich nicht ganz auf dem Holzweg bin.«

				Richard zückte ein iPad und rief Bilder des Briefes auf, den Zula auf die Papierhandtücher geschrieben hatte und den Olivia natürlich fasziniert las.

				In gewisser Hinsicht führte alles, was mit Zula und den Russen zu tun hatte, vom eigentlichen Thema weg. Dem MI6 waren sie vollkommen egal. Dort wollte man bloß Jones und alles, was man als Nebenprodukt der Jagd nach ihm an Erkenntnissen gewinnen konnte. Man hatte in Xiamen eine recht zufriedenstellende Operation laufen gehabt, die durch das Eingreifen der Russen zunichte gemacht worden war. Alles, was mit T’Rain und REAMDE zu tun hatte, war eine Ablenkung; dass Olivia mit dem Gründer und Vorstandsvorsitzenden von Corporation 9592 in einer Rockerkneipe herumhing, war als Freizeitvergnügen akzeptabel, durfte aber unter keinen Umständen mit produktiver Arbeit verwechselt werden. So die offizielle Linie. Aber da sie gerade eine sehr lange, teure und sinnlose Suche in Zamboanga hinter sich gebracht hatte, einen offiziell gebilligten Einsatz, der Seamus’ Leute großer Anstrengung und Gefahr ausgesetzt und offenbar mehrere Todesopfer gefordert hatte, neigte Olivia mittlerweile dazu, die Parteilinie sehr skeptisch zu sehen. Sie hatte das vage Gefühl, dass mit Richard Forthrast zu trinken langfristig vielleicht produktiver war als der Flug nach Manila. Aber sie konnte noch nicht erklären, wieso, und gedachte daher keine Spesenabrechnung einzureichen. Was, wie sich herausstellte, ohnehin kein Thema war, da Richard die Zeche bezahlte, bevor er sie zu ihrem Hotel zurückfuhr. 

				Erst um elf Uhr am nächsten Morgen war sie wirklich imstande, am NAG, dem Nordamerikanischen Gambit, zu arbeiten, was ihr Name für die Theorie war, dass Jones eine Möglichkeit gefunden hatte, seinen gestohlenen Businessjet von Xiamen direkt zu diesem Kontinent zu fliegen. Hier in der FBI-Dienststelle Seattle wiesen alle Anzeichen darauf hin, dass ihre lokalen Ansprechpartner von Leuten in Washington gesteuert wurden, die es sehr ernst damit meinten, dieser Theorie auf systematische Weise nachzugehen. Das war einerseits gut, andererseits schlecht. Es war natürlich hilfreich, dass ihre Theorie ihnen immerhin so sehr gefiel, dass sie sie ernstnahmen und Ressourcen für ihre Untersuchung bereitstellen. Aber wer auch immer das Projekt in Washington leitete, war ein Mann oder eine Frau der Organisation, jemand von fleißiger, ingenieurhafter Denkart, der viel Zeit damit verbrachte, sich über ordnungsgemäße Rechnungslegung Sorgen zu machen. Mit anderen Worten, kein Seamus Costello. Wie es schien, verfuhr man sehr oft doppelgleisig: So wurde jener hypothetische Flug auf genau die gleiche Weise durchgespielt und simuliert, wie man das eine Woche zuvor schon beim MI6 getan hatte. Immer neuere und bessere »Ressourcen« wurden »online gestellt« und immer mehr »ausgebuffte« Analytiker »einbezogen« und »auf den neuesten Stand gebracht«. Von diesen Entwicklungen erfuhr Olivia aus zweiter und dritter Hand, und aus dem Ton der E-Mails und dem Gesichtsausdruck der Leute ging hervor, dass man Dankbarkeit für diese Fortschritte von ihr erwartete. Und doch erbrachten alle diese Verbesserungen aus dieser Distanz, Tausende von Kilometern von dem Besprechungsraum am Beltway entfernt, in dem das ganze Geschehen stattfand, keinerlei Ergebnisse außer weiteren Verzögerungen. Erst ungefähr vierundzwanzig Stunden nach ihrem Treffen mit Richard Forthrast bekam sie erstmals Zugang zu einigen der Daten, die sie brauchte, um das NAG ernsthaft zu bewerten: Listen von Kennzeichen privater Flugzeuge, die um den fraglichen Zeitpunkt herum (also vor mittlerweile zweieinhalb Wochen, lange genug, um ihr das Gefühl zu vermitteln, sie verfolge eine hoffnungslos kalte Spur) auf Flugplätzen in den Vereinigten Staaten gelandet waren, und hochauflösende Satellitenbilder von abgelegenen Gegenden im Nordwesten der Vereinigten Staaten, wo computerbildverarbeitende Algorithmen weiße Formen entdeckt hatten, die so aussahen, als könnte es sich möglicherweise um Passagierflugzeuge handeln.

				Früh am Nachmittag bekam sie eine SMS von Richard Forthrast, der sie darüber informierte, dass er nur ein paar Straßen weit weg an der Greyhound-Station die Zeit totschlage und ob sie Lust auf eine Tasse Kaffee habe. Die ehrliche Antwort wäre gewesen, dass sie stark beschäftigt war und keine Zeit hatte, aber die Nachricht klang verlockend geheimnisvoll, Kaffee hörte sich gut an, und Richard war im Allgemeinen eine angenehme Gesellschaft. Also nahm sie den Fahrstuhl ins Erdgeschoss und ging zu Fuß zur Greyhound-Station, wo sie Richard und John vorfand, die auf einer Bank saßen, die New York Times bzw. Reader’s Digest lasen und auf den Bus aus Spokane warteten, der wegen schlechten Wetters am Snoqualmie-Pass Verspätung hatte. Jacob Forthrast hatte beschlossen, sein Grundstück in Idaho zu verlassen und etwas Zeit mit seinen beiden älteren Brüdern zu verbringen. »Er kommt sich nutzlos vor«, lautete Richards Erklärung – genau die Art von kalter, mitleidloser Analyse, wie sie nur zwischen Geschwistern stattfinden kann –, »und als er mitgekriegt hat, dass wir doch nicht nach China fliegen, hat er den nächsten Bus genommen.« Er blickte über seine Lesebrille und seine New York Times hinweg zu Olivia auf und musste ihr wohl angesehen haben, dass ihr bestimmte Fragen auf der Zunge lagen, die zu stellen sie zu höflich war: Hat er denn kein Auto? Ist er zu arm, um sich ein Flugticket leisten zu können? Richard faltete seine Zeitung zusammen und ließ ihr eine kurze und knappe Erläuterung zu Jakes Glaubenssystem angedeihen, vorgebracht in einem Ton, der den Anschein erweckte, als hätte er das schon oft gemacht und wollte, dass es richtig gemacht wurde. Sein Ton war bemüht unbeteiligt und machte deutlich, dass er in nichts mit Jake übereinstimme, dass er das jedoch nicht ändern könne und es daher sinnlos sei, sich über die grundsätzliche Lächerlichkeit des Ganzen zu ereifern.

				Nicht lange nachdem dieser kleine Orientierungsvortrag vorbei war, kam der Bus, und Jake entstieg ihm inmitten eines Pulks von älteren Mitbürgern, ethnischen Minderheiten, Leuten, die zu jung zum Fahren waren, und Leuten, die Pech gehabt hatten. Olivia, die sich trotz der Bemühungen der Forthrast-Brüder, sie einzubeziehen, sehr wie eine Außenseiterin vorkam, schlenderte mit ihnen die Straße hinunter zu einem Buchladen, den Jake aufsuchen wollte. Angesichts dessen, dass Jake eine Menge verrückter Sachen glaubte, fand Olivia es verblüffend, dass ganz oben auf seiner Liste der Besuch eines Buchladens stand. Wenn schon sonst nichts, so half es, das Eis zu brechen. Sie hatte keine Ahnung, wie ein solcher Mann auf sie als nicht-weiße Frau reagieren würde, aber er war recht herzlich, ja umgänglich und tat alles Erdenkliche, sich als »Spinner« und »Irrer« darzustellen, weil er offenbar meinte, das würde dazu beitragen, Olivia – oder »Laura«, wie sie sich immer noch nannte – zu beruhigen. Es war deutlich, dass man ihn gründlich über die neuesten Neuigkeiten im Bezug auf Zula und darüber, wie »Laura« ins Bild passte, informiert hatte. Während der Busfahrt hatte er darüber nachgedacht, und ihm waren dazu jede Menge Fragen und Theorien eingefallen, die ihr größtenteils wie die Früchte eines scharfen und aktiven Verstandes vorkamen. Er war, wie sich Olivia klarmachte, mindestens so intelligent wie Richard, wenn nicht noch intelligenter.

				»Warum leben Sie da draußen so, wie Sie leben?«, fragte sie ihn schließlich.

				Zu diesem Zeitpunkt saß sie ihm an einem Tisch im Café des Buchladens gegenüber. Jake hatte das Buch, das er suchte, sofort gefunden: ein Handbuch über biologische Landwirtschaft. Richard und John hatten sich in andere Bereiche des Buchladens verzogen, wo sie ziellos herumstöberten, und wann sie wieder zurück sein würden, ließ sich nicht sagen. Sie hatte Jake eine Tasse Kaffee spendiert, und er war wieder dazu übergegangen, abwertende Witze über seinen Lebensstil zu reißen, was sie allmählich etwas langweilig fand – ein Herumschleichen um den heißen Brei. Besser, ihn einfach direkt zu fragen. Als einer Fremden in einem fremden Land, nahm sie an, würde man ihr das durchgehen lassen.

				»Angefangen habe ich wohl mit Emersons Essay ›Selbstvertrauen‹, und von dort aus bin ich dann einfach der Spur gefolgt«, sagte er. ›Siehe, nichts ist geworden aus der prahlerischen Welt … Ich will neu beginnen. Ich will das Endliche lehren, seinen Meister zu erkennen.‹ Ich hatte schon vorher in diese Richtung gedacht, als Patricia gestorben ist … Vielleicht hat Dodge Ihnen davon erzählt?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Aber ein bisschen weiß ich darüber …«

				»Aus seinem Wikipedia-Artikel, klar. Jedenfalls hat sich damals sonst nicht so viel getan bei mir, also habe ich beschlossen, einen Sommer lang zu versuchen, mein Leben um diese Vorstellung herum zu gestalten.«

				»Sie meinen das Emerson’sche Selbstvertrauen.«

				»Ja. Aus dem Sommer wurde ein Jahr, und in diesem Jahr habe ich Elizabeth kennengelernt, tja, und danach waren die Würfel so ziemlich gefallen. Dodge hatte diesen Besitz in Nordidaho, den er sich Jahre vorher zugelegt hatte, in einer Lebensphase, die, glaube ich, in dem Wikipedia-Artikel auch ziemlich ausführlich behandelt wird.«

				Olivia musste über die höfliche Ironie lächeln, und Jake schien aus ihrer Reaktion Vertrauen zu schöpfen. Olivia sagte: »So weit ich verstanden habe, war das der südliche Endpunkt seiner … Route. Oder wie immer man das nennen will. Nur wenige Kilometer südlich der kanadischen Grenze. Aber in Reichweite des amerikanischen Highwaynetzes.«

				»Genau. Aber es ist zufällig auch einer der schönsten Orte, die man sich vorstellen kann: das obere Ende eines kleinen Tals, genau da, wo das Gelände so flach wird, dass man darauf bauen und etwas anbauen kann, aber nur wenige Minuten zu Fuß von Bergen voller wild lebender Tiere und Wasserfälle, Heidelbeeren und Wildblumen entfernt.«

				»So wie Sie das sagen, klingt es herrlich.«

				»Als ich in Bourne’s Ford – das ist die nächste Stadt – aus dem Bus gestiegen bin, hat ein alter Mann zu mir gesagt: ›Willkommen in Gottes Land.‹ Ich fand das ziemlich kitschig, aber sobald ich den Weg hinauf zu Dodges Besitz gefunden hatte, habe ich es verstanden. Zuerst haben Elizabeth und ich einfach in einem Campingzelt gewohnt. Ich habe Dodge geschrieben und ihn gefragt, ob er was dagegen hätte, wenn ich versuche, ein bisschen was aus dem Besitz zu machen, und dann haben wir angefangen zu bauen, und alles hat sich so ergeben.«

				»Aber welche Rolle spielt dieses ganze politisch rechte Christentum? Was hat es damit auf sich?«

				Jakes verzücktes Gesicht wurde etwas verschlossener. »Als wir Kinder bekommen haben, ist die Religion in unser Leben zurückgekehrt, wie bei vielen Menschen, und was das angeht, ist Elizabeth meine Spurensucherin gewesen. Für mich geht es darum, zu einer Gemeinschaft zu gehören, die nicht nur auf geographischer Nähe oder Geld beruht, sondern auf spirituellen Werten. In den Bergen gibt es keine Kathedralen. Man schafft sich selbst seine Kirche, so wie man sich selbst sein Essen jagt oder anbaut und sein Feuerholz spaltet. Und genau wie alle diese Dinge erscheint sie Leuten, die an Orten mit Kathedralen und theologischen Fakultäten wohnen, vielleicht schlicht und primitiv.«

				»Und die Politik?«

				Er überlegte einen Moment. Sein Gesicht zeigte einen leicht hoffnungslosen Ausdruck, als verzweifelte er daran, es einer kosmopolitischen Außenseiterin wie Olivia jemals erklären zu können. »Nochmal«, sagte er, »›Siehe, nichts ist geworden aus der prahlerischen Welt … Ich will neu beginnen.‹ Was Sie vor sich haben, ist keine Politik, sondern die Abwesenheit von Politik. Was wir versuchen, ist, auf eine Weise zu leben, bei der wir nie wieder Politik und Politiker ertragen müssen. Das heißt, wenn die Politiker hinter uns her sind und versuchen, sich in unser Leben einzumischen, müssen wir uns wehren, nach Möglichkeit mit passivem und gewaltfreiem Widerstand, aber wenn das nicht funktioniert …«

				»Mit Waffengewalt?«

				»Wir nehmen unsere 2V-Rechte voll in Anspruch.«

				»2V?«

				»Zweiter Verfassungszusatz.«

				»Tragen Sie jetzt auch eine Waffe?«

				»Natürlich. Und ich wette, es gibt im Umkreis von dreißig Metern zehn Leute, die das auch tun. Aber Sie kämen nie darauf, wer, wenn Sie sich einfach umsehen.« Denn Olivia hatte instinktiv begonnen, sich umzusehen. Sie sah keine offensichtlichen Pistolenträger. Aber sie erspähte Richard und John, die am Ausgang des Ladens ins Gespräch gekommen waren und bedeutungsvoll zu ihnen herübersahen.

				»Sieht so aus, als wollten wir aufbrechen«, sagte Olivia und machte Anstalten aufzustehen.

				»Kommen Sie uns besuchen«, platzte Jake heraus.

				»Wie bitte?«

				»Ich weiß, es ist sehr abgelegen. Vielleicht kommen Sie niemals näher als fünfhundert Kilometer an Prohibition Crick heran, außer Sie fliegen drüber weg, aber wenn doch, lade ich Sie ein, in unser kleines Tal zu kommen und bei uns zu wohnen. Ehrlich. Sie werden sehen. Es wird nicht sonderbar. Es wird nicht unbequem. Keiner wird unhöflich zu Ihnen sein, weil Sie Ausländerin sind und nicht wie wir aussehen. Es wird Ihnen Spaß machen. Wir werden nicht versuchen, Sie zu bekehren.«

				»Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte sie, »und es hört sich tatsächlich so an, als könnte es mir großen Spaß machen.«

				»Gut.«

				»Jetzt brauche ich nur noch einen Vorwand, um nach – wie heißt es doch gleich? – Spokane zu kommen.«

				»Oder Elphinstone. Oder auf Richards Schloss. Im Umkreis von einer Tagesfahrt gibt es viele schöne Orte.«

				Olivia war gerührt davon, dass Richard sie in das Treffen der drei Brüder einbezog, bis sie überlegte, dass er alles andere als ein sentimentaler Narr war und es wohl aus taktischen Gründen getan haben musste. Danach tat sie nur noch so, als wäre sie gerührt. Sie sagte den Forthrasts, sie sehe deutlich, dass sie einiges zu besprechen hätten. Sie selbst müsse ihre Nachforschungen fortsetzen. Also trennte sich sich am Buchladen von ihnen und kehrte ins FBI-Büro zurück, um die NAG-Untersuchtung wiederaufzunehmen.

				Sie arbeitete an diesem Abend noch lange, wartete darauf, dass sich in London etwas ergab, damit sie mit einigen ihrer Kollegen dort konferieren und Vorschläge machen konnte, welchen Hinweisen sie nachgehen sollten, während sie schlief. Ihr Handy klingelte, und sie sah Richards Namen auf dem Display. »Wollte mich nur mal melden«, erklärte Richard. Verlegenes Schweigen folgte, während sie darauf wartete, dass er fortfuhr. Aber dann begriff sie, dass er eigentlich nur herauszufinden versuchte, ob sie seit ihrem Zusammentreffen irgendwelche Hinweise zutage gefördert, irgendeinen Hoffnungsschnipsel gefunden hatte. Sie konnte nur leere Phrasen murmeln: man bohre tiefer, erweitere den Rahmen, kümmere sich jetzt auch um die Ecken des Suchbereichs. Wenn diese Phrasen für Richard so hohl klangen wie für sie selbst, war es ein Wunder, dass er sich nicht einfach die Schusswaffe seines Bruders borgte und sich von seinem Elend erlöste.

				Richard informierte sie darüber, dass er, John und Jake den ganzen Tag in hilflosem, niedergedrücktem Zustand in seiner Wohnung herumgesessen und »einander wahnsinnig gemacht« hätten und dass sie sich, anstatt auf diese Weise noch mehr Zeit zu verschwenden, darauf geeinigt hätten, gleich am nächsten Morgen die Stadt zu verlassen und direkt nach Elphinstone zu fliegen, damit sie einander in der gefälligeren Umgebung von Schloss Hundschüttler wahnsinnig machen konnten. Olivia, die den Drink in der Rockerkneipe sehr genossen hatte, drückte ihr aufrichtiges Bedauern darüber aus, dass sie keine Gelegenheit mehr haben werde, ihn zu sehen. Aber inzwischen kamen von all den Ressourcen und ausgebufften Leuten in Washington Daten in Hülle und Fülle herein, und da sie den vergangenen Tag großenteils damit verbracht hatte, sich, wenn auch höflich, über mangelnde Fortschritte zu beklagen, konnte sie jetzt schlecht das Büro verlassen, um mit dem fraglos irrelevanten Mr. Forthrast ein Bier trinken zu gehen.

				Und danach verflogen weitere vierundzwanzig Stunden, als wäre es nichts. Es lag wohl daran, dass sie jetzt arbeitete, oder – wie einer der Gäste jener Bar – eine ironische Darbietung von Arbeit gab, und wenn man arbeitete, verging die Zeit schnell.

				Höhere Tiere beim MI6 forderten sie auf, tägliche Zwischenberichte über die Fortschritte beim NAG zu liefern, und bevor sie zu Bett ging, schrieb sie einen, der ihr ziemliche Bauchschmerzen machte. Den ganzen Tag hatte sie ihrer Vorstellung nach gemäß irgendeiner künstlichen Metrik dessen, was dieser Begriff bedeutete, »Fortschritte gemacht«: E-Mails gelesen und geschrieben, Datenbanken durchforstet, Checklisten abgearbeitet, über Bildern gebrütet. Aber da nichts davon tatsächlich zur Identifizierung des fraglichen Businessjets oder irgendwelchen Hinweisen darauf, dass er in die Vereinigten Staaten geflogen war, geführt hatte, handelte es sich nur um Fortschritte im negativen Sinn. Noch ein Tag solcher Fortschritte, und das NAG wäre tot und begraben, und sie befände sich auf dem Rückflug nach London.

				Und so lag sie in ihrem Hotelzimmer wach im Bett, und ihre Gedanken streiften nach Norden über die kanadische Grenze, die ganze hundertsechzig Kilometer von hier entfernt war.

				Nicht, dass sie nicht darüber gesprochen hätten. Kanada war natürlich verdammt riesig. Das war allgemein bekannt, drang einem aber erst so richtig ins Bewusstsein, wenn man eine Zeitlang die Karten betrachtete. British Columbia allein war ein Achtel so groß wie die gesamten Kernstaaten der USA. Aber sie hatten kein schlüssiges Szenario entwerfen können, das erklärte, warum sich Jones, im Besitz seines eigenen, privaten Businessjets, hätte dafür entscheiden sollen, dort zu landen. Nichts gegen Kanada, natürlich, ein nach allgemeinem Dafürhalten absolut wunderbares Land, aber es gab dort schlichtweg nichts in punkto hinlänglich verlockendem Ziel, das die Reise für einen Mann wie Jones gelohnt hätte. Hätte Kanada Waffen an Israel verkauft oder Pakistan mit Drohnen-Angriffen heimgesucht, würde Jones mit größtem Vergnügen den CN Tower hochjagen oder einen Autobombenanschlag auf ein Eishockeyspiel verüben, aber wie die Dinge lagen, musste er in die Vereinigten Staaten, wenn er sich nicht zum Gespött machen wollte.

				Einen offiziellen Grenzübergang zu benutzen käme natürlich nicht in Betracht. Er würde sich irgendwo hinüberschleichen müssen. Wenn er also mit einem Businessjet in Richtung Süden gebraust und dabei unter dem Radar hindurch oder im Schatten eines Passagierflugzeugs geflogen wäre, wäre es unsinnig gewesen, plötzlich abzubremsen und nördlich der Grenze zu landen.

				Aber, aber, aber. Pläne wurden nicht immer perfekt umgesetzt. Es war ein Fehler, sich Jones gewohnheitsmäßig als Superman vorzustellen. Vielleicht war ihm der Treibstoff ausgegangen. Vielleicht war unterwegs etwas schiefgelaufen und hatte sie gezwungen, die Reise abzukürzen. Beide Hypothesen waren vernünftig. Beide jedoch beförderten das NAG ins Reich der freien Spekulation. Jeder kluge Analytiker der CIA und des MI6 könnte wahrscheinlich das nächste Jahr damit zubringen, sich entsprechende Szenarien auszudenken, die allesamt nicht widerlegt werden konnten und demzufolge allesamt gleich wertlos waren.

				Der nächste Tag war ein Freitag, der Beginn ihres dritten vollen Tages in Seattle und, so vermutete sie, ihres letzten. Die FBI-Agenten und die Analytiker in Washington würden mit Freuden das Wochenende durcharbeiten und das Gleiche von ihr erwarten, aber ihre frühmorgens aus London eingegangenen E-Mails legten eindeutig nahe, dass ihre Talente, wenn sie bis zum Abend nicht wenigstens ein einziges Fitzelchen eines Beweises für das NAG würde zutage fördern können, vielleicht anderswo nutzbringend eingesetzt werden konnten.

				Sie hatte immer noch nachrichtendienstliche Kontakte in Vancouver: die netten Leute, mit denen sie während ihrer »Spionage-Disneyland«-Jahre an der dortigen Universität gelegentlich Tee getrunken hatte. Sie erreichte sie und begann ein bisschen an der Idee des VNAG, des Verkürzten Nordamerikanischen Gambits, zu gärtnern, und als man sie nicht rundweg abwies, begann sie dafür zu trommeln. Ihre Vorgehensweise war zutiefst verlogen. Wenn sie mit Kanadiern sprach, ließ sie durchblicken, dass deren nationale Sicherheit von Yankees, die glaubten, dass nördlich der Grenze nichts wirklich wichtig sei, als belanglos abgetan werde; und wenn sie mit Briten redete, nahm sie häufig Bezug auf die schrecklich klugen amerikanischen Analytiker und die ganze geniale Technologie, die sie bei der Suche nach Beweisen eingesetzt hätten.

				Unter einem riesigen, blauen Himmel, der lebhaften Kumuluswolken reichlich Raum zum Herumtollen und Zusammenstoßen gab, glitt das Doppelausleger-Boot südwärts, ohne dass mehr als ein leises Gurgeln von Bugwelle gegen Rumpfplanken und ab und zu ein Klatschen zu hören war, wenn der scharfe Bugüberhang sich über einen Brecher schob und in das Wellental dahinter fiel. Die Küstenlinie an der Backbordseite sah allmählich immer besiedelter aus, mit Sendemasten, die das Geländeprofil durchbrachen, und gelegentlichen Dörfern: Mosaiken aus grellbunten Planen und Markisen direkt am Ufer und Vogelnester aus dünnen braunen Stangen, zwischen das zerbrechlich wirkende Pfahlwerk im Wasser vor ihnen gesetzt und mit Girlanden aus grünen Fischernetzen geschmückt. Hügelkuppen waren in irgendeiner drakonischen Holzfällaktion von Bäumen entblößt worden und nur noch von einem khakifarbenen Pelz aus niedriger Vegetation bedeckt, durchschnitten von erodierten Rinnen, die die ehedem weißen Strände an ihrem Fuß mit kotfarbenem Schlamm befleckt hatten. Es kam ein Punkt, da konnten sie sich nicht mehr erinnern, wann sie das letzte Mal keine Gebäude am Ufer gesehen hatten, und dann umfuhren sie eine kleine Landspitze, einen ramponierten, braunen Felsvorsprung, geformt wie eine geballte Faust, und kamen in Sichtweite einer Stadt von nicht geringer Größe: ein halbmondförmiger Strand, noch mehrere Kilometer vor ihnen, gesäumt von Gebäuden, die bis zu acht Stockwerke hoch waren und die sie anstarrten, als hätten sie ihr Leben lang im Dschungel gehaust, und etwas näher die üblichen Ansammlungen kleinerer Unterkünfte und behelfsmäßiger Märkte am Ufer, in der Mitte unterbrochen von einem großen Pier, der ins Meer hinausragte und über klappbare Profilstahlplatten mit einer Einrichtung am Ufer verbunden war, bei der es sich offensichtlich um ein Fährterminal handelte. Offensichtlich jedenfalls für Yuxia und Marlon, die dergleichen in ihrem Teil der Welt ständig sahen, und für Csongor leicht zu erschließen, obwohl er in einem Land ohne Zugang zum Meer großgeworden war. Die Straße, die zum Terminal hinführte, war breit und im Augenblick von mehreren Bussen und einigen kleineren Fahrzeugen verstopft. Der Bootsführer deutete aufs Meer hinaus und machte sie auf ein größeres Schiff aufmerksam, das, von einem schwarzen Nimbus aus Rauch umkränzt, von Süden her schwerfällig an der Küste entlangkam: eine Passagierfähre aus Manila. Das erklärte die Vielzahl von Fahrzeugen, die sich am Terminal eingefunden hatten.

				Die Mannschaft holte die Segel ein, während der Skipper den Motor wieder anwarf, und einige Augenblicke später bohrte sich der Bug des Bootes in den Sand des Strandes, und einheimische Jungen vom Kleinkind- bis zum Teenageralter kamen angerannt und führten eine große, fröhliche Pantomime von Hilfsbereitschaft auf, vielleicht in der Hoffnung, sich ein Trinkgeld verdienen zu können oder einfach so zu bekommen. Marlon, Yuxia und Csongor flankten über den Dollbord in warmes, knietiefes Wasser, platschten an Land und durchliefen dann eine endlose Zeremonie aus Lächeln, Händeschütteln, Nicken und Auf-Wiedersehen-Sagen, die fast die ganze noch verbleibende Zeit bis zum Anlegen der Fähre in Anspruch nahm. Schließlich eisten sie sich los, gingen, gefolgt von einer faszinierten Schar unentwegt hallo rufender Jugendlicher den Strand hinauf und kletterten über eine niedrige Ufermauer aus zerbrochenen Betonbrocken auf den asphaltierten Bereich vor dem Terminal. Die Temperatur war um zehn Grad gestiegen, und plötzlich schwitzten sie alle. Zum ersten Mal seit Wochen drangen ihnen wieder die Gerüche überfüllter menschlicher Wohnstätten – Kohle und Diesel, unzureichend entsorgtes Abwasser, Zigarettenrauch, Knoblauch – in die Nase. Marlon warf die Frage auf, ob sie nicht gleich an Bord der Fähre gehen und nach Manila fahren sollten, eine Stadt, wo er wahrscheinlich Verbindung mit seinen Cousins aufnehmen konnte. Doch ein Blick auf den Fahrplan verriet ihnen, dass die Fähre erst in ein paar Stunden ablegen würde, und auf der Herfahrt hatten sie alle, entlang dem südlich von hier gelegenen Strand, die Reihe von Gebäuden gesehen, bei denen es sich allem Anschein nach um Hotels handelte. Da sie keinen richtigen Plan hatten und auch nicht sonderlich in Eile waren, kamen sie überein, mit dem Bus in die Stadt zu fahren, sich Hotelzimmer zu besorgen, die hier zweifellos billiger waren als in der Metropole, und festzustellen, ob es in diesem Strandort Internetcafés gab, wo sie (wenn man Marlon Glauben schenken konnte) genug Gold einheimsen könnten, um Suiten im Manila Hotel bezahlen und sich Erste-Klasse-Tickets an jeden Bestimmungsort kaufen zu können, der ihnen beliebte. Also mischten sie sich unter die Menge, die von der Fähre strömte – insgesamt vielleicht ein paar hundert Leute – und versuchten auseinanderzuklamüsern, in welchen Bus sie steigen mussten.

				Unter diesen Passagieren war ein sehr viel höherer Prozentsatz von Weißen, als man in einer etwas entlegenen Provinzstadt erwarten würde, und man konnte davon ausgehen, dass sie zu den Hotels am Strand unterwegs waren. Die meisten verhielten sich so, als wären sie schon mal hier gewesen und wüssten, wohin sie gehen mussten. Sie steuerten, kaum überraschend, die größeren Busse an, die mit leerlaufendem Motor vor dem Terminal standen. Die kleineren Fahrzeuge – bunte, weitgehend selbstgebaute Hybriden aus Kleinbus und Bus – zogen eine ausschließlich philippinische Kundschaft an. Zufällig hörte Csongor einen weißen Mann, der sich quer durch einen Strom von Passagieren auf einen Bus zudrängte, Englisch reden, also schloss er zu ihm auf und fragte ihn, ob dieser Bus zum Hoteldistrikt fahre. Der Mann drehte sich zu ihm um, musterte ihn eingehend von Kopf bis Fuß und informierte ihn dann nicht allzu freundlich, dass dem so sei. Csongor nickte Marlon zu, der die Menge größtenteils um mehr als Haupteslänge überragte, Marlon gab die Information an Yuxia weiter, die darin unterging, und sie folgten Csongor die Treppe hinauf in den Bus.

				Es roch darin nach Parfüm, Diesel und Zigaretten. Mindestens die Hälfte der Fahrgäste waren Weiße. Doch nun wurde deutlich, dass diese Bevölkerung demographisch völlig aus dem Gleichgewicht war: Hundert Prozent der Weißen waren männlich, und die meisten waren über fünfzig. Sie waren fast durchweg so gekleidet, als glaubten sie, auf eine Art Safari zu gehen, und sie trugen gern Sonnenbrillen, obwohl sie hinter getönten Scheiben in einem Bus saßen. Ihr Englisch hatte einen Akzent, den Csongor anfangs nicht einordnen konnte. Zunächst vermutete er, dass es sich um Briten handelte, aber das stimmte nicht ganz. »Die Typen sind aus Oz«, sagte Yuxia, nachdem sie, Csongor und Marlon sich gemeinsam auf die hinterste Sitzreihe gequetscht hatten. Als das keinen Eindruck machte, erklärte sie: »Australien. Vielleicht auch Neuseeland.« Offensichtlich wusste sie das aufgrund ihrer Erfahrungen im Umgang mit Rucksacktouristen in ihrem früheren Leben. Also schaute Csongor den Mittelgang entlang auf die Australier oder vielleicht auch Neuseeländer und versuchte dahinterzukommen, womit er es hier zu tun hatte. Vielleicht eine Art Fachtagung – ein Haufen pensionierter Klempner oder Cowboys, die für eine Woche sehr preiswertes Vergnügen in der Sonne einen Block Hotelzimmer mit Beschlag belegt hatten. Aber so kam es ihm nicht vor. Die Männer waren nicht miteinander bekannt, sie redeten nicht miteinander – was vielleicht erklärte, warum der Typ, den Csongor angesprochen hatte, ihn mit einem solchen Blick bedacht hatte. Im Bus saßen sie in aller Regel nicht nebeneinander. Stattdessen saßen sie allein, oder aber sie teilten sich eine Bank mit einer jungen Filipina. Die demographischen Verhältnisse bei der Filipina-Bevölkerung im Bus waren genauso verrückt: Die Frauen waren allesamt entweder ziemlich jung oder deutlich im mittleren Lebensalter. Die jungen hätte man – wegen der Art, wie sie gekleidet und geschminkt waren – für Frauen in den Zwanzigern halten können, doch bei näherer Betrachtung schienen sie eher im hohen oder gar mittleren Teenageralter zu sein. Einige waren offenbar allein, die meisten aber wurden, wenn auch aus einiger Distanz, begleitet von reifen Frauen, die alt genug waren, um ihre Mütter sein zu können, und insgesamt keine großen Anstrengungen machten, glamourös zu wirken.

				Alle diese Eindrücke drangen ihm im Laufe einer fünfzehnminütigen Busfahrt zu dem Stadtteil am Wasser, den sie vom Boot aus gesehen hatten, ins Bewusstsein. Csongor, Marlon und Yuxia starrten allesamt unverwandt geradeaus, als hätten sie Angst, Blickkontakt mit den anderen aufzunehmen und zu verraten, was ihnen durch den Kopf ging. Als der Bus an einer größeren Haltestelle vor einem Hotel hielt, warteten sie, bis er sich fast geleert hatte, standen dann wie ein Mann auf und marschierten, Yuxia zwischen Csongor und Marlon eingeklemmt, den Mittelgang entlang. Keine Diskussion, kein Blickwechsel war erforderlich gewesen, um sich für diese Vorgehensweise zu entscheiden. Als Csongor sich am Ausgang des Busses zeigte und die Türöffnung fast völlig blockierte, während er kurz am oberen Ende der Treppe verhielt, begrüßte ihn der Anblick eines halben Dutzends junger Filipinas, die mit höchst unterschiedlichen Graden von Begeisterung zu ihm aufschauten: Einige mit strahlendem Lächeln, andere mit Schmollmund und gelangweilt oder offen feindselig. Doch als er die Treppe herunterkam und deutlich wurde, dass ihm eine zierliche Asiatin folgte, die ihrerseits von einem Asiaten gefolgt wurde, schienen sie alle den gleichen voreiligen Schluss zu ziehen, wandten ihm den Rücken zu und schlenderten in Richtung anderer Busse davon, die gerade eintrafen.

				Und doch ging es hier ordentlich zu, und keiner von ihnen hatte das Gefühl, in einen Slum geraten zu sein. Csongor kam es kaum anders vor als Xiamen. Die architektonische Umgebung bestand aus billig gebauten, drei- bis sechsstöckigen Gebäuden, die so eng nebeneinandergesetzt waren, dass sie zusammenhängende Blocks bildeten, getrennt von vollgestopften Straßen und an den Fronten versehen mit einer Mischung aus bunten Schildern und behelfsmäßigen Antidiebstahlsmaßnahmen. Es handelte sich, mit anderen Worten, um die klassische Straßenlandschaft aufstrebender asiatischer Ökonomien, und das einzig Ungewöhnliche daran war, dass die Schilder englische Inschriften trugen. Oder, weiter weg von der Hauptstraße, eine Kreuzung aus Englisch und etwas, was sie nicht erkannten.

				Es sprach viel dafür, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden und die nächste Fähre nach Manila zu nehmen, aber Csongor hatte sich auf die Vorstellung versteift, dass es nur wenige Meter entfernt, über ihnen aufragend, eine große Anzahl halbwegs moderner Hotelzimmer mit Betten und Duschen gab. Was sie in puncto Telefon boten, war völlig offen, aber auf der anderen Seite des Ufer-Fahrwegs, gegenüber der Reihe von Hotels, zählte er in einem einzigen Häuserblock drei Internetcafés. Also strebten die drei ohne große Diskussion in Richtung des Hotels, das am größten und neuesten wirkte und fanden sich gleich darauf in dessen dunklem, beengten Empfangsraum wieder, wo sie, während sie sich anmeldeten, von jungen Frauen in engen Kleidern taxiert wurden, die auf den wenigen verfügbaren Sitzgelegenheiten herumsaßen. Zunächst hatten sie vor, ein Zimmer für Csongor und Marlon und eines für Yuxia zu nehmen, doch als während des Anmeldevorgangs deutlich wurde, dass die beiden Zimmer auf verschiedenen Etagen lagen, überlegte Yuxia es sich anders und verkündete, sie werde in Marlons und Csongors Zimmer auf dem Boden oder auf dem Sofa schlafen. Das hieß natürlich, dass sie ein Bett haben und Marlon oder Csongor auf dem Boden oder auf dem Sofa schlafen würde. Also bezogen sie nur ein Zimmer. Das wiederum senkte den Preis so weit, dass sie mit amerikanischen Dollars aus Zulas Brieftasche bezahlen konnten und es so vermieden, Csongors Kreditkarte zu benutzen. Csongor hatte keine Ahnung, ob irgendwelche Behörden – chinesische, ungarische oder sonstige – seine Kreditkartennummer überwachten, aber es schien trotzdem das Klügste, sie nicht zu benutzen, wenn es nicht nötig war.

				Das Zimmer lag im vierten Stock und war klein und dunkel, mit einem fleckigen Flauschteppich, der nach Tabak, Alkohol und Sex roch. Yuxia stürmte geradewegs zum Fenster und öffnete es so weit es ging – etwa fünfundzwanzig Zentimeter –, um etwas Meeresluft hereinzulassen.

				Weil es schien, als würde die Dusche eine Zeitlang belegt sein, ging Csongor wieder auf die Straße hinunter und zu einer Wechselstube, die er vorhin bemerkt hatte und in der er sämtliche Euros aus seiner Brieftasche und die kanadischen Dollars von Peter in die lokale Währung umtauschte. Er war leicht gekränkt, aber kaum überrascht darüber, dass man dort keine ungarischen Forint akzeptierte. Er schaute außerdem bei vier verschiedenen Internetcafés vorbei und fand sie gut besucht von männlichen Weißen, die sich dort im Allgemeinen schmutzige Bilder ansahen. Sie unterschieden sich in Größe, Qualität der Ausstattung, Geschäftszeiten und allgemeinem Grad von Freundlichkeit. Nur eines davon, NetXCitement!, behauptete, rund um die Uhr geöffnet zu haben, was, wie Csongor fand, vielleicht nützlich sein könnte, da der Abend voranschritt und sie wahrscheinlich noch einige Stunden lang damit beschäftigt sein würden, sich zu säubern, etwas zu essen und sich neu einzukleiden.

				An einem Straßenstand kaufte er chinesisches Essen, und bemühte sich, während er es nach oben zum Zimmer trug, dem fast übermächtigen Drang zu widerstehen, die nach Knoblauch duftenden Behälter aufzureißen und das Gesicht hineinzutauchen. Ein handgeschriebenes DO NOT DISTURB!-Schild war in die Ritze zwischen Türstock und Tür geklemmt. Csongor öffnete die Tür, brachte das Essen ins Zimmer, ging dann zurück und klemmte das Schild sorgfältig wieder fest. »Warum brauchen wir das?«, fragte er Yuxia, die auf einem der Betten saß, ein Handtuch knapp unter den Achselhöhlen um den Körper geschlungen. Marlon war noch immer im Bad beschäftigt.

				»Andauernd«, verkündete sie, »kommen Huren vorbei und wollen wissen, ob wir irgendetwas wünschen.« Sie versah die beiden letzten Worte mit Luft-Anführungszeichen.

				Csongor hatte das Gefühl, er müsste sich im Namen jedes männlichen Weißen, der jemals gelebt hatte, demütigst entschuldigen, wusste aber nicht recht, wo er anfangen sollte. Er hatte noch immer nicht vollständig begriffen, was es mit diesem Ort auf sich hatte und was hier vorging – vor allem, was die mittelalten Ladys anging, die ungefähr dieselbe Rolle ausfüllten wie Zuhälter, aber nicht wie Professionelle wirkten. Sie kamen einem fast wie Anstandsdamen, allerdings überaus ineffektive, vor.

				»Tut mir leid, dass das der erste Ort außerhalb von China ist, den du zu Gesicht bekommst«, sagte Csongor. »Es ist nicht überall so. Eines Tages werde ich mit dir nach Budapest fahren und dir alles zeigen. Dort ist es ganz, ganz anders.«

				»Als Erstes müssen wir mal von hier weg«, gab Yuxia zu bedenken.

				»Ich habe ein bisschen hiesiges Geld«, sagte Csongor. »Genug, um das da zu kaufen.« Er zeigte mit dem Kinn auf das Essen, dessen Aroma Marlon mittlerweile mit um die Taille geschlungenem Handtuch aus dem Bad gelockt hatte. »Wir können uns alle ein paar billige Klamotten besorgen und vielleicht noch eine Nacht hier bezahlen.«

				»Willst du dich denn nicht mit deiner Mutter in Verbindung setzen?«, fragte Yuxia leicht entgeistert. »Kann sie dir denn kein Geld schicken?«

				Csongor dachte darüber nach. Eigentlich würde man meinen, dass er, Yuxia und Marlon inzwischen alles voneinander wussten, was es zu wissen gab, aber die Härten der Fahrt hatten ihnen wenig Zeit gelassen, miteinander bekannt zu werden; Yuxia wusste, dass Csongors Vater nicht mehr lebte, doch sonst wusste sie kaum etwas von seiner Familie. »Meine Mutter ist eine nette kleine Lady mit hohem Blutdruck, die ständig kleine Schlaganfälle hat. Ich werde ihr eine Nachricht schicken, dass ich geschäftlich außer Landes bin, aber was passiert ist, kann ich ihr unmöglich sagen – das wäre genauso, als würde ich sie von einer Brücke stürzen. Mein Bruder ist in Los Angeles und schreibt an seiner Doktorarbeit, und ich rede vielleicht viermal im Jahr mit ihm.«

				Yuxia schien bestürzt darüber zu sein, dass eine Familie so klein und so miserabel organisiert sein konnte.

				»Eigentlich will ich ein bisschen recherchieren«, sagte Csongor. »Ich will feststellen, ob es irgendwelche Informationen über einen schwarzen, englischsprachigen islamischen Terroristen gibt, dessen Codename oder richtiger Name vielleicht Jones lautet.«

				Ich möchte, dass du dir die Pistole ansiehst, die Mr. Jones mir an den Hals hält, hatte Zula auf dem Pier zu ihm gesagt.

				»Soviel wir wissen«, fuhr Csongor fort, »gibt es Bilder von Mr. Jones im Internet, und wenn ich ihn namentlich identifizieren kann, könnte ich überlegen, zu den Behörden zu gehen und ihnen zu sagen: ›Soundso war vor zwei Wochen in Xiamen, und er hat eine Geisel.‹«

				»Welche Behörden?«, fragte Marlon.

				»Ich habe keine Ahnung«, sagte Csongor.

				»Wen es interessiert«, schlug Marlon vor.

				Sie stürzten sich, fast buchstäblich, auf das Essen und redeten eine Zeitlang nicht viel. Es war das leckerste Essen, das Csongor jemals gegessen hatte, und er verfluchte sich dafür, dass er nicht zehnmal so viel gekauft hatte.

				»Möchtest du dich denn mit deiner Familie in Verbindung setzen, Yuxia«, fragte Csongor, als er wieder sprechen konnte. Die Frage rief einen Schmerz hervor, der ihr deutlich anzusehen war und ihre beiden Begleiter ziemlich entsetzte. »Ich denke an nichts anderes«, sagte sie schließlich, »aber ich möchte warten, bis wir irgendwo sind, wo ich mich sicherer fühle.«

				Csongor ging ins Bad, wo überall Yuxias und Marlons feuchte Kleidungsstücke ausgebreitet waren. Alle hatten sie zwei Wochen lang die Kleider nicht gewechselt und sie nur gelegentlich in Salzwasser ausgespült. Er drehte die Dusche auf, stellte sich voll bekleidet darunter, schäumte mit einem Stück Seife den Stoff ein, spülte den Schaum ab, zog sich aus und ließ alles auf dem Wannenboden liegen, während er sich selbst wusch, ließ das seifige Wasser von seinem Körper auf die Kleider rinnen und stampfte mit den Füßen darauf herum. Schließlich verbrachte er eine Minute damit, sie in Spülwasser zu walken, dann drehte er die Dusche ab und begann sich abzutrocknen. Er war ein stark behaarter Mann, eine lebende Reklame für die Enthaarungsindustrie, und es kam ihm so vor, als wäre sein Pelz imstande, einen Liter Wasser zu speichern. Er wrang seine Kleider aus, so gut es ging, und hängte sie auf, wo immer er einen Platz dafür fand, zweifelte jedoch daran, dass sie je trocknen würden. Doch auf einem kleinen Bord unter dem Waschbecken lag ein Föhn, den er hervorzog und mit dem er zuerst seine Unterwäsche, dann seine Hose – die er längst an den Knien abgeschnitten hatte, um Shorts daraus zu machen – und dann sein Hemd trocknete.

				Nachdem er angezogen war, benutzten nacheinander Yuxia und Marlon das Badezimmer, um ihre Kleider zu trocken und sich anzuziehen, dann gingen die drei nach unten und über die Straße ins NetXCitement!, wo sie etwas Zeit damit verbrachten, sich zurechtzufinden. Hier galten völlig andere Regeln und Gepflogenheiten als in einem chinesischen wangba, und Marlon brauchte eine Weile, um sich daran zu gewöhnen. Man musste sich nicht ausweisen, und es hingen keine PSB-Polizisten herum, die alles im Auge behielten. Nach den Maßstäben dieser Provinzstadt mochte der Laden groß sein, doch verglichen mit einem chinesischen wangba war er winzig; es gab nicht mehr als zwanzig Terminals plus zusätzliche Plätze, an denen vielleicht noch einmal zwanzig Kunden ihre privaten Laptops anschließen konnten. Und anstatt mit chinesischen Teenagern gefüllt zu sein, die hauptsächlich Spiele spielten, beherbergte es ein paar ältere weiße Männer, die sich hauptsächlich anzügliche Bilder ansahen.

				Nach Überwindung dieser kulturellen Stromschnellen beanspruchte Marlon den schnellsten und teuersten verfügbaren Computer, mit der Begründung, dass das Spielen mit T’Rain viel Speicher und Rechenleistung brauchte, und Csongor mietete einen ganz gewöhnlichen daneben.

				Ein weiterer Kulturschock ergab sich, als Marlon feststellte, dass T’Rain auf seinem Computer gar nicht installiert war und dass er es herunterladen musste, ein Vorgang, der mancherorts viele Stunden in Anspruch genommen hätte. Hier dauerte es zwanzig Minuten. Aus irgendeinem Grund hatte NetXCitement! eine extrem schnelle Internetverbindung.

				Unterdessen hatte Csongor über Yuxias Dilemma nachgedacht. »Ich glaube, ich weiß eine Möglichkeit, wie du deiner Familie eine Nachricht zukommen lassen könntest, ohne unseren Aufenthaltsort zu verraten«, sagte er.

				Beim Herumklicken auf dem von ihm gemieteten Computer hatte er festgestellt, dass dieser dermaßen mit Spyware, Trojanern und Viren verseucht war, dass man ihn praktisch nicht mehr benutzen konnte. Also hatte er ein Projekt begonnen, das Gerät von Grund auf neu aufzubauen. Er hatte die Festplatte in zwei Bereiche partitioniert, einen großen und einen kleinen, und in dem großen dann die vorhandene Raubkopie von Windows, die ganze andere raubkopierte Software sowie sämtliche Viren etc. neu installiert. Dann hatte er in den kleinen Bereich Linux heruntergeladen. Das hatte eine scheinbar endlose Anzahl von Neustarts erfordert, während denen er reichlich Zeit hatte, Yuxia alles zu erklären. »Wir werden Tor auf diesem Ding laufen lassen«, sagte er. »Er wird unseren gesamten IP-Verkehr anonymisieren, vorausgesetzt wir benutzen den richtigen Browser … solange du deiner Familie nicht direkt sagst, wo wir sind, wird keiner uns über IP-Adressen aufspüren können.«

				Die Mitteilung, dass sie sich bald bei ihrer Familie melden konnte, hatte Yuxia stark berührt. Eine Zeitlang war Csongor damit beschäftigt, ihr zu erklären, warum der Vorgang so lange dauerte, warum er das Gerät ständig neu starten musste, warum er darauf bestand, viele kleine Dateien mit rätselhaftem Unix-Jargon zu öffnen und kleine Änderungen an ihnen vorzunehmen, was es bedeutete, Tor zu konfigurieren und zu installieren. Als er das Gerät schließlich so weit hatte, dass eine vollständig sichere, mit einer Firewall versehene, anonymisierte Version von Linux darauf lief – eine Leistung, für die er einem kommerziellen Kunden eine Menge Euros hätte berechnen können –, überließ er es ihr und schlenderte dann fünf Schritte zu Marlon hinüber, der gerade die letzten Schritte vornahm, um T’Rain online zu bekommen.

				»Wie funktioniert das eigentlich?«, fragte Csongor. »Dein Charakter geht dorthin …«

				»Er ist schon die ganze Zeit dort«, sagte Marlon, »und wartet in seiner HZ darauf, dass ich mich wieder einlogge.«

				»Okay, aber hat er denn überhaupt Vasallen?«

				»Ungefähr tausend.«

				»Wow.«

				»Nur zwanzig, dreißig richtige Spieler«, sagte Marlon, »Angehörige der Da G Shou. Aber jeder hat ein paar Toons …«

				»Toons?«

				»Charaktere. Und die haben Vasallen – auf niedrigem Level stehende Toons, die im Grunde nichts anderes sind als Roboter, die in der Spielwelt herumlaufen. Egal. Ich bin der LH – der Lehnsherr – von allen. Alles Gold, das sie versteckt haben, kann ich sehen, kann ich aufheben – es gehört mir.«

				»Dein Toon kann also dorthin gehen …«

				»Ins Torgai.«

				»Ja. Wo du lebst. Wo der Troll lebt.«

				»Er muss nicht erst dorthin. Er ist schon da. Seine HZ ist in einer Höhle, mittendrin.«

				»Okay, er kann also aus seiner Höhle raushüpfen, herumlaufen und Gold sehen, das für jeden anderen unsichtbar wäre. Dieses Gold kann er aufheben und in seine Tasche stecken.«

				»Vielleicht. Wenn er überhaupt rausgehen kann.« Marlon hatte, wie Csongor bemerkte, ein Browser-Fenster geöffnet, anstatt sich sofort bei T’Rain einzuloggen. Er schien chinesischsprachige Chatrooms abzusuchen. Den Text konnte Csongor nicht lesen, aber aus der grafischen Gestaltung ging hervor, dass es in diesem Chat nur um T’Rain ging: Es handelte sich um eine Art elektronisches schwarzes Brett, wo Spieler Informationen und Meinungen austauschten, und der chinesische Text war hier und da mit »LOL«, »FFS«, »w00t« und anderen Grundbestandteilen von Textnachrichten gespickt.

				»Warum solltest du denn nicht rausgehen können?«

				»Jemand könnte auf mich warten. Oder das ganze Gebiet könnte von einer Armee erobert worden sein, die sich alles Gold unter den Nagel reißen will. Sie würden sich auf mich stürzen, sobald ich aus der Höhle rauskäme.«

				»Kannst du dich denn nicht tarnen? Mit Unsichtbarkeitszaubern oder so?«

				»Das hängt von ihrer Macht ab. Wenn du mich mal einen Moment lesen lässt, kann ich rauskriegen, was dort in letzter Zeit so gelaufen ist.«

				Nach dieser Abfuhr ging Csongor wieder an seinen Platz, um nach Yuxia zu sehen, die gerade in einem Browser-Fenster eine Mitteilung verfasste. Er wartete ungeduldig darauf, dass sie fertig wurde, damit er selbst ein bisschen anonym browsen konnte, aber sie ließ sich Zeit damit. Wozu sie auch allen Grund hatte. Wie sollte sie das Ganze auch ihrer Familie erklären?

				»Denk dran«, sagte er, »die Polizei in China kann zwar deinen Aufenthaltsort nicht feststellen, aber sie kann deine E-Mail lesen. Sag deiner Familie also nichts, was die Polizei nicht wissen soll.«

				»Ich bin nicht blöd«, sagte Yuxia ruhig.

				Nach dieser doppelten Abfuhr schlenderte Csongor wieder zurück zu Marlon, der sich mit seiner Erkundung offenbar nicht viele Umstände gemacht hatte. »Wir haben Glück«, sagte er. »Dort herrscht das totale Chaos. Keiner hat die Vorherrschaft. Perfekt für mich.«

				»Hört sich gefährlich an.«

				»Banditen und Plünderer kann ich abwehren«, sagte Marlon gelassen, »bloß keine Armee.«

				Damit startete er die eigentliche T’Rain-Applikation und tippte einen Benutzernamen und ein Passwort ein. Der Bildschirm zeigte eine Galerie von Charakteren, alle blinzelnd, atmend und sich kratzend. Unter jedem befand sich eine wie Pergament strukturierte Schriftrolle, auf der offenbar sein Name stand. Die meisten waren auf Chinesisch geschrieben. Csongors Blick wurde von einem angezogen, den er schon einmal gesehen hatte, nämlich als Abbildung auf dem ursprünglichen Erpresserbrief. Es war ein Troll. Sein in ordentlichen lateinischen Druckbuchstaben geschriebener Name lautete REAMDE.

				Marlon doppelklickte auf Reamde. Das Bild wurde größer, füllte den Bildschirm aus und gewann an Schärfe und Dreidimensionalität, während die anderen verblassten und verflachten. Reamde wirbelte herum, sodass er ihnen den Rücken zukehrte. Sie schauten dem Troll nun über die Schulter. Er hatte in einer Höhle geschlafen und war soeben aufgestanden, um einen Blick in die Runde zu werfen. In einer schnellen Serie vorprogrammierter Bewegungen legte Reamde Kleider, eine Rüstung, Waffen und Stiefel an und hängte sich eine Tasche über die Schulter. Dann, auf Befehle von Marlons Fingern hin, trabte er die Höhle entlang in Richtung Ausgang los: ein sternenbedeckter Nachthimmel, sichtbar durch eine unregelmäßig gezackte Öffnung. Wenige Augenblicke später trat Reamde hinaus in die Welt von T’Rain. 

			

		

	
		
			
				

				Achtzehnter Tag



				»Bingo«, sagte Corvallis. »Er ist im System. Er ist gerade aus seiner Höhle gekommen. Es sieht so aus, als würde er eine Zeitlang aktiv sein.«

				Es war 8 Uhr 23. Richard stand neben seinem Land Cruiser an der Landebahn neben dem winzigen Flughafen von Elphinstone und sah zu, wie eine Cessna in den Himmel stieg und südwärts abschwenkte. Er hatte gerade John und Jake hineingestopft und dem Piloten ein paar altmodische Hunderter überreicht.

				Vor erst vierundzwanzig Stunden waren John, Richard und Jake hier gelandet. Ein einziger Tag Herumsitzen hatte völlig gereicht, und deshalb hatte John sich erboten, einen Wagen zu mieten, Jake über die Grenze zurückzufahren und einige Zeit bei ihm und seiner Familie in Idaho zu verbringen. Richard hatte – in der Hoffnung, dass es nicht so aussah, als wolle er seine Brüder möglichst rasch loswerden – einen Buschpiloten, den er kannte, angerufen und die Sache binnen einer halben Stunde klargemacht. Das Dröhnen des Startanlaufs der Cessna hatte das Klingelgeräusch seines Handys übertönt, aber er hatte das Vibrieren an seinem Hintern gespürt und es gezückt, kurz bevor es auf Mailbox umschaltete.

				»Wissen wir, wo er ist?«, fragte Richard.

				»Daran arbeiten wir noch, aber wir glauben, auf den Philippinen.«

				»Das wäre plausibel«, überlegte Richard. »In China ist die Kacke am Dampfen, er setzt sich aus dem Land ab, hält sich eine Zeitlang bedeckt und streckt schließlich wieder den Kopf hoch, als er Geld braucht.« Die Cessna war nur noch ein leise dröhnender Punkt in einem wolkig-rosaroten Sonnenaufgang. Richard ließ seinen Hintern auf den ramponierten Sitz des Land Cruisers plumpsen.

				»Scheiße«, sagte er, während sein Blick hilflos zwischen seinem Telefon und dem Schalthebel hin- und herging. »Ich kann nicht mit Schaltgetriebe fahren und dabei telefonieren.«

				»Wahrscheinlich nur gut so«, meinte Corvallis, »auf diesen gewundenen Bergstraßen.«

				»Behalt einfach im Auge, was er so macht, okay? Tu nichts, was ihn verscheuchen könnte.«

				»Ich bin nicht mal eingeloggt«, sagte C-plus. »Ich verfolge ihn einfach nur mit Datenbankabfragen.«

				»Was macht er?«

				»Sucht hauptsächlich nach seinen Freunden. Stellt eine Truppe zusammen.«

				»Damit er losziehen und Gold sammeln kann«, sagte Richard. »Ich bin in einer halben Stunde im Schloss. Ruf mich an, falls es nötig erscheint.« Er beendete das Gespräch, steckte das Handy in seine Jackentasche, machte dann die Tür auf, kippte lauwarmen Kaffee aus seinem Reisebecher und verstaute diesen. Auf dem Armaturenbrett lag irgendwelcher Abfall; er wischte ihn mit der Hand auf den Boden, wo er ohnehin landen würde. Dann fuhr er vom Parkplatz herunter und auf dem schnellsten Weg in Richtung Schloss.

				Csongor, der kein T’Rain-Spieler war, fiel auf, wie wenig Bildschirmfläche im Grunde für die Sicht auf die Welt des Spiels vorgesehen war. Nach dem Wenigen zu urteilen, das er sehen konnte, war sie wunderschön, mit höchst detaillierten, realistisch wiedergegebenen Geländeformen, vereinzelten Wolken, die, von einem Vollmond beleuchtet, darüberhin trieben, und Bäumen, deren Blätter und Zweige sich überzeugend im Wind regten. In dem freien Raum vor dem Höhleneingang kreiste eine Fledermaus, und im Unterholz zirpten Grillen oder etwas Ähnliches. Aber das alles musste er durch eine Art rechteckige Luke, nicht größer als seine Hand, in der Mitte des Bildschirms wahrnehmen, der ansonsten von Fenstern beansprucht wurde: Eines zeigte ein Ganzkörperporträt von Reamde selbst, mit einem Feld von statistischen Angaben, dargestellt in diversen bunten, ständig fluktuierenden Widgets. Karten in großem und kleinem Maßstab zeigten, wo in der Spielwelt er sich gerade aufhielt. Eine Art Radarzeichnung mit Silhouetten unterschiedlicher Farben bewegte sich darauf umher. Drei verschiedene Chat-Fenster, in denen Gespräche, fünfundsiebzig Prozent auf Chinesisch, fünfundzwanzig Prozent auf Englisch, stattfanden, strömten stoßweise nach oben wie Dampf, der aus Töpfen mit kochendem Wasser aufsteigt. Gerasterte Anzeigenfelder, die offenbar das Inventar an Waffen, Tränken und Zauberkrimskrams zeigten, das Reamde bei sich trug. Eine Art Liste, die ganz links über die gesamte Höhe des Monitors reichte und deren Einträge jeweils aus einem daumennagelgroßen Porträt eines T’Rain-Charakters, seinem Namen – mal in chinesischen, mal in europäischen Zeichen – und diversen Datenfeldern bestanden, die, wie Csongor vermutete, anzeigten, ob der Betreffende eingeloggt war, wo er sich befand und was er gerade machte. Die Liste enthielt vielleicht drei Dutzend Einträge, und bis auf drei waren alle grau unterlegt. Noch während Csongor das bemerkte, bewegte Marlon den Cursor zum Anfang der Liste und klickte eine Spaltenüberschrift an, was zur Folge hatte, dass die Einträge umgestellt wurden: Die wenigen, die farbig angezeigt waren, rückten allesamt an den Anfang. Er klickte einen davon an und begann in einem Pop-up-Fenster zu tippen, das plötzlich neben dem Icon des Charakters auftauchte. Der Vorgang des Chinesisch-Tippens war Csongor vollkommen rätselhaft; während Marlons Finger über die Tastatur flitzten, wurde auf dem Bildschirm ein kleines Fenster eingeblendet, in dem irgendeine Software zu erraten versuchte, was Marlon sagen wollte, und mögliche Lösungen vorschlug. Die schiere Menge und Unterschiedlichkeit der Daten, die Marlon von – wie Csongor vermutete – mindestens tausend unterschiedlichen User-Interface-Widgets ins Gesicht geschleudert wurden, war für seinen müden Verstand überwältigend. Aber Marlon schien während ihrer Seereise mit seinen Energien hausgehalten zu haben und bekam nun endlich Gelegenheit, das zu tun, was er am besten konnte.

				Auf dem Radarbild näherte sich schon seit geraumer Zeit eine rote Silhouette, und Csongor hatte sich Sorgen gemacht, dass Marlon, der mit seinen Chat-Fenstern beschäftigt war, sie nicht bemerkte. Doch dann ließ er eine komplizierte Befehls-Tastenkombination los, die dafür sorgte, dass fast alle Fenster verschwanden und nur die offen blieben, die während des Kampfes relevant waren. Irgendetwas geschah sehr schnell und ergab keinerlei Sinn für Csongor, dessen Vorstellungen davon, wie ein Computerspielkampf auszusehen hatte, vermutlich hoffnungslos altmodisch waren. Die wenigen Male, die er in Internetcafés in Budapest versucht hatte, beliebte Computerspiele zu spielen, war er binnen Mikrosekunden besiegt worden, und zwar von Gegnern, die, nach der Art ihrer Spötteleien zu urteilen, sehr jung, möglicherweise noch im einstelligen Alter waren. Jetzt gewann Csongor den Eindruck, dass Marlon eines dieser Kinder war, die groß geworden waren, ohne irgendeine ihrer Fähigkeiten einzubüßen. In jedem Fall war der Feind, der sich an Reamde angeschlichen hatte, in kürzerer Zeit, als Csongor gebraucht hätte, um die Hand nach einer Tasse Kaffee neben der Tastatur auszustrecken und einen Schluck zu trinken, tot und sein Leichnam geplündert, und dann kehrten sämtliche Fenster auf den Bildschirm zurück, und Marlon setzte seinen Chat fort.

				Csongor war davon ausgegangen, dass absolutes, respektvolles Schweigen das korrekte Verhalten war, dessen er sich zu befleißigen hatte, aber Marlon schien so erfahren im Multitasking, dass ihm das nun wie alberne, verstaubte, altertümliche Etikette vorkam. »Setzt du dich gerade mit den Da G Shou in Verbindung?«, fragte er.

				»Ja«, sagte Marlon.

				»Die sind also in Ordnung?«

				»Zumindest einige davon.« Er tippte eine Weile. »Sie haben gewartet.«

				»Auf dich?«

				»Auf eine Möglichkeit, das Geld rauszuholen.«

				»Wie funktioniert das überhaupt?« Denn Csongor hatte genug erfahren, um zu wissen, dass die Da G Shou allesamt Selfsufficient Accounts hatten, was bedeutete, dass es keine Verbindungen zu Kreditkarten gab. Für chinesische Kids, die am Anfang standen, war das praktisch, aber es erschwerte den Transfer von Gewinnen aus der Spielwelt.

				»Das lässt sich arrangieren«, sagte Marlon. »Es gibt Überweisungsdienste, die das machen. Normalerweise arbeiten wir mit welchen in China, aber wir können überall auf der Welt andere finden. Sie können uns mit Western Union Geld hierherschicken.« Marlon blickte zum ersten Mal, seit er sich eingeloggt hatte, vom Bildschirm auf. »Ich habe auf der Herfahrt mit dem Bus ein Western-Union-Schild gesehen. Es ist nur einen halben Kilometer von hier entfernt.«

				»Es könnte also sein, dass schon morgen früh, wenn sie öffnen, Geld auf uns wartet.«

				»Es könnte sein, dass Geld auf mich wartet«, korrigierte ihn Marlon, »aber ich teile es gern mit dir und Yuxia.«

				Csongor errötete leicht, redete jedoch weiter, um seine Verlegenheit zu überspielen: »Wie gehst du vor?«

				»Ich versuche, noch ein paar Da G Shou zu finden und dafür zu sorgen, dass sie sich einloggen«, sagte Marlon. »Einer macht sich auf die Suche nach einem ausländischen Überweisungsdienst, und wir anderen bilden ein Rollkommando und sammeln Gold.«

				»Ihr habt noch nie mit nichtchinesischen Überweisungsdiensten zu tun gehabt?«

				»Warum sollten wir?«, fragte Marlon.

				»Lass mich mal ein paar Kontakte herstellen«, schlug Csongor vor und schaute zu dem Computer hinüber, den er sich vorhin gesichert hatte. Yuxia war mit Tippen fertig und schien nun im Netz zu surfen. »Wahrscheinlich kann ich einen in Ungarn finden. Wenn nicht dort, dann in Österreich.«

				»Ist das in der Nähe von – ich weiß den Namen nicht – Dot CH?«

				Csongor brauchte einen Moment, um daraus schlau zu werden. Dann verstand er es als Verweis auf Internet-Domainnamen mit der Endung ».ch«.

				»Der Schweiz«, sagte Csongor. Confoederatio Helvetica.

				»Das Land mit den Banken«, sagte Marlon.

				»Ja, die Schweiz liegt nahe bei Österreich und Ungarn.«

				»Versuch es mit der Schweiz«, schlug Marlon behutsam vor, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Spiel; denn fast im selben Moment waren die Gesichter zweier weiterer Geschöpfe von grau auf bunt umgesprungen und an den Anfang der Liste gesaust. Csongor hatte ein Bild von Teenagern überall in Südchina vor Augen – verängstigte Flüchtlinge, die die letzten zwei Wochen damit verbracht hatten, der Polizei immer einen Schritt voraus zu sein, sich in schäbigen Absteigen zu verstecken oder bei armen Verwandten auf dem Land einen Schlafplatz zu schnorren –, wie sie auf ihrem Handy eine Nachricht empfingen, zum nächsten wangba sprinteten, ihren Hintern auf einen Stuhl knallten, mit den Knöcheln knackten und in Aktion traten.

				Er bewegte sich auf Yuxia zu und blickte ihr über die Schulter. Sie hatte einen Web-Browser geöffnet und betrachtete eine Wikipedia-Seite. Der Titel des Artikels lautete »Abdallah Jones«. Er zeigte das Foto eines Mannes, den Csongor einmal auf einem Pier in Xiamen in den Kopf zu schießen versucht hatte.

				»Ach du Scheiße!«, rief er aus.

				Yuxia drehte sich langsam um und sah ihn an. »Das Schicksal hat uns einen absolut hammermäßigen Feind beschert«, bemerkte sie.

				»Dann sollten wir etwas absolut Hammermäßiges mit ihm anstellen«, schlug Csongor vor. »Ihm richtig einheizen.«

				»Von der Perversenhauptstadt der Welt aus ist das nicht so einfach.«

				Sie hatte es laut gesagt. Überall im Café hoben sich Köpfe, und Gesichter lugten hinter Computerbildschirmen hervor, aber Yuxia beachtete sie nicht weiter. Sie hatte sich wieder dem Computer zugewandt. Während sie einige seiner Heldentaten, seine Todesstatistik registrierte, schüttelte sie heftig den Kopf. »Der Kerl ist wirklich zum Kotzen.«

				»Das hast du doch schon gewusst«, sagte Csongor.

				»Ohne Scheiß.«

				Während seiner Fahrt durch Elphinstone machte Richard sich keine Freunde; aber das schmutzige kleine Geheimnis der Kanadier war, dass sie fuhren wie die Wahnsinnigen, sodass er mit seiner Raserei und dem Nichtbeachten roter Ampeln nicht so weit von der Norm abwich, wie es südlich der Grenze vielleicht der Fall gewesen wäre. Die Straße, die talaufwärts zum Schloss führte, war in den letzten Jahren zum Vektor für eine Ausbreitung des Stadtgebiets geworden und wurde inzwischen von Gewerbebetrieben gesäumt, wie sie die Stadt kraft ihrer bekanntermaßen überkorrekten Denkmalschutz-Fatwa aus ihrer Mitte ausgeschlossen hatte. Aber letzten Endes war Elphinstone nicht so groß und konnte nur soundso vielen Autohändlern und Tim Hortons ein Auskommen sichern, weshalb diese Art von Entwicklung in der toten Zone um das aufgegebene Sägewerk auslief. Dahinter verengte sich die Straße auf zwei Fahrspuren und stieg an, dann, ein paar Kilometer später, begann sie sich zu winden wie eine Schlange und zu bocken wie ein Maultier.

				Es war also unvermeidlich, dass er keine dreißig Sekunden, nachdem er diesen Abschnitt der Straße erreicht hatte, in dem Überholen nicht mehr in Frage kam, dicht ans Heck eines riesigen Wohnmobils aufgefahren war. Es war nicht ganz so groß wie ein Sattelschlepper. Es hatte Utah-Nummernschilder. Es musste dringend einmal durch die Wohnmobil-Waschstraße. Das hintere Ende war mit den üblichen Aufklebern von wegen Verjubeln des Erbes der Enkelkinder gesprenkelt. Und es fuhr keine fünfzig Stundenkilometer. Richard stieg auf die Bremse, schaltete die Scheinwerfer ein, bloß um deutlich zu machen, dass er da war, und ließ sich so weit zurückfallen, dass er die Rückspiegel sehen konnte. Dann verfluchte er das Internet. Früher war so etwas nie passiert, weil die Straße eigentlich nirgendwohin führte; hinter dem Schloss wurde sie zur Schotterpiste und mühte sich noch um ein paar Biegungen bis zu einem aufgegebenen Bergarbeitercamp ein paar Kilometer weiter, wo Autofahrer nichts weiter tun konnten, als an einer breiten Stelle zu wenden und wieder zurückzufahren. Aber in der Umgebung dieses Wendeplatzes hatten Geocacher begonnen, Tupperware-Boxen und Munitionsschachteln mit irgendwelchem Nippes in Astgabeln und unter Steinen zu verstecken, und es kamen immer wieder Leute zu diesen Stellen und ließen ihre Köttel im Internet zurück, machten fröhliche Bemerkungen über die schöne Aussicht, die Ungestörtheit und das Vorkommen von Heidelbeeren. Normalerweise hätten Richard und die anderen regelmäßigen Besucher des Schlosses noch mindestens einen Monat freie Fahrt gehabt, ehe diese Leute auftauchten, aber die Wohnmobilbesitzer hatten offenbar beschlossen, den Touristen zuvorzukommen und die ersten Geocacher des Jahres zu sein, die es zu den betreffenden Stellen schafften.

				Richard ließ bis zum Überholen anstandshalber einen Zeitraum von vielleicht dreißig Sekunden verstreichen, dann drückte er auf die Hupe und hielt sie gedrückt, bis kaum eine Minute später zu seiner freudigen Überraschung die Bremslichter des Wohnmobils aufleuchteten und es an einer Stelle, wo das Überholen für Richard nicht ganz so gefährlich war, mit den rechten Rädern auf den schmalen Seitenstreifen der Straße fuhr. Nicht, dass jemals irgendwer aus der Gegenrichtung kam; aber Richard hatte die Anfangsgründe des Überholens in Iowa gelernt, wo man sich Zeit ließ, wenn man nicht bis zum Horizont eine freie linke Fahrspur sah. Er raste an dem Wohnmobil vorbei und hätte das Fenster heruntergekurbelt und dem Fahrer freundlich zugewinkt, wenn er nicht so beschäftigt gewesen wäre. Wie es sich traf, warf er nicht einmal einen Blick zurück; der Fahrer saß knapp einen Meter über dem Boden, und von da, wo Richard saß, war es schwierig, in die Fahrerkabine hineinzuschauen.

				Fünfzehn Minuten später war er am Schloss. Er verspürte den starken Drang, sich sofort an den Computer zu setzen, aber er nahm an, dass er eine Zeitlang beschäftigt sein würde, und beschloss deshalb, zuerst seine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. Zu normalen Zeiten hätte er das in seiner Privatwohnung getan, aber es war mitten im Matschmonat, und niemand war da. Also beschloss er, es sich in der Gastwirtschaft gemütlich zu machen, wo es einen riesigen Bildschirm gab, der sich an einen Computer anschließen ließ. Das Gerät war für den Gebrauch während gelegentlicher Rückzüge von Corporation 9592 ausgelegt und daher leistungsstark, hundertprozentig auf dem neusten Stand, über eine dicke Leitung mit dem Internet verbunden und von Seattle aus durch die IT-Abteilung gewissenhaft gewartet. Seine Audio-Ausgänge waren an die erstklassige Tonanlage der Gastwirtschaft angeschlossen, und die Sitzgelegenheiten davor bestanden aus sehr komfortablen Ledersesseln und -sofas. Richard plünderte die Küche und stapelte Snacks und Softdrinks mit einem Energieinhalt von einigen tausend Kalorien, was die Furiosen Musen in Alarmzustand versetzte. In seiner Wohnung hätte er sie dadurch besänftigen können, dass er beim Spielen das Laufband benutzte, aber die Gastwirtschaft war nicht entsprechend ausgestattet. Er stellte seinen Laptop auf einen Beistelltisch und schloss ihn an das Ladegerät an. Er machte einen letzten Gang zur Toilette. Auf dem Rückweg bemerkte er einen Eimer, den Chet oder sonst wer beim Putzen unter dem Tresen hatte stehen lassen. Einem alten Instinkt folgend, nahm er ihn mit und stellte ihn neben den Platz, wo er spielen würde. Es war lange her, dass er ein Spiel mit solcher Hingabe gespielt hatte, dass er in einen Behälter hatte pinkeln müssen, und es konnte gut sein, dass er hier des Guten zu viel tat. Aber er war allein im Schloss, niemand würde es je erfahren, er war ein Mann in den Fünfzigern, und in seiner unmittelbaren Nähe standen eine Menge koffeinhaltiger Getränke.

				Er schaltete alles ein und lud T’Rain. Während es hochfuhr, bemerkte er einen ärgerlichen Schimmer von Fensterlicht auf dem Bildschirm und ging hinüber, um die Holzjalousien herunterzulassen. Dann ging er sicherheitshalber durchs Zimmer und ließ die Jalousien an sämtlichen Fenstern herunter. Denn die Sonne war vielleicht so ungezogen, weiterzuziehen und aus anderen Richtungen hereinzuscheinen. Während er damit fertig wurde, nahm er draußen eine Bewegung wahr und sah das Wohnmobil, das er vorhin überholt hatte, die Straße entlangkriechen und dabei noch stärker abbremsen, damit die Insassen die Aussicht von der Straße auf das Schloss bewundern konnten. Er bedachte sie mit dem bösen Blick und versuchte, ihnen mittels Gedankenübertragung zu sagen, dass sie verschwinden sollten. Manchmal kamen solche Leute die Auffahrt herauf und wollten hereingelassen werden und die Toilette benutzen. Solange Personal da war, das sich mit ihnen auseinandersetzte, machte Richard das nichts aus, aber er konnte sich vorstellen, dass es rasch unerfreulich wurde, wenn umgängliche, pensionierte Wohnmobilbesitzer mit Unmengen von Zeit erst einmal einen Fuß in die Tür bekamen. Zu seiner Erleichterung beschleunigte das riesige Fahrzeug wieder und ließ die Auffahrt des Schlosses hinter sich.

				»Ich gehe jetzt rein«, verkündete er Corvallis über einen Bluetooth-Ohrbügel, den er sich gerade seitlich an den Kopf gefummelt hatte. Er ließ sich auf ein Ledersofa plumpsen, vergewisserte sich mit einem Blick, dass alles, was er vielleicht brauchte, in Griffweite war, und legte sich die kabellose Tastatur auf den Schoß.

				»Er ist immer noch da«, antwortete C-plus, »und stellt eine Streitmacht zusammen.«

				»Wie viele hat er bis jetzt?«, fragte Richard. Aber Corvallis’ Antwort, wenn es denn eine gab, wurde übertönt von einem Katarakt fürchterlicher Fanfaren, Kesselpauken-Soli, Orgelakkorden und pseudo-gregorianischen Gesangs, der aus Subwoofern, Hochtönern, Flat-Panel-Lautsprechern und anderer Lärm erzeugender Technik drang, die überall um Richard herum angeordnet war.

				»Ich nehme an«, sagte Corvallis, als es ihm sicher erschien, unter seinem Schreibtisch in Seattle hervorzukriechen, »dass du dich als Egdod einloggst.«

				»Wenn es jemals eine Zeit gab …«

				»Du weißt, wenn der Troll den leisesten Hinweis darauf bekommt, dass Egdod auch nur von seiner Existenz weiß …«

				»Egdod wird nicht mal in der Nase bohren, bis er sich mit jedem Tarn- und Verkleidungsmittel umgeben hat, das unsere Server nur hergeben.«

				»Er ist wirklich schlau. Und schnell. Ich habe ihn ein paar herumziehende böse Jungs ausschalten sehen. Und die Kids von seiner Truppe sind genauso beeindruckend.«

				»Hast du schon mal eine Waschbärenfalle gebaut?«

				»Nein«, sagte C-plus. »Ich habe gehört, sie sind Tollwutträger, und wüsste nicht, warum es wünschenswert sein sollte, einen zu fangen.«

				»Man bohrt ein Loch in einen Baumstumpf oder so was Ähnliches, das so groß ist, dass der Waschbär die Pfote hineinstecken kann. Aber man schlägt um den Rand des Lochs ein paar Nägel ein und biegt die Köpfe nach innen, sodass er seine kleine Pfote zwischen ihnen hindurchfädeln muss, um in das Loch zu kommen. Dann legt man einen Köder in das Loch. Der Waschbär führt die Pfote in das Ding ein und packt den Köder. Aber er kann die Hand nicht zwischen den Nägeln herausziehen, außer er lässt den Köder los. Am Ende sitzt er also in der Falle, weil er sich weigert loszulassen, verstehst du?«

				»Hast du das tatsächlich schon mal gemacht? Ich meine, ich weiß, du hattest eine sehr ländliche Kindheit und alles, aber …«

				»Natürlich nicht«, sagte Richard verächtlich. »Was zum Teufel sollte ich denn wohl mit einem tollwütigen Tier anfangen, das an einem Baumstumpf festhängt?«

				»Deswegen hab ich ja gefragt …«

				»Wahrscheinlich funktioniert es noch nicht mal. Es ist bloß eine Metapher.« Aber Richard führte seine Äußerung nicht weiter, weil er inzwischen ziemlich stark damit beschäftigt war, die vielen Schichten von Schilden, Verkleidungen und Zaubern anzulegen, die Egdod brauchte, um sich aus dem Haus wagen zu können.

				»Die Nutzanwendung der Metapher«, sagte Corvallis schließlich, »lautet vermutlich also wie folgt: Im Augenblick könnte der Troll sich ausloggen und hätte keine Verluste. Er ist vergleichbar einem Waschbär, der die Hand noch nicht in das Loch gesteckt hat. Aber es sieht so aus, als wollte er mit seiner Truppe losziehen und eine Menge von dem Gold finden und bergen, das sie überall im Torgai versteckt haben. Dann wird er versuchen, es hinaus und zu einem Geldwechsler zu bringen. Zu diesem Zeitpunkt gleicht er einem Waschbären, der den Köder gepackt hat. Wenn du ihn angreifst und er getötet wird oder sich einfach nur ausloggt, kriegt er das Geld nicht, das er braucht.«

				»Du hast es erfasst«, sagte Richard. »Und deswegen werde ich genau dann versuchen, den kleinen Scheißer ein Weilchen festzunageln und mich mit ihm zu unterhalten.«

				Csongor hatte schon immer am besten nachdenken können, während er gereizt hin und her tigerte: ein Wesenszug, der vermutlich erklärte, warum er in einer traditionellen universitären Umgebung nicht seine beste Leistung hatte zeigen können. Jetzt kam ihm das zustatten. Was Marlon tat, war faszinierend. Eher wegen seiner Kompliziertheit und wegen Marlons intensiver Beachtung winzigster Details als wegen dem, was tatsächlich auf dem Bildschirm passierte. Denn Reamde hatte sich nicht weiter als ein paar virtuelle Schritte vom Höhlenausgang wegbewegt. In gewisser Weise konnte Csongor nicht den Blick davon wenden, doch in anderer Hinsicht konnte er es nicht ertragen, mehr als ein, zwei Minuten am Stück zuzusehen, und das führte zu gereiztem Hin- und Hertigern.

				Der andere Computer, der mit der sauberen Linux-Installation und der anonymisierten Netzverbindung, war fünf Schritte entfernt. Csongor strebte immer wieder dorthin. Yuxia schien eine Art Chatroom-Verbindung zu jemandem aufgebaut zu haben, den sie in China kannte, und betrieb einen sporadischen Austausch von Mitteilungen. Das erleichterte die gewaltige emotionale Last, die sie seit Beginn ihres Abenteuers getragen hatte. Aber es gab auch eine Menge Gesprächspausen, in denen sie das Web nach Informationen über Abdallah Jones und (während sich im Fortgang ihrer Nachforschungen weitere Hinweise ergaben) Zula Forthrast, Richard Forthrast sowie Csongor selbst und dessen Bruder in L. A. durchsuchen konnte. Sie hatte wahrscheinlich noch nie zuvor eine Internetverbindung benutzt, die nicht von der Großen Firewall behindert gewesen war, und fand es bereits suchterzeugend.

				Fast musste Csongor unhöflich werden, um sie dazu zu bringen, ihm das Gerät ein paar Minuten abzutreten. Dann führte er ein paar Google-Suchvorgänge nach Seiten durch, die sowohl »Zula« als auch »Abdallah Jones« enthielten. Er förderte ein paar Seiten über Terrorismus am Horn von Afrika zutage, auf denen das Rote Meer und die eritreische Hafenstadt, nach der Zula benannt war, erwähnt wurden, aber nichts über Zula Forthrast stand.

				Es hatte sich also nichts getan. Noch war keine Information an die Öffentlichkeit gedrungen, die eine Verbindung zwischen diesen beiden Namen herstellte. Er probierte Jones’ Namen in Zusammenhang mit Xiamen und fand nichts. Mit Yuxias Hilfe fand er in den chinesischen Medien ein paar Zeitungsartikel über eine Gasexplosion und einen fehlgeschlagenen terroristischen Anschlag, der am fraglichen Morgen in Xiamen stattgefunden hatte, aber in keinem davon wurden Jones, Zula oder eine der anderen Personen erwähnt, von denen Csongor wusste, dass sie darin verwickelt waren. Es musste also irgendeine höchst effektive Unterdrückung von Nachrichten geben.

				»Gerade ist eine Leuchtrakete hochgegangen«, sagte eine vertraute Stimme am Telefon.

				Olivia erkannte sie nach einem Augenblick der Desorientiertheit als die von »Onkel Meng«, der vermutlich aus London anrief.

				Desorientiert war sie, weil sie mit Mounties in Vancouver geredet und nicht mit einem Anruf aus London gerechnet hatte.

				»Hallo?«

				»Ich bin da. Sorry«, sagte Olivia. »Was für eine Leuchtrakete?«

				»Wir haben einen neuen Akteur im GKGJ«, sagte Onkel Meng, der sich Seamus Costellos Akronym für den Kampf zu eigen gemacht hatte, den sie alle – MI6, FBI, die Mounties, die Familie Forthrast – führten.

				»Was macht der neue Akteur?«

				»Führt Google-Suchvorgänge durch, bei denen er Namen wie Zula mit Namen wie Abdallah Jones, Xiamen, Csongor verbindet.«

				»Wer zum Teufel ist Csongor?«

				»Ich habe keine Ahnung«, sagte Onkel Meng, »weshalb ich mich frage, ob der neue Akteur sich vielleicht unabsichtlich selbst identifiziert hat.«

				»Wo ist der neue Akteur?«

				»Keine Ahnung«, sagte Onkel Meng. »Wer auch immer er ist, er kennt sich mit Computersicherheit aus, hat sich ein sauberes und gut geschütztes Linux-Betriebssystem von äußerst aktueller Herkunft installiert und benutzt irgendeine Hackersoftware, um seine Pakete zu anonymisieren. Wir wissen also nicht, wo er sein könnte.«

				»Taucht auf öffentlichen Seiten irgendetwas auf?«

				»Soweit wir es mitbekommen, nicht.«

				»Der neue Akteur plappert also nicht.«

				»Nein. Er angelt nur. Sieht sich um, weil er feststellen will, ob noch jemand anders weiß, was er weiß. Und bis jetzt würde ich sagen, die Antwort lautet nein.«

				»Möchten Sie, dass ich irgendwelche Schritte unternehme?«, fragte Olivia.

				»Sie waren schon eine große Hilfe, indem Sie mir mitgeteilt haben, dass Sie nicht wissen, wer Csongor ist«, sagte Onkel Meng. »Wenn ich noch etwas brauche, gebe ich Ihnen Bescheid.« Und damit legte er auf, was gut war, weil soeben ein weiterer Anruf von einer Nummer einging, die, nach der Vorwahl zu urteilen, zum Büro der Royal Canadian Mounted Police in Vancouver gehörte.

				Ihre grenzüberschreitenden Telefonaktivitäten waren im Kleinen so etwas wie eine Wiederholung dessen, was sie an ihren ersten ein, zwei Tagen in den Vereinigten Staaten durchgemacht hatte: Angefangen hatte sie bei Leuten, deren Namen sie kannte und deren Telefonnummern sie wusste, dann hatte sie andere Namen und Nummern bekommen, sich blind durch labyrinthische Organigramme getastet, bis es ihr gelungen war, Beziehungen zu Leuten herzustellen, die sie nicht für verrückt hielten und denen sie ein paar heikle Informationen preisgeben konnte. Im Gegensatz zu den Vereinigten Staaten mit ihrem Turmbau-zu-Babel-artigen Sicherheits- und Geheimdienstapparat bot Kanada in Form der Royal Canadian Mounted Police alles aus einer Hand. Es gab zwar auch einen Nachrichtendienst, den Canadian Security Intelligence Service, aber als man dort Wind davon bekam, was für Fragen Olivia stellte, verwies man sie einfach an die Mounties, die für eine Antwort besser ausgestattet seien.

				Wie sie gehofft hatte, kam der Anruf von einem Inspektor Fournier, der nach offenbar einhelliger Meinung derjenige war, mit dem sie eigentlich reden musste. Mit einer Entschuldigung verließ sie den Raum, in dem sie mit FBI-Agenten Luftaufnahmen studiert hatte, und spazierte in ein leeres Büro ganz in der Nähe, wo sie aus dem Fenster auf die blauen Wasser der Elliott Bay schaute – denn es war ein perfekter Frühlingstag, der Himmel war klar, die Berge deutlich zu sehen – und, ohne es wirklich zu registrieren, dabei zusah, wie Containerschiffe im Hafen herumbugsiert wurden. Nach ein wenig höflichem Geplauder mit Inspektor Fournier bat sie um und erhielt die Erlaubnis, eine Viertelstunde seiner kostbaren Zeit in Anspruch nehmen zu dürfen, und machte sich an eine Zusammenfassung der VNAG-Theorie samt ihrer möglichen Relevanz für den Zuständigkeitsbereich von Inspektor Fournier.

				Nach der anfänglichen Serie von Google-Suchvorgängen bekam Csongor ein paar Stunden lang einen mächtigen Bammel. Während der äußerst gefährlichen Fahrt der Szélanya hatte er sich die ganze Zeit vorgestellt, er könnte, wenn er nur an einen Computer mit Internet-verbindung herankäme, alles Mögliche in Gang setzen. Rückblickend war das alles andere als eine realistische Annahme gewesen. Aber es hatte ihm einen Grund geliefert, die immer wieder auftretenden Taifune durchzustehen.

				Eigentlich hatten sie sich nie richtig von der Fahrt entspannt. Das war das Problem. Wenn sie die Szélanya in einer einsamen Bucht auf den Strand gesetzt und ein Weilchen Kokosnüsse gegessen und in lauwarmem Wasser gebadet hätten, wäre Csongor inzwischen vielleicht in der psychologischen Verfassung, sich auf alles einzustellen, was auch immer ihnen als Nächstes zustieß. Doch als die Szélanya auf Grund gelaufen war, hatte sich Csongor ganze dreißig Sekunden Entspannung zugestanden – und in diesen dreißig Sekunden war praktisch ihr ganzes Geld gestohlen worden. Seither war unentwegt etwas los gewesen; und jetzt musste er erfahren, dass sein kostbares Internet beim Aufspüren von Zula vollkommen nutzlos war.

				Er wurde ebenso plötzlich und vollständig von Schlaf überwältigt, wie ein Mensch von einer Welle über Bord gerissen wird.

				Die Troll-Jagd war ein paar Stunden alt, als Richards Bluetooth-Headset durch klägliches Blöken einen niedrigen Akkustand anzuzeigen begann. Er trennte die Telefonverbindung mit Corvallis, die ihm ohnehin immer weniger nützte, je mehr er auf den neuesten Stand kam. Eingebettet in einen etwa zwanzig Schichten dicken Komplex von Zaubern und Verkleidungen, war er in das Torgai-Vorgebirge gelangt, indem er auf direktem Weg dorthin flog und das stark frequentierte Netz von Leylinien mied, das ihn gezwungen hätte, an einer Stelle aufzutauchen, wo sein Charakter – oder vielmehr dessen verkleidete Version – vielleicht bemerkt worden wäre. Damit verstieß er gegen bestimmte eherne Grundsätze des Regelsystems. Er wollte nicht, dass bekannt wurde, dass Egdod unterwegs war, und hatte sich deshalb als ein gewisser Ur’Qat getarnt, ein K’Shetriae-Kriegermagier von viel geringerer Macht – aber immer noch mächtig genug, um allein in dem von Krieg erschütterten Torgai-Vorgebirge zu überleben.

				Ein weiterer sinnvoller Schritt wäre vielleicht, sich unsichtbar zu machen. Egdod war in der Lage, Unsichtbarkeitszauber aufzurufen, die fast niemand im Spiel durchdringen konnte. Und doch bestand immer eine geringe Wahrscheinlichkeit, dass ein solcher Zauber fehlschlagen könnte. Das hatten sie so eingerichtet, damit das Spiel interessant blieb: Charaktere von niedrigem Level hatten immer die Chance, solche von hohem Level zu besiegen. Sogar ein Egdod konnte entdeckt werden. Es war also besser, sich zunächst als der weniger mächtige Ur’Qat zu tarnen und diesen dann einen Unsichtbarkeitszauber wirken zu lassen. Jeder Zauber, den Ur’Qat wirken konnte, war sehr viel weniger mächtig und konnte daher sehr viel leichter durchdrungen werden als einer von Egdod. Es bestand also eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass Ur’Qat, wenn er die Leylinie ins Torgai benutzte, bemerkt würde, Unsichtbarkeitszauber hin oder her; und dann würde er vielleicht direkt angegriffen oder, was wahrscheinlich noch schlimmer wäre, heimlich verfolgt, während er hinter Reamde herschlich. Und vielleicht wäre der, der ihn verfolgte, einer von Reamdes Gefolgsleuten. Egdod konnte jederzeit im Handumdrehen ins Torgai gelangen, falls es erforderlich war; aber alle Anzeichen wiesen darauf hin, dass Reamde dabei war, langsam und geduldig einen Schlachtplan umzusetzen, der sich über viele Stunden erstrecken würde. Solange das der Fall war, würde sich Egdod damit begnügen, von seiner Festung ins Torgai zu fliegen. Auch wenn man sich mit Überschallgeschwindigkeit fortbewegte, dauerte das eine Weile. Aber während des Fluges hatte Richard sich wieder mit bestimmten Zaubern und magischen Gegenständen vertraut machen können, die ihm vielleicht bald sehr zustattenkommen würden. Und er hatte, zumindest bis sein Bluetooth-Headset abgeschrammt war, von Corvallis Updates bekommen und etwas über die Gefolgsleute erfahren können, die Reamde, so schien es, von überall in Südchina zusammentrommelte.

				Csongor plagte beim Aufwachen das unbestimmte Gefühl, dass es irgendetwas gab, was er tun konnte, und nach einigen Augenblicken fiel ihm ein, was es war: Er sollte einen T’Rain-Geldwechsler ausfindig machen, vorzugsweise in der Schweiz, potentiell aber überall auf der Welt mit Ausnahme von China. Es war 3 Uhr 41, er hatte fast drei Stunden lang auf einem Stuhl sitzend geschlafen. Er warf einen Blick zu Marlon hinüber, der noch genau die gleiche Haltung einnahm. Yuxia saß vor dem anderen Computer, war jedoch dabei einzunicken. Er versuchte sich zu bewegen, stellte fest, dass er einen steifen Hals bekommen hatte, brachte eine Minute damit zu, sich zu strecken. Dann schlenderte er zu Marlon hinüber und warf einen Blick über dessen Schulter. Zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass der Troll Reamde sich noch immer nicht vom Höhleneingang weggerührt hatte. Es wäre jedoch falsch anzunehmen, dass die ganze Zeit nichts passiert war, denn das Listenfenster auf der linken Bildschirmseite war mittlerweile von oben bis unten mit farbigen Charakterporträts gefüllt, jedes mit seiner eigenen kleinen, ständig fluktuierenden und sich aktualisierenden Statusanzeige. Während Csongor geschlafen hatte, hatte Marlon mehrere Dutzend andere Spieler rekrutiert, die ihm helfen sollten. Marlon tippte auf eine Funktionstaste, und das Listenfenster erweiterte sich, sodass es den größten Teil des Bildschirms einnahm, und gestaltete sich dann zu einer Art hierarchischer Baumstruktur um, an deren Spitze Reamde stand.

				»Dein Org-Plan?«, fragte Csongor.

				»Mein Ork-Plan«, sagte Marlon.

				Inspektor Fournier rief Olivia gegen 15 Uhr 30 zurück und teilte ihr mit, er habe eine einfache Suche in den Polizeiakten durchgeführt und nichts über sonderbare Landungen von Privatjets oder umherziehende Banden nahöstlicher Terroristen gefunden. Das einzige halbwegs Eigenartige, was sich ergeben habe, sei, dass vor etwa zehn Tagen eine Gruppe Jäger in Nord-Mittel-B. C. verschollen sei.

				Eine Dreiviertelstunde später – nach einem raschen Abstecher in ihr Hotelzimmer, um sich ihren Kram zu schnappen und auszuchecken – war Olivia auf der Interstate 5 in Richtung Norden unterwegs, vom unvermeidlichen Freitagnachmittagberufsverkehr zu fast völligem Stillstand gebracht. Aber sie bewegte sich. Sie bewegte sich, davon war sie überzeugt, in der allgemeinen Richtung von Abdallah Jones.

				In mancher Hinsicht waren Abdallah Jones’ Dschihadisten so ungeschickt, dass sie beinahe – beinahe – Gefühle von Mitleid in Zulas Brust erregten und das bisschen an Mutterinstinkten hervorriefen, das sie besaß. Aber manches konnten sie ziemlich gut und nahmen es mit lobenswerter Tüchtigkeit in Angriff. Dazu gehörte das Kampieren im Freien. Und nach über einer Woche ziellosem Umherfahren auf den Haupt- und Nebenstrecken von British Columbia waren sie eindeutig reif zum Kampieren im Freien.

				Sie hatte sich eingeredet, dass man sie, je näher man dem Schloss kam, nach vorn setzen und wegen des richtigen Wegs konsultieren würde. Aber wie es schien, hatten sie sich in einem der vielen Walmarts, die sie im Zuge ihrer Irrfahrten geplündert hatten, ein Navi besorgt, das sie nun einfach dazu benutzten, auf die Koordinaten des Ortes zuzuhalten, an dem Zula vor einigen Wochen Fotos der eingestürzten Bergbauanlage gemacht hatte. Sie hatten die Tür ihrer Zelle zugemacht und verschlossen, damit sie keine Ablenkung für sie darstellte; und so hatte sie die letzten Stunden der Fahrt im Dunkeln zugebracht, das Trainingsprogramm absolviert, das sie sich ausgedacht hatte, und anhand der wenigen sensorischen Hinweise, die die isolierten Wände des Raums durchdrangen, zu erraten versucht, wo sie sich befanden. Sie fuhren durch eine Stadt; Elphinstone, vermutete sie. Sie kauften Lebensmittel; im Safeway, vermutete sie. Dann verließen sie die Stadt und begannen auf einer gewundenen Straße bergauf zu fahren (ihre Ohren knackten). So gut wie sicher diejenige, die talaufwärts zum Schloss führte. Jemand hupte sie eine Zeitlang wütend an, dann raste er vorbei; als kleinen Scherz für sich selbst stellte sie sich vor, es wäre vielleicht Onkel Richard. Dann wusste sie plötzlich mit Sicherheit, dass es Onkel Richard gewesen sein musste.

				Sie kamen an eine Stelle, wo die Straße zur Schotterpiste wurde, dann stellten sie den Motor des Wohnmobils ab. Von Zulas Warte aus passierte eine Stunde lang gar nichts; sie spürte das Geschaukel der Federung, als Männer ausstiegen, vermutlich um auf Erkundung zu gehen. Weiter vorn fanden gedämpfte Gespräche statt, und Sachen wurden ausgeladen. Musste so sein angesichts dessen, dass das Wohnmobil in der zurückliegenden Woche so mit Campingausrüstung vollgestopft worden war, dass man sich kaum mehr darin rühren konnte.

				Dann hörte sie das Geräusch, auf dass sie wartete, seit die Dschihadisten diese Gefängniszelle gebaut und sie hineingesteckt hatten: das schwere Klirren der Kette, als jemand sie aus ihrem Aufbewahrungsort hervorwühlte.

				Ein Scharren an der Tür. Dann wurde sie aufgestoßen. Zakir – der Große, Dickliche aus Vancouver – stand mit leicht schief sitzender Brille da, das Gewirr der Kette in den Armen. Waschen und Rasieren hatte in den vergangenen Wochen nicht eben zu seinen Prioritäten gezählt.

				»Wenn ich um Ihren Hals bitten dürfte«, sagte er mit gekünstelter, sarkastischer Höflichkeit.

				Csongor hatte nicht die blasseste Ahnung, wie er es anstellen sollte, Kontakt mit einem T’Rain-Geldwäschespezialisten aufzunehmen, aber er nahm an, dass der direkte Weg nicht schaden konnte.

				Wie sich herausstellte, war das Problem, dass keiner dieser Leute eine Website als solche hatte. Sie waren Post-Internet und Post-E-Mail. Man nahm Kontakt mit ihnen auf, indem man ihre Toons in T’Rain einholte.

				Also begann Csongor, die Linux-Version von T’Rain auf seinen Computer zu laden; und während das vor sich ging, begann er sich über das Spiel zu informieren, und versuchte, einige der Grundlagen zu lernen, damit er nicht vollkommen hilflos war, wenn er in die Spielwelt eintrat.

				Der Prozess des Herunterladens war äußerst raffiniert und hatte seine eigene Begleitmusik, die einige Momente lang aus den Lautsprechern des Geräts plärrte, ehe Csongor dahinterkam, wie man die Lautstärke leiser drehte. Marlon bekam es mit. »Willst du rein?«, fragte er. Ihm schien nicht ganz wohl dabei zu sein.

				»Um Geldwechsler zu finden.«

				»Aber du hast keinen Toon.«

				»Das stimmt, Marlon.«

				»Du musst einen neuen anfangen. Das wird nicht funktionieren. Er wird einfach immer wieder getötet werden.«

				»Was soll ich also deiner Meinung nach tun?«

				»Meine Jungs und ich haben davon gelebt, dass wir Typen wie dir Toons verkauft haben.«

				»Sie waren nicht wie ich.«

				»Egal, ich leihe dir einen umsonst.«

				»Wir haben Csongor höchstwahrscheinlich identifiziert«, drang Onkel Mengs Stimme ohne einleitendes Hallo oder Geplauder über das Wetter aus Olivias Handy. »Ihre E-Mail war hilfreich.« Denn Olivia hatte Onkel Meng nach ihrem früheren Gespräch eine E-Mail geschickt, in der sie den Inhalt von Zulas Papierhandtuchkodex wiedergegeben hatte.

				Dann kam einige Momente lang gar nichts. Ein Rettungswagen versuchte sich einen Weg durch den Verkehrsstau zu bahnen und zwang die Fahrer durch Dauerhupen zum Ausweichen.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Onkel Meng.

				»Bestens. Ich befinde mich auf einem Freeway, wo es sehr viel langsamer als im Schritttempo vorwärtsgeht.« Sie war seit einer halben Stunde unterwegs und noch nicht einmal über die Stadtgrenze von Seattle gekommen. »Was haben Sie herausgefunden?«

				»Csongor Takács, fünfundzwanzig Jahre alt, freiberuflicher Internetsicherheitsberater und Systemadministrator, wohnhaft in Budapest. Bekannte Verbindungen zu Figuren des organisierten Verbrechens. Hat sich seit drei Wochen bei keinem seiner üblichen Server, Facebook und so weiter eingeloggt.«

				Wahrscheinlich hätte Olivia über etwas anderes nachdenken sollen, aber sie überlegte, ob sie Richard anrufen sollte. Denn das einzige Detail, das ihr nicht aus dem Kopf ging, war, dass dieser Csongor mit Google nach Zulas Namen gesucht hatte. Er wusste, wer sie war. Aber er wusste nicht, wo sie war. Hieß es zu viel in eine Google-Suche hineindeuten, wenn man sagte, dass er sich Sorgen um sie machte?

				Dass er, mit anderen Worten, zu den Guten gehörte?

				»Was bringt uns das?«, fragte sie.

				»Wie alle anderen Informationen bezüglich der Russen bringt es uns gar nichts«, sagte Onkel Meng. Nicht schroff. Sondern leicht bedauernd. »Es ist interessantes Hintergrundmaterial, das zur Erklärung der Ereignisse beiträgt, die zu Jones’ Flucht aus Xiamen führten. Aber die spezielle Eigenart seiner Google-Suche verrät uns, dass …«

				»Er genauso im Dunkeln tappt wie wir«, sagte Olivia. »Bitte lassen Sie mich wissen, wenn sich das ändert.«

				»Aber ja, ganz bestimmt«, sagte Onkel Meng und beendete das Gespräch ebenso abrupt, wie er es begonnen hatte.

				Olivia kaute vielleicht dreißig Sekunden lang auf ihrem Daumennagel und überlegte, ob sie einfach rechts ranfahren und die Untersuchung eine Zeitlang vom Seitenstreifen aus führen sollte. Der Verkehr war nun mal nicht zu ändern. Sie griff nach ihrem Handy, navigierte zur Anrufliste und wählte Richard Forthrasts Nummer.

				Es klingelte ein paarmal. Doch dann meldete sich seine Stimme. »Die britische Geheimdienstmieze«, sagte er.

				»So sehen Sie mich also?«

				»Können Sie mir eine bessere Bezeichnung nennen?«

				»Hat Ihnen mein falscher Name nicht gefallen?«

				»Hab ich schon vergessen. In meinem Telefonverzeichnis stehen Sie als britische Geheimdienstmieze.«

				»Ich habe an Sie gedacht«, sagte sie, »und mir überlegt, dass ich mich mal melde. Wie geht es Ihnen und Ihren Brüdern?«

				Er lachte. »Wir waren kurz davor, uns gegenseitig umzubringen, also habe ich sie heute Morgen in ein Flugzeug nach Bourne’s Ford gesetzt.«

				»Ah. Das hört sich bezaubernd an.« Olivia hörte sich selbst bedeutungslose Worte sabbeln, während sie eine Entscheidung zu treffen versuchte, was sie Richard erzählen sollte und was nicht.

				»Der Troll hat sich eingeloggt«, verkündete er.

				»Ach ja!?«

				»Und er ist in Bewegung. Und ich verfolge seine Spur. Das heißt, ich bin beschäftigt. Ich möchte, dass Sie folgende Nummer anrufen« – er rasselte eine Nummer mit der Vorwahl 206 herunter –, »mit Corvallis reden und sich die Details geben lassen.«

				»Welche Details wären das?«, fragte sie zerstreut, während sie sich die Nummer einzuprägen versuchte.

				»Die IP-Adresse des Trolls«, sagte Richard. »Damit Sie ihn aufspüren können. Er ist auf den Philippinen. Bei Ihren Ressourcen können Sie wahrscheinlich seine exakten Koordinaten ermitteln und ihn mit einem Drohnenangriff treffen oder so was.«

				»Kein Kommentar.«

				»Aber tun Sie’s nicht«, mahnte er, »weil ich zuerst ein paar Informationen aus ihm herausholen will. Danach können Sie so viele Hellfire-Raketen auf ihn schießen, wie Sie wollen.«

				Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Hatte Schwierigkeiten mit seiner Art von Humor.

				Er versuchte es noch einmal: »Spüren Sie ihn ruhig auf. Bloß verschrecken Sie ihn nicht. Und am allerwichtigsten, versuchen Sie nicht, ihm in T’Rain zu folgen. Das bekäme er nämlich mit. Und hätte Sie ruckzuck am Wickel.«

				Sie beendete das Gespräch und tippte ungefähr eine Zehntelsekunde, bevor die Ziffern für immer aus ihrem Gedächtnis entschwanden, die Nummer von Corvallis ein.

				Eine neue Stimme meldete sich: »Britische Geheimdienst… äh, frau?«

				»Sie können ruhig ›Mieze‹ sagen, wenn Sie wollen, ich werde keine Beschwerde einreichen.«

				»Wir haben versucht, ihn zum Bewusstseinstraining zu schicken, aber er hat immer wieder abgesagt.«

				»Ach, verglichen mit einigen, mit denen ich so zu tun habe, ist Ihr Chef ausgesprochen kultiviert. Machen Sie sich keine Sorgen.«

				»Richard hat gesagt, dass Sie vielleicht anrufen.«

				»Ja. Sie glauben, der Troll ist auf den Philippinen?«

				»Ja, aber wir haben hier nicht die Ressourcen, um es genauer einzugrenzen – seine IP-Adresse gehört zu einem Schub, der über ein ziemlich großes geographisches Gebiet verteilt ist. Möchten Sie sich die Nummer notieren?«

				»Sehr gern«, sagte Olivia, »aber ich fahre gerade. Oder so was Ähnliches. Ich werde stattdessen etwas anderes tun.«

				»Äh, okay, und das wäre?«

				»Ich gebe Ihre Adresse einem Kollegen von mir, der momentan gerade auf den Philippinen ist. Er heißt Seamus Costello. Er wird wissen, was er damit anzufangen hat.«

				»Ich helfe gern.«

				»Und dann wird er Ihnen wahrscheinlich eine Menge Fragen darüber stellen, wie er seinen Charakter noch mächtiger machen kann.«

				Corvallis tippte schon seit einer Weile. »Sieht so aus, als wäre Thorakks schon verdammt mächtig.«

				»Woher wissen Sie denn das!?«

				»T’Rain ist eine einzige große Datenbank«, sagte Corvallis, »und die ist mein – tja, sagen wir einfach, ich bin ihr Herr.«

				»Bitte sagen Sie nicht, dass Seamus gerade eingeloggt ist.«

				»Er hat sich vor ungefähr drei Stunden abgemeldet«, sagte Corvallis. »Dort ist es jetzt ungefähr sieben Uhr morgens.«

				»Wo? Können Sie sagen, wo er sich eingeloggt hatte?«

				Getippe. »Das Shangri-La Hotel in Manila. Club Level. Möchten Sie seine Zimmernummer?«

				»Ich habe seine Handynummer«, sagte Olivia, »aber wenn ich ihn ärgern will – und das will ich –, wäre es besser, seinen Festnetzanschluss anzurufen, oder?«

				»Das verdammte Telefon ist über ein richtiges Kabel mit der Wand verbunden«, sagte Seamus Costello mit einer Mischung aus Entsetzen und Abscheu, als er wach genug war, um derartige Fakten zu begreifen. »Wie zum Teufel schaffen Sie es, mich über ein Kabel zu erreichen!?«

				»Sie müssen noch einiges über Spionage lernen«, sagte Olivia streng. »Wirklich, ich bin überrascht. Ich hoffe, man kann Ihnen die Information anvertrauen, die ich Ihnen gleich geben werde.«

				»Welche Information denn?«

				»Eigentlich bin ich mir nicht ganz sicher«, gab Olivia zu, »aber es ist eine Spur. Auf den Philippinen. Wo Sie zufällig gerade festsitzen.«

				»Ich steige eigens in Hotels wie diesem ab«, sagte Seamus, »um nicht an diesen Umstand erinnert zu werden.«

				»Tja, gehen Sie dieser Spur nach, und vielleicht ist es Ihr Ticket von dort weg.«

				»Hat es mit dem GKGJ zu tun?«

				»Natürlich.«

				»Wo zum Teufel sind Sie überhaupt?«

				»In nördlicher Richtung unterwegs auf der Interstate 5, im mörderischen Tempo von fünf Stundenkilometern. Hoppla, das nehme ich zurück, jetzt stehe ich.«

				»Genau wie in Manila, wie?«

				»Nur dass ich den Wagen nicht einfach stehen lassen kann.«

				»In nördlicher Richtung von … San Diego aus? L. A.?«

				»Seattle«, sagte Olivia und gab ihm eine kurze Zusammenfassung dessen, was sie seit ihrer Abreise aus Manila gemacht hatte.

				»Na schön«, sagte Seamus, sobald er alles begriffen hatte. »Die Hauptzielrichtung der Untersuchung ist also, was Sie angeht, das VNAG, und Sie fahren nach Vancouver, um dort eine mögliche Spur zu verfolgen … aber was hat das mit mir zu tun?«

				»Seamus, Sie sind ein hervorragend ausgebildeter Agent mit einer außergewöhnlichen Palette von Fähigkeiten. Katzenartigen Reflexen und einem Killerinstinkt, beides unübertroffen.«

				Seamus argwöhnte bereits, dass er auf irgendeine Weise aufs Glatteis gelockt werden sollte, und weigerte sich deshalb, ein einziges Wort zu sagen.

				Olivia fuhr fort. »Tausende von Feinden sind unter den gewaltigen Hieben Ihrer aus targadischem Stahl geschmiedeten Kriegskeule gefallen.«

				»Sobald Sie vernünftig reden wollen, bin ich so weit.«

				»Es gibt jetzt eine Mission, die einen Krieger von Ihren Fähigkeiten erfordert.« Und Olivia schilderte, was im Zusammenhang mit dem Troll vor sich ging. Die wichtigen Details waren größtenteils in den ersten Sätzen enthalten; danach spürte sie, wie sie in Unbedeutendes abglitt. Der Verkehr begann zügiger zu fließen, sie ertappte sich dabei, dass sie die Spur wechselte, mehr Dinge gleichzeitig tat, als sie eigentlich tun wollte.

				Schließlich unterbrach Seamus sie: »Darf ich das so verstehen, dass der Bursche monatelang drei Meter von Jones entfernt gewohnt hat? Und dass er mittendrin war in der ›Gasexplosion‹ von Xiamen?«

				»Ja auf beide Fragen.«

				»Mehr brauche ich nicht zu wissen. Wo ist der kleine Scheißer?«

				»Das herauszufinden ist an Ihnen und Ihrem enormen nationalen Geheimdienstapparat.« Und sie nannte ihm die IP-Adresse.

				»Ich kümmere mich darum«, sagte er.

				»Nur noch eins …«

				»Ja?« Seamus, zu Beginn des Gesprächs noch auf liebenswerte Weise verwirrt und schlaftrunken, war nun hellwach und ungeduldig, und es war ihm egal, ob Olivia das mitbekam.

				Eigentlich wollte er sogar, dass Olivia es mitbekam.

				»Der Junge ist gut. Versuchen Sie nicht, sich mit ihm anzulegen.«

				»Thorakks kann sich mit dem Jungen anlegen. Viel Glück mit dem VNAG.« Und er legte auf.

				Was nur gut war, weil Onkel Meng gerade zurückrief.

				Ihr kam der Gedanke, dass es in London so ungefähr ein Uhr morgens war. Onkel Meng hörte sich wie eine Kombination aus betrunken und müde an. Er war in seinem Club oder so etwas.

				»Wir haben Hinweise darauf, dass Csongor – immer vorausgesetzt, er ist unser Tor benutzender Googler – vielleicht gerade versucht, Verbindungen zu einem T’Rain-Geldwechsler herzustellen.«

				Es dauerte einige Augenblicke, bis Olivia – die mittlerweile an so vieles gleichzeitig zu denken versuchte – begriff. »Sie sind zusammen«, sprudelte sie hervor. »Csongor und der Troll.« Dann, nach ein paar weiteren Spurwechseln: »Wieso sind sie zusammen?«

				»Nicht bekannt«, sagte Onkel Meng, »aber vielleicht kann Ihr Kontaktmann sie einfach fragen. Ich jedenfalls gehe jetzt zu Bett.«

				Zula hatte eine gewisse Zeit gebraucht, um sich bloß daran zu gewöhnen, dass sie um sich herum wieder offenen Raum und über sich einen Himmel hatte.

				Sie befanden sich auf dem Wendeplatz am Ende der Straße, ein paar Kilometer jenseits des Schlosses, am Fuß der Bretterlawine, die die Ruine der alten Bergwerksanlage bildete. Sie schien oberhalb von ihnen in einem Winkel von fünfundvierzig Grad anzusteigen, obwohl Zula bezweifelte, dass es tatsächlich so steil war. Sträuße von Brettern mit verbogenen, halb herausgedrehten Nägeln bildeten schwarze Monstranzen vor dem Himmel. Brombeerhecken und Efeu versuchten miteinander zu verzurren, was Riesenameisen und die Schwerkraft auseinandergerissen hatten. Ein paar Hundert Meter hangaufwärts verlief das alte Gleisbett quer durch die Mitte der Ruine. Vor einem Monat waren sie und Peter mit Schneeschuhen darauf gewandert. In einem Monat würden Mountainbiker darauf fahren. Aber jetzt war es eine Schlammrinne, durchzogen von jahreszeitlich bedingten Rinnsalen, die mit Kies aufgeschüttet und geglättet werden mussten, ehe irgendjemand sie für irgendetwas benutzen konnte. In ein paar Wochen würden die Arbeitstrupps mit der Instandsetzung beginnen, aber im Augenblick war sie so verlassen wie nur je.

				Obwohl Zula die ganze Zeit gedacht hatte, dass sie hierher unterwegs waren, erschien es ihr nun surreal und wie ein Traum: das Gefühl der kühlen, frischen Luft auf ihrer Haut, der Geruch der Zedern und der Erde und natürlich der Umstand, dass sie von Dschihadisten umgeben war und eine mit einem Vorhängeschloss gesicherte Kette um ihren Hals lag. Nun, da sie sich mitten im Nirgendwo befanden, verhielten sich die Dschihadisten endlich ihrer Landessitte entsprechend und begannen ihre Waffen offener zu tragen. Einer von ihnen saß im Schneidersitz auf dem Dach des Wohnmobils, das quer auf der Straße stand und die Zufahrt zum Wendeplatz versperrte, wo sie ihre Campingausrüstung ausgeladen hatten und durchsahen. Dieser Mann hatte ein Gewehr auf dem Schoß und ein Fernglas um den Hals, das er ab und zu in die Hand nahm, um damit talabwärts zu schauen. Falls irgendwelche Geocache spielenden Touristen oder örtliche Cops die Straße heraufkamen, um Nachforschungen anzustellen, dann – soviel war Zula klar – würde er warten, bis er durch die Windschutzscheibe das Weiße in ihren Augen sah, und sie erschießen.

				In der vergangenen Woche hatte es einen Wechsel gegeben. Zula verlor allmählich den Überblick über die Beteiligten. Von den dreien, die am Morgen nach dem Diebstahl des Wohnmobils aus Vancouver gekommen waren, war natürlich Zakir noch da, der das Ende der Kette um Zulas Hals hielt, als führte er einen Hund Gassi; und Sharjeel, der Zackige, Tüchtige, irgendwie Wieselartige, schien einer von Jones’ wichtigsten Stellvertretern geworden zu sein. Ershut, der stämmige Arbeiter, der mit dem Jet gekommen war, spielte seine gewohnte Rolle, schleppte haufenweise Kram herum und sortierte Sachen in Stapeln. Mahir und Sharif, das Liebespaar, waren nicht zu sehen. Das galt auch für Aziz, den dritten der aus Vancouver Gekommenen. Abdul-Wahaab stolzierte umher, starrte ins Weite, sprach wichtigtuerisch in eine Vielzahl von Handys, sah immer wieder auf seine Uhr. Aber mindestens vier neue Leute waren zu sehen: der Scharfschütze auf dem Dach des Wohnmobils, ein weiterer, offen Bewaffneter, der nahebei Wache zu schieben schien (er hatte ein Versteck zwischen den Bäumen gefunden, aber Zula konnte ihn sehen), und zwei drahtige, bärtige Kerle, die so aussahen, als wären sie zu einer langen Großwildsafari gekommen. Zula spürte trotzdem, dass sie noch nicht alle gesehen hatte und dass irgendwo in der näheren Umgebung andere in der kleinen Flotte von Autos herumfuhren, die Jones’ Netzwerk in den fast zwei Wochen, die er nun schon im Land war, hatte auftreiben können.

				Was sie auch tun sollten, sie kamen immer wieder ins Stocken, und Sharjeel ermahnte sie immer wieder, endlich in die Gänge zu kommen und Fortschritte zu machen. Im Laufe einer Stunde packten sie mehrere Rucksäcke so voll, wie es nur ging, befestigten mit Seilen, Kordeln und Gummischnüren weiteren Kram daran, steckten dann noch mehr Kram in Abfallbeutel und Kühltaschen, die sie in den Armen trugen, und dann stapften sie in den Wald davon, auf einem Pfad, den eines der behenderen Mitglieder der Gruppe erkundet hatte. Er führte sie an der Ruine entlang bergauf. Der steile Anstieg, das Unterholz und der Schlamm sorgten dafür, dass sie extrem langsam vorwärts kamen. Doch nach etwa einer halben Stunde – obwohl es Zula länger vorkam – erreichten sie schwitzend eine relativ ebene Stelle, etwa so groß wie ein Badmintonfeld und spärlich von großen Bäumen bestanden, die ihnen, weil es sich um immergrüne Pflanzen handelte, einen gewissen Schutz gegen Beobachtung aus der Luft boten, aber so offen und flach, dass man Zelte und Planen aufschlagen und Schlafsäcke ausrollen konnte. Zakirs erste Handlung bestand darin, das freie Ende von Zulas Kette um einen großen Baum in der Mitte dieses Areals zu schlingen und mit einem Vorhängeschloss zu befestigen. Das ermöglichte es ihm, sich auf einer blauen Isomatte auf den Rücken zu legen, bis Abdul-Wahaab ihn wegen Faulheit tadelte. Er stand auf und machte sich an die Arbeit. Zula klaute die Isomatte und setzte sich darauf. Bis jetzt hatte sie versucht, den Vorhängeschlössern an den Enden der Kette so wenig Beachtung wie möglich zu schenken, da sie befürchtete, sich zu verraten, wenn sie zu viel Interesse daran zeigte. Hoffnungslose Apathie war ein Zustand, den sie sehr viel besser vortäuschen konnte. Aber im Augenblick schenkte ihr keiner viel Aufmerksamkeit, also ließ sie den Blick die Kette entlang bis zu der Stelle wandern, wo diese am Baumstamm befestigt war. In Zulas Universum gab es zwei Vorhängeschlösser. Eines war ein großes, schweres Messingding, dazu gedacht, den Elementen zu widerstehen, das sie aus dem Bergarbeitercamp mitgenommen hatten. Das andere stammte aus dem Werkzeugkasten auf der Ladefläche des Pickups; es war kleiner, bestand aus Stahl, mit einem unten eingelassenen, blauen Gummiring, damit es nicht schepperte und klapperte, wenn man den Kasten bewegte. Für dieses Schloss hatte Zula einen Schlüssel. Eine Zeitlang hatte sie ihn einfach in der Tasche aufbewahrt, doch als klar geworden war, dass sich irgendetwas tun würde, hatte sie sich dabei ertappt, dass sie wach lag und sich Sorgen machte, sie würde vielleicht durchsucht und der Schlüssel konfisziert. Sie hatte einen Tampon in Wasser eingeweicht, bis er aufquoll, dann den Schlüssel in der Mitte hineingeschoben und den Tampon in ihren After eingeführt. Dort befand er sich jetzt.

				Das Vorhängeschloss, mit dem die Kette am Baum befestigt war, war das große aus Messing. Das an ihrem Hals konnte sie nicht sehen, aber sie konnte es mit den Fingern untersuchen und den unten eingelassenen Gummiring ertasten. Das war das Schloss, das sie öffnen konnte.

				Wenn die Da G Shou einen neuen T’Rain-Charakter zwecks möglichem Verkauf an einen faulen Abendländer schufen, hatten sie keine Lust, ewig lang an einem pfiffigen Namen herumzuüberlegen, also vermischten sie einfach ein paar aus beliebigen Google-Suchvorgängen und Spam abgeschöpfte Wordfragmente miteinander; so jedenfalls Csongors Einschätzung, was die Frage anging, warum er jetzt in der Verkleidung eines fetten Kaufmanns mit Namen Lottery Discountz in T’Rain herumwanderte. Es war – gegen ein bescheidenes Honorar – möglich, den Namen zu ändern und etwas gegen die Fettleibigkeit zu tun, aber er hatte das Gefühl, dass, wenn er der Versuchung erläge, sich schon so bald mit solchen Trivialitäten zu beschäftigen, Stunden vergehen würden, ohne dass er tatsächlich etwas erreichte. Er hatte schon seine liebe Not damit, bloß zu lernen, wie er seinen Charakter dazu bringen konnte, sich durch die Gegend zu bewegen.

				Ins Dasein getreten war er in einem gemieteten Zimmer im ersten Stock eines Gasthauses an einer wichtigen Kreuzung knapp außerhalb des Südwesttors von Carthinias, was, wie er in einem Anfall von Googeln und Wiki-Durchforsten gelernt hatte, eine der fünf größten Städte in T’Rain war. Im Verlauf von Kriegen wurde sie in aller Regel in Ruhe gelassen, da ihre Märkte für jeden nützlich waren, und sie ergriff niemals Partei – sie war in sich viel zu zerstritten, um jemals einen verbindlichen politischen Konsens über irgendetwas zu erzielen, und der letzte Herrscher, der versucht hatte, sie in auswärtige Intrigen hineinzuziehen, war abgesetzt und aus dem Fenster geworfen worden, und zwar von einem gut organisieren Mob von …

				Da ließ er sich schon wieder von verführerischen Details fesseln. Nichts von alledem spielte eine Rolle. Es kam nur darauf an, dass Carthinias ein kommerzieller Umschlagplatz war. Hier konnte man sich am besten mit Geldwechslern in Verbindung setzen. Das würde an einem Ort passieren, der sich die Börse nannte. Nur wenige Minuten nachdem er in dem Gasthaus aufgewacht war, hatte Lottery Discountz in dem stockenden, mäandernden Schritt, der ihn als absoluten Neuling kennzeichnete, das Stadttor passiert und war seither in dem Bemühen, diese Börse zu finden, wie betrunken durch die schmalen Gassen gewankt. Oder vielmehr in dem Bemühen, dahinterzukommen, wie das Navigations-Benutzerinterface funktionierte, was auf dasselbe hinauslief.

				Nach allem, was er von solchen Spielen gehört hatte, wunderte sich Csongor, dass er nicht schon zum Scherz angegriffen und umgebracht worden war. Auf den Straßen gab es jedenfalls Charaktere, die so aussahen, als wären sie durchaus dazu fähig. Sie ignorierten ihn. Ab und zu verbeugte sich ein anderer Kaufmann oder irgendein niederrangiger Charakter wie etwa ein Laufbursche vor ihm, zog seinen Hut und entbot einen höflichen Gruß. Wie es schien, besaß Lottery Discountz Status. Im Spiel zeigte sich das unter anderem daran, dass Charaktere von insgesamt nichtgewalttätiger Art ihn respektvoll grüßten. Vielleicht erklärte das auch, warum ihn auf der Straße noch niemand ausgeweidet hatte. Aber er hatte die Vorstellung, dass man ihm immer weniger Achtung entgegenbrachte, je mehr er herumstolperte, und nach neuerlichem Wiki-Nachlesen und Steine-Umdrehen im User-Interface stellte er denn auch fest, dass sein allgemeiner Grad von Respektabilität seit dem Augenblick, in dem er das Gasthaus verlassen hatte, stetig gesunken war. Offenbar lag das daran, dass er es versäumt hatte, sich seinerseits zu verbeugen und seinen Hut zu ziehen. Die Leute, die er unabsichtlich brüskiert hatte, hatten ungünstige Berichte über ihn geliefert. Also lernte er, wie man sich verbeugte und seinen Hut abnahm – es war eine einfache Befehlstasten-Kombination –, lief eine Zeitlang die Straße auf und ab, war ausgesucht höflich zu jedermann, dem er begegnete, und stellte seinen Ruf wieder her, bevor er getötet wurde.

				Was dann trotzdem passierte. Und ihn zwang, das Verfahren zu lernen, mit dem man einen Charakter aus dem Limbus heraus- und in die Welt der Lebenden zurückbrachte. Doch danach schaffte er es in ziemlich kurzer Zeit zur Börse von Carthinias, spazierte sich verbeugend und den Hut ziehend die vergoldeten Kolonnaden auf und ab und lauschte dem fast völlig unverständlichen Geplauder zwischen den Besuchern. Denn alles war eingekleidet in einen hochgradig komprimierten englischen Jargon, der für Nichtmuttersprachler optimiert war, die gern mit eingeschalteter Großbuchstabentaste tippten. Es handelte sich, wie ihm klar wurde, um die T’Rain-Entsprechung der kryptischen Handsignale, wie sie Börsenmakler verwendeten, die über ein lärmendes Parkett hinweg kurze und bündige Anweisungen übermitteln mussten.

				Sich in einer virtuellen Welt aufzuhalten erforderte natürlich eine gewisse Fähigkeit, die eigenen Zweifel auszusetzen und sich auf die einvernehmliche Halluzination einzulassen. Bislang hatte Csongor davon nur wenige Momente erlebt, und zwar im Wesentlichen im Zuge einfacher Aktivitäten wie etwa dem Herumstolpern in seinem Zimmer oder dem Herumspazieren auf der Straße. An diesem Ort jedoch fand er das vollkommen unmöglich, teils weil er den Vorgängen nicht folgen konnte, teils aber auch, weil die fiktionale Prämisse hier von allen Orten in T’Rain am fadenscheinigsten war. Der einzige Zweck dieses Marktes bestand darin, Geld zwischen der virtuellen Ökonomie von T’Rain und derjenigen der realen Welt hin und her zu bewegen. Wenn sich Geld hinausbewegte, musste es vernichtet – dauerhaft und unwiderruflich aus dem T’Rain-Universum entfernt – werden. Das wurde dadurch bewerkstelligt, dass man es Göttern opferte. Die zu transferierende Goldmenge wurde zu einem von mehreren Tempeln gebracht, die auf zerklüfteten Akropolen entlang der Stadtgrenzen standen, und Priestern oder Priesterinnen übergeben, die irgendein Ritual vollzogen, damit es zu existieren aufhörte: In manchen Fällen schleuderten sie es in Erdspalten, wo es von übernatürlichen Kräften atomisiert wurde; in anderen stapelten sie es auf erhöhten Himmelsaltären, wo es nach Anstimmung der entsprechenden Beschwörungen schlicht verschwand. Von den mit Jargon um sich werfenden Händlern an der Börse abgestoßen und entmutigt, wanderte Csongor hinauf in diese Felsenhügel und sah bei einigen dieser Rituale zu. Alles wurde ganz offen vollzogen und war von spärlich besuchten Zuschauerrängen aus deutlich zu sehen, wahrscheinlich um klarzumachen, dass alles mit rechten Dingen zuging und keiner von den Priestern ein bisschen Gold in den Taschen seiner Toga verschwinden ließ. Im Laufe einer Viertelstunde des Zuschauens sah Csongor auf nur einem dieser Altäre ungefähr eine halbe Million Goldstücke verschwinden, was – wenn man berücksichtigte, dass es sich nur um eine von einem halben Dutzend dieser Einrichtungen handelte und dass sie rund um die Uhr in diesem Tempo zu arbeiten schien – den Schluss nahelegte, dass (hier stellte er im Kopf ein paar Berechnungen an) ungefähr zehn Milliarden Dollar pro Jahr aus T’Rain herauskamen.

				Zehn Milliarden pro Jahr.

				Marlon musste zwei Millionen hinaustransferieren.

				Csongor stützte den Kopf in die Hände, was er immer tat, wenn er angestrengt über etwas nachdachte. Im Hotel hatte er sich die Mühe gemacht, sich zu rasieren, und es war seltsam, seine glatten Wangen zu spüren. Diese Rechnung war nicht sonderlich schwierig, aber er war müde und desorientiert.

				Zehn Milliarden im Jahr lief auf ungefähr eine Million Dollar pro Stunde hinaus. Also würden sie die Börse von Carthinias ungefähr zwei geschlagene Stunden lang mit Beschlag belegen müssen. Entweder das, oder das Geld in kleineren Tranchen über einen längeren Zeitraum hinausschaffen.

				Und genau damit, wurde ihm klar, verdienten die Kaufleute, die sich in den Kolonnaden drängten, vermutlich ihren Lebensunterhalt: Sie fassten winzige Transaktionen zu größeren zusammen oder teilten unangenehm große in Brocken von genehmerer Größe auf, sodass die heiligen Geldöfen Tag und Nacht in stetigem Tempo brannten.

				Dass er das begriff, half ihm aus dem Stadium hoffnungsloser Verzweiflung heraus, in das ihn sein anfängliches Herumstolpern gestürzt hatte. Einen Moment lang saß Lottery Discountz allein und in Sicherheit auf einer Marmorbank in der Zuschauergalerie eines Tempels, in dem von einem riesigen Mutantenkäfer Gold verschlungen, verdaut und als wertloser Dung ausgeschissen wurde. Ein paar Minuten lang war es ungefährlich, ›Away from Keyboard‹ zu sein.

				Csongor stand auf und machte ein paar Schritte, um sich die Beine zu vertreten. Yuxia hockte in Fötushaltung auf einem Stuhl und schlief. Marlon war auf genau die gleiche Weise beschäftigt wie schon seit vielen Stunden. Doch als Csongor hinter ihn trat, um auf seinen Bildschirm zu schauen, sah er, dass der »Ork-Plan« sich verzweigt hatte wie ein zweihundert Jahre alter Ahorn. Marlon hatte eine Armee mobilisiert. Auf einen Blick schätzte Csongor, dass sie mindestens tausend Mann umfassen musste.

				Als ihm auffiel, dass vom einen Ende des Cafés ein seltsames Gleißen kam, drehte er sich um und begriff nach einigen Augenblicken Desorientiertheit, dass gerade die Sonne aufging.

				Inspektor Fournier war verblüfft, vielleicht auch ein wenig irritiert darüber, dass Olivia den Entschluss gefasst hatte, die Straße nach Vancouver hinaufzudonnern, ohne es ihm gegenüber auch nur zu erwähnen. Sie spürte, dass er wünschte, die Einreiseformalitäten des Commonwealth könnten ein wenig verschärft werden, um es neugierigen britischen Spionen zu erschweren, zwischen Staaten hin und her zu wechseln. Dass es Freitag war, trug ganz sicher nicht zur Entspannung der Lage bei; vermutlich hatte Fournier Pläne für den Abend, vielleicht sogar für das ganze Wochenende, und nun erfuhr er, dass er zumindest nominell verpflichtet war, als Gastgeber für diese Frau zu fungieren.

				»Wo sind Sie jetzt?«, fragte er.

				»In der Schlange am Grenzübergang.« Die elektronische Anzeige behauptete, sie werde in zehn Minuten drüben sein, was ihr pessimistisch erschien. Sie käme damit direkt in die Außenbezirke von Vancouver und wäre in einer Stunde in der Innenstadt. Das war ihr peinlich. Nach Beendigung ihres ersten Gesprächs mit Fournier hatte sie vielleicht fünfzehn Sekunden gebraucht, um sich darüber klar zu werden, dass sie sofort nach Kanada musste, und sie war in Aktion getreten, ohne irgendwem – nicht einmal ihren FBI-Gastgebern – zu erklären, was sie vorhatte. Sie würde während der Fahrt vom Auto aus telefonieren und es dann erklären. Doch am Ende hatte sie dann Dinge mit Richard und Onkel Meng, Seamus und dem geheimnisvollen Csongor geklärt und völlig vergessen, sich telefonisch anzukündigen. Kein Wunder, dass Fournier verärgert war. Es war schon ein paar Stunden nach Büroschluss, er arbeitete länger, verschob sein Abendessen, überlegte, sich ein Glas Wein zu genehmigen, und rief sie aus Höflichkeit an, um ihr mitzuteilen, was sich tat – nur um zu erfahren, dass sie in ebendiesem Augenblick versuchte, seine Grenzen zu durchdringen.

				»Hören Sie«, sagte sie, »ich will einfach nur in Vancouver positioniert sein, damit ich bei nächster Gelegenheit dieser Spur folgen kann.«

				»Es ist eigentlich gar keine Spur«, wandte er ein, »und die nächste Gelegenheit ergibt sich am Montag; denn voilà, soeben beginnt das Wochenende.«

				Sie beschloss, hier vorderhand nicht nachzuhaken. »Hat sich irgendetwas Neues ergeben?«

				»Es handelte sich um eine Bärenjagdgesellschaft, zwei Führer, drei Jäger und sämtliche Ausrüstung, die man sich so vorstellt, alles in einen Geländewagen gepackt. Sie sind vor elf  Tagen aufgebrochen. Wegbleiben wollten sie eine Woche. Sie sind jetzt also vier Tage überfällig, man hat nichts von ihnen gehört, sie sind spurlos verschwunden.«

				»Als wir das erste Mal miteinander geredet haben, war mir so, als hätten Sie gesagt, sie werden seit zehn Tagen vermisst.«

				»Vielleicht haben Sie so etwas gehört, aber ich habe es nicht gesagt. Der Ärger für diese Leute könnte schon vor elf  Tagen, vielleicht aber auch erst vor vier angefangen haben.«

				»Das Flugzeug, nach dem ich suche, dürfte vor ungefähr dreizehn Tagen gelandet sein.«

				»Die Daten passen also nicht zusammen«, wandte er ein.

				»Aber wenn sie gelandet sind und sich ein paar Tage lang irgendwo verkrochen haben …«

				»Wo denn? Warum gibt es keine Spur von dieser Landung? Oder vom Verkriechen?«

				Schweigen. Olivia ließ ihren Wagen wieder ein Stück vorwärtsrollen, hielt an der roten Ampel. Sie war als Nächste dran, die Grenze zu überqueren.

				Was würde Jones tun? Wenn er feststellte, dass er nördlich dieser imaginären Linie auf der Karte festsaß?

				Wenn er einen Geländewagen voller Campingausrüstung hätte?

				Er hatte zehn Jahre am Stück in der Wildnis Afghanistans gelebt. Verglichen damit wäre eine Wanderung die Cascades hinunter ein Kinderspiel.

				»Er ist da oben«, insistierte sie. »Das heißt, wenn er nicht schon die Grenze überquert hat.«

				Fournier seufzte. »Wenn Sie vermuten, dass er die Grenze vielleicht schon überquert hat, warum bleiben Sie dann nicht südlich davon?«

				»Weil ich nur seiner Spur folgen kann«, sagte sie, »und aufnehmen werde ich sie in Kanada.«

				Schweigen. Sie stellte sich vor, wie er seine Brille abnahm, sich die müden Augen rieb, an das Glas Wein dachte.

				Die Ampel wurde grün, das Auto vor ihr glitt in ein anderes Land.

				»Ich muss Schluss machen«, sagte sie. »Ich überquere jetzt die Grenze.«

				»Bienvenue à Canada, Ms. Halifax-Lin«, sagte Inspektor Fournier und unterbrach die Verbindung.

				Egdod hatte gerade Gesellschaft von einem von Corvallis’ Lieblingscharakteren bekommen, einem K’Shetriae-Vagabunden, der sich (vor ein paar Tagen) der Erdton-Koalition angeschlossen hatte. Als Langzeitstudent des Spiels hatte Corvallis eine hohe Wertschätzung für die Komponente des Glücks entwickelt, etwa was die Wahrscheinlichkeit anging, dass die Zufallszahlengeneratoren von Corporation 9592 einem gewogen waren. Manche Charaktertypen und Gruppierungen hatten mehr Glück als andere. K’Shetriae-Vagabunden hatten am meisten Glück von allen. Kürzlich hatte Richard den Daumen auf die Waagschale gelegt und dafür gesorgt, dass alle Angehörigen der Erdton-Koalition etwas mehr vom Glück begünstigt waren als ihre Gegenüber bei den Kräften des Hellen, und Corvallis hatte sich das umgehend zunutze gemacht und seine gesamte helle Ausstattung gegen geschmackvollere und dezentere Klamotten eingetauscht.

				»Er bewegt sich«, verkündete Richard, der mittlerweile in seinen Computer sprach. Dem Ableben seines Bluetooth-Headsets war wenige Stunden später das seines Handys gefolgt, und ein Mann, der seit sechs Stunden in einen Eimer pinkelte, hatte ganz bestimmt keine Zeit, sich auf die Suche nach einem Ladegerät zu machen. Aber solange Clover (denn so hieß Corvallis’ unheimlich vom Glück begünstigter Charakter) in Hörweite von Egdod blieb, konnte Corvallis alles hören, was Richard sagte, wenn auch digital in das ehrfurchtgebietende Timbre von Egdod umgewandelt.

				»Mir fällt auf, dass du ihn nicht mehr ›der kleine Scheißer‹ nennst«, sagte Clover mit einer etwas näselnden, hohen Stimme, die ganz und gar nicht nach Corvallis klang. Clover hatte überdies einen irischen Akzent; dies war ein Menüpunkt, für den sich gemeinhin amerikanische Spieler entschieden, die eher wie Filmfiguren klingen wollten.

				»Okay, okay, er hat aufgehört, ein kleiner Scheißer zu sein, als er eine Armee von zwölfhundert hochkarätigen Charakteren zusammengetrommelt und sie in Schlachtordnung um seine geplante Vormarschroute aufgestellt hat«, gab Richard zu. »Ich muss gestehen, dass ich mich gefragt habe, warum er so lange gebraucht hat, um sich von dieser Höhle wegzubewegen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass er die ganze Sache aufzieht wie Shermans Marsch zum Meer.«

				»Hast du seine beweglichen Kavallerieschirme bemerkt?«

				»Scheiße, ja, die habe ich bemerkt.«

				»Ich fand das einfach ein hübsches Detail«, fügte Clover schwächlich hinzu.

				»Also, bevor du hier in Bewunderung für diesen Mistkerl von einem Virusschreiber erstarrst, nimm bitte zur Kenntnis, dass er vielleicht Informationen über meine Nichte hat.«

				»Wie kann ich dir helfen?«, sagte Clover verschnupft.

				»Gib mir laufend Bericht darüber, wie viele Goldstücke er gefressen hat. Nein, noch besser, rechne es in Dollar um.«

				»Hundertfünfzig. Dollar.«

				»Aber das ist bloß Kleckerkram, auf den er zufällig gestoßen ist. Er hat noch gar nicht richtig angefangen.«

				»Ganz deiner Meinung. Sonst noch etwas?«

				»Ruf deine Kumpel an und sieh zu, dass du ein hochkarätiges Rollkommando zusammenkriegst. Es muss nicht so groß sein wie das, was der Troll hat. Ein paar Dutzend Leute, die wissen, was sie tun.«

				»Das dürfte nicht allzu schwer sein.«

				»Wenn du so weit bist, gib mir Bescheid; wir greifen seine Flanke an und beobachten, wie er reagiert. Ich schaue es mir von oben an.«

				»Wie ein olympischer Gott«, sagte Clover.

				»Meinst du, das ist ein Problem?«

				»Für eine Gruppe altgedienter T’Rain-Spieler, die mit dem Wissen in Aktion treten, dass die Augen von Egdod auf ihnen ruhen? Nein, ich glaube nicht, dass das ein Problem ist.«

				»Gut.«

				»Übrigens, mittlerweile hat er dreizehnhundert Dollar.«

				Zula war schon lange so weit, dass nichts, was die Dschihadisten taten, sie überraschen, geschweige denn empören konnte. Das, nahm sie an, war wohl die Geschichte aller radikalen Gruppen, ob sie nun Taliban, Leuchtender Pfad oder Nationalsozialisten hießen. Sobald sie allgemeingültige Vorstellungen von Anstand hinter sich gelassen hatten – sobald ihnen jedes Gefühl für Verhältnismäßigkeit abhandengekommen war –, wurde das Ganze zu einer Art Wettstreit darum, wer alle anderen darin übertreffen konnte. Jenseits dessen war alles Komödie, wenn man die Augen vor den Konsequenzen verschließen konnte. Jedenfalls bauten sie den Campingkocher, die Kühlbehälter, die Wassersäcke und die Beutel mit Walmart-Lebensmitteln direkt vor dem Baum auf, an den sie angekettet war, und erwarteten offenbar, dass sie das Kochen und Saubermachen übernahm.

				Das Gleiche war zwei Wochen zuvor in der aufgelassenen Mine passiert. Damals allerdings hatte sie es anders empfunden. Sie hatten gerade einen Flugzeugabsturz überlebt, und ihre Zukunft war unsicher erschienen; sie hatten sich in einem gemütlichen Refugium verkrochen; und, so albern es sich vielleicht anhörte, es hatte ein Gefühl von gemeinsamer Not geherrscht, das bei Zula das Bedürfnis geweckt hatte, mit anzupacken. Jetzt allerdings lagen die Dinge ganz anders. Zum einen hatte sie jetzt eine Kette um den Hals. Aber die Qualität des Personals hatte seither stark nachgelassen. In der Geschäfts- und Technikwelt gab es eine weit verbreitete Redenswart: »As stellen As ein, und Bs stellen Cs ein.« Mit anderen Worten, solange man nur die Allerbesten rekrutierte, zogen diese andere an, doch sobald man weniger strenge Maßstäbe anlegte, schleppten die Zweitklassigen Drittklassige an, damit sie als ihre Gefolgsleute agierten und ihre Anliegen förderten. Zula hatte beinahe das Gefühl, als hätte sie in den knapp zwei Wochen, die sie nun schon mit Jones und seiner Truppe durch den Westen von Kanada gondelte, die gesamte ABC-Abwärtsentwickung in mikrokosmischer Form erlebt. Jones war unzweifelhaft ein A, und rückblickend waren diejenigen, die er sich als Begleiter in dem Businessjet ausgesucht hatte, auf ihre Weise auch As gewesen. Sharjeel war geradezu der Prototyp eines B und hatte Zakir mitgebracht, genau die Art von C, die Leute, welche die oben genannte Maxime zitierten, tunlichst von ihrer Organisation fernzuhalten trachten.

				Doch als A schien Jones diesen Zusammenhang durchaus zu begreifen und hatte die Dinge entsprechend geordnet. Die ersten paar Stunden im Camp waren so ruhig gewesen, dass Zula auf ihrer Isomatte tatsächlich ein wenig eingedöst war; in vier Schichten billiges Fleece eingemummelt, konnte sie praktisch überall schlafen, ohne Decken oder einen Schlafsack zu brauchen. Beim Aufwachen hatte sie sich Zakir gegenübergesehen, der sie auf eine Weise beäugte, die sie, bevor Wallace und Iwanow in ihr Leben getreten waren, gruselig gefunden hätte. Doch wie die Dinge lagen, ertappte sie sich bei der Frage, ob Zakir diesen Erregungszustand wohl auch aufrecht erhalten könnte, wenn sie ihm die Kette um den Hals schlingen und das Knie in den Rücken stemmen würde. Während ihrer Gefangenschaft in dem Wohnmobil hatte sie viele Liegestützen und Kniebeugen gemacht.

				Geweckt jedenfalls hatte sie die Ankunft eines beträchtlichen Kontingents von Dschihadisten im Lager, nämlich etwa zehn zusätzlich zu den dreien, die man hier zurückgelassen hatte, um die Stellung zu halten. Wie es schien, waren mehrere Autos gleichzeitig an dem Wendeplatz angekommen, hatten diese Truppe neuer Mitwirkender ausgespuckt und waren dann von Leuten weggefahren worden, die Jones für überflüssig erachtete: Cs, vielleicht sogar Ds. Demzufolge befanden sie sich nun alle buchstäblich am Ende der Straße, ohne fahrbaren Untersatz (denn das Wohnmobil war weggefahren worden) und mit sehr viel mehr Campingausrüstung, Waffen und Munition ausgestattet, als sie irgend tragen konnten. Das Licht trübte sich. Zula zog sich die Fleecekapuze über den Kopf, um die Bewegungen ihrer Augen zu verbergen, und versuchte sich an einer Bestandsaufnahme, ohne aufzufallen. Außer den Waffen, die sie in dem Businessjet mitgebracht und die sie den Bärenjägern abgenommen hatten, sah sie keine weiteren. Das, nahm sie an, war sinnvoll; es war viel einfacher, dort, wo sie hingingen, Waffen zu besorgen, und man hatte weniger Gewicht über die Grenze zu tragen.

				Vielleicht war es nützlicher, eine Bestandsaufnahme der Männer als eine der Ausrüstung vorzunehmen. 

				Sämtliche ursprünglichen fünf waren jetzt wieder anwesend: Jones, Abdul-Wahaab, Ershut und das Liebespaar. Sozusagen das A-Team. Von dem Kontingent aus Vancouver waren noch der wieselartige Sharjeel und der dickliche Zakir da. Das dritte Mitglied dieser Gruppe, dessen Namen sie vergessen hatte, schien man losgeworden zu sein; vielleicht hatte es sich um einen der Statisten gehandelt, dessen Job darin bestanden hatte, einen Wagen von hier wegzufahren und sich dann zu verkrümeln. Das waren insgesamt sieben. Doch die Gesamtzahl der inzwischen anwesenden Dschihadisten belief sich auf dreizehn – eine Zahl, die sie erst dann genau bestimmen konnte, als man sie zwang, für alle Essen zu machen.

				Das zusätzliche halbe Dutzend waren größtenteils Männer, die sie im Zuge der endlosen Irrfahrten des Wohnmobils schon mindestens einmal gesehen oder gehört hatte, während sie alle, wie sie vermutete, aus verschiedenen Teilen Nordamerikas eingetroffen waren. Zwei waren ihr völlig neu. Aus der Art, wie sie begrüßt wurden, schloss Zula, dass sie es gerade erst geschafft hatten, sich der Karawane anzuschließen. Die meisten der Anwesenden hatten sie entweder seit Jahren nicht gesehen oder keine Ahnung, wer sie waren. Sie stufte sie als As ein, zum Teil deshalb, weil Jones sie mit besonderem Respekt behandelte. Aber nur zum Teil. Sie spürte es einfach. Erasto kam vom Horn von Afrika, wahrscheinlich Somalia. Er sprach perfekt Englisch mit mittelwestlichem Akzent und musterte Zula dabei gern verstohlen, um sich an ihrer Reaktion zu weiden: Er war wohl ein Adoptivkind wie sie, jemand, der in einer Stadt wie Minneapolis aufgewachsen war, aber im Gegensatz zu ihr beschlossen hatte, in seine Heimat zurückzukehren und sein Leben der Sache des globalen Dschihad zu weihen. Er war eins neunzig groß, gebaut wie ein Windhund, mit einem Babygesicht, das er nicht zu rasieren brauchte. Ein Benetton-Modell.

				Abdul-Ghaffar (»Diener des Vergebenden« – so viel Arabisch war ihr mittlerweile wieder eingefallen) – war ein blonder, blauäugiger Amerikaner von etwa fünfundvierzig Jahren, vielleicht aber auch zehn Jahre älter und in guter Form. Er hatte kurz gestutztes Haar, war kräftig gebaut, aber schlank und schien viel zu trainieren. Ein Fußballspieler oder Ringer – jedenfalls praktizierte er einen Sport, bei dem es nicht auf Körpergröße ankam, denn er war nur knapp eins siebzig groß. Seine Muttersprache war natürlich Englisch, und er konnte den Gesprächen der anderen noch schlechter folgen als Zula, die vielleicht ein Drittel von dem verstand, was gesagt wurde. Die naheliegende Frage, die sich angesichts der Wahl seines Namens stellte – wofür suchte er Vergebung? – würde vorderhand unbeantwortet bleiben. Aber es schien klar, dass er spät im Leben zum Islam konvertiert war und die verlorene Zeit unbedingt wettmachen wollte. Einen Hinweis bekam sie, als er den Kopf drehte, sodass ein etwa briefmarkengroßes Hauttransplantat auf seinem Schädel zu sehen war. Ähnliche Schädigungen kannte sie von ihren hellhäutigen, auf dem Land lebenden Verwandten. Er wurde wegen eines bösartigen Melanoms behandelt und hatte wahrscheinlich kein Jahr mehr zu leben. Bis sie das gesehen hatte, hatte sie sich gefragt, warum ein Mann wie Jones in diesem typisch amerikanischen Frischling irgendetwas anderes als einen FBI-Spitzel sehen konnte.

				Die Macht der Trägheit war ihr ein Quell ständiger Verwunderung. Nicht, dass die Dschihadisten ein Monopol darauf gehabt hätten. Aber konnten sie sich bei so viel Manpower im Camp tatsächlich nicht selbst ihr Essen kochen? Ein kleines Büfett aufbauen, sich das Essen ohne weibliche Hilfe auf den Teller löffeln? Und Zula dabei an einen anderen Baum außer Hörweite anketten. Aber es schien eine Riesensache für sie zu sein, dass ihre Gefangene diese Arbeit für sie verrichtete. Sie kam zu dem Schluss, dass sie zur Schau gestellt wurde wie Kleopatra beim Triumphzug durch Rom. Jones wollte, dass die anderen sahen, wie sich die Ungläubige seiner Herrschaft unterworfen hatte.

				Was natürlich nicht der Fall war. Aber zum Zweck dieser einen Mahlzeit tat sie mit Freuden so. Sie behielt sogar wie eine Art Tschador die Kapuze auf dem Kopf. Und sie hörte ihnen bei ihrer Unterhaltung zu und wunderte sich selbst darüber, wie viel sie mittlerweile davon verstand.

				Sie aßen eine Weile miteinander, stillten ihren Appetit, plauderten und scherzten. Und dann begann Jones, in einem Kommen-wir-zur-Sache-Ton das Wort an sie zu richten. Und was er sagte, war, dass er sich demnächst hinhauen werde, weil er lange vor Sonnenaufgang aufstehen müsse, um die nächste Phase der Operation in Angriff zu nehmen. Er werde sie dann einige Stunden lang nicht wiedersehen. In der Zwischenzeit sollten sie sich ausschlafen, aber beizeiten aufstehen und alles so vorbereiten, dass es zwischen zwei Gruppen aufgeteilt werden könne: das Basislager und die Expedition. Die zweite Gruppe werde größer sein als die erste und auf ein großes Abenteuer ausziehen. Das mindere aber keineswegs die Bedeutung der Basislagertruppe oder schmälere den Ruhm, den sie sich erwerben, und den himmlischen Lohn, den sie ernten würden …

				(Es war, wie Zula klar wurde, einfach eine weitere geschäftliche Besprechung. Das Einzige, was fehlte, war die PowerPoint-Präsentation. Einige aus der Gruppe – vermutlich die Cs – bekamen die Scheißarbeit aufgedrückt, und zuerst musste Jones sie mit der Mahlzeit und dem Appell an die Kameradschaft milder stimmen.)

				Zurückbleiben und Zulas ausgezeichnete Lagerfeuerküche genießen würden Zakir, Ershut und zwei andere. Einen davon, Sayed, hatte Zula im Geiste als Doktoranden klassifiziert: ein ruhiger Mann, den Vierzig näher als den Dreißig, der sich im Camping- und Wandermilieu deutlich unwohl fühlte. Für Zula lag auf der Hand, warum er und Zakir zurückgelassen wurden – sie hätte genau die gleiche Entscheidung getroffen –, und beide machten den Eindruck, als wären sie zugleich enttäuscht und erleichtert.

				Ershut allerdings war wie vor den Kopf geschlagen. Das Gleiche galt für Jahandar, einen Afghanen, den Zula zuletzt mit einem Scharfschützengewehr und einem Fernglas auf dem Dach des Wohnmobils hatte sitzen sehen. Zula musste sich selbst ein wenig Mühe geben, um ihr Erstaunen zu verbergen, denn wenn je ein Mensch wie geschaffen war für einen langen Marsch über einen Gebirgszug in feindlichem Gebiet, dann Jahandar. Das ging so weit, dass Zula gewisse Schwierigkeiten hatte, sich vorzustellen, wie sie ihn so tief in eine westliche Demokratie eingeschmuggelt hatten. Sie mussten ihn mit Drogen betäubt, in eine Kiste gepackt, ihn per Luftfracht direkt aus Tora Bora herbefördert und bis jetzt auf einem Berggipfel eingesperrt haben. Alles an seinem Äußeren – die Mütze, der Bart, der funkelnde Blick, die Narben – würde in jeder Gemeinde westlich des Kaspischen Meers zu seiner sofortigen Verhaftung führen. Doch wie auch immer sie es geschafft hatten, Jahandar war hier, und er war stocksauer. Und das ermutigte den normalerweise schweigsamen Ershut, seinerseits Einwände gegen Jones’ Plan vorzubringen.

				Sie schauten immer wieder zu ihr herüber. Als wollten sie sagen: Wie viele Leute braucht man denn, um auf ein Mädchen aufzupassen, das an einen Baum angekettet ist?

				Auch Jones bedachte sie mit einem Blick: einem wissenden Blick, als wolle er sagen: Ich spüre, dass du mehr verstehst, als du dir anmerken lässt. Er schob seinen schmutzigen Teller in ihre Richtung, dann stand er auf und bedeutete Ershut und Jahandar mit einer Geste, ihm zu folgen. Sie schlenderten vom Lagerfeuer weg bis zu einer Stelle, wo man sie nicht so ohne weiteres hören konnte, und setzten das Gespräch mit leiserer Stimme fort. Jones weihte sie in einen Aspekt des Plans ein, der vorerst noch nicht unbedingt der gesamten Gruppe mitgeteilt werden musste.

				Vielleicht war es aber auch nur Zula, der sie ihn nicht mitteilen wollten. Denn irgendwann, das Gespräch dauerte schon mehrere Minuten, drehten sie alle den Kopf in ihre Richtung, hielten ein paar Herzschläge lang in ihren Erörterungen inne, wandten sich dann wieder einander zu und kehrten ihr den Rücken, um die Diskussion in ruhigerem Ton fortzusetzen. Alle Spannung war aus ihrer Körpersprache gewichen.

				Sie hatten beschlossen, sie umzubringen.

				Das würde nicht sofort passieren. Aber irgendwann, nachdem die Hauptgruppe in Richtung Grenze in Marsch gesetzt worden war, würde Ershut oder Jahandar ihr die Kehle durchschneiden – vermutlich erst, wenn sie ihnen ein Essen gekocht und das Geschirr abgewaschen hatte –, und dann würden sie beide der Hauptgruppe folgen. Und so, wie sie die beiden kannte, würde es ihnen nicht schwerfallen, die anderen einzuholen. Zakir und Sayed, vermutete sie, würden zurückbleiben, um ihre Leiche zu verscharren.

				Das Essen war vorbei, die Männer zerstreuten sich in die Dunkelheit jenseits des Feuerscheins und ließen sie mit einem Stapel schmutziger Pappteller und einigen Töpfen zurück, die geschrubbt werden mussten. Die meisten gingen schlafen. Jahandar machte sich mit dem Wasser, das sie für den Abwasch heiß gemacht hatte, einen Tee und zog sich in eine Position ein kurzes Stück hangaufwärts zurück, von wo er das ganze Camp und alles, was unterhalb davon lag, überblicken konnte. Er nahm sein Gewehr mit.

				Zula machte den Abwasch. Und stellte sich dabei Jahandars Fadenkreuz auf ihrer Stirn vor.

				Mehrere Stunden Verzweiflung hatten der eher Csongors Herzen als seinem Kopf entspringenden, vagen Vorstellung Platz gemacht, dass er die Börse von Carthinias und ihre diversen Akteure allmählich verstand. Mittendrin gab es eine Handelsarena, ein volle dreihundertsechzig Grad umschließendes Amphitheater aus polierten Steinstufen, das oben einen Durchmesser von etwa dreißig Meter – die Grenze der Rufdistanz – hatte und sich trichterförmig nach unten bis auf einen flachen Boden von nicht mehr als drei Meter Durchmesser verjüngte. Das Ganze war ordentlich in zwei Hälften geteilt, obwohl es keinerlei Schirme, Zäune oder visuelle Hinweise gab, an denen das deutlich gewesen wäre; es ließ sich aus der Beobachtung schließen, dass sich auf jeder Seite in aller Regel unterschiedliche Arten von Leuten versammelten: auf der einen Kaufleute, die Geld aus der Spielwelt herauszubringen versuchten, und auf der anderen Priester der jeweiligen Tempel, die ihre Geldvernichtungsfähigkeit voll auszunutzen suchten, indem sie die konkurrierenden Priester unterboten.

				So viel zur horizontalen Unterteilung. Csongor spürte, dass es auch so etwas wie eine vertikale Schichtung gab, und er war gerade dabei, eine Theorie zu entwickeln, nach der die dem Boden näheren Leute mit größeren Geldtranchen handelten, während die oberen Ränge für die kleinen Fische da waren. Dem äußeren Anschein nach trug keiner dieser Kaufleute viel Gold in das Amphitheater, und keiner der Priester trug viel hinaus. Dementsprechend hatte er zunächst vermutet, sie handelten nur mit Papier, und der eigentliche Bartransfer fände irgendwo in einer Bank oder einem Lagerhaus statt. Doch dann bemerkte er kleine, funkelnde Gegenstände, die von Hand zu Hand gingen und im Allgemeinen den Weg von den kleinen Fischen weiter oben zu den Schwergewichten im unteren Bereich fanden. Eine Wiki-Suche verriet ihm, dass es in T’Rain mehrere Metallsorten gab, die noch kostbarer waren als Gold, obwohl die weit überwiegende Mehrheit der Charaktere in der Spielwelt das Zeug nie zu Gesicht bekam; es wurde nur dazu benutzt, riesige Transaktionen auszuführen. Eine Art von Währung – Rotgold – war hundert Goldstücke wert. Ein Blaugoldstück war hundert Rotgoldstücke, und Indigogold, abgekürzt Indigold, hundert Blaugoldstücke wert; wenn Csongor richtig gerechnet hatte, hieß das, dass eine einzige Indigoldmünze in der wirklichen Welt einen Wert von etwa fünfundsiebzigtausend Dollar besaß.

				Die Gestalter von T’Rain schienen größten Wert darauf zu legen, dass diese Münzen so protzig aussahen, wie ihr hoher Wert nahelegte, und so schimmerten und blitzten sie in bunten Farben, wenn sie von Hand zu Hand gingen. Auf dem Platz um das Amphitheater wechselten ganz gewöhnliche Münzen den Besitzer – häufig größere Mengen, die von umherschlendernden Geldwechslern in Rotgoldmünzen umgetauscht wurden, die dann über den Rand des Amphitheaters gelangten und lebhaften Handel in dessen oberen Rängen auslösten, eine rot blitzende Konstellation, als blinkten überall LEDs. Doch weiter unten war die vorherrschende Farbe Blau; und am Boden verdunkelte sie sich zu Indigo.

				Die Transaktion, die Marlon zu bewerkstelligen hoffte, würde sich auf etwa dreißig Indigoldstücke oder dreitausend von den blauen belaufen. Da es unpraktisch wäre, dreitausend Stücke von irgendetwas herumzutragen, blieb Csongor kaum etwas anderes übrig, als eine Beziehung zu einem der großen Händler unten am Boden des Amphitheaters herzustellen, und zwar einem, der (a) ständig in Indigold handelte und (b) von Spielern kontrolliert wurde, die Geld auf die Philippinen überweisen konnten. Aber eben weil solche Charaktere solche immensen Geldbeträge bei sich trugen, waren die Sicherheitsmaßnahmen geradezu erdrückend: Das innerste und niedrigste Rund des Amphitheaters wurde bewacht von einem Ring extrem furchteinflößender Wachen, die, mit Blickrichtung nach außen, Schulter an Schulter standen, und war umgeben, bedacht und überwölbt von ineinander verschränkten Lichtschichten, die Csongor vage als Zauber erkannte. Dahinterzukommen, wie mächtig ein anderer Charakter war, war in T’Rain ein sehr viel schwierigeres Unterfangen als in anderen derartigen Spielen, wo man lediglich die jeweiligen Level miteinander vergleichen konnte. Csongor fehlte die Erfahrung, um die Fähigkeiten eines anderen Charakters beurteilen zu können, aber er kannte ein paar Faustregeln und hatte wenig Zweifel, dass schon die kleinen Fische um den oberen Rand Lottery Discountz totschlagen konnten, indem sie ihm lediglich einen schiefen Blick zuwarfen.

				Weshalb er auf den Gedanken verfiel, dass er vielleicht imstande wäre, sich dem Zentrum des Geschehens zu nähern, eben weil er so harmlos war. Er wagte das Experiment, einfach über den Platz bis an den Rand des Amphitheaters zu spazieren und dann auf die oberste Bank hinunterzusteigen. Niemand beachtete ihn. Er bewegte sich eine tiefer. Keine Reaktion. Hier ging es etwas beengter zu, und er musste hierhin und dorthin ausweichen, um Lücken in der Händlerschar zu finden, aber niemand schenkte ihm besondere Beachtung. Er war ganz in der Nähe der Trennlinie zwischen der Kaufmanns- und der Priesterseite, hörte Priester »Segen!« rufen und sah sie mit Kaufleuten zusammenkommen und Geld austauschen. Segen waren, wie er erfahren hatte, eine Möglichkeit für Spieler, echtes Geld in T’Rain hineinzutransferieren; der Charakter betete zu einem Gott, die Kreditkarte des Spielers wurde mit einem bestimmten Betrag belastet, und die Goldstücke erschienen einfach auf irgendeinem Altar oder tauchten am Ende eines Regenbogens auf einer Bergwiese auf, die von dieser oder jener Fraktion von Priestern beherrscht wurde, die das Gold dann auf Märkten wie diesem an die frommen Empfänger weiterleiteten. Csongor belauschte ein paar solcher Transaktionen und bekam mit, dass sie sich üblicherweise im Tausender-GS-Bereich, mithin im Bereich einer Handvoll Rotgoldstücke bewegten. Doch nachdem er sich bis auf die mittleren Ränge vorgearbeitet hatte, wo Blaugold den Besitzer wechselte, hörte er ab und zu immer noch, wie ein Priester nicht »Segen!«, sondern stattdessen »Wundersames Gottesgeschenk« rief. Er schlug es nach und erfuhr, dass ein Charakter, der um einen Segen betete, ab und zu hundert- oder tausendmal so viel bekam, wie er erfleht (und wie sein Spieler bezahlt) hatte. Es war ein Glücksfall, wie wenn man in einer Cracker-Jacks-Schachtel einen Hundertdollarschein fand.

				Und das lieferte Csongor alles, was er brauchte, um einen Plan zu schmieden. Er arbeitete sich so dicht wie möglich an den Ring von Wächtern, die Kuppel aus Zaubern heran. Sobald er an dem Punkt angelangt war, wo die magischen Barrieren Lottery Discountz Schaden zufügten und die Wachen den Blick in seine Richtung wandten und nach ihren Waffen griffen, trat er einen Schritt zurück, setzte sich hin und begann die Transaktionen zu beobachten, die im innersten Kreis stattfanden. Überall blitzte es purpurrot. Er sah zu, wie Millionen von Dollars den Besitzer wechselten. Die Gesamtzahl der Händler in diesem Rund betrug vielleicht zwanzig, und jeder von ihnen konnte die Transaktion vornehmen, die Csongor im Sinn hatte.

				Er begann Worte zu hören, die aus Marlons Mund kamen, ihn aus der imaginären Welt zogen und in das Internetcafé auf den Philippinen zurückholten. Marlon, der in den letzten paar Stunden schweigend gespielt hatte, kommunizierte nun direkt, auf Mandarin, mit einem seiner Leutnants. Vielleicht waren es aber auch Generäle. Über die Größe von Marlons Armee konnte Csongor mittlerweile nur noch spekulieren. Marlons Stimme war gelassen, ruhig, aber insistierend, und seine Hände hüpften über die Tastatur wie Spinnen auf einer heißen Herdplatte.

				Da Lottery Discountz nichts weiter tat als die Handelsarena zu beobachten, stand Csongor auf, reckte sich und schlenderte hinüber, um sich die Sache anzusehen. Auch Yuxia schien vom Klang der Mandarin sprechenden Stimme geweckt worden zu sein, öffnete leicht die Augen und erstarrte dann, als ihr einfiel, wo sie sich befand. Ihr Blick wurde klar und richtete sich auf etwas am anderen Ende des Raums. Csongor folgte ihrem Blick und sah, dass gerade die Morgenschicht, wenn das der richtige Ausdruck war, eintrudelte. In den letzten paar Stunden hatten sie das Café beinahe für sich allein gehabt, aber es gab ein paar Neuankömmlinge, die sich hinter Terminals in Yuxias Sichtfeld niedergelassen hatten. Einer davon wandte gerade den Blick ab. Csongor, dem das Mädchen-Beäugen nicht eben fremd war, vermutete, dass Yuxia ihn beim Herschauen ertappt hatte und ihn nun böse anguckte. Weil Csongor nicht in diesen Blickwechsel hineingezogen werden wollte, trat er hinter Marlon, um ihm über die Schulter schauen und auf seinen Monitor blicken zu können.

				Die letzten halbdutzend Male, die Csongor nachgeschaut hatte, hatte er auf Marlons Bildschirm nichts gesehen, was auch nur entfernt nach einer virtuellen Schwert- und Zaubereiwelt aussah. Stattdessen hatte es zahllose, einander überlagernde Fenster mit verzweigten Ork-Plänen, Balkendiagrammen, fluktuierenden statistischen Anzeigen und abrollenden Chat-Kolumnen gegeben. Das alles war jetzt verschwunden und durch etwas ersetzt, was ein wenig mehr danach aussah: ein Handgemenge am Einstieg in einen schmalen Pass zwischen Gebirgsausläufern. Mehrere Angehörige von Marlons Armee – nicht das Hauptkontingent, sondern eine der Flankenabsicherungen – waren beim Durchwaten eines kleinen Flusses, der durch den Pass verlief, angegriffen worden. Es sah nach einem sorgfältig vorbereiteten Hinterhalt aus, und mehrere von ihnen lagen bereits tot im seichten Wasser. Doch an Land, in der Luft und über dem Wasser stürzten sich bereits Verstärkungen in die Kampfzone und verwickelten die Angreifer in zahlreiche Einzelkämpfe, die miteinander verschmolzen und sich wieder teilten, während ein Kämpfer dem anderen zu Hilfe kam und dann herumwirbelte, um sich mit einer neuen Bedrohung auseinanderzusetzen.

				»Probleme?«, fragte Csongor.

				»Nein«, sagte Marlon, »wir werden ihnen eine Abreibung verpassen.«

				»Beteiligst du dich nicht daran?«, fragte Csongor. Er hatte nämlich bemerkt, dass Reamde sich auf einem Felsen mitten im Fluss ausruhte.

				»Nicht nötig«, sagte Marlon. »Ich beobachte nur.«

				»Und was siehst du?«

				Marlon ließ sich ziemlich viel Zeit mit der Antwort. Dann sprach er, als kämen ihm diese Beobachtungen gerade erst zum Bewusstsein. »Sie sind sehr gut. Erfahrene Charaktere. Nicht bloß Kids. Aber sie haben noch nie zusammen gekämpft.«

				»Woher weißt du das?«

				»Anders, als es bei einem erfahrenen Rollkommando der Fall wäre, wissen sie nicht, wie man einander hilft. Und sie sehen unterschiedlich aus.« Zum ersten Mal seit vermutlich mehreren Stunden nahm Marlon die Hand von der Tastatur, um auf einen der Angreifer zu zeigen. »Siehst du? Eindeutig ein Heller.« Dann zeigte er auf einen anderen. »Und der da? Erdton. Warum kämpfen sie zusammen?«

				Dann, als wäre ihm gerade etwas eingefallen, ließ er die Hand rasch auf die Tastatur fallen und benutzte die Tasten, um seinen Blickwinkel zu drehen und nach oben zu richten. Er blickte jetzt zum sternenbedeckten Himmel auf. Dort oben schwebten, wie durch Zauberei in der Luft verharrend, zwei Charaktere, die nach unten schauten. Als er sie anklickte, erschienen zwei kleine Fenster, die ihre Porträts und ihre Namen zeigten. Aus dieser Entfernung konnte Csongor die mikroskopisch kleine Schrift nicht lesen.

				»Wer sind die?«, fragte er.

				»Spielt keine Rolle. Nicht diejenigen, als die sie sich ausgeben«, sagte Marlon.

				»Was heißt das?«

				»Das ist nicht der eigentliche Angriff«, sagte Marlon. »Der eigentliche Angriff kommt später.«

				»Wie viel Geld hast du?«

				»Zwei Millionen Goldstücke.«

				Marlon rechnete es um. Hundertfünfzigtausend Dollar. Grob geschätzt fünftausend für jeden Angreifer.

				Warum sollte das nicht der eigentliche Angriff sein? Wer rechnete damit, für ein paar Sekunden Kampf in einem Computerspiel mehr als fünftausend Dollar zu bekommen?

				»Hoffst du immer noch auf die Summe, über die wir vorhin gesprochen haben?«, fragte Csongor.

				»Wir können jetzt nicht aufhören«, sagte Marlon. »Heute Nacht kriegen wir alles oder gar nichts.«

				»Die Sonne ist schon vor Stunden aufgegangen.«

				»Egal.«

				Bis Olivia in ihrem Hotel in der Innenstadt von Vancouver eingetroffen war, hatte sie sich in einen heftigen Bammel hineingesteigert, was Inspektor Fournier und seine – wie sie befürchtete – destruktive Einstellung zu der Ermittlung anging. Sie war daher angenehm überrascht, als die Empfangschefin während der Erledigung der Formalitäten etwas Interessantes auf ihrem Computerbildschirm bemerkte und dann mit strahlendem Lächeln aufblickte und Olivia mitteilte, sie habe eine Nachricht. Ein brauner Briefumschlag wurde hervorgeholt. Sein Gewicht ließ darauf schließen, dass er zehn bis zwanzig Seiten Material enthalten könnte. Sobald sie ihr Zimmer bezogen hatte und ein wenig zur Ruhe gekommen war, öffnete sie ihn und stellte fest, dass er gefaxte Kopien von Berichten der örtlichen Polizei sowie der Royal Canadian Mounted Police enthielt.

				Ihre Vorgesetzten beim MI6 bestanden darauf, dass sie sie stets über ihren Aufenthaltsort auf dem Laufenden hielt. Das hatte sie seit ihrer Abreise aus Seattle sträflich versäumt, also meldete sie sich jetzt. In London war es im Augenblick ungefähr sechs Uhr morgens.

				Dann machte sie sich an die Lektüre der Berichte über die vermissten Jäger: ein Ölindustrieingenieur im Ruhestand aus Arizona und seine beiden Söhne, zweiunddreißig und siebenunddreißig Jahre alt, aus Louisiana bzw. Denver, alle drei erfahrene Jäger, die nach B. C. gefahren waren, um den fünfundsechzigsten Geburtstag des alten Herrn zu feiern, indem sie einen Grizzly erlegten. Sie hatten die Dienste eines Veranstalters in Anspruch genommen, der sich rühmte, auf die Bedürfnisse ernsthafter Jäger der alten Schule einzugehen. Nach dem Ton bestimmter Werbetextpassagen auf seiner Webseite zu urteilen, wollte man sich so von Konkurrenzfirmen abheben, die ein schickeres und vermutlich teureres Erlebnis anboten. Den Kunden wurde die Rückzahlung des Honorars für den Fall garantiert, dass sie während des einwöchigen Jagdausflugs keinen Bären schossen.

				Offenbar hatte dieses Angebot die beiden Söhne überzeugt, die zusammengelegt hatten, um ihren Dad mit dem Ausflug zu überraschen. Aus den Polizeiberichten und aus der ungemein deprimierenden Webseite, auf der die Familien der vermissten Männer das gesamte Universum um Informationen anflehten, ging hervor, dass es sich nicht um Sonntagsjäger handelte; der Vater hatte während seines Berufslebens überall auf der Welt gelebt und keine Gelegenheit ausgelassen, Großwild zu jagen, wo auch immer man den Tieren nachstellen konnte, und dabei hatte er häufig seine Söhne mitgenommen. Die Führer waren ebenfalls keine Anfänger: Der eine – ein Mitbegründer der Firma – machte das schon seit drei Jahrzehnten, und der andere war ein Angehöriger der First Nations, dessen Leute schon seit Zehntausenden von Jahren in diesem Gebiet lebten. Unterwegs gewesen waren sie in einem zwei Jahre alten, allradgetriebenen Suburban, ausgestattet mit Schneeketten, einer Winde und auch sonst allem, was man brauchte, um aus gefährlichen Situationen herauszukommen oder um zu überleben, wenn man hoffnungslos feststeckte.

				Das gehörte zu ihrer Methode und machte einen Teil des Problems aus, dem sich die Polizei jetzt gegenübersah. Denn da die Führer nicht von einer bequemen Hütte aus operierten, konnten sie jeweils dort umherstreifen, wo die Jagd am besten war, und da sie eine Geld-zurück-Garantie boten, hatten sie auch so etwas wie einen Anreiz, genau das zu tun. Im Laufe eines einwöchigen Jagdausflugs könnten sie sich also zwischen mehreren beliebten Bärenjagdgebieten bewegt haben, die sich über ein Areal von Hunderten von Kilometern Seitenlänge verteilten, das fast durchweg bergig und erst seit kurzem ohne Schneepflug passierbar war. Die mit Abstand plausibelste Theorie war, dass sie einen Kilometer zu weit gefahren, von der Straße abgekommen waren und sich hoffnungslos in einem Flussbett oder einer Schneewehe verkeilt hatten.

				Jedenfalls war diese Theorie in den ersten paar Tagen nach ihrem Ausbleiben am plausibelsten erschienen. Infolgedessen hatten sich die Such- und Rettungsmaßnahmen darauf konzentriert, die Region kreuz und quer mit Leichtflugzeugen zu überfliegen, nach einem Unfallfahrzeug oder einem Leuchtsignal Ausschau zu halten und die Funkfrequenzen abzuhören, auf denen sie einen Notruf hätten absetzen können. Im größten Teil der Region gab es keinen Handyempfang, aber der Suburban war mit einem CB-Funkgerät ausgerüstet, mit dem sie vermutlich um Hilfe rufen würden, sobald sie ein Flugzeug sahen. Oder hörten.

				»Hörten« war wahrscheinlicher, da der Himmel fast die ganze Zeit bedeckt gewesen war. Die Piloten waren keineswegs überzeugt, dass es ihnen gelungen war, das Gebiet richtig abzusuchen. Infolgedessen waren die Nachforschungen in den letzten Tagen zum Stillstand gekommen. Die Familien, die nach B. C. geflogen waren und in einem Hotel in Prince George – der nächstgelegenen Ansiedelung, die auch nur entfernt einer größeren Stadt ähnelte – offenbar so etwas wie ein Krisenzentrum betrieben, beharrten darauf, dass irgendetwas nicht stimme, und äußerten sich über die Art und Weise, wie die RCMP die Untersuchung führte, auf eine Weise, die einer Unhöflichkeit gefährlich nahe kam.

				Wenn man zwischen den Zeilen las, konnte man unschwer erkennen, was vor sich ging. Die Polizei war sich – obwohl sie nicht im Traum daran dachte, es offen zuzugeben – fast sicher, dass die Jäger und die Führer allesamt tot waren, wahrscheinlich weil sie bei Nebel in einen Abgrund gestürzt waren. Säßen sie lediglich fest, hätten sie sich über Funk gemeldet oder sich zu Fuß zu einer größeren Straße durchgeschlagen, wozu sie dank ihrer Ausrüstung ohne weiteres in der Lage gewesen wären. Aber das konnte die Polizei natürlich nicht sagen. Also musste man dort so mit der Situation umgehen, dass man sich zuversichtlich gab, die Suche aus der Luft werde früher oder später irgendetwas erbringen. Darüber hinaus konnte man kaum mehr tun, als tröstliche und beruhigende Laute von sich geben, wenn man von Journalisten oder verstörten Ehefrauen in die Enge getrieben wurde.

				Unnötig zu erwähnen, dass Olivia eine ganz andere Theorie hatte. Es fiel schwer, sich etwas verrückter Klingendes vorzustellen, als dass eine Bande internationaler Terroristen in Xiamen einen Businessjet gestohlen hatte, in den Bergen von British Columbia damit abgestürzt war, eine Suburban-Ladung Bärenjäger ermordet hatte und in Richtung Grenze unterwegs war.

				Das Positive daran war jedoch, dass sich diese Hypothese unschwer untersuchen ließ. Der Suburban war zwar allradgetrieben, aber es war unwahrscheinlich, dass Jones und seine Kumpane ihn tausend Kilometer weit durch unwegsames Gelände gefahren hatten. Bestimmt hatten sie den Weg des geringsten Widerstandes genommen.

				Eigentlich, überlegte sie, während sie sich auf Google Maps British Columbia ansah, war es nicht bloß der Weg des geringsten Widerstandes. Es war der Weg. In dieser Gegend gab es kein Straßennetz. Es gab nur eine Straße. Sofern sie nicht eine extrem umständliche Route über Holzfällerwege in den Bergen – so früh im Jahr unwahrscheinlich – genommen oder weit nach Osten bis nach Nordalberta ausgewichen waren, mussten sie auf dem Highway 97 in Richtung Süden gefahren sein.

				Und warum auch nicht? Wenn Jones es geschafft hatte, den Suburban mitten im Nirgendwo zu entführen, musste ihm vollkommen klar gewesen sein, dass ihm nur wenige Tage – vielleicht nur wenige Stunden – blieben, in denen er etwas Nützliches damit anfangen konnte, ehe irgendwo Alarm geschlagen wurde. Bestimmt war er auf dem Highway 97 geradewegs in Richtung US-Grenze gefahren, durch Prince George hindurch (sogar genau an dem Hotel vorbei, wo die Familien der Opfer ihr Basislager aufgeschlagen hatten) und weiter hinab in das verzweigtere System von Highways, das sich über den Süden von B. C. breitete. Wenn er es nicht gleich über die Grenze geschafft hatte, hätte er sich nach einer Möglichkeit umgesehen, den Suburban irgendwo loszuwerden, wo er nicht bemerkt wurde, und zu einem anderen Fahrzeug übergewechselt.

				Und dann würde er sich eine Möglichkeit ausdenken, die Grenze zu überqueren, wahrscheinlich irgendwo mitten im Nirgendwo. Etwas, was schwer zu verhindern wäre, selbst wenn man wüsste, dass es passieren würde und eine Großfahndung im Gange wäre.

				Essen mussten sie sich keines kaufen, weil sie sich von den Campingrationen ernähren konnten, die sie den Jägern gestohlen hatten. Zum Teufel, sie konnten auch einmal einen Tag hungern; es wäre nicht das erste Mal.

				Das Einzige, was sie brauchten, war Benzin.

				Noch ein Blick auf die Karte.

				Wenn sie den Suburban in dem Gebiet, in dem die Suche stattfand, erbeutet hatten und der Tank einigermaßen voll gewesen war, dürften sie es bis nach Prince George geschafft haben, ehe sie hatten tanken müssen. Natürlich lagen nördlich davon noch andere Tankstellen an der Straße – irgendwo mussten die Leute schließlich Benzin kaufen –, aber die hätte Jones instinktiv gemieden, weil er den Besitzern, die den Suburban vielleicht als Eigentum eines örtlichen Jagdveranstalters erkannt hätten, nicht hätte auffallen wollen. Nein, er wäre die ganze Strecke bis in die relative Anonymität von Prince George gefahren, und dann hätte er sein Benzin an der größten, anonymsten Tankstelle gekauft, die er hätte finden können.

				Morgen würde sie nach Norden, nach Prince George fahren. Irgendwo in dieser Stadt musste es eine Überwachungskamera geben, die das Bild eingefangen hatte, das sie brauchte. Und wenn sie die Besitzer überreden könnte, ihr eine Kopie dieses Bildes zu geben, dann könnte sie es als eine Art Schleusentor verwenden, um eine Menge fehlgeleiteter Jones-Jagdenergie in einen ergiebigeren Kanal umzulenken.

				Jetzt allerdings musste sie erst einmal schlafen. Schlief genau genommen schon.

				Den größten Teil seiner Zeit in T’Rain hatte Csongor damit verbracht, in einem Zustand glückloser Frischlingsverwirrung herumzustolpern. Nur seine lange Erfahrung als Systemadministrator, der sich mit byzantinischen Softwareinstallationen herumschlagen musste, hatte verhindert, dass er in Verzweiflung verfiel und einfach aufgab. Nicht, dass irgendetwas von seinen Systemadministratorkenntnissen und -fähigkeiten hier anwendbar gewesen wäre. Entscheidend war die psychologische Grundeinstellung: der implizite, ein wenig naive und ein wenig dreiste Glaube, er werde, wenn er nur lange genug mit dem Kopf gegen das Problem anrannte, am Ende den Durchbruch schaffen können. Die Fortschritte, die er beim Verständnis der Börse von Carthinias gemacht hatte, hoben seine Laune ein wenig. Andererseits untergrub es seine Moral, dabei zuzusehen, wie Marlon einen kleinen Krieg führte. Die ungeheure Macht von Marlons Charakter, sein Inventar an Zaubern, Waffen und magischen Gegenständen, die Größe seiner Armee und seine Fähigkeit, aus der schwindelerregenden Ansammlung von Anzeigen und Interfaces auf seinem Bildschirm relevante Daten aufzusaugen und aufgrund dieser Informationen umgehend zu handeln, das alles verriet langjährige Erfahrung mit diesem Spiel und machte Csongor klar, dass er hier ebenso überfordert war, wie er es bei einer Fußballweltmeisterschaft auf dem Platz wäre. Gleichwohl gab sich der sture Systemadministrator in ihm nicht geschlagen, starrte weiterhin dümmlich über Marlons Schulter und versuchte dahinterzukommen, was eigentlich vor sich ging, und ein paar Hinweise aufzuschnappen, wie er Lottery Discountz’ grausam limitierte Fähigkeiten besser nutzen konnte.

				Aus diesem Grund war er vollkommen überrascht und absolut unvorbereitet, als Qian Yuxia quer durch das Internetcafé stürmte und einem Mann, der seit ungefähr einer halben Stunde dort saß, einen Pappbecher Wasser ins Gesicht schleuderte. »Ich bin kein T-Bird, verdammt noch mal!«, rief sie.

				Dann sagte sie es noch einmal.

				»Wenn du einen T-Bird willst, dann geh woanders suchen!«

				Csongor hatte den englischen Ausdruck T-Bird noch nie gehört, aber Yuxia hatte ihn nun dreimal geäußert, weshalb er sich ziemlich sicher war, dass er ihn richtig verstanden hatte. Er hatte keine Ahnung, was der Begriff bedeutete.

				Das Opfer des Angriffs war ein hochgewachsener, schlanker Weißer mit einem zotteligen blonden Bart und grünen Augen, die wachsam und eher konzentriert als wütend blickten. Der Wasserguss hatte ihn überrascht, doch danach war er aufgesprungen und hatte sich der Angreiferin zugewandt. Nicht drohend – er achtete darauf, einen gewissen Abstand zu halten –, aber auf eine Weise, die deutlich machte, dass er sich gegen jeden Folgeangriff wehren würde, falls Yuxia vorhatte, einen zu starten. Er sah sie interessiert an und wirkte keineswegs eingeschüchtert oder auch nur verlegen. Doch in dem Moment, in dem Csongor sich in Bewegung setzte, bemerkte es dieser Bursche und veränderte seine Position, wie um sich auf jede Bedrohung aus dieser Ecke einzustellen. Die grünen Augen musterten Csongor rasch von Kopf bis Fuß und hefteten sich dann sofort auf die rechte vordere Tasche von Csongors ausgebeulter Hose, die zufällig eine geladene Makarow enthielt. Irgendwie schien er zu erraten, was in dieser Tasche steckte. Und das änderte alles. Der Mann zeigte Csongor beide Handflächen, eine Geste, die sowohl Schau her, meine Hände sind leer, als auch Bleib stehen, wo du bist bedeutete. Csongor zögerte, nicht so sehr aus Gehorsam als vielmehr, weil ihn das Verhalten des Fremden verwirrte.

				»Es wäre gut für uns alle«, sagte der Mann in einem Englisch mit seltsamem Akzent, »wenn ihr, genau wie ich, die Hände nördlich des Nabels halten und ein bisschen auf Abstand bleiben könntet. Dann können wir ein produktives Gespräch führen. Sonst dreht sich das Ganze nur darum, was wir an Schießeisen dabeihaben. Und da ihr neu in dieser Gegend seid, möchte ich euch sagen, so weit wollen wir es erst gar nicht kommen lassen.«

				Wenn Csongor das richtig verstanden hatte, hatte der Mann gerade damit gedroht, eine Waffe zu ziehen und ihn zu erschießen.

				Wie um zu bestätigen, dass diese Interpretation richtig war, suchten die beiden anderen Kunden des Cafés das Weite, sodass nur Csongor, Yuxia, Marlon und der Neuankömmling zurückblieben.

				Csongor nahm die Drohung zwar durchaus ernst, war davon aber nicht so eingeschüchtert, wie er es vielleicht vor den Ereignissen in Xiamen gewesen wäre. »Ich kenne das schon, also habe ich keine Angst, es noch mal so weit kommen zu lassen, wenn Sie meiner Freundin Probleme machen«, sagte er.

				Yuxia, die spürte, dass die Situation eine andere war, als sie vermutet hatte, war ein paar Schritte zurückgewichen und etwas näher an Csongor herangetreten. Unterdessen hatte der Filipino, der am vorderen Tresen arbeitete, den Kopf hereingesteckt, um nachzusehen, was los war. Csongors Blick huschte in seine Richtung. Der Blonde bemerkte das, wirbelte herum, seine Hände entspannten sich, und er rasselte einen Satz in der, wie Csongor vermutete, Filipinosprache herunter. Dabei klang und wirkte er durchaus fröhlich. Was auch immer er sagte, wischte den besorgten Ausdruck vom Gesicht des Filipinos und sorgte dafür, dass er nickte und sich lächelnd zurückzog.

				»Was haben Sie zu ihm gesagt?«, fragte Yuxia.

				»Da Sie so dünnhäutig reagieren, wenn Sie meinen, man hält Sie für einen T-Bird, sollte ich es Ihnen wahrscheinlich nicht sagen«, meinte der Mann. »Aber ich habe ihm gesagt, Sie und ich hätten einen kleinen Liebesstreit, eine durchaus übliche Form der Auseinandersetzung an einem Ort wie diesem, und wir hätten ihn beigelegt.«

				»Was ist ein T-Bird?«, fragte Csongor.

				»Ein jungenhaftes Mädchen«, sagte der Mann. »In diesem Kontext eine echte oder falsche Lesbe, die Freier bedient, die auf solches Zeug stehen.«

				Csongor war inzwischen weit davon entfernt, eine Pistole ziehen und den Mann erschießen zu wollen, sondern hätte am liebsten den ganzen Tag hier gestanden und ihm Fragen gestellt. Es war eine große Freude, in Gesellschaft von jemandem zu sein, der tatsächlich wusste, was zum Teufel eigentlich Sache war.

				»Wie heißen Sie?«, fragte Yuxia.

				»James O’Donnell«, beschloss der Mann.

				»Sind Sie ein Kunde?«, fragte sie.

				»Nein. Aber bitte verraten Sie es keinem.«

				Yuxia lachte. »Wieso? Schämen Sie sich etwa, kein ekelhafter Perverser zu sein?«

				»Weil das der einzige Grund ist, hier zu sein?«, vermutete Csongor.

				Der Mann, der sich James nannte, nickte. »In dieser Stadt erregt jeder Abendländer, der kein Sextourist ist, nur Verdacht und Neugier. Ich vermute, von ihm sind die Einheimischen fasziniert.« Und er zeigte mit dem Kinn auf Marlon, der während des ganzen Wortwechsels ein, zwei Mal von seinem Monitor aufgeblickt, aber, da es nicht zu einer Schießerei gekommen war, keinen Grund gesehen hatte, seine Arbeit zu unterbrechen.

				»Das müssen Sie gerade sagen«, sagte Yuxia mit einem Blick auf James’ Monitor. Dieser hatte ebenfalls T’Rain gespielt. Csongor vermerkte mit Interesse, dass James’ Charakter in einer Gegend herumstapfte, die dem Torgai-Vorgebirge stark ähnelte. Der Berggipfel im Hintergrund wirkte denn auch ungemein vertraut; James’ Charakter war nur wenige Kilometer von dem Marlons entfernt.

				»Sie folgen uns«, sagte er, »und zwar gleichzeitig in zwei Welten.«

				James nickte. »Ich kann nicht lügen. Ich mache das jetzt schon ein paar Stunden.«

				»Wollen Sie etwas von dem Gold?«, fragte Yuxia.

				»Das Gold ist mir scheißegal«, sagte James. »Ich will alles wissen, was ihr über Abdallah Jones wisst.«

				»Du wolltest Bescheid wissen, wenn er die Eine-Million-Dollar-Marke überschreitet«, bemerkte Clover, »und ich glaube, das ist gerade passiert.«

				»Du glaubst?«

				»Es schwankt nach oben und unten, während irgendwelche Rollkommandos ihm Geld stehlen. Im Augenblick sind eine Menge Rollkommandos hinter ihm her.«

				»Irgendwas Größeres?«

				»Nein, nichts, was so groß ist wie das Kommando, das wir zusammengestellt haben. So viel Zeit war nicht. Aber ich würde sagen, es spricht sich herum, dass im Torgai was Großes im Gange ist. Ich würde damit rechnen, dass sich binnen einer Stunde ein paar ziemlich gut organisierte Hundertmannkommandos auf ihn einschießen.«

				»Das finde ich gar nicht mal schlecht«, sagte Egdod, nachdem er eine Weile darüber nachgedacht hatte. Richard spielte seit gut und gern geschlagenen vierzehn Stunden T’Rain, und seine Gesprächsfähigkeiten waren nicht ganz auf der gewohnten Höhe. »Ich glaube, es erhöht den Anreiz für ihn, es jetzt zu erledigen. Er hat Gold im Wert von einer Million Dollar geborgen…«

				»Eins Komma eins Millionen«, verbesserte ihn Clover. »Er hat gerade eine größere Menge eingestrichen.«

				»Egal, wichtig ist Folgendes: Das alles wieder zu verbergen, wo so viele Leute ihm zuschauen, wäre schwierig. Es wäre einfacher, heute Nacht zuzuschlagen.«

				»Und was bedeutet das für uns? Oder vielmehr für dich, da ich ungefähr so mächtig bin wie ein Bakterium, das in Chuck Norris’ Darm lebt.«

				»Es bedeutet, dass es jetzt so weit ist.«

				»Was hast du vor?«

				»Trägst du Kopfhörer?«

				»Ja.«

				»Dann schlage ich vor, du nimmst sie ab.«

				»Ich habe mit einem jungen chinesischen Virus-Schreiber gerechnet, der allein ist«, sagte der Mann, der sich James nannte, mit einem Nicken in Marlons Richtung. »Mir war nicht klar, dass er eine Freundin und einen ungarischen Leibwächter mit einer Pistole in der Tasche hat.«

				Sie hatten sich in eine Ecke des Internetcafés zurückgezogen, wo sie sich ungestört unterhalten und Sachen googeln konnten. Der Raum füllte sich allmählich mit Kunden.

				»Ich bin nicht seine Freundin«, sagte Yuxia. »Ich glaube, er steht nicht auf jungenhafte Mädchen.«

				»De gustibus non est disputandum«, sagte der Mann.

				»Was heißt das?«

				»Das heißt, dass er ein blöder Idiot ist.«

				Leicht verblüfft von der Erkenntnis, dass James und Yuxia miteinander flirteten, spürte Csongor, wie er an den Rand der Relevanz abgedrängt wurde.

				»Ich mag ihn«, sagte Yuxia, »wie einen Bruder. Aber …« Sie streckte die Hand mit gespreizten Fingern aus und wackelte damit.

				»Schon kapiert«, sagte James, der sie fasziniert ansah. Doch dann schien er sich an seine Manieren zu erinnern, und sein Blick richtete sich auf Csongor. »Was ist Ihre Geschichte? Fisch auf dem Trockenen, wie?«

				Csongor war zwar nicht unempfänglich für James’ unbekümmerten Charme, konnte aber nur an Zula denken, brach den Blickkontakt daher ab und schaute auf eine Weise zum Fenster hinaus, die brütend erscheinen musste. Ihm wurde bewusst, dass er mit den Fingern auf der Tischplatte trommelte und jede schwielige, sonnengetrocknete Fingerspitze wie ein Kugelhammer auf das Resopal schlug.

				»Ich habe ihn in den Kopf geschossen«, sagte er schließlich.

				Er wandte sich James zu, der ausnahmsweise einmal verstummt war. »Ich. Habe. Ihn. In. Den. Kopf. Geschossen.«

				»Moment mal, reden Sie etwa von Jones?«

				»Ja. Aber es war nur ein, wie heißt das?« Csongor stellte pantomimisch dar, wie eine Kugel von der Seite seines Kopfes abprallte.

				»Ein Streifschuss«, sagte James. »Verdammter Mist.« Er dachte ein paar Augenblicke darüber nach. »Sie haben Abdallah Jones in den Kopf geschossen.«

				»Ja. Damit.« Csongor klopfte auf das schwere Ding in seiner Tasche.

				»Von wie weit weg?«

				»Zu nahe.« Und Csongor erzählte die Geschichte. Das dauerte eine ganze Weile. Er gewann den Eindruck, dass »James« noch nie so lange am Stück den Mund gehalten hatte, seit ihm als kleinem Kind die Macht der Sprache zuteilgeworden war.

				Aber ehe James bei einigen sehr bemerkenswerten Aspekten der Geschichte nachfassen konnte – worauf er ersichtlich brannte –, wurden sie von einem lauten Aufschrei von Marlon unterbrochen: »Aiyaa!«

				Es war seit Beginn des Ganzen das erste Mal, dass Marlon auch nur leichte Besorgnis über irgendetwas zum Ausdruck gebracht hatte. Doch das hier war mehr: Es war schmerzhaftes Erschrecken. Er hatte beide Hände von der Tastatur genommen – ein vollkommen beispielloser Ausrutscher – und sie seitlich gegen den Kopf geschlagen, und er starrte bestürzt auf den Bildschirm.

				Sein Gesicht wurde von flackerndem weißem Licht erleuchtet.

				»James« war schon auf den Beinen. Er trat rasch hinter ihn, damit er den Bildschirm sehen konnte. »Heilige Scheiße«, rief er aus. »Das kann nur ein ganz bestimmter Zauber gewesen sein. Aber ich glaube nicht, dass er schon mal angewendet worden ist.«

				»Ein Mal«, sagte Marlon, »ist er dazu verwendet worden, eine ganze Dynastie von Titanen zu töten.«

				»Wer hat ihn verwendet?«

				»Egdod.«

				»Ich yanke dich«, sagte James und stürzte zu dem Terminal hinüber, wo er noch in T’Rain eingeloggt war.

				»Ich habe Wehr- und Störzauber in Kraft«, warnte Marlon ihn. »Du kannst mich nicht yanken.«

				»Schalt sie alle aus und lass mich machen. Mein Name ist Thorakks.«

				Inzwischen hatten sich Csongor und Yuxia in den Raum geschoben, den James nur Momente zuvor freigegeben hatte, und schauten Marlon über die Schulter. Marlon hatte sämtliche kleinen Chat-Fenster und Statusanzeigen an den Rand seines Bildschirms geschoben, sodass sie die Welt von T’Rain über die Schulter von Reamde sahen, was bedeutete, dass sie nun über zwei Schultern schauten, die von Marlon und die des Trolls. Letzterer stand auf offenem Gelände in den Auen eines Flusses; rechts war der Ausläufer eines Berges zu sehen, der gewellten Niederungen Platz machte, die von grünen Feldern überzogen und mit Dörfern getüpfelt waren. Er hatte, mit anderen Worten, das Torgai-Vorgebirge schon fast hinter sich gelassen und schien kurz davor, irgendeinen bewohnten Ort zu erreichen, wo Annehmlichkeiten wie Geldwechsler und Leylinienkreuzungen zu finden waren. Csongor, der mittlerweile gelernt hatte, aus dem Benutzer-Interface schlau zu werden, beobachtete, dass Reamde neun Stücke Indigold, 767 Stücke Blaugold, 32 198 Stücke Rotgold und 198 564 gute alte normale Goldstücke bei sich trug, Zahlen, die über den T’Rain-Verstand gingen, da dort schon ein paar Hundert normale Goldstücke als beträchtliches Vermögen galten, um das es sich durchaus zu kämpfen lohnte. Das musste bei weitem der größte Geldbetrag sein, den je ein einzelner T’Rain-Charakter bei sich getragen hatte. Eine rasche Überschlagsrechnung ergab, dass er weit über einer Million Dollar entsprach, wahrscheinlich näher bei zwei Millionen liegen dürfte.

				Dementsprechend war Reamde umgeben von einer Phalanx anderer Charaktere, zu zahlreich, als dass Csongor sie zählen oder auch nur sehen konnte. Die gesamte Formation marschierte als einheitlicher Block über die Ebene und war in ihren Manövern so präzise koordiniert, dass sie, wie Csongor vermutete, durch so etwas wie einen Computer-Algorithmus miteinander verbunden sein mussten; die anderen Spieler mussten ihre Charaktere Reamde unterworfen und die Hände von der Tastatur genommen haben, sodass Marlon die gesamte Formation steuern konnte.

				Das alles – die ungeheure Geldsumme, die im Spiel war, die gewaltige Größe der Formation – hätte allein schon die Aufmerksamkeit selbst des erfahrensten und ausgebufftesten T’Rain-Spielers gefangengenommen. Doch die Szene wurde von etwas noch Riesigerem und Aufmerksamkeitsheischenderem dominiert: einem anfliegenden Kometen. Im Kern war er so hell, wie der Bildschirm von Marlons Computer nur leuchten konnte, und sein Gleißen ließ alles, was ihm zugewandt war, in unheimlichem Weiß erstrahlen, während es alles andere in undurchdringlichen Schatten tauchte. Hier machte sich ein interessantes psychologisches Phänomen geltend, das mit der Wahrnehmung von Licht und Farbe zu tun hatte. Sie schauten in einem trübe erleuchteten Raum auf einen Computerbildschirm. Der Bildschirm war eine schwarze Plastikschale mit fluoreszierenden Röhren auf der Rückseite und einem Fenster, das seine Vorderseite bedeckte. In das Fenster waren ein paar Millionen Lichtventile, bestehend aus Flüssigkristallen, eingeätzt, die sich an- oder aus- oder auf unterschiedliche Abstufungen dazwischen schalten ließen. Wenn jedes einzelne dieser Ventile geöffnet würde, sodass hundert Prozent des Lichts durchkam, hätten sie einfach eine Schale mit ein paar fluoreszierenden Röhren vor sich, und es wäre nicht ganz so hell. Es wäre so, als blickte man zu einer Deckenlampe in einem Büro auf: sicherlich eine intensive Beleuchtung, aber nichts im Vergleich mit der Menge von Licht, die die Sonne auch am bedecktesten Tag auf den Boden warf. Jeder, der durch die Tür kam und diese auf vollen Touren leuchtende Lichtschale betrachtete, würde sie nicht als hell wahrnehmen. Er könnte vielleicht nicht einmal sagen, ob sie eingeschaltet war.

				Und doch kniffen Marlon, Csongor und Yuxia die Augen zusammen, wandten den Blick ab und hielten sich sogar die Hand vors Gesicht, um ihre Netzhaut vor dem Licht des imaginären Kometen zu schützen, der auf dem Bildschirm dieses Computermonitors dargestellt wurde. Sie nahmen ihn als unerträglich hell wahr. Zum Teil lag das sicherlich daran, dass sie sich in einem dunklen Raum befanden und ihre Pupillen deshalb erweitert waren. Doch abgesehen davon wirkte hier auch ein psychologischer Faktor. Sie waren daran gewöhnt worden, den Blick von extrem hellen Objekten abzuwenden, die das taten, was das Licht in dieser fiktionalen Szenerie tat, nämlich vom Himmel herabscheinen und am Boden tiefe Schatten werfen, und diese Instinkte machten sich geltend, während der Komet näher kam. Außerdem war der an Marlons Computer angeschlossene Subwoofer in so etwas wie einen schweren Overdrive geraten und sorgte für sichtliche Nervosität unter der Pornos anschauenden Klientel, die man wahrscheinlich gewarnt hatte, dass es auf den Philippinen jede Menge Erdbeben, Vulkanausbrüche und Tsunamis gab. Einer davon sprang sogar von seinem Platz auf und stürzte zur Tür hinaus, da er offenbar fürchtete, von einem Lahar begraben zu werden. Csongor riss sich aus dem Modus des bewusst ausgesetzten Zweifels, trat vor und drehte einen Knopf am Lautsprecher nach links, womit er den Bass auf ein erträglicheres Maß dämpfte.

				Damit wurde es möglich, James zu hören, der quer durchs Café rief. »Mann! Es ist der Kometenreiter. Und er zielt auf deinen Arsch. Lass dich von mir yanken.«

				Marlons Hände zuckten über die Tastatur wie Feuerlicht und änderten einige der Interface-Einstellungen. Csongor war vertraut mit dem, was Marlon tat, denn er hatte ähnliche Tricks lernen müssen, um alle Wehrzauber wahrzunehmen, die ständig um die Handelsarena der Börse von Carthinias wirksam waren. Mit einem Mal wurden sie auch um Reamde und seine Phalanx sichtbar – wenn auch von Kometenlicht kräftig gebleicht: mindestens ein Dutzend konzentrischer Schichten von bunten Kraftfeldern, einige kuppelförmig, einige konisch, einige oben offene Zylinder, alle in verschiedenen Farbtönen dargestellt und von unterschiedlichen Texturen schimmernd. Zauber, mit denen man Geschosse ablenken, magische Feuerbälle aufhalten, versteckte Charaktere sichtbar machen und Feinden, die bis zum Zentrum durchzudringen versuchten, automatisch Schaden zufügen konnte.

				Und den Begünstigten davor schützen konnte, geyankt zu werden. Das Yanken war ein normalerweise in feindseliger Absicht gebrauchter Zauber, der den Charakter, auf den er zielte, entführte, mit unvorstellbarer Geschwindigkeit durch den Raum sog und zu Füßen dessen niederlegte, der den Zauber gewirkt hatte.

				Marlon begann den Vorhang aus Schutzzaubern aufzuheben. Damit setzte er sich und die Angehörigen seiner Armee einem Angriff aus: Aber seine Armee war ohnehin in Auflösung begriffen und floh auf einer Menagerie geflügelter, vierfüßiger und sechsfüßiger Reittiere, auf fliegenden Teppichen, numinosen Motorrädern und magischen Luftströmen, bemüht, so viel Raum wie möglich zwischen sich und denjenigen zu bringen, auf den der Komet unverkennbar zielte.

				Gerade als der Bildschirm völlig weiß wurde und der Subwoofer sein Inneres nach außen zu kehren versuchte, erschien genau in der Mitte ein durchscheinendes Bild von Thorakks, der mit einer behandschuhten und gepanzerten Faust nach Reamde griff. Der Bildschirm wurde erheblich dunkler, und sie bekamen eine Animation geboten, die den Eindruck erweckte, als würden sie aus einer Speiseröhre aus unheimlich gefärbtem Rauch und miteinander verzwirnten Ranken erbrochen.

				Und dann standen sie irgendwo an einem Berghang auf einem Felsvorsprung und hatten Thorakks vor sich, der auf einer Seite blendend weiß erleuchtet und auf der anderen völlig schwarz war.

				Marlon änderte den Blickwinkel, sodass sie in dieselbe Richtung wie Thorakks schauten, das heißt, in das unterhalb von ihnen liegende Tal. Soeben schlug ein Feuerball, so groß wie Staten Island, in den Boden ein. Marlon musste den Subwoofer komplett ausschalten.

				Ein, zwei Minuten standen sie einfach nur da, um das Schauspiel zu genießen: eine Schockwelle, die sich von der Mitte her ausbreitete wie das Gekräusel in einem Teich und schließlich erstarrte und den Rand eines Kraters bildete. Von dem vaporisierten Fluss stiegen Dampfsäulen auf. Felsen und Bäume regneten herab (sowohl Thorakks als auch Reamde wirkten Wehrzauber, um nicht von herabfallendem Schutt erschlagen zu werden). Die gewaltige Licht- und Rauchblase verdichtete sich allmählich zu einer Säule und diese löste sich in eine zweibeinige Gestalt auf: einen Mann mit langem, weißem Bart, der sich in dem Krater umsah wie jemand, der gerade das Licht in seiner Speisekammer eingeschaltet hat und nach Kakerlaken Ausschau hält. Denn dieses Wesen war buchstäblich auf dem Kometen herabgefahren wie ein Kind, dass auf einem Mülltonnendeckel einen Hang hinunterrodelt.

				»Egdod«, sagte Marlon in einer interessanten Mischung aus Ehrfurcht, Ungläubigkeit und Scheißangst.

				»Ich hätte nie gedacht, dass ich ihn mal im Spiel sehe«, sagte James undeutlich von der anderen Seite des Raums her. Einen Augenblick später wurden die Worte mit rauer, metallischer Stimme und einem anderen Akzent von Thorakks wiederholt.

				Marlon war damit beschäftigt, neue Zauber zu wirken, um die Abwehrmechanismen wiederaufzubauen, die er ausgeschaltet hatte, damit er geyankt werden konnte, und, vermutete Csongor, um sich unsichtbar zu machen. Thorakks, der das bemerkte, sagte leicht amüsiert. »Ist das dein Ernst? Du willst dich zum Kampf stellen?«

				»Ja.«

				»Du wirst vor Egdod abhauen.«

				»Ich habe keine Wahl.«

				»Weißt du, wer sein Spieler ist?«

				»Natürlich weiß ich das.«

				»Weißt du auch, dass er der Onkel deiner Freundin Zula ist?«

				Marlon erstarrte einen Moment lang, und Csongor stellte sich vor, dass Marlon vor seinem geistigen Auge das Bild sah, das er ihnen während der Überfahrt beschrieben hatte: einen Augenblick, kurz nachdem Iwanow erschossen und Csongor bewusstlos geschlagen worden war, als Zulas Gesicht durch eine schmutzige Fensterscheibe hindurch das von Marlon angesehen und ihre Blicke sich wenige Sekunden lang getroffen hatten.

				Dann konzentrierte sich sein Blick wieder auf den Bildschirm.

				»Ich werde mit dem Onkel von Zula reden, wenn ich das Geld habe«, sagte Marlon, »und wenn ich es meinen Freunden gegeben habe. Ihr Zuhause ist in die Luft gejagt worden, sie sind auf der Flucht vor der Polizei und vor allen anderen, und sie sind darauf angewiesen, dass ich das hier zu Ende bringe.«

				»Dann nichts wie weg hier«, schlug James vor.

				Marlons Finger verharrten auf der Tastatur, dann blickte er zu Csongor auf. »Bist du so weit?«

				»Sobald ihr da seid«, sagte Csongor, »bin ich es.«

				»Hey, Bigfoot«, sagte Corvallis. »Du baust den Planeten schneller um, als unsere Server die Caches updaten können.«

				»Das ist nur gut für euch«, brummte Richard. »Nenn’s einen Stresstest und mach voran.«

				»Es ist nicht gerade hilfreich, dass du das um ein Uhr morgens machst, wenn die meisten unserer leitenden Mitarbeiter schlafen.«

				»Es ist Samstag. Die machen Party. Was glaubst du denn, wozu Telefone da sind?«

				»Ich versuche, sie zu erreichen, aber …«

				»Vorher sagst du mir noch, wo der kleine Scheißer ist.«

				»Ach, jetzt ist er auf einmal wieder der kleine Scheißer?«

				»Am Boden sind eine Menge zermalmter und verbrannter Überreste … aber eigentlich hätte er überleben müssen … Ich habe ihn unmittelbar vor dem Einschlag mit einem Schutzzauber belegt.«

				Nach längerem Tippen antwortete C-plus: »Er ist nicht da. Er ist gerade noch rechtzeitig von einem gewissen Thorakks geyankt worden. Ich kann dir allgemeine Koordinaten geben, aber die beiden bewegen sich schnell, und die Datenbank wird immer hinterherhinken.«

				»Gib mir einfach einen Ort, wo ich die Fährte aufnehmen kann«, sagte Richard, der sich mit jedem Augenblick mehr nach Egdod persönlich anhörte. »Nein, streich das.«

				»Wie war das?«

				»Sie müssen zu einer LLK unterwegs sein«, sagte Richard, der sich des Spieljargons für eine Leylinienkreuzung bediente. »Es gibt nur einen Ort, wo sie so viel Gold hinbringen können.«

				Solange Zula sich damit beschäftigte, nach dem Essen aufzuräumen und sauberzumachen, konnte sie es vermeiden, an Schlüssel und Vorhängeschlösser zu denken. Sie hatten von Wegwerfplastiktellern gegessen, die sie einsammelte und stapelte, nachdem sie die Reste in einen Müllbeutel gekratzt hatte. Den Stapel abgekratzter Teller steckte sie in einen zweiten Müllbeutel. Die Kochtöpfe wusch sie mit Wasser ab, das sie auf dem Campingkocher erhitzt hatte. Sie ließ sie zum Trocknen stehen. Durch die Kette war sie natürlich auf einen kreisförmigen Bereich beschränkt, und sie hatte sich bereits entschlossen, so weit wie möglich von der Stelle entfernt zu schlafen, wo sie den Abfall deponiert hatte, falls dieser Ungeziefer oder Schlimmeres anzog. Vorläufig brachte sie die Abfallbeutel – die noch nicht sehr voll waren – in einem Kühlbehälter unter, um sie vor Kleinlebewesen wie Mäusen zu schützen. Sie erwog, den Männern zu sagen, sie sollten die Nahrungsmittel an Äste hängen, entschied sich dann aber dagegen. Stattdessen zog sie den Kühlbehälter so weit wie möglich in Richtung der Zelte, in denen die Männer schliefen, und ließ ihn dort stehen. Sollten sie sich mit der hiesigen Fauna auseinandersetzen. Schlimmstenfalls würde es für etwas Unterhaltung sorgen; bestenfalls ihre Flucht tarnen. Sie bewegte sich so weit wie möglich in die entgegengesetzte Richtung – vom Abfallplatz aus hundertachtzig Grad durch den Kreis – und begann, sich ihren eigenen kleinen Lagerplatz einzurichten. Dieser bestand aus einem winzigen Einmannzelt, gerade so groß, dass ein Schlafsack hineinpasste.

				Von Toilettenanlagen hatten sie nichts gesagt. Soweit sie es mitbekam, spazierten sie einfach in den Wald, wenn sie mal mussten. Scheißt ein Terrorist im Wald? Offenbar. Doch Zula hatte diese Möglichkeit nicht. Sie hatten sie mit einem großen Servierlöffel ausgestattet. Sie ging zu einer Stelle am Ende ihrer Kette, die von der Abfall- und der Schlafstelle gleich weit entfernt war, und grub mit dem Löffel eine flache Grube. Zunächst kam sie gut voran, doch nur wenige Zentimeter unter der Oberfläche stieß sie auf eine Schicht, wo ineinander verflochtene Wurzeln von Bäumen und Sträuchern das Tiefergraben unmöglich machten. Sie stellte sich darüber, schlang, um ungestörter zu sein, eine grüne Plastikplane um sich, ließ dann die Hose herunter und ging in die Hocke, sodass ein kleines Zelt entstand, dessen Inneres von ihrer Taschenlampe erleuchtet wurde. Sie machte den Rücken krumm und zog sich die Plane über den Kopf, damit sie sehen konnte, was sie tat. Der feuchte Baumwollpfropf kam als Erstes heraus, und sie konnte ihn vom Boden pflücken, ehe der Rest kam. Als sie fertig war, zog sie den Schlüssel heraus und steckte ihn in eine mit Reißverschluss verschließbare Tasche an ihrem Hosenbein, ehe sie aufstand, sich vollständig anzog und die Plane zur Seite warf. Dann schüttete sie mit dem Servierlöffel das Loch wieder zu und scharrte mit dem Fuß zusätzlich noch ein paar lose Kiefernadeln und Kiesel darauf. Die Männer waren alle längst in ihre Zelte gegangen, mit Ausnahme des Scharfschützen Jahandar, der sich nach dem Essen hangaufwärts zwischen die Bäume zurückgezogen hatte, um, wie sie annahm, Wache zu halten, während die anderen schliefen. Da Zula als Einzige im Lager noch auf den Beinen war, musste sie davon ausgehen, dass er sie beobachtete. Wenn ja, sah er sie als kleinen, auf und ab hüpfenden Lichtpunkt, während sie irgendwelchen Arbeiten nachging. Nach dem Toilettengang streifte sie sich die Crocs – noch immer das einzige Schuhwerk, das man ihr zugestand – von den Füßen, schlüpfte voll bekleidet in ihren Schlafsack und schloss den Reißverschluss des winzigen Zelts bis auf eine Lücke unten am Boden, wo die Kette herauskam.

				Mehrere Minuten lang lag sie einfach nur da und lauschte. Fragte sich, ob Jahandar oder einer von den anderen sich wohl die Mühe machen würden, nach ihr zu sehen. Aber es tat sich nichts. Sie konnte hören, wie Jahandar sich gelegentlich bewegte, aber er verlagerte lediglich sein Gewicht, stand auf, um sich die Beine zu vertreten, ging ein paar Schritte, streckte sich.

				So leise sie konnte ließ sie eine Hand an ihrem Oberschenkel hinuntergleiten, öffnete langsam den Reißverschluss der Tasche, ertastete mit den Fingern den Schlüssel und zog ihn heraus. Sie umfasste mit einer Hand das Schloss, um etwaige mechanische Geräusche zu dämpfen, und führte den Schlüssel ein. Mit leisem Klicken ging das Schloss auf, und sie spürte, wie die Kette um ihren Hals erschlaffte. Das war nicht gerade eine Überraschung; aber einer ihrer Alpträume war gewesen, dass es aus irgendeinem Grund nicht funktionieren würde.

				Dass sie das getan hatte, war in gewisser Weise ein Fehler. Denn jetzt packte sie ein beinahe physisches Verlangen, sich aus dem Schlafsack herauszuwinden und das Weite zu suchen.

				Sie erwog es ernsthaft, bis sie weit weg im Dunkeln das Zischen und Klicken eines Feuerzeugs und dann das Geräusch hörte, mit dem Jahandar den Rauch seiner Zigarette inhalierte.

				Wenn sie aufstand, so weit ging, wie die Kette reichte, als müsste sie noch einmal zur Toilette, und dann plötzlich losrannte, wäre er dann in der Lage, sie mit einer Kugel zu treffen, ehe sie zwischen den Bäumen verschwunden war? Hatte er sie die ganze Zeit im Fadenkreuz, während er da oben auf seinem Ausguck hockte, oder saß er einfach nur da, das Gewehr auf dem Schoß, und wachte beiläufig über das Lager?

				Dass er imstande sein würde, sie mit dem ersten Schuss zu treffen, war angesichts dessen, dass es dunkel war und er überrascht wäre, unwahrscheinlich. Aber der bloße Umstand, dass er es vielleicht doch könnte, schärfte ihre Aufmerksamkeit. Selbst wenn er vorbeischoss, würde er das ganze Camp aufwecken, und dann wären dreizehn Männer mit Taschenlampen, Schusswaffen und guten Stiefeln hinter ihr her. Zumindest einige von ihnen hatten Jagd- und Bergsteigererfahrung. Sie hätte die Wahl zwischen Stillhalten – dann würden sie sie einholen und umzingeln – und Sich-Bewegen – dann würde sie deutlich wahrnehmbare krachende und zweigknickende Geräusche machen.

				Von nahebei das Zischen eines Reißverschlusses, leicht gedämpft. Ein Schlafsack, vermutete sie. Dann ein zweiter, langer Reißverschluss, mit schärferem Geräusch. Ein Zelt, das geöffnet wurde. Das Rascheln, mit dem jemand aus seinem Schlafsack glitt. Wollte wahrscheinlich pinkeln gehen. Schritte. Jemand machte es sich auf einem Campingstuhl bequem. Ein paar nach Plastik klingende Klickgeräusche, dann der brausende, zuckersüße Jingle, mit dem Windows hochgefahren wurde.

				Sie drehte sich auf den Bauch, stützte sich auf die Ellbogen und öffnete den Zeltreißverschluss ein winziges Stück, wobei sie den Schieber Zahn für Zahn nach oben fummelte, um kein Geräusch zu machen. Als sie durch die so entstandene Öffnung hinausspähte, sah sie Jones, der etwa zehn Meter entfernt auf dem Campingstuhl saß, das Gesicht vom Licht des Laptopbildschirms geisterhaft weiß. Er drehte sich auf dem Stuhl, schob ein Bein vor, griff mit einer Hand in die Hüfttasche und zog etwas Kleines hervor, das er seitlich in das Gerät steckte: ein USB-Stick. Dann machte er sich an die Arbeit.

				Hätte er nicht da gesessen, hellwach, eine Pistole im Schulterholster, wäre das die schwierigste Entscheidung ihres Lebens gewesen. So aber blieb ihr kaum eine Wahl. Sie ließ das Vorhängeschloss wieder einrasten. Dann steckte sie den Schlüssel wieder in die Hosentasche und zog deren Reißverschluss zu.

				Verzweiflung wäre naheliegend gewesen. Aber sie erinnerte sich immer daran, dass die Männer nicht alle zusammen auf unbestimmte Zeit hier im Camp bleiben konnten. Die meisten würden bald aufbrechen, es bliebe nur eine Rumpfmannschaft zurück, um auf Zula aufzupassen, und dann würden ihre Chancen entsprechend steigen. Es war nicht damit zu rechnen, dass Jahandar jede Nacht die ganze Nacht aufbleiben und das Lager bewachen würde. Früher oder später kam Zakir an die Reihe, und Zakir würde sofort einschlafen.

				Also versuchte sie, sich auszuruhen. Schlaf zu finden erschien nicht realistisch, aber sie konnte zumindest still liegen und ihrem Körper Gelegenheit geben, Muskeln zu entspannen, Essen zu verdauen und Energie zu speichern.

				Sie musste eingedöst sein, denn sie wachte von einem blechernen arabischen Popsong auf, der aus irgendeinem Handy kam: die Weckfunktion, kein eingehender Anruf. Sie hatte keine Möglichkeit zu beurteilen, wie spät es war, aber es war definitiv noch dunkel, und sie hatte nicht das Gefühl, lange geschlafen zu haben. Aus einem der Zelte hörte sie Bewegungen und leise Stimmen.

				Ein Blick durch ihr Guckloch zeigte ihr Jones in genau der gleichen Haltung wie zuvor. Doch nun hüpften und huschten Lichtkegel über das Gelände, während Ershut und Abdul-Ghaffar, der weiße Amerikaner, aus einem Zelt herauskamen. Aus einem anderen kroch Sharjeel und huschte zu Jones hinüber, um sich weiter bei ihm einzuschleimen, doch dieser, ganz vertieft in das, was er gerade tat, sagte ihm, er solle sich verziehen. Allmählich bildeten sie einen kleinen Kreis auf dem Boden, mit Jones als Mittelpunkt, der sie überragte, als säße er auf einem Thron. Gelegentlich ließen sie den Strahl ihrer Taschenlampe über Zulas Zelt streichen, und sie musste der Versuchung widerstehen, zurückzuzucken. Es war unmöglich, dass sie sie durch die winzige Öffnung im Reißverschluss sehen konnten. Sie versammelten sich um den Campingkocher, der nur wenige Meter von ihrem Zelt entfernt stand, und begannen mit Töpfen zu klappern. Sie empfand ein absolut lächerliches Aufflammen von Ärger darüber, dass sie irgendwie in ihr Revier eindrangen, ihre Küche durcheinanderbrachten. Seltsam, wie der Verstand funktionierte. Sie füllten einen Topf mit Wasser, zündeten den Kocher an, begannen Tee zu machen, aßen Bananen aus einer Lebensmitteltüte.

				Nachdem alle vollständig wach waren, begann Jones zu reden, wobei er alles auf Englisch und Arabisch sagte, damit Abdul-Ghaffar es verstehen konnte. Auch Sharjeels Arabisch konnte eine Verbesserung vertragen. Aber Jahandar sprach nur Paschto und Arabisch, weshalb das Gespräch zweisprachig geführt werden musste.

				Eigentlich war es weniger ein Gespräch als eine Einsatzbesprechung.

				»Es ist jetzt drei Uhr dreißig«, sagte Jones. »Wir werden in Kürze aufbrechen. Ich schätze eine halbe Stunde, bis wir dort sind, eine halbe Stunde, um alles auszukundschaften, hineinzukommen und ihm das hier zu zeigen.« Er zog den USB-Stick heraus und hielt ihn hoch, als ob alle sehen könnten, was darauf war, dann steckte er ihn in die Brusttasche seines Hemdes und drückte die mit einem Klettverschluss versehene Klappe an. »Dann, könnte ich mir denken, wird er ein bisschen was zusammenpacken müssen, was vielleicht eine weitere halbe Stunde dauert, und dann noch eine halbe Stunde, um zum Treffpunkt zu kommen. Wir treffen uns dort also schätzungsweise um fünf Uhr dreißig. Sharjeel, lass die Männer noch eine Stunde schlafen. Weck die Frau um vier, damit das Wasser heiß und das Frühstück fertig ist, wenn du die Männer um vier Uhr dreißig weckst. Dann ist Zeit zum Essen, für die Morgengebete und zum Packen. Jahandar und Ershut werden, inschallah, gegen fünf Uhr dreißig hier heraufkommen, um euch Bescheid zu sagen, dass wir startklar sind; wenn du sie siehst, führst du den Rest der Gruppe zum Weg hinunter. Ershut, es kann sein, das wir ihm die Frau zeigen müssen.«

				Eine Minute später standen Jones, Abdul-Ghaffar, Ershut und Jahandar auf, marschierten los und hielten durch den Wald hangabwärts auf die Bergwerksanlage zu, womit Sharjeel als einziger Aufpasser im Camp zurückblieb. Zula war versucht, den Moment zur Flucht zu nutzen. Aber dann befände sie sich zwischen dem aus dem Schlaf geweckten Camp und Jones’ Gruppe. Keine günstige Situation. Nach halb sechs allerdings würden die meisten dieser Männer endgültig fort sein, und damit blieben bei ihr nur noch vier Wachen, von denen zwei unfähig waren. Das wäre der richtige Zeitpunkt, um einen Fluchtversuch zu starten.

				Um genau zu sein, musste sie ihren Versuch in dem Zeitraum zwischen halb sechs und ihrer geplanten Ermordung starten. Dafür war kein Zeitpunkt festgesetzt worden, oder man war so diskret gewesen, ihn außerhalb ihrer Hörweite festzusetzen.

				Selbst wenn sie die Absicht hatten, sie auf unbestimmte Zeit am Leben zu lassen, hatte sie die Verpflichtung, sich so bald wie möglich zu befreien. Nach der Notlandung des Flugzeugs hatte sie mit Jones’ Pistole vor der Nase das Einzige ausgeplaudert, was ihr als möglicherweise lebensrettend in den Sinn gekommen war. Und sie konnte sich nicht vorstellen, dass Richard oder sonst wer in der Familie ihr das vorwerfen würde. Aber als Folge davon würde Richard bald in der Gewalt der Dschihadisten sein, und wenn er Jones am Ende auf seinem üblichen Weg nach Nordidaho führte, würden sie genau bei der Hütte herauskommen, in der Onkel Jake und seine Familie lebten. Sie war verpflichtet, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um ihnen aus dem Schlamassel herauszuhelfen, in den sie sie gebracht hatte.

				Zusätzlich zu Bären musste sie auch noch an Stiefel denken. Zakir war ein großer, schwerfälliger Mann, aber Sayed, der Doktorand, war etwa drei Zentimeter kleiner als Zula. Sie beschloss, sich anzusehen, was er an den Füßen hatte, wenn er das nächste Mal aus seinem Zelt kam.

				Lottery Discountz hatte nun lange genug knapp oberhalb des unteren Bereichs der Handelsarena herumgelungert, um seinem Besitzer eine ungefähre Vorstellung davon zu vermitteln, wie das alles funktionierte. Zunächst hatte ihn verblüfft, dass T’Rain für ein Soundsystem ausgelegt war. Die einfachste Art, mit Charakteren in der unmittelbaren Umgebung zu kommunizieren, bestand schlichtweg darin, dass man mit ihnen redete. Aber zusätzlich gab es noch ein Chat-Interface alter Schule. Wie die Internetpioniere von ehedem konnte man kleine Nachrichten tippen, die dann in scrollenden Fenstern jedes Spielers erschienen, der zuhörte. Es war eindeutig so, dass Marlon und der Rest der Da G Shou nicht ohne diese Funktion auskamen. Als Csongor daher das nächste Mal seine Aufmerksamkeit auf die Geldhandelsarena richtete, experimentierte er damit, das Chat-Interface einzuschalten. Denn eines war ihm an diesem Ort aufgefallen: Für einen Handelsplatz ging es hier seltsam leise zu. Es ging visuell laut und irrsinnig geschäftig zu, aber fast niemand sagte etwas.

				Das alles wurde klar, als er das Chat-Interface abfragte und feststellte, dass es hier nicht weniger als ein Dutzend verschiedene Kanäle gab, bei denen er mithören konnte. Dabei wurde er in ebenso vielen getrennten Fenstern mit Wasserfällen von jargongesättigten Äußerungen überschüttet.

				Snarph: WV RG 50 BUX PP SOFORT

				Er öffnete ein Browserfenster oberhalb seiner Spielansicht und lernte nach einigem Googeln, wie solche Äußerungen zu übersetzen waren: »WV« hieß »will verkaufen«, »RG 50« hieß, dass der zum Verkauf stehende Betrag sich auf fünfzig Stücke Rotgold belief, »BUX« hieß, dass Snarphs Spieler amerikanische Dollar dafür wollte (andere häufig gesehene Optionen waren »EUR«, »LBS«, »YEN« und »RMB«), »PP« hieß, dass er die Transaktion über PayPal abwickeln wollte, und SOFORT hieß das Naheliegende.

				Mühsam nach einem Übersetzungsschlüssel arbeitend, den er in einer Wiki gefunden hatte, tippte er:

				Lottery Discountz: WV IG XX BUX WU 1STD

				Das hieß: »Ich möchte eine noch zu nennende Summe Indigold in etwa einer Stunde gegen Dollars tauschen und die Transaktion per telegrafischer Geldüberweisung mit Western Union abschließen.«

				Aber er drückte nicht die Returntaste, was die Mitteilung an sämtliche hochkarätigen Goldkäufer im untersten Bereich der Arena gesendet hätte – den Kanal, in den er seine Mitteilung eingegeben hatte. Er, ein völliger Niemand, machte sich anheischig, eine Transaktion in Höhe von (mindestens) einigen hunderttausend Dollar vorzunehmen und dabei Indigoldstücke zu verwenden, die er noch gar nicht in Händen hatte. Er hatte bereits gesehen, wie andere Möchtegernverkäufer, die viel weniger ungewöhnliche Angebote machten, als bloße Unruhestifter zur Strecke gebracht und auf der Stelle getötet worden waren. Noch schlimmer – denn der Tod war in T’Rain nur eine vorübergehende Unannehmlichkeit –, er könnte für immer verbannt werden.

				Also wartete und beobachtete er. Es gab nämlich eine Alternative zum Senden auf einem bestimmten Kanal: Man konnte die Mitteilung privat an ein bestimmtes Individuum senden. Er musste nur den Richtigen finden. Und nun, da er das Chat-Interface entdeckt und dessen Code geknackt hatte, glaubte er allmählich, berechtigte Hoffnung haben zu dürfen, dass er das schaffte. Zunächst einmal konnte er sämtliche Kanäle ignorieren, bis auf diejenigen, die die höchsten der Hochkaräter verwendeten. Sobald er alle diese Fenster geschlossen hatte, begann er nach Textzeilen zu suchen, die die richtigen Codes enthielten. Eine besonders ansprechende war:

				Dogshaker: WK IG 2 EUR WU SOFORT

				Indem er nacheinander die Charaktere in seinem Blickfeld anklickte, konnte Csongor diesen Dogshaker identifizieren: einen vornehm aussehenden K’Shetriae-Kaufmann in schimmernden purpurroten Gewändern – vielleicht ein Modestatement, mit dem er hervorheben wollte, dass er mit ultrawertvollen Indigomünzen handelte. Nach etwa einer Minute wurde Dogshaker von einem anderen Charakter angesprochen, der offensichtlich Indigold zu verkaufen hatte, und aus ihrer Körpersprache ging hervor, dass sie miteinander flüsterten. Das hieß, sie hatten einen privaten Chat-Kanal eingerichtet, den sie nun dazu verwendeten, über die Bedingungen zu verhandeln. Die Verhandlung schien mehrere Minuten zu dauern, was Csongor etwas unruhig machte. Doch zu gegebener Zeit gaben sie einander die Hand und gingen ihrer getrennten Wege: der Verkäufer verließ die Arena und schlenderte davon, während der Käufer blieb, wo er war.

				Alle diese Erkundungsmaßnahmen hatten sehr viel Zeit verschlungen, in der Marlon und James sich fast unentwegt brüllend quer durch das Café miteinander verständigten während sie einander offenbar dabei halfen, eine unglaublich herausfordernde Aufeinanderfolge von Hindernissen, Hinterhalten und Rückschlägen zu bewältigen. Ihr episches Abenteuer schien die Kundschaft zunächst verscheucht zu haben, da ihr fantasylastiges Treiben das von den Kunden gesuchte, erotische Ambiente offenbar zerstört hatte. Csongor war ein wenig besorgt gewesen, dass man sie vielleicht hinauswerfen würde. Aber Yuxia hatte sich daran gemacht, den Eigentümer abzulenken, nicht so sehr indem sie ihren Charme spielen ließ, sondern indem sie ihn verwirrte. Als sich das abzunutzen begann, war sie dazu übergegangen, Geld aus James’ Brieftasche zu pflücken und »LDs« – Lady Drinks – zu kaufen, furchtbar überteuerte Getränke, die offenbar die Haupteinnahmequelle des örtlichen Gastgewerbes darstellten. Das hatte Marlon und James freie Hand gelassen, ihrem virtuellen Abenteuer nachzugehen. Doch seit kurzem herrschte dort Pause, und als Csongor sich schließlich einen Moment lang von dem Spiel losriss, um sich nach dem Grund dafür zu erkundigen, teilte James ihm mit, dass sie sich bis zu einer Leylinienkreuzung durchgekämpft hätten und im Augenblick nach Carthinias unterwegs seien.

				Jetzt oder nie. Csongor öffnete ein neues Chat-Fenster, eine Aufforderung an Dogshaker, ein Privatgespräch mit Lottery Discountz zu führen.

				»Wie viel Indigo hast du?«, rief er.

				»Zwanzig«, antwortete Marlon.

				Lottery Discountz: WV IG 20 BUX WUTG SOFORT

					Nach einigen Momenten Pause sah er eine Antwort:

				Dogshaker: WO BIST DU MEIN LEBEN LANG GEWESEN?

					Leicht verblüfft tippte Csongor:

				Lottery Discountz: Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.

				Dogshaker: Du hast es nicht bei dir.

				Lottery Discountz: Meine Freunde holen es gerade.

				Dogshaker: Aber in deiner Mitteilung hieß es SOFORT. 

				Lottery Discountz: Sie kommen im Moment über LLK.

				Dogshaker: Haben sie Begleitschutz? Verlockende Beute.

				Lottery Discountz: Etwas. Vielleicht nicht genug.

				Dogshaker: Zu welcher LLK kommen sie?

				(Denn einer der Gründe, warum die Börse von Carthinias da lag, wo sie lag, war, dass sich nur ein paar tausend Meter entfernt nicht nur eine, sondern vier größere Leylinienkreuzungen befanden.)

				Csongor wiederholte die Frage laut.

				»Wer will das wissen?«, fragte James.

				»Ein möglicher Käufer.«

				»Er will uns berauben«, sagte Marlon.

				»Er macht einen seriösen Eindruck. Er wickelt große Transaktionen an der Börse ab. Er macht sich Sorgen, dass ihr abgezockt werdet.«

				»Die mache ich mir auch«, sagte James.

				»Ich auch«, sagte Marlon.

				Im Chat-Fenster wurde Csongors Gesprächspartner langsam ungeduldig.

				Dogshaker: Sie kommen nicht zufällig aus dem Torgai-Vorgebirge?

				Csongor verkündete: »Er hat erraten, dass ihr aus dem Torgai kommt.«

				»Natürlich«, sagte James. »Bestimmt wissen diese Typen alle, dass dort eine große Sache steigt.«

				»Kometenreiterzauber ist Aufmerksamkeitserreger«, fügte Marlon, vielleicht um des komischen Effekts willen, hinzu.

				Dogshaker der Geldwechsler, der Lottery Discountz’ Schüchternheit offenbar satt hatte, begann aus dem Amphitheater herauszusteigen und (wie Csongor vermutete) die Leylinienkreuzung anzusteuern, die in aller Regel von Besuchern aus dem Torgai-Vorgebirge benutzt wurde. »Er ist unterwegs zu eurer LLK«, sagte Csongor. »Ich folge ihm.« Und er legte die Hände auf die Tastatur und schickte Lottery Discountz im Laufschritt hinterher.

				»Hat er Geleitschutz?«

				»Nein.«

				»Was für eine Klasse von Charakter ist er?«

				»Kaufmann.«

				»Dann geht das wahrscheinlich okay«, sagte James, »außer er tut nur so, als wäre er ein Kaufmann.« Während dieses Wortwechsels hatte er sich von seiner Tastatur zurückgelehnt und sich die Pause zunutze gemacht, um ausgiebig die Arme zu strecken. Csongor vermutete, dass sich während einer Leylinienreise nicht viel tat. Doch plötzlich richtete sich James’ Blick wieder auf den Bildschirm, er beugte sich vor und legte die Hände wieder auf die Tastatur. »Jetzt gibt es sowieso kein Zurück mehr.«

				»Ihr seid bei der LLK?«

				»Gerade rausgekommen«, bestätigte James. Csongor warf einen Blick zu Marlon hinüber und sah, dass dieser ebenfalls wieder voll mit seinem Computer beschäftigt war.

				»Dann führe ich ihn zu euch.« Und Csongor tippte in das Chat-Fenster:

				Lottery Discountz: Folgen Sie mir, mein Herr.

				Worauf der Geldwechsler sofort mit »K« antwortete, der Chat-Abkürzung für die sperrige Zwei-Buchstaben-Mitteilung »OK«.

				Bei der LLK – einem Areal von der ungefähren Größe und Form eines Cricketplatzes, umstanden von Marktbuden, die hauptsächlich kleine Geldwechsler beherbergten – herrschte Hochbetrieb. Darauf verstreut waren über hundert Charaktere, einige standen einfach nur allein herum, andere hatten sich zu Gruppen zusammengefunden, wieder andere fochten Duelle aus, die häufig von spektakulären Lichteffekten begleitet wurden. Lottery Discountz kam mittendrin stolpernd zum Stehen und drehte sich mehrmals um seine Achse.

				Dogshaker: Sind sie das?

				Er drehte sich in die Richtung, in die Dogshaker schaute, und erkannte Reamde und Thorakks, die auf sie zukamen. Er antwortete mit einem J, aber Dogshaker rannte bereits in ihre Richtung. Csongor rannte hinterher. Ihr Chat-Fenster durchlief irgendeine Rekonfiguration: Offenbar hatte der Geldwechsler die Neuankömmlinge der Chat-Liste hinzugefügt, sodass alle die Mitteilungen der jeweils anderen sehen konnten. Das nahm Csongors Aufmerksamkeit einen Moment in Anspruch. Auf dem Bildschirm entstand abermals einer dieser verrückten Lichteffekte: Irgendein Charakter von hohem Level, der in ein Duell verwickelt war, wirkte wohl gerade einen mächtigen Zauber.

				»Ach du Schande«, sagte Marlon laut.

				Csongor schaute auf den Bildschirm. Der Boden unter Lottery Discountz’ Füßen sackte weg. Irgendetwas hob ihn in die Luft. Den anderen erging es ebenso.

				James lachte kläglich. »O Mann«, sagte er schließlich, »wir sind komplett im Arsch.«

				Reamde, Thorakks und Lottery Discountz standen alle zusammen auf etwas Durchscheinendem und Bläulich-Weißem, einer Plattform, die sich etwa hundert Meter über der Leylinienkreuzung in der Luft zu befinden schien. Csongor drehte seinen Blickwinkel und sah zu seiner Verblüffung ein riesiges Gesicht, das finster auf sie herabschaute. Völlig verwirrt zoomte er weit zurück, um den dazugehörigen Charakter aus größerer Entfernung sehen zu können.

				Nun nahm er wahr, dass er, Reamde und Thorakks auf einer Handfläche von der Größe eines Tennisplatzes standen. Die Hand gehörte zu einer hoch aufragenden, gottähnlichen Gestalt, die wie ein Koloss über der Stadt Carthinias stand, einen Fuß auf der Leylinienkreuzung, den anderen ungefähr einen Kilometer entfernt in der Nähe der Börse.

				Nachdem Marlon seine anfängliche Verblüffung überwunden hatte, drückte er nun wie ein Wilder Tasten, offenbar in dem Versuch, verschiedene Zauber heraufzubeschwören. Lichtblasen erblühten um seine Hände, aber die Riesengestalt pustete jede mit irgendeinem Gegenzauber aus. Csongor besaß schließlich die Geistesgegenwart, mit der Maus den Kopf des Riesen anzuklicken, und erfuhr, dass es sich um einen Charakter namens Egdod handelte.

				»Arschloch«, verkündete Egdod mit einer Stimme, die abermals alle drei Spieler zwang, panisch nach ihren Lautstärkereglern zu greifen. »Ich könnte dich einfach töten und das Gold nehmen – wenn es das wäre, was ich wollte.«

				Marlon lehnte sich verzweifelt zurück und schlug die Hände seitlich gegen den Kopf.

				»Gehen wir irgendwohin, wo wir ein bisschen ungestörter sind«, fuhr Egdod fort, und Csongor bemerkte, dass Wolkenformationen an ihnen vorbei nach unten sausten. Er drehte seinen Blickwinkel nach unten und sah, dass Carthinias unter Egdods mit Sandalen versehenen Füßen wegsackte. Er nahm sie mit sich in Luft wie eine Saturn V. Lottery Discountz’ Gesundheitsindikatoren fielen mindestens so rapide ab, wie die drei an Höhe gewannen: Daran waren, wie sich herausstellte, hauptsächlich Sauerstoffmangel und Unterkühlung schuld. Doch dann bemerkte er, dass er – und wahrscheinlich auch die anderen – mit Zaubern wie »Himmlische Wärme« und »Atem der Götter« belegt wurde, und seine Werte begannen wieder anzusteigen.

				»Aiyaa!«, rief Marlon, der die Hände nach vorn genommen und sein Gesicht vollständig bedeckt hatte.

				»Lasst mal eure Stimmen hören«, befahl Egdod.

				James, Csongor und Marlon griffen nach ihren Headsets und setzten sie sich auf. Unterdessen erklärte Egdod: »Ich lasse die Transaktion zu, genau wie ich gesagt habe. Aber zuerst möchte ich alles hören, was ihr über Zula wisst.«

				»Ich weiß gar nichts«, verkündete James, und einen Moment später sagte Thorakks dasselbe mit anderer Stimme.

				»Mit Ihnen befasse ich mich später, Seamus Costello!«, donnerte Egdod.

				Csongor, Marlon und Yuxia wandten sich allesamt »James« zu, der lebhaft errötete.

				Marlon wusste mehr als Seamus, war aber immer noch zu verdattert – und vielleicht auch zu erschöpft –, um zusammenhängend reden zu können. Er sah quer durch das Café Csongor an.

				»Okay«, sagte Csongor. »Die Geschichte bis hierher.« Und er machte sich an eine Schilderung dessen, was sich vor zwei Wochen in Xiamen ereignet hatte. Richard Forthrast (denn Csongor hatte Egdod gegoogelt und erfahren, dass der Besitzer dieses gottähnlichen Charakters kein anderer war) wusste erstaunlich viel über die sichere Wohnung, die Iwanow in Xiamen eingerichtet hatte, und über die Beteiligten. Csongor hatte keine Ahnung, wie er an diese Informationen gekommen war, und er hatte keine Lust, die Erzählung zu unterbrechen, um danach zu fragen. Jedenfalls nicht, bis Richard sagte: »Sie müssen der osteuropäische Hacker sein.«

				»Wir sehen uns als Mitteleuropäer«, sagte Csongor. »Wie haben Sie von mir erfahren?«

				»Zula hat Sie in ihrem Brief erwähnt.«

				Das brachte Csongor so lange zum Schweigen, dass Seamus sich bemüßigt fühlte, einzugreifen und zu erklären: »Wir sind immer noch in der Leitung … Er muss das erstmal verdauen.«

				»Sie haben von Zula gehört?«, rief Csongor schließlich und wechselte einen wilden Blick mit Marlon und Yuxia.

				»Sie hat einen Brief geschrieben«, sagte Richard bedauernd, »bevor alles zusammengekracht ist. Seither leider nichts mehr.«

				Nachdem er seine Hoffnungen zunächst hatte steigen lassen, musste Csongor nun erneut Schweigen wahren, während ihm der Mut sank. Im Aufschauen sah er Seamus, der ihm einen wissenden Blick zuwarf. »Na denn«, sagte Csongor schließlich und gab einen kurzen Bericht von der Erstürmung des Wohnhauses, Zulas Trick mit dem Sicherungskasten, und wie das Ganze ausgegangen war.

				Richard hörte sich das alles bis zu einem bestimmten Punkt in der Geschichte an und sagte dann: »Peter ist also tot.«

				»Ja«, sagte Csongor sanft.

				»Da sind Sie sich sicher.«

				»Absolut sicher.«

				»Tja, das ist schade«, sagte Richard, »und früher oder später komme ich bestimmt dazu, mich deswegen beschissen zu fühlen. Aber im Augenblick – wo ich mich auf praktische Dinge konzentriere – ist das ein Problem für mich, weil es mich daran hindert, die einzige eigenständige Spur zu verfolgen, die ich habe.«

				»Und die wäre?«, wollte Seamus wissen.

				»Peter hatte Überwachungskameras in seiner Wohnung installiert. Die haben wahrscheinlich aufgenommen, was in der Nacht, in der Wallace ermordet und Peter und Zula entführt worden sind, dort passiert ist. Leider sind die entsprechenden Dateien gelöscht worden. Später allerdings ist jemand zurückgekommen – wahrscheinlich einer der Mittäter bei dem ursprünglichen Verbrechen – und dabei gefilmt worden. Ich habe eine Kopie der Datei. Leider ist sie verschlüsselt. Ich hatte gehofft, den Dechiffrierschlüssel zu bekommen. Aber wenn Peter tot ist …«

				»Einen Moment«, sagte Csongor. Denn zwischen seinen Füßen auf dem Boden stand Iwanows lederne Herrentasche. Das Geld war daraus gestohlen worden, aber die Brieftaschen von Peter und Zula sowie andere persönliche Gegenstände befanden sich noch darin, in wiederverschließbaren Plastiktüten verwahrt. In wenigen Augenblicken hatte er Peters Brieftasche hervorgeholt und darin ein hinter einem winzigen Reißverschluss verborgenes Fach entdeckt, das einen Zettel enthielt.

				Auf dem Bildschirm bewegte sich etwas, und er sah, dass sich ihnen ein weiterer Charakter namens Clover angeschlossen hatte – offenbar ein von Egdod eingeladener Gast.

				Auf dem Zettel standen fünf Zeilen. Jede begann offenbar mit dem Namen eines Computers und endete mit einem Passwort.

				»Haben Sie einen Hostname oder so etwas von dem System, das Sie knacken wollen?«

				Clover antwortete: »Es war kein eigentlicher Server, sondern bloß ein Sicherungslaufwerk in einem Netzwerk.«

				»Hatte es zufällig den Markennamen Li-Fi?«

				»Genau.«

				»Dann ist das hier das Passwort«, verkündete Csongor und las die entsprechende Reihe von Symbolen vor.

				»Hab ich«, sagte Clover und verstummte dann, ein sicheres Zeichen, dass sein Besitzer – wer auch immer das war – sich mit etwas anderem als T’Rain beschäftigte.

				»Bitte fahren Sie fort«, sagte Richard, und so erzählte Csongor weiter. Inzwischen wurde er von Marlon unterstützt, der Teile der Geschichte beisteuern konnte, die Csongor nicht selbst miterlebt oder während deren er bewusstlos gewesen war. Doch als sie gerade versuchten zu erklären, wie es zu der Explosion und zu Csongors Rettung aus dem Keller durch Marlon gekommen war, wachte Clover auf und unterbrach: »Das war das richtige Passwort. Ich konnte die Datei entschlüsseln.«

				»Kannst du sie mir mailen?«, fragte Richard. Woraus Csongor schloss, dass Richard und wer auch immer Clover spielte, nicht am selben Ort waren.

				»Ich habe es auf deinem Server gemacht«, antwortete Clover. »Die Dateien waren schon dort. Ich musste nur noch den Befehl schicken.«

				Er betete den Namen eines Verzeichnisses her.

				Csongor und Marlon nahmen den Faden der Erzählung wieder auf, wenn auch etwas unsicher, da sie spürten, dass sie nicht mehr Richards volle Aufmerksamkeit hatten. Dieser Verdacht bestätigte sich ein paar Minuten später, als Richard unterbrach: »Ich kann ihn sehen.« Seine Stimme war belegt, und er sprach langsam, als wäre er leicht verdutzt. »Der Typ findet eine Möglichkeit, einzubrechen. Ich kann nichts hören – es ist alles nur Körpersprache –, aber eins kann ich euch sagen, ich habe zu meiner Zeit eine Menge Typen angeheuert, und der da ist ein Schlub. Ein Trampel. Ein Epsilon-Minus.«

				Csongor wusste nicht, was diese drei Begriffe bedeuteten, aber Richards Tonfall war leicht zu deuten.

				»Ein wenig hatte ich gehofft, es wäre Sokolow«, erklärte Richard. »Aber das ist wohl unmöglich – ihr wart zu der Zeit alle in Xiamen. Einen Tag später ist er vor Kinmen verloren gegangen.«

				Csongor sah Marlon und Yuxia an, die beide die Hände hoben. »Glaubt ihr, dass Sokolow die Explosion überlebt hat?«, fragte er.

				»Wir wissen, dass es so war«, verkündete Seamus.

				»Das ist schwer zu glauben«, sagte Yuxia. »Wenn Sie dort gewesen wären …«

				»Wir haben die denkbar überzeugendste und unmittelbarste Zeugenaussage, dass er es überlebt hat«, versicherte ihr Seamus mit einem leichten Zucken der Augenbrauen, das Yuxia erröten ließ.

				»Sokolow ist noch am Leben«, wiederholte Csongor, um sich einzureden, dass es stimmte.

				»Das habe ich nicht gesagt«, warf Richard ein. »Am nächsten Tag war er vor Kinmen in eine Schießerei verwickelt.«

				»Eins kann ich Ihnen sagen«, sagte Csongor. »Wenn er in eine Schießerei verwickelt war, dann mache ich mir mehr Sorgen um die Leute, die auf ihn geschossen haben.« Das trug ihm einen beifälligen Blick und ein Nicken von Seamus ein.

				Richard fuhr fort: »Der Trampel kommt zur Eingangstür herein, und zwar mit einem Gerät, auf das – ausgehend von anderen Recherchen, die ich durchgeführt habe – die Beschreibung eines Plasmaschneiders passt. Er schleppt es nach oben, stellt es neben Peters Waffensafe und legt ein riesiges Verlängerungskabel die Treppe runter in Peters Werkstatt, wo er es an eine große Industriesteckdose anschließt.«

				»Waffensafe?«, fragte Csongor verwundert.

				»Sie sind wohl nicht von hier, wie?«, fragte Richard. »Ob Sie’s glauben oder nicht, im Land der Freien und der Heimat der Tapferen sind die Dinger so verbreitet wie, sagen wir mal, Bidets in Frankreich. Egal, jetzt geht das Bild in die Binsen, während der Typ den Plasmaschneider in Gang setzt und den Safe oben aufschneidet. Einfach den oberen Teil wegschneidet. Ich spule mal vor – ich glaube, er wartet darauf, dass das Metall abkühlt. Dann greift er oben rein und holt – ach, du meine Güte. Wer hätte geahnt, dass unser Peter ein Waffennarr war?«

				»Was sehen Sie denn?«, fragte Seamus.

				»Einen hübschen Metallkoffer. Drinnen ein AR-15 mit allen Schikanen«, sagte Richard und betete dann einen Haufen Fachjargon herunter, der für ihn und Seamus etwas zu bedeuten schien, für Csongor jedoch völlig unverständlich war: »Picatinny-Schienen auf allen vier Seiten, darauf montiert ein Swarovski-Zielfernrohr und etwas, was ein Laservisier sein könnte. Taktisches Licht. Taktisches Zweibein. Ja, ganz gleich was Peter sonst noch für Schwächen hatte, er wusste ganz genau, was er in seinen Einkaufswagen legen musste.«

				»Also hat dieser Typ den Waffensafe wohl während der Entführung bemerkt und sich entschlossen, später wiederzukommen und nachzusehen, was drin ist.«

				»Wenn ja, hat er das große Los gezogen. Was ich hier vor mir habe, ist ein Gewehr, das um die viertausend Dollar wert sein dürfte. Wollen Sie ein Bild sehen?«

				»Klar.«

				Nach einem kurzen Zwischenspiel zum Klicken und Tippen sagte Seamus: »Ich hab’s«, und begann etwas auf seinem Bildschirm zu betrachten. Csongor, der im Augenblick nichts anderes zu tun hatte, stand auf und trat hinter ihn, um es sich anzuschauen. Offensichtlich enthielt T’Rain irgendeine Einrichtung zum Hin- und Herschicken von Bilddateien, und Egdod hatte sie dazu benutzt, Thorakks diese JPEG zu schicken. Es handelte sich um ein erstaunliches scharfes Bild eines stämmigen Mannes mit kahlrasiertem Kopf, der ein Sturmgewehr ohne Magazin in den Händen hielt und den Verschluss überprüfte. »Nicht so mein Fall«, sagte Seamus, nachdem er die Waffe ein Weilchen inspiziert hatte, »aber ich gebe Ihnen recht darin, dass Peter ein Waffennarr und dass Mr. Kartoffelkopf zu dem Zeitpunkt, zu dem das Bild aufgenommen wurde, sehr zufrieden mit sich war.«

				»Erkennen Sie ihn?«, fragte Richard.

				Csongor war gezwungen, auf seinen Posten zurückzukehren und sein Headset wieder aufzusetzen. »Nein«, sagte er, »bei keinem meiner Geschäfte mit Iwanow, ob in Xiamen oder sonst wo, habe ich diesen Mann jemals gesehen.«

				»Das ist ein lokaler Freischaffender, Richard«, verkündete Seamus. »Eine Aushilfskraft.«

				»Vielleicht schicke ich das Bild dann den Cops von Seattle«, sagte Richard. »Helfe ihnen, ein paar offene Probleme zu lösen.«

				»Sparen Sie sich die Mühe«, sagte Seamus. »Ich kann es den Cops zukommen lassen und auch sonst noch so einiges. Aber das wird im Augenblick nicht dazu beitragen, Zula zu finden.«

				»Das weiß ich«, sagte Richard.

				Und dann herrschte einige Augenblicke lang Schweigen. Csongor gestand es sich nur ungern ein, aber obwohl die Machenschaften der letzten Stunden in T’Rain unterhaltsam gewesen waren und ihm die Gelegenheit, Informationen mit Richard auszutauschen, ein paar Minuten lang wie ein enormer Durchbruch vorgekommen war, erwies sich das alles nun doch als Sackgasse. Es könnte allenfalls dazu führen, dass Mr. Kartoffelkopf festgenommen wurde und die Geschichte der Entführung von Zula und Peter eine für das Seattle Police Department zufriedenstellende Erklärung fand. Aber nichts davon würde dazu beitragen, Zula zu finden oder Jones aufzuhalten.

				Richard schien zum gleichen Schluss zu gelangen. »Interessant«, sagte er schließlich, »aber alles irgendwie nutzlos.«

				Seamus hatte eine Antwort parat. »Das weiß man nicht«, sagte er. »Es funktioniert so, dass man den Spuren folgt und sie so lange bearbeitet, bis sich etwas ergibt. Alles, was wir hier gemacht haben, ist äußerst konstruktiv, ob man das Ganze nun vollständig durchschaut oder nicht.«

				»Ich weiß nur, ich sitze seit fast vierundzwanzig Stunden auf meinem Hintern«, sagte Richard, der sich nun so schlimm anhörte, wie Csongor sich fühlte. »Die ganze Zeit habe ich gedacht, gehofft, dass ihr wisst, wo Zula ist. Jetzt ist es vier oder fünf Uhr morgens, ich weiß mir nicht mehr zu helfen, wir haben nichts besonders Nützliches zustande gebracht. Und irgendein dämlicher Tourist klopft an meine Tür und will wahrscheinlich seinen Fäkalientank leeren oder sich den Weg zum Geocaching-Platz beschreiben lassen. Deshalb mache ich jetzt erst mal Pause.«

				Und tatsächlich bemerkte Csongor nun, dass die Wolken aufwärts an ihnen vorbeirauschten und die Stadt Carthinias immer größer wurde, während sie darauf zustürzten. Gleich darauf landeten sie sanft an genau derselben Stelle, an der sie gestartet waren, und Egdod schrumpfte auf menschliche Größe.

				»Und das Geld?«, fragte Marlon. »Nicht für mich – für meine Freunde in China.«

				»Clover wird sich darum kümmern, dass die Da G Shou zu ihrem Recht kommen«, sagte Richard, »und zwar zu marktüblichen Kursen. Viel Glück, wenn Sie das Geld nach China bringen.« Während er sprach, hörte man im Hintergrund eine Türglocke klingeln. Das Geräusch verbreitete sich widersinnigerweise in der gesamten Innenstadt von Carthinias.

				Richard streifte sein Headset ab und schob die Tastatur von seinem Schoß, sodass Egdod vorläufig stumm und reglos blieb. Er griff zwischen seinen Knien hindurch nach unten, ertastete mit der Hand den Pinkeleimer und schob ihn ein ganzes Stück weit zur Seite, um ihn nicht umzustoßen. Er stand langsam auf, teils weil sein Körper steif geworden war, teils weil er nicht wollte, dass alles Blut gleichzeitig aus seinem Gehirn strömte. Er sah nach der Uhr: vier Uhr zweiundvierzig. Wer zum Teufel klingelte bei ihm? Zusätzlich hämmerte der Betreffende schon seit ein paar Minuten wie verrückt gegen jede Tür und jedes Fenster, das er finden konnte. Alle Anzeichen wiesen auf einen kleinen Notfall hin: betrunkene Teenager, die einen Purzelbaum über die Lenkstange ihres Mountainbikes geschlagen hatten, Camper, die von Bären aus ihren Zelten gescheucht worden waren, oder ein von der Straße abgekommenes Wohnmobil. So was passierte ein paarmal im Jahr, allerdings selten so früh in der Saison.

				Während er mit ungelenken Bewegungen aus der Gastwirtschaft in die Eingangshalle wankte, versuchte er auszumachen, ob das Ganze die Mühe wert gewesen war. Aufgrund von Zulas Papierhandtuchbrief war ihm der erste Teil der Geschichte bereits bekannt gewesen, und einen Teil des Schlusses hatte er von der britischen Geheimdienstmieze erfahren. Fast vierundzwanzig Stunden unununterbrochenes Spielen hatten also nichts weiter eingebracht als ein Bild von irgendeinem Arschloch, das Peters Gewehr klaute, ein paar zusätzliche Details, was die Ereignisse in dem Mietshaus in Xiamen anging, und eine sehr große Menge Indigold.

				Insgesamt kam er zu dem Schluss, dass es die Mühe wert gewesen war. Er wusste jetzt sehr viel mehr darüber, wie Zula sich während des Showdowns in dem Mietshaus und in den Stunden danach geschlagen hatte, und das alles machte ihn stolz und würde auch den Rest der Familie stolz machen, wenn es auf der Facebook-Seite erschien und wenn sie die Geschichte in künftigen Jahren beim Familientreffen wiedererzählten. Und das alles galt, ob Zula nun am Leben oder – wie höchstwahrscheinlich der Fall – tot war.

				»Ja, ich komme ja schon«, rief er. Er näherte sich dem Haupteingang und drückte einen Schalter, der das Licht in der Auffahrt einschaltete.

				Dort standen zwei Männer, die einander umschlungen hielten. Sie sahen aus wie Rucksacktouristen. Der eine, ein stämmiger Mann mittleren Alters, stützte einen Größeren, der in warme Kleidung eingemummelt war und eine Kapuze über den Kopf gezogen hatte. Sein Bein steckte vom Knie abwärts in einer Schiene, die aus Ästen, Klebeband und Kletterseil improvisiert worden war. Er hielt den Kopf gesenkt, als wäre er nur halb bei Bewusstsein oder vielleicht vor Schmerzen zusammengekrümmt.

				Nichts, was Richard nicht schon einmal gesehen hätte. Er schloss die Eingangstür auf und öffnete sie.

				»Gott sei Dank sind Sie da, Mr. Forthrast!«, rief der Mann sehr laut, als wollte er von jemandem gehört werden – jemandem, der nicht direkt vor ihm stand.

				Die Lichter gingen aus.

				Der Verletzte, der sich bis zu diesem Moment auf die Schulter seines Kameraden gestützt hatte, richtete sich auf und verteilte sein volles Gewicht gleichmäßig auf beide Beine.

				Richard war mittlerweile klar, dass hier etwas Komisches vor sich ging, aber er war zu benommen vom Schlafentzug und vom T’Rain-Spielen, um etwas anderes zu tun als zuzusehen, wie es sich vor ihm abspielte wie eine Szene aus einem Computerspiel. Der Große hob die Hand und streifte sich die Kapuze vom Gesicht. Aber wegen der Dunkelheit konnte Richard nicht viel von ihm sehen.

				»Guten Morgen, Richard«, sagte der Mann. Seine Stimme klang wie die eines Schwarzen, doch sein Akzent verriet, dass er nicht von hier war. Sein Begleiter hatte den Reißverschluss seiner Jacke geöffnet und etwas darunter hervorgezogen. Richard hörte das Geräusch, mit dem eine Pistole durchgeladen wurde. Der Mann trat einen Schritt zurück und richtete sie auf Richards Gesicht. Richard zuckte zusammen. In der ganzen Zeit, die er mit Waffen herumgemacht hatte, war niemals eine auf ihn gerichtet gewesen.

				»Sie dürften Jones sein«, sagte Richard.

				»Das dürfte ich. Können wir reinkommen? Ich war immer wieder auf Ihrer Webseite – der, auf der Sie ständig fragen, ob jemand Zula gesehen hat –, und ich bin gekommen, um Ihnen Neuigkeiten zu bringen und die Belohnung zu beanspruchen.«

				»Ist sie am Leben?«

				»Nicht nur ist sie am Leben, Richard, sondern Sie haben die Macht, dafür zu sorgen, dass sie es auch bleibt.«

				»Tja, das war’s dann wohl«, verkündete Seamus. Er verschränkte die Arme vor der Brust und schob mit den Beinen seinen Stuhl vom Computer weg.

				Csongor hatte sich bereits ausgeloggt. Nie mehr, vermutete er, würde Lottery Discountz durch die Straßen von Carthinias spazieren. Marlon war immer noch beschäftigt und tippte Chat-Mitteilungen – die sich offenbar an den Charakter namens Clover richteten, der Egdods Zahlmeister zu sein schien. Auf seinem Bildschirm konnte man Clover und Reamde so dicht beieinander stehen sehen, dass ihre Köpfe sich fast berührten. Ein paar Meter entfernt lungerte Thorakks herum, und Egdod – in seiner Kleinheit und Einsamkeit plötzlich rührend – stand einfach nur da.

				Yuxia hockte auf einem Tisch in der Nähe von Seamus, der fragte: »Was habt ihr denn als Nächstes vor?« Grammatikalisch richtete sich die Frage an sie alle, aber er sah Yuxia an, als er sie stellte.

				Was nur gut war, da Csongor nicht die geringste Ahnung hatte, wie er sie beantworten sollte. Offenbar würden sie jetzt Geld bekommen. Zumindest genug, um sich ein Flugticket kaufen zu können. Aber wohin? Und konnte er, Csongor, überhaupt legal aus diesem Land ausreisen? Der letzte Stempel in seinem Pass stammte vom Flughafen Moskau-Scheremetjewo. Seither war er illegal in China ein- und wieder ausgereist und heimlich auf den Philippinen gelandet. Vielleicht wurde er in China wegen Gott weiß welcher Verbrechen gesucht. Hatten die Philippinen einen Auslieferungsvertrag mit China? Hatte Ungarn einen?

				Er konnte nur brüten, sich Sorgen machen und zuhören, wie Yuxia Seamus ins Kreuzverhör nahm. »Wer zum Teufel sind Sie?«

				»Das habe ich euch doch schon gesagt«, antwortete er unschuldig.

				»Ein Cop? Ein Spion?«

				»Ich bin ein Sextourist.«

				Yuxia lachte ihm ins Gesicht. »Sie müssten sehr viel weiter reisen«, sagte sie, »um eine zu finden, die es mit Ihnen macht.«

				Das empfand Csongor als grob unhöflich, und er drehte den Kopf, um sich zu vergewissern, dass diese Worte tatsächlich aus Qian Yuxias Mund gekommen waren. Sie waren es.

				Und Seamus nahm sie klaglos hin. »Okay. Kein Sextourist.«

				»Warum wollen Sie wissen, was wir als Nächstes vorhaben?«

				»Ach, ich habe einfach das Gefühl, wir stehen am Beginn einer Freundschaft, und ich möchte sichergehen, dass es euch allen gut geht, mehr nicht.«

				»Wenn Sie wollen, dass es mir gut geht«, sagte sie, »dann bringen Sie mich zurück nach Hause.«

				Seamus zog ein Gesicht. »Also, das wird ziemlich kniffelig«, sagte er. »Bis eben habe ich nicht gerade viel über euch gewusst.«

				Mit »eben« meinte er das Gespräch, das einen Großteil der vergangenen Stunde in Anspruch genommen und bei dem Csongor mit einiger Unterstützung seiner Kameraden den Rest ihrer Geschichte erzählt hatte.

				»Na und? Jetzt wissen Sie alles über uns«, sagte Yuxia, um einen unbekümmerten Ton bemüht. Aber Csongor kannte sie inzwischen gut genug, um es zu merken, wenn sie beunruhigt war. Ihre Augen huschten hin und her, und sie machte ein langes Gesicht.

				»Jedenfalls so viel, dass ich euch eine Liste von Verbrechen, so lang wie mein Arm, zur Last legen könnte, wenn ich ein chinesischer Staatsanwalt wäre«, sagte Seamus. Ihr Gesichtsausdruck bestürzte ihn offenbar, denn er streckte die Hände aus, als wollte er etwas herunterdrücken. »Nicht, dass das passieren würde. Was weiß denn ich? Ich sage nur, überlegen Sie gründlich, bevor Sie nach China zurücklaufen.«

				»Ich gehe nicht zurück«, sagte Marlon verächtlich. »Es ist mein Land, und ich liebe es, aber ich kann nicht zurück.« Und er wandte sich wieder seinen Geldverschiebeaktivitäten zu.

				»Mystery Man«, sagte Csongor, »was können Sie tun, um uns zu helfen?«

				»In der nächsten halben Stunde nicht sehr viel«, gab Seamus zurück. »Was unseren Ganoven mit dem Gewehr angeht, muss ich mindestens ein Telefongespräch führen. Und ich will Egdod im Auge behalten. Ich mache mir ein bisschen Sorgen um ihn. Aber danach versuche ich was auf die Beine zu stellen. Vielleicht könnt ihr uns ja helfen.«

				»Wer ist ›uns‹, und was glauben Sie, wobei wir Ihnen helfen können?«

				»›Uns‹ sind die Guten, und helfen können Sie uns dabei, Jones umzubringen.«

				»Ich bin unbedingt dafür, Jones umzubringen«, meldete sich Yuxia und hob dabei die Hand wie ein kleines Mädchen in der Schule.

				Csongor, von Geburt an dazu erzogen, in seinen Äußerungen ein klein wenig vorsichtiger zu sein, wollte darüber zumindest erst nachdenken. Aber er fragte immerhin: »Warum machen Sie sich Sorgen um Egdod?«

				»Er ist in sein Botverhalten zurückgefallen.«

				»Und das wäre?«

				»Er versucht, zu Fuß nach Hause zu gehen. Und sein Zuhause ist ungefähr achttausend Kilometer weit weg.«

				»Und was heißt das?«, fragte Yuxia. 

				»Das heißt, dass Richard Forthrasts Computer kaputt gegangen ist oder er seine Internetverbindung verloren hat.«

				»Vielleicht ist er einfach nur schlafen gegangen«, sagte Yuxia.

				»Ja, oder er trinkt Kaffee mit demjenigen, der an seiner Tür geläutet hat, und sein Computer hat auf Standby geschaltet«, sagte Seamus. »Aber in der Zwischenzeit spaziert der mächtigste Charakter in T’Rain auf Autopilot durch die Gegend.«

				»Und was wollen Sie tun?«, fragte Yuxia.

				»Vielleicht hänge ich mich dran. So als würde man einen betrunkenen Präsidenten nach einer langen Nacht in der Bar nach Hause begleiten.«

				»Haben Sie nicht gesagt, Sie müssten telefonieren?«

				»Ich bin von der Regierung der Vereinigten Staaten dazu ausgebildet worden«, sagte Seamus, »mehr als eine Sache gleichzeitig zu tun.«

				»Wie du mir, so ich dir«, sagte eine ekelhaft fröhliche Stimme mit Südbostoner Akzent am anderen Ende.

				Olivia stöhnte. »Wie spät ist es?«

				»Bei Ihnen so gegen fünf. Alles halb so wild. Hoch mit Ihnen, Bewegung!«

				»Was ist denn los?«

				»Nur ein kleines Update für Sie. Ich habe sie gefunden, ich war eine Zeitlang mit ihnen zusammen, und es ist schrecklich viel passiert in der magischen Welt von T’Rain, während Sie Ihren Schönheitsschlaf gehalten haben.«

				»Sie haben sie physisch gefunden«, sagte sie und setzte sich im Bett auf. Draußen war es noch dunkel, und vor den Fenstern ihres Zimmers konnte sie die Lichter der Innenstadt von Vancouver sehen. »Sie sind da, wo die sind.«

				»Ja. Mit freundlicher Unterstützung der philippinischen Luftwaffe und dank zahlreicher Gefallen, die eingefordert werden mussten.«

				»Hervorragende Arbeit«, sagte sie. »Ich wusste, Sie sind intelligenter, als Sie aussehen und sich verhalten.«

				»Eigentlich genauso blöd, wie jeder denkt. Musste bloß einer dicken, fetten, einfachen Spur folgen.«

				»Hatten Sie eine Möglichkeit, mit ihnen zu reden?«

				»In gewisser Weise. Ich habe ihre Geschichte gehört. Eine ziemlich wilde Geschichte. Das ist jetzt allerdings nicht wichtig.«

				»Was ist denn jetzt wichtig, Seamus?«

				»Kann sein, dass sich bei Ihnen heute ein bisschen was tut. Ich dachte, ich informiere Sie darüber.«

				»In Vancouver?«

				Kurzes Schweigen. »Scheiße, tut mir leid, ich hatte vergessen, dass Sie nach Vancouver gefahren sind.«

				»Also … tut sich in Seattle etwas?«

				»Vielleicht. Als Nebenprodukt der jüngsten Ereignisse sind wir an ein Foto von einem von Sokolows Handlangern dort gekommen. Ein paar Tage, nachdem die Hauptgeschichte passiert war, ist er zurückgekommen, in Peters Wohnung eingebrochen und hat ein Gewehr aus einem Waffensafe gestohlen.«

				»Was hat das mit …«

				»Nichts«, sagte er.

				»Das habe ich mir schon gedacht.«

				»Was die Suche nach Jones angeht, ist es eine völlig falsche Spur.«

				»Warum wecken Sie mich dann, um mir davon zu erzählen?«

				»Weil ich dachte, Sie sind noch in Seattle und arbeiten mit diesen FBI-Agenten zusammen«, sagte Seamus, »und ich wollte Sie einfach darüber informieren …«

				» … dass die sich damit befassen werden.«

				»Ja.«

				»Und dass die Untersuchung dort durch diese falsche Spur verzögert und auf ein falsches Gleis gebracht wird.«

				»Ja.«

				»Danke«, sagte sie. »Zufällig habe ich heute aber schon etwas anderes vor.«

				»Und das wäre?«

				»Ich fahre nach Prince George, um nach strategisch platzierten Überwachungskameras zu suchen. Und ihre Besitzer zu bitten, mir das Bildmaterial zu zeigen.«

				»Viel Vergnügen.«

				»Was steht denn bei Ihnen auf der Tagesordnung, Seamus?«

				»Mir zu überlegen, was ich mit diesem Wanderzirkus anfangen soll.«

				Obwohl es ihr widerstrebte, den Dschihadisten für irgendetwas Anerkennung zu zollen, musste Zula zugeben, dass sie lobenswerte Zurückhaltung zeigten, was Gespräche über Funk anging. Vielleicht lag dem ein darwinscher Selektionsmechanismus zugrunde. Alle Dschihadisten, die es versäumt hatten, Funkstille zu halten, waren bei Drohnenangriffen verdampft worden. Von dem Zeitpunkt an, zu dem Jones mit seinen drei Kameraden das Camp verließ, fand keinerlei Walkie-Talkie- oder Handygeplauder statt, bis zweieinhalb Stunden später Ershut und Jahandar, sichtlich außer Atem, aber zufrieden, den Hügel heraufgestapft kamen. In der Zwischenzeit beschäftigten sich die anderen Mitglieder der Gruppe – alle außer Zakir und Sayed – mit Frühstücken, Beten und Packen. Letzteres schien sehr viel emotionale Energie zu verbrauchen. Es sah aus wie die typische Familienurlaubsaufbruchshektik, die Zula von der entwickelten Welt kannte, vermischt mit einer kräftigen Dosis »Verzweifelter Flüchtlingstreck auf dem Weg in den Sudan«. Das Einzige, was fehlte, waren kläffende Hunde und weinende Kinder. Es half den Männern nicht gerade, dass jeder von ihnen gezwungen war, massenhaft Waffen zu tragen. Während Zula am Fuß ihres Baums das Geschirr abwusch und den Küchenbereich aufräumte, konnte sie die Diskussionen und die rücksichtslose Setzung von Prioritäten, die sich daraus ergaben, von zentraler Warte aus verfolgen. Es schien auf Folgendes hinauszulaufen: Was würde, Pfund für Pfund betrachtet, die größtmögliche Anzahl von Menschen töten? Am Ende bekamen Plastiksprengstofftafeln hohe Priorität. Auch Schusswaffen standen hoch im Kurs. Munition etwas weniger; anscheinend rechneten sie damit, in den Staaten größere Mengen davon kaufen zu können. Was, wie Zula zugeben musste, ein sehr vernünftiger Plan war. Sofern ihre Waffen nicht sehr ausgefallene Patronen verschossen, müssten die Männer alles, was sie brauchten, in Sportkaufhäusern bekommen. Da Patronen Blei enthielten, wogen sie einiges; und Gewicht schien die Männer sehr zu beschäftigen, während sie ihre Rucksäcke vom Boden lüpften, in die Ferne starrten und sich fragten, wie es wohl sein würde, das Ding mehrere Tage lang bergauf und bergab zu schleppen.

				Zula machte sich – ein weiteres Beispiel für die sonderbare und zutiefst widerwärtige emotionale Beteiligung, die sie in letzter Zeit empfand – sogar Sorgen, dass sie nicht rechtzeitig fertig wurden. Sie glaubte nicht, dass sie schon unter dem Stockholm-Syndrom litt, aber sie begriff allmählich, wie Menschen so wurden.

				Jedenfalls stellten Ershut und Jahandar bei ihrer Rückkehr ins Camp fest, dass ihre Kameraden erst zu fünfundsiebzig Prozent mit Packen fertig waren, und die Heftigkeit ihres Zorns reichte aus, die restlichen fünfundzwanzig Prozent rasch zustande kommen zu lassen. Trotzdem verstrich wohl eine Viertelstunde, bis die anderen fertig waren. In dieser Zeitspanne wurde Zula – ihr fiel kein besseres Wort ein – zur Schau gestellt. Ershut war der Schlüsselverwahrer. Er öffnete das Schloss, das die Kette um den Baum festhielt, und benutzte diese dann wie eine sehr lange und schwere Hundeleine, um Zula am Streunen zu hindern, während er sie ein kurzes Stück bergab führte. Unterhalb ihres Lagerplatzes, aber oberhalb des obersten Teils der Plankenlawine ragte ein Granitblock, etwa so groß wie ein zweistöckiges Haus, aus dem Hang. Von hier aus konnte man einen Großteil des Tals überschauen und war umgekehrt von dort aus gut zu sehen. Man sah einen Großteil des Blue Fork, der einige Kilometer weiter südlich oder links in geröll- und schneebedeckten Bergen seinen Anfang nahm und dann am Fuß der Felsen der Bayonet Ridge, direkt vor einem, bis zum Zusammenfluss mit dem White Fork beim Schloss, ein Stück weiter rechts, verlief. Der Hang war dicht bewaldet, doch aus entsprechendem Blickwinkel konnte man deutlich die Straße und den Wendeplatz an ihrem Ende sehen.

				Mitten auf dem Wendeplatz standen drei Männer. Gesichter konnte Zula auf diese Entfernung nicht richtig sehen, aber sie erkannte die drei an ihrer jeweiligen Gestalt als Jones, Abdul-Ghaffar und Onkel Richard. Und sie wusste, dass sie sie sehen konnten.

				Ein kindischer Schauer schoss ihr durch den Arm und befahl ihr, ihn zu heben und ihrem Onkel zuzuwinken. Sie bezähmte diesen Impuls und verlor die Männer durch einen Tränenschleier aus dem Blick. Vor Scham wandte sie ihrem Onkel den Rücken zu und begann, ohne den Zug der Kette zu beachten, zum Lagerplatz zurückzutrotten. Ershut ließ sie gehen, schloss sie wieder an den Baum an und ließ sie zusammengekrümmt und schluchzend dort sitzen. Ein erbärmlicher Zustand. Aber besser, als sie es verdiente. Sie hatte gerade ihren eigenen Onkel verraten. Er befand sich jetzt in der Gewalt von Männern, die ihn mit Sicherheit umbringen würden, sobald er ihnen nicht mehr von Nutzen war.

				Sokolow erlebte einen Augenblick irrationaler Angst, dass er niemals aufs Wasser auftreffen würde, aber er beherrschte den Impuls, nach unten zu schauen, denn das hätte nur dazu geführt, dass der Ozean ihm einen Schlag ins Gesicht verpasste. Er hätte sowieso nichts sehen können. Er hielt die Füße nach unten gestreckt und die Beine geschlossen, da er auch keinen Wasserschlageffekt auf seine Hoden wollte, dann plötzlich durchfuhr seine Beine ein Stoß, gefolgt von einem sengenden Rauschen, das sofort von einem tiefen, mechanischen Pochen ausgelöscht wurde: den Schrauben des Frachters, die sich unmittelbar hinter ihm drehten. Eine alte Gewohnheit sagte ihm, er solle zu schwimmen beginnen. Aber er steckte von den Knöcheln bis zum Hals in einem orangefarbenen Überlebensanzug, der allein an die Oberfläche fand. Sokolow wartete. Das eiskalte Wasser, von den Schiffsschrauben zu einem schäumenden Fluss aufgewühlt, überströmte ihn.

				Sein Kopf durchstieß die Oberfläche, und er atmete wieder. Um sich zu orientieren, trat er in dem sperrigen Anzug so gut es ging Wasser und drehte sich auf der Stelle, bis er das sich entfernende Heck des Frachters sah. Das Schiff war bereits beeindruckend weit weg.

				Er drehte den Kopf nach rechts und sah, was er schon vor ein paar Sekunden vom Hecküberhang aus gesehen hatte: messingfarbenes, von der Unterseite niedriger Wolken reflektiertes Licht. Die Lichter einer Stadt und vielleicht eines bevorstehenden Sonnenaufgangs. Etwa einen Kilometer entfernt schimmerten hellere, grellere Lichter auf einem Hang, einem aus dem Meer ragenden Steilufer, überzogen mit einem Teppich von Bäumen, aber auch dicht mit Häusern besetzt, dazu ein paar große, breite Straßen, die von den Logos von Einkaufszentren und Schnellrestaurants strahlten.

				Er peilte ein KFC-Leuchtschild an und begann zu schwimmen.

				Der Aplomb, mit dem der Bootsführer ihm vor zwei Wochen in jenen dunstigen Gewässern vor Kinmen geholfen hatte, die toten Männer von Bord seines Schiffes zu werfen, hatte Sokolow überzeugt, dass er hier jemanden vor sich hatte, mit dem er wirklich etwas anfangen konnte. Er hatte sich gefragt, wo »George Chow« diesen Mann aufgetrieben hatte, und allmählich die Hypothese entwickelt, dass es sich nicht um irgendeinen x-beliebigen, sozusagen auf der Straße herangewinkten Bootsführer handelte, sondern in Wirklichkeit um so etwas wie einen lokalen Strippenzieher, der diverse Besorgungen für das lokale Spionagegewerbe erledigte. Entweder das, oder er war ein klinischer Psychopath, vor dem sich Sokolow mehr fürchtete als vor jedem anderen, mit denen er an jenem Tag zu tun gehabt hatte.

				Im Frühstadium derartiger Projekte passierte es zuweilen, dass man sich vorkam, als ginge man bei Gegenwind einen Berg hinauf. Alles lief gegen einen; man hatte ständig Pech; nichts passte zusammen, nichts funktionierte richtig. Doch ab einem bestimmten Punkt änderte sich das, alles ging leicht, alles lief wie am Schnürchen. So auch hier. Er war Olivia losgeworden, eine zwar verführerische, aber das Leben hochgradig verkomplizierende Frau. Er war nicht mehr in der Volksrepublik China, nicht mehr im überfüllten Stadtzentrum von Xiamen, und er war noch dazu in dichten Nebel gehüllt und wurde von einem beherzten Bootsführer unterstützt, der, wenn er denn von den drei bewaffneten Agenten, die sein Boot mit Beschlag belegt hatten, beeindruckt oder in Angst versetzt worden war, dies umso mehr von der Art und Weise gewesen sein musste, wie Sokolow sich an Bord geschwungen und sie niedergemäht hatte. Seit er diesen Wendepunkt überschritten zu haben schien, hatte er sich eigentlich nicht mehr groß gewundert, als er nur ein Weilchen später über eine Strickleiter auf eine offene Luke am Heck eines großen Containerschiffs zugeklettert war. Mit der philippinischen Mannschaft war er sich mühelos einig geworden, und das restliche Bargeld in seiner Tasche hatte für die Überfahrt und sogar für eine eigene Koje gereicht. Die nächsten beiden Wochen waren so etwas wie ein Urlaub auf einem stählernen Strand und eine willkommene Gelegenheit gewesen, sich auszuruhen und diverse kleinere Verletzungen ausheilen zu lassen, die er sich während der Ereignisse in Xiamen zugezogen hatte. Erst in den letzten paar Tagen hatte er sich richtig von seiner Koje hochgerappelt und wieder zu trainieren, auf dem Schiffsdeck zur großen Erheiterung der Mannschaft seine Fall- und Abrolltechniken zu üben begonnen.

				Eine Gezeitenströmung schien ihn am Ufer entlangzuziehen. Ein Strand kam in Sicht, und er arbeitete sich darauf zu, so gut es in dem Anzug ging. Er brauchte ihn zwar nicht wegen seiner Schwimmeigenschaften, wagte aber nicht, ihn abzustreifen, um nicht in Sichtweite von Land an Unterkühlung zu sterben. Die Sonne war noch keineswegs aufgegangen und würde, wenn sie irgendwann über den Horizont trat, von dichten Wolken verdeckt werden; aber der Himmel wurde eindeutig heller, sodass er auf dem Strand ein paar Details ausmachen konnte: verstreute Treibholzstücke, Feuerstellen und eine öffentliche Toilette.

				Rudernd und strampelnd kämpfte er sich durch einen Wald von Seetang, gelangte schließlich an eine Stelle, wo er steinigen Boden unter den Füßen spürte, und stapfte vorsichtig auf ein größeres Stück Treibholz zu, wobei er sich Zeit ließ, um sich nicht in einem Augenblick gedankenloser Hast den Knöchel zu verstauchen. Als das Wasser nur noch knietief war, kauerte er sich – für den Fall, dass er aus einer der Behausungen auf dem Steilufer beobachtet wurde – hinter dem Stück Treibholz nieder und streifte den Anzug ab. Darunter führte er, in einen Müllsack verpackt, eine Garnitur Kleider mit. Er zog sie bis auf Schuhe und Socken an, die er sich vorläufig um den Hals hängte. Da der Überlebensanzug Aufmerksamkeit erregen könnte, wenn er ihn liegen ließ, stopfte er ihn in den schwarzen Müllsack und warf sich diesen über die Schulter. Dann stieg er den Strand ein Stück weiter hinauf und marschierte in Richtung Süden los. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand, aber der Frachter war Südkurs gefahren, und so schien es vernünftig, davon auszugehen, dass in dieser ungefähren Richtung Hafeneinrichtungen und eine größere Stadt lagen.

				Ein halbes Dutzend Teenager, Jungen und Mädchen, lagen dicht beieinander um die Reste eines Lagerfeuers. Die leeren Bierflaschen und Fastfoodverpackungen überall um sie herum waren ein beredtes Zeugnis davon, wie sie den vorangegangenen Abend verbracht hatten. Immerhin waren sie so vorausschauend gewesen, Decken und Schlafsäcke mitzubringen, um einen draufzumachen. Während Sokolow sich näherte, stand einer von ihnen auf und wankte den Strand hinunter, bis er das Gefühl hatte, weit genug gegangen zu sein, um seinen Penis herausfischen und urinieren zu können, ohne bei den weiblichen Mitgliedern seiner Gesellschaft, die eventuell schon wach waren, Anstoß zu erregen. Dabei schien er übervorsichtig zu sein, denn er blickte häufig nach hinten über die Schulter. Sokolow hieß das gut.

				Er pinkelte immer noch mit der beneidenswerten Kraft der Jugend, als Sokolow sich bis auf Rufweite näherte. Sein Blick wanderte an Sokolows Körper auf und ab. Sein Gesicht verriet wachsame Neugier, aber keine Angst; er hatte Sokolow nicht als Obdachlosen oder Kriminellen eingestuft.

				»Wo sind wir hier?«, fragte Sokolow.

				»Das ist der Golden Gardens Park«, antwortete der junge Mann in dem rührend naiven Glauben, dass das Sokolow etwas sagte.

				»Was ist Name von Stadt, bitte?«

				»Seattle.«

				»Danke.« Dann, während Sokolow an ihm vorbeiging, fragte er: »Sind Sie gerade von einem Zug gesprungen oder so was?« Denn der Strand war, wie Sokolow bemerkt hatte, durch ein Eisenbahngleis von der Stadt getrennt.

				»Oder so was«, bestätigte Sokolow. Dann deutete er mit dem Kinn den Strand entlang. »Gibt Bus?«

				»Ja. Gehen Sie einfach weiter bis zum Yachthafen.«

				»Danke. Schönen Tag.«

				»Ebenfalls. Bleib locker, Mann.«

				»Ist nicht mein Ziel. Aber freundlicher Wunsch. Viel Spaß bei Pinkeln.« 

			

		

	
		
			
				

				Neunzehnter Tag



				Olivias Plan, so schnell wie möglich aus dem Hotel zu verschwinden und den Tag zeitig in Angriff zu nehmen, erwies sich in mehr als einer Hinsicht als geradezu peinlich und töricht optimistisch. Am Abend zuvor war sie in den Kleidern eingeschlafen und hatte mehrere Dinge unerledigt gelassen, darunter Duschen, nach ihren E-Mails Schauen und sich bei Inspektor Fournier melden, der so nett gewesen war, ihr diese Polizeiberichte zu schicken. Nachdem Seamus sie geweckt hatte, machte sie sich daran, das alles zu tun. Das Duschen ging schnell und verlief nach Plan; alles andere nicht. Was sie sich als rasche Sichtung ihrer Arbeits-E-Mails vorgestellt hatte, verwandelte sich in einen Pfuhl der Verzweiflung. Als sie das nächste Mal auf die Uhr sah, waren anderthalb Stunden verstrichen, und ein Ende war nicht abzusehen; E-Mails, die sie zu Beginn geschrieben hatte, hatten ganze Ketten von Antworten hervorgebracht, in die sie nun gründlich verheddert war, und die Leute drohten, Telefonkonferenzen abzuhalten. Ihr überstürzter Weggang aus dem FBI-Büro in Seattle hatte ihre Kollegen dort verschiedentlich verwirrt und verärgert, und sie mussten auf den neuesten Stand gebracht oder beschwichtigt werden. Zugleich wurden ebendiese Leute über die verschlüsselten Videobilder aus den Überwachungskameras in Peters Wohnung in Kenntnis gesetzt, und so musste sie mitansehen, wie sich diese Information durch ihre Netze von E-Mail-Listen verbreitete und die Leute zu diskutieren begannen, was sie als Nächstes tun sollten. Es war Samstagvormittag, und FBI-Agenten gingen E-Mails durch, während sie bei den Fußballspielen ihrer Kinder zuschauten. »Out of office«-Antworten schossen durch das System wie Flipperkugeln. Der Kanal, über den diese Bilder sie erreicht hatten, war äußerst verwirrend (der Entschlüsselungscode aus der Brieftasche eines Toten gezogen von einem Ungarn auf den Philippinen, der mit einem Amerikaner in Kanada kommunizierte, wobei das Gespräch auf einem imaginären Planeten stattfand), und Olivia musste sich einschalten und alles erklären.

				Und das war nur der Teil, der mit dem FBI in Seattle zu tun hatte. Sie hatte den Fehler begangen, die Idee mit den Überwachungskameras in Prince George einigen ihrer Kollegen in London gegenüber zu erwähnen, und das hatte Unmengen sinnloser Debatten und kontraproduktiver Bemühungen, ihr zu helfen, gezeitigt.

				Das Einzige, was verhinderte, dass sie den ganzen Tag in E-Mails ertrank, war ein Anruf von Inspektor Fournier, der plötzlich gastfreundlich geworden war und Kaffee mit ihr trinken wollte. Sie war damit einverstanden, sich in einer halben Stunde im Foyer ihres Hotels mit ihm zu treffen, dann packte sie ihre Sachen – keine große Arbeit, da sie gar nicht erst ausgepackt hatte und die Hälfte ihres Krams sich ohnehin noch unten in dem Mietwagen befand – und benutzte, so etwas wie ein nachträglicher Einfall, Google Maps, um die Strecke nach Prince George zu ermitteln.

				Die Ergebnisse führten dazu, dass sie zweimal hinsehen musste. Es waren siebenhundertfünfzig Kilometer, sie würde, Ess- und Pinkelpausen nicht mitgerechnet, elf Stunden brauchen. Die Zahlen waren so gewaltig, dass sie einen Anfall von Desorientiertheit erlitt und glaubte, Google müsse ihr aus Versehen eine lächerlich umständliche Strecke vorgeschlagen haben. Aber nein, die Karte zeigte einen ziemlich geraden Verlauf. Es war tatsächlich so weit: die Entsprechung einer Fahrt von London nach John o’ Groats. Sie würde den ganzen Tag im Auto unterwegs sein und erst nach Einbruch der Dunkelheit ankommen. Morgen war Sonntag.

				Sie überprüfte den Flugplan, in der Hoffnung, dass es einen stündlichen Shuttle gab. Das Ergebnis: Es gab im Laufe des Tages ein paar Flüge, darunter auch einen, den sie vielleicht noch schaffte, wenn sie ihr Frühstück mit Inspektor Fournier sausen ließ und dann zum Flughafen raste. Politisch gesehen war das nicht der geschickteste Schachzug, und so buchte sie stattdessen einen Platz für einen Flug am späten Vormittag.

				Dann hinunter ins Foyer, auf einen Kaffee und einen Keks mit Fournier. Aus irgendeinem Grund hatte sie mit einer mittelalten, zerknitterten Quebecer Version von Columbo gerechnet, aber Fournier war gepflegt, wahrscheinlich Anfang dreißig, und trug eine schicke Brille, die ihn noch jünger wirken ließ. Was sie fälschlich für Feindseligkeit gehalten hatte, war, wie sie vermutete, eine kontinentaleuropäische Förmlichkeit gewesen, die sich deutlich von der amerikanischen Studentenverbindungsatmosphäre abhob, in die sie in den vergangenen Tagen eingebettet gewesen war. Sie hatte sofort den Verdacht – den Fournier kurz darauf bestätigte –, dass er einige Jahre in Frankreich gelebt hatte, und dort hatte er sich auch sein professionelles Verhalten und seinen Brillengeschmack angeeignet. Olivias Status als MI6-Agentin, die auf ausländischem Boden operierte, hatte wahrscheinlich nicht dazu beigetragen, ihn lockerer zu machen. Aber persönlich hätte er nicht charmanter und aufmerksamer sein können.

				Unter den gegebenen Umständen konnte Olivia ihm ihren Plan, nach Prince George zu fahren und nach strategisch angebrachten Überwachungskameras zu suchen, nicht verschweigen. Er lehnte sich zurück, strich sich über seinen modischen Dreitagebart und dachte ernsthaft darüber nach. »In einer vollkommenen Welt«, sagte er, »müssten Sie nicht persönlich dorthin fahren und nach solchen Dingen suchen.« Dann zuckte er ungemein ausdrucksvoll mit den Achseln und legte den Kopf schräg. »Aber wie die Dinge nun mal liegen, haben Sie wohl leider recht. So etwas durch die üblichen Kanäle zu erledigen, wo wir keinerlei Beweise dafür haben, dass Jones sich Kanada jemals auch nur auf  Tausende von Kilometer genähert hat, und auch keinen besonderen Grund, im Fall der vermissten Jäger von einem Verbrechen auszugehen, wäre … wie soll ich es höflich formulieren? … zeitraubend.«

				Fournier, so viel schien klar zu sein, war in der Erwartung hierhergekommen, so etwas wie eine Besessene anzutreffen, doch die persönliche Begegnung mit Olivia, die ihm die Geschichte aus ihrer Sicht erzählte, hatte Wirkung gezeigt. Seine Überzeugung, dass die Jäger sich einfach verirrt hatten oder ohne fremdes Verschulden erfroren waren, war leicht erschüttert worden. Er fand es ein paar Minuten lang ganz unterhaltsam, Olivias Theorie zu erwägen. Wenn schon sonst nichts, schien er zu denken, würde sie wenigstens eine ansonsten langweilige Ermittlung beleben.

				Olivia ihrerseits fiel es zum Verzweifeln schwer, bei der Sache zu bleiben. Sie hätte nicht nach ihren E-Mails schauen dürfen. Alles, woran sie denken konnte, war der Strom von Mitteilungen, der in diesem Moment bei ihr einging. Ihre Gegner formulierten Gegenargumente, die unbeantwortet blieben, ihre Unterstützer baten um Hilfe und Verdeutlichung, die sie nicht lieferte. Sie hätte Fournier dankbar sein, sich ihm gegenüber liebenswürdig zeigen und jede Minute ihres Gesprächs genießen sollen. Stattdessen war sie erleichtert, als er einen Blick in seine leere Tasse warf und das Ende des Gesprächs mit einem »Tja …« einleitete.

				Sie versprach, sich von Prince George aus zu melden, gab ihm die Hand und machte sich auf den Weg zum Flughafen. Sie strengte sich bewusst an, ihr Handy erst zu zücken, als sie ihren Mietwagen abgegeben hatte und in dem Shuttlebus zum Terminal saß.

				Dann sah sie sich mit einer Reihe ungelesener Mitteilungen konfrontiert, deren Länge sogar ihre schlimmsten Erwartungen übertraf. Die Betreffzeilen waren inzwischen völlig wirr, weshalb schwer zu erraten war, wovon die Leute überhaupt redeten. Aber eine davon, ganz oben auf dem Stapel – sie war erst vor wenigen Minuten eingegangen –, trug die lapidare Betreffzeile »Haben ihn«. Sie kam von einem der FBI-Agenten in Seattle.

				Sie rief ihn direkt an. Agent Vandenberg. Ein Rotschopf aus Grand Rapids, Michigan.

				»Ich erkläre meinen E-Mail-Bankrott«, sagte sie.

				»Passiert uns allen, Liv«, sagte Agent Vandenberg, der eindeutig nicht den kontinentaleuropäischen Stil von Inspektor Fournier pflegte.

				»Sagen Sie mir einfach, was Sache ist.«

				»Weiß ich noch nicht«, sagte er verschmitzt.

				»Aber in der Betreffzeile steht ›Haben ihn‹. Wen haben Sie?«

				»Das hätte wohl eher ›Haben ihn erkannt‹ heißen müssen«, sagte Agent Vandenberg nach kurzem, verlegenem Schweigen. »Einer von unseren Jungs hat den Typen, der das Gewehr gestohlen hat, sofort erkannt. Wir wissen alles über ihn. Igor.« Er kicherte über den Namen. »Gegen Igor ist schon oft ermittelt worden. Er ist legaler Einwanderer. Aber das ist auch so ziemlich das einzig Legale an ihm. Das ist allerdings das erste Mal, dass wir ihn auf frischer Tat ertappt haben.«

				»Sie wollen ihn also festnehmen?«

				»Wir sehen bei ihm kein Fluchtrisiko. Wir glauben auch nicht, dass er irgendwas Übles vorhat. Es ist jetzt anderthalb Wochen her, dass er das Gewehr gestohlen hat, und er war die ganze Zeit ziemlich inaktiv. Also haben wir einen Richter aus dem Bett geklingelt, uns eine gerichtliche Verfügung besorgt und Überwachungseinrichtungen in seinem Domizil installiert. Eine kleine Bruchbude in Tukwila.«

				»Wo ist Tukwila?«

				»Eben. Er teilt sich die Bude mit einem anderen Russen, der seit ungefähr vier Jahren sein Mitbewohner ist.«

				»Schon irgendetwas Nützliches erfahren?«

				»Wir brauchen ein Weilchen, um einen Dolmetscher aufzutreiben, deswegen wissen wir nicht, was die drei sagen.«

				»Drei?«

				»Ja. Es sind drei Russen im Haus.«

				»Ich dachte, sie hätten gesagt, zwei. Igor und sein Mitbewohner.«

				»Sie haben Besuch. Gerade erst gekommen. Hat sie offenbar mordsmäßig überrascht. Wir wissen nicht genau, was da vor sich geht. Igor und sein Mitbewohner haben im Couch-Potato-Modus rumgefaulenzt und sich in der Glotze ein Einshockeyspiel angesehen, und plötzlich klopft es an der Tür. Darauf die: ›Wer zum Teufel kann das sein?‹ Das vermute ich einfach aufgrund ihres Tonfalls. Dann geht einer von ihnen ans Fenster, kuckt raus und sagt so was wie: ›Ach du Scheiße, das ist Sokolow!‹, und dann hört es sich eine Zeitlang so an, als hätten sie ziemlich Schiss. Aber irgendwann lassen sie ihn rein.«

				Zum Glück war Agent Vandenberg ein derart redseliger Mensch, denn dadurch bekam Olivia Gelegenheit, die Fassung wiederzugewinnen.

				»Ich glaube, ich kann mir ein allgemeines Bild machen«, sagte sie, als Vandenberg innehielt, um Atem zu holen, und sie das Gefühl hatte, ihre Stimme ruhig halten zu können. »Haben Sie gesagt, der Überraschungsbesuch hieß Sokolow?«

				»Ja, da sind wir uns ziemlich sicher. Wieso? Sagt Ihnen das irgendwas?«

				»Es ist ein sehr verbreiteter russischer Name«, meinte sie. »Aber Sie sagen, die beiden waren überrascht, ihn zu sehen?«

				»Überrascht und ziemlich schwer in Panik. Sokolow musste dreimal klingeln. Die haben ihn ungefähr fünf Minuten auf ihrer vorderen Veranda stehen lassen, während sie bequatscht haben, wie sie mit der Situation umgehen sollen. Ich weiß nicht, wer der Typ ist – aber jedenfalls nicht die Avon-Schönheitsberaterin.«

				»Danke«, sagte Olivia. »Das ist interessant.«

				Zula verkroch sich schließlich in ihrem kleinen Zelt und zog sich ihren Schlafsack über den Kopf. Eine natürliche Reaktion auf Scham. Alles, was sie wollte, war ein wenig Ungestörtheit, bis sie sich ausgeheult hatte. Das hatte den unbeabsichtigten, aber nützlichen Nebeneffekt, dass die anderen vergaßen, dass sie da war.

				Natürlich nicht buchstäblich. Schließlich verlief die Kette über den Boden und geradewegs in ihr Zelt hinein. Alle wussten genau, wo sie war. Aber irgendein irrationales psychologisches Moment sorgte dafür, dass sie sich verhielten, als wäre sie nicht ganz in der Nähe, nur wenige Meter von ihnen entfernt.

				Sie war sich nicht sicher, ob das gut oder schlecht war. Es könnte dazu führen, dass sie nützliche Informationen ausplauderten, die sie niemals preisgäben, wenn Zulas Blick auf ihre Gesichter gerichtet wäre. Andererseits war es vielleicht einfacher, die Hinrichtung von jemandem zu befehlen, den man nicht sehen konnte.

				Abdul-Wahaab, Jones’ rechte Hand, war der letzte der Wanderer, der das Camp verließ. Bevor er sich den Rucksack auf die Schultern hievte, versammelte er die Gruppe der Zurückbleibenden um sich: Ershut, Jahandar, Zakir und Sayed. Sie standen etwa sieben Meter von Zula entfernt um den Kocher und tranken Tee.

				»Ich werde Arabisch sprechen«, sagte Abdul-Wahaab. Etwas redundanterweise, da er bereits Arabisch sprach.

				Bemüht, das verräterische Zischen des Nylonstoffs zu vermeiden, streifte sich Zula den Schlafsack vom Gesicht, drehte sich in Richtung der Männer und strengte die Ohren an, um so viel wie möglich zu hören. Sie war jetzt seit zwei geschlagenen Wochen in der Gesellschaft von Männern, die arabisch sprachen, und ständig frustriert darüber, dass sie es nicht besser gelernt hatte. Und doch hatte sie es weit gebracht; ihre Zeit im Flüchtlingslager hatte einige Samenkörner gepflanzt, die zwar lange gebraucht hatten, um zu keimen, nun aber von Tag zu Tag merklich wuchsen.

				»Ich habe mit unserem Anführer gesprochen«, sagte Abdul-Wahaab. »Er hat von dem Führer einiges über den Weg nach Süden erfahren.«

				Zulas Übersetzung konnte mit Mühe und Not Schritt halten. Glücklicherweise ließ Abdul-Wahaab keinen Redeschwall vom Stapel, sondern äußerte kurze, knappe Sätze, zwischen denen er innehielt, um einen Schluck Tee zu nehmen. Zulas Verständnis beruhte weitgehend darauf, dass sie Hauptwörter herausgriff: Anführer. Weg nach Süden. Und das Wort »dalil«, das sie in den letzten Tagen oft gehört hatte und das, wie sie sich schließlich erinnerte, »Führer« hieß.

				»Der Weg ist beschwerlich, aber er kennt Abkürzungen und geheime Pfade«, fuhr Abdul-Wahaab fort, wobei er das englische Wort für »Abkürzungen« verwendete.

				»Er glaubt, dass wir bis zur Überquerung der Grenze zwei Tage brauchen. Dann noch einen Tag, bis wir einen Ort mit Internet erreichen. Vielleicht zwei Tage.«

				Die anderen hörten zu und warteten darauf, dass Abdul-Wahaab Befehle erteilte. Nach einem weiteren Schluck Tee fuhr er fort: »Wenn ihr nach vier Tagen nichts gehört habt, tötet ihr sie und geht, wohin ihr wollt. Aber wir werden versuchen, unseren Brüdern, die in Elphinstone warten, eine Nachricht zukommen zu lassen. Dann werden sie hierherkommen und euch finden. Wir werden GPS-Koordinaten schicken, die den Weg nach Süden zeigen. So Gott will, könnt ihr dann zu uns stoßen und uns in den Märtyrertod begleiten.«

				»Sollen wir sie in diesem Fall töten?«, fragte Zakir.

				»Wir werden Anweisungen geben. Sie könnte uns noch nützlich sein.« Er nahm einen Schluck Tee. »Der Führer behauptet, es gibt keinen Handyempfang, außer wir steigen auf einen Berg und haben Glück. Wenn das passiert, bekommt ihr vielleicht einen Text mit anderen Anweisungen.«

				Danach wandte sich das Gespräch dem zu, was sie tun würden, sobald sie die Grenze überquert hatten: den Herausforderungen, denen sie sich dort gegenübersehen würden, und dem Eifer, mit dem sie verschiedene Gelegenheiten wahrnehmen würden, Chaos zu stiften. Abdul-Wahaab jedoch trat all diesem Gerede entgegen und beharrte darauf, dass sie sich darauf konzentrieren sollten, die nächsten paar Tage zu überstehen. Er schien sich bewusst zu werden, dass er den Rest der Gruppe aufhielt, trank seinen Tee aus und ließ sich von Ershut dabei helfen, den schweren Rucksack auf seinen Rücken zu hieven. Dann umarmte er jeden der vier Zurückbleibenden, wandte sich ab und begann, zum Pfad hinunterzustapfen.

				Zula beschloss, an diesem Abend, nach Einbruch der Dunkelheit, ihren Fluchtversuch zu machen.

				Während seiner Kindheit in der Sowjetunion war Sokolow nicht eben wenigen Zeitschriftenartikeln und Fernsehsendungen ausgesetzt gewesen, in denen das Elend des Lebens im Kapitalismus dargestellt wurde. Ein Reporter reiste zu irgendeinem armseligen Ort in den Appalachen oder in der South Bronx, machte ein paar deprimierende Fotos, schrieb dann irgendwelche ebenso deprimierenden Anekdoten auf oder erfand welche und bündelte das Ganze zu einem Artikel, der deutlich machte, dass es die Leute in der UdSSR gar nicht so schlecht hatten. Zwar war niemand so dumm, solche Propaganda für bare Münze zu nehmen, aber alle außer den zynischsten Menschen gingen davon aus, dass etwas Wahres daran war. Ja, der Lebensstandard im Westen könnte höher sein. Das wusste jeder. Er könnte aber auch niedriger sein.

				Während Sokolows einstündiger Fahrt von Golden Gardens zum Haus von Igor waren beide Enden des Spektrums zu sehen. Bei einem mit Yachten überfüllten Bootshafen wartete er auf einen Bus. Der Bus brachte ihn in eine geleckte, moderne Innenstadt, wo er ein paar Einkäufe erledigte und dann in eine Stadtbahn einstieg, die in Richtung Flughafen fuhr. Während der Fahrt wurde der Blick aus dem Fenster einer Fotostrecke aus einem sowjetischen Propagandaartikel immer ähnlicher. Die Bahnlinie war durch die ärmsten Viertel geführt worden. Der innerstädtische Bereich beherbergte ein komplexes, dicht gedrängtes Gemisch aus Schwarzen und Einwanderern aus der ganzen Welt; er war nicht schön, aber er bemühte sich wenigstens. Dann folgte eine Pufferzone mit Kleinbetrieben, die ihn von einer Art weißem Getto in der Vorstadt trennte. Die Bahn fuhr auf hochaufragenden Stahlbetonpfeilern darüber hinweg, und Sokolow blickte fast senkrecht hinab in die mit Müll übersäten Hintergärten winziger, vergammelnder Bungalows.

				Er stieg an der letzten Station vor dem Flughafen aus und ging dann knapp drei Kilometer zu Fuß, ein Weg, der in ein Viertel voller Häuser wie die eben gesehenen hineinführte. Er hatte sich noch kein Handy besorgt, aber in einem Buchladen in der Innenstadt hatte er eine Straßenkarte kaufen können, und er hatte Igors Adresse in einem kleinen Notizbuch aufgeschrieben, das ihn auf all seinen Abenteuern begleitet hatte.

				Igors Haus stand am Ende einer Sackgasse, mit der Rückseite an einer Freewayböschung, die ein Filz aus Brombeersträuchern und Efeu zusammenhielt. Diese Matte aus Vegetation hatte mehrere Bäume überwuchert und umgebracht und schickte sich an, einen Schuppen hinter dem Haus zu erobern. Aber das Haus selbst, das Igor mit seinem Freund Wlad teilte, machte einen ordentlicheren Eindruck als viele in der Straße: Die beiden Autos, die in der Einfahrt standen, schienen beide in betriebsfähigem Zustand zu sein, und keines hatte Moos angesetzt. Sie lagerten keinen Trödel auf ihrer vorderen Veranda, und sie hatten vernünftige Sicherheitsmaßnahmen getroffen: die vorderen Fenster mit Streckmetallgittern versehen und stärkere Schlösser an der Eingangstür angebracht.

				Igors Angst rief zunächst nur leichte Irritation bei Sokolow hervor, da ihr einziger Effekt darin bestand, alles zu verzögern. Aber er konnte dem Mann kaum vorwerfen, dass er vorsichtig war. Sokolow zog die Hände aus den Taschen und streckte sie, die Handflächen nach vorn, zur Seite. »Ein paar Stunden«, insistierte er, »und dann bin ich weg. Für immer.«

				Seine Entscheidung, hierher zu kommen, war fragwürdig, um das Mindeste zu sagen. Er hatte während der ganzen Überfahrt darüber nachgedacht.

				Er musste irgendwohin gehen und irgendetwas unternehmen. Seinen Lebensunterhalt verdienen konnte er sich eigentlich nur als das, was er war: Sicherheitsberater. Dass er nur Russisch fließend sprach und einen russischen Pass mit sich führte, setzte ihm gewisse Grenzen, was die Orte anging, wo er dieses Gewerbe ausüben konnte. Er konnte nach Russland zurückgehen, sich in die Wälder zurückziehen und den Rest seines Lebens Holz hacken und Wild jagen, aber er hatte sich ziemlich daran gewöhnt, in Großstädten zu leben, anständig bezahlt zu werden und für das, was er war und was er tat, respektiert (in Ermangelung eines besseren Wortes) zu werden. Die meisten seiner Kunden waren ganz anders gewesen als Iwanow, und hiernach würde er nie mehr für so jemanden arbeiten. Aber man würde die bedauerlichen Vorfälle der letzten Wochen den Besitzern des obschtschak erklären müssen, denen Iwanow das Geld gestohlen hatte, und den Familien der Männer, die von Abdallah Jones getötet worden waren. Und Sokolow war durchaus überzeugt, dass man das alles auch erklären konnte. Denn die Besitzer des obschtschak waren im Grunde vernünftige Leute. Mit Höflichkeit kam man bei ihnen weit. In dem, was mit Wallace und mit Iwanow passiert war, würden sie so etwas wie Poesie und so etwas wie Gerechtigkeit sehen. Iwanow hatte faktisch genau das Schicksal gefunden, das er gewollt hatte, insofern er bei dem Versuch gestorben war, das Geld wiederzubeschaffen. Die Geschichte eignete sich hervorragend als warnendes Beispiel: Seht her, was denen zustößt, die Geld stehlen, das ihnen anvertraut wurde. Es würde alles wunderbar klappen, wenn Sokolow denen, die Iwanow betrogen hatte, einfach nur die Geschichte erzählen konnte.

				Nicht, dass Sokolow irgendeine Gewissheit hatte, dass man ihm verzeihen würde. Garantien gab es keine. Aber so hatte er eine anständige Chance. Wenn er dagegen herumschlich und ihnen aus dem Weg zu gehen versuchte, würden sie diesen Mangel an Höflichkeit ganz bestimmt zur Kenntnis nehmen und ihm in einer etwas argwöhnischeren Gemütsverfassung gegenübertreten.

				Das alles hatte er schon während der ersten Hälfte seiner Fahrt über den Pazifik entschieden. Die Frage war somit, wie er es anstellen sollte, mit den betreffenden Leuten Kontakt aufzunehmen. Sie einfach von einem Münzfernsprecher am Strand aus anzurufen wäre indiskret und würde auf eine gewisse Verzweiflung schließen lassen.

				Wenn er andererseits einen Bus nähme und geradewegs zu Igor führe, würde das einen durchaus vernünftigen Eindruck machen. Denn es war nicht die Handlungsweise eines verzweifelten Menschen. Jedenfalls nicht die eines Menschen, der etwas zu verbergen hatte, da damit zu rechnen war, dass Igor die Nachricht von Sokolows Eintreffen per Mundpropaganda verbreiten würde. Nein, das war eine gute, besonnene Art, denen, die Iwanow betrogen hatte, zu sagen: Ich habe überlebt, ich bin aus China herausgekommen, ich bin nicht auf der Flucht, ich habe nichts zu verbergen, ihr werdet von mir hören, sobald ich wieder Boden unter den Füßen habe.

				In gewissem Sinne war das also ein Besuch um des Besuchs willen. Sokolow hatte immer noch genug Dollar in der Tasche, um ein Motelzimmer und eine Busfahrkarte bezahlen zu können. Er brauchte eigentlich überhaupt nichts von Igor.

				Es war ein Höflichkeitsbesuch.

				Und doch spürte Igor auf einer bestimmten Ebene, dass das keinen Sinn ergab. Und deshalb war er so besorgt. So argwöhnisch.

				Immerhin erklärte er sich irgendwann bereit, Sokolow einzulassen. Es folgte eine entschieden hölzerne gegenseitige Begrüßung. Er, Wlad und Sokolow setzten sich schließlich an den Küchentisch, der mit russischsprachigen Zeitungen, halbvollen Kaffeebechern und schmutzigen Frühstücksschalen übersät war. Das kühle Silberlicht, das für diesen Teil der Welt so typisch war, fiel durch ein mit einem Gitter versehenes Fenster ein und ermöglichte einem, alles zu erkennen, ohne es eigens zu beleuchten.

				»Ich bin gerade mit einem Containerschiff aus China gekommen«, sagte Sokolow. Denn wenn Igor nichts anderes per Mundpropaganda verbreitete, wollte Sokolow wenigstens bekannt machen, dass das und nichts anderes der Grund war, warum er sich zwei geschlagene Wochen bedeckt gehalten hatte. »Kein Internet, kein Telefon. Ich war total abgeschnitten.«

				»Irgendwen angerufen?«

				»Ich habe kein Telefon. Ich sage dir doch, ich bin vor zwei Stunden buchstäblich von dem Scheißschiff gesprungen und geradewegs hierhergekommen.«

				»Du hast also zwei Wochen lang nichts gehört.«

				»Eher drei. Es ist nicht so, als hätten wir viel kommuniziert, als wir in Xiamen waren.«

				»Tja, du musst dich melden. Eine Menge Leute sind verwirrt. Angepisst.«

				Sokolow grinste. »Hast von ihnen gehört, wie?«

				»Ich dachte, ich wäre ein toter Mann«, sagte Igor, kein bisschen amüsiert. Sokolow warf einen Blick auf  Wlad, in der Hoffung, ihn ins Gespräch einbeziehen zu können, aber Wlad, ein etwas jüngerer Mann als Igor – mager, mit langen, ungepflegten Haaren – war mit seinem Stuhl in die Ecke der Küche gerutscht, und dort saß er, die Hände in den Taschen einer unförmigen Lederjacke, eine implizite Drohung, Sokolow mit dem zu durchbohren, was auch immer in seiner Tasche steckte. Wlad war bei der Übernahme von Peters Wohnung ein Nebendarsteller gewesen, aber er war genauso tief in die Sache verwickelt wie alle anderen. Sokolow hatte den Verdacht, dass er ein Meth-Süchtiger war.

				Ein Flugzeug hob von Sea-Tac ab, flog direkt über das Haus und machte eine Zeitlang jedes Gespräch unmöglich.

				»Tja, für mich siehst du aber ganz lebendig aus«, sagte Sokolow schließlich.

				Igor nickte. »Es hat so was wie eine Untersuchung stattgefunden, so könnte man es wohl nennen. Bestimmte Leute wollten wissen, wo Iwanow abgeblieben ist, was er getan hat. Sie waren sehr misstrauisch. Ich habe versucht, ihnen das mit Wallace zu erklären. Das mit dem Virus.« Igor zuckte die gewaltigen Schultern, eine ausladende, rollende Bewegung wie bei einem Fass, das von einem Lastwagen fällt. »Was verstehe ich schon von solchen Sachen? Ich habe ihnen einfach erzählt, was ich zufällig mitgehört habe. Von dem Hacker in China. T’Rain. Zula. Hab versucht, daraus schlau zu werden. Nach einer Weile haben sie sich beruhigt.«

				»Da hast du’s«, sagte Sokolow. »Genau das habe ich erwartet. Man musste ihn nur alles erklären. Das hast du gut gemacht.« Dies nicht so sehr für Igors Ohren als vielmehr für diejenigen, an die er die Geschichte später vielleicht weitergab.

				Igor machte nun ein interessiertes Gesicht. Anstatt darauf zu warten, dass er es sagte, sagte Sokolow: »Ab jetzt kümmere ich mich darum.«

				»Gut.«

				»Ich muss es bloß bis zu ihnen zurückschaffen, weißt du, ohne Ärger mit der Einwanderungsbehörde oder der Polizei zu kriegen.«

				»Ja, klar.«

				»Deswegen bin ich hergekommen«, sagte Sokolow. »Ich mache euch nicht viele Umstände. Muss bloß duschen. Einen Happen essen. Mich berappeln. Dann gehe ich wieder.«

				»Brauchst du Geld?«, fragte Igor argwöhnisch.

				»Eigentlich nicht.«

				Das stimmte Igor milder. »Ich kann dir nämlich was leihen, wenn du was brauchst.«

				»Wie gesagt, ich muss mich einfach ein bisschen sammeln. Ich zähle mein Geld, vielleicht komme ich dann auf dein Angebot zurück.«

				»Zur Dusche geht’s da entlang«, sagte Igor und wies mit den Augen die Richtung.

				Der Boden des Hauses war schwammig und uneben – wurde, wie Sokolow vermutete, von unten durch irgendeine Mischung aus Insekten und Fäulnis zerfressen. Der Rahmen der Badezimmertür hatte sich zu einem Parallelogramm verzogen, die unsolide Wabentür war noch ein Rechteck; er drückte sie mit der Schulter zu und verschloss sie dann mit dem Haken, der angebracht worden war, als das Schloss zu funktionieren aufgehört hatte. Das hier schien Ground Zero für den Schimmelgeruch zu sein, der den gesamten Bungalow durchzog. Sokolow drehte die Dusche auf und zog dann den Vorhang vorne zu, damit kein Wasser auf den Boden spritzte. Er setzte sich vollständig bekleidet auf die Toilette, die sich hinter der Tür befand, zog seine Makarow und lud sie durch. Dass Igor die Tür eintreten und Wlad blindlings in die Duschkabine feuern würde, war unwahrscheinlich. Aber es war auch nicht ausgeschlossen; und wenn es passierte, wäre Sokolow sehr enttäuscht von sich selbst, wenn er nicht daran gedacht hätte, sich darauf vorzubereiten.

				Er sah auf seine Uhr und machte es sich fünfzehn Minuten lang bequem, eine Zeitspanne, in der er über Olivia und Zula, Csongor, Yuxia und Peter nachdachte.

				Da er Zula als Einzige aus dem Gebäude hatte entkommen sehen, war er davon ausgegangen, dass Csongor und Peter tot waren und Yuxia sich im Gewahrsam des Büros für Öffentliche Sicherheit befand. Das alles war zwar bedauernswert, aber er konnte es nicht ändern.

				Was Zulas Lage anging, konnte er nur spekulieren. Er hatte in dem Buchladen in der Innenstadt, wo er die Karte gekauft hatte, ein paar Zeitungen überflogen. Er hatte keinerlei Erwähnung von Abdallah Jones gesehen. Dann war er zu Wochenmagazinen übergegangen, in der Hoffnung, dort vielleicht Artikel zu finden, die Ereignisse der letzten ein, zwei Wochen zusammenfassten. Fehlanzeige.

				An mehreren Stellen hatte er Poster mit Zulas Gesicht gesehen, manchmal allein, manchmal zusammen mit dem von Peter. Sie waren an Telefonmasten und Bushaltestellen befestigt, sahen schon etwas vergilbt aus und wurden allmählich von Anzeigen für entlaufene Hunde und Putzdienste verdrängt.

				Eine Google-Suche hätte ihm sehr viel mehr verraten. Aber er hatte in den Zeitungen genug gesehen – oder vielmehr nicht gesehen –, um zu vermuten, dass Jones sich immer noch irgendwo versteckt hielt und dass Zula, falls noch am Leben, bei ihm war.

				Was Olivia anging, so hoffte und vertraute er darauf, dass sie wohlbehalten nach Hause gefunden hatte und auf dem besten Wege war, ihn zu vergessen. In Kinmen hatte er zu seiner Beruhigung so etwas wie intelligente Reserviertheit in ihrem Gesicht gesehen. Nicht zu fassen, dass ich mit diesem Kerl vögle. Umgekehrt hätte er sich Sorgen gemacht, wenn sie ihn mit hoffnungsvollen oder anbetenden Blicken bedacht hätte. Nun waren sie schon eine ganze Weile getrennt, und bestimmt hatte ihr rationaler Verstand dem Teil ihres Gehirns, der einen Mann wie Sokolow attraktiv fand, längst wieder das Heft aus der Hand genommen und sie auf einen sicheren, vernünftigen Kurs zurückgesteuert.

				Darüber war er nicht ganz glücklich. Unter anderen Umständen hätte es sich vielleicht gelohnt, die Sache weiter zu verfolgen. Schade, dass es unmöglich war. Aber nicht so schade, wie manche anderen Dinge auf dieser Welt.

				Die Wände des Bungalows waren dünn, und unter dem Rauschen der Dusche konnte er wie eine Art undeutliches Pochen Igors Stimme hören, die schwer zu verstehen war, außer wenn er deutliche Worte wie »Da, da!« von sich gab. In den Pausen, in denen Igor schwieg, hörte Sokolow nichts von Wlad. Offenbar telefonierte Igor mit jemandem. Das kam nicht weiter überraschend, und eigentlich tat Sokolow auch nur deshalb so, als duschte er, weil er Igor Gelegenheit geben wollte, seinen nächsten Zug zu machen: zu versuchen, ihn zu töten, oder aber Leute in seinem Netzwerk anzurufen und die Nachricht zu verbreiten.

				Er drehte die Dusche ab, drehte den Wasserhahn auf, zog einen Wegwerfrasierer aus seiner Tragetasche und rasierte sich mit einem Stück Seife, das auf dem Waschbeckenrand liegen geblieben war. Die Makarow hielt er griffbereit. Aber wenn sie es hätten tun wollen, hätten sie es getan, als sie dachten, er stünde unter der Dusche.

				Beim Rasieren hörte er Igor ein weiteres Mal telefonieren, diesmal auf Englisch. Offenbar bestellte er bei Domino’s eine Pizza.

				Das schien nicht das Verhalten eines Menschen zu sein, der im Begriff steht, seinen Gast zu ermorden, deshalb entspannte sich Sokolow auf einer Ebene ein wenig. Allerdings warf das neue Fragen auf. Wieso zeigte sich Igor auf einmal so gastfreundlich? Jeder, der halbwegs bei Verstand war, würde Sokolow umgehend aus dem Haus haben wollen. Hatte ihm jemand am Telefon befohlen, Sokolow hinzuhalten? Ihn im Haus festzuhalten, bis man jemand anderen vorbeischicken konnte, der sich um ihn kümmerte?

				Wie auch immer, er spülte sich das Gesicht ab, klatschte sich Wasser in seine stoppeligen Haare, damit es so aussah, als hätte er tatsächlich geduscht, zerrte die Tür auf und trat wieder ins Wohnzimmer des Bungalows. Wlad spielte ein Computerspiel auf einem aufgemotzten PC, der an einen großen Flachbildfernseher angeschlossen war. Igor sah zu und steuerte Kommentare bei, riss jedoch seine Aufmerksamkeit davon los, um Sokolow zu begrüßen. »Mach es dir bitte bequem«, sagte er und beugte sich schwerfällig vor, als wollte er aufstehen. Er hatte ein Bier in der Hand. »Möchtest du ein Bier? Ich hole dir eins.«

				»Nein danke, im Augenblick nicht.«

				»Ich habe Pizza bestellt. Sie müsste in vierzig Minuten hier sein. Ich dachte, du hast vielleicht Hunger.«

				»Danke, das hört sich köstlich an. Es ist eine Ewigkeit her, dass ich Pizza gegessen habe.« Die Worte kamen etwas mechanisch aus seinem Mund; sein Verstand arbeitete zu rasch, als dass er echte Konversation hätte machen können.

				»Zwei Wochen lang nur Nudeln und Reis, wie?«

				»Verzeihung?«

				»Auf dem Frachter – nur Chinesenfraß, möchte ich wetten.«

				Sokolow schüttelte den Kopf. »Die Mannschaft bestand aus Filipinos. Die essen anderes Zeug. Es hat geschmeckt. War eben nur keine Pizza, das ist alles.«

				»Wie zum Teufel hast du es eigentlich an Bord von diesem Kahn geschafft? Was ich gehört habe, müssen die chinesischen Bullen völlig durchgedreht sein.«

				Sokolow zuckte die Achseln. »Es ist ein großer Hafen. Berühmt für den Schmuggel dort. Von solchen Orten kommt man immer weg.«

				»Aber du warst allein – und du sprichst kein Chinesisch.«

				Also war jetzt zumindest eines offensichtlich: Mit wem auch immer Igor telefoniert hatte, er hatte ihn aufgefordert, Sokolow darüber auszuhorchen, wie er es aus einer Schießerei in einem einstürzenden Mietshaus in Xiamen zu Igors Haus in Tukwila geschafft hatte, und nach Ungereimtheiten in der Geschichte zu bohren – soweit Igor überhaupt das geistige Rüstzeug für eine solche Aufgabe besaß. Vielleicht diente das Pizza-Hinhaltemanöver einzig dazu, Sokolow so lange im Haus festzuhalten, dass Igor eine Reihe solcher Fragen stellen konnte. Oder vielleicht war auch schon ein Auto voller Männer hierher unterwegs, die Sokolow holen und ihn einem schärferen Verhör unterziehen sollten. In jedem Fall würde es keinen guten Eindruck machen, Hals über Kopf von hier zu verschwinden und die Pizza zu verschmähen: Genauso gut könnte er verkünden, dass er etwas zu verbergen hatte.

				Er hatte das Haus natürlich auf Ausgänge überprüft, und ihm war aufgefallen, dass das Gebäude zwar klein, aber erstaunlich schwer zu verlassen war. Im Viertel schienen ziemlich viele Eigentumsdelikte vorzufallen, und es war deutlich genug, dass Igor und Wlad sich nicht zu schade waren, mit gestohlenen Gütern, möglicherweise auch mit Drogen zu handeln, da sie gewissenhaft Stäbe oder Stahlgitter vor den Fenstern angebracht hatten. Die einzigen Ausgänge waren die Türen.

				»Was soll’s«, sagte Sokolow. »Ich glaube, ich trinke doch ein Bier. Schon gut, ich kann mir selber eins holen.« Denn Igor war schon wieder in den Tiefen seines schwarzen Ledersofas versunken und nicht die Sorte Mensch, die so rasch wieder aufstand. Sokolow ging zurück in die Küche und bestätigte seine Erinnerung, dass man von dort aus auf so etwas wie eine Veranda mit einem Ausgang in den Garten hinter dem Haus gelangte. Er trat auf die Veranda und untersuchte die Tür, ein nicht sehr stabiles Ding, das mit Stahldraht und einer Reihe zusätzlicher Riegel verstärkt worden war. Er öffnete sie alle und vergewisserte sich, dass er die Tür nun mit einem einzigen schnellen Ruck aufreißen konnte.

				Dann ging er mit seinem Bier zurück ins Wohnzimmer. Er hatte sich ein wenig Sorgen gemacht, Igor könnte misstrauisch geworden sein, weil er so lange gebraucht hatte, um sich ein Getränk zu holen, aber sein Gastgeber war völlig in den Verlauf des Computerspiels vertieft. Sokolow zog einen Stuhl in eine Position, von der aus er zum Fenster hinaus und die Sackgasse entlangschauen konnte.

				Es folgte eine Dreiviertelstunde sporadische Unterhaltung. Ab und zu stellte Igor ihm eine Frage nach den Ereignissen in Xiamen, und Sokolow erzählte etwas von der Geschichte, doch über kurz oder lang wandten sie sich immer wieder dem Computerspiel zu.

				Ein kleines Auto kam die Straße entlang, aber es handelte sich nur um die Pizzalieferung. »Ich hole noch Bier«, sagte Sokolow und ging in die Küche. Im Schrank neben dem Herd fand er einen großen Topf, stellte ihn in die Spüle und ließ heißes Wasser hineinlaufen. Dann ging er zum Kühlschrank, holte drei Bier heraus und brachte sie ins Wohnzimmer. Igor hatte sich hochgerappelt, öffnete die Schlösser an der Haustür und begrüßte den Pizzalieferanten. Sokolow stellte das Bier auf den Sofatisch. Dann ging er in die Küche zurück, stellte den Topf, der inzwischen mehrere Liter warmes Wasser enthielt, auf den Herd und schaltete die Platte auf die höchste Stufe. Wenn das Wasser kochte, könnte es vielleicht als Waffe oder wenigstens als Ablenkung dienen.

				Sie aßen Pizza und tranken Bier. Wlad hatte sein Computerspiel unterbrochen. Es lief nicht auf einer Konsole wie etwa einer Xbox, sondern auf einem PC. Keiner langweiligen beigefarbenen Kiste, wie man sie in einem Büro sähe, sondern auf einem speziell für junge männliche Spieler mit einem Technikfetisch hergestellten PC, aufgemotzt mit vielfarbigen LED-Anzeigen und aufwendig geformten Konturen, die an den Rumpf eines außerirdischen Raumschiffs erinnerten. Als Sokolow das Ding kurz nach seiner Ankunft in Igors Haus vor ein paar Stunden zum ersten Mal gesehen hatte, war seine Aufmerksamkeit kurz daran hängen geblieben und hatte sich dann etwas anderem zugewandt. Seither hatte ihn irgendetwas daran nicht losgelassen. Aber er hatte an anderes zu denken.

				Jetzt endlich kam er darauf. Ihm fiel ein, wo er das Ding schon einmal gesehen hatte.

				Es war Peters Computer.

				Sie mussten irgendwann, während Sokolow in China zugange gewesen war, in Peters Wohnung zurückgekehrt sein und gestohlen haben, was immer ihnen lohnend erschien.

				Es musste ziemlich bald nach ihrem Abflug nach Xiamen geschehen sein, denn sobald man Peter und Zula als vermisst gemeldet hatte, waren garantiert die Cops dort aufgekreuzt und hatten die Wohnung zum Tatort erklärt, womit es sehr riskant gewesen wäre, dort einzubrechen.

				Das hieß, die Cops mussten dort aufgekreuzt sein, nachdem Wlad und Igor die Wohnung durchstöbert hatten.

				Und das wiederum hieß, dass die Cops, anstatt den sorgfältig gereinigten, spurenfreien Schauplatz vorzufinden, für den Sokolow gesorgt hatte, Spuren besagten Stöberns gefunden hatten.

				»Du machst mich nervös, wenn du so kuckst«, beschwerte sich Igor.

				Im Aufblicken sah Sokolow, dass Igor tatsächlich leicht nervös dreinschaute.

				Sokolow räusperte sich. »Ihr seid dorthin zurückgegangen«, sagte er, »und habt einiges mitgehen lassen.«

				An dieser Stelle hätte sich Sokolow nicht gewundert, wenn Igor einen schuldbewussten Blick auf den schicken PC geworfen hätte, der so nahe bei ihm auf dem Boden stand, dass er sein Bier hätte darauf abstellen können. Stattdessen aber huschte Igors nervöser Blick in die Zimmerecke hinter Sokolow. Dank einer übermenschlichen Willensanstrengung widerstand Sokolow der Versuchung, sich umzudrehen und nachzusehen, worum es sich handelte. Offensichtlich um einen Teil der Beute aus der Wohnung, den Igor für wertvoller hielt oder der seine Fantasie in irgendeiner Hinsicht stärker beschäftigte als der PC.

				Was hatte jemand wie Peter wohl in seiner Wohnung gehabt, das für Igor so interessant sein konnte? Der Reiz des PC war leicht nachzuvollziehen. Alle jungen Männer spielten gern Computerspiele. Was noch? Drogen hatte Peter keine genommen.

				Dann fiel Sokolow ein, wie Igor am oberen Treppenabsatz gestanden und einen Waffensafe untersucht hatte. Und Sokolow versichert hatte, dass er verschlossen sei.

				»Ich bestreite es ja gar nicht«, sagte Igor mit einem Achselzucken, das besagte, dass nichts dabei sei, und einem nervösen Lachen, das für das Gegenteil sprach.

				»Hat euch Iwanow nicht gut genug bezahlt?«

				»Für so einen Job ist nichts genug. Scheiße, ich habe gedacht, es geht um Überwachung. Schlimmstenfalls Bodyguardkram. Und dann wird das Ganze auf einmal zum …«

				Sokolow nickte. »Klar, das kann ich verstehen. Ich war genauso überrascht wie ihr. Ich frage nur. Für mich ist wichtig, dass ich die Fakten kenne. Das ist alles. Wann seid ihr dorthin zurückgegangen?«

				»Vielleicht zwei Tage später«, sagte Igor und schaute Bestätigung heischend zu Wlad hinüber. »Am Abend davor haben wir es ausgekundschaftet. Uns vergewissert, dass keine Cops da sind, keine Überwachung stattfindet. Haben eine Möglichkeit gefunden reinzukommen. Schön leise.« Wieder ein Blick in die Ecke.

				»Wie habt ihr den Safe aufgekriegt?«, fragte Sokolow, der lediglich riet. »Leise?«

				»Mit einem Plasmaschneider«, platzte Wlad heraus. Igor warf ihm einen vernichtenden Blick zu, aber Wlad begriff nicht einmal, dass er in eine Falle gegangen war, die Sokolow ihm gestellt hatte.

				»Hattet ihr keine Angst, die Waffe zu beschädigen?«

				»Er hat sie in einem Metallkoffer aufbewahrt«, sagte Wlad und deutete mit dem Kinn in dieselbe Ecke. Das lieferte Sokolow endlich einen Vorwand, sich umzudrehen und nachzusehen. Etwa in Kopfhöhe auf einem Regal lag ein länglicher Koffer aus poliertem Aluminium, genau das, worin ein Waffennarr ein besonders geschätztes Gewehr herumtragen würde. Am einen Ende war der Koffer von Flecken und Streifen aus dunklerem Zeug verunstaltet: geschmolzenes Metall, das daraufgetropft und erstarrt war.

				Sokolow drehte sich wieder zurück. »Dieser Plasmaschneider hat nicht die Rauchmelder ausgelöst?«

				Igor sagte: »Wir sind durch die ganze Wohnung gegangen, haben sie alle gefunden und die Batterien herausgenommen.«

				»Als ihr durch die Wohnung gegangen seid und nach den Rauchmeldern gesucht habt«, fuhr Sokolow fort, »habt ihr da vielleicht auch ein paar Überwachungskameras gesehen.«

				»Ja, zwei«, sagte Igor. »Wir haben natürlich die Kabel durchgeschnitten.«

				Sokolow, der wusste, dass dort in Wirklichkeit drei Kameras gewesen waren, biss die Zähne zusammen, bis der Drang zu schreien sich gelegt hatte. »Natürlich. Aber bis zu dem Moment, wo ihr die Kabel durchgeschnitten habt, haben die Kameras euch aufgenommen.«

				»Wlad kennt sich mit Computern aus«, meinte Igor.

				Wlad nickte, wie um die Richtigkeit von Igors Einschätzung zu bestätigen. »Wir haben natürlich die Internetverbindung gekappt, als wir das erste Mal dort waren«, sagte er, »daher wussten wir, dass die Kameras keine Daten aus dem Gebäude schicken konnten.«

				»Und was ist mit dem Inneren des Gebäudes?«

				»Wlad hat die Kabel verfolgt«, sagte Igor.

				»Ich habe die Kabel bis zu dem Server in seiner Werkstatt verfolgt«, bestätigte Wlad. »Dort wurden die Videodateien aus den Kameras gespeichert. Wir haben die Festplatten in diesem Server mit dem Plasmaschneider komplett zerstört.«

				»Hast du die Kabel auch zu dem Router unter der Treppe verfolgt?«

				»Natürlich«, sagte Wlad.

				»Hast du gewusst, dass eine Festplatte in diesen Router eingebaut war? Auf der sämtliche Daten des Netzwerks gesichert wurden?«

				Schweigen.

				Wlad der Computerexperte lief rot an. Igor bemerkte das und streckte die Hand aus, um ihn zu beruhigen. »Das ist jetzt wie lange her? Zwei Wochen?«, sagte Igor. »Nichts ist passiert. Die Polizei weiß nichts von diesen Dingen. Die kommen gar nicht auf die Idee, solche Beweise zu sammeln.«

				Sokolow saß ganz gelassen da und wartete darauf, dass Igor von selbst darauf kam.

				»Wenn sie das gefunden haben, warum haben sie uns dann nicht schon längst verhaftet?«, wollte Igor wissen und hörte sich dabei fast wie ein selbstgerechter, aufrechter Bürger an, der sich über die Laxheit der örtlichen Cops aufregt.

				»Außer«, sagte Wlad, »sie observieren uns.«

				»Warum sollten sie sich die Mühe machen, wenn sie schon Beweise haben?«

				Wlad sagte: »Es wäre eine größere Ermittlung. Es ginge nicht bloß um Einbruch, sondern um Entführung, Mord, andere Sachen. Internationalen Spionagescheiß. Leute wie wir sind denen scheißegal. Zwei Einbrecher?«, sagte er verächtlich. »Die würden uns observieren und hoffen, dass sich früher oder später jemand Wichtiges mit uns in Verbindung setzt.«

				Vier Augen richteten sich auf Sokolow.

				Langes Schweigen trat ein, Igor legte die Fingerspitzen an die Schläfen, verwandelte seine riesigen, dicken Pratzen in Scheuklappen, verengte seinen Blick auf Sokolow..

				»Blödes Arschloch!«, sagte er schließlich. »Warum habe ich dich in mein Haus gelassen?«

				»Du gieriges, dummes Schwein«, sagte Sokolow. »Das Geld hat dir nicht gereicht. Du musstest unbedingt zurückgehen. Und noch mehr klauen.«

				»Hey, beruhig dich!«, gickste Wlad. »Wir wissen ja noch nicht mal, ob die Cops das Video gefunden haben.«

				»Der Onkel von Zula ist Milliardär, du Blödmann«, sagte Sokolow. »Der schaltet garantiert seine eigenen Ermittler ein. Es gibt nichts, was die nicht finden.«

				Irgendetwas fiel Igor ein, er rief: »Scheiße!« und griff dann nach seinem Handy. Sokolows Hand zuckte nach der Makarow in seiner Jackentasche, doch er bezähmte den Drang, eine Waffe zu ziehen – genau wie Wlad, der ihn aufmerksam beobachtete.

				Igor drückte lediglich eine Taste: eine Wahlwiederholung. »Es ist besser, wenn du nicht kommst«, sagte er in sein Handy. Dann lauschte er einem Schwall von Beschimpfungen, der ihn zwang, das Gerät vom Ohr wegzuhalten. »Ach was, so ein Quatsch. Ich erklär’s dir später. Kehr um. Komm nicht.«

				»Hast du noch andere zu der Pizzaparty eingeladen?«, fragte Sokolow, nachdem Igor das Gespräch beendet und weitere wütende Beschuldigungen damit abgeschnitten hatte.

				Igor streckte die Hände aus. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Mr. Sokolow, aber ich bin bestimmten Leuten verantwortlich; und als Sie aufgetaucht sind, musste ich diesen Leuten zur Kenntnis bringen, dass Sie hier sind.«

				»Hast du mich noch auf andere Weise verarscht, von der ich keine Kenntnis habe?«

				Die dicken Pratzen wurden Fleischpistolen, die Zeigefinger zielten auf Sokolow. »Ich hätte nie mit dir zusammenarbeiten sollen. Jetzt kommen die Cops, und ich wandere in den Knast. Und werde abgeschoben.«

				»In den Knast wandern. Ärger kriegen. Alles ganz normal für einen, der bei jemand anders einbricht und seinen Computer und sein Gewehr stiehlt. Wenn ihr einfach meine Befehle befolgt hättet …«

				»Warum sollte ich Befehle von dir entgegennehmen, du Arschloch?«

				»Weil ich im Gegensatz zu dir weiß, was ich tue.«

				»Wie bist du dann in diese beschissene Situation geraten?«

				Das war eine gute Frage, die Sokolow einen Moment lang zu denken gab.

				In dieser Zeitspanne bemerkte Wlad etwas. »Sie kommen«, sagte er.

				Im Aufblicken sah Sokolow, dass Wlad zum vorderen Fenster des Hauses hinausschaute.

				»Wer kommt?«, fragte Igor.

				»Scheiße, woher soll ich das wissen?«, sagte Wlad.

				Instinktiv nahm Sokolow eine geduckte Haltung ein und spähte über die vordere Fensterbank hinweg die Sackgasse entlang. Ein dunkler SUV kam mit eingeschalteten Scheinwerfern etwas schneller als im Schritttempo die Straße entlang.

				»Wieso Scheinwerfer?«, fragte Wlad.

				»Um uns zu blenden!«, sagte Igor.

				»Das ist ein Mietwagen«, meinte Sokolow. »Da gehen die Scheinwerfer automatisch an.«

				»Wer mietet denn einen Wagen, wenn er jemand hochgehen lässt?«

				»Keine Cops«, vermutete Wlad. »Typen von außerhalb.«

				»Was denn für Typen?«

				»Vielleicht Privatschnüffler? Angeheuert vom reichen Onkel?«

				»Scheiße!«, sagte Igor und stampfte in die Ecke des Wohnzimmers. Er hievte den Gewehrkoffer vom Regal.

				»Was hast du denn damit vor?«, fragte ihn Sokolow. Die beiden Alternativen, die ihm in den Sinn kamen, waren, es zu verstecken, damit es nicht als Beweis verwendet werden konnte, oder es aus dem Koffer zu nehmen und zu benutzen.

				»Ich gehe nicht nach Russland zurück«, sagte Igor. Als ob das die Frage beantwortete. Was es nicht tat. »Ich habe einen Fluchtweg nach hinten raus.«

				»Arschloch, die bewachen garantiert auch den Hinterausgang!«, gab Wlad zu bedenken. Fraglos zu Recht. »Du kämst keine zwei Schritte weit!«

				Der SUV kam direkt vor dem Haus zum Stehen, und die Scheinwerfer strahlten an diesem trüben, bedeckten Tag so hell, dass es unmöglich war zu erkennen, wie viele Leute im Wagen saßen.

				Die Fahrertür ging auf und ein Paar in Bluejeans steckende Beine wurden auf den Boden gesetzt. Der Fahrer schob sich hinter der Tür hervor und knallte sie zu. Die kurzen Haare konnten nicht verbergen, dass es sich um eine Frau handelte. Eine Asiatin. Sie entfernte sich weiter vom Scheinwerfergleißen des SUV.

				Es war Olivia. Und sie war offenbar allein hierhergekommen.

				»Was zum Geier!?«, rief  Wlad und hob die Hände. Auf eine ganze Wagenladung schwer bewaffneter FBI-Agenten wäre er gefasst gewesen. Nicht aber darauf.

				Sokolow wirbelte zu Wlad herum und brachte ihn mit vor die Lippen gehaltenem Zeigefinger zum Schweigen. Dabei warf er in einer Geste, die jeder Russe erkennen würde, einen Blick zur Decke: Denk dran, jemand hört uns zu. Wlad machte große Augen und schien es zu kapieren. Nach kurzem Zögern nickte er. Okay, ich bin still.

				Ein kurzes mechanisches Schnappen von der anderen Zimmerseite lenkte sie ab. Ein Blick dorthin zeigte Sokolow, dass Igor das Gewehr aus dem Koffer genommen hatte. Es handelte sich um irgendeine Ausführung des AR-15. Das Geräusch war dadurch hervorgerufen worden, dass Igor den Ladehebel zurückgezogen und den Verschluss in geöffnetem Zustand arretiert hatte. Während Sokolow zusah, pflückte Igor eine von mehreren Patronen, die lose in dem Koffer herumgeklappert hatten, heraus, führte sie von Hand in die Kammer ein und löste durch einen kurzen Schlag mit der flachen Hand gegen die Seite der Waffe den Ladehebel, sodass die Waffe feuerbereit war.

				Sokolow wurde bewusst, dass er die Makarow in den Händen hielt und damit auf Igor zielte.

				Olivia klingelte an der Tür.

				»Runter!«, rief Sokolow auf Englisch. Weil er sich nicht sicher war, ob sie ihn gehört hatte, drehte er sich um und gab weit über Olivias Kopfhöhe einen Schuss durch die Tür ab. Das müsste eigentlich Hinweis genug sein.

				»Bring ihn um!«, rief Igor, offenbar an Wlad gerichtet. Dann hob er das Gewehr und zielte damit auf die Haustür.

				Wlad wühlte in seiner Tasche. Aber er war schlecht ausgebildet und hatte Mühe, die Waffe zu ziehen. »Lauf hinten raus«, schlug Sokolow vor. »Da ist niemand.«

				»Woher willst du das wissen?«, fragte Wlad.

				»Mach schon, oder ich bring dich um«, sagte Sokolow und richtete die Makarow auf  Wlad.

				»Ich hab’s dir gesagt, er legt uns rein! Scheißkerl!«, rief Igor, ließ das Gewehr sinken und zog mit der freien Hand einen Revolver aus dem Hosenbund.

				Sokolow wirbelte herum, gab zwei Schüsse auf Igors Bauchgegend ab, wartete, bis er auf dem Boden aufschlug, und schoss dann noch einmal.

				Wlad kauerte, die Hände auf dem Kopf, vollkommen verzagt neben dem PC auf dem Boden. Ein absolut mitleidloser, animalischer Instinkt in Sokolow befahl ihm, den erbärmlichen Wicht, der ihm nur Ärger machen konnte, einfach zu exekutieren. Aber er brachte es nicht fertig.

				»Ich schlage vor, du haust ab. Und zwar schnell«, sagte Sokolow.

				»Was soll das nützen? Hast du nicht gesagt, wir werden observiert?«

				»Aber nicht, von wem«, sagte Sokolow. Er hatte das Zimmer durchquert und das Gewehr aufgehoben. Er legte seine Pistole einen Moment lang hin, zog den Ladehebel des Gewehrs zurück, sodass die Patrone, die Igor in die Kammer eingeführt hatte, ausgeworfen wurde, legte das Gewehr dann in den Koffer und klappte diesen zu. Er ging damit zur Haustür und öffnete sie. Olivia war nicht mehr da. Der SUV wendete gerade in der Mitte der Sackgasse und wurde für eine Flucht in Position gebracht.

				Dann blieb er stehen.

				Ein paar Augenblicke lang passierte gar nichts.

				Dann öffnete Olivia von innen die Beifahrertür.

				Abgesehen davon, dass seine Nichte als Geisel festgehalten wurde und er selbst sich in der Gewalt mordgieriger Dschihadisten befand, war es für Richard der beste Urlaub seit zehn Jahren. Oder genauer gesagt, der erste. Er hatte den Sinn von Urlaub nie verstanden, eigentlich nie welchen gemacht. Aber er redete manchmal mit Leuten, die seinen Sinn verstanden und welchen machten, und was sie erzählten, hatte offenbar damit zu tun, dass man seine normalen Alltagssorgen hinter sich ließ, diesen ganzen Kram eine Zeitlang einfach vergaß, an einen fremden Ort fuhr und Erlebnisse hatte. Erlebnisse, die irgendwie reiner, unmittelbarer und echter waren – so wie kleine Kinder etwas erlebten –, eben weil sie eine Ausnahme, eine komplette Abkehr vom Fluss des Alltagslebens darstellten.

				Wozu Richard normalerweise völlig außerstande war. Rückblickend erkannte er, dass es zur Trennung von den Frauen, die in seinem Über-Ich als die Furiosen Musen weiterlebten, in der Mehrzahl der Fälle im Zusammenhang mit Versuchen gekommen war, Urlaub zu machen. Er hatte niemals irgendwo Urlaub gemacht, wo es kein Highspeed-Internet gab. Selbst der Privatjet, mit dem er zu diesen Urlaubsorten flog, hatte seine eigene, ständig eingeschaltete Netzverbindung. Das qualifizierte Richard wahrscheinlich zum ernsthaft Irren, aber er mochte nichts lieber, als mit nacktem Oberkörper auf Bali unter einem Palmwedeldach zu sitzen, einen exotischen Drink aus einer Kokosnussschale zu schlürfen, zuzusehen, wie von einem blauen Ozean die Wellen heranrollten, und dabei mit dem Computer auf seinem Schoß in T’Rain herumzuspazieren und Memos und Bug-Meldungen an seine technischen Mitarbeiter vom Stapel zu lassen. Er konnte sich nichts Entspannenderes vorstellen.

				Außer das, was er jetzt gerade tat. Wenn man nur das Schlimme daran beseitigen könnte. Er dachte ernsthaft daran, eventuell ein neues Unternehmen zu starten, falls er das hier überlebte: einen Ferienveranstalter für reiche, schwer arbeitende Menschen, der so funktionierte, dass man ohne Vorwarnung bei ihnen zu Hause auftauchte und sie entführte.

				Jones und Genossen hatten das durchaus achtbar erledigt: so lange den verletzten Wanderer vorgespiegelt, bis Richard die Tür aufgemacht hatte, dann sofort Strom- und Internetkabel gekappt. Offenbar hatten sie das Anwesen ausgekundschaftet, hatten das Verteilerhäuschen oben am Damm gefunden, waren darin eingebrochen und hatten dort einen Mann mit einem Bolzenschneider postiert. Wahrscheinlich Ershut. Richard hatte Jones’ Leute beobachtet, ihre Namen und etwas über ihre Eigenschaften erfahren, und er hatte Ershut als einen Barney identifiziert. Der Begriff stammte aus der Fernsehserie Kobra, übernehmen Sie und war nur Menschen von Richards Jahrgang oder Hipstern verständlich, die sich auf YouTube uralte Fernsehsendungen ansahen. Wie auch immer, falls es je einen Mann gab, den man mit einem Bolzenschneider in einem Verteilerhäuschen postieren würde, dann war es Ershut. Der andere, Jahandar, hatte vermutlich auf einem Baum gehockt und die ganze Aktion durch ein Zielfernrohr mitverfolgt. Doch sobald die Tür offen und die Kabel durchtrennt waren, hatte Jahandar einen anderen Beobachtungsposten näher beim Gebäude bezogen, von wo aus er den Damm und die Straße nach Elphinstone überblicken konnte, während Jones, Ershut und Mitch Mitchell es sich im Schloss gemütlich machten.

				Mitch Mitchell war Richards heimlicher und unausgesprochener Name für den Gringo, der unbedingt mit Abdul-Ghaffar angesprochen werden wollte. Weil er keine Ahnung hatte, wie der tatsächliche, auf der Geburtsurkunde stehende Name lautete, musste Richard – der es schlicht und einfach nicht fertigbrachte, den Abdul-Ghaffar-Schmu ernst zu nehmen – einen erfinden, der zu Gesicht und Persönlichkeit des Mannes passte.

				»Wie viel Zeit haben Sie noch?«, hatte er Mitch Mitchell als Erstes gefragt, als er die Melanom-Narbe bemerkt hatte.

				»Inschallah, lange genug, um einen Schlag für den Glauben zu führen«, hatte dieser geantwortet. Richard hatte es gerade noch geschafft, nicht die Augen zu verdrehen, aber Mitch hatte offenbar doch einen leichten Anflug von Spott wahrgenommen. »Aber es kommt darauf an«, hatte er gesagt, »ob es aufs Gehirn übergegriffen hat.«

				»Kein Kommentar«, hatte Richard gesagt.

				»Ich unterbreche nur sehr ungern«, sagte Jones, »wo ihr beide gerade so einen guten Start miteinander habt. Aber ich muss Ihnen ein MPEG zeigen, wenn es Ihnen recht ist.«

				»Beantwortet dieses MPEG einige meiner Fragen bezüglich Zula?«, fragte Richard.

				»Ohne Zweifel viele davon«, sagte Jones.

				Bis zu diesem Punkt hatte sich Richard ein Blickduell mit Mitch Mitchell geliefert, der Richard offenbar glauben machen wollte, dass das Melanom ganz massiv auf sein Gehirn übergegriffen und vielleicht einige seiner Hemmungen ausradiert hatte, aber das MPEG schien Richard so wichtig, dass er den Blick auf Jones richtete. Er hatte im Internet und auf den Seiten des Economist diverse Bilder des Mannes gesehen und verspürte immer noch etwas von der Verwirrung, die entsteht, wenn man sich in der tatsächlichen Gegenwart einer Berühmtheit befindet.

				»Tja, dann wollen wir uns in die Gastwirtschaft zurückziehen, wenn Sie nichts dagegen haben, sich an einem Ort aufzuhalten, wo Alkohol ausgeschenkt wird.«

				»Solange Sie jetzt keinen ausschenken«, sagte Jones.

				»Machen Sie Witze? Es ist fünf Uhr morgens.«

				Der Scherz kam nicht an. Richard ging ihnen voran zur Gastwirtschaft, wo auf dem Großbildschirm immer noch T’Rain lief. Um Egdod hatte sich eine ansehnliche Schar von Leuten versammelt. Sie zeigten allesamt Formen von banalem Botverhalten. Atmeten, kratzten sich, verlagerten ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Aber sonst tat sich nichts. Das lag daran, dass Richard (wie ein auf dem Bildschirm eingeblendetes Dialogfeld verkündete) seine Internetverbindung verloren hatte, weshalb nichts, was er hier sah, wiedergab, was sich »tatsächlich« (was auch immer das hieß) in der Welt von T’Rain abspielte. Er drückte die Kombination von Befehlstasten, die das Spiel beendete, und sah sich dem üblichen Windows-Desktop gegenüber. Inzwischen hatte Jones einen USB-Stick in einen Stecker an der Vorderseite des Computers gesteckt. Er wurde als Wechseldatenträger angezeigt. Richard öffnete ihn und fand eine einzige Datei: Zula.mpeg.

				»Davon kriegt mein Computer doch keinen Virus, oder?«, fragte er. Wieder erwies es sich als schwierig, die Typen zum Lachen zu bringen.

				Er doppelklickte auf das Icon. Der Windows Media Player öffnete sich und zeigte ihm schlechtes Bildmaterial von seiner Nichte, die in einem schwarzen Raum auf einem zerwühlten Bett saß und die Vancouver Sun vom Vortag las.

				»Ich habe versucht, die Globe and Mail zu bekommen«, sagte Jones in entschuldigendem Ton, »aber die war komplett ausverkauft.«

				Das war es also. Jones wollte derjenige sein, der die dämlichen Witze riss.

				Richard brach weinend zusammen, und sie mussten ihn ein paar Minuten allein lassen.

				»Vorderhand würde Ihre Hilfe bei der Überquerung der Grenze vollauf genügen«, war Jones’ Antwort gewesen, als Richard sich wieder gefasst und sie gefragt hatte, was sie wollten.

				Das überraschte ihn ein wenig. Er war so daran gewöhnt, dass die Leute Geld von ihm wollten. Dass man seine Dienste als Schmuggler in Anspruch nahm, erfüllte ihn mit so etwas wie Stolz, und er war Jones beinahe dankbar dafür – als hätte Jones ihm einen Gefallen damit getan, dass er bestimmten verborgenen Qualitäten von Richard Respekt zollte, um die sich sonst niemand mehr einen Dreck scherte.

				»Sie sind schon fast da«, sagte Richard. »Gehen Sie nach Süden. Sie können sie nicht verfehlen.«

				»Ich habe Grund zu der Annahme«, sagte Jones mit dünnem Lächeln, »dass es ein bisschen schwieriger ist, als Sie es darstellen, und dass Sie besonders gut darin sind hinüberzukommen, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.«

				Der hilfsbereite, ernsthafte Pfadfinder in Richard hätte Jones am liebsten auf der Stelle eine Karte gezeichnet und detaillierte Anweisungen geliefert. Aber das war es nicht, was Jones wollte. Die Bedingungen des Handels mussten nicht eigens ausbuchstabiert werden, und Jones wollte sie wahrscheinlich gar nicht laut aussprechen: So viel britisches Understatement hatte er sich immerhin bewahrt. Aber er musste Zula in der Gewalt einiger Leute zurückgelassen haben, die sie töten sollten, falls er und seine Gruppe es nicht sicher und wohlbehalten über die Grenze schafften.

				Was bedeutete, dass Richard eine kleine Wanderung antreten würde. Sich mit diesen Typen zusammentun, ihr Schicksal teilen würde.

				»Dann packe ich wohl mal lieber«, sagte er.

				»Einen Großteil von dem, was Sie brauchen, haben wir schon«, sagte Jones. »Aber wenn Sie spezielle Ausrüstungsgegenstände benötigen, Kleidung, Medikamente …«

				»Waffen?«

				Wieder das dünne Lächeln. »Ich glaube, dafür ist ausreichend gesorgt.«

				Als sie mit der Kette um den Hals oben auf dem Hügel präsentiert wurde, hatte er erneut weinen müssen. Freudentränen. Das war etwas eigenartig. Aber Gewissheit war so viel besser als Ungewissheit; und die Gewissheit, dass sie noch lebte, war noch viel beglückender.

				Die erste Tagesetappe führte entlang der Eisenbahnstrecke genau nach Süden. Die Strecke wurde unterwegs immer steiler, bis sie schließlich an die Grenzen dessen stieß, was die Lokomotiventechnik des neunzehnten Jahrhunderts wirklich zu leisten imstande gewesen war. Denn die Wasserscheide des Blue Fork wurde nach Süden und Osten hin von einer ungefähr Cape-Cod-förmigen Bergkette begrenzt: einem fleischigen Bizeps, der von den Selkirks aus ostwärts vorsprang, und einem knochigen Unterarm, der grob in Nordsüdrichtung verlief und schließlich in einen Ausläufer der Purcells überging. An deren Flanke gingen sie entlang und brachten allmählich immer mehr vertikale Distanz zwischen sich und den Blue Fork. Der Pfad begann kleine Abstecher zu machen: drängte sich in Bergtäler, um Zuflüsse zu überqueren, und tastete sich dann um vorspringende Kämme herum, die solche Täler voneinander trennten. In dem Maße, wie diese steiler wurden, waren die Eisenbahnbauer dazu übergegangen, Bockbrücken über die Täler zu errichten und kurze Tunnel durch die Kämme zu sprengen, was zur damaligen Zeit wahnsinnig schwierig und irrwitzig teuer gewesen sein musste, inzwischen jedoch den Radfahrern und Langläufern, die den Pfad nutzten, interessante Abwechslung bot.

				Irgendwann saßen sie in der Ellenbeuge fest, wo der Weiterbau durch den vorspringenden Bizeps verhindert wurde, der mehrere Kilometer nördlich der Grenze ungefähr in Ostwestrichtung verlief und so hoch lag, dass die oberen Hänge frei von Vegetation waren: bloß hochaufragende sandfarbene Zinnen mit Schnee auf den Spitzen. Man hätte sie für zerklüftete Dünen halten können. Richard, der dort viel unterwegs gewesen war, kannte sie als exponierte Granitpfeiler, deren Außenflächen seit einigen Millionen von Jahren von dem absurd unfreundlichen Klima langsam abgesplittert und abgeschält wurden. Jeder kleine Sieg der Elemente wurde von einem kleinen Erdrutsch gefeiert, bei dem sich ein Felsbrocken, so groß wie ein Haus, ein Auto, ein Kürbis oder ein Teekessel, löste und bergab rollte, bis er von einem größeren aufgehalten wurde. Ergebnis war ein ausgedehntes Terrain von Hängen, die alle im etwa gleichen Winkel bis zu den hohen, nahezu senkrechten Felswänden anstiegen, von denen die Felsbrocken abbrachen. In Geröll wuchs nicht viel, weshalb es keinerlei Schatten oder Schutz vor den Elementen und (für das psychische Wohlbefinden von Wanderern vielleicht ebenso wichtig) keinerlei Abwechslung von dem Einerlei gab. Darüber hinwegzugehen war ein Alptraum, nicht nur weil das Gelände steil war, sondern weil seine Unregelmäßigkeit es unmöglich machte, irgendeinen Rhythmus zu finden; eigentlich war der Begriff »gehen« auf die Art von Fortbewegung, zu der das Terrain jeden zwang, der so dumm oder glücklos war, sich mittendrin zu befinden, gar nicht anwendbar.

				Hier oben in dieser Landschaft hatte der Baron sein Eisenbahnprojekt schließlich aufgegeben. Dass er die Strecke überhaupt so weit nach Süden geführt hatte, war nur eine Finte gewesen, mit der er drohte, die Strecke bis nach Idaho weiterzubauen, um die Kanadier zu entschlossenerem Handeln in der Gegend von Elphinstone anzuspornen. Doch hier hatte er eine Stelle erreicht, wo er nur weitergekommen wäre, wenn er einen anderthalb Kilometer langen Tunnel südwärts durch den Kamm getrieben hätte. Um den Bluff besser zu verkaufen, hatte er gewisse Vorarbeiten geleistet und einen schon bestehenden Bergwerksstollen ein ganzes Stück weit verbreitert, dieses Projekt aber aufgegeben, sobald er bekommen hatte, worauf er eigentlich ausgewesen war: einen besseren Anschluss an das kanadische Eisenbahnnetz in Elphinstone.

				Der erste Tag der Wanderung bestand also darin, bis zu der Stelle hinaufzumarschieren, wo der Pfad am Kopf des aufgegebenen Tunnelprojekts endete. Das hätte Jones auch ohne Richards Hilfe geschafft. Zula hatte ihm das offenbar schon erklärt. Richards Spezialkenntnisse des Terrains würden erst am nächsten Tag ins Spiel kommen.

				Und so war es an diesem Tag eine eher leichte Wanderung und eine Art Urlaub: eine Möglichkeit, seine nicht vom Internet gefesselten Gedanken schweifen zu lassen, wohin auch immer sie wollten. Meistens dachte er darüber nach, wie er auf die Entdeckung, dass Zula noch lebte, reagiert hatte. Denn in den vergangenen Tagen hatte er die Vorstellung, dass sie tot war, gewissermaßen ausprobiert und zu begreifen versucht, was das hieß. Dass Menschen, die er kannte, starben, war ihm natürlich nicht fremd. Er war inzwischen in einem Alter, in dem er pro Jahr an einigen Beerdigungen von Altersgenossen teilnehmen musste, und er besaß sogar einen besonderen Anzug und besondere Schuhe, die er für solche Anlässe griffbereit hielt. Aber alle Todesfälle waren so verschieden wie die Menschen, die gestorben waren. Jeder Tod bedeutete, dass eine bestimmte Kombination von Ideen, Wahrnehmungen und Reaktionen aus der Welt verschwand – anscheinend für immer –, und diente Richard als Mahnung, dass auch seine Ideen, Wahrnehmungen und Reaktionen eines Tages verschwunden sein würden. Gut war das niemals. Aber im Fall von Zula erschien es besonders ungerecht. Wenn er nun seinen Tod gegen ihren tauschte, dann war das insgesamt viel besser, und es war ein Handel, den er – wie Jones ganz genau wusste – gern akzeptieren würde.

				Aber die Vorstellung, dass der Tod bald kommen könnte, rückte in seinen Gedanken eine Sache in den Vordergrund, über die er in letzter Zeit häufiger nachgegrübelt hatte, typischerweise während er aus den Fenstern von Privatjets auf die unter ihm dahingleitende Landschaft geschaut hatte. Seine religiösen Überzeugungen waren vollkommen unbestimmt. Aber ob sein Geist nun seinen Körper überleben oder mit ihm sterben würde, er hatte das nagende Gefühl, dass er in seinem Alter (und besonders unter seinen derzeitigen Umständen), wirklich spiritueller werden sollte. Denn er war dem Totsein mit Sicherheit näher als dem Geborenworden-Sein. Stattdessen wurde seine Bindung an die Welt nur immer stärker. Er konnte sich gar nicht vorstellen, was es hieße, ohne den Geruch von Zedern in der Nase ein ganzes, bewusstes Wesen zu sein. Ohne die Farbe Rot zu sehen. Den ersten Schluck eines Biers zu schmecken. Eine alte Jeans zu spüren, während man sie sich über die Oberschenkel zog. Durch das Fenster eines Flugzeugs auf  Wälder, Felder und Berge zu schauen. Wie konnte man, wenn es das alles nicht mehr gab, auf irgendeine Weise, die auch nur einen Pfifferling wert war, ein bewusstes, fühlendes Wesen sein?

				An jedem anderen Tag wäre diese Art von Grübelei bald vom Eintreffen einer E-Mail oder einer SMS unterbrochen worden, aber während er an der Spitze einer Kolonne schwitzender und murrender Dschihadisten, von denen keiner besondere Lust hatte, mit ihm zu reden, das Tal des Blue Fork hinaufwanderte, hatte er reichlich Muße, sie anzustellen. Was zu absolut gar nichts zu führen schien. Aber er versuchte, den Geruch der Zedern und das Blau des Himmels zu genießen, solange er noch die Ausstattung dazu hatte.

				Olivia nahm ohne weitere Zwischenfälle eine Freewayauffahrt. Sie fuhren in nördlicher Richtung durch ein karges Industriegebiet, das in die südlichen Randbezirke der Innenstadt von Seattle überging. Dort bogen sie auf die I-5 ein, die Hauptverkehrsverbindung in Nordsüdrichtung, die sie den ganzen Weg durch die Stadt nahmen. Eine halbe Stunde später, nachdem sie durch einen weiteren Vorstadtgürtel gefahren und in eine andere, kleinere Stadt gelangt waren, setzte Olivia den Blinker und bog auf einen nach Osten führenden, weniger bedeutenden Highway ab, der auf langen, geraden Dämmen durch eine endlose Reihe von Gezeitentümpeln führte. Eine Bergkette erhob sich direkt vor ihnen aus dem Flachland. Nachdem der Highway etwas höheres und trockeneres Gelände erreicht hatte, schwenkte er nach Süden ab und begann sich, wie entmutigt von der gewaltigen Barriere, die sich ihm in den Weg stellte, hin- und herzuwinden, doch nach einer Weile wurde er in ein breites, mit kleinen Gemeinden getüpfeltes Tal gelenkt. Das Tal wurde schmaler, die Luft kälter, die Städte kleiner, die Bäume höher, und dann war klar, dass sie zu einem Bergpass hinauffuhren.

				Beide entspannten sich. Dafür gab es keinen besonderen Grund – keinen Grund, warum sie in der heutigen Welt auf einem gewundenen Highway in den Bergen sicherer, anonymer sein sollten als auf einem Freeway im Herzen einer Großstadt. Aber irgendein atavistischer Teil ihres Gehirns sagte ihnen, dass sie so etwas wie eine Flucht bewerkstelligt hatten. Mit etwas davongekommen waren.

				»Ich mag deine Freunde nicht«, sagte Olivia. Es war das Erste, was einer von ihnen sagte, seit Sokolow vor Igors Haus in den SUV gestiegen war.

				Sokolow ignorierte das. »Woher du hast gewusst, wo ich bin?«

				»Wo wir gerade nervöse Fragen stellen, ich weiß noch eine: Hast du, oder hat sonst jemand im Haus zufällig etwas laut gesagt, als ich aufgetaucht bin? Zum Beispiel: ›Ach du Scheiße, das sieht ja aus wie die MI6-Agentin Olivia?‹«

				»Natürlich ich habe nicht so etwas gesagt.«

				»Natürlich nicht. Aber die anderen? So was wie: ›Wer ist denn die Chinesenbraut in dem schwarzen SUV?‹«

				»Nichts; ich habe so gemacht«, versicherte ihr Sokolow und zeigte ihr die Geste des Finger-auf-die-Lippen-Legens und Zur-Decke-Schauens.

				»Tja, das hilft ja vielleicht. Ein bisschen.«

				»Nochmal. Woher du hast gewusst, wo ich bin?«

				»Als ich heute Morgen auf dem Flughafen von Vancouver war, unterwegs nach Prince George, um dort nach Abdallah Jones zu suchen, hat man mich darauf aufmerksam gemacht, dass man das Haus deines Freundes unter Überwachung gestellt hatte.«

				»Weil blöder Idiot ist gegangen zu Wohnung von Peter und war zu sehen auf  Videokamera.«

				»Genau. Und dann hat man mich darauf aufmerksam gemacht, dass jemand namens Sokolow gerade überraschend zu Besuch gekommen war.«

				»Aha.«

				»Ja. Ich habe mich ein bisschen verantwortlich gefühlt.«

				Er drehte den Kopf, um sie anzusehen; sie hielt den Blick pflichtschuldig auf die Straße gerichtet. »Wieso verantwortlich?«, fragte er.

				»Die Videodateien waren verschlüsselt, verstehst du. Niemand konnte sie öffnen. Dann wurde wegen einiger Dinge, die ich heute Morgen getan habe, der Schlüssel gefunden.«

				»Wo gefunden?«

				»In Peters Brieftasche?«

				»Aber Peter ist tot?«

				»Ja, Peter ist tot. Es hat sich herausgestellt, dass Iwanow ihn in Xiamen erschossen hat. Dann hat Jones Iwanow erschossen und ist mit Zula geflüchtet.«

				»Also wo ist Brieftasche von Peter?«

				»Csongor hat sie nach Manila mitgenommen.«

				»Csongor ist in Manila?«

				»Jedenfalls müsste er es vor ein paar Stunden noch gewesen sein. Zusammen mit Yuxia und Marlon.«

				»Wer ist Marlon?«

				»Der Hacker, der den Virus geschaffen hat.«

				Kurzes Schweigen, während Sokolow das alles verdaute.

				»Jedenfalls«, fuhr Olivia fort, als Sokolows Körpersprache nahelegte, dass er wieder aufnahmebereit war, »habe ich sozusagen alle dazu gebracht, miteinander zu reden. Dodge hat die Videodatei geliefert …«

				»Dodge?«

				»Richard Forthrast.«

				»Reicher Onkel von Zula.«

				»Ich hatte dich gar nicht als T’Rain-Fan eingeschätzt.«

				»Ich habe heute Morgen in Buchladen in Zeitungen, Zeitschriften von ihr gelesen. Wundert mich nicht, dass solcher Mann Videodatei besorgt hat. Also. Er hat Datei geliefert. Csongor hat Schlüssel geliefert …«

				»Und dann haben jede Menge Cops und Spione sich auf  Video angesehen, wie Igor das da gestohlen hat.« Mit einem leichten Rucken ihres Kopfes deutete Olivia auf den Gewehrkoffer auf dem Rücksitz. »Wieso hast du es übrigens mitgebracht?«

				»Ich schieße Elch. Wir grillen.«

				»Ich würde schrecklich gern Elch mit dir grillen. Aber wir sollten uns wahrscheinlich über unseren nächsten Schritt klar werden.«

				»Unseren? Wir sind zusammen? Partner?« Sokolows Ton war ruppig und skeptisch.

				»Ebendarüber müssen wir uns klar werden.«

				Ihr Handy gab Laut. Sie nahm den Anruf entgegen und wurde die nächsten paar Minuten von jemandem am anderen Ende zusammengestaucht. »Na schön«, sagte sie schließlich, »ich melde mich wieder bei Ihnen, wenn ich nördlich der Grenze bin.« Sie beendete das Gespräch und reichte Sokolow den Apparat. »Könntest du das für mich zerstören?«

				»Mit Vergnügen.« Zunächst kriegte Sokolow heraus, wie man die Batterie entnahm. Für den Fall, dass das Gerät noch eine Reststromquelle hatte, legte er es auf das Armaturenbrett, zog seine Makarow, vergewisserte sich, dass sie in gesichertem Zustand war und holte dann wie mit einem Hammer damit aus.

				»Moment noch«, sagte Olivia. »Ich muss noch eine letzte Nachricht schicken.«

				Sokolow legte die Makarow zwischen seinen Füßen auf den Boden und führte die Batterie wieder ein.

				Olivia steuerte gerade durch einen besonders kurvenreichen Teil der Passstraße, deshalb erklärte sie ihm, wie er das Telefon einschalten und durch die Menüs navigieren musste. »Bei ›Ausgegangene Anrufe‹ müsstest du einen finden, der heute früh an jemanden namens Seamus gegangen ist.«

				»Ja, ich habe ihn«, sagte er nach einigen Augenblicken.

				»Wenn du so nett wärst, eine SMS an diese Nummer zu schicken. ›Aufgeflogen und untergetaucht.‹ So was in der Art.«

				Sokolow sah sie ungläubig an.

				»Genau so«, verbesserte sie sich.

				Sokolow verbrachte einige Augenblicke damit, die Nachricht einzutippen und abzuschicken. Dann entnahm er erneut die Batterie, legte das Gerät auf das Armaturenbrett und nahm die Makarow in die Hand. Er sah Olivia an.

				»Nur zu.«

				Der Griff der Makarow sauste auf den kleinen schwarzen Plastikquader herab und machte ein schönes, splitterndes Geräusch. Sokolow schlug noch ein paarmal zu und begann den daraus resultierenden Schrott dann auf eventuell noch Lebendiges zu durchsieben. »Jemand wütend auf dich?«

				»Mein Chef in London«, sagte Olivia. »Die Leute reden.«

				»Du bist bei Haus von Igor gesehen worden?«

				»Nein. Aber meine Anwesenheit in den Staaten ist so etwas wie ein offenes Geheimnis. Ich habe mit dem örtlichen FBI bei der Suche nach Zula und Jones zusammengearbeitet. Sie kennen den Namen, den ich benutze – den Namen in meinem Pass. Heute Morgen, nachdem ich gehört hatte, dass du bei Igor aufgetaucht bist, bin ich geradewegs durch die Flughafenhalle marschiert und habe die nächste Maschine nach Seattle genommen. Der Flug dauert fünfzig Minuten. Ich war im Handumdrehen da. Bin ausgestiegen, habe mir einen Mietwagen genommen und bin zu Igor gefahren.«

				»Woher du hast gewusst Adresse von Igor?«

				»Ich habe mir damit« – sie zeigte mit dem Kinn auf die Überreste des Telefons, die Sokolow nun pedantisch in einen Abfallbeutel schaufelte – »Zugang zu einer PDF der gerichtlichen Verfügung verschafft. Wie du weißt, ist Igors Haus weniger als einen Kilometer vom Flughafen entfernt. Von dem Zeitpunkt, zu dem ich die Neuigkeit in Vancouver erfahren habe, bis zu dem Zeitpunkt, zu dem ich vor Igors Haustür stand, sind weniger als zwei Stunden verstrichen.«

				»Warum?«

				Sie bedachte ihn mit einem kurzen Blick. »Was soll das heißen, warum?«

				»Ist verrückt, so etwas zu machen. Operation von FBI platzen lassen.«

				»Sie hätten alles erfahren. Alles, was in der Wohnung passiert ist – Entführung, Mord –, alles wäre ans Licht gekommen, und du hättest den Rest deines Lebens im Gefängnis verbracht.«

				»Wird vielleicht trotzdem passieren«, sagte Sokolow, der daran dachte, wie Wlad sich auf dem Boden gekrümmt hatte.

				»Du und ich«, sagte Olivia, »wir hatten in China eine Abmachung. Die darin bestand, dass mein Brötchengeber dir im Austausch für deine Hilfe beim Aufspüren von Jones aus der Bredouille hilft. Irgendetwas ist schiefgegangen. Ich weiß nicht, was.«

				Sokolow zuckte wegwerfend die Achseln. »Netzwerk von sogenanntem George Chow war von PSB infiltriert.«

				»Ich fühle mich dem Geist dieser Vereinbarung immer noch verpflichtet«, sagte Olivia. »Und für uns – für den MI6 – ist es von Vorteil zu verhindern, dass du für einen Sensationsprozess vor ein amerikanisches Gericht gezerrt wirst. Weil dann nämlich auch noch eine Menge anderes Zeug herauskäme.«

				»China-Zeug.«

				»China-Zeug. Mit Rückwirkungen auf die internationalen Beziehungen zwischen China, den Vereinigten Staaten, Großbritannien. Also musste man dich aus diesem Haus herausholen.«

				»Du hast dich gut verhalten«, pflichtete Sokolow ihr bei. »Ich habe befürchtet …« Dann verstummte er.

				Etwas zu spät. »Du hast befürchtet, ich wäre eine durchgedrehte, liebeskranke Stalkerin.«

				»Ja.«

				Olivia seufzte. »Wenn ich nur die Zeit für solche Freizeitbeschäftigungen hätte.«

				»Jetzt du steckst tief in Scheiße?«, fragte Sokolow und schüttelte die Tüte mit dem Telefonschrott.

				»Ich habe so viele Spuren hinterlassen – der Flug nach Seattle, der Mietwagen –, dass das FBI früher oder später darauf kommen wird, dass ich zu Igors Haus gefahren bin und die Operation habe platzen lassen. Sie haben schon angefangen, meinen Vorgesetzten beim MI6 heikle Fragen zu stellen.«

				»Was ist dann beste Vorgehensweise für dich?«

				»Es wird so oder so ganz furchtbar«, sagte Olivia, »aber alles wäre erheblich besser, wenn ich in Kanada wäre. Dann wäre ich nicht mehr im Zuständigkeitsbereich des FBI, und ich wäre in einem Land mit Commonwealth-Bindungen zu Großbritannien – von dort aus wäre es erheblich einfacher, mich diskret nach Hause zu schaffen.«

				»Also auf nach Kanada!«, sagte Sokolow. »Für mich Kanada ist auch besser. Ich habe dort Arbeitserlaubnis. Bisness-Beziehungen.«

				»Wir werden die Grenze illegal überqueren müssen.«

				»Kennst du Stelle?«

				»Nicht direkt eine Stelle. Aber ich kenne eine Familie, die uns hinüberbringen kann.«

				»Schmuggler?«

				»Eigentlich sind sie nicht so sehr Schmuggler«, sagte Olivia, »sondern sie lehnen die Gültigkeit von Grenzen generell ab.«

				AUFGEFLOGEN UND UNTERGETAUCHT.

				Eines musste Seamus der Braut lassen: Er kam allmählich an den Punkt, wo er den Tag nicht in Angriff nehmen konnte, ohne frühmorgens eine dramatische SMS oder einen dramatischen Anruf von Olivia zu bekommen. Wenn er weiterhin mit ihr zusammenarbeitete, würde er sich angewöhnen müssen, früh und vielleicht sogar nüchtern schlafen zu gehen.

				Sie waren um Mitternacht in Manila angekommen und in einem Kettenhotel in derselben Straße wie die US-Botschaft abgestiegen, wo sich Seamus am nächsten Morgen, sobald die Visaabteilung ihre Pforten öffnete, einzufinden gedachte. Daher diente diese kryptische Nachricht als praktischer Weckruf.

				Er hatte seine Kreditkarte auf den Tresen gelegt und unter Verwendung falscher Papiere, die man für den Fall, dass er reisen musste, ohne mit seinem richtigen Namen um sich zu werfen, an ihn ausgegeben hatte, eine Suite gemietet. Das Bett, das in einem getrennten Zimmer stand, hatte er an Yuxia abgetreten, er selbst schlief mit einer Pistole unter dem Kopfkissen neben dem Eingang der Suite auf dem Boden. Marlon und Csongor hatten eine Münze geworfen, um zu ermitteln, wer das Sofa bekam, und Marlon hatte gewonnen, deshalb hatte Csongor ein Stück Boden in der Ecke mit Beschlag belegt.

				Seamus hatte keine Ahnung, welcher Grad von Vorsichtsmaßnahmen hier angemessen war. Offensichtlich hatten die drei dafür gesorgt, dass die Hälfte der überlebenden Bevölkerung Chinas ernsthaft sauer auf sie war, und sich außerdem eine skrupellose, ihres Postens enthobene Figur des russischen organisierten Verbrechens zum Todfeind gemacht. In ihrer Freizeit hatten sie Millionen von T’Rain-Spielern Geld gestohlen, dem großen, multinationalen Konzern, dem das Spiel gehörte, gewaltige Probleme bereitet und schließlich – während sie sich immer mehr für die Aufgabe erwärmten – auch noch einen Frontalangriff gegen Al Qaida gestartet. Wären ihre Koordinaten allgemein bekannt gewesen, hätten keine noch so strengen Sicherheitsvorkehrungen ausgereicht. Seamus’ Faustfeuerwaffe war zwar durchaus brauchbar, würde aber nicht viel nützen, falls China auf den Philippinen einmarschieren oder einer von Abdallah Jones’ Gefolgsleuten beschließen sollte, eine vollgetankte 767 durch das Dach des Best Western krachen zu lassen. Er hatte beschlossen, von der Annahme auszugehen, dass niemand wusste, wo sie steckten, und sie gleich morgen früh unauffällig in die Botschaft zu bringen. Vielleicht ließ sich ja dort etwas in die Wege leiten.

				Vor dem Schlafengehen hatte er sich noch mit Csongor unterhalten: ein kleines Privatgespräch von Mann zu Mann auf dem Flur, während Marlon und Yuxia nacheinander das Badezimmer benutzt hatten. Thema des Gesprächs waren Schusswaffen gewesen. Seamus’ Instinkte hatten ihm geraten, Csongors Pistole zu konfiszieren, da aus dem Umstand, dass er sie hatte, mehr Schlechtes als Gutes erwachsen konnte. Aber der Ungar trug sie nun schon seit ein paar Wochen und hatte sie bereits zweimal im Zorn benutzt, weshalb es vom zwischenmenschlichen Standpunkt aus nicht ratsam erschien, ihre Herausgabe zu verlangen. Außerdem konnte Seamus schon aus Prinzip keinem eine Pistole wegnehmen, der versucht hatte, Abdallah Jones damit in den Kopf zu schießen. Seamus hatte inzwischen so viel Zeit mit Csongor verbracht, dass er ein Gefühl dafür entwickelt hatte, wer der andere war, und er war überzeugt, dass Csongor sich vernünftig und diskret verhalten würde. Seine einzige Sorge war, dass irgendein Poltern in der Nacht sie alle aufwecken und dass Csongor, desorientiert, ausflippen, die Waffe ziehen und irgendetwas Bescheuertes tun würde.

				Also hatten sie genau darüber geredet. Der Flur war menschenleer gewesen, und Seamus hatte, die Hände gut sichtbar, Csongor aus deutlichem Abstand aufgefordert, die Pistole zu ziehen und zu demonstrieren, dass er wusste, wie man überprüfte, ob das Patronenlager frei war, wie man die Waffe sicherte und wie man sie lud und entlud. Csongor hatte das alles ohne Getue und ohne Zögern getan. Seamus hatte ihn zu seiner Geschicklichkeit beglückwünscht, dabei jedoch darauf geachtet, dass sein Lob nicht überschwänglich oder gönnerhaft ausfiel, denn Csongor war kein verhätschelter amerikanischer Junge, der andauernd positiv bestärkt werden musste.

				»Ich werde ein Licht brennen lassen. Ein schwaches. Damit wir einander sehen können, wenn wir mitten in der Nacht aufwachen. Und es keine Missverständnisse gibt. Kein Geballere auf undeutliche Formen. Klar?«

				»Natürlich.«

				»Schön, dass wir das geklärt haben«, hatte Seamus gesagt.

				Dann: »Was habt ihr denn so vor?« Da das Badezimmer immer noch besetzt gewesen war.

				Csongor hatte extrem müde ausgesehen.

				»Kennen Sie Don Quixote?«, hatte er schließlich gefragt, nachdem er so lange überlegt hatte, dass Seamus beinahe im Stehen eingeschlafen war.

				»Nicht persönlich, aber …«

				»Natürlich, aber Sie wissen, worum es geht.«

				»Ja. Der Kampf gegen Windmühlen. Dulcinea.« Seamus hatte zwar das Buch nicht gelesen, aber er hatte das Musical gesehen und erinnerte sich an das Lied.

				»Ich habe auch eine Windmühle. Eine Dulcinea.«

				»Ach was, echt?«

				»Echt.«

				»Wer ist es? Nicht Yuxia.«

				Csongor hatte den Kopf geschüttelt. »Nicht Yuxia.«

				»Das ist gut, weil ich Yuxia irgendwie mag.«

				»Das habe ich gemerkt.«

				»Wer ist es?« Zum Teil hatte er nur freundlich Konversation mit Csongor machen wollen, zum Teil war es aber auch professionelles Interesse gewesen; bevor er noch weiter mit diesem bewaffneten ungarischen Riesen an fremden Orten herumzog, erschien es Seamus wichtig zu verstehen, wie er tickte – was ihn beispielsweise dazu bewog, in China herumzulaufen und bedeutende internationale Terroristen in Schießereien zu verwickeln.

				»Zula Forthrast.«

				»Wow.« Seamus dachte darüber nach. »Da haben Sie sich ja ganz schön was vorgenommen. Mal sehen. Sie lebt in einem Land, in das Sie nur schwer hineinkommen. Sie ist die Nichte eines schwerreichen Typen. Sie wird in einem Teil der Welt, über den wir nur Vermutungen anstellen können, von einem unglaublich gefährlichen Terroristen als Geisel festgehalten, der Sie hasst, weil Sie ihn angeschossen haben.«

				Csongor hatte wie kapitulierend die Hände mit nach oben zeigenden Handflächen ausgebreitet. »Wie ich schon sagte. Eine Windmühle.«

				Seamus war neben ihn getreten und hatte ihm einen kameradschaftlichen Klaps auf die Schulter versetzt. »Ich mag Leute, die gegen Windmühlen kämpfen«, hatte er gesagt.

				»Haben Sie denn überhaupt irgendwelche Vorstellungen?«, hatte Csongor gefragt.

				»Wo Jones sie hingebracht haben könnte?«

				»Ja.«

				Daraufhin hatte Seamus ihm eine kurze Erläuterung der Theorien geliefert, denen man bisher nachgegangen war: die naheliegende Südroute auf die Philippinen, die widerlegt worden war; das Nordamerikanische Gambit, das noch untersucht wurde; und Olivias neues VNAG, das sie (da war Seamus ziemlich zuversichtlich) in ebendiesem Augenblick in Prince George, British Columbia, überprüfte. Keine dieser Theorien schien Csongor so recht überzeugt zu haben. Aber es hatte ihn offenbar getröstet zu wissen, dass man an Orten wie London und Langley daran arbeitete und darüber diskutierte.

				»Wie komme ich dorthin?«, hatte Csongor gefragt.

				»Sie meinen, in den Nordwesten der Vereinigten Staaten?«

				»Ja.«

				Seltsamerweise war dies das erste Mal, dass sie darüber gesprochen hatten, was sie konkret tun würden. Dass sie nach Manila kommen mussten, hatte auf der Hand gelegen, also hatten sie es getan, ohne groß zu überlegen, was als Nächstes passieren würde. Seamus hatte die vage Vorstellung, die drei Irrfahrer in die Vereinigten Staaten zu bringen, und er war mit ihnen in diesem Hotel in der Nähe der Botschaft abgestiegen. Aber sich mit ihnen hingesetzt und die Sache besprochen hatte er noch nicht.

				»Haben Sie Ihren Pass dabei?«, hatte Seamus gefragt.

				»Unglaublich, aber ja.«

				»Ungarn gehört doch zu den Ländern, deren Bürger ohne Visum in die USA einreisen dürfen, stimmt’s?«

				»Ja.«

				»Also müssen Sie einfach nur das Internetformular ausfüllen, die geladene Kanone loswerden, und Sie sind drin. Kein Problem. Was Ihre chinesischen Freunde angeht … das wird interessant.«

				»Hilft es«, fragte Csongor, »dass Marlon zwei Millionen Dollar hat?«

				»Schaden tut es jedenfalls nichts.«

				Jetzt war es verflucht noch mal fünf Uhr morgens, und er war hellwach, umgeben von Leuten, die so tief schliefen, wie Menschen überhaupt nur schlafen können, ohne anästhesiert zu sein. Und Olivia – die angeblich in Kanada ihrer verrückten VNAG-Theorie nachging – hatte verkündet, sie sei aufgeflogen und untergetaucht.

				Wie konnte man in Kanada auffliegen? Wieso sollte man sich dort eigentlich die Mühe machen unterzutauchen? Woher wusste man es überhaupt?

				Nicht, dass Seamus im Allgemeinen ein großes Problem mit dem Großen Weißen Norden gehabt hätte. Aber in diesem Land MI6-Agentin zu sein schien einem Routineauftrag so nahe zu kommen, wie es in der Spionagewelt überhaupt nur ging.

				Er fuhr seinen Laptop hoch, fand ein drahtloses Netzwerk, stellte eine verschlüsselte Verbindung her und nahm Kontakt mit Stan auf, einem Kollegen und ehemaligen Waffenkameraden im Großraum von Washington. Dort war gerade Büroschluss und noch dazu Samstag, aber Stan war dafür bekannt, dass er zu sonderbaren Zeiten arbeitete. Seamus fragte ihn, ob es eine zu große Herausforderung für seine intellektuellen Fähigkeiten darstelle, die Herkunft einer bestimmten SMS zu ermitteln, und ob er wohl zu viel Schiss habe, das Ganze diskret zu erledigen, ohne das gesamte Antiterrornetzwerk in Aufruhr zu versetzen.

				Dann ging er duschen. Als er wiederkam, erwartete ihn eine Nachricht von Stan, der fragte, was das alles mit Seamus’ Metier – im Süden der Philippinen Schlangen zu fressen und Transen an die Wäsche zu gehen – zu tun habe. Weiter wurde behauptet, die Heimatschutzbehörde habe ihre Alarmstufe infolge von Stans Nachforschungen auf Rot angehoben und der Präsident sei an einen sicheren Ort in Nebraska evakuiert worden. Nach Erledigung dieser Präliminarien verriet Stan, dass die SMS über einen Mobilfunkmast in der Nähe der Passhöhe des Stevens-Passes, nordöstlich von Seattle und deutlich innerhalb der Grenzen der Vereinigten Staaten, verschickt worden sei. Nach den Mobilfunkmastaufzeichnungen zu urteilen sei das fragliche Handy zu dem Zeitpunkt in östlicher Richtung unterwegs gewesen. Weiter sei nichts bekannt, da das Gerät seither nicht mehr im Netz aufgetaucht sei. Ob es sonst noch etwas gebe.

				Aber ja, erwiderte Seamus, wenn es Stans Hauptbeschäftigung – sich über die vom Steuerzahler finanzierte Highspeed-Internetverbindung schwule SM-Pornos anzusehen – nicht allzu sehr störe, wüsste er, Seamus, sehr gern, ob eine bestimmte junge Dame in letzter Zeit in Washington oder British Columbia Flugtickets gekauft oder Autos gemietet habe.

				Ein paar Minuten später kam eine E-Mail, die Seamus versicherte, die fragliche Lap-Dance-Artistin habe in der Tat eine kilometerbreite elektronische Spur hinterlassen, und vielleicht könne Seamus die folgenden Daten gebrauchen, um sie aufzuspüren und seine gestohlene Niere zurückzubekommen: Sie sei heute Morgen von Vancouver nach Seattle geflogen und habe einen marineblauen Chevy Trailblazer gemietet.

				Seamus schickte eine höfliche Nachricht zurück, in der er Stan ermahnte, seinen Hosenschlitz zu schließen, wenn er fertig sei, und versprach, ihm bei dessen nächstem Besuch in Zamboanga einen Drink zu spendieren, falls Stan die testikuläre Kraft besitze, sich einem solchen Ort auf weniger als tausend Kilometer zu nähern.

				Dann rief er eine Google-Karte des Stevens-Passes auf. Der Pass lag an einer zweispurigen Nebenstraße, die Google nicht einmal mehr darstellte, nachdem er ein paarmal den Verkleinerungsbutton angeklickt hatte. Nach weiteren Klicks kam Seattle, dann Vancouver in den Blick, und dann, weiter im Osten und in der Nähe der Grenze zu Idaho, Spokane.

				Warum hatte sie einen großen SUV gemietet? War es der einzige verfügbare Wagen gewesen? Oder rechnete sie damit, abseits von Straßen unterwegs zu sein?

				Irgendetwas, was Csongor vorhin gesagt hatte, nagte an ihm. Hatte sich in den spärlichen vier Stunden, die er Schlaf gefunden hatte, in sein Gehirn gebohrt: Hilft es, dass Marlon zwei Millionen Dollar hat?

				Die schnodderige Antwort – stets das Erste, was Seamus einfallen würde – lautete: Aber ja, mit so viel Geld könnte er sich einen Businessjet mieten und direkt hinfliegen.

				Was dazu führte, dass er über Flugwege und Grenzfomalitäten nachdachte.

				Es war eine schwachsinnige Idee und nur als Gedankenexperiment überhaupt erwägenswert, aber: Angenommen, sie täten genau das? Mieteten einen Businessjet und flögen damit in den Pazifischen Nordwesten?

				Dann hätten sie immer noch das kleine Problem, dass Marlon und Yuxia kein Visum hatten. Was ein Showstopper wäre, wenn sie in Sea-Tac, Boeing Field oder sonst einem internationalen Flughafen mit Einreisekontrollen landen würden.

				Warum also nicht einfach mitten im Nirgendwo landen? Diese Kontrollen komplett vermeiden?

				Antwort: Man würde sie auf dem Radar bemerken. Theoretisch. Aber wenn sie nun etwas Trickreiches täten, um das zu vermeiden? Was sollte sie eigentlich davon abhalten? Abgesehen davon, dass ihr Pilot sich weigern würde, es zu tun, weil er nicht erwischt und ins Gefängnis gesteckt werden wollte.

				Es war also doch nur ein verrücktes Gedankenexperiment. Aber es hatte einen Nebeneffekt, nämlich den, dass es ihn zwang, sich genau dieselben Gedanken zu machen, die sich Abdallah Jones zwei Wochen zuvor gemacht hatte. Abdallah Jones musste sich dieselbe Google-Karte angesehen, den Bergketten nachgespürt, verheißungsvolle Grenzübertrittspunkte heran- und weggezoomt haben.

				Aus irgendeinem Grund war Seamus mit einem Mal voll und ganz von Olivias Theorie überzeugt. Jones musste nach Nordamerika geflogen sein. Es war ohne weiteres machbar.

				Und er musste den Flug aus irgendeinem Grund abgebrochen haben und in Kanada gelandet sein. Warum genau spielte eigentlich keine Rolle. Aber wenn er in den Staaten gelandet wäre, hätte er mittlerweile etwas unternommen. Dass er schon so lang stillhielt, ließ darauf schließen, dass er sich auf die kanadische Grenze zubewegte und nach einer diskreten Möglichkeit suchte, sie zu überqueren.

				Wie genau würde er das anstellen?

				»Was schauen Sie sich da an?«, fragte eine Stimme hinter ihm. Csongor, der wach lag und mit dumpfem Blick auf Seamus’ Laptop blickte.

				»Ich habe meine eigene Windmühle«, sagte Seamus.

				»Jones?«

				»Ja. Und ich glaube, er ist irgendwo auf dieser Karte.« Er betrachtete die unteren hundertsechzig Kilometer von British Columbia, den größten Teil des Bundesstaates Washington und den Landzipfel von Idaho. »Und ich wette, er hat Ihre Dulcinea dabei. Die süße Herrin Ihres gefangenen Herzens.«

				»Worauf warten wir dann noch?«, fragte Csongor.

				»Darauf, dass die Botschaft aufmacht. Und …«

				»Und was?«

				Seamus packte mit beiden Händen seine Haare und zog daran. »Einen Hinweis darauf, wo genau er die Grenze überqueren will, verflucht noch mal. Scheiße, Mann, sobald man die Außenbezirke von Vancouver hinter sich lässt, kommt bis nach Sault Ste. Marie nur noch Wildnis.«

				Und in diesem Moment kam er darauf. Vielleicht, weil er wirklich schlau war. Vielleicht, weil er Glück hatte. Vielleicht, weil in der kleinen Symbolleiste unten auf seinem Computerbildschirm ein kleines Tab mit der Aufschrift »T’Rain« blinkte und seine Aufmerksamkeit erheischte.

				Er klickte das Tab an. Das aufgehende Fenster zeigte, dass Thorakks angegriffen wurde. Er befand sich irgendwo mitten in einer Wüste und marschierte in einer größeren Schar von Charakteren mit, die allesamt Egdod folgten. Diese Schar wurde von einer Horde berittener Bogenschützen attackiert.

				»Wollen Sie jetzt wirklich Computerspiele spielen?«, fragte Csongor ungläubig.

				»Ich will nur eben die Typen da fertigmachen, dann beantworte ich Ihre Fragen«, sagte Seamus und trat in Aktion, weckte Thorakks aus seiner roboterhaften Dumpfheit, schulterte einen Schild, errichtete einen Schutzzauber. Fällte einen der Bogenschützen mit einem Donnerkeil und einen zweiten mit einem Schwerthieb.

				Aber Thorakks war gar nicht das Ziel. Sondern Egdod.

				Sie waren auf einen Achtungserfolg bei Egdod aus. Natürlich konnten sie nicht darauf hoffen, einen Charakter von solcher Macht tatsächlich zu verletzen. Aber sie konnten sich den fantastischen Ruf erwerben, einen Schlag gegen den ältesten und mächtigsten Charakter in ganz T’Rain geführt zu haben.

				Egdod tat gar nichts. Machte keinerlei Anstalten, sich zu verteidigen. Er folgte einfach weiter seinem Botverhalten: versuchte, zu Fuß den ganzen Weg zu seiner HZ zu gehen, die mehrere tausend Kilometer entfernt lag.

				»Wo sind Sie?«, fragte Marlon. Die Geräusche des T’Rain-Gefechts hatten ihn geweckt.

				»Woher zum Geier soll ich das wissen?«, gab Seamus zurück. »Als wir von dort weggegangen sind, bin ich eingeloggt geblieben und habe Thorakks gesagt, er soll Egdod folgen. Also sind wir jetzt da, wo Egdod hingewandert ist. Wie lange sind wir jetzt schon von dort weg?«

				»So um die zwölf Stunden«, sagte Csongor.

				»Also. Vor zwölf Stunden steht Richard Forthrast auf, um die Tür zu öffnen, an der es geläutet hat, und kommt nicht wieder. Loggt sich nicht ordnungsgemäß aus. Egdod verfällt in sein Botverhalten. Was sagt euch das?«

				Csongor zuckte die Achseln. »Nichts.«

				»Er schläft«, schlug Marlon vor. »Er war einen ganzen Tag auf.«

				»Verdammt«, sagte Seamus. »Ich hatte befürchtet, dass einer von euch mit so einer vernünftigen Erklärung kommt.«

				»Haben Sie denn eine unvernünftige?«, fragte Yuxia, die, süß und verschlafen aussehend, aus ihrem privaten Schlafzimmer aufgetaucht war und den letzten Teil der Unterhaltung mitgehört hatte.

				»Ja«, sagte Seamus nach kurzer Pause, um Yuxia zu bewundern. Er verkleinerte das T’Rain-Fenster, rief seine Google-Karte wieder auf und zoomte auf einen Grenzabschnitt zwischen dem Landzipfel von Idaho und einer kleinen Stadt namens Elphinstone. »Im Augenblick überquert Abdallah Jones dort gerade die Grenze. Und Richard Forthrast hilft ihm dabei.«

				Während sie die Passhöhe hinter sich ließen und in stärker besiedelte Gebiete in den Flusstälern auf der trockenen Seite der Cascades hinunterfuhren, bedrückte Olivia zunehmend das Gefühl, dass sie schrecklich auffielen, während sie zusammen in diesem Mietwagen durch die Gegend fuhren.

				Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was das FBI und die Polizei wohl dachten. Aber es schien das Beste zu sein, das Schlimmste anzunehmen und sich so zu verhalten, als befänden sie und Sokolow sich in Feindesland, ihre Tarnung wäre aufgeflogen und sie würden von der Polizei gejagt. In diesem Fall war das, was sie gerade taten, die denkbar dümmste Vorgehensweise, und es war ein Wunder, dass man sie nicht längst gestoppt und ihnen Handschellen angelegt hatte.

				Sie konnten ohne weiteres den Wagen loswerden und eine andere Möglichkeit finden, in Richtung Osten weiterzukommen. Aber allein schon »Asiatin mit Kurzhaarfrisur, unterwegs mit schlankem, kurzgeschorenem blonden Mann« reichte aus, sie auffallen zu lassen, falls ein Fahndungsersuchen an sämtliche lokalen Cops und Streifenwagen der Highway Patrol hinausging.

				»Wir müssen uns trennen«, sagte sie.

				»Einverstanden.«

				»Jedenfalls vorläufig«, fügte sie hinzu, weil irgendein lächerlicher Instinkt ihr sagte, dass ihr erster Satz ein wenig zu schroff geklungen hatte, und sie Sokolows Gefühle nicht verletzen wollte. Sie schaute kurz zu ihm hinüber. Er schien nicht gekränkt zu sein.

				»Der Ort, wo wir hingehen, liegt in der Umgebung von Bourne’s Ford, Idaho«, sagte sie.

				»Bourne’s Ford, Idaho«, wiederholte er.

				»Ich kann dir keinen speziellen Orientierungspunkt nennen, weil ich noch nie dort gewesen bin.«

				Sie waren hinter einen Sattelschlepper gelandet, auf dem WALMART stand.

				»Such einfach den nächstgelegenen Walmart«, schlug sie vor. »Im Umkreis von fünfzig Kilometern muss es einen geben. Wir treffen uns zwischen zwölf und halb eins in der Sportabteilung. Ich gehe einfach jeden Tag hin, bis du auftauchst.«

				Sokolow nahm den länglichen Gewehrkoffer vom Rücksitz und legte ihn sich auf den Schoß. Er klappte ihn auf, sodass die Waffe zum Vorschein kam. Durch Herausziehen zweier Haltebolzen konnte er sie in zwei Teile zerlegen, von denen keiner länger als etwa fünfundvierzig Zentimeter war, und durch Einklappen der Schulterstütze verkürzte er sie noch mehr. Er steckte beide Teile in seinen Rucksack – eine Neuerwerbung aus dem Eddie-Bauer-Laden in der Innenstadt von Seattle – und fügte ihnen noch eine Menge anderen Kleinkram hinzu, der lose in dem Koffer herumlag: ein paar Patronen, zwei leere Magazine, Reinigungszubehör.

				»Glaubst du wirklich, dass du das brauchen wirst?«

				»Ist Frage von Verantwortung«, sagte Sokolow. »Kann nicht in verlassenem Auto liegen lassen. Ist außerdem Beweis – Fingerabdrücke von Igor.« Er zog den Reißverschluss des Rucksacks zu und sah sie an. »Du steigst aus bei Bushaltestelle. Ich liquidiere Auto.«

				»Was willst du damit machen?«

				»Im Wald dahinten sind – wie heißt das? – Orte, wo Wanderer von Straße abfahren, zu Anfang von Weg gehen.«

				»Wanderparkplätze.«

				»Ja, Ich glaube, es ist normal, Auto an solcher Stelle mehrere Tage zu parken. Es ist legal. Wird keine Aufmerksamkeit erregen. Aber es ist weg von Straße. Fällt nicht auf. Ich fahre zurück, parke an solchem Ort, gehe zur Straße.«

				»Und dann?«

				»Anhalter.« Sokolow hielt einen Moment lang inne. »Ist gefährlich, ich weiß, bei Fremden mitfahren. Mit Sturmgewehr in Rucksack nicht so gefährlich.«

				Sie kamen schon seit einiger Zeit an Schildern an der Straße vorbei, die offenbar Bushaltestellen kennzeichneten. Nach einigen Kilometern fanden sie eine, die praktischerweise neben einem Parkplatz lag, sodass sie von der Straße abfahren konnten. Olivia ging zur Bushaltestelle, studierte den Fahrplan und stellte fest, dass in zwanzig Minuten ein Bus kommen würde, mit dem sie in die nahegelegene Stadt Wenatchee fahren konnte. Sie ging um den SUV herum und klopfte ans Heckfenster. Sokolow hatte sich bereits nach links auf den Fahrersitz geschoben. Er entriegelte die Heckklappe. Olivia öffnete sie und hob ihre Tasche heraus. Einen Moment lang trafen sich im Rückspiegel ihre Blicke.

				»Bis bald«, sagte sie.

				»Bis bald.«

				Sie knallte die Heckklappe zu, hievte sich die Tasche über die Schulter und ging zur Bushaltestelle. Sokolow legte den Gang ein, wendete den Wagen, fuhr denselben Weg zurück, den sie gekommen waren, und hielt dabei nach Wanderparkplätzen Ausschau.

				Angesichts der bemerkenswerten Länge und Vielfalt der Feindesliste von Csongor, Marlon und Yuxia gehörte der fünf Häuserblocks lange Spaziergang vom Hotel zur US-Botschaft zu den anregenderen Erlebnissen in Seamus’ jüngstem Leben. Nicht, weil tatsächlich etwas passierte – in diesem Fall hätte er gewusst, wie er sich zu verhalten hatte –, sondern weil er keine Möglichkeit hatte zu erkennen, ob unter den Leuten, die auf dem Bürgersteig an ihnen vorbeikamen oder in Autos, Jeepneys oder auf Motorrollern an ihnen vorbeifuhren, schwer bewaffnete, auf  Vergeltung sinnende Mörder waren. Er schätzte, dass er die Entfernung in etwa der Hälfte der Zeit hätte zurücklegen können, wenn er Yuxia einfach im Schultertragegriff huckepack genommen hätte und losgelaufen wäre, während Csongor und Marlon mit ihren langen Beinen Schritt hielten. Keiner von ihnen war unter eins fünfundachtzig, und sie schienen zu begreifen, dass der Aufenthalt im Freien nicht die günstigste Strategie war. Mit Yuxia verhielt es sich anders, nicht weil sie winzig war (sie konnte sich genauso schnell wie die anderen bewegen, wenn sie Lust dazu hatte), sondern weil sie darauf bestand, das Ganze als faszinierenden Forschungs- und Vergnügungsausflug in eine neue und unvertraute Welt und als Gelegenheit zu betrachten, interkulturelle Beziehungen zu möglichst vielen der Hunderten von Menschen herzustellen, denen sie auf der Straße begegnete. Die meisten dieser Gespräche waren erfreulich kurz, möglicherweise weil Yuxias Gesprächspartner verstohlene, unbehagliche Blicke auf Csongor und Seamus warfen, die die junge Frau in aller Regel in die Mitte nahmen, einander den Rücken zukehrten und, eine Hand in der Tasche, mit beunruhigender Wachsamkeit die Umgebung absuchten. Marlons Beitrag bestand darin, dass er sie weiterscheuchte und dabei auf Mandarin leise auf sie einredete, als spielte er die Rolle eines nervösen, reizbaren Freundes.

				Die Botschaft war riesig, eine eigene Stadt in der Stadt, und angesichts der Vielzahl islamistischer Terrorzellen auf den Philippinen konnte man dort nicht einfach so hineinspazieren. Seamus kam so häufig hierher, dass einige der für die Bewachung zuständigen Marineinfanteristen ihn kannten. Aber seine drei Begleiter würden sich wie alle anderen ausweisen und Metalldetektoren passieren müssen. Seamus schaffte es, sich mit den dreien in ein Torhaus zu quetschen, wo sie in klimatisierter Bequemlichkeit stehen und warten konnten, bis der Offizier vom Dienst kam, was ganze dreißig Sekunden dauerte. Dann war Seamus in der Lage, die Unüblichkeit seiner Besucher und seines Vorhabens darzulegen. Csongor wurde rasch aber höflich entwaffnet, und alle wurden mit Metalldetektoren abgesucht und gefilzt. Dann durfte Seamus seine Gäste auf das Botschaftsgelände führen, das sich über viele Morgen neugewonnenes Land entlang der Küste von Manila erstreckte. Amerikaner wie Japaner hatten die Philippinen zu verschiedenen Zeiten beherrscht und von diesem Grundstück aus größere Kriege geführt. In der Mitte gab es eine alte Kanzlei, auf beiden Seiten von neueren Gebäuden eingeklemmt, die die Tausenden von amerikanischen und philippinischen Botschaftsangestellten beherbergten. Sehr viel Raum war allem, was mit Visa zu tun hatte, vorbehalten. Seamus hoffte, Marlon und Yuxia noch heute Zugang zu einigen der zuständigen Leute verschaffen zu können.

				Zunächst allerdings musste er sie für einen Besuch der Vereinigten Staaten interessieren. Seamus war zwar so sehr unverhohlener Chauvinist, dass er davon ausging, dass jeder Nichtamerikaner, der bei Verstand war, den Wunsch verspürte, nach Amerika zu kommen. Aber er hatte nicht die Hälfte seines Erwachsenenlebens in fremden Teilen der Welt verbracht, ohne sich ein paar diplomatische Fähigkeiten anzueignen. Er spazierte in den Schatten eines großen Baumes vor der Kanzlei und scharte die anderen in einem kleinen Kreis um sich.

				»Ich gehe nach Amerika«, sagte er, »sobald ich einen Flug dorthin kriege. Ich gehe dorthin, weil ich glaube, dass unser Freund Abdallah Jones dort ist und möglicherweise Zula als Geisel bei sich hat. Csongor kommt mit; er kann eine Einreiseerlaubnis in die Vereinigten Staaten bekommen, indem er ein Onlineformular ausfüllt, für ihn ist es also einfach. Ihr beide, Marlon und Yuxia, könnt tun, was immer ihr wollt. Aber ich finde, ich sollte euch darauf aufmerksam machen, dass ihr euch illegal in diesem Land aufhaltet. Chinesische Staatsbürger brauchen für die Einreise in die Philippinen ein Visum, und ich vermute mal, ihr habt euch keins besorgt, bevor ihr den Terroristen das Fischerboot geklaut und den Skipper abgeknallt habt. Ich empfehle euch nicht, einfach nach China zurückzukehren. Ihr müsst in ein Land, das nicht China ist und in dem ihr bestimmte Formalitäten durchlauft, damit ihr nicht umgehend verhaftet und nach China abgeschoben werden könnt – genau das würde passieren, wenn ihr da rausgehen« – er machte mit dem Arm einen vagen Schlenker in Richtung Roxas Boulevard – »und auffallen würdet.« Letzteres war auf  Yuxia gemünzt, die in der vergangenen halben Stunde alles nur Denkbare getan hatte, um aufzufallen. Sie verstand, was er meinte, und setzte ein leicht schmollendes Gesicht auf, das ganz untypisch für sie war und Seamus beinahe umbrachte.

				Marlon und Yuxia betrachteten Seamus inzwischen aufmerksam. Sie mochten die Vorstellung einer Reise in die Vereinigten Staaten an sich schon reizvoll finden oder nicht. Aber ihre Aufmerksamkeit geweckt hatte er mit der Erwähnung von Jones und Zula, und dann hatte er ihnen durch Verdeutlichung ihres Dilemmas im Hinblick auf die Formalitäten eine Heidenangst eingejagt.

				»Ich glaube, ich könnte da etwas arrangieren.«

				Gebanntes Schweigen.

				»Ich gehe davon aus, dass keiner von euch einen chinesischen Pass hat.«

				Marlon schüttelte den Kopf.

				»Wir kriegen nur einen, wenn wir außerhalb von China reisen wollen«, sagte Yuxia, »und das habe ich nie getan.«

				»Eigentlich schon«, gab Seamus zu bedenken und breitete die Arme aus, um sie darauf aufmerksam zu machen, dass sie in Manila war. Sie lächelte. »Jedenfalls, dass ihr keinen Pass habt, wird ganz schön Sand ins Getriebe des Visumverfahrens für die Einreise in die Vereinigten Staaten streuen.« Er versuchte es hier mit trockener Untertreibung und war sich nicht ganz sicher, ob sie seinen Sinn für Humor richtig zu schätzen wussten. »Aber ich kenne hier in der Botschaft ein paar Leute, die kriegen das ruckzuck geregelt.«

				»Bist du jetzt komplett durchgedreht?«, fragte ihn einige Minuten später der CIA-Resident.

				Marlon, Yuxia und Csongor drehten Däumchen in einem Café in einem relativ wenig gesicherten Teil der Botschaft. Seamus und der Resident, ein Amerikaner philippinischer Herkunft namens Ferdinand (»Nennen Sie mich Freddie«), dagegen unterhielten sich in einem Teil des Gebäudes, der ausgesprochen stark gesichert war. Sie kannten sich schon eine ganze Weile. 

				»Freddie, du weißt, dass dieser Raum so geheim, so gut abgeschirmt ist, dass ich dich hier erwürgen könnte, und keiner würde es je erfahren.«

				»Keiner außer den beiden Marines mit Maschinenpistolen, die direkt vor der Tür stehen.«

				»Saufkumpane von mir.«

				»Jetzt mal im Ernst, Seamus, was verlangst du von mir? Dass ich gefälschte chinesische Pässe besorge?«

				»Echte amerikanische würden die Sache erheblich erleichtern.«

				Freddie erwog es tatsächlich. »Ich nehme an, wir könnten behaupten, sie wären amerikanische Staatsbürger auf Besuch in Manila, deren Pässe von Taschendieben gestohlen worden sind. Diese Schmierenkomödie würde in dem Moment auffliegen, in dem das State Department sich die Mühe macht, die Unterlagen zu überprüfen.«

				»Freddie. Lass mich jetzt nicht hängen. Der globale Krieg gegen den Terror bringt uns in viele seltsame Situationen. Wir machen die ganze Zeit Sachen, die streng genommen nicht legal sind. Was soll’s, schon meine Anwesenheit in diesem Land stellt eine Verletzung der philippinischen Souveränität dar. Genau wie deine.«

				»Du willst also die Krieg-gegen-den-Terror-Karte ausspielen?«

				»Ja. Nun mach schon, Freddie. Nur darum geht es doch in diesem Gespräch.«

				Freddie bedachte ihn mit einem Blick, der Ich warte sagte. Rückblickend hätte Seamus das als die Falle erkennen müssen, die es war.

				»Ich weiß, wo Jones ist«, sagte Seamus. »Ich kann es bis auf vielleicht zehn Quadratmeilen eingrenzen. Oder Quadratkilometer, für unsere kanadischen Freunde.«

				»Das hat doch nicht etwa mit der Arbeit zu tun, die du zusammen mit dieser« – und hier griff Freddie nach einem Ordner, der laut Aufschrift geheime Informationen enthielt – »Britin getan hast? Olivia Halifax-Lin?«

				»Dieser tapferen, großartigen Britin, die Jones im Alleingang in Xiamen aufgespürt und über Monate unschätzbare Überwachungsdaten über ihn und seine Zelle gesammelt hat? Doch, ich glaube, wir reden über dieselbe Olivia.«

				»Vielleicht hätte sie sich ein bisschen öfter freinehmen sollen«, sagte Freddie. »Vielleicht passt diese Art von Arbeit nicht zu ihr, lebensstilmäßig.«

				»Warum sagst du das?«

				»Seit einem Tag oder so scheint sie völlig von der Rolle zu sein. Sie hat sich aus einer großen und teuren FBI-Antiterrorermittlung verabschiedet. Ist einfach aus dem Zimmer gegangen, ohne irgendwas zu erklären. Ist nach Vancouver abgehauen und hat dabei eine ganz schöne elektronische Spur hinterlassen. Darunter auch Kommunikationen mit dir. Ist dort in einem Hotelzimmer abgestiegen und irgendeinem armen Mountie mit ebendieser Theorie auf den Wecker gegangen.«

				»Mit ›ebendieser Theorie‹ meinst du die ausgezeichnete Theorie, die sie und ich entwickelt haben.«

				»Ach, du hast also mit ihr zusammengearbeitet.«

				»Sprich weiter.«

				»Sie hat behauptet, sie wäre zu einem Ort in B. C. namens Prince George unterwegs. Hat ein Ticket gekauft. Eingecheckt. Ist aber nicht an Bord gegangen. Hat sich stattdessen auf die Schnelle ein Ticket zurück nach Seattle gekauft und bar bezahlt, immer noch ohne sich die Mühe zu machen, irgendwem zu erklären, was zum Geier sie eigentlich vorhat. War auch nicht so höflich, mal beim FBI anzurufen. Dann, um die Zeit herum, zu der ihr Flugzeug in Sea-Tac gelandet ist, gab es weniger als zwei Kilometer entfernt in einem Haus voller Russen, Kriminelle niedriger Stufe, eine Schießerei. Eine FBI-Überwachungsoperation ist geplatzt. Einer der Typen, die überwacht wurden, ist verschwunden. Russischer Sicherheitsberater, ehemaliger Angehöriger einer Spezialeinheit, offenbar in die ganze Xiamen-Geschichte verwickelt.«

				»Hört sich so an, als hättest du viel mit dem FBI geredet.«

				Freddie kommentierte das nicht, sondern hob lediglich den Blick von den geheimen Dokumenten und starrte Seamus über seine Brille hinweg an. »Ja?«

				»Irgendwas aus Geheimdienstkreisen?«

				»Wieso fragst du?«

				»Weil die an Informationen rankommen, an die das FBI nicht rankommt. Und weil sie nicht immer so nett sind, andere daran teilhaben zu lassen.«

				»Diese Olivia«, sagte Freddie, »hat dir heute Morgen eine SMS geschickt, oder?«

				Seamus lachte. »Ich hab’s gewusst.« Er richtete sich auf, beugte sich nach vorn über den Tisch. »Das FBI, die Cops haben also keinen Schimmer. Sie haben keine Ahnung, wo sie hingegangen sein könnte. Aber in Geheimdienstkreisen hat man ihr Handy geortet. Man hat eine grobe Vorstellung.«

				»Sehr grob«, sagte Freddie. »Und mit jeder Minute, die verstreicht, wird sie gröber. Aber man vermutet, dass sie über die Grenze nach Kanada gehen will, wo sie bessere Möglichkeiten hat, ihren erstaunlich unübersichtlichen Visastatus zu klären und in einem Stück nach Hause zu kommen.«

				»Was den Geheimdienstkreisen sehr lieb wäre«, sagte Seamus, »und deshalb wird niemand sie verpfeifen.«

				»Solange sie nicht den Kopf verliert, würde ich sagen, sie ist in ein paar Wochen wieder in London und darf sich auf so ungefähr vier Jahrzehnte Schreibtischarbeit freuen.«

				»Okay«, sagte Seamus. »Das ist ja alles ganz amüsant. Aber eigentlich will ich über Jones reden.«

				»Ja. Du weißt, wo Jones ist. Rausgekriegt hast du das offenbar, während du in einem Internetcafé in der Provinz, das von australischen Sextouristen frequentiert wird, die ganze Nacht ein Computerspiel gespielt hast.«

				»So könnte man sagen.«

				»Und der Durchbruch, der dir ermöglicht hat, das alles zusammenzupuzzeln, erfolgte in Form eines Telefonanrufs von Olivia Halifax-Lin, den sie während ihres vorangegangenen plötzlichen Verschwindens von den Radarschirmen des FBI getätigt hat.«

				»Es gibt keine PowerPoint-Präsentation, wenn es das ist, worauf du aus bist«, sagte Seamus.

				»Wenn es eine gäbe, stünde dann ihr Name drauf?«

				»Nur, wenn es von Vorteil wäre.«

				»Das war nur eine rhetorische Frage. Jeder weiß, dass die Idee von ihr stammt.«

				Seamus sagte: »Ich vermute, das gilt als schlecht?«

				»Solange du, was Jones’ Aufenthaltsort angeht, keine eindeutigen Beweise hast, wird sie als höchst spekulative Theorie behandelt, die von einer Agentin, deren Ansehen kaum tiefer sinken könnte, ins Spiel, aber eigentlich nie zu Papier gebracht wurde.«

				»Es geht also doch um die PowerPoint-Präsentation.«

				Freddie ignorierte das. »Seamus, du bist ein lebendes Beispiel für das Peter-Prinzip.«

				Seamus senkte den Blick in gespielter Bestürzung auf seine Genitalien.

				»Nicht der«, sagte Freddie. »Egal. Es geht darum, dass du in der Hierarchie so weit aufgestiegen bist, wie du nur kannst, ohne dich wie ein verantwortungsbewusster Manager verhalten zu müssen.«

				Seamus war halb vom Stuhl aufgestanden, aber Freddie beruhigte ihn mit erhobener Hand. »Ich bin der Erste, der dir bescheinigt, dass du der veranwortungsbewussteste Mensch bist, der je gelebt hat, was die Leute unter deinem Kommando angeht. Wenn ich wieder Schlangenfresser sein müsste, würde ich dein Untergebener sein wollen. Aber oberhalb der Ebene, auf der du dich jetzt befindest, muss man seine Handlungen und seine Ausgaben durch die entsprechende Dokumentation rechtfertigen können, und man muss sich auf alle möglichen politischen Manöver einlassen, um zu gewährleisten, dass die richtigen Leute zur richtigen Zeit die PowerPoint-Präsentation sehen, die man erstellt hat. Und im Fall der Theorie, die du zusammen mit dieser Olivia ausgebrütet hast, bist du dazu nicht im Entferntesten in der Lage. Und infolgedessen wird keiner, der in der Hierarchie über dir steht, sich für deine Theorie aus dem Fenster hängen.«

				»Selbst wenn ich so ein Mensch wäre, Freddie, wir haben einfach keine Zeit. Wir müssen jetzt handeln.«

				»Gib mir irgendwas«, sagte Freddie.

				»Ich habe nichts, was ich dir geben kann, Freddie.«

				»Was du da von mir verlangst, ist in meinen Augen ein Alptraum. Zwei x-beliebigen chinesischen Kids falsche Pässe aushändigen. Was soll das werden, Seamus? Willst du die beiden zu amerikanischen Staatsbürgern machen? Sie ins Zeugenschutzprogramm stecken?«

				»Hör zu«, sagte Seamus, »ich muss einfach nur dorthin, Scheiße noch mal. Damit ich es überprüfen kann.«

				»Ich hindere dich nicht daran.«

				»Aber diese Kids sind mit mir zusammen, und ich kann sie nicht einfach hier zurücklassen.«

				»Ich höre.«

				»Ich könnte mir jetzt ein Taxi nehmen und zum Flughafen fahren. Wenn sie nur halbwegs bei Verstand sind, würden sie Asyl beantragen. Das wäre dann in der Tat ein Alptraum.«

				»Soll das eine Drohung sein?«

				»Ich sage nur, sie sind hier, Freddie, und ich schicke sie nicht zurück nach China. Entweder gehen sie mit mir, und zwar gleich, oder sie kampieren in deinem Garten und beantragen Asyl. Sie sind total ausgebufft, was das Internet angeht.«

				Freddie war erstarrt. Begann leicht zu schwitzen.

				»Wenn ich dir drohen wollte«, fuhr Seamus fort, »würde ich da ansetzen, wo es dir wehtut.«

				»Wo tut es mir denn weh?«

				»Abdallah Jones hat ein paar von deinen Leuten umgebracht.«

				»Es waren deine Leute, Seamus.«

				»Ich bin dein Untergebener. Du hast die Befehle gegeben. Nennen wir sie unsere Leute. Jetzt weiß ich, wo Jones ist. Ich kann ihn kriegen. Aber ich habe ein Heimatlosenproblem.«

				»Was?«

				»Ein Heimatlosenproblem. Ich habe zwei chinesische Heimatlose im Schlepptau. Und einen nicht ganz so heimatlosen Ungarn. Und das hindert mich daran, mich um Jones zu kümmern. Deine persönliche Schuld.«

				»Du machst es zu kompliziert«, sagte Freddie, nachdem er eine Zeitlang darüber nachgedacht hatte. »Du brauchst bloß irgendeine Möglichkeit, sie in Manila in ein Flugzeug zu setzen und in den Staaten aussteigen zu lassen, ohne dass sie von der Einwanderungsbehörde geschnappt werden.«

				»Das würde vorläufig reichen«, gab Seamus zu. »Um die Details könnten wir uns später kümmern.«

				»Zu blöd, dass wir sie nicht in einen Militärflieger setzen können«, sagte Freddie.

				»Inwiefern würde uns das helfen?«

				»Er würde hier auf einem Luftwaffenstützpunkt starten und in den Staaten auf einem Stützpunkt landen. Nicht, dass sie dort keine Papiere überprüfen. Aber wir könnten viel leichter irgendwas deichseln.«

				»Deichseln?«

				»Damit ich die Einwanderungsbehörde auf einem Flughafen wie Sea-Tac dazu kriege wegzuschauen, während du zwei Chinesen ohne gültige Papiere ins Land schmuggelst, müsste ich hundert Leute von verschiedenen Behörden einbeziehen«, sagte Freddie. »Die kämen ewig nicht in die Gänge, würden Einwände erheben, es vermasseln.«

				»Ich dachte, das kannst du gut. PowerPoint-Präsentationen. Konsensbildung.«

				»Nur, wenn du mir etwas gibst, womit ich arbeiten kann. Und reichlich Zeit. Aber wenn wir das Ganze zu einer Militärsache machen könnten, wäre es viel einfacher.«

				»Was kostet es, einen Businessjet zu chartern?«

				»Woher soll ich das wissen? Sehe ich vielleicht so aus wie jemand, der Businessjets chartert?«

				»Nein, aber Marlon.«

				»Wer ist Marlon?«

			

		

	
		
			
				

				Zwanzigster Tag



				Sobald die Hauptgruppe in Richtung Süden aufgebrochen war, hatte sich die Anzahl der Zelte erheblich reduziert (es waren, Zulas kleines Einmannzelt nicht mitgerechnet, nur noch zwei übrig), die Abfallmenge dagegen gewaltig erhöht. Vieles von dem, was sie mitgebracht hatten, stammte aus Lebensmittelläden oder Walmarts, und in der morgendlichen Hektik des Packens hatten sie alles aus den Beuteln und dem anderen Verpackungsmaterial gezerrt, das sie dann einfach auf den Boden hatten fallen lassen. Nun wehte der Wind es hierhin und dahin, und ein Großteil flatterte davon, bis es sich in Sträuchern oder an Zweigen verfing. Zula fragte sich, ob es angesichts des größeren Ziels der Dschihadisten und der Anzahl der Menschen, die sie bereits getötet hatten, dumm von ihr war, an dieser Entweihung der natürlichen Umwelt Anstoß zu nehmen.

				Ershut und Jahandar verbrachten einen Großteil des Nachmittags mit Schlafen – ob infolge des frühen Aufstehens oder in der Erwartung, nachts Wache halten zu müssen, konnte Zula nicht sagen.

				Während sie schliefen, schnitt Zula Hammelfleisch, um Kebab zu machen. Sayed verbrachte seine Zeit mit Lesen und Beten, und Zakir, der in einem Flecken Sonnenlicht auf einer Isomatte lag, starrte entweder unter seiner Hutkrempe hervor Zula an, oder er schnarchte. Wenn er schnarchte, nahm Zula abgeschnittene Fett- und Knochenabfälle und sogar ganze Stücke rotes Fleisch, steckte sie in Lebensmitteltüten aus Papier und warf sie in Richtung der Zelte den Hang hinunter. Auf jedem ordentlichen, von Studenten eingerichteten Zeltplatz hätte das zu einer Untersuchung im Maßstab der Hexenprozesse von Salem geführt, hier jedoch würde es angesichts der Gleichgültigkeit der Dschihadisten gegenüber Abfall nur von wilden Tieren bemerkt werden. In der vergangenen Nacht war kein Bär aufgetaucht, doch weil dies kein häufig benutzter Zeltplatz war, hatten die Tiere auch keinen Grund, ihn aufzusuchen, solange sie ihn nicht mit Fressen assoziierten.

				Die ganze Zeit, während sie dies tat, überlegte sie hin und her, ob es eine gute Idee war. Wenn die Dschihadisten sie nicht vor Sonnenuntergang exekutierten, hatte sie eine gute Chance, ihnen auch ohne Unterstützung des hiesigen Ursus-arctos-horribilis-Bestandes zu entkommen. Es war nicht so, als wollte sie, den Schlüssel des Vorhängeschlosses in der verschwitzten kleinen Hand, die ganze Nacht wach bleiben und darauf warten, dass die Bären kamen, ehe sie ihren Fluchtversuch unternahm. Wenn sie denn auftauchten, würden sie mit ebenso hoher Wahrscheinlichkeit ihre Kidnapper wecken, wie dazu beitragen, ihre Flucht zu decken; und wenn sie Lust hatten, Menschen zu töten und zu fressen, wären sie an ihr mindestens ebenso interessiert wie an ihnen. Aber sie tat es trotzdem, weil sie es als gute Möglichkeit empfand, ihre Verachtung für diese Männer zu zeigen.

				Der Nachmittag schien sich ewig in die Länge zu ziehen. Die Schläfer wachten auf, als die Sonne nur noch etwa eine Handbreit über dem Kamm der Selkirks stand, und begannen sich mit dem zeitlosen Gebaren hungriger Menschen, die erwarten, dass jemand anders ihnen etwas zu essen macht, in Zulas kleinem Küchenbereich herumzudrücken. Zula präsentierte die aufgespießten, bratfertigen Kebabs und gab zu verstehen, dass sie besser schmeckten, wenn man sie über Holzkohle anstatt über den blauen Flammen eines Campingkochers grillte. Bald trampelten Ershut und Sayed durch den umliegenden Wald und sammelten Feuerholz.

				Weil sich Zula daran gewöhnte, ihre schweren, krachenden Bewegungen zwischen den Bäumen zu hören, achtete sie zunächst nicht weiter darauf, als ihre Ohren das leise Knirschen eines Schritts auf getrockneten Kiefernadeln und das Geraschel hörten, mit dem etwas, das sich durch den Wald bewegte, Gesträuch zur Seite schob. Als es ihr dann schließlich doch ins Bewusstsein drang, hatte sie sofort das Gefühl, es eigentlich schon eine ganze Weile gehört zu haben. Im Hinterkopf hatte sie gedacht, Warum schleicht Ershut so langsam durch die Gegend? So wird er nicht viel Feuerholz sammeln. Doch dann sah sie Ershut, eine doppelte Ladung toter Äste in den Armen, aus der Gegenrichtung auf den Lagerplatz trampeln. Also musste es Sayed sein. Doch Sayed tauchte nur wenige Schritte hinter Ershut zwischen den Bäumen auf.

				Also schlich sich Zakir, der Fiese, durch den Wald an sie heran. Aber warum sollte er sich die Mühe machen? Sie war an einen Baum angekettet. Sie war schon gefangen.

				War es Jahandar, der eine neue Scharfschützenposition einnahm? Nein, sie hatte ihn mit einem leeren Wasserbeutel in Richtung Blue Fork im Wald verschwinden sehen.

				Also musste es doch Zakir sein.

				Zwei Minuten später, als Zula frisches Brennholz auf die fast heruntergebrannten Überreste des Lagerfeuers legte, hörte sie ein lautes, zischendes Geräusch und sah im Aufblicken, wie sich Zakir aus seinem Zelt wuchtete, wo er sich offenbar wärmere Kleidung angezogen hatte. Sich auf sinkende Temperaturen vorbereitet hatte. Denn die Sonne war inzwischen nur noch eine rote Blase auf den Selkirks.

				Wer oder was war also dort oben im Wald herumgeschlichen?

				Einen Moment lang wurde sie sehr aufgeregt, weil sie sich vorstellte, es wäre ein Retter. Ein Scharfschütze der Royal Canadian Mounted Police, den man als Vorauskommando einer größeren, hubschraubergestützten Rettungsaktion geschickt hatte, damit er das Lager infiltrierte. Aufgrund dieser Illusion achtete sie darauf, nicht in den Wald zu starren, keinerlei Neugier darauf zu zeigen, was dort sein könnte.

				Doch nach einer Weile, während das Feuer hoch aufloderte und dann herunterbrannte und in den Zwischenräumen des Astgewirrs kleine Kohlebetten bildete, schüttelte sie den Kopf vor so etwas wie Beschämung darüber, dass sie je so naiv hatte sein können, sich dergleichen einzubilden. Niemand kam, um sie zu retten. Das musste sie selbst tun. Und wahrscheinlich war das auch besser so. Wenn sie im Dunkeln durch den Wald flüchtete, hatte sie eine Chance. Mitten in einem Feuergefecht mit automatischen Waffen an einen Baum gekettet, würde sie nicht lange überleben. Und, noch schlimmer, es stünde nicht in ihrer Macht, ihre Lage zu ändern.

				Aber das alles beantwortete die Frage nicht.

				Jetzt erlaubte sie sich, in den Wald zu spähen. Keiner von den Männern bemerkte es; es war ihnen egal.

				Aber sie hatte zu lang gewartet. Die Sonne war schon hinter den Bergen. Inzwischen spendete das Feuer fast mehr Licht als der Himmel. Doch sie war geduldig, kehrte dem Sonnenuntergang und dem Feuer den Rücken zu und wartete darauf, dass ihre Augen sich anpassten, während sie in die fast völlige Schwärze des Waldes starrte.

				Sie sah nichts. Es gab nichts zu sehen.

				Doch irgendetwas beschäftigte sie. Nach allem, was Menschen ihr angetan hatten, schien es unvorstellbar, dass irgendetwas aus der Natur irgendeinen Schrecken für Zula bergen könnte. Doch da draußen war irgendetwas, und es versetzte sie in Schrecken. Nicht verstandesmäßig, im Sinne eines Ich hoffe, Jones hat ihnen nicht befohlen, mich umzubringen, sondern auf einer viel tieferen Ebene.

				Sie spürte ein Kribbeln hinten auf ihrer Kopfhaut. Das war etwas, was in ihrem Leben nur ganz wenige Male passiert war. Ihre Haare versuchten sich aufzurichten wie die eines Hundes, der größer erscheinen will, als er ist, weil er spürt, dass er es mit etwas zu tun hat, das groß genug ist, um ihn zu töten.

				Doch ganz gleich, wie lange sie in die tiefer werdenden Schatten starrte, sie sah nichts weiter. Schließlich beschloss sie, sich davon loszureißen und sich um das Kochen zu kümmern. Sie setzte eine Ferse auf und drehte sich um.

				Ein Funkenpaar zog schwache rote Linien über ihren Augenwinkel.

				Sie lernte hier eine alte Lektion neu: Das periphere Sehvermögen war für Bewegungen empfindlicher als das zentrale. Sie drehte sich wieder um, bewegte dabei den Kopf hin und her wie ein Wolf, der nach einer Fährte sucht, und sah abermals flüchtig die beiden Funken.

				Da waren sie. Jetzt hatte sie sie. Zwei rote Lichtpunkte.

				Sie waren ihr zunächst entgangen, weil sie nicht auf Bodenhöhe waren, wo sie danach gesucht hatte. Sie waren hoch oben auf einem Baum.

				Sie hatte sich schon beinahe eingeredet, dass es sich bloß um Harztröpfchen handelte, in denen sich der Feuerschein spiegelte, als sie einen Moment lang erloschen und dann wieder auftauchten.

				Einige Stunden später trug die Strategie des Anlockens wilder Tiere, ob zum Guten oder zum Schlechten, Früchte. Zula hatte keine Ahnung, wie spät es war – eine Uhr wäre ihr sehr gelegen gekommen –, aber der Osthimmel begann noch nicht hell zu werden. Vielleicht drei Uhr morgens.

				Sie war eingedöst, wurde nun jedoch von raschelnden Geräuschen in der Nähe der Zelte der Dschihadisten geweckt.

				Sie griff nach oben und öffnete das Schloss, dann sprach sie ein kleines Gebet oder fasste den Beschluss, dass sie es nie mehr tragen würde.

				Dadurch wurde es möglich, einige von den Fleecepullovern auszuziehen, die sie trug, seit man ihr die Kette angelegt hatte. Darüber hatte sie Kleidungsstücke mit Reißverschluss angehabt, die sie auch bei angelegter Kette aus- und anziehen konnte, aber schon vor einigen Stunden, beim Zubettgehen, abgelegt hatte. Ausgezogen bis auf eine lange Unterhose und ein langärmeliges Unterhemd aus dunkelblauer Kunstfaser, stopfte sie die dicken Fleeceteile in ihren Schlafsack, damit es so aussah, als läge sie noch darin.

				Sie hatte eine Plastikeinkaufstüte mit Kiefernnadeln gefüllt, bis sie eine runde Form von Kopfgröße bildete, dann eine Mütze darübergezogen und so einen falschen Kopf hergestellt. Diesen steckte sie in die Kapuze eines Pullovers, schnürte den Kordelzug darum fest, zog dann den oberen Rand des Schlafsacks darüber und schob alles so zurecht, dass es im Licht eines ins Zeltinnere gerichteten und darüberhin streichenden Taschenlampenstrahls so aussähe, als hätte sie sich zusammengerollt und den Rand des Schlafsacks übers Gesicht gezogen. Sie schob das Ende der Kette an der entsprechenden Stelle darunter.

				Der Reißverschluss des Zelteingangs war bereits geöffnet; darum hatte sie sich früher gekümmert. Erst nachdem sie alle diese Vorbereitungen getroffen hatte, zog sie die Eingangsklappen einen Spalt breit auseinander und spähte hinaus.

				Im Mondlicht konnte sie mindestens zwei Tiere herumtapsen und die von ihr zurückgelassenen Essensabfälle einsammeln sehen. Angesichts des Lärms, den sie dabei machten, hatte Zula vermutet, dass es sich um Bärenjunge handelte. Es waren aber nur Waschbären.

				Sie erkannte nun zu spät, dass es ein Fehler gewesen war, Abfälle auszulegen. Diese hatten Tiere angelockt, die groß genug waren, um die Männer zu wecken, aber nicht groß genug, um eine wirkliche Bedrohung für sie dazustellen.

				In jedem Fall konnte sie nicht einfach im Zelteingang hocken bleiben. Früher oder später würden die Männer aufwachen. Sie schlüpfte aus dem Zelt. Die feuchte Luft ließ sie bis in die Knochen frieren, aber sie wusste, dass sie bald genug schwitzen würde. Bemüht, die Kälte zu ignorieren, ging sie in gerader Linie mit entschlossenen Bewegungen auf das Zelt zu, das sich Zakir und Sayed miteinander teilten. Die Wanderstiefel des Letzteren – nagelneue aus dem Walmart – standen sauber ausgerichtet davor. Mit einer raschen Handbewegung – einer Bewegung, die sie die ganze Nacht in Gedanken geprobt hatte – pflückte sie sie vom Boden und drehte ab. Nun steuerte sie das Zelt an, das sich Ershut und Jahandar miteinander teilten. Sie hatte die Absicht, sich auch deren Stiefel zu schnappen und mit in den Wald zu nehmen. Über Zakir machte sie sich keine großen Gedanken, aber diese beiden barfuß zurückzulassen würde ihr ungeheuer helfen.

				Etwa sieben Meter von ihr entfernt schoss etwas durch ihr Blickfeld, etwas Dunkelgraues, das sich vor noch dunklerem Grau blitzschnell bewegte. Man hörte ein Gerangel und einen Schrei, als würde ein Kleinkind von einem Auto überrollt. Zula erstarrte. Stehen zu bleiben war keine gute Idee, aber ihr Verstand arbeitete im Augenblick nicht auf der Ebene von Ideen.

				Es entspann sich so etwas wie ein Kampf, der die Wände von Ershuts und Jahandars Zelt wackeln ließ, ein Hin und Her über den Boden, von dem Stöcke und Abfall aufstoben.

				Ein Waschbär war von einem anderen Tier angegriffen worden. Einem, das ihm nachgepirscht war.

				Zula machte kehrt und rannte los.

				Sie würde nie erfahren – und es interessierte sie auch nicht sonderlich –, in welcher Reihenfolge sich die Dinge im Zeltlager abgespielt hatten. Ershut und Jahandar hatten unmöglich weiterschlafen können. Bestimmt waren sie mit gezogenen Waffen aus dem Zelt gekrochen und hatten das grausame Gesetz der Natur in seinem Vollzug oder vielleicht nur noch in seinen blutigen Auswirkungen gesehen. Ohne zu wissen, dass hundert Meter entfernt zwischen den Bäumen Zula auf dem Boden saß und sich Sayeds Stiefel anzog. Bestimmt hatte ihr Körper wie wahnsinnig Adrenalin ausgeschüttet. Vielleicht hatten sie gelacht, als ihnen klar geworden war, dass der ganze Wirbel nur von ein paar wilden Tieren herrührte, die in der Nacht miteinander rauften. Vielleicht hatte dieses Gelächter Zakir und Sayed geweckt, wenn sie nicht schon wach gewesen waren, und vielleicht hatte Sayed aus dem Zelt geschaut und bemerkt, dass seine Stiefel nicht mehr da waren. Oder vielleicht war Ershut mit einer Taschenlampe zu Zulas Zelt gegangen, hatte einen Blick hineingeworfen und die Täuschung bemerkt oder auch nicht.

				Sie wusste nur, dass binnen etwa einer Viertelstunde nach ihrem Abgang Taschenlampenstrahlen die Bretterlawine hinter ihr hinunterhüpften, dem Pfad entgegen, auf dem Zula rannte, so schnell sie konnte.

				Sie rannte noch schneller.

				Eine Welle von Übelkeit überschwemmte sie, und sie musste stehen bleiben, um sich zu übergeben. Ihre Hände prickelten. Sie nahm nicht genügend Sauerstoff auf. Sie war anaerobisch gerannt. Ihr blieb nichts übrig, als die nächsten Kilometer in gemessenerem Tempo zu nehmen. Hinter sich – etwa anderthalb Kilometer entfernt – konnte sie einen rhythmisch hüpfenden Taschenlampenstrahl sehen, während der Lampenträger den Pfad entlangsprintete. Das vermittelte ihr eine ungefähre Vorstellung, wie viel Zeit sie, beim Schloss angelangt, haben würde, um hineinzukommen und die Polizei zu rufen. Im Augenblick sah es ziemlich günstig aus. Von der Übelkeit noch leicht zitternd, fühlte sie sich trotzdem besser, während ihr Herz und ihre Lunge das Sauerstoffdefizit abtrugen und sie Tempo aufnahm, bis sie die schnellste Geschwindigkeit erreicht hatte, die sie aufrechterhalten konnte.

				In ihrer Vorstellung hatte die Entfernung vom Zeltplatz bis zum Schloss mit jeder Stunde zugenommen, die sie an dem Baum angekettet gewesen war. Deshalb war sie verblüfft, als sie im Mondlicht eines der Dächer des Gebäudes sah. Sie hatte die Entfernung in sehr kurzer Zeit zurückgelegt. Sie riskierte es, leicht abzubremsen, damit sie über die Schulter nach hinten schauen konnte: Das hüpfende Licht verfolgte sie immer noch, war vielleicht etwas näher als beim letzten Mal, aber immer noch ein paar Minuten entfernt.

				Sie probierte es an der Eingangstür, bloß um festzustellen, ob sie offen war, aber anscheinend hatte Onkel Richard sie beim Hinausgehen abgeschlossen. Das war okay. Sie hatte sich das Gebäude vor Augen gerufen und bereits beschlossen, wo sie einbrechen würde. Sie rannte um das Gebäude herum zu der Seite, die dem Damm gegenüberlag: der landschaftlich am wenigsten reizvolle Teil des Anwesens, wo man demzufolge Dinge wie Geräteschuppen und Parkplätze untergebracht hatte. Die nach dieser Seite liegenden Zimmer waren in aller Regel Tagungsräume und Büros. Sie hob einen der Landschaftsgestaltung dienenden, runden Flusskiesel auf, der ungefähr die Größe einer kleinen Melone hatte. Den Stein in beiden Händen, rannte sie auf ein Bürofenster zu und schleuderte ihn in das Glas. Es barst mit einem Lärm, der noch in Elphinstone zu hören gewesen sein musste. Auf einem Bein stehend, trat sie vorstehende Scherben weg, dann griff sie durch die Öffnung und entriegelte das Fenster.

				Wenige Augenblicke später stand sie in dem Büro, hielt sich das Telefon ans Ohr und hörte nichts.

				Auch das Licht funktionierte nicht.

				Die ganze Stromversorgung, sämtliche Telefone, das ganze Internet, alles tot.

				Jones musste die Leitungen gekappt haben, als er zu Richard gekommen war.

				Ein sehr starker Impuls drängte sie, in Tränen auszubrechen, aber sie kehrte ihm gewissermaßen den Rücken, ließ ihn abblitzen wie einen unwillkommenen Gast auf einer Party und versuchte nachzudenken.

				Ihr ganzer Plan hatte darauf beruht, dass sie von hier aus würde telefonieren können. Oder wenigstens das Alarmsystem auslösen. Blinkende Lichter. Das war alles, was sie brauchte: unten im Tal jemandes Aufmerksamkeit zu erregen. Am ehesten hoffte sie auf Chet; er wohnte in einem kleinen Haus etwa acht Kilometer die Straße hinunter. In einer ruhigen Nacht war es vielleicht sogar möglich, von so weit weg einen Alarm zu hören.

				Das Flussufer, auf dem sie sich befand – das rechte –, war jenseits von hier unpassierbar, und zwar wegen Baron’s Rock, der es in eine senkrechte, von eiskaltem Wasser in heftiger Bewegung blank gescheuerte Felswand verwandelte. Um nach Elphinstone zu gelangen, würde sie aufs andere Ufer wechseln müssen, und zwar auf der Straße, die oben über den Damm führte. Von dort aus lägen bis Elphinstone noch dreißig Kilometer schlechte Straße vor ihr. Jahandar – sie war sich ziemlich sicher, dass er der schnell laufende Dschihadist war – lag nur noch ein kurzes Stück hinter ihr und war schneller. Wenn sie lediglich der Straße folgte, konnte er sie mit einem Gewehrschuss erledigen oder sie einfach einholen und ihr ein Messer in den Rücken stoßen.

				Sie würde zwischen die Bäume laufen und sich verstecken müssen.

				Dann würden zwei Dinge geschehen. Erstens, die Dschihadisten würden die Straße kontrollieren. Um in die Stadt zu kommen, würde sie die bewaldeten Hügel am linken Ufer hinaufklettern und sich den ganzen Weg bis zur Stadt querfeldein durchschlagen müssen. Zweitens, sie würde frieren und unter den Folgen von Hunger und Durst leiden. Denn sie hatte alles auf diesen Sprint gesetzt, ihre warmen Kleider zurückgelassen und weder Wasser noch Proviant mitgenommen.

				Das Einzige, was ihr einfiel, um Aufmerksamkeit zu erregen, war, das Gebäude anzuzünden und zu hoffen, dass jemand den Rauch und die Flammen bemerkte.

				Das könnte funktionieren oder auch nicht. Aber es würde eine Weile dauern. Und in einem brennenden Gebäude konnte sie nicht warten. Sie würde auch dann in den Wald hinauslaufen und dort ein paar Stunden, womöglich länger, am Leben bleiben müssen.

				Ihr blieben nur ein paar Minuten, um sich für einen Überlebensmarsch in der Wildnis von unbekannter Dauer auszurüsten.

				Dabei konnte sie hier noch nicht einmal etwas sehen. Zum Telefon hatte sie sich mit Hilfe des da und dort sichtbaren, trüben Mondscheins getastet. Die einzige Lichtquelle in diesem Raum war ein rotes LED-Lämpchen an einer Wand, etwa in Höhe ihres Knies.

				Das weckte eine vage Erinnerung: Im Schloss gab es in Steckdosen an der Wand eingesteckte Notfalltaschenlampen, eine in jedem Zimmer, die außer bei Stromausfall ständig aufgeladen wurden.

				Sie zwang sich zu langsamen, vorsichtigen Schritten – sie wollte nicht stolpern und auf zerbrochenes Glas fallen –, durchquerte das Zimmer, tastete sich die Wand entlang und fand die Taschenlampe. Sie leuchtete blendend hell. Zula, die kein offensichtliches Ziel für jemanden abgeben wollte, der durch ein Zielfernrohr ins Gebäude schaute, deckte sie mit der Hand ab und ließ zwischen zwei Fingern einen schmalen Lichtstreifen durch, der den Weg aus dem Büro beleuchtete.

				Sie gelangte auf einen Korridor und ging in die Richtung, die vom Haupteingang wegführte. Rechts lag eine Reihe von Büros und Abstellräumen, die hauptsächlich Küchenausrüstung enthielten. Links lag der Speisenzubereitungsbereich der Gastwirtschaft. Sie machte einen raschen Gang hindurch, riskierte dabei, die Hand von der Lampe zu nehmen – die Küche hatte keine Fenster – und pflückte ein langes, spitz zulaufendes Fleischermesser und ein kleineres Gemüsemesser von einer Magnetleiste an der Wand. Sie legte beide in einen weißen Plastikeimer, der unter einer Spüle auf dem Boden stand. Diesen benutzte sie wie einen Einkaufskorb, mit dem sie allen möglichen Kram einsammelte, der ihr von Nutzen sein könnte – zwei Topfhandschuhe beispielsweise, die dazu dienen könnten, ihr die Hände warm zu halten, falls sie nichts Besseres fand. Verderbliche Nahrungsmittel waren hier natürlich nicht gelagert, da das Haus für den Matschmonat geschlossen worden war. Aus einem Kühlschrank nahm sie eine Flasche Rapsöl, das man dort aufbewahrte, damit es nicht ranzig wurde, und sie erbeutete ein paar Halbliterflaschen Wasser. Schränke erbrachten ein paar Tüten Kartoffelchips und andere Snacks sowie Reis, Rosinen und Pasta. Der Eimer war annähernd voll, und sie schätzte, dass sie genügend Kalorien darin hatte, um tagelang zu überleben, vorausgesetzt, sie fand eine Möglichkeit, das Zeug zu kochen.

				Was sie gedanklich auf Campingkocher und andere Ausrüstung brachte. War das, in einer Ski-Lodge in den Bergen, zu viel verlangt?

				Jemand hämmerte versuchsweise gegen die Eingangstür, offenbar um abzuschätzen, wie viel Kraft man aufwenden musste, um sie einzuschlagen.

				Warum schossen sie nicht einfach die Schlösser heraus? Die Mittel dazu hatten sie jedenfalls.

				Weil sie fürchteten, dass man Schüsse unten im Tal vielleicht hörte.

				Onkel Richard hatte auch Schusswaffen hier. Ein schöner Gedanke. Aber unmöglich. Er bewahrte sie in einem Safe in seiner Wohnung auf.

				Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass Campingausrüstung im Keller des Gebäudes untergebracht war. Ein an der Wand angebrachter Notfallplan zeigte ihr, wo die Treppen waren. Sie fand eine und stieg hinunter.

				Irgendwo auf der Vorderseite des Gebäudes zerklirrte ein Fenster.

				Einen Moment lang überwältigte sie beinahe der Drang zu fliehen. Aber das würde nur dazu führen, dass sie an Unterkühlung sterben würde.

				Ihre Nase verriet ihr, dass sie recht hatte, was die Campingausrüstung anging. Es war nicht direkt ein schlechter Geruch, aber nach einer Weile roch alle Campingausrüstung gleich. Sie leuchtete mit der Taschenlampe herum und fand die Sachen, die sie brauchte, auf dem Boden verstreut.

				Natürlich. Wenn Jones Richard gezwungen hatte, ihn zu begleiten, dann hatte Richard seinen eigenen Rucksack, warme Kleidung, Schlafsack, Zelt gebraucht. Sie mussten hier heruntergekommen sein und alles durchwühlt haben.

				Wenigstens das hier lief in ihrem Sinne. Sie stolperte beinahe über einen leeren Rucksack: ein großes Teil mit außen liegendem Aluminiumtragegestell. Sie stellte den Eimer ab, griff nach dem Rucksack und vergewisserte sich, dass er in anständigem Zustand war. Sie schnappte sich einen Schlafsack, der bereits in einen Beutel gestopft war, und befestigte ihn mit ein paar Gummiseilen am Rahmen. Den Eimer kippte sie, ohne groß zu sortieren, in das obere Fach, und wurde daran erinnert, dass er auch zwei Messer enthielt. Sie unterzubringen war kniffelig, deshalb legte sie sie vorläufig beiseite.

				Auf einem Regalbrett lagen, zu ordentlichen Rechtecken gefaltet, grüne Nylonplanen. Davon schnappte sie sich drei. Eine könnte, wenn sie in der Mitte ein Loch hineinschnitt, als Regenponcho dienen. Eine zweite könnte einen Boden, die dritte ein provisorisches Zelt abgeben. Von einem anderen Bord nahm sie ein paar Stränge Seil und von einem Haken ein CamelBak, das dort verkehrt herum zum Trocknen aufgehängt worden war.

				In der Lodge hatten sich so viele alte, gebrauchte Skiparkas, Hosen und Handschuhe angesammelt, dass sie in Müllsäcken in den Ecken aufbewahrt wurden. Sie riss zwei davon auf, durchwühlte sie rasch und entschied sich eher der Farbe (schwarz) als der Größe (zu groß) wegen für eine Jacke und eine Skihose und schnappte sich zwei Paar Handschuhe in Marineblau. Eine Mütze. Eine Skibrille, da sie keine Sonnenbrille hatte, und vielleicht auf Schnee unterwegs sein würde.

				Der Rucksack wurde immer praller, während sie Zeug hineinstopfte. Sie kehrte zu den Messern zurück und fand eine Möglichkeit, sie vorsichtig zwischen den Aluminiumrahmen und den Nylonbehälter zu klemmen. Dort würden sie zwar nicht herausfallen, aber die Klingen waren in einer Position, in der sie Zula verletzen oder die Ausrüstung beschädigen konnten. Die Griffe ragten oben heraus; wenn es sein musste, konnte sie über die linke Schulter greifen und sie packen.

				Ein scharfer Geruch stieg ihr in die Nase: Kocherbrennstoff. Sie öffnete die ihr nächste Schranktür und fand ein Fach mit Campingkochern und Zubehör.

				Die Dschihadisten schienen ihr alle Zeit der Welt zu geben. Oben rumorte jemand herum, aber nur einer, soweit sie das beurteilen konnte.

				Dann erriet sie, warum. Jahandar war als Erster dagewesen. Aber er war nicht in das Gebäude eingedrungen. Stattdessen hatte er sich auf oder neben dem Damm an der Straße postiert, um zu verhindern, dass Zula auf das linke Ufer wechselte. Er mochte sich in British Columbia wie ein Fisch auf dem Trockenen fühlen, aber er besaß mehr als genug Ausgebufftheit der afghanischen Variante, um zu kapieren, dass Zula, wenn sie nicht aufs linke Ufer kam, auch nicht die Straße nach Elphinstone hinuntergehen konnte. Ershut war vermutlich einige Minuten später am Schauplatz eingetroffen; bestimmt war er derjenige, der oben herumrumorte, um sie aus dem Schloss zu scheuchen, damit Jahandar sie mit einem Gewehrschuss erledigen konnte. Zakir, der außer Form war, und Sayed, der keine Schuhe hatte, würden noch eine ganze Weile nicht eintreffen.

				Die Kocher waren von dem Typ, der sich direkt auf eine Brennstoffflasche aufschrauben ließ; sie hatten keinen eigenen Tank. Zula steckte einen Kocher, eine wasserdichte Schachtel Streichhölzer und eine Handvoll Kerzen in eine Seitentasche des Rucksacks. Eine kleine Kochausrüstung – Topf, Bratpfanne und Teller, alles platzsparend ineinandergeschachtelt und zusammengeschlossen – kam ins Hauptfach. Schwierig, ohne sie den Kocher zu benutzen.

				Brennstoffflaschen – Alugussbehälter mit schmalem Hals, durch Plastikstöpsel mit Schraubgewinde verschlossen – lagen wie Kegel nach einem Treffer im Schrank verstreut. Sie öffnete einen, ließ sich auf den Boden sinken, klemmte ihn aufrecht zwischen den Knien fest, nahm dann einen ziegelsteinförmigen Vierliterkanister Benzin vom unteren Bord, drehte die Verschlusskappe ab und lernte, wie schwierig es war, mit heftig zitternden Händen Benzin von einem Gefäß mit schmalem Hals in ein anderes umzugießen. Die Hälfte kleckerte auf ihre Knie und durchweichte ihre lange Unterhose, ein Detail, an das sie würde denken müssen, falls sie sich in nächster Zeit in der Nähe von Feuer befand.

				Was zu tun sie die feste Absicht hatte. Etwa ein Viertel des Kanisters reichte aus, um die Flasche zu füllen. Der Rest stand für andere Zwecke zur Verfügung.

				Als Erstes achtete sie darauf, den Deckel fest auf die Flasche zu schrauben, und verstaute diese im Rucksack. Dann fischte sie ein paar von den Streichhölzern heraus, die sie früher eingepackt hatte, und steckte sie sich in den Mund. Sie stand auf und hievte sich den Rucksack auf den Rücken. Im Zuge all dieser Bemühungen war sie auf eine alte Taschenlampe mit fast leeren Batterien gestoßen; diese legte sie nun mit auf die Treppe gerichtetem Strahl auf den Boden und ließ sie brennen. Das versetzte sie in die Lage, ihre eigene Taschenlampe ausschalten zu können. Den Benzinkanister in einer Hand stieg sie möglichst geräuschlos so rasch sie konnte die Treppe hinauf. Von Ershut durch das Schloss gejagt zu werden wäre übel; im Keller in die Enge getrieben zu werden wäre noch übler; aber mitten auf der Treppe von ihm überrascht zu werden war das Übelste, das sie sich vorstellen konnte.

				Am oberen Treppenabsatz blieb sie stehen, weil ihr einen Moment lang der unerfreuliche Gedanke Angst machte, dass Ershut womöglich direkt auf der anderen Seite der Tür stand und auf sie wartete. Dieser Gedanke sorgte dafür, dass sie versuchsweise nach oben über ihre Schulter griff und sich vergewisserte, dass sie den Griff des Fleischermessers erreichen konnte.

				Sie wartete dort im Dunkeln, bis sie sich sicher war, dass sie von weiter weg im Schloss ein Krachen hörte: Wahrscheinlich trat Ershut in einem der Gästeflügel eine Tür ein.

				Sie schob die Tür auf und wartete auf irgendeine Katastrophe oder zumindest eine Bewegung ganz in der Nähe; doch abgesehen von dem splitternden Krachen, mit dem eine weitere Tür eingetreten wurde, blieb alles ruhig.

				Sie tastete sich um zwei Ecken und betrat die Gastwirtschaft. Anhand des schwachen roten Schimmers ihrer Taschenlampe, der zwischen ihren Fingern hervordrang, fand sie den Weg durch den Essbereich bis zu dem Ende des Raums, das von der Bar, dem Fernseher und den davor angeordneten Plüschsofas und Sesseln dominiert wurde. Ein Nest aus leeren Chipstüten und Getränkedosen verriet ihr, wo ihr Onkel in dem Augenblick, in dem Jones ihn besuchen gekommen war, herumgehangen hatte.

				Sie fand es schrecklich, das zu tun, weil sie wusste, wie sehr Onkel Richard diesen Ort liebte. Aber der Schaum in diesen Möbeln würde, einmal angesteckt, besser brennen als alles andere. Sie goss eine lange Benzinspur über das Sofa und die Sitzfläche der daneben stehenden Sessel, dann kippte sie, was übrig war, in einer Pfütze auf den Boden.

				Bevor sie das Streichholz anzündete, trat sie an ein Fenster, von dem aus die Nordseite des Anwesens zu überblicken war, und bestätigte ihre Vermutung, dass Jahandar – oder zumindest jemand mit einer Taschenlampe – sich dort postiert hatte, mitten auf der Straße, an der Stelle, wo sie auf die Dammkrone führte.

				Ershut ließ weiterhin erkennen, wo er sich gerade aufhielt. Er war nicht in ihrer Nähe.

				Sie nahm ein Streichholz aus dem Mund, zündete es an und warf es. Zu schnell, denn es verfehlte das Ziel und erlosch auf dem Teppich. Das zweite traf, und die Flammen breiteten sich erschreckend rasch aus und blendeten ihre an die Nacht angepassten Augen. Für Jahandar oder sonst wen auf der Straße war das Ganze auch bei zugezogenen Jalousien bestimmt so hell wie ein Sonnenaufgang. Es schien nicht ratsam, aus einer Tür in der Nähe des Feuers aufzutauchen, deshalb begab sie sich in den Gästeflügel, wo Ershut offenbar nicht war. Dabei handelte es sich um einen ungefähr in Südrichtung verlaufenden, langen, geraden Flur, von dem auf beiden Seiten die Türen zu Gästezimmern abgingen. Im schnellsten Laufschritt, den sie mit dem schweren Rucksack auf dem Rücken schaffte, bewegte sie sich geradewegs bis an dessen Ende, schob sich zu dem Notausgang hinaus, der sich dort befand (hatte dabei mit einer lächerlichen Anwandlung von kleinmädchenhaftem schlechtem Gewissen zu kämpfen, weil man ihn ja nur in einem echten Notfall benutzen durfte) und steuerte so direkt wie möglich die nächstgelegene Deckung an: den etwas über dreißig Meter entfernten Saum des Waldes an den Ufern des Blue Fork.

				Es fiel ihr auch ohne Benutzung der Taschenlampe überraschend leicht zu sehen, wohin sie ging, und sie dachte eine Sekunde lang, das liege an dem aus den Fenstern der Gastwirtschaft dringenden Licht des Feuers. Dann begriff sie, dass der Osthimmel heller zu werden begann. Wer immer geschrieben hatte, die dunkelste Stunde sei vor der Dämmerung, hatte offensichtlich nicht viel Zeit im Nordwesten verbracht, wo die Sonne schon Stunden, bevor sie über den Horizont trat, vages blaues Licht von der Unterseite der Wolkendecke streute.

				Eine Glocke fing an zu läuten. Sie fragte sich, ob sie das Läuten durch Benutzung des Notausgangs ausgelöst hatte. Aber das konnte nicht sein, denn die Stromversorgung war unterbrochen. Die Glocke war kein elektrisches Gerät. Sie hörte sich an wie eine wirkliche, physische Metallform, angeschlagen von einem auf sie einklöppelnden Hammer. Das Geräusch war schwach und ließ bereits wieder nach, als läge der Antriebsmechanismus in den letzten Zügen. Trotzdem war es in der stillen Luft des Tals deutlich zu hören.

				Ein stämmiger Mann – Ershut – kam vor die schimmernden Fenster der Gastwirtschaft gerannt und zeichnete sich deutlich davor ab. Er war ins Freie gelaufen, als ihm klar geworden war, dass das Gebäude brannte. Er war unterwegs zur Vorderseite, um, wie sie vermutete, die Geräuschquelle aufzuspüren. Im Dunkeln verlor sie ihn aus den Augen. Dann kehrte ihr Blick zu den Fenstern zurück, und sie stellte fest, dass die Lichtintensität deutlich abgenommen hatte.

				Die Sprinkleranlage in der Gastwirtschaft musste sich eingeschaltet haben. Sie war an irgendein Gerät an der Vorderseite des Gebäudes angeschlossen: Wasser, das durch die Rohre der Sprinkleranlage strömte, drehte ein kleines Rad, das die Glocke anschlug und auch dann Alarm auslöste, wenn der Strom ausfiel.

				Die großen Fenster der Gastwirtschaft begannen zu bersten: Jemand bearbeitete sie mit einem Vorschlaghammer oder einem Gewehrkolben, um Rauch abziehen zu lassen. An Stellen, die nicht vom Berieselungsmuster der Sprinkleranlage erfasst wurden, schien ein trübes, orangefarbenes Geflacker durch. Ein paar Minuten später hörte Zula das laute Zischen eines mit Strahlen von kurzer Dauer arbeitenden Feuerlöschers und sah, wie die kleinen Flammenherde einer nach dem anderen erloschen. Die Glocke läutete gleichwohl weiter und würde erst verstummen, wenn dem System das Wasser ausging oder durch Schließen eines Ventils abgedreht wurde.

				Diese Beobachtungen hatte sie angestellt, während sie sich verstohlen durch den Wald bewegte, wobei sie nach Norden liegende Hänge bevorzugte, um das Schloss im Blick zu behalten. Der Himmel wurde nun deutlich heller. Als sie beim Schloss angekommen war, hatte sie nichts als den trüben Schimmer von Mondlicht auf Dächern und die von Taschenlampen geworfenen Lichtkegel sehen können, doch nun konnte sie, wenn auch in schwachem Grau auf Grau, die gesamte Anlage erkennen, und sie konnte sehen, wie sich Ershut und Jahandar darin bewegten, auch wenn sie ihre Lampen nicht benutzten.

				Das alles wirkte sich zu ihrem Vorteil aus, sagte ihr aber auch, dass sie sich wohl besser tiefer in den Wald zurückzog, ehe es so hell wurde, dass sie leicht aufzuspüren war.

				Sie bewegte sich weitere hundert Meter in den Wald hinein, beunruhigt von dem Lärm, den sie machte, während sie sich mit dem sperrigen Rucksack durchs Unterholz zwängte. Dann drehte sie sich erneut um, da sie in ihrem peripheren Blickfeld helle Lichter wahrgenommen hatte.

				Ein Auto kam die Straße entlang und näherte sich dem Damm. Die unbändige Freude über den Anblick wich gleich darauf Entsetzen angesichts der Gewissheit, dass, wer auch immer darin saß, gleich niedergeschossen werden würde.

				Stattdessen jedoch näherte sich Jahandar, schwenkte die Arme und brachte den Wagen am anderen Ende des Damms zum Stehen. Das Gewehr hatte er sich umgehängt. Er beugte sich herunter und verwickelte den Fahrer in ein Gespräch.

				Das mussten die Hilfskräfte sein – das Reserveteam. Vorgestern mussten sie das Wohnmobil nach Elphinstone gefahren und dort irgendwo auf einem Campingplatz geparkt haben. Nach Zulas Flucht musste Jahandar oder Ershut diese Leute über Handy, Walkie-Talkie oder sonst wie erreicht und sie hierherbeordert haben. Die hinteren Türen gingen auf, und auf jeder Seite stieg ein Mann aus, der eine Tasche hinter sich herzog und sie sich über die Schulter hängte.

				Nach weiterem kurzem Gespräch setzte sich das Auto wieder in Bewegung, wendete und fuhr zurück in Richtung Elphinstone.

				Sie hörte ein kurzes Geräusch hinter sich: das Knacken eines Zweiges.

				Sie drehte sich um und sah, knapp zehn Meter entfernt, Sayed auf sich zuschleichen.

				Sein Blick war direkt auf sie gerichtet. An den Füßen trug er die rosafarbenen Crocs, die sie auf dem Zeltplatz zurückgelassen hatte. Er bewegte sich unbeholfen – wegen der Crocs und weil seine Hände mit einer schwarzen Repetierflinte beschäftigt waren.

				Ihre Bewegungen waren nicht weniger unbeholfen. Aber sie wusste, sie musste außerhalb der Reichweite dieser Waffe bleiben, und deshalb wich sie vor ihm zurück. Als ihm klar wurde, dass er gesehen worden war, beschleunigte er seinen Schritt, stolperte unter gefährlichem Gefuchtel mit der Flinte vorwärts, fiel auf die Knie, als die Crocs auf dem steilen, lockeren Boden abglitten, und gab fauchend kurze Ausrufe von sich, als Zweige ihn im Gesicht trafen.

				Plötzlich ruckten die Riemen ihres Rucksacks kräftig an ihren Schultern. Sie dachte, sie wäre rückwärts gegen einen Baum gelaufen, der Rucksack hätte sich im Geäst verfangen und sie herumgewirbelt.

				Dann stürzte sie mit dem Gesicht voran zu Boden. Sie streckte die Hände aus, um den Sturz abzufangen, aber ihre Handteller rutschten nach außen weg, sodass sie der Länge nach auf dem Bauch landete. Das Gewicht des Rucksacks drückte ihr auf den Rücken. Gleich darauf kam ein noch viel schwereres Gewicht dazu. Ein Gewicht, das sich bewegte.

				»Hab sie!«, sagte Zakir. Seine Stimme kam von hoch über ihr; wahrscheinlich kniete er auf ihrem Rucksack. Doch dann gab es eine heftige Schwerpunktverlagerung, und sein ganzes Gewicht fiel mit einer Kraft auf sie, die ihr die Rippen hätte brechen können. Jedenfalls presste es ihr sämtliche Luft aus der Lunge.

				»Wie fühlt sich’s an, tot zu sein, Miststück?«, fragte er sie.

				Ihr blieb nur eine Möglichkeit, was ihr die Entscheidung sehr erleichterte.

				Sie winkelte den Arm an, führte die rechte Hand nach hinten zu ihrer linken Schulter, tastete sich ein paar Zentimeter nach oben, fand die Griffe der Messer, packte das große. Zakirs Gewicht klemmte es fest, aber sie riss es mit einer krampfhaften Bewegung los. Dann kehrte sie die Bewegung ohne innezuhalten um und stieß, auf den Klang seiner Stimme zielend, gerade nach hinten.

				Er stieß einen würgenden Schrei aus und wälzte sich von ihr. Sie spürte, wie sich der Messergriff in ihrer Hand mit seiner Bewegung drehte. Sie hielt es fest gepackt, riss es heraus, spürte Blut spritzen. Mit beiden Armen stemmte sie sich auf Hände und Knie, dann wälzte sie sich von ihm weg und hockte schließlich auf den Fersen.

				Zakir kniete, beide Hände vor den Mund geschlagen, auf dem Boden. Seine Unterarme färbten sich rot. Blut begann von einem Ellbogen zu tropfen, dann vom anderen.

				Sie hörte einen Ausruf. Nicht von Zakir, der seiner Sprachfähigkeit beraubt war. Im Aufblicken sah sie Sayed, der, die Flinte schlaff in den Händen, nur drei Meter entfert in seinen Crocs dastand und Zakir entsetzt anstarrte.

				Sie befand sich nun eindeutig in Reichweite der Waffe. Sie saß auf dem Boden, von dem Rucksack behindert, der halb so viel wog wie sie selbst.

				Zum ersten Mal seit einer ganzen Weile hatte sie keine besondere Idee, was sie jetzt tun sollte. Sie hatte es satt, sich ständig etwas einfallen lassen zu müssen.

				Sie und Sayed starrten einander einige Momente lang an. Sein Blick fiel auf ihre Hand, und er sah das blutige Messer.

				Wahrscheinlich wollte er Zakir zu Hilfe kommen, der nach hinten gegen einen Baum sank und immer mehr zusammensackte, während Blut und Atem aus ihm herausströmten. Aber er wollte nicht in Reichweite des Messers gelangen. Eigentlich müsste er sie einfach mit der Flinte wegblasen. Aber das brachte er nicht fertig.

				Es war also eine Pattsituation.

				Irgendetwas zuckte hinter ihm durch die Luft. Ganz ähnlich wie ein Vogel, nur dass es ungefähr so viel wog wie Zula. Aber die Art der Bewegung – eine seltsame, fast übernatürliche Kombination von Geschwindigkeit und Geräuschlosigkeit – war der eines Vogels ähnlich.

				Sayed stürzte aufs Gesicht wie von einem Auto angefahren. Die Flinte flog ihm aus dem Händen und sprang und kullerte über den Boden auf Zula zu.

				Sie war so von diesem einen Detail in Anspruch genommen, dass sie nichts anderes sah, bis sie die Arme von den Tragriemen des Rucksacks befreit hatte und sich nach vorn warf, um die Waffe aus der dicken Schicht aus alten, braunen Kiefernadeln und Laub zu wühlen, in der sie gelandet war.

				Dann blickte sie auf und starrte in das goldene Gesicht einer riesigen Katze, die sie aus knapp zwei Metern Entfernung betrachtete. Das Tier hatte Blut an den Fangzähnen. Es hatte beide Vorderpfoten auf Sayeds Rücken gestellt; jede seiner Krallen saß in einem größer werdenden Blutfleck. Das meiste Blut aber kam von Sayeds Nacken, der zerfleischt worden war; das Tier hatte ihn mit einem gewaltigen Satz angefallen und im gleichen Augenblick die Halswirbelsäule durchgebissen.

				Ihr fiel ein, dass sie eine Flinte in der Hand hatte. Sie richtete sie auf den Puma. Denn ihr Verstand hatte mit einiger Verzögerung auf  Tierbestimmungsmodus umgeschaltet und das Tier als solchen identifiziert. Ohne Zweifel derselbe, der vergangene Nacht um das Lager geschlichen war und vorhin die Waschbären gejagt hatte. Sie fragte sich, ob Sayed die Geistesgegenwart besessen hatte, die Flinte durchzuladen und zu entsichern. Sie zog den Vorderschaft ein kleines Stück zurück, sah den gelben Schimmer einer Schrotpatrone im Patronenlager, verschloss es wieder. Blickte wieder zu dem Puma auf. Fand mit dem Daumen den Sicherungshebel, sah mit einem kurzen Blick, dass er auf »Gesichert« stand und drückte ihn nach oben, bis ein roter Punkt sichtbar wurde. Rot, du bist tot. Blickte erneut zu dem Puma auf. Er machte keine Anstalten, sie anzugreifen, betrachtete sie jedoch aufmerksam, knurrte und ließ deutlich erkennen, dass sie nicht erwünscht war.

				Er bewachte seine Beute.

				Die auf den Puma gerichtete Flinte in der rechten Hand behaltend, ging sie in die Hocke, schob den linken Arm unter einen Tragriemen des Rucksacks und hievte sich die Last auf den Rücken. Das irritierte den Puma, der mit kurzem Imponiergehabe und Fauchen reagierte. Aber Zula zog sich nun eindeutig zurück und vergrößerte die Distanz.

				Irgendetwas packte sie am Knie. Sie sah mit Entsetzen, dass es Zakirs blutige Pfote war: nicht so sehr ein Versuch, sie festzuhalten, sondern ein Flehen um Hilfe. Sie strampelte sich frei und bewegte sich davon weg. Erst als sie etwa dreißig Meter entfernt war, schulterte sie den Rucksack richtig und schloss den Hüftgurt.

				Ihr Gehör hatte während des Vorfalls ausgesetzt, doch als es sich wieder normalisierte, fiel ihr auf, dass Ershut oder sonst wer offenbar die Glocke gefunden und sie gedämpft hatte. Sie gab zwar immer noch ein dumpfes Pochen von sich, läutete aber nicht mehr und war vermutlich nur noch wenige hundert Meter weit zu hören.

				Damit wurden zwei Geräusche hörbar, die das Läuten der Glocke zuvor übertönt hatte. Das eine, inzwischen hinter Zula, war Zakirs Schreien. Offenbar funktionierte seine Stimme wieder. Seine Schreie hatten etwas abgerissen Gurgelndes. Das andere stammte von einem Motor und näherte sich auf der Straße aus der Richtung von Elphinstone.

				Zula war sich ziemlich sicher, dass es eine Harley-Davidson war.

				Chet war im Anmarsch. Er hatte die Feuerglocke gehört und kam, um nachzusehen, was los war.

				Zula hatte ihn hergelockt, indem sie das Feuer gelegt hatte, und nun würden sie ihn töten.

				Sie hörte Jahandars Stimme, die in ein Walkie-Talkie oder ein Handy rief. Während er sprach, erspähte ihn Zula, wie er sich vom Damm zurückzog und hinter einer Ecke der Schlossanlage Position bezog.

				Chet war noch nicht zu sehen, aber der Scheinwerfer seines Motorrads erleuchtete einen knappen Kilometer entfernt die Bäume an der Straße, und sie hörte das Aufdrehen und Gedrosseltwerden der Maschine, während er die vertrauten Kurven nahm.

				Von dem Tag an, an dem Chet den Entschluss gefasst hatte, seßhaft zu werden und sein Schicksal mit dem von Dodge und seinem verrückten Schlossprojekt zu verknüpfen, war keine Stunde vergangen, ohne dass er an irgendeinen Aspekt des Gebäudes und seines Grundstücks gedacht – und sich normalerweise Sorgen gemacht – hätte. Das war jetzt sein Leben. Es war kein schlechtes Leben. Aber zum Job gehörte, mitten in der Nacht aufzustehen und dorthin zu rasen, um Brände zu löschen.

				Nicht buchstäblich. Es hatte dort nie ernsthaft gebrannt, und Chet bezweifelte, dass es jemals dazu kommen würde, wenn man die Leistungsfähigkeit des Sprinklersystems bedachte, das sie unter ungeheuren Kosten in jeden Raum des Komplexes hatten einbauen lassen. Aber gegen metaphorische Brände – kleine Einbrüche, undichte Dächer, Stare in den Dachrinnen, Bären und Waschbären, die die Müllcontainer plünderten – war es machtlos. Sobald die Zahl der Angestellten eine Größe erreicht hatte, bei der er vieles davon delegieren konnte, hatte er sich das Grundstück ein paar Kilometer weiter die Straße hinauf gekauft und sich seine eigene Hütte darauf gebaut, damit er nahe genug beim Schloss wohnen konnte, um es bequem zu erreichen, aber weit genug entfernt, um sich von den unzähligen damit verbundenen Arbeiten und Problemen ablenken zu können.

				Die einzige Ausnahme war der Matschmonat, in dem sämtliche Angestellten Urlaub machten. Dann konnte er nichts delegieren; dann mussten entweder er oder Dodge rund um die Uhr in Bereitschaft stehen, bis alle wiederkamen.

				Dodge war jetzt dort, und zwar schon seit einigen Tagen. Das hatte Chet Gelegenheit gegeben zu entspannen, ein bisschen zu lesen, ein paar Motorradausflüge mit den noch lebenden Mitgliedern der Nördlichen Paladine zu unternehmen. Er war gerade, ein paar Stunden vor Sonnenuntergang, von einer solchen Fahrt ans Westufer des Kootenay Lake zurückgekommen. Nachdem er sich ein Steak gegrillt und eine halbe Flasche Cabernet niedergemacht hatte, war er früh ins Bett gefallen und hatte gut geschlafen. Doch in der Stunde vor dem Morgengrauen hatte er wachgelegen, überzeugt, vom oberen Ende des Tals etwas zu hören: das Scheppern einer Glocke.

				Das Scheißsprinklersystem hatte schon wieder ein Leck.

				Ein richtiger Brand konnte es nicht sein. Hätte es richtig gebrannt, hätte das Alarmsystem reagiert, die Feuerwehr alarmiert und eine SMS an sein Handy geschickt. Dann würden schon Sirenen an seiner Hütte vorbeiheulen. Und Dodge würde ihn anrufen.

				Nein, irgendetwas musste einen Sprinklerkopf kaputt gemacht und das Ding in Gang gesetzt haben. Im Augenblick spritzte Wasser in Strömen in einen der Räume des Schlosses. Das war schon vorgekommen. Es war jedes Mal eine Riesenschweinerei. Wahrscheinlich war es Dodge gewesen, der frühmorgens aufgestanden war, mit einem Badmintonschläger eine verirrte Fledermaus gejagt und nicht an die empfindlichen Sprinklerköpfe gedacht hatte. Jetzt war er im Morgengrauen allein im Schloss, es war dunkel, und er war nass, wütend, gedemütigt und zu stolz, um Hilfe zu rufen.

				Chet wuchtete sich aus dem Bett, pinkelte und zog sich seinen ledernen Motorradanzug über den Pyjama. Nicht sehr würdevoll, aber nur Dodge würde ihn sehen, und vor Dodge hatte er keine Geheimnisse. Er trat hinaus auf das Stück Kies zwischen seiner Hütte und der Straße. Dort stand das Motorrad. Es war dreckig und mitgenommen, brauchte einen Ölwechsel. Jeder halbwegs Vernünftige würde den Geländewagen nehmen, der direkt daneben stand. Aber Chet hatte aus einer Laune heraus beschlossen, Motorrad zu fahren. Was zum Geier, er war ohnehin wach und würde sich den ganzen Tag mit der von Dodge angerichteten Schweinerei befassen müssen. Viel unangenehmer als das konnte es auch nicht werden.

				Er schwang sich auf die Harley, betätigte den Kickstarter, beschrieb einen Schlenker durch den Kies und steuerte auf die kleine Zufahrtstraße, die von seinem Grundstück zur Landstraße führte. Es handelte sich um eine ehemalige Bergwerksstraße, die einmal im Jahr, wenn das Frühjahrstauwetter damit fertig war, sie in eine gefurchte Rinne zu verwandeln, planiert wurde. Schlimmer als heute würde es also nicht werden. Vorsichtig folgte er dem vom Scheinwerfer des Motorrads geworfenen Lichtkegel und richtete in den ersten Minuten seine ganze Aufmerksamkeit darauf, die tiefsten Furchen zu vermeiden, die in den Wochen seit Einsetzen des Tauwetters in den Boden gekerbt worden waren. Dass er nur langsam vorwärtskam, erwies sich letzten Endes als Segen; wäre er schneller gefahren, hätten die Reifen halbgefrorene Matschklumpen hochgeschleudert, die sich an den Innenseiten der Schutzbleche festgesetzt hätten.

				Als er sich dem Flussufer näherte, lichtete sich der Baumbestand und gewährte ihm klare Sicht auf den Osthimmel, der inzwischen rosig schimmerte. Chet war versucht, den Scheinwerfer auszuschalten und ohne Licht zu fahren, so wie früher immer. Vor dem Unfall. Aber der Unfall hatte ihm Vernunft eingebläut, falls man es so nennen konnte, wenn es einem Maisstängelsplitter ins Gehirn trieb. Und das Leben in dieser Gegend hatte ihn gelehrt, dass gerade zu dieser Tageszeit Tiere unterwegs waren: Es war so hell, dass sie sehen konnten, was zum Teufel sie taten, aber nicht so hell, dass sie ohne weiteres von Raubtieren auszumachen waren; deshalb war die Wahrscheinlichkeit, dass ein einsamer Biker sich umbrachte, indem er mitten auf der Straße einen Elch rammte, zu dieser Tageszeit am höchsten. Auch Raubtiere waren jetzt unterwegs, suchten mit ihren großen, glühenden Augen nach dämmerungsaktiver Beute und lauschten mit ihren zuckenden Radarhornohren. In den Selkirks gab es ein solches Überangebot an Spitzenprädatoren – Bären zweier Arten, Wölfe, Kojoten, Pumas und diverse kleinere Katzen, um nur die vierbeinigen zu nennen –, dass einem ihr Platz in der Ernährungspyramide nicht mehr so sehr wie eine Spitze als wie ein Plateau oder eine Mesa vorkam. Wenn es schon übel war, mit dem Motorrad ein Stück Wild anzufahren, was war es dann erst, einen Grizzly anzufahren, der sich an ein Stück Wild heranpirschte?

				Also ließ er das Licht brennen, während er südwärts auf die Straße abbog und das Tempo nur langsam steigerte, die Reifen auf dem sauberen Asphalt einige hundert Meter frei laufen ließ, damit sie den dicken Belag aus kaltem Matsch loswurden. Dann gab er Gas und nahm die Kurven in Richtung Schloss in Angriff, beschleunigte, wenn ein langer, übersichtlicher Straßenabschnitt vor ihm lag, und nahm Gas weg, wenn er sich blinden Kurven näherte, wo im dichten, niedrigen Unterholz, das zu dieser Jahreszeit in den sonnenerleuchteten Gräben und Randstreifen neben der Straße zum Leben erwachte, Wild äsen könnte.

				Schon nach wenigen Minuten – eigentlich zu früh, denn allmählich genoss er die Fahrt – durchfuhr er die lang gezogene Linkskurve, die in den Schatten von Baron’s Rock eintauchte, und spürte, wie die Straße unter ihm zum Damm hin abfiel. Hier verbreiterte sie sich zu einem Wendeplatz für Fahrzeuge, die zu lang und zu schwer waren, um über den Damm zu fahren, und zu einer Art inoffiziellem Parkplatz für Leute, die im Fluss angeln oder picknicken und dabei den Blick auf den Felsen, den Fluss und die steinernen Türme des Schlosses genießen wollten, die sich über den Bäumen auf der anderen Seite erhoben.

				Wegen der Bäume und der Landschaftsgestaltung öffnete sich der Blick auf das Schloss eigentlich erst, wenn man den Damm schon halb überquert hatte. An dieser Stelle nahm Chet – der ohnehin nicht schnell fuhr – die Hand vom Gas und ließ das Motorrad langsam rollen. Ihm war einiges aufgefallen, das ihm eigenartig vorkam. Die Feuerglocke läutete immer noch, aber mit einem dumpfen, gedämpften Geräusch, als hätte jemand etwas zwischen Klöppel und Gehäuse geklemmt. Warum hatte Dodge nicht einfach das Ventil geschlossen und das Ding abgestellt, um weitere Wasserschäden im Gebäude zu verhindern? Außerdem brannte nirgendwo im Haus Licht. Natürlich war nicht damit zu rechnen, dass viele Lichter brannten, schließlich war Dodge allein hier. Aber einige müssten schon brennen, besonders wenn Dodge überall herumhuschte, um mit einem kaputten Sprinklerkopf fertigzuwerden.

				Was jedoch eigentlich seine Aufmerksamkeit erregte und ihm verriet, dass etwas ernsthaft nicht stimmte, war der Geruch. Der Geruch von verbranntem Kunststoff, den er mit Hausbränden assoziierte. Außerdem war es inzwischen hell genug, um erkennen zu lassen, dass zwischen den Bäumen und im Flusstal milchiger Rauch schwebte.

				Es hatte also tatsächlich gebrannt.

				Warum hatte das Alarmsystem – das elektronische – ihn nicht benachrichtigt?

				Aus demselben Grund, aus dem der Strom ausgefallen war?

				Aber das Alarmsystem verfügte über Stützbatterien, die es angeblich einen ganzen Tag lang mit Strom versorgten.

				Vielleicht waren auch die Telefone ausgefallen?

				Chets erster Gedanke war, ins Schloss zu laufen und nach Dodge zu suchen, aber er hatte zu viele Geschichten von Leuten gehört, die genau das taten, den Helden spielten, eine Rauchvergiftung erlitten und zusammen mit den Leuten starben, die sie zu retten versuchten. Er musste zumindest Hilfe rufen, bevor er irgendetwas anderes unternahm. Er brachte sein Motorrad am schlossnahen Ende des Damms zum Stehen und zog sein Handy aus der Tasche.

				KEIN EMPFANG stand auf dem Display.

				Auch das war eigenartig. Das Schloss verfügte über seinen eigenen Mobilfunkmast. Eigentlich müsste der Empfang fantastisch sein. Aber offenbar war auch der Mast ausgefallen.

				Welche Erklärung gab es dafür, dass so viel auf einmal schiefging?

				Er grübelte noch über diese Frage nach, als er eindeutig einen Schuss hörte.

				Er war in einiger Entfernung gefallen, und Chet war sich ziemlich sicher, dass es sich um eine Flinte, nicht um eine Büchse handelte.

				Sein Instinkt war, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden, also legte er die Hand um den Gashebel, drehte auf, legte den Gang ein, ließ die Kupplung kommen. Der Hinterreifen begann in der lockeren Erde und den toten Kiefernadeln, die das Pflaster bedeckten, durchzudrehen, und das machte er sich zunutze, indem er mit dem Heck des Moorrades einen Schlenker vollführte, sodass es nun wieder in Richtung anderes Ufer zeigte.

				Er wollte gerade Gas geben und über den Damm donnern, als er zwei Gestalten bemerkte, die über den Wendeplatz auf ihn zurannten. Sie waren aus Verstecken zwischen den Bäumen aufgetaucht. Irgendetwas an ihrem Gang war seltsam. Ihre Beine bewegten sich ganz normal, aber sie schwangen die Arme nicht.

				Sie schwangen die Arme nicht, wie er sah, weil jeder von ihnen mit beiden Händen eine Handfeuerwaffe hielt. Und sie sahen ihn direkt an.

				Um über den Damm zu kommen, würde er direkt auf die Typen – wer auch immer sie waren – zuhalten müssen, da sie ihm den Weg verstellten. Sie würden reichlich Zeit haben, ihre Magazine auf ihn leerzuschießen.

				Er hatte bereits eine Hundertachtziggradwende vollführt. Er behielt seinen Schwung bei und vervollständigte sie zu einer Dreihundertsechziggradwende, sodass der Damm nun wieder hinter ihm und das Schloss vor ihm lag. Ins Schloss selbst zu fliehen würde nicht funktionieren. Wer auch immer diese Typen waren, sie waren bereits ins Gebäude eingedrungen, hatten mit Dodge gemacht, was immer sie hatten machen wollen – irgendeine alte Drogensache? –, hatten Strom- und Telefonkabel gekappt, das Gebäude angezündet. Er musste zusehen, dass er von diesen Typen wegkam. Er lenkte das Motorrad nicht in Richtung Schloss, sondern auf die Straße, die daran vorbeiführte, dann gab er Vollgas, ließ die Kupplung los und stellte den Hobel beim Beschleunigen tatsächlich aufs Hinterrad.

				Als er am Schloss vorbeifuhr, sah er im Augenwinkel eine aus orangegelbem Licht bestehende, lilienartige Form und machte sich klar, dass er in die Laufmündung eines Gewehrs starrte, mit dem auf ihn geschossen wurde: ein Gewehr mit einem Mündungsfeuerdämpfer am Ende des Laufs, der die Flamme in sechs gleichwinklige Strahlen zerlegte, die Blütenblättern ähnelten. Aus dem Gewehr kamen, jeweils von einem hämmernden Geräusch begleitet, eins, zwei, drei, vier Schüsse, und hinter sich hörte er das scharfe Knallen, mit dem die zwei Schützen auf dem Damm alles auf ihn abfeuerten, was sie in ihren Magazinen hatten.

				Eine Rechtskurve sorgte dafür, dass ein paar Bäume zwischen ihn und die Verrückten gerieten, die ihn umzubringen versuchten. Er besaß schließlich die Geistesgegenwart, den Scheinwerfer des Motorrads auszuschalten. Sein Arm ließ sich nur schwer bewegen. Er erinnerte sich vage, vor ein paar Sekunden einen Schlag abbekommen zu haben, einen von einem Reifen hochgeschleuderten Stein oder so etwas. Er musste einen Nerv betäubt haben. Sein Körper war alt und abgenutzt und litt von Zeit zu Zeit unter seltsamen Gebrechen.

				Zwischen den Bäumen blitzte eine Lampe auf, die dabei auf- und abhüpfte. Den Hang herunterkam. Nicht auf ihn, sondern auf eine Stelle auf der Straße vor ihm zu.

				Die Lampe machte einen Satz auf die Straße, dann schwenkte ihr Strahl nach oben und beleuchtete das Gesicht des Trägers. Es war zu weit weg für ihn, um es deutlich zu erkennen, und er hatte keine Lust, näher heranzukommen. Im Augenblick war er außer Flinten- und Pistolenreichweite, aber wenn diese Person ein Gewehr hatte …

				»Chet! Ich bin’s! Zula!«

				Er gab Gas und hielt neben ihr. Im Näherkommen vermerkte er mit Interesse, dass sie eine Repetierflinte in der Hand hielt.

				»Wir haben gedacht, du wärst tot«, sagte er.

				»Bin ich aber nicht.«

				»Wo ist Dodge?«

				»Nicht hier. Mach schon, wir müssen weiter.«

				»Sag bloß.« Denn inzwischen konnte er die Stimmen der Männer hören, die hinter ihnen herrannten.

				Zula sicherte die Flinte. Sie trug einen großen, unordentlich gepackten Rucksack. Sie stellte einen Fuß auf die Beifahrerfußstütze, schwang das Bein über den Sitz und setzte sich hin. Sobald Chet das Gewicht ihres Körpers an seinem Rücken spürte, ließ er die Kupplung kommen und fuhr an, zunächst nur im Laufschritttempo, damit die Verfolger nicht noch mehr Boden gutmachten, dann schneller, als er das Gefühl hatte, dass Zula ihr Gleichgewicht gefunden hatte und wahrscheinlich nicht rückwärts vom Motorrad kippen würde.

				Dann taten sie eine Weile nichts anderes als fahren. Dieser Teil der Geschichte gefiel Chet: mit Zulas Armen um seine Taille im Dunkeln die Straße entlangzufahren, während sich ein lachsfarbenes Licht über das Himmelsgewölbe ausbreitete.

				Sie wechselten kein Wort, bis sie den Wendeplatz unmittelbar vor der zerstörten Bergwerksanlage erreichten, wo eine Million alter grauer Planken wie ein Erdrutsch bis zum Fluss hinunterreichten. Von hier konnten sie eine kurze Auffahrt zur Fahrrad- und Langlaufpiste nehmen, die die Harley ohne weiteres schaffen könnte. Aber es schien vernünftig anzuhalten.

				»Ich sehe keine andere Möglichkeit, als weiterzufahren«, sagte Zula.

				»Aber da ist nichts«, sagte Chet und wies mit dem Kinn den Pfad entlang.

				»Außer den USA«, gab sie zu bedenken. »Und du weißt, wie man da hinkommt, stimmt’s?«

				»Nicht auf dem Ding hier! Damit kommen wir nur bis zum Tunnel.«

				»Aber das sind wieder ein paar Kilometer mehr zwischen uns und den Dschihadisten«, wandte sie ein.

				»Wie nennst du sie?«

				»Und du weißt, wie man von dort aus weiterkommt. Zu Fuß. Stimmt’s? Hast du doch mit Richard immer gemacht.«

				»Aber das ist Jahre her, Mädchen.«

				»Aber du weißt es. Du kennst den Weg. Und die nicht. Also können wir sie abhängen.«

				»Wir sollten uns von ihnen überholen lassen. Und dann zurückgehen.«

				»Darauf warten die doch nur. Die sind schlau. Die werden jemanden als Wache an der Straße über den Damm postieren.«

				»Trotzdem, wenn wir oben zwischen den Bäumen bleiben, uns durch den Wald bewegen …«

				»Hör zu. Ein paar von diesen Typen haben Richard. Sie haben Dodge.«

				»Ist Dodge okay?«

				»Soviel ich weiß, ja. Jedenfalls sind sie südlich von uns. Sie haben kein Motorrad. Wir können sie gerade noch einholen.«

				»Warum zum Geier sollten wir sie einholen wollen?«

				»Alles, was ich tun muss, ist, mich Onkel Richard zu zeigen – ihn wissen zu lassen, dass sie mich nicht mehr als Geisel festhalten –, dann ist er frei, er kann in den Wald fliehen, diesen Leuten entkommen.«

				Chet sagte nichts. Nicht, weil er anderer Meinung war. Sondern weil er Schwierigkeiten hatte, sich zu konzentrieren.

				»Ich muss sein Leben retten«, sagte Zula. In beinahe sachlichem Ton. Ah, wie ich sehe, habe ich mich nicht deutlich ausgedrückt … Die Situation ist folgende … Ich muss sein Leben retten.

				Das lieferte ihm etwas, worauf er sich konzentrieren konnte. »Na, wenn das so ist, bringe ich dich zum Tunnel«, sagte er und ließ das Motorrad vom Ende der Straße auf den lockeren Kies des Weges tuckern.

				Als sie es bis ans Ende geschafft hatten, wurde ihm irgendwie bewusst, dass Blut aus ihm herauskam. Er konnte sich nicht entsinnen, woher er das wusste und wodurch ihm das bewusst geworden war. Es gab da eine trübe, traumartige Erinnerung, wie das Mädchen auf dem Rücksitz – Zula – es ihm gesagt und wie er es mit einem Lachen abgetan und einfach mehr Gas gegeben hatte.

				Dann fiel ihm auf, dass er auf dem Boden lag und in einen blauen Himmel starrte.

				Hatten sie einen Unfall gebaut?

				Nein. Die Harley stand ordentlich geparkt neben ihm. Zula hatte eine Isomatte ausgerollt. Auf der lag er und döste. Mit einem Schlafsack zugedeckt.

				Sie hockte sich neben ihn und zog den Schlafsack weg, sodass die rechte Seite seines Oberkörpers freilag. Er hatte sein Hemd nicht mehr an. Von der kalten Luft bekam er eine Gänsehaut. Was sie sah, tat ihr leid, aber es überraschte sie nicht. Sie hatte es betrachtet, während er da lag.

				»Wie lange halten wir hier schon?«, fragte er.

				»Nicht zu lang.«

				Es war ihm zu peinlich, direkt zu fragen, was mit ihm los war. Er hatte das Gefühl, dass es nicht zu übersehen war.

				Sie machte irgendetwas mit einem Verband. Sie hatte einen jämmerlichen kleinen Erstehilfekasten.

				»Hör auf«, sagte er sanft. »Das ist Zeitverschwendung.«

				»Was willst du dann machen?«

				»Dich auf den Weg bringen. Dodge retten. Ich komme nach.«

				»Du … kommst nach?«

				»Ich kann nicht annähernd so schnell gehen wie du. Aber das ist noch lange kein Grund für mich, einfach hierzubleiben. Ich will auf dem neunundvierzigsten Breitengrad sterben.«

				Sie hockte, die Arme über den Knien gekreuzt, auf den Fersen. Sie blickte nach Süden, ins Sonnenlicht, in Richtung Grenze. Dann ließ sie den Kopf auf die Unterarme sinken und schluchzte eine Weile.

				»Es ist okay«, sagte er.

				»Nein, ist es nicht. Menschen sind tot.« Sie hob das Gesicht, ließ sich nach hinten aufs Gesäß sinken, streckte neben Chet die Beine aus. »Ich hab sie nicht umgebracht. Aber sie sind tot, weil ich bestimmte Dinge getan habe. Verstehst du das? Peter. Die Piloten. Die Leute in dem Wohnmobil. Sie wären alle noch am Leben, wenn ich anders entschieden hätte.«

				»Aber du hilfst den Killern nicht«, sagte Chet. Irgendetwas am Auf-dem-Boden-Liegen hatte ihn zusammen mit ihrem Gefühlsausbruch ein wenig wiederbelebt, und er fühlte sich fast wieder normal.

				»Natürlich helfe ich ihnen nicht.«

				»Du hast die Flinte abgefeuert, stimmt’s? Um mich zu warnen.«

				»Jahandar – der Scharfschütze – hat dich aufs Korn genommen. Ja. Ich habe die Flinte abgefeuert, um dich zu warnen.«

				»Also kämpfst du gegen sie.«

				»Natürlich. Aber was nützt das, wenn es bloß dazu führt, dass eine andere Gruppe von Menschen getötet wird?«

				»Zu schwierige Frage für mich«, sagte er. »Du tust einfach, was du kannst, schöne Lady.«

				Sie versuchte, dagegen anzukämpfen, aber ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »So nennst du doch alle Frauen.«

				»Es stimmt.«

				»So was hab ich schon länger nicht mehr gehört.«

				Chet zuckte verschämt die Schultern.

				»Tja«, fuhr Zula fort, »alle diese Menschen sind umsonst gestorben, wenn ich Richard nicht helfe zu fliehen. Und dann können wir Hilfe holen. Aber zuerst muss ich zur Grenze. Und dafür brauche ich deine Hilfe.«

				»American Falls«, sagte Chet. »Da gehen wir hin.«

				»Wie komme ich – wie kommen wir – da hin?«

				Er drehte den Kopf, hob den gesunden Arm, deutete auf den Gebirgskamm, der sich im Süden vor ihnen erhob: ein Grat aus cremefarbenem Granit, schneegefleckt, gesäumt von einer Schräge aus Felsblöcken, die sich seit Millionen von Jahren davon lösten und ins Tal hinunterdonnerten. Der Weg hatte sie hinaufgeführt bis auf die mittleren Hänge des Kamms, hatte die Geröllfelder auf teerölimprägnierten Pfählen überquert und an einer Stelle geendet, wo aus dem Schutt eine Wand aus massivem Fels aufragte. Der Tunnel war direkt in diese Wand hineingesprengt worden und zielte horizontal durch die Mitte des Kamms.

				»Wir benutzen die Bergwerkstunnel, um an diesem üblen Burschen da vorbeizukommen. Wir müssen gar nicht über den Gipfel marschieren. Das würde Tage dauern. Und mich würde es umbringen. Was sag ich, dich auch. Nein. Wir benutzen die Tunnel. Das hat Richard entdeckt. Das ist sein Geheimnis. Wir kommen auf der anderen Seite raus. Dann den Fluss runter bis zum Wasserfall. Neunundvierzig Grad nördlicher Breite. Da halte ich an, und du gehst weiter.«

				»Dann lass uns gehen«, sagte sie, »wenn es das ist, was du willst.«

				»Ja. Das ist es, was ich will.«

				Der Tunnel war groß genug, um einer Schmalspurbahn Platz zu bieten; das hieß, man hätte mit einem Auto hineinfahren können und noch reichlich Platz gehabt. Um genau so etwas zu verhindern, hatten die Besitzer ein massives Stahlgitter anfertigen lassen, das am Felsen festgeschraubt war und die Durchfahrt verhinderte. Die Barriere befand sich etwa zehn Meter hinter dem Tunneleingang. Diese zehn Meter waren ein Wirbel greller Graffiti und eine knöchelhohe Müllhalde aus weggeworfenen Bierflaschen, Chipstüten, verknoteten Kondomen und leeren Batterien. Unmittelbar am Eingang befand sich eine Feuerstelle. Zula schaltete auf Sherlock-Holmes-Modus um und vergewisserte sich, dass die Asche noch glühend heiß war. Sie lagen nur ein paar Stunden hinter Jones und seiner Gruppe.

				Mitten in dem Gitter befand sich eine mannshohe Tür. Sie war eindeutig so oft abgeschlossen und aufgebrochen, mit einer Kette gesichert und aufgebrochen, zugeschweißt und aufgebrochen worden, dass die Intaktheit der ganzen Konstruktion bedroht war. Im Augenblick stand sie einen Spaltbreit offen, und Zulas durch das Gitter leuchtende Taschenlampe zeigte, dass es auf der anderen Seite nur geringfügig weniger Graffiti und Müll gab. Ihre Nase nahm einen scharfen, vertrauten Geruch war: frische Sprühfarbe. Sie ließ den Taschenlampenstrahl über die Stahlplatte an der Tür streichen und sah ein paar arabische Schriftzeichen. Sie konnte sie nicht lesen. Sie berührte eines der Schriftzeichen, und an ihrer Fingerspitze klebte frische grüne Farbe.

				»Vorsicht!«, rief Chet, der langsam hinter ihr herspazierte.

				»Wieso?«

				»Früher haben die das hier vermint.«

				»Wer hat das vermint?«

				»Damals«, sagte Chet, »ist das Geschäft ein bisschen konkurrenzbetonter geworden. Ein bisschen fies. Verrückte Leute sind eingestiegen. Leute, die über Leichen gegangen sind. Da haben Dodge und ich beschlossen, ehrlich zu werden.«

				Zula ließ den Lichtstrahl über der gesamten Türfläche auf- und abwandern und bemerkte ganz oben einen stählernen Schimmer. Klavierdraht. Er war an der senkrechten Stange befestigt, die als Türpfosten diente, dann waagrecht über die Lücke zwischen Tür und Rahmen und über das Gitter bis zur Tunnelwand geführt. Dort verschwand er in einem Abfallhaufen in der von Tunnelwand und Stahlgitter gebildeten Ecke.

				Bis sie damit fertig war, das alles zu erfassen, hatte Chet zu ihr aufgeschlossen und folgte nun mit eigenem Blick dem Draht, während er am Gitter lehnte und dabei abgerissen und gurgelnd atmete. »Heilige Scheiße«, sagte er, »damit gerechnet habe ich eigentlich nicht.«

				»Glaubst du, in dem Abfallhaufen ist was versteckt?«

				»Muss wohl.«

				In einer Tasche seines Lederanzugs hatte Chet ein Leatherman-Multifunktionswerkzeug, das auch eine Zange und eine Drahtschere besaß. Er bestand darauf, dass Zula den Tunnel verließ und sich mit dem Rücken zum Berg stellte, dann griff er nach oben, zwickte den Draht durch und stieß die Tür auf – Zula konnte die wuchtigen Angeln knarren hören. »Alles klar«, verkündete er, nachdem er bis zehn gezählt hatte. »Aber bevor wir weitergehen, ruhe ich mich hier ein bisschen aus, während du zu meinem Motorrad gehst und etwas von dort holst.«

				Das Etwas erwies sich als massives Kabelschloss. Zula brachte es in den Tunnel und half Chet, es durch die Stangen des Gitters und der Tür zu fädeln, die sie hinter sich fest verschlossen.

				Danach gingen sie mit äußerster Vorsicht weiter, was ohnehin nicht so schwierig war, da Chet sich nicht sehr schnell bewegen konnte. Sobald sie die Partymüllhaufen, mit denen der Boden in der Nähe des Gitters übersät war, hinter sich gelassen hatten, gab es nicht mehr so viele Stellen, an denen sich eine Sprengfalle verstecken ließ. Und wenn man nach der ersten urteilen konnte, hatte Jones vermutlich auch alle folgenden mit einer Warnung aus der Farbsprühdose markiert, damit die Folgegruppe – vermutlich Ershut, Jahandar und wer sonst noch für würdig erachtet wurde – nicht damit kollidierte. Also reagierte ihre Nase extrem empfindlich auf den scharfen Geruch von Sprühfarbe und ihre Augen auf die fluoreszierende grüne Farbe, die Jones verwendete.

				Nach einigen Minuten kamen sie an eine Stelle, wo der Tunnel an einer Felswand endete, in die ein Mauseloch gebohrt war, das gerade so groß war, dass Chet aufrecht hindurchpasste. »Das hier war ein Zugangsstollen«, erklärte Chet. »So nennen Bergleute einen Tunnel, der horizontal verläuft, so flach, dass Schienenfahrzeuge darin fahren können. Führt geradewegs zum Erzkörper im Herzen des Berges. Nur das erste Stück hier ist für den Schienenverkehr verbreitert worden. Aber jetzt kommen wir in den eigentlichen Zugangsstollen.« Auch hier stießen sie auf einen Abfallhaufen und eine Stahltür, die den Stolleneingang versperren sollte, aber aufgestemmt worden war und schief in den Angeln hing. Es wäre eine naheliegende Stelle für eine weitere Sprengfalle gewesen. Aber Zula sah und roch keine Sprühfarbe, und Chets genaue Inspektion von Abfall und Tür ergab nichts Verdächtiges. Sie traten in den sehr viel beengteren Raum des Zugangsstollens und stellten fest, dass vor ihnen wie immer schon Feiernde und Graffitikünstler dagewesen waren.

				»Dritter rechts«, verkündete Chet, dann hustete er, und dabei kam etwas Dunkles hoch, das er gegen die Wand spuckte. Von der physischen Anstrengung des Hustens wurde ihm schwindelig, und er lehnte sich einige Augenblicke gegen den Stein, dann wankte er weiter und bestand darauf, voranzugehen.

				Dritter was rechts?, hätte Zula am liebsten gefragt, nahm jedoch an, dass sie es bald genug sehen würde, und wollte Chet nicht die Anstrengung zumuten, sprechen zu müssen. Ein Hinweis ergab sich, als sie an einem Loch in der Wand vorbeikamen und sie beim Hineinleuchten sah, dass es sich um einen weiteren Zugangsstollen handelte, der vermutlich zum Erzkörper führte. Sie waren eindeutig in eine Gesteinsschicht gelangt, die sich von der unterschied, die sie an der Oberfläche gesehen hatten; sie war dunkler und von farbigen Adern durchzogen, und sie funkelte von Kristallbildungen, besonders an den Stellen, wo Wasser aus Ritzen sickerte und durch die in den Stollenboden geschnittene Rinne lief. Nur wenige Augenblicke später kamen sie an einem weiteren, ähnlichen Orientierungspunkt vorbei, und vielleicht zwanzig Meter weiter, nachdem sie eine andere Gesteinsschicht passiert hatten, gelangten sie wieder in den Erzkörper und kamen zu Stollen Nummer drei. Was Zula durch bloßes Schnuppern hätte erraten können, da der Geruch von Sprühfarbe wieder stärker geworden war. Diesmal waren mehrere Zeilen an die Wand neben dem Seitenstollen geschrieben worden.

				Hier blieben sie stehen, damit Chet wieder zu Kräften kommen konnte. Er hatte in beunruhigendem Tempo Wasser konsumiert und klagte trotzdem über Durst. »Diesen Stollen gehst du, ich weiß nicht, so zirka dreißig Meter weit, dann kommst du zu einem Schacht im Boden einer Kammer. Da müsste eine Stahlleiter sein. Gab mal ’nen Aufzug, aber der ist kaputt. Die Leiter bis ganz runter auf den Boden. Ungefähr fünfzig Sprossen. Das bringt dich in einen Stollen, der zu einer Kreuzung genau wie der hier führt.«

				»Heißt das, du kommst nicht mit?«

				»Bloß so ’ne Redensart«, sagte er, nachdem er kurz überlegt hatte. »Sammle bloß Energie für die verdammte Leiter.«

				Es war mehr oder weniger genau so, wie Chet vorausgesagt hatte. Die Kammer am Ende des Zugangsstollens enthielt eine überraschend große Maschine, die in Einzelteilen hier heruntergeschafft und zusammengebaut worden sein musste. Ihr auffälligstes Merkmal war ein riesiges, rostiges Rad mit Kabeln, die in Rillen im Kranz verliefen und in dem Loch darunter verschwanden. Das Ding hatte sich offensichtlich seit einer Ewigkeit nicht mehr bewegt, weshalb Zula, wäre sie eine Freizeithöhlenforscherin gewesen, an dieser Stelle aufgegeben hätte und umgekehrt wäre. Aber Chet bestand darauf – und weitere leuchtfarbengrüne Graffiti bestätigten –, dass es einen Weg nach unten gab. Sie folgte ihm hinter die Maschine. Allmählich konnte sie erkennen, dass der Schacht unter ihnen einen kreisförmigen Querschnitt hatte, der Kreis jedoch in mehrere separate Gänge mit quadratischer oder rechteckiger Öffnung aufgeteilt war. Die größte davon lag in der Mitte und wurde von dem riesigen Rad bedient, kleinere jedoch schienen anderen Zwecken wie Verkabelung, Belüftung, speiseaufzugähnlichen Vorrichtungen für den Erztransport und der Leiter vorbehalten zu sein, die man benutzen konnte, wenn nichts anderes funktionierte. Chet nahm den Einstieg genau in Augenschein und überprüfte ihn auf Sprengfallen. Dann löste er seinen Gürtel, fädelte ihn durch die Trageschlaufe seiner Taschenlampe und schnallte ihn so zu, dass die Lampe zwischen seinen Beinen baumelte und der Strahl nach unten zeigte. Er begann die Leiter so schnell hinabzusteigen, dass Zula befürchtete, er stürze eher, als dass er hinunterklettere. Sie hatte das Gefühl, dass er es einfach so rasch wie möglich hinter sich bringen wollte. Sie hielt ihre Taschenlampe mit einer Hand so gepackt, dass sie nach unten leuchtete, begann die Leiter hinabzusteigen und fand sich rasch in einer Umgebung wieder, die so beengend war, dass sie heftige Platzangst bekommen hätte, wenn sie dazu geneigt hätte. Der Raum im Schacht war offensichtlich kostbar, und die Ingenieure hatten nicht mehr davon opfern wollen, als für diesen Zweck unbedingt nötig war. Ihr Rucksack verkeilte sich immer wieder an der Wand hinter ihr oder blieb an Halterungen hängen, was sie jedes Mal zwang, eine kleine Welle von Panik zurückzudrängen.

				»Ich glaube, da ist noch eine Sprengfalle«, sagte sie, als sie an einer frischen Aufschrift aus grüner Sprühfarbe vorbeikam.

				»Hab ich auch gesehen«, verkündete er. »Warte mal einen Moment.«

				Sie blieb stehen und zwang sich, nach unten zu blicken. Chet hatte sich mit einem Arm an einer Sprosse in Bodennähe eingehakt und klappte seinen Leatherman auseinander. Sie hörte das kurze Schnippen, mit dem das Werkzeug einen Draht durchknipste, dann mehrere Sekunden absoluter Stille, während sie beide auf eine Detonation warteten.

				»Ich glaube, wir haben’s geschafft«, verkündete er.

				Sie hatten sich gar nicht bemüht, diese hier zu verstecken: Es handelte sich um einen gebogenen, rechteckigen Metallblock, der, mit Kabelbindern fixiert, einfach am Fuß der Leiter lag. »Eine Claymore«, verkündete Chet. »Senkrecht nach oben gerichtet. Hätte jeden auf der Leiter erledigt.«

				»Wie geht es dir?«, fragte Zula ihn, da es zu diesem Thema offensichtlich nicht viel mehr zu sagen gab.

				»Nicht schlecht!«, sagte Chet, und seine Stimme klang leicht überrascht. »Ich setz mich ein bisschen hin und ruh mich aus. Wir treffen uns dann bei der nächsten Kreuzung in der Richtung.« Er leuchtete mit der Taschenlampe in einen der drei Zugangsstollen, die strahlenförmig vom Schachtboden abgingen. »Geh ungefähr dreißig Meter, wir nehmen den zweiten Stollen auf der linken Seite.«

				Zula war aufgefallen, dass sich Chets Zustand deutlich besserte, wenn etwas geschah, was eine Adrenalinausschüttung bewirkte, und in ereignislosen Phasen des Fußmarschs nachließ. Im Augenblick schien er recht energiegeladen zu sein, weshalb sie sich wunderte, dass er um eine Pause bat; aber vielleicht gab er ihr auch nur auf seine höfliche Art zu verstehen, sie solle ihn allein lassen, damit er pinkeln konnte. Genug Wasser getrunken hatte er jedenfalls. Also ging sie den Stollen entlang bis zum zweiten Loch auf der linken Seite und roch und sah weitere Graffiti. Sie roch aber auch noch etwas anderes: einen Strom frischer Luft, der aus dieser Richtung kam.

				Sie schaltete ihre Taschenlampe aus, damit ihre Augen sich an die Verhältnisse anpassten, und redete sich ein, sie könnte einen schwachen Widerschein von Tageslicht in den von Feuchtigkeit glitschigen Tunnelwänden sehen.

				Den Chet mit dem blendenden Licht seiner Taschenlampe auslöschte. Er war mit seiner Pinkelpause oder was auch immer fertig und schloss zu ihr auf. Bewegte sich erneut schwerfällig und taumelte häufig zur Seite, als brauche er die Stollenwand, um sich aufrechtzuhalten. Er hatte den Reißverschluss seiner Lederjacke geschlossen, wie um eine plötzliche Kälte abzuwehren.

				»Hier geht es raus«, sagte Zula – ebenso sehr Feststellung wie Frage.

				»Von hier aus kannst du rausfinden«, bestätigte Chet. »Geh einfach langsam und halte nach Sprengfallen Ausschau.«

				Jetzt erlaubte er ihr voranzugehen. Sie bewegte sich knapp zwanzig Meter weiter, wartete dann, bis er zu ihr aufgeschlossen hatte, und setzte sich wieder in Marsch. Sie kam erneut zu einer Kreuzung, doch es war offensichtlich, in welche Richtung sie gehen musste, denn nun drangen unverkennbar Licht und Luft in den Tunnel. Sie ging zu einem extrem bedächtigen Schritt über, mit dem sie nur knapp vor Chet blieb. Ihn zu weit hinter sich zu lassen hatte keinen Sinn, da sie dann immer wieder warten müsste, bis er sie eingeholt hatte, und langsam zu gehen gab ihr mehr Zeit, nach Sprengfallen Ausschau zu halten. Sie gelangten in den Hauptzugangsstollen, der in südlicher Richtung aus der Mine hinausführte, und fanden einen Flachbettwagen, der sich noch auf den am Boden festgeschraubten Schienen rollen ließ. Nachdem Zula ihn auf Klavierdrähte und Sprengfallen inspiziert hatte, bestand sie darauf, dass Chet sich daraufsetzte. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und schob ihn erstaunlich lange auf den Schienen dahin, während die Helligkeit vor ihnen mit jeder Biegung im Tunnel zunahm, bis sie schließlich um eine Kurve kamen und von dem fast direkt in den Südeingang der Mine einfallenden Sonnenlicht geblendet wurden. Weil es sich um eine naheliegende Stelle für eine dritte Sprengfalle zu handeln schien und sie zu geblendet waren, um etwas sehen zu können, warteten sie dort einige Minuten, aßen eine Kleinigkeit und ließen Chet eine weitere Flasche Wasser hinunterschütten. Dann rappelte er sich hoch, und sie legten mit vorsichtigen Schritten die letzten hundert Meter des Tunnels zurück.

				Die letzte Sprengfalle bestand aus einem einfachen Stolperdraht, der in Knöchelhöhe von Wand zu Wand gespannt war, und zwar nur wenige Meter vor dem Tunnelausgang, wo Wanderer, darauf bedacht, endlich hinauszukommen, versucht wären, ihren Schritt zu beschleunigen. Chet bestand darauf, dass Zula darüberstieg und sich ganz außer Gefahr begab, bevor er den Draht mit seinem Leatherman durchknipste. Er hatte Angst, dass es sich um einen besonders teuflischen Sprengsatz handelte, der explodierte, wenn man den Draht kappte. Aber es passierte nichts, und als Chet ein paar Minuten später aus dem Tunnel gewankt kam, sah er aus wie der Geist eines Bergarbeiters, der vor hundert Jahren im Herzen des Bergs gestorben war.

				Sie hatten weniger als anderthalb Kilometer Luftlinie zurückgelegt, waren jedoch in eine andere Welt gelangt. Zula vermutete, dass die vorherrschenden Winde feuchte Pazifikluft von Süden heranführten, die in dem Tal, das sich nun vor ihnen erstreckte, für Unmengen von Regen sorgte. Denn die Luft war hier merklich feuchter als die, die sie auf der anderen Seite des Kamms geatmet hatten, und die Vegetation gehörte einem ganz anderen Biom an. Sie hatten das Bergwerk in einem kargen, aus Gesteinsschutt bestehenden Ödland betreten und waren mitten in etwas herausgekommen, das einem Regenwald nahekam.

				Und einer Wildnis. An diesem Ende gab es keine Graffiti, keinen Partymüll. In der Nähe lag eine Feuerstelle und drum herum ein paar flache Stellen, die so aussahen, als könnten Wanderer Zelte darauf aufschlagen, wenn sie sich hierher wagten. Aber verglichen mit der anderen Seite, die nur eine kurze Fahrt von der Stadt Elphinstone und einen kurzen Fußmarsch vom Komfort des Schlosses entfernt war, lag dieser Ort hier mitten im Nirgendwo: ein Fetzen Land, eingeklemmt zwischen der US-Grenze und der fast unüberwindlichen Barriere des Kamms, der sich nun hinter ihnen erhob. Wären die Ausblicke spektakulärer gewesen, hätte er vielleicht Wanderer und Mountainbikefahrer angezogen. Aber an Orten wie Glacier und Banff, nicht allzu viele Fahrstunden entfernt, waren für weniger Anstrengung schönere Panoramen zu haben, und so hatten nur grenzüberschreitende Schmuggler und internationale Terroristen hierhergefunden. Vom Frühjahrstauwetter geschrumpfte Schneefelder erstreckten sich zwischen den Bäumen um sie herum, zogen sich die Berghänge hinauf und trugen zu einem allgemeinen Abfluss bei, der die Erde durchtränkte, in kleinen Wasserläufen zu kalten, gurgelnden Bächen hinunterplätscherte, die etwa anderthalb Kilometer weiter zu einem Fluss zusammenströmten, der südwärts das Tal hinunterbrauste; und obwohl sie ihn von hier nicht sehen konnten, hörten sie das Tosen des Wasserfalls, der fast genau auf der Grenze lag und auf keiner Karte eingezeichnet, jedoch den wenigen Menschen, die in dieser Gegend lebten, unter dem Namen American Falls bekannt war.

				Man hatte Olivia natürlich darauf aufmerksam gemacht, dass für den MI6 zu arbeiten nicht romantisch sein würde. Mit anderen Worten nicht so, wie es in Filmen dargestellt wurde. Dass das überhaupt erwähnt werden musste, war ein wenig peinlich. Niemand, der weltläufig und intelligent genug war, für den MI6 zu arbeiten, würde ernsthaft glauben, dass es dabei wie in einem James-Bond-Film zuging, oder?

				Also hatte sie von Anfang an mit zermürbender Langeweile und zutiefst unromantischen Situationen gerechnet. Diese Erwartungen waren während ihrer Zeit in Xiamen größtenteils in überreichem Maße erfüllt worden. Der spektakuläre Teil am Schluss war anomal gewesen, um das Mindeste zu sagen.

				Aber kein noch so gewissenhaftes Hoffnungen-Zunichtemachen und Erwartungen-Enttäuschen vonseiten ihrer Ausbilder hatte sie vollständig auf die Aufgabe vorbereitet, mit öffentlichen Verkehrsmitteln von Wenatchee nach Bourne’s Ford zu gelangen. Sie hatte Glück gehabt, dass sie die Haltestelle in Wenatchee nur wenige Minuten vor der planmäßigen Abfahrtszeit des Busses nach Spokane erreicht hatte. Der Bus hatte eine halbe Stunde Verspätung. Nicht weiter schlimm. Sie bezahlte ihre Fahrkarte mit Bargeld und stieg in einen betagten, nach Schimmel und Luftauffrischer riechenden Überlandbus, in dem sie dann mehrere Stunden lang saß, die Wüstenlandschaft in der Mitte und im Osten des Staates Washington vorbeiziehen sah und sich bemühte, keinen allzu starken Eindruck auf die verwahrlosten älteren Mitbürger und Wanderarbeiter zu machen, die um sie herum saßen. Ein paar Stunden später stieg sie an der Bus- und Bahnstation in der Innenstadt von Spokane aus: eine Stadt, die bestimmt einiges zu bieten hatte, bei Einbruch der Nacht von Straßenhöhe aus jedoch öde und anonym wirkte. Es war hier fünf Grad kälter, als es an der Küste gewesen war. Der nächste Bus nach Bourne’s Ford fuhr erst am nächsten Morgen. Sie konnte sich kein Hotelzimmer nehmen, ohne sich auszuweisen und so auf sich aufmerksam zu machen, also ging sie zu Fuß zu einem halbwegs netten italienischen Restaurant, wo sie ein ausgedehntes Essen zu sich nahm, das sie bar bezahlte. Dann ging sie in ein Kino, gerade rechtzeitig für die letzte Vorstellung einer Komödie, die sich, wie sie vermutete, an Teenager richtete. Das Kino spie sie um ein Uhr morgens auf einen Parkplatz aus. Alles hatte geschlossen. Nicht einmal Bars waren geöffnet. Da sie sich im Freien aufhalten musste, ging sie einfach immer weiter und versuchte dabei, zielstrebig zu wirken. Wenn sie fünf Stunden lang gehen musste, war das nicht das Ende der Welt. Sie trug bequeme flache Schuhe, und die zum Gehen aufgewendete Energie würde sie warm genug halten, obwohl sie für das Wetter zu leicht bekleidet war. Doch nach etwa zwei Stunden, als sie gerade eine scheinbar endlose Einkaufsmeile entlangtrottete, bemerkte sie ein Perkins-Family-Restaurant, das vierundzwanzig Stunden geöffnet hatte. Sie ging hinein, aß das gewaltigste Frühstück, das sie in ihrem ganzen Leben zu sich genommen hatte, verbrachte ungefähr eine Stunde mit der Lektüre einer einzigen, zerlesenen Ausgabe von USA Today, zahlte dann für das Essen und ging wieder auf die Straße.

				Um sechs Uhr morgens wurde der Himmel allmählich hell, Jogger waren unterwegs, und Starbucks-Cafés begannen ihre Pforten zu öffnen. In einem davon schlug sie eine weitere Stunde tot, dann wanderte sie zurück zur Busstation, wo sie um 8:06 Uhr einen Bus nach Sandpoint und Bourne’s Ford nahm. Er war dem ersten sehr ähnlich, bis auf eine schwer dingfest zu machende Ausstrahlung von Wilder-Westen-Bergbewohner-Verrücktheit. Bei der Fahrt von Wenatchee nach Spokane war es einfach darum gegangen, eine öde Wüste zu durchqueren, die mancherorts bewässert wurde und daher ein allgemein landwirtschaftliches Gepräge hatte. Während sie sich Spokane genähert hatten, war ihr aufgefallen, dass allmählich Bäume auftauchten, zunächst nur vereinzelte Exemplare, dann Gruppen, dann kleine Wälder. Doch nördlich von Spokane schloss sich die Walddecke, die Straße musste beträchtliche Steigungen und Gefälle nehmen, und die neben ihr liegenden Betriebe und Behausungen muteten nicht mehr wie Farmen, sondern wie Vorposten an. Entschieden exzentrische Beschilderungen begannen aufzutauchen: Plakatwände, die gegen die Vereinten Nationen wetterten, und handgeschriebene Jeremiaden über die existentielle Bedrohung, die das Bundesdefizit darstellte. Aber natürlich fiel ihr dergleichen nur auf, weil sie danach Ausschau hielt; größtenteils waren, wie überall sonst in Amerika, Schnellrestaurants und Mini-Märkte zu sehen, dazwischen eingestreut Ansammlungen von Feriensiedlungen (wo immer es einen See oder einen schönen Flussabschnitt gab), Ranches (wo das Land offen und flach war) oder Zonen ländlicher Armut im Stil der Appalachen. Manchmal überquerten sie einen Kamm, und Olivia wähnte sich in der reinsten Wildnis, bis sie die Zickzacklinien der Holzabfuhrstraßen sah.

				Dann plötzlich kamen sie durch eine ziemlich hübsche Stadt, bei der es sich, wie sie erfuhr, um Sandpoint handelte, eine Stadt, die sämtliche Merkmale – Kleinbrauerei mit Schenke, Kunstgalerie, Pilates-Studio, Thai-Restaurant – eines Ortes aufwies, wo Bürger des Blue State hinzogen, um einen hohen Lebensstandard zu genießen, dabei rundum vernetzt zu sein und ihr schlechtes Gewissen im Hinblick auf globale Erwärmung, fairen Handel und die unschönen Nebeneffekte des Göttlichen Auftrags zu besänftigen. Dort hielt der Bus eine Zeitlang; viele Fahrgäste stiegen aus und nur wenige zu. Denn Nord-Idaho war, wie ein Blick aus dem Fenster deutlich machte, kein Ort, wo man erträglich leben konnte, sofern man nicht Zugang zu einem Fahrzeug irgendwelcher Art hatte; der Markt für öffentliche Verkehrsmittel war entsprechend winzig und beschränkte sich weitestgehend auf Jugendliche, sehr alte Leute, abgerissene Männer, die nur eine Stufe über Landstreichern zu stehen schienen, und Frauen, die knöchellange Kleider im Kleines-Haus-in-der-Prärie-Stil trugen – offenbar Angehörige einer sehr traditionalistischen religiösen Sekte.

				Eine Stunde später war sie in der erheblich kleineren und weniger Blue-State-mäßigen Stadt Bourne’s Ford und nach einer weiteren halben Stunde – denn es erwies sich als ziemlicher Fußmarsch – im örtlichen Walmart.

				Sie hatte auf den Punkt der Reise gewartet, wo das Verrückte beginnen würde: den Punkt, an dem sie eine unsichtbare Schwelle überschreiten würde, die das vernünftige Amerika von der Subkultur trennte, in der Jacob Forthrast, seine Familie und seine Nachbarn ihr Leben lebten. Bisher war es eher ein langsamer Übergang als eine Schwelle gewesen. Im Walmart gewann sie ganz deutlich den Eindruck, ihr näher zu sein. Sie betrat ihn zufällig durch den Teil, der ein riesiger Lebensmittelladen plus Drogerie war: für sich genommen wahrscheinlich größer als jedes Geschäft im Vereinigten Königreich. Hier wurde die Kundschaft ermutigt, en gros einzukaufen, und die Einkaufswagen hatten die entsprechende Größe. Für einige Kunden waren sie trotzdem noch nicht groß genug: Ein ungeschlachter Grizzly-Adams-Typ, der ganz offen eine Pistole an der Hüfte trug, schob einen vollgestopften Wagen und zog einen anderen hinter sich her, beide turmhoch beladen mit riesigen Säcken Hundefutter, Bohnen, Speck, Makkaroni. Den nächsten Gang hatte eine Familie jener Langes-Kleid-tragenden-Menschen praktisch komplett mit Beschlag belegt: Mutter, zwei Töchter im Teenageralter, ein kleineres Mädchen, ein Knirps, der im Körbchen angeschnallt war, und ein zweiter, mit dem ein junger Mann Fangen spielte, der entweder der Vater oder ein älterer Bruder war. Die Männer trugen normale Kleidung: Für sie gab es keine komischen Hüte und keine Gesichtsbehaarung. Sie führten einen Zug von drei Einkaufswagen, und Mom arbeitete eine lasergedruckte Einkaufsliste ab, die vier Seiten lang war. Doch von den anderen Kunden unterschied sich eigentlich keiner von dem, was man in einem Lebensmittelladen sonst wo in den Vereinigten Staaten oder auch im Vereinigten Königreich sah.

				Also hatte sie das Verrückte eigentlich noch nicht gefunden. Doch mit ein wenig Selbstbeobachtung – und dafür hatte sie reichlich Zeit, während sie einen Morgen maschinell gereinigter Walmart-Einkaufsfläche nach dem anderen durchstreifte – kam sie dahinter, was sie in Wirklichkeit wollte: dass diese Reise etwas anderes sein sollte als durch und durch banal. Wenn die Polizei sie und Sokolow vom Schauplatz der Schießerei in Tukwila verscheucht hätte; wenn sie gezwungen gewesen wären, den Wagen in den Cascades zurückzulassen und sich in Richtung Norden über die Berge zu kämpfen; wenn sie von Mitgliedern einer Drogengang durch die dunklen Straßen von Spokane verfolgt worden wäre; wenn es in den Bergen von Nordidaho von durchgeknallten Nazis wimmeln würde; dann wäre das alles mehr gewesen, als es tatsächlich war. Aber keine dieser Voraussetzungen traf zu, und deshalb war es nichts weiter als die denkbar langweiligste Art, zwei Tage zu verbringen und eine der am leichtesten zu überquerenden Grenzen der Welt zwischen zwei relativ friedlichen und sanftmütigen Ländern zu überqueren.

				Jedenfalls hatte sie sich das fast schon eingeredet, als sie in den Bereich des Geschäfts kam, in dem die Flachbildfernseher ausgestellt waren, und hundert Kunden bemerkte, die mit dem Rücken zu ihr still standen und sich einen Livebericht über irgendein Ereignis ansahen.

				Die Geräte waren nicht alle auf denselben Sender eingestellt; einige zeigten Fox, einige CNN, einige Lokalsender aus Sandpoint oder Spokane. Aber alle berichteten über dasselbe Ereignis und übertrugen ähnliche Bilder: eine Straße in einer weitgehend grünen und offenen Landschaft, vom Hubschrauber aus gesehen. Die Straße verbreiterte sich von zwei auf mehrere Spuren, während sie sich einem Bauwerk näherte, das wie eine Mautstelle aussah. Sämtliche Spuren waren mit stehenden Autos gefüllt. Mitten in diesem Verkehrsstau sah man ein graues Loch. Einen Krater. Wie von einem Meteoriteneinschlag. Autos um den Kraterrand waren zerschmettert, zerfetzt, von der Mitte weggeschleudert worden und qualmten immer noch, obwohl Wasserstrahlen von nahebei stehenden Löschzügen auf sie gerichtet waren. Der Verkehrsstau war umringt von blinkenden Kranken- und Polizeiwagen, und es wimmelte von Sanitätern mit Tragen. Auf einer Seite waren reglose Formen in Leichensäcken aufgereiht.

				Sie arbeitete sich nahe genug heran, um die Schlagzeilen am unteren Rand der Bildschirme lesen zu können:

				EXPLOSION IN OKANAGAN:
BOMBENANSCHLAG IN BRITISH COLUMBIA:
TERROR AUF AMERIKAS TÜRSCHWELLE?

				Eine am Boden operierende Kamera zeigte kanadische und amerikanische Flaggen, die einträchtig im Wind wehten. Das schien der bevorzugte Hintergrund für die vom Schauplatz berichtenden Reporter zu sein, die, schloss Olivia, alle nebeneinander stehen mussten, während sie in ihre Mikrofone sprachen. Da mehrere von ihnen gleichzeitig redeten, fiel es ihr schwer, das eine Geräusch vom anderen zu unterscheiden. Sie hörte viel von den sattsam bekannten Phrasen, die Reporter von »Sondermeldungen« von sich geben, um einzugestehen, dass sie eigentlich nicht wissen, was los ist. Doch ab und zu setzte einer davon zu einer Zusammenfassung für »die Zuschauer, die uns erst jetzt zugeschaltet sind« an. Aus einigen davon schloss Olivia, dass sich die Explosion in Kanada, nur wenige Meter von der US-Grenze entfernt, ereignet hatte, und dass das, was sie fälschlich für eine Mautstelle gehalten hatte, in Wirklichkeit der Grenzübergang war. Ein Fahrzeug hatte dort gehalten und war beim Warten auf die Kontrolle mit offensichtlich ungeheurer Wucht explodiert. Die Zahl der Todesopfer ging bereits gegen hundert, nicht mitgerechnet diejenigen, die komplett verdampft waren, und Rettungskräfte waren noch immer damit beschäftigt, mit Rettungsscheren zerschmetterte Autos zu öffnen und eingestürzte kanadische und amerikanische Gebäude zu durchsuchen.

				Die im Studio sitzenden Moderatoren, die die Korrespondenten vor Ort interviewten, stellten die naheliegenden Fragen: Gibt es eine Beschreibung des Fahrzeugs, in dem sich die Bombe befunden hat? Oder eine Beschreibung des oder der Insassen? Aber es war ziemlich eindeutig hoffnungslos. Für alle außer denen, die in seiner Nähe im Verkehr festgesteckt hatten, waren das Fahrzeug und seine Insassen unsichtbar, anonym gewesen; und alle in seiner Nähe waren tot.

				»Noch nie hat es mich so traurig gemacht, recht zu haben«, sagte Olivia zu Sokolow, als sie ihn in der Campingabteilung fand, wo er einen Einkaufswagen einen Gang zwischen zwei Regalen entlangschob. Sie fiel in Gleichschritt mit ihm, warf einen Blick auf den Inhalt seines Einkaufswagens und fragte sich, ob das völlig beliebiges Zeug war, das er hineingelegt hatte, um seine Tarnung als Walmart-Kunde zu vervollkommnen, oder ob er die Sachen tatsächlich zu kaufen gedachte: 5,56-Millimeter-Patronen, ein Gerät zur Wasserreinigung, Dörrfleisch, Insektenschutzmittel, ein Hut mit Tarnmuster, schwere Handschuhe. Gefriergetrocknete Mahlzeiten. Eine Rolle schwarze Plastikplane. Fallschirmschnur. Batterien. Eine Klappsäge. Ein Fernglas mit Tarnmuster.

				»Du sprichst von Explosion?«, sagte Sokolow.

				»Ja. Ich spreche von Explosion. Hast du irgendwelche Probleme gehabt, hierherzukommen?«

				Als Antwort darauf blickte Sokolow sie nur wachsam an, unsicher, ob die Frage ironisch gemeint war.

				»Schon gut«, sagte sie und ging mit ihm ein paar Schritte weiter. »Ich versuche nur herauszubekommen, ob ich die Heldin oder der Sündenbock sein werde, wenn ich nach London zurückkomme.«

				»Sündenbock?«

				»Derjenige, dem man die Schuld dafür gibt, dass er’s vermasselt hat.«

				Sokolow zuckte lediglich die Achseln, was sie nicht tröstlich fand. Mist gebaut wird immer, und es gibt immer einen Sündenbock. Manchmal ist man es selber.

				»Ist Ablenkungsmanöver«, verkündete er.

				»Also, das ist mal ein interessanter Gedanke. Warum glaubst du, dass es ein Ablenkungsmanöver ist?«

				»Extreme Stärke von Explosion. Lächerlich. Zweck ist, Leichen in Dampf verwandeln, Beweise vernichten.«

				»Du meinst, Jones hat ein paar Leute geschickt, damit sie sich an einer auffälligen Stelle in die Luft jagen und so alle Aufmerksamkeit auf sich …«

				»Jones überquert im Augenblick Grenze«, sagte Sokolow, »in Manitoba.« Er zuckte erneut die Achseln. »Wir verschwenden Zeit.«

				Wie sich herausstellte, wollte Sokolow den ganzen Kram tatsächlich kaufen. Nicht weil er einen speziellen Verwendungszweck dafür im Auge hatte. Er war einfach prinzipiell dafür, sich mit dergleichen einzudecken, wann immer sich eine Gelegenheit dazu bot.

				Er würde gut hierher passen.

				Was er eigentlich kaufen wollte, waren Mountainbikes. Er hatte den Gang mit den Fahrrädern bereits durchstreift – offensichtlich war er schon seit Stunden hier – und seine Wahl getroffen. Gegen seine Logik war nichts einzuwenden. Sie mussten zu Jake Forthrasts Grundstück am Prohibition Creek – oder »Crick«, wie die Bewohner Iowas es beharrlich aussprachen – gelangen. Es war in Luftlinie fünfzig Kilometer entfernt und auf den Straßen, die sie benützen würden, noch weiter. Busse gab es keine. Aber mit Fahrrädern konnten sie es bis zum Einbruch der Dunkelheit schaffen, wenn sie ein anständiges Tempo vorlegten.

				Olivia verstand nun, was Sokolow mit dem Satz Wir verschwenden Zeit meinte. Er wollte damit sagen: Ich könnte die Fahrt in zwei Stunden schaffen. Wenn du auf deinem kleinen Mädchenfahrrad mitstrampelst, brauchen wir vier.

				Das Zeug zu kaufen war jedenfalls kein Problem – wenn sich Spione auf etwas verstanden, dann darauf, haufenweise Bargeld mit sich zu führen –, und so glich das Ganze einer Art Bescherung, als sie am Hinterausgang des Walmart die neuen Mountainbikes aus ihren großen flachen Kartons nahmen, sie zusammenbauten und die Wellpappe in einen Müllcontainer stopften. Sokolow, der schon den Gedanken ablehnte, Wasser in Flaschen zu kaufen, füllte mehrere seiner neuen Behälter mit Wasser aus einem Außenhahn und befestigte die andere Ausrüstung mit Fallschirmschnur und Gummiseilen auf den Gepäckträgern der Fahrräder. Das Ganze hätte ihr Spaß gemacht, wenn sie die Bilder auf den Fernsehschirmen nicht gesehen hätte.

				Dann fuhren sie los und strampelten nach Norden. In Richtung der sprichwörtlichen Berge.

				Die Wolken teilten sich gerade lange genug, um ihnen unwiderlegliche Beweise dafür zu zeigen, dass es dort unten kalt war.

				Das mit der Kälte hatte Seamus völlig vergessen.

				Er würde vier Jacken kaufen müssen. Eine davon in XXXL. Vier Mützen, vier Paar Handschuhe.

				Wann war das letzte Mal gewesen, dass er seine Kreditkartenrechnung bezahlt hatte?

				Egal, Marlon würde das alles spendieren. Verglichen mit dem, was das Chartern dieses Jets kostete, konnten vier Jacken kein allzu großes Loch in seine Kasse reißen. Marlon würde nicht nur die Jacken bezahlen, sondern er, Seamus, würde auch dafür sorgen, dass es schicke Jacken waren. Spitzenmäßige Skiparkas oder so was. Vielleicht alle im selben Stil und in derselben Farbe, damit sie wie die Fantastischen Vier aussahen.

				Ganz verblüfft vor lauter Faszination, begann Seamus sich näher mit der Analogie zu beschäftigen, während sie zum Landeanflug ansetzten. Die Stewardess – offenbar gehörte zu jedem Businessjet eine – machte einen letzten Gang durch die Kabine und sammelte halb leergegessene Sushiteller und ausgetrunkene Cocktailgläser ein.

				Csongor war ganz offensichtlich Das Ding. Seamus war Reed Richards, die schlaksige Vaterfigur, unheimlich flexibel, ständig auf  Trab, um irgendetwas in die Wege zu leiten. Marlon war eine Menschliche Fackel, wenn es je eine gab. Yuxia war …

				Die Unsichtbare? Schön wär’s.

				Der Jet landete und kam zügig zum Stehen. Seamus spürte, wie eine Welle von Niedergeschlagenheit die Vier durchlief. Diesen Jet zu chartern, auf der Luftwaffenbasis außerhalb von Manila illegal an Bord zu gehen und in den Himmel zu donnern – denn diese Jets hatten wirklich einen Affenzahn drauf, sobald sie richtig in Gang kamen – war unheimlich beglückend gewesen. Selbst Seamus, der seinen Lebensunterhalt damit verdiente, gegen Terroristen zu kämpfen, war begeistert gewesen. Dann aber in der nassen grauen Landschaft der Joint Base Lewis-McChord zu landen war eine dementsprechende Enttäuschung.

				Lange Erfahrung mit dem Herumfliegen in der Weltgeschichte hatte ihn darauf konditioniert, sich zu entspannen, denn bis sie das Flugzeug tatsächlich verließen, würde noch eine halbe Stunde vergehen. Aber im Fall eines Businessjet galt das natürlich nicht. Seamus roch feuchte, nach Kiefern riechende Luft, die zur offenen Tür hereinkam, und ihm ging auf, das ihn nichts am Aussteigen hinderte.

				»Danke fürs Mitnehmen, Marlon«, sagte er, stand auf und stieß sich wieder den Kopf an der Decke.

				»Danke, dass Sie mich dort rausgeholt haben«, gab Marlon grinsend zurück und richtete sich zu einer klugerweise gebeugten Haltung auf.

				Seamus hob den Zeigefinger. »Danken Sie mir erst, wenn wir die nächsten fünfzehn Minuten überstanden haben.«

				»Nur damit eins klar ist«, hatte Freddies Boss über die hyperverschlüsselte Telefonkonferenzverbindung aus Langley gesagt. Keine sehr viel versprechenden Worte aus dem Mund von jemand, der in der Befehlskette erheblich weiter oben stand als man selbst.

				»Wir wollen kein Geld«, war Seamus ihm ins Wort gefallen, ehe Freddie irgendetwas hatte sagen können.

				»Zur Kenntnis genommen«, hatte der Boss gesagt. »Immer ein Pluspunkt.«

				»Wir verlangen auch nicht, dass Sie Pässe drucken oder mit dem Papierkram schummeln.«

				»Der Sinn der Sache ist ja gerade«, hatte Freddie, vielleicht ein bisschen nervös, eingeworfen, »erst gar keine belastenden Dokumente zu produzieren.«

				»Zwei Chinesen und ein Ungar sollen praktisch mit dem Fallschirm über den Vereinigten Staaten abgesetzt werden, ohne dass irgendwelcher Papierkram anfällt.«

				»Der Ungar ist sauber, er hat ein Visum.«

				»Dann also zwei Chinesen.«

				»Ja.«

				»Wenn man bedenkt, dass chinesische Illegale containerweise in den Hafen von Seattle verfrachtet werden, dürfte das den Kohl eigentlich nicht fett machen.«

				»Das ist die richtige Einstellung!«, hatte Seamus gesagt. »Und wir reden hier nicht von Wirtschaftsmigranten, die bei null anfangen. Die werden binnen vierzehn Tagen größere Firmen auf die Beine gestellt haben.«

				»Nicht ohne Green Card.«

				»Ich glaube, ich werde das Mädchen heiraten. Damit wäre ihr Status schon mal geregelt.«

				Freddie hatte ihn ungläubig angesehen. »Weiß sie das schon?«

				»Sie hat keine Ahnung. Nur ein Gefühl.«

				»Ein Gefühl von deiner Seite.«

				»Wir sind auf einem guten Weg. Machen ganz schöne Fortschritte.«

				»Worauf ich eigentlich hinauswill«, hatte der Boss gesagt, »ist, ob Sie – von der Eheschließung mal abgesehen – irgendwelche langfristigen Pläne mit diesen Leuten haben, die irgendwann zu Komplikationen führen könnten.«

				»Wir wollen uns nicht auf hypothetische Komplikationen konzentrieren«, hatte Seamus gesagt, »sondern darauf, dass diese Leute in allerjüngster Vergangenheit in physischem Kontakt mit Abdallah Jones gestanden, sein Fahrzeug gerammt, auf ihn geschossen haben und von ihm gefoltert worden sind. Scheint mir eine Freikarte nach Langley wert zu sein, meinen Sie nicht auch? Können wir den Kids nicht wenigstens einen Kaffee spendieren?«

				»Einen Kaffee können wir ihnen auch in Manila spendieren«, hatte der Boss zu bedenken gegeben.

				»Nur auf die Gefahr hin, dass sie verhaftet werden«, hatte Seamus erwidert. »Und wenn das passiert, werden Informationen sprudeln wie Öl aus einer leckgeschlagenen Pipeline.«

				»Hier drüben wäre es einfach«, hatte der Boss gesagt, »vorausgesetzt, die landen auf einer Militärbasis. Sie bei euch ohne die entsprechenden Formalitäten in ein Flugzeug zu kriegen liegt außerhalb meiner Macht.«

				»Streiten Sie jede Kenntnis von unseren Handlungen ab«, hatte Seamus gesagt, »und wir haben es geschafft.« Er hatte Bestätigung heischend Freddie angesehen, der die Mundwinkel nach unten gezogen – das konnte er sehr gut – und genickt hatte.

				»Die einfachste Entscheidung, die ich je getroffen habe. Betrachten Sie sich als abgestritten.«

				Was Seamus jedoch eigentlich keinerlei Vorstellung davon vermittelte, was er zu erwarten hatte, als er zwanzig Stunden später die winzige, steile Treppe auf den Hangarboden hinabstieg. Die Joint Base Lewis-McChord war ein kombinierter Army- und Luftwaffenstützpunkt, für den globalen Krieg gegen den Terror insofern recht wichtig, als er nicht nur Heimat der in Afghanistan so ausgiebig eingesetzten Stryker-Brigaden, sondern auch eine wichtige Special-Forces-Basis war. Seamus kannte den Stützpunkt gut. Er lag etwa eine Fahrstunde südlich von Seattle in einem riesigen Waldgebiet, dessen Boden- und Klimaverhältnisse die von Seattle vergleichweise öde wirken ließ.

				Was Seamus jetzt sah, glich in seiner surrealen Krassheit einer Einstellung aus einem David-Lynch-Film. Der Jet war, offenbar auf Anweisung aus dem Tower, direkt in einen kleinen Hangar gerollt, der ansonsten völlig leer war. Starke Lampen brannten, wie um die dunstige, graue Trübheit zu vertreiben, die durch das Hangartor hereinwallte, das sich, offenbar von einem Elektromotor angetrieben, rumpelnd schloss.

				Es gab hier nichts weiter als einen kastanienbraunen Kleinbus mit einem »BABY AN BORD«-Aufkleber am Fenster und einem um die Heckklappe verteilten Sortiment von »SUPPORT OUR TROOPS«-Schleifen. Neben dem Kleinbus stand ein Mann in Zivilkleidung. Seine Haltung und sein Haarschnitt hätten ihn auch dann als Militär kenntlich gemacht, wenn Seamus nicht schon gewusst hätte, wer er war: Marcus Shadwell. Major einer hier stationierten Spezialeinheit. Seamus war mit Marcus schon an einigen seltsamen Orten und in einigen seltsamen Situationen gewesen.

				Offenbar jedoch keine seltsamer als diese hier. »Wo sind sie?«, begrüßte ihn Marcus.

				»Im Flugzeug natürlich, Marcus. Glaubst du vielleicht, wir haben sie mit Gummiseilen auf dem Dachgepäckträger festgemacht?«

				»Beeilung«, sagte Marcus. »Meine Befehle lauten, euch vom Stützpunkt runter und in die zivile Welt zu schaffen.« Er hob mit nach außen gedrehten Handflächen die Hände und tat so, als wiche er zurück. Dann rieb er die Hände aneinander, als wüsche er sie.

				Sie steuerten nur deshalb einen wenige Kilometer entfernten Regionalflughafen außerhalb von Olympia an, weil er groß genug war, um über ein paar Autovermietungen zu verfügen. Seamus ging hinein und besorgte einen SUV. Dafür reichte seine Kreditkarte offenbar noch. Marcus half ihnen, ihr absolut minimales Gepäck aus seinem Kleinbus in das neue Gefährt umzuladen, während Marlon und Yuxia sich auf dem Rücksitz zusammenkauerten, sich die Arme rieben und bibberten. Im Gegensatz dazu schien Csongor ganz in seinem Element zu sein und schaute sich alles dermaßen neugierig an, dass er Seamus leicht auf die Nerven ging. Im Flughafen befand sich ein Zollamt, und Seamus quälte die paranoide Angst, dass gleich bewaffnete und uniformierte Beamte daraus hervorströmen und Papiere verlangen würden.

				Aber nichts dergleichen geschah.

				»Ich mach mich dann mal vom Acker«, sagte Marcus.

				»Vielen Dank auch. Vielleicht plaudern wir später ein bisschen miteinander.« Aber Marcus hatte ihm schon den Rücken zugekehrt und eilte auf die offene Fahrertür seiner Familienkutsche zu, als rechnete er damit, dass jeden Moment eine Schießerei ausbrechen würde.

				Unter exakter Einhaltung der Geschwindigkeitsbegrenzung – schwierig für ihn – chauffierte Seamus sie auf die Interstate und ein paar Kilometer zurück bis zu einem Einkaufszentrum mitten im Nirgendwo, das er bemerkt und taxiert hatte, während sie von Marcus in die zivile Welt befördert worden waren. Es wurde beherrscht von einem Cabela’s-Outdoor-Superstore, wo sie vermutlich warme Sachen bekamen. Aber wie jeder andere Cabela’s war auch dieser umgeben von Restaurants und anderen Kleinunternehmen, die sich vom Strom der Cabela-Kundschaft ernährten, ohne tatsächlich mit dem Mutterschiff zu konkurrieren.

				Sie landeten in einem Teriyaki-Laden, wo sie sich mit einer Live-Reportage von der Autobombenexplosion an der kanadisch-amerikanischen Grenze konfrontiert sahen, die mit abgedrehtem Ton auf einem Flachbildfernseher über der Kasse lief.

				Diese war dann auch Thema des Gesprächs, das Seamus mit dem Boss in Langley führte. Den größten Teil davon verbrachte er draußen vor den Fenstern des Teriyaki-Ladens, wo er hin- und herspazierte und Dem Ding, der Menschlichen Fackel und der nicht ganz so Unsichtbaren dabei zusah, wie sie ihr Teriyaki verdrückten. Über ihnen im Fernsehen Bilder von dem Krater und den Leichensäcken. Hier draußen spuckte ihm der Regen ins Gesicht, was irgendwie passend erschien.

				»Ich würde sagen, bis aufs Verfassen der Berichte ist diese Operation gelaufen«, sagte der Boss.

				»Das glaube ich nicht«, sagte Seamus. »Die Sache mit der Autobombe ist ganz offensichtlich ein …«

				»… Manöver, mit dem Jones von seinen eigentlichen Plänen ablenken will«, vervollständigte der Boss Seamus’ Satz.

				Das machte diesen sprachlos, für ihn ein ungewöhnlicher Zustand. »Das haben Sie auch mitgekriegt?«, fragte er schließlich.

				»Ja«, sagte der Boss. »Sie sind nicht der einzige Mensch auf der Welt, der weiß, was ein Ablenkungsmanöver ist.«

				»Aber in diesem Fall …«

				»Hat das keinerlei praktische Bedeutung, zumindest nicht für die nächsten sechsundneunzig Stunden – wahrscheinlich eher eine Woche –, weil es nämlich funktioniert hat, Seamus. Ob Ihnen das gefällt oder nicht – ob es ein Ablenkungsmanöver ist oder nicht –, Tatsache ist: Wenn sich ein Terrorist an einem Grenzübergang selbst in die Luft jagt und hundertfünfzehn US- und kanadische Bürger mit in den Tod reißt, dann werden das FBI, die Mounties und auch sonst jeder in der Befehlskette eine ganze Weile alle ihre Energien darauf konzentrieren.«

				»Was soll ich also tun?«

				»Haben Sie einen Wagen?«

				»Ja.«

				»Haben Sie Geld? Kreditkarten? Sind alle gesund und munter?«

				»Allen geht es prima.«

				»Dann fahren Sie Richtung Osten«, sagte der Boss. »Zeigen Sie den Kids unterwegs Mount Rushmore, und bis Sie hier sind, kann ich vielleicht ein paar Ressourcen lockermachen, um Ihre Freunde eingehender zu befragen. Und Little Bighorn, wenn Sie schon dabei sind. Ausländer stehen auf diesen Scheiß.«

				»Was ist mit Olivia? Was hat sie vor?«

				»Olivia!«, rief der Boss aus. »Sie hat Glück gehabt, dass der Typ sich in die Luft gejagt hat.«

				»Wieso ist das ein Glück für sie?«

				»Weil es (a) beweist, dass sie recht hat, und (b) dem FBI und den lokalen Cops etwas liefert, worauf sie ihre Energien konzentrieren können, anstatt sich ständig über das zu beschweren, was sie in Tukwila getan hat.«

				»Was ist Tukwila, und was hat sie dort getan?«

				»Das erkläre ich Ihnen, wenn Sie hier sind.«

				»Und was macht sie jetzt?«

				»Ich habe keine Ahnung«, sagte der Boss. »Und glauben Sie mir, das ist auch gut so.«

				Die Shoppingtour im Cabela’s lief ziemlich genau so ab, wie Seamus sie sich vorgestellt hatte, nur dass sie alle in Tarnkleidung endeten. Denn Tarnkleidung war das, was im Cabela’s verkauft wurde. Wenn man Skiparkas in schickem Design und auffälligen Farben wollte, musste man woanders hingehen.

				Seamus kam zu dem Schluss, dass es in China keine sonderlich ausgeprägte Jagdkultur gab. »Kaufen sich Soldaten hier ihre Uniformen?«, wollte Yuxia wissen, während sie Regal um Regal und Morgen um Morgen Verkaufsfläche betrachtete, die alle möglichen Kleidungsstücke in mehreren unterschiedlichen, topmodernen Tarnmustern zeigten. Ihre Verwirrung war verständlich; sie war gerade über eine riesige Militärbasis ins Land gelangt, und Seamus hatte sich keine besondere Mühe gegeben zu erklären, wo die Grenze zwischen dieser und der zivilen Welt lag. 

				Er musste ein paar Minuten dafür aufwenden, ihr und Marlon auseinanderzusetzen, dass hier nicht nur viele Leute jagten, sondern noch lieber eine bestimmte Haltung oder Einstellung dazu demonstrierten, wobei ihnen Tarnkleidung als kulturelles Ausdrucksmittel diente, und dass diese Leute hierherkamen, um Kleidung zu kaufen. Marlon, Csongor und Yuxia konnten, mit anderen Worten, in diesem Geschäft alles kaufen, was sie wollten, ohne sich dem Vorwurf auszusetzen, sie trügen unrechtmäßig Uniformen und Abzeichen der Streitkräfte der Vereinigten Staaten. Sobald Yuxia die Mauer des anfänglichen Kulturschocks durchbrochen hatte, fand sie das amüsant.

				Größe und Auswahl der Waffenabteilung verblüfften die Fantastischen Fremden ebenfalls, und so kostete sie schlichter und einfacher Kulturschock eine weitere Dreiviertelstunde. Seamus merkte, dass Csongor auf eine Colt M1911 scharf war, aber der Papierkram hätte den Kauf eines solchen Dings zum Glück unmöglich gemacht, weshalb die Beziehung vorderhand platonisch bleiben musste. Wegen der ungewöhnlichen Art ihrer Einreise ins Land hatte Seamus seine eigene Waffe – eine Sig Sauer – die ganze Strecke über bei sich tragen können, aber er hatte nur noch ein Magazin, und so kaufte er, während die anderen unentwegt in Umkleidekabinen verschwanden, zwei zusätzliche leere Magazine und vier Schachteln Munition sowie ein Holster, in dem er den ganzen Kram unter seiner Jacke tragen konnte. Er rechnete eigentlich nicht damit, seine Waffe benutzen oder auch nur ziehen zu müssen, während er diese Leute durchs Land fuhr und ihnen Mount Rushmore zeigte. Aber er hatte die Pistole nun einmal und musste sie auf irgendeine Weise sicher, gefahrlos und nicht allzu auffällig mit sich herumtragen. Und dass sie lose in seinem Rucksack herumklapperte, ging nicht.

				Nachdem er das alles geregelt hatte, machte er Yuxia ausfindig, die in einem Ghillie-Anzug, in dem sie wie der kleinste Ent aussah, vor einem Spiegel Grimassen schnitt. Ihr war ein wenig schwindelig, was er auf eine Kombination aus Jetlag, Kulturschock und emotionalem Trauma zurückführte, das Trauma, dem Schoß ihrer Familie und ihrem Heimatland entrissen worden zu sein. Natürlich gab es auf dieser Seite des Pazifiks viele Menschen chinesischer Herkunft, die unter den denkbar beschissensten Umständen in dieses Land gekommen waren, und wenn dieses Abenteuer besser organisiert wäre – vielleicht mit ein paar Psychologen im Beirat –, dann, nahm er an, würde er Yuxia mit den einschlägigen Selbsthilfegruppen in Kontakt bringen. So aber würden sie einfach in den SUV einsteigen und losfahren, Yuxia würde es durchstehen, und er würde ein Auge auf sie haben müssen.

				So geschah es denn auch. Csongor machte den Beifahrer. Yuxia kroch ganz hinten in den Wagen, kuschelte sich in ein tiefes, warmes Nest aus frisch erworbener Tarnausrüstung und schlief. Marlon saß in der Mitte der mittleren Bank, verdeckte Seamus’ im Rückspiegel die Sicht und sah mit gebührender Neugier zu, wie Amerika an ihm vorbeizog. Seamus kam sich vage wie einer dieser Exmilitärs vor, der einen Job als Promileibwächter bekommt und sich dabei wiederfindet, dass er Rockstars durch die Gegend fährt.

				Er verspürte das unerklärliche Bedürfnis, den Großraum Seattle-Tacoma hinter sich zu lassen, also fuhr er ostwärts über die Berge und dann hinab in die Wüste. An dieser Stelle kam es ihm so vor, als stünde nichts zwischen ihm und dem Atlantik, und so schaltete er auf ernsthaften Road-Trip-Vollgas-Modus um und bretterte die I-90 entlang, als gäbe es kein Morgen. Der Sog der Straße trug ihn den größten Teil der Strecke durch den Staat. Doch dann kamen bestimmte Gegebenheiten der wirklichen Welt – die begrenzte Größe seiner Blase und seines Benzintanks – dem Traum in die Quere. Er sah viele Schilder, die auf einen Ort namens Spokane hinwiesen. Davon hatte er schon gehört. Es erwies sich als Stadt von anständiger Größe mit dem üblichen Angebot an Einkaufszentren und Kettenhotels. Keines davon sah absolut perfekt aus, und so fuhr er einfach weiter und stellte fest, dass er nach Idaho gekommen war, ohne Spokane richtig verlassen zu haben; die Stadt hatte einen Scheinfuß exurbaner Entwicklung über die Grenze ausgestülpt und in Richtung eines Ortes namens Coeur d’Alene getastet. Dort fand Seamus schließlich das preiswerte Kettenhotel seiner Träume, eingebettet ungefähr in die Mitte eines dreizehnhundert Kilometer langen Bauprojekts, zu dem, nur wenige hundert Meter vom Hoteleingang entfernt, eine Tankstelle mit zwölf Zapfsäulen plus Mini-Markt und ein Restaurant gehörten, das so aussah, als gäbe es dort Bier vom Fass aus Kleinbrauereien. Unter Vorlage seiner Kreditkarte – die unglaublicherweise noch nicht gesperrt worden war – mietete er drei Zimmer: eines für Yuxia, weil sie ein Mädchen war. Eines für Marlon, weil er die ganze Chose schließlich bezahlte und deshalb das Recht auf ein eigenes Zimmer zu haben schien. Und eines, das er sich mit Csongor teilen würde, da er und der Ungar ein gegenseitiges Verständnis entwickelt hatten, das an Freundschaft grenzte.

				Sie einigten sich darauf, sich eine Stunde später in der Hotelhalle zu treffen und zu Fuß zu dem Restaurant-in-dem-es vielleicht-gutes-Bier-vom-Fass-gab zu gehen.

				Seamus kam zufällig als Erster wieder in die Halle und studierte aus Mangel an Beschäftigung den Ständer mit Reiseprospekten am Empfang: Werbematerial für Skigebiete, Vergnügungsparks, Ausflüge zu Goldminen, Angel- und Jetskifahrten auf dem nahegelegenen See. Das langweilte ihn, und er setzte sich hin. Aber irgendetwas beschäftigte ihn, was ihn beim Betreten der Eingangshalle noch nicht beschäftigt hatte. Er stand wieder auf, ging zu dem Ständer hinüber und versuchte, während er ihn erneut studierte, dahinterzukommen, was ihn unterschwellig irritiert hatte.

				Er fand es schließlich bei der dritten, langsamen Durchsicht der Prospekte: das Wort »Elphinstone«.

				Es stand auf einer cartoonartigen, schematischen Karte von etwas, das sich International Selkirk Loop nannte: eine grenzübergreifende Rundreise auf amerikanischen und kanadischen Straßen, die, nach den zahlreichen Bildern zu urteilen, durch eine schöne Berglandschaft und an vielen hübschen Seen vorbeiführte. Die Broschüre wollte Seamus dringend begreiflich machen, dass man die Tour per Motorrad oder Wohnmobil bequem in ein, zwei Tagen schaffen, dabei viel Naturschönheit sehen, lecker essen und coole Sachen kaufen konnte. Es handelte sich mit anderen Worten um eine Touristenbroschüre, die für Seamus im Grunde von keinerlei Interesse war.

				Mit Ausnahme des einen Wortes »Elphinstone«.

				So hieß die Stadt, wo Richard Forthrast sein Snowcat-Skiing-Hotel hatte. Der Ort, wo er vor zwei Tagen verschwunden war.

				Korrektur: Seamus hatte keinen Beweis dafür, dass er im eigentlichen Sinne verschwunden war. Er hatte abrupt aufgehört, T’Rain zu spielen. Ein ziemlich schwaches Indiz. Aber es war schon ungefähr vierundzwanzig Stunden her – schwierig, es angesichts der Zeitzonen und so weiter genau zu sagen – jedenfalls verdammt lang –, dass Seamus nach Egdod gesehen hatte. Und nach den Äußerungen des Bosses zu urteilen, hatte sich Olivia mit eigenen Problemen herumgeschlagen, die mit irgendwem, irgendwas oder irgendwo namens Tukwila zu tun hatten. Jones oder wohl eher seine Gefolgsleute jagten an der Grenze jede Menge Menschen in die Luft und lockten so sämtliche Cops der Welt zum Epizentrum. Man konnte also getrost davon ausgehen, dass sich schon eine ganze Weile niemand mehr um den irgendwie rätselhaften Fall des möglicherweise verschwundenen Onlinespielunternehmers kümmerte. Seamus hatte nicht darüber nachgedacht – jedenfalls nicht bewusst –, da er vorwiegend damit beschäftigt gewesen war, diese Leute illegal ins Land zu bringen, und mindestens einen Tag lang nur instinktiv und spontan gehandelt hatte. Wenn man mit drei Illegalen, die jeden Moment verhaftet und abgeschoben werden können, in der amerikanischen Botschaft in Manila festsitzt, fällt es einem schwer, sich auf hypothetische Ereignisse zu konzentrieren, die vielleicht in der Nähe der Grenze zwischen Idaho und British Columbia stattfinden.

				Aber jetzt war er hier. Ganz buchstäblich in der näheren Umgebung. Denn als er die Selkirk-Loop-Broschüre vom Ständer nahm, wurde ganz unten auf der Karte Coeur d’Alene sichtbar. Seine Augen sprangen zwischen oben und unten hin und her: Elphinstone, Coeur d’Alene. Elphinstone, Coeur d’Alene.

				Das einzige Problem war die waagrechte Linie, die durch die Mitte des Loops verlief: die Grenze zwischen Kanada und den Vereinigten Staaten. Über die brächte er Marlon und Yuxia nie im Leben.

				Aber vielleicht musste er das ja gar nicht. Vielleicht kam das, was er suchte, ja zu ihm.

				»Seamus?«

				Er blickte auf. Csongor war da und Marlon und Yuxia, alle frisch geduscht: Sie sahen aus wie die Ortsgruppe Xiamen des Lynyrd-Skynyrd-Fanclubs. Er hatte das Gefühl, sie hätten ihn schon eine ganze Weile angesehen und sich gefragt, wann er damit Schluss machte.

				»Haben Sie Hunger?«, fuhr Csongor fort. Nicht, dass ihn das im Geringsten interessierte; er hatte Hunger.

				Ein Teil von Seamus fragte sich nun, warum die drei nicht einfach zum Restaurant hinübergingen und sich etwas zu essen bestellten, wenn es das war, was sie wollten. Aber er hatte sie hierhergeschleppt und eine Situation geschaffen, in der sie total auf ihn angewiesen waren – hatte sich selbst zum Dr. Reed Richards dieser kleinen Schar von Superhelden ernannt –, und dieser Verantwortung musste er sich stellen.

				»Ja«, sagte er. »Ich denke nur gerade über das morgige Programm möglicher Aktivitäten nach.«

				»Ja«, sagte Yuxia. »Aktivitäten!« Sie übersetzte den abstrakten Begriff in Mandarin, und Marlon nickte ein wenig unsicher.

				Csongor wusste nicht recht, in welchem Maße Seamus das sarkastisch gemeint hatte, und legte erhöhte Wachsamkeit an den Tag. »Woran hatten Sie denn gedacht?«, fragte er.

				»Nun ja«, stellte Seamus fest, »wir tragen Jagdkleidung.«

				»Wir haben keine Waffen.«

				»Ich schon.«

				Nun sah ihn Csongor noch eingehender an. Seamus unterbrach den Blickkontakt und wandte sich wieder eine Zeitlang dem Prospektständer zu. »Hab nur Spaß gemacht«, sagte er. Er fuhr mit dem Zeigefinger an einer Reihe entlang, auf der Suche nach etwas, das er zuvor bemerkt hatte.

				Da war es. Er zog die Broschüre heraus, dann wandte er sich in Richtung Ausgang. »Gehen wir essen«, sagte er.

				Aber die anderen wollten nichts davon hören. Sie drängten sich hinter ihm zusammen, spähten ihm über die Schulter oder um ihn herum, um zu erkennen, was auf der Vorderseite der Broschüre stand, die er gerade vom Ständer genommen hatte: SELKIRK-HUBSCHRAUBERFLÜGE.

				Nachdem er die Terroristen durch das Bergwerk und auf der anderen Seite hinausgeführt hatte, war sich Richard auf einer bestimmten Ebene bewusst, dass er unbedingt mit dem Verkaufsgespräch seines Lebens loslegen musste: Er musste Abdallah Jones zu der Überzeugung bringen, dass es kein Zuckerschlecken war, an den American Falls vorbeizukommen, und dass seine, Richards, Fähigkeiten als Führer immer noch – im Jargon des alten Wie-hieß-er doch-gleich, der Vorstandsvorsitzende von Corporation 9592 – auftragsentscheidend waren. Dass Richard hier immer noch einen gewaltigen Zusatznutzen hatte.

				Aber Richard konnte sich einfach nicht dazu aufraffen, und zwar aus genau dem gleichen Grund, aus dem er sich, als Corporation 9592 auf eine bestimmte Größe angewachsen war, bei Besprechungen teilnahmslos gezeigt und an den Rand der Relevanz hatte treiben lassen. Richard war im Grunde ein Macher. Ein Farmer. Ein Klempner. Ein Barney.

				Was er dagegen nicht so gut konnte, war, den inneren Zustand anderer Menschen zu manipulieren, sie dazu zu bringen, dass sie die Dinge so sahen wie er, Dinge für ihn taten. Seine grundsätzliche Haltung gegenüber anderen Menschen war die, dass sie ihn alle kreuzweise konnten und dass er keinerlei Mühe darauf verwenden würde, sie dazu zu bringen, dass sie ihre Denkweise änderten. Wahrscheinlich war diese Haltung in der Überzeugung verwurzelt, die ihm von Anfang an eingeimpft worden war: dass es eine objektive Wirklichkeit gab, die alle Menschen, mit denen zu reden sich lohnte, beobachten und verstehen konnten, und dass es keinen Sinn hatte, sich über etwas, das so beobachtet und verstanden werden konnte, zu streiten. Solange man darauf achtete, sich ausschließlich mit Leuten abzugeben, die so klug waren, diese objektive Wirklichkeit zu erkennen und zu verstehen, musste man nicht viel Zeit mit Reden vergeuden. Wenn über die Prärie ein Unwetter auf einen zukam, nahm man die Wäsche von der Leine und schloss die Fenster. Es war nicht nötig, deswegen eine Besprechung abzuhalten. Der Vertrieb musste nicht eingeschaltet werden.

				Daher auch seine in jüngster Zeit sprunghaft zunehmende Neubeschäftigung mit der Firma im Zusammenhang mit der Lösung diverser Probleme, die dem Koak zuzuschreiben waren. Der Koak hatte ihm etwas zu tun gegeben, und er hatte einfach losgelegt und es getan. Ähnlich bei der Suche nach Zula. Solange es darum gegangen war, mit Vorschlaghämmern auf  Türen einzudreschen, war er Feuer und Flamme gewesen. Später in diesem Projekt, als es darum gegangen war, die »Wo ist Zula?«-Facebookseite zu pflegen und mit Cops zu politisieren, war er wieder in Teilnahmslosigkeit verfallen und zu nichts zu gebrauchen gewesen.

				Und jetzt das: Jones hatte Hilfe gebraucht, um durch die Bergwerksstollen zu finden, und damit gedroht, Zula umzubringen. Richard hatte einen Schlafsack und Kleider zum Wechseln zusammengepackt und sich darangemacht, die Aufgabe zu erledigen. Sie waren auf der anderen Seite herausgekommen, als die Sonne gerade aufgegangen war, und hatten, als sie auf den Südhang hinaustraten, eine Aussicht genossen, die er unter anderen Umständen ungemein schön gefunden hätte: die noch tief stehende Sonne, die zerrissene, von Gruppen alter Zedern aufsteigende Dunstgespinste in Brand setzte, das ferne Brausen des von der Schneeschmelze angeschwollenen Wasserfalls, die Selkirks, die Purcells und andere Gebirgszüge, die sich in der Ferne verloren und Blicke auf tiefe blaue Seen und höhlenartige Täler gewährten. Die nur wenige Kilometer südlich der Grenze aus ihrem Geröllbollwerk aufragende Granitmasse des Abandon Mountain, dessen senkrechte Ostwand im reichen, goldenen Licht der frühen Sonne leuchtete.

				Auftrag ausgeführt. Jones – oder überhaupt jeder Idiot – konnte jetzt geradewegs über die Grenze schauen und würde verstehen, dass man Richard nun einfach in den Kopf schießen und hier liegen lassen konnte; dann würden sie irgendeine Möglichkeit finden, ohne seine Hilfe am Wasserfall vorbei und in die Vereinigten Staaten zu gelangen.

				Es wurde, mit anderen Worten, Zeit, den Vertrieb zu mobilisieren, mit Jones essen zu gehen, persönliche Kontakte zu pflegen, seine Wahrnehmung der Wettbewerbslandschaft zu schärfen. Eine Partnerschaft zu schmieden. Genau die Sorte Arbeit, vor der sich zu drücken Richard immer einen Vorwand gefunden hatte, selbst wenn große Geldbeträge auf dem Spiel standen.

				Doch jetzt stand sein Leben auf dem Spiel, es war niemand da, der ihm half, und er tat es trotzdem nicht. Er kam einfach nicht an seiner Überzeugung vorbei, dass Jones ihn kreuzweise konnte und dass er für Jones nicht taktieren, tricksen und manövrieren würde.

				Vielleicht, weil ihm alles derartige Verhalten am Ende wie Speichelleckerei vorkam. Das war eigentlich sein Problem: Tief im Inneren glaubte er, dass solche Leute allesamt Speichellecker waren.

				Am Minenausgang machten sie eine kleine Pause, um die Aussicht zu genießen, die letzte Sprengfalle zu legen, Tee zu kochen, zu beten und zu versuchen, Handyempfang zu bekommen. Das war durchaus vernünftig; es schien, als wäre von hier aus der gesamte nördliche Landzipfel von Idaho zu sehen, und irgendwo darin musste es einfach einen Mobilfunkmast geben. Das Experiment wäre sehr rasch vorbei gewesen, wenn es überhaupt keinen Empfang gegeben hätte, aber einige Dschihadisten bekamen wenigstens den kleinsten Strich angezeigt, wenn sie sich in einer bestimmten Haltung an einen bestimmten Platz stellten, das Handy auf eine bestimmte Weise hielten und diverse höhere Mächte anriefen. Richard war versucht, eine herbe Analogie zur Ausrichtung gen Mekka beim Gebet herzustellen, glaubte aber nicht, dass das seiner Lebenserwartung förderlich wäre. Ab einem bestimmten Punkt wurden ihre Rituale lächerlich. Weil keiner von diesen Typen eine moderne ironische Haltung hatte, sah keiner das Komische daran.

				Nein, falsch. Fast alle von ihnen hatten unter falscher Identität in der westlichen Welt gelebt und waren ebenso in der Lage, die Komik wahrzunehmen, wie irgendein vierzehnjähriger Amerikaner, der auf seiner Couch saß, sich im Fernsehen Wiederholungen von South Park ansah und seinen Freunden abfällige Kommentare auf  Twitter schickte. Aber sie hatten die bewusste Entscheidung getroffen, sich von alldem abzuwenden. Wie Raucher oder Trinker, die sich ihr Laster abgewöhnt haben, waren sie in diesem Punkt dogmatischer als jemand, der auf natürliche Weise dahin gelangt war. Nur Jones hatte das Selbstbewusstsein, sich Belustigung zu gestatten, und darüber stellten er und Richard am Ende auch Blickkontakt her.

				»Also«, sagte Richard, nachdem er und Jones den Augenblick genossen hatten, »verpassen Sie mir jetzt eine Kugel, oder soll ich Ihnen den einfachsten Weg an American Falls vorbei zeigen?«

				»Ich bin mit dem Arrangement in seiner derzeitigen Form zufrieden«, sagte Jones. »Falls sich das ändert, werden Sie es als Erster erfahren. Immer vorausgesetzt, Sie sehen es kommen.«

				»Tja, da werfen Sie eine interessante Frage auf, Abdallah. Würde ich es denn kommen sehen? Wird es eine dieser langsamen Enthauptungen? Oder einfach nur ein unangekündigter Schuss in den Kopf?«

				Richard sah mit einem gewissen Grad von Fasziniertheit zu, wie Jones es sich tatsächlich überlegte. »Von anderen Faktoren mal abgesehen«, sagte er, »würde ich es vorziehen, Ihnen Gelegenheit zu geben, vorher zu beten, vielleicht eine Erklärung zu formulieren. Aber falls wir plötzlich in eine missliche Lage geraten, bleibt dafür vielleicht keine Zeit.«

				»Ist das ein kleines Incentive-Programm, was Sie mir da gerade vorgelegt haben? Eine eingebaute Strafe für missliche Lagen?«

				»Beim Incentive-Programm geht es, wie Sie gewiss verstehen, nur um Zula. Weil wir bedauerlicherweise keinen Handyempfang haben, konnten wir uns nicht mit unseren Kameraden in Verbindung setzen. Sie dürfen davon ausgehen, dass Zula noch am Leben ist und dass Sie sie in diesem Zustand halten können, indem Sie uns aus misslichen Lagen heraushalten und andere Dinge für uns tun.«

				»Heißt das, wenn Sie Empfang hätten, würden Sie Befehl geben, sie zu töten?«

				»Es gibt keinen festen Plan. Wir bewerten unsere Lage von Stunde zu Stunde.«

				»Dann bewerten Sie mal Folgendes: Wir sitzen hier oben an einer exponierten Stelle. Jeder könnte uns von den Tälern da unten aus sehen. Worauf warten wir?«

				Jones tat so, als hätte er das nicht gehört. »Ist das da Abandon Mountain?«, fragte er und wies mit dem Kinn in Richtung Süden.

				»Ja.«

				»Zur anderen Seite führen Straßen.«

				»Bis zu den unteren Hängen, ja. Das ist der Weg hinaus.«

				»Dann gehen wir«, sagte Jones, stand auf und klopfte sich den Hosenboden ab.

				Richard hatte ihn gerade auf die Probe gestellt: ihm gesagt, dass sie sich aus dieser exponierten Lage entfernen mussten. Jones, der sich Richard nicht beugen wollte, hatte so getan, als hätte er es nicht gehört. Aber ein paar Augenblicke später war er Richards Vorschlag gefolgt, als wäre es seine eigene Idee gewesen. Das war nun allerdings ein psychologisches Programm, bei dem Richard mitmischen konnte, wenn er denn weitere Gelegenheiten finden oder schaffen konnte, es zu entwickeln.

				Eine solche Gelegenheit ergab sich ziemlich bald, da sie an eine Stelle kamen, von wo aus sie eine eindeutige Möglichkeit sehen konnten, in die allgemeine Richtung von Abandon Mountain zu marschieren. Jeder Marihuanaschmuggler, der noch grün hinter den Ohren war, probierte sie aus, nur um sich zwei Stunden später in Schwierigkeiten wiederzufinden, wenn ihm aufging, dass dieser einfach aussehende Pfad in eine Sackgasse führte. Um zu beweisen, dass es sich um eine Sackgasse handelte, musste man noch ein paar Stunden für die Suche nach einem Ausweg aufwenden und vergeudete damit fast einen ganzen Tag. Und so musste Richard hier tatsächlich ein kleines Verkaufsgespräch führen und Jones überzeugen, dass es wirklich viel besser für sie wäre, wenn sie vom naheliegenden und leichten Pfad abwichen und die nächsten Stunden damit verbrachten, sich einen Weg einen Hang hinunter zu suchen, der, wenn es darauf einen richtigen Weg gegeben hätte, eine endlose Abfolge eng geführter Spitzkehren gewesen wäre. Aber ohne Einsatz taktischer Atomwaffen hätte kein Mensch hier einen richtigen Weg anlegen können. Das Ganze war ein Schutthaufen aus umgestürzten, auf einer urzeitlichen Geröllhalde verstreuten Baumstämmen, überzogen mit einer dünnen Schicht aus rutschigem Moos und verrottender Vegetation. Nachdem sie am oberen Ende mit grüner Sprühfarbe eine Erläuterung angebracht hatten, verbrachten sie vier Stunden damit, den Hang hinunterzukraxeln, und legten dabei einen knappen Kilometer auf der Karte zurück.

				In seiner Dopeschmugglerzeit hatte Richard diesen Weg drei-, viermal zurückgelegt, bevor er jede Geduld damit verloren hatte. Er war mit nichts als Proviant und einer Schlafrolle auf dem Rücken hierhergekommen und hatte mehrere Tage damit zugebracht, einen schnelleren und leichteren Weg nach unten zu finden: die sprichwörtliche geheime Abkürzung – einen jähen, riskanten Abstieg in ein ausgetrocknetes Bachbett, gefolgt von einer relativ schnellen und leichten Wanderung durch eine Schlucht, die zu einer Stelle oberhalb des Wasserfalls führte. Ohne diese Entdeckung wäre seine gerade im Entstehen begriffene Schmugglerkarriere wahrscheinlich von der schieren Reizlosigkeit dieses Teils der Wanderung zunichte gemacht worden. Aber er verspürte kein besonderes Bedürfnis, Jones und seinen Leuten etwas von der Abkürzung zu sagen. Vorderhand saßen sie an einem Ort fest, wo es keinen Handyempfang gab: ein Zustand, der den Umfang des Schadens, den Jones anrichten konnte, in Grenzen hielt. Je länger dieser Zustand andauerte, desto größer war die Chance, dass jemand die Anzeichen seines hastigen Aufbruchs vom Schloss bemerken und eine richtige Untersuchung anleiern würde.

				Da war außerdem der Umstand, dass Richard, ob es ihm gefiel oder nicht, diese Leute direkt auf den Ort zuführte, wo Jake lebte. Er tat das alles, um das Leben seiner Nichte zu retten. Es war ihm problemlos erschienen, bis er zum Ausgang der Mine hinausgeschaut und Abandon Mountain gesehen hatte. Jetzt dachte er ziemlich gründlich darüber nach, dass er, um seine Nichte zu retten, eine Bande von Terroristen genau auf eine entlegene Hütte mit zwei Brüdern, einer Schwägerin und drei Neffen darin zuführte.

				Der Plan, der infolgedessen in seinem Kopf Gestalt annahm, während sie den ganzen Vormittag damit zubrachten, in das Flusstal abzusteigen, sah so aus, dass er sich in der Nacht aus dem Lager davonmachen, sich zu Jakes Hütte durchschlagen und sie warnen würde.

				Am Flussufer hielten sie eine lange Siesta, beteten erneut, kochten Mittagessen, ruhten schmerzende Muskeln aus und schlangen Bandagen um verrenkte Knöchel. Richard zog sich seinen Hut übers Gesicht und tat so, als schliefe er, blieb in Wirklichkeit aber die ganze Zeit wach und legte sich im Kopf seinen Plan zurecht. Nach dieser Pause würden sie eine weitere Etappe zurücklegen, und er würde ihnen zeigen, wie man den Wasserfall umging: noch eine erstaunlich schwierige Operation. Danach würden sie das Lager für die Nacht aufschlagen, und Jones würde ihn umbringen oder auch nicht. Wenn nicht, würde Richard versuchen, nach Einbruch der Dunkelheit zu verschwinden. Der Wasserfall lag tief in einem Felsenkessel, der so dicht mit von Sprühnebel genährter Vegetation bedeckt war, dass nicht einmal GPS-Signale durchkamen. Handys konnte man komplett vergessen.

				Wenn er bloß eine Taschenlampe hätte.

				Dann fiel ihm ein, dass er ja eine hatte, ein kleinfingergroßes LED-Lämpchen an seinem Schlüsselring.

				Wasser bekäme er aus dem Fluss. Ein paar Energieriegel wären vielleicht nützlich, und davon hatte er zwei in seinem Rucksack, die er sich unauffällig in die Hosentaschen stecken konnte, wenn niemand hersah.

				Er war im Verlauf weniger Stunden von völlig hoffnungslosem Zynismus dazu übergegangen, müßig mit dieser verrückten Idee zu spielen, sie ernsthaft zu erwägen, zu entscheiden, dass sie ausführbar war. Dass er sie ausführen würde. Als sie sich wieder in Marsch setzten und sich am Fluss entlang auf den Wasserfall zuarbeiteten, war er gedanklich bereits mehrere Kilometer voraus und versuchte sich an den Weg zu erinnern, den er heute Nacht aus der Schlucht heraus und auf die unteren Hänge des Berges nehmen würde.

				Sie überquerten die Grenze zu den Vereinigten Staaten, was nur an einem moosbedeckten Grenzstein erkennbar war, über den einer der Dschihadisten beinahe stolperte. Der Wasserfall lag unmittelbar rechts vor ihnen. An sein unteres Ende gelangten sie, indem sie einen hohen Felssims an seiner Ostseite entlanggingen, von dem aus man auf ihn hinuntersah. Es endete an einer steil abfallenden Felswand, die sie zwang, bis zum Flussufer abzusteigen, um weiter südwärts voranzukommen. Wie Richard nun erklärte, gab es eine Möglichkeit, von hier aus hinunterzuklettern; es musste eine geben, sonst wäre es niemals möglich gewesen, wieder zurückzukommen. Aber in diese Richtung war der Abstieg erheblich leichter, wenn man einfach Seile benutzte. Richard hatte Jones schon lange vorher darauf aufmerksam gemacht, weshalb dieser darauf geachtet hatte, ein paar gute lange Seile mitzubringen. Hier oben machten sie kurz Rast, damit einige die Aussicht genießen konnten, während andere, die sich mit solchen Sachen auskannten (oder es behaupteten), das Seil an einer riesigen Zeder festmachten, die am Rand der Felswand wuchs. Die Hälfte der Männer kletterte hinunter, um das Gelände zu erkunden. Dann schickten sie Richard. Dann kletterten die Übrigen herunter. Er hatte das Gefühl, dass das gründlich durchdacht war; sie befürchteten, dass er einen Fluchtversuch machen könnte, und wollten sicherstellen, dass an beiden Enden des Seils ein paar Leute waren, die ihn im Auge behalten konnten.

				Sobald sie unten angekommen waren, gab Jones Abdul-Ghaffar, dem weißen amerikanischen Dschihadisten, einen Befehl und wies dabei bedeutungsvoll mit dem Kinn auf Richard. Dieser hatte das noch gar nicht richtig registriert, als Abdul-Wahaab (für Richard »der andere Abdul«, offenbar Jones’ ranghöchster Unterführer) seine Pistole zog, sie durchlud und damit aus drei Metern Entfernung auf Richards Brust zielte. »Ich möchte, dass Sie sich hinstellen, die Füße ungefähr eine Schulterbreite auseinander«, sagte Abdul-Ghaffar in seinem ausdruckslosen, mittelwestlichen Tonfall. Aus seinem Rucksack zog er ein Bündel schwarzer, extra haltbarer Kabelbinder: nicht die schmalen, mit denen man widerspenstige Internetkabel in Büroräumen bändigte. Diese hier waren etwa einen Zentimeter breit und sechzig Zentimeter lang.

				Nichts davon sah nach dem Beginn einer Hinrichtung aus. Richard, müde und überrumpelt, war ohnehin auf dem falschen Fuß erwischt worden. Wie von Abdul-Ghaffar verlangt, stellte er sich hin, und Abdul-Ghaffar kniete sich hinter ihn und schlang ihm oberhalb seiner Wanderstiefel je vier Kabelbinder um jedes Bein, die er übereinander anordnete, sodass eine breite Schelle um jeden Knöchel entstand. Unter diesen Schellen führte er weitere Kabelbinder hindurch und verband sie zu einer Kette, die Richards Füße fesselte. Als er fertig war, konnte Richard sich in fünfzehn Zentimeter langen Schritten bewegen, vorausgesetzt der Boden war eben. Mit seinen Handgelenken wurde ähnlich verfahren, sodass vielleicht zwanzig Zentimeter Spiel zwischen ihnen blieb, allerdings vor seinem Körper, vermutlich damit er zum Urinieren seinen Hosenschlitz öffnen oder Essen und Wasser zum Mund führen konnte.

				Das alles war so schnell vonstattengegangen, dass sein Verstand es erst richtig erfasste, als es schon vorbei war. Sie würden ihn nicht umbringen, jedenfalls noch nicht. Aber sie schienen seine Gedanken gelesen und geahnt zu haben, dass er vielleicht Fluchtabsichten hatte. Jetzt durchsuchten sie ihn gründlich, vermutlich um sich zu vergewissern, dass er kein Taschenmesser und keinen Nagelknipser bei sich trug, mit denen er in der Nacht seine Plastikfesseln durchzwicken konnte.

				Und die Nacht kam bald, denn sie befanden sich tief in einem Felsenkessel, und der Himmel war eine schmale Öffnung über ihnen, die nur wenige Stunden am Tag von der Sonne gequert wurde. Sie schlugen ihre Zelte auf einem schmalen Streifen steinigen Bodens etwa vierhundert Meter stromabwärts vom Wasserfall auf und benutzten Flusswasser, um sich ein üppiges Mahl aus Instantreis und gefriergetrocknetem Wanderfraß zu kochen.

				Richard fiel nichts ein, was er sonst tun konnte, und so kroch er in das ihm zugewiesene Zelt, wand sich voll bekleidet und in Stiefeln in seinen Schlafsack und schlief ohne große Schwierigkeiten ein.

				Sie radelten durch Bourne’s Ford, wurden dabei allmählich warm und hielten zweimal an, um die Fahrräder einzustellen und die Lasten fester zu verzurren. Wie die meisten amerikanischen Kleinstädte hatte sich auch diese als langer Schlauch entlang einer Landstraße entwickelt. Hinter den Einkaufszentren und Fastfoodläden lag Farmland. Olivia hatte den allgemeinen Eindruck gewonnen, dass sie im Tal eines Flusses nordwärts fuhren, der links von ihnen lag und mal der Straße so nahe kam, dass sie ihn deutlich zu Gesicht bekamen, mal sich in der Ferne verlor. Es war kein reißender Bergbach, sondern ein langsamer Strom, der hierhin und dorthin mäanderte, doch nach der Intensität zu urteilen, mit der das Land bebaut wurde, war es von ausgezeichneter Qualität. Rechts von ihnen erhoben sich flache Hügel aus der Talaue und verstellten ihnen die Sicht auf die viel höheren Berge dahinter, die, wie sie wusste, die Hauptgebirgszüge der Rockies bildeten. Links von ihnen bot sich ein ganz anderes Bild: Gleich auf der anderen Seite des Flusses ragten jäh grüne Berge aus der Ebene auf. Auf der Straße herrschte nur leichter Verkehr, und es kam einem so vor, als wäre die Mehrzahl der Nummernschilder aus British Columbia. Abgesehen von den dunklen Bergen, die im Westen über dem Tal brüteten, hätte es sich um eine idyllische Landschaft im Mittleren Westen handeln können, und Olivia konnte durchaus nachvollziehen, dass Leute, die nur ihre Ruhe haben und ein unkompliziertes Leben führen wollten, von überall auf dem Kontinent herkamen und sich hier niederließen.

				Durch das Farmland zog sich ein unregelmäßiges Netz von Landstraßen. Eine davon führte zu einer Brücke über den Fluss. Sie bogen darauf ab, überquerten den Strom und hielten nun direkt auf die Bergwand zu. Mittlerweile sah Olivia ein, dass es klug war, schnell vorankommen zu wollen, da die Sonne, die hinter der hohen Kammlinie der Selkirks versank, mindestens eine Stunde früher untergehen würde.

				An die Brücke schloss sich eine Straße an, die in Nordsüdrichtung knapp unterhalb der Baumgrenze verlief, auf einer Höhe, wo sie nicht von saisonalem Hochwasser überflutet wurde. Olivia zog immer häufiger eine Karte zu Rate, die sie von Hand auf eine Starbucks-Serviette gezeichnet hatte. Denn Jake Forthrast hatte ihr ein paar grobe Koordinaten gegeben, schien aber keine Adresse im eigentlichen Sinne zu haben; falls doch, bestritt er der US-Regierung das Recht, solche Zuordnungen vorzunehmen. Sie mussten nicht weit fahren, bis sie zu einer Kreuzung mit einer asphaltierten Straße kamen, die sich von Westen her steil herabstürzte. Sie schien einer Straße zu entsprechen, die Olivia auf ihrer Karte eingezeichnet hatte, also schalteten sie in erheblich niedrigere Gänge und begannen sie hinaufzufahren. Zu beiden Seiten rückten hohe Bäume näher. Einen knappen Kilometer später ging der Straßenbelag in Schotter über. Zugleich wurde die Straße erheblich weniger steil, da sie dem Verlauf eines Nebenflusses folgte, der aus den Bergen dem großen, trägen Fluss entgegenrauschte.

				Olivia war nach wie vor – jedenfalls bildete sie sich das ein – sehr sensibel für das Verrückte, das, wie sie meinte, hier oben lauern musste. In ihrer Vorstellung war die kanadische Grenze zu so etwas wie dem Ende der Welt geworden, einer senkrechten Felswand, die geradewegs in den Abgrund des Abandon stürzte. Während sie ihr asymptotisch näher kamen, musste die Szenerie immer apokalyptischer und die Menschen, die dort zu leben beschlossen, entsprechend seltsam werden. Was natürlich vollkommen lächerlich war, denn auf der anderen Seite dieser imaginären Linie lag British Columbia, ein prosperierendes, wohlgeordnetes Land mit gesetzlicher Krankenversicherung, zweisprachiger Beschilderung und Mounties.

				Und doch gab es die Linie, sie war auf allen Karten eingezeichnet. Oder vielmehr, sie bildete den oberen Rand aller Karten, jenseits dessen nichts dargestellt war. Da die Menschen – zumindest bis zur Erfindung von Google Earth – nicht tatsächlich kilometerhoch über dem Boden schweben und die Welt so sehen konnten, wie Vögel und Götter sie sahen, mussten sie sich mit Karten behelfen, die das tatsächliche Sehen von Dingen ersetzten; und auf diese Weise konnten die Fantasiegebilde von Landvermessern und die Konventionen von Kartografen in jeder Hinsicht so real werden wie Felsen und Flüsse. Vielleicht in noch stärkerem Maße, da man jederzeit auf die Karte sehen konnte, wohingegen es mit viel Anstrengung verbunden war, sich zur physischen Grenze zu begeben und sie anzuschauen. Vielleicht könnte es also, was einige der Einheimischen anging, tatsächlich das Ende der Welt sein und ihre Denkweise entsprechend beeinflussen.

				Doch nun, da sie tatsächlich in diese Berge hinauffuhren, stellte sie fest, dass Menschen, und was sie dachten und taten und bauten, den geringsten Teil dieser Gegend ausmachten. Wie sonderbar die Einheimischen waren, spielte keine Rolle, da es so wenige von ihnen gab, die auf so großem Raum verteilt waren, in dem man sich so schwer bewegen konnte.

				Straßenschilder, von Schrotladungen und gelegentlich auch von einem Büchsengeschoss durchlöchert, beharrten darauf, dass sie sich auf Gelände des National Forest Service befänden und dass ebendiese Behörde auch für die Straßen zuständig sei. Und tatsächlich sahen sie häufig steile Schotterschneisen in Berghänge einschneiden, die gerade abgeholzt wurden oder in jüngster Vergangenheit abgeholzt worden waren. Doch ab und zu gelangten sie auch auf einen Straßenabschnitt, der – häufig in der Nachbarschaft von Flussquerungen – durch relativ flaches und leichter zu bewältigendes Gelände führte. An solchen Stellen gab es kleine Ranches, und manchmal bildeten mehrere Behausungen eine Art Weiler, der verstreut zwischen Kiefern und Zedern lag. Sie standen nicht nahe genug zusammen, um einander als Nachbarn zu bezeichnen, aber es ergab sich ein eindeutiger Eindruck von Orthaftigkeit, obwohl sie keinen Namen trugen und auf keiner Karte verzeichnet waren. Einige der Behausungen ließen einen Grad von Armut erkennen, den Olivia mit den Appalachen oder gar mit Afghanistan assoziierte. Aber während sie sich immer tiefer in das Tal hinein- und hinaufarbeiteten, wurden solche Orte weniger häufig; vielleicht hatten die Elemente sie auch schon zerstört. Denn so viel war klar: man musste zwar nicht reich oder auch nur wohlhabend sein, um in dieser Umgebung zu überleben, aber man musste über einige der Eigenschaften verfügen, die zu Wohlstand führten, wenn man sie an stärker besiedelten Orten anwandte. Die ordentlich unter Wellblechdächern gestapelten Raummeter Spaltholz, das selbst jetzt, am Ende des langen Bergwinters, noch reichlich vorhanden war, und viele andere derartige Einzelheiten verrieten Olivia, dass dieselben Leute, nach Spokane verpflanzt, dort bald kleine Betriebe führen und an der Spitze gesellschaftlicher Initiativen stehen würden.

				Sie fuhren in die Abenddämmerung und sahen ihren Weg das Tal hinauf von zwei großen Hunden verstellt, die sie als Eindringlinge klassifiziert hatten. Jedes dieser Tiere wog wahrscheinlich mehr als Olivia. Eines schien viel von einem Neufundländer zu haben, aber sie hatte keine Mühe sich einzureden, dass das andere weitgehend, wenn nicht zur Gänze, ein Wolf war. Aber beide trugen ein Halsband, und beide waren wohlgenährt. »Schau ihnen nicht in Augen«, mahnte Sokolow, während er abstieg und sein Fahrrad zwischen sich und die Tiere schob. »Dreh Fahrrad um und fahr weg, wenn es schlimm wird.« Olivia, die keinerlei Drang verspürte, sich heldenhaft zu verhalten, drehte ihr Fahrrad in die andere Richtung und ließ ein Bein über der Stange. Sokolow wich nicht von der Stelle. Sie wusste, er konnte diese Tiere mit Kopfschüssen aus der Pistole, die er irgendwo bei sich trug, zur Strecke bringen, und sah nur deshalb davon ab, weil er die Besitzer nicht gegen sich aufbringen wollte.

				Das Gebell der Hunde machte irgendwann einen Mann aufmerksam, der auf einem Quad aus einem umzäunten Grundstück in der Nähe gefahren kam. Er tat das, vermutete Olivia, weil er zu schwer war, um sich bequem zu Fuß bewegen zu können. Er war mit (mindestens) einem großen Klappmesser und einer Pistole in einem Hüftholster bewaffnet. Im Näherkommen begann er auf die Hunde einzubrüllen, aber es war schwer, sie zur Ruhe zu bringen, weshalb viel Gebrüll und Alpha-Männchen-Dramatik erforderlich war, bis er sie so weit hatte, dass sie sich hinsetzten und still waren. Dabei behielt er Sokolow und in geringerem Maße auch Olivia die ganze Zeit scharf im Auge.

				Sie hatte keine Ahnung, wie diese Leute über Rassenzugehörigkeit dachten. Sie hatte heute schon viel mehr amerikanische Ureinwohner als Asiaten gesehen und vermutete, dass sie von solchen Leuten vielleicht fälschlich für eine Angehörige eines der hiesigen Stämme gehalten wurde. Aber für diesen Typ schien das kein Thema zu sein; oder es machte ihn zumindest nicht argwöhnischer und feindseliger, als er ohnehin schon war.

				Wie er auf einen Mann mit starkem russischen Akzent reagieren würde, war unmöglich zu erraten.

				Olivia legte ihr Fahrrad mitten auf der Straße auf den Boden, näherte sich Sokolow und hakte sich bei ihm unter. Eine Frau, auf die ein dominant aussehender Mann Anspruch erhob, war ein ganz anderer Organismus als eine Frau, die anscheinend noch zu vergeben war. Bemüht, ihren Vokalen eine möglichst amerikanische Färbung zu geben, sagte sie: »Wir sind auf der Suche nach Jake Forthrasts Haus. Er hat uns eingeladen, ihn zu besuchen.«

				Das änderte alles. Der Mann, der sich nun als Daniel (»Wie der in der Bibel«) vorstellte, wollte nichts davon hören, dass sie die Fahrt auf ihren Rädern fortsetzten; er fuhr zurück auf sein Grundstück und tauchte kurz darauf mit einem riesigen Diesel-Pickup wieder auf. Sokolow beförderte die Fahrräder auf die Ladefläche und fuhr mit ihnen, während Olivia neben Daniel auf dem Beifahrersitz saß. So wie er sich ausgedrückt hatte, rechnete sie mit einer längeren Fahrt, aber die Entfernung, die sie von dort aus zurücklegten, betrug nicht mehr als ein paar Kilometer. Ziemlich abenteuerliche Kilometer, da die Straße immer steiler und schlechter wurde, je weiter sie kamen – was Olivia den Eindruck vermittelte, dass sie sich tatsächlich dem Ende der Welt näherten. Doch dann durchfuhren sie einen schmalen, mit Schmelzwasser gefüllten Spalt in einer Granitwand und einen wilden Fluss und gelangten in ein kleines Tal, nicht mehr als anderthalb Kilometer im Durchmesser, wo um ein kleines Gewässer, das sich Olivias Vermutung nach Bibern verdankte, vier eigenständige Gehöfte errichtet worden waren. Direkt auf der anderen Seite des Gewässers, und darin gespiegelt, erhob sich ein einsamer Berg, der ihnen so nahe war, dass sie sich praktisch auf seinem Südanstieg befanden.

				Um den kleinen See herum führte eine ungepflasterte Straße. An einer Stelle, zwischen zwei der Gehöfte und weiter oben in dem Wald, der auf dem Südosthang des Berges wuchs, ging eine weitere Straße davon ab. Diese nahm Daniel, wobei er langsam fuhr und darauf achtete, sämtlichen Kindern, Hunden und Siedlern, die Kenntnis von ihnen genommen hatten, freundlich zuzuwinken.

				Die Landschaft änderte sich nun dramatisch, wurde feuchter und kühler und duftete nach Zedern. Nach einigen Hundert Metern kamen sie an ein Tor, das aus wuchtigem Holz zusammengeschraubt war und den Weg vollständig versperrte. Daran angebracht waren mehrere Dokumente in durchsichtigen Plastikhüllen. Olivia warf nur einen flüchtigen Blick darauf, als sie auf das Tor zutrat, den Riegel löste und es öffnete. Denn Daniel hatte ihr versichert, dass es ihnen erlaubt sei, das zu tun. Eines der Dokumente war die Verfassung der Vereinigten Staaten, bei der mehrere Stellen farblich hervorgehoben waren. Ein weiteres war eine Art Manifest, das offenbar zur Erbauung etwaiger Vertreter von Bundesbehörden hier angeschlagen war, die vorbeikamen, um Steuern zu kassieren oder Volkszählungsdaten zu erheben. Es gab auch noch einige bevorzugte Bibelstellen sowie eine Seite aus der Verfassung von Idaho, auf der genau erklärt wurde, was ein Bürger bei der Verteidigung seiner Behausung mit einem Eindringling machen durfte und was nicht.

				Das alles war ziemlich einschüchternd und hätte sie wahrscheinlich davon abgehalten, das Grundstück überhaupt zu betreten, wenn sie ohne einheimischen Führer hierhergekommen wären; aber Daniel schien zu glauben, dass er bloß viel hupen musste, um sämtliche Abwehrmaßnahmen von Jake zu überwinden. Hunde kamen angerannt. Olivia schloss das Tor hinter dem Pickup und sprang auf die hintere Stoßstange; Sokolow zog sie wenige Augenblicke vor dem Eintreffen ihrer Hundeeskorte über die Ladeklappe. Sie fuhren noch etwa eine Minute weiter, da Jake offenbar nichts davon hielt, dass seine Eingangspforte übertrieben nahe an dem Ort lag, wo er tatsächlich wohnte. Die Straße bog um einen Felssporn, und dann kam das eigentliche Haus in Sicht: Für eine Blockhütte hoch und schmal, thronte es am anderen Ufer eines Bachs, den eine selbstgebaute Brücke aus Balken und Planken überspannte. Der Pickup fuhr darüber und um das Haus herum auf die Rückseite. Von ihm weg erstreckte sich ein flaches, teilweise gerodetes Gelände, das durch Viehgehege, Gärten und Schuppen aufgelockert wurde. Es reichte einige Morgen weit, bis es an den Fuß eines bewaldeten Hangs stieß.

				Aus einem Holzschuppen tauchte ein Junge mit einer Axt auf. Eine Frau in einem langen Kleid trat auf eine Veranda über ihnen. Jacob und John Forthrast kamen um eine Ecke des Gebäudes und wischten sich dabei schwarzes Fett von den Händen.

				»Hab ein paar Streuner aufgelesen«, scherzte Daniel und zeigte mit dem Daumen nach hinten. Olivia stand auf, da der Pickup zum Stehen gekommen war. Seine Wärmesignatur hatte automatische Lampen ausgelöst, die ihr warm ins Gesicht schienen. Sie wollte die beiden gerade erinnern, wer sie war, als sie Jake erklären hörte: »Es ist Olivia.« Vielleicht nahm er an, dass Johns Augen nicht gut genug waren, um sie in dem plötzlichen Licht zu erkennen. Sie fand es eigenartig, dass man sie in dieser Familie offenbar als gute Freundin betrachtete.

				»Oh, hallo, Olivia!«, rief John. »Wer ist Ihr Freund?«

				»Das ist eine lange Geschichte – aber er ist hierhergekommen, weil er Zula helfen will.«

				»Dann ist er auch unser Freund«, sagte Jake. »Willkommen in Prohibition Crick.«

			

		

	
		
			
				

				Einundzwanzigster Tag



				Richard schlief mühelos ein und hatte deswegen ein schlechtes Gewissen, als er ein paar Stunden später aufwachte. Nach mehreren Tagen Abwesenheit hatten die Furiosen Musen ihn an diesem entlegenen Ort aufgespürt und machten ihn gehörig zur Schnecke. Das sorgte für ein ziemlich überfülltes Zelt.

				Vielleicht brachten die Dschihadisten ihn am Morgen um. Aber das war unwahrscheinlich. Wenn sie es vorhätten, hätten sie es längst getan und sich all die Kabelbinder gespart.

				Wenn sie ihn nicht umbrachten, würden sie sich am Morgen von ihm auf dem alten Schmugglerpfad zum Abandon Mountain und zum Prohibition Crick führen lassen. Damit das funktionierte, mussten sie ihm die Kabelbinder-Fesseln abnehmen. Dann konnte er den Versuch machen, ihnen wegzulaufen. Wahrscheinlich würde das zu Verfolgung, Gefangennahme und zeremonieller Enthauptung führen.

				Er würde also nach einer Stelle Ausschau halten müssen, wo er unversehens von ihnen weg und außer Gewehrschussweite gelangte, und zwar auf eine Weise, die es schwierig machte, ihn aufzuspüren.

				Ein Kinoheld wäre gestern vom Felsen in den Wasserfall gesprungen. Nach ein paar Augenblicken der Ungewissheit hätte ein Stück weit flussabwärts sein Kopf die Wasseroberfläche durchstoßen. Richard wusste, dass das keine praktisch umsetzbare Strategie war. Aber es gab vielleicht Flussabschnitte, die er sich auf ähnliche Weise zunutze machen konnte, indem er sich durch Stromschnellen treiben ließ.

				Das Problem war nur, dass ihre Route eigentlich nicht dem Fluss folgte. Der Fluss verlief in südwestlicher Richtung. Ihr Ziel lag weiter östlich, und so bestand ihr Plan heute darin, noch etwa anderthalb Kilometer am Ostufer entlangzuwandern und dann einen endlosen Hang hinaufzuklettern, bis sie oberhalb der Baumgrenze herauskamen und sich auf einem Felssporn wiederfanden, der von dem Berg ausging. Von dort aus würden sie ein Geröllfeld queren, das den Westhang des Gipfels bildete, und schließlich in das Tal des Prohibition Crick absteigen. In dieser Art von Gelände war eine rasche Flucht nur möglich, wenn er sich der Schwerkraft überließ und einen Hang hinunterrutschte oder -rollte. Was auf einer Sanddüne oder einem Schneefeld Spaß gemacht hätte oder wenigstens zu überleben gewesen wäre, hätte hier jedoch bloß zu einem langsamen Tod infolge von Knochenbrüchen oder Organrupturen geführt.

				Trotzdem grübelte er in den langen Nachtstunden darüber nach, weil es die einzige Möglichkeit war, sich die Furiosen Musen vom Hals zu halten. Dabei stimmte er ihrer Grundprämisse – dass sein Leben ohnehin verwirkt sei, da er im Begriff stand, eine Bande schwerbewaffneter Terroristen geradewegs zu der Heimstätte zu führen, wo mehrere seiner engen Verwandten sich um ihren eigenen Kram kümmerten – ohne weiteres zu.

				Der naheliegende Ausweg bestand darin, sie stattdessen woandershin zu führen. Aber er konnte sie nur begrenzt täuschen. Jones hatte ganz offensichtlich seine Hausaufgaben gemacht: Zula ziemlich ausführlich befragt, über Richards Wikipedia-Artikel gebrütet, sich Darstellungen von Google Maps ausgedruckt. Er hatte eine sehr klare Vorstellung davon, wohin sie unterwegs waren. Eigentlich war er gar nicht mehr auf Richards Hilfe angewiesen, um von hier aus mühelos bis Pocatello zu finden. Deshalb vermutete Richard, dass man ihn mittlerweile nicht mehr als Führer am Leben ließ, sondern als Geisel und mögliches Opfer einer grausigen Webcam-Hinrichtung. Er konnte sich die YouTube-Seite bereits vorstellen: Dodge, wie er mit einem Sack über dem Kopf auf einem Teppich kniete, hinter ihm Jones mit dem Messer und unter dem kleinen Videobild der erste von vielen tausenden, nur aus Großbuchstaben bestehenden Kommentaren sämtlicher nutzloser Flachwichser der Welt.

				Nein, die einzige Karte, die er jetzt noch spielen konnte – die einzige Möglichkeit, wie er Jake, John und den anderen helfen konnte, sich zu retten – war, sie zu warnen. Denn bis jetzt hatte Jones nicht die geringste Kenntnis des Umstands durchblicken lassen, dass das Tal des Prohibition Crick bewohnt war. Auf den Google-Satellitenbildern musste er ein paar Dächer gesehen haben, die zwischen den Bäumen hervorlugten, hatte aber vielleicht die naheliegende Vermutung angestellt, dass es sich bloß um Sommerhäuser von Kieferorthopäden aus Spokane handelte, die zu dieser Zeit verlassen und verrammelt waren. Selbst wenn er wüsste, dass dort das ganze Jahr über Menschen lebten, konnte er unmöglich ahnen – oder doch? –, dass es sich um die am schwersten bewaffneten Zivilisten der Weltgeschichte handelte – Waffennarren in einem Maße, dass sich Paschtunen daneben wie Quäker ausnahmen.

				Selbst Waffennarren konnten einem Überraschungsangriff zum Opfer fallen, aber wenn Richard sie irgendwie darauf hinweisen konnte, dass sie in Gefahr waren, dann wären sie imstande, sich sehr teuer zu verkaufen.

				Der Plan, auf den er sich schließlich festlegte, als das Dach seines Zeltes gerade ein paar vereinzelte Photonen in seine weit offenen Augen träufelte, war, dass er sich gefügig zeigen würde, bis sie so nah an Jakes Haus herangekommen waren, dass ein Schuss von dort aus zu hören sein würde. Dann würde er einen Fluchtversuch unternehmen. Die Dschihadisten würden auf ihn schießen und ihn wahrscheinlich treffen. Aber jeder im Tal würde es hören. 

				Und dann wäre die Hölle los.

				Er döste sogar wieder für ungefähr eine Stunde ein, und als er aufwachte, sah er mehr Licht durch das Zelttuch sickern und hörte das Zischen, mit dem ein Campingkocher angezündet wurde.

				Irgendetwas befahl ihm, sich in Bewegung zu setzen. Er wand sich aus dem Schlafsack, drehte sich auf seinem Hintern herum, schob seine beschuhten und gefesselten Füße durch den Eingang und schlängelte sich dann zum Zelt hinaus.

				Nur zwei der neun Dschihadisten waren zu sehen: der hochgewachsene Somalier aus Minnesota namens Erasto und ein anderer, dessen Namen sich Richard irgendwie nicht merken konnte. Ein Ägypter mit einer dunklen, verhornten Stelle auf der Stirn, die vom Bodenkontakt beim Beten herrührte. Sie machten einen Topf  Wasser heiß, vermutlich um Haferbrei zu kochen. Richard watschelte näher an den Kocher heran und hielt die Hände über den Topf, um etwas von dessen Wärme abzubekommen. Erasto aß einen Energieriegel, der Ägypter starrte einfach ziellos in die Ferne.

				Richard wurde klar, dass er scheißen musste, und zwar sofort.

				Er stand auf. Erasto beobachtete ihn genau. Richard schaute hinüber zu der Stelle, wohin die anderen zum Scheißen gegangen waren. Sie lag etwas über dreißig Meter entfernt am Fuß der Felswand, die sie gestern mit dem Seil heruntergeklettert waren.

				»Habt ihr vielleicht Toilettenpapier?«

				Keine Antwort.

				»Mann«, sagte Richard, »ich muss wirklich. Echt jetzt.«

				Erasto wirkte ungläubig, ja geradezu angewidert davon, dass er sich mit solchen Dingen befassen musste. »Jabari!«, sagte er. Das schien den Ägypter aus seiner Versunkenheit zu reißen. Richard sah es als Gelegenheit, den Namen des Typen zu lernen. Jabari. Eigentlich nicht schwer zu behalten.

				Erasto stellte irgendeine Frage. Jabari rappelte sich auf und begann, offenbar auf der Suche nach dem Klopapiervorrat, einen neben ihm stehenden Rucksack zu durchwühlen.

				Richard hüpfte von einem Fuß auf den anderen, so gut es angesichts der Fesseln ging. Es war sehr fraglich, ob er es rechtzeitig bis zu einer geeigneten Stelle schaffen würde.

				»Ich hüpfe jetzt zu einer geeigneten Stelle, um zu scheißen«, verkündete er. Er sprach so ruhig wie möglich, denn er wollte nicht brüllen, damit Leute wie Jabari, die kein Englisch konnten, nicht auf falsche Gedanken kamen. »Ihr könnt mir folgen, ihr könnt mich in den Rücken schießen, egal. Aber gleich gibt’s ein Unglück.« Der Satz wurde mit einem eindrucksvollen Furz punktiert, der, wie sich herausstellte, Richards Anliegen sehr viel effektiver kommunizierte als alles, was aus seinem anderen Ende herausgekommen war. Er drehte sich tapsig, bis er Erasto den Rücken zuwandte, und begann dann über den Lagerplatz zu trippeln, weg vom Fluss und in das Unterholz, das zwischen dem Ufer und dem Fuß der Felswand üppig wuchs. Nachdem er sich etwa eine halbe Minute hüpfend, fluchend und furzend durch das Gestrüpp gekämpft hatte – das hier dank des vom Wasserfall herüberwehenden feuchten Dunsts dicht wuchs –, kam er am Fuß der Felswand zu einer lichten Stelle, die mit Scheißhaufen und benutztem Klopapier getüpfelt war.

				»Felswand« war ein zu einfaches Wort zur Bezeichnung des geologischen Phänomens, das über ihm aufragte. Es handelte sich nicht so sehr um eine jähe, senkrechte Wand als vielmehr um einen raschen Anstieg des Geländes, das in die Senkrechte überging und in vier, fünf Meter Höhe sogar einen leichten Überhang aufwies. Und es war kein simpler Monolith, sondern ein Durcheinander aus Felsblöcken, hartnäckiger Vegetation und verdichteter Erde, das zufällig sehr steil war. Jedenfalls war die Stelle hier so geschützt, dass er das Gefühl hatte, anständig scheißen zu können, und so hüpfte er mehrmals auf und ab, drehte sich dadurch nach und nach um und begann an seinem Gürtel zu nesteln.

				Eine Rolle Toilettenpapier in einem wiederverschließbaren Plastikbeutel, von Jabari aus etwa sieben Meter geworfen, traf ihn an der Brust und fiel vor seinen Füßen auf den Boden. »Danke«, sagte Richard und zog sich die Hose herunter. Jabari kehrte ihm den Rücken zu und zog sich ein Stück weit zurück. Während Richard sich hinhockte, um dem Ruf der Natur zu folgen, sah er durch das Gestrüpp hindurch, dass der Ägypter beide Hände hob und jemandem auf dem Lagerplatz fröhlich zuwinkte; offenbar wollte irgendwer, wahrscheinlich Abdul-Wahaab, wissen, was zum Teufel eigentlich vor sich ging, und der Ägypter musste ihm versichern, dass alles in Ordnung war.

				Richard war gerade dabei, sich zu erleichtern, als ein dunkler Gegenstand vom Himmel fiel und direkt vor ihm mit dumpfem Laut auf dem Boden landete. Zunächst nahm er an, dass es sich um ein kurzes Stück Ast handelte, das von einem Baum am oberen Rand der Felswand gefallen war. Doch bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass es genau rechteckig war.

				Es handelte sich, wie er nun sah, um ein Taschenmultifunktionswerkzeug – ein Leatherman oder etwas Ähnliches – in einer schwarzen Nylongürteltasche.

				»Es geht hier darum, Argumente beizubringen«, sagte Seamus.

				Der Waffelautomat gab ein durchdringendes elektronisches Piepsen von sich, mit dem die Waffel signalisierte, dass sie umgedreht werden wollte. Seamus streckte die Hand aus und tat es. Die Vier standen am Frühstücksbüfett ihres Hotels in Coeur d’Alene. Keiner von den anderen hatte je einen Selbstbedienungswaffelautomaten gesehen, und so lieferte ihnen Seamus eine improvisierte Demonstration des Besten, was Amerika zu bieten hatte.

				»Ich weiß nicht genau, wie man diesen Ausdruck ins Chinesische oder Ungarische übersetzt«, fuhr er fort. »Was ich sagen will, ist Folgendes: Wir werden meinen Boss sehen, der zufällig am anderen Ende des Landes wohnt. Wir müssen fahren, weil ich euch ohne Ausweise nicht in ein Flugzeug kriege. Zufällig befinden wir uns in unmittelbarer Nähe einer Stelle, an der Jones, wie ich glaube, vielleicht die Grenze überquert. Als ich mich das letzte Mal bei T’Rain eingeloggt habe – also vor ungefähr einer halben Stunde –, ist Egdod noch immer durch die Wüste gewandert, gefolgt von ein paar hundert Angebern und Neugierigen. Was meine Theorie bestätigt.«

				»Ach ja?«, fragte Yuxia.

				»Okay, lassen wir die Sache mit Egdod mal beiseite. Das kann man entweder glauben, oder man kann es bleiben lassen. Ich glaube es nun mal. Jedenfalls habe ich diesen Typen angerufen, der einen Hubschrauber hat.« Zur näheren Bezeichnung des fraglichen Typen klopfte Seamus auf den Prospekt, der aus seiner Gesäßtasche hervorschaute. »Er ist bereit, mich da rauf und über das Gebiet zu fliegen. Ich bin nur ein paar Stunden weg. Am Nachmittag sind wir schon wieder unterwegs. Wir können es heute trotzdem noch bis Missoula schaffen. Seht einfach zu, dass ihr nicht verhaftet werdet oder irgendetwas tut, was die Aufmerksamkeit auf euren komplizierten Aufenthaltsstatus lenkt.«

				»Ich möchte mitkommen«, sagte Yuxia.

				»Im Hubschrauber ist nicht genug Platz.«

				»In dem Prospekt steht, dass er bis zu vier Passagiere mitnehmen kann«, sagte Yuxia und zog ein anderes Exemplar desselben Prospekts aus ihrer Jackentasche.

				Während des verlegenen Schweigens, das folgte, blickte Seamus zufällig auf und sah, dass Csongor und Marlon ihn erwartungsvoll ansahen. Die Waffel schien vergessen worden zu sein.

				»Der große kann vier mitnehmen«, gab Seamus zu. »Ich hatte ein Auge auf den kleinen geworfen.«

				»Was genau wollen Sie dort eigentlich tun?«, fragte Csongor.

				»Das Gebiet überfliegen, das mich interessiert. Fotos machen. Ein Gefühl dafür kriegen.«

				»Inwiefern würde unsere Anwesenheit im Hubschrauber Sie daran hindern?«, wollte Marlon wissen.

				Seamus zuckte die Achseln. »Würde sie ja vielleicht gar nicht.«

				Yuxia fragte: »Lügen Sie uns einfach an?«

				»Wieso sollte ich euch anlügen?«

				Der Waffelautomat quiekte erneut.

				»Sie verhalten sich komisch«, sagte Yuxia. »Haben Sie etwa vor, den Hubschrauber landen zu lassen und mit Jones zu kämpfen?«

				»Nein, das habe ich nicht vor. Darum geht es hier nicht.«

				»Gut«, sagte Yuxia, »denn wenn das Ihr Plan wäre, sollten Sie vorher dem Piloten Bescheid sagen.«

				»IHRE WAFFEL IST FERTIG!«, rief ein gereizter Frühstücksgast von der anderen Seite des Raums.

				Yuxia schubste Seamus zur Seite, bekam heraus, wie man das Waffeleisen öffnete, und beförderte dessen dampfenden Inhalt auf einen Teller. Das Quieken verstummte.

				Jetzt wollte Csongor es ausprobieren. Er griff nach einer kleinen Karaffe mit Waffelteig, goss ihn auf das Gerät und sah brütend zu, wie der Teig die Rillen des Waffelgitters infiltrierte.

				»Wenn ich glauben würde«, sagte Seamus, »dass auch nur eine entfernte Möglichkeit besteht, in ein Feuergefecht mit Dschihadisten zu geraten, müsste ich das dem Piloten natürlich sagen.«

				»Das müssten Sie!«, pflichtete Yuxia bei.

				»Das Ganze ist also vollkommen ungefährlich«, sagte Csongor.

				»So ungefährlich, wie das Herumfliegen mit einem Hubschrauber nur sein kann«, pflichtete Seamus bei. Tatsächlich glaubte er kein Wort davon, aber sie hatten ihn in die Ecke getrieben.

				»Wenn wir dagegen hierbleiben, besteht die Möglichkeit, dass wir in Schwierigkeiten geraten«, gab Csongor zu bedenken. »Sie sind für uns verantwortlich.«

				»Leider ja.«

				»Wenn der Hubschrauber eine Panne hat, stecken Sie im Norden fest, und wir sitzen hier ohne Autoschlüssel, ohne Hotelzimmer, ohne Ausweis …«

				»Okay, okay«, sagte Seamus. »Ihr könnt mitkommen und den ganzen Vormittag aus großer Höhe auf Bäume starren.«

				Richard hatte das Werkzeug und die Tasche schon einmal gesehen. Er war sich ziemlich sicher, dass es das war, was Chet immer an seinem Gürtel trug.

				Es lag ungefähr anderthalb Meter vor ihm. Als er damit fertig war, seinen Darm zu entleeren, ließ er sich nach vorn auf die Knie, dann auf alle viere sinken, streckte sich und pflückte es mit den Fingerspitzen vom Boden. Dann schob er sich in Hockstellung zurück. Er legte das Werkzeug neben seinem Fuß auf den Boden, dann griff er nach dem Beutel mit der Klopapierrolle und öffnete ihn.

				Etwa sechzig Meter entfernt konnte er ein paar der anderen Dschihadisten auf dem Lagerplatz aus ihren Zelten kommen hören. Wenn sie sich wie gewohnt verhielten, würden sie den Tag damit beginnen, dass sie abschätzten, in welcher Richtung Mekka lag, und sich dann auf ihre Isomatten knien und beten.

				Nachdem er das Toilettenpapier benutzt hatte, steckte er die Rolle in den Plastikbeutel zurück. Mit einer Hand knüllte er raschelnd den Beutel, ein Geräusch, mit dem er das Knistern des Klettverschlusses an der Gürteltasche des Leatherman zu übertönen hoffte – denn er benutzte die andere Hand dazu, diesen aufzureißen. Er zog das Werkzeug heraus und klappte es auseinander, sodass eine Zange mit Schneidfunktion entstand. Sie würde kurzen Prozess mit den Kabelbindern machen, dabei aber ein typisches Geräusch hervorrufen – ein kurzes Knacken, das Jabari mit Sicherheit erkennen würde, wenn er es hörte. Das Tosen des Wasserfalls und der Stromschnellen flussabwärts davon würden das Geräusch vielleicht teilweise übertönen, trotzdem achtete Richard darauf, die Kabelbinder mit dem bloßen Minimum an erforderlicher Kraft zu durchschneiden und das Plastik eher durchzufriemeln, anstatt es kurzerhand durchzuknipsen. Er entfernte nur die Kabelbinder, die seine Knöchel, und diejenigen, die seine Handgelenke miteinander verbanden, und ließ diejenigen, die als Schellen dienten, an Ort und Stelle.

				Dann klappte er das Werkzeug zusammen und wollte es gerade einstecken, als ihm klar wurde, das ein Messer sich vielleicht als nützlich erweisen würde. Das Gerät verfügte über mehrere Klingen, Feilen, Raspeln etc. Richard fand die schärfste und einem herkömmlichen Messer ähnlichste Klinge und klappte sie auf, bis sie in die Arretierung einrastete.

				Er legte das Werkzeug auf den Boden, richtete sich in halb kauernde Haltung auf, zog sich die Hose hoch und schloss seinen Gürtel. Er hob das Messer auf und ging, noch immer geduckt, den relativ lichten Raum entlang, der am Fuß der Felswand verlief. Bis jetzt hatte er sich nicht die Mühe gemacht, nach oben zu schauen, denn er wusste, er würde nur den Überhang mehrere Meter über ihm sehen. Aber während er sich am Fuß der Felswand entlangbewegte, kam er nur ein kurzes Stück weiter in einen Bereich, wo der Überhang zurücktrat, und an dieser Stelle blickte er auf und rechnete damit, Chets Gesicht zu sehen, wie es zu ihm herunterschaute.

				Stattdessen sah er eine schwarze Haarkrause, die unter einer Mütze hervorquoll.

				Er brauchte mehrere Augenblicke, um zu begreifen, dass der Mensch, den er da anstarrte, Zula war.

				Sie streckte einen Arm aus und zeigte auf eine Stelle hinter ihm, um ihn auf etwas aufmerksam zu machen: Jabari, der nachsehen kam.

				Richard schaute wieder nach oben und sah, dass sie ihm mit hektischem Winken bedeutete, sich am Fuß der Felswand weiter wegzubewegen. Sie selbst war aus der Hocke aufgestanden, bewegte sich in diese Richtung und forderte ihn durch Gesten auf, ihr zu folgen.

				Bis jetzt hatte er sich langsam bewegt, um die Tatsache zu verbergen, dass er seine Fesseln gelöst hatte. Aber Jabari näherte sich rasch der Stelle, wo Richard sich erleichtert hatte, und würde die durchgeschnittenen Kabelbinder sehr bald bemerken. Richard ging in Laufschritt über.

				Es war schwierig zu laufen, Jabari im Auge zu behalten und zugleich immer wieder Blicke nach oben in Richtung Zula zu werfen. Aber irgendwann bekam er mit, dass sie beide Hände ausstreckte und ihm bedeutete, stehen zu bleiben.

				Was vollkommen unverständlich war. Wieso sollte er stehen bleiben?

				Ein Blick zurück zeigte ihm, dass Jabari viel näher war, als er erwartet hatte. Der Ägypter hatte eine Pistole gezogen, sie aber noch nicht auf ihn gerichtet; er benutzte immer noch beide Hände, um auf Unterholz einzudreschen, das ihn am Vorwärtskommen hinderte.

				Richard blickte noch einmal nach oben und sah Zula ganz vorn am Rand der Felswand mit einem Bündel Stöcke in den Armen. Sie warf es in den leeren Raum hinaus.

				Jabari trat aus dem Unterholz. Er war noch etwas mehr als drei Meter von Richard entfernt und musterte ihn von Kopf bis Fuß, verblüfft darüber, dass er sich von den Kabelbindern befreit hatte.

				Wieder blickte Richard hoch und sah, wie sich in dem Raum über ihnen eine wackelige Konstruktion entfaltete: Zwei dünne Linien aus Fallschirmschnur mit Stöcken, die in regelmäßigen Abständen dazwischen befestigt waren.

				Eine Strickleiter.

				Jabari hatte sie ebenfalls gesehen. Er wirkte nur geringfügig weniger verdutzt als Richard.

				Sie war zusammengerollt gewesen und entrollte sich nun im Fallen als wirre Masse. Die Sprosse in der Mitte des Bündels war von allen die längste und schwerste, und ihr Gewicht trug dazu bei, die ganze Rolle nach unten zu ziehen und gerade zu halten. Richard begriff, dass sie ihm genau auf den Kopf fallen würde, deshalb wich er an die Felswand zurück und ließ die Rolle vor sich herunterfallen.

				Mit einem Ruck erreichte die Leiter baumelnd und schlenkernd ihre volle Länge. Jabari blickte zum oberen Rand auf, um zu sehen, wer sie heruntergeworfen hatte. Er zielte mit seiner Pistole fast senkrecht nach oben.

				Richard konnte nicht sehen, worauf Jabari zielte. Aber er bemerkte nun einen merkwürdigen Umstand, nämlich den, dass die unterste Sprosse der Leiter – das schwere Ding, dank dessen sie sich vollständig entrollt hatte – eine schwarze Repetierflinte war.

				Während Jabari damit beschäftigt war, mögliche Bedrohungen am oberen Rand der Felswand auszumachen, trat Richard vor, bekam die Waffe zu fassen, entsicherte sie und zog den Vorderschaft leicht zurück, sodass er in die Kammer schauen konnte. Sie enthielt bereits eine Patrone.

				Die Waffe zu handhaben wurde durch den klapprigen Strang aus Fallschirmschnur und Ästen, an dem sie baumelte, nicht eben leichter, aber auf eine Entfernung von knapp drei Metern war ohnehin keine Präzisionsarbeit erforderlich. Er hob den Schaft an die Schulter und legte auf Jabari an.

				Die Bewegung fand schließlich Beachtung bei dem Ägypter. Er blickte auf Richard hinunter. Zugleich begann er die Pistole zu senken. Allerdings nicht so schnell, dass es etwas ausgemacht hätte.

				»Sorry«, sagte Richard, als ihre Blicke sich trafen. Dann drückte er ab und pustete Jabari den Kopf weg.

				Seamus hatte, was Zeitplanung und Zeitablauf anging, eine Reihe von Instinkten entwickelt, die sich großteils seiner Kindheit und Jugend in Boston und seinen Stationierungen in wimmelnden Megacitys der Dritten Welt wie etwa Manila verdankten. Das hieß, er rechnete jedes Mal damit, dass es Stunden dauern würde, irgendwohin zu kommen. Diese Angewohnheit führte ihn um halb sieben morgens in Coeur d’Alene auf komische Weise in die Irre. Sie waren in kürzerer Zeit beim städtischen Flugplatz, als die beschlagenen Scheiben des SUV zum Freiwerden brauchten. Zwei Hubschrauber, ein großer und ein kleiner, standen auf dem Vorfeld neben einem transportablen Büro. Davor war, die Schnauze auf den großen Hubschrauber gerichtet, mit eingeschalteten Scheinwerfern ein Pickup geparkt und lieferte eine Zusatzbeleuchtung für einen Mann in einer marineblauen Pilotenjacke aus Nylon, der mit auf die Kufe baumelnden Beinen unter der Instrumententafel auf dem Rücken lag und an Kabeln herumfummelte. »Nie ein gutes Zeichen«, bemerkte Seamus und hielt vor dem transportablen Büro.

				Aussehen und Stil der Örtlichkeit machten deutlich, dass es sich nicht in erster Linie um ein Unternehmen handelte, das Touristen glücklich machen wollte. Sein Brotverdienst war, Kunden aus der Holzindustrie zu bedienen. Wenn dort Flaute herrschte, nahm man gerne auch Leute auf  Vergnügungsflüge mit. Hundert Prozent des Budgets für diesen Teil des Geschäfts war in den Druck des Prospekts eingeflossen. Das war eine völlig vernünftige Entscheidung, denn wenn die Kunden hier auftauchten und feststellten, mit was für einem Minimalangebot sie es zu tun hatten, war ihre Entscheidung bereits gefallen. Niemand, der bis hierher gekommen war, würde empört hinausstürmen, bloß weil man hier keinen Latte macchiato in einem geschmackvoll ausgestatteten Wartebereich servierte.

				Yuxia war dafür, den Mann in der blauen Jacke an den Füßen aus dem Hubschrauber zu zerren, aber Seamus überzeugte sie von dem Standpunkt, dass auf lange Sicht alles besser laufen würde, wenn sie ihn einfach machen ließen. Es war erstaunlich kühl. Sie setzten sich in den Wagen und ließen den Motor laufen, bis es warm wurde. Irgendwann schob sich der Mann aus dem Hubschrauber und stellte sich auf die Füße, in der Hand ein elektronisches Bauteil, an dem ein Steckverbinder baumelte.

				Seamus stieg aus dem SUV und begrüßte ihn. »Morgen, Jack.« Nachnamen waren in dieser Gegend nicht sehr im Schwange.

				»Sie müssen Seamus sein. Ich hör’s an Ihrem Akzent.« Wahrscheinlich war Jack ein Exmilitär, inzwischen mit einem ordentlich gestutzten, rotbraunen Bart, der ein rundes, etwas pummeliges Gesicht umrahmte.

				»Probleme mit der Zündung?«

				»Ich hab gedacht, das würde eine schnelle Reparatur und wir wären jetzt schon in der Luft«, sagte Jack und wedelte mit dem Bauteil, »aber die Stecker passen nicht zusammen.«

				»Technik, die nicht so funktioniert, wie sie soll. Na, so was.«

				»Egal – wie viele sollen mit?« Jacks Blick huschte zu dem SUV hinüber. »Ich wollte euch in den 300 setzen.« Er drehte sich halb um und wies mit dem Kinn auf den kleineren der beiden Hubschrauber. »Er ist nicht ganz so komfortabel, aber wenn es euch nichts ausmacht –«

				»Ach was, überhaupt nichts«, sagte Seamus. »Aber wie viele Passagiere können mitfliegen?«

				»Zwei. Wenn’s eng wird, vielleicht auch drei.«

				»Und der große ist definitiv kaputt.«

				»Der 500 fliegt heute nicht mehr.«

				»Einen Moment.«

				Seamus stieg wieder in den SUV. »Änderung des Plans«, verkündete er. »Der große Hubschrauber ist defekt. Der kleine kann nur zwei bis drei von uns mitnehmen. Einer oder zwei müssen dableiben und warten.«

				»Ich passe offensichtlich nicht in dieses Ding«, meldete Csongor sich mit ungläubigem Blick auf den 300 freiwillig. »Es würde mir sowieso keinen Spaß machen.«

				Yuxia war dazu übergegangen, auf ihrem Platz auf- und abzuhüpfen, weil sie offenbar befürchtete, dass man sie zurücklassen würde. Sie sah so aus, als würde sie gleich aus dem Wagen springen, zum Hubschrauber hinüberrennen und sich an die Kufen klammern. Marlon, der das beobachtete, sah Seamus an und sagte: »Ich bleibe hier und gehe ins Netz.« Denn während des Wartens hatte er sich Seamus’ Laptop ausgeborgt, sich in einen Gästeaccount eingeloggt, den Seamus für ihn eingerichtet hatte, und ein von dem transportablen Büro ausgehendes Netz entdeckt.

				Seamus drehte den Zündschlüssel des SUV in die »OFF«-Stellung, womit er den Motor ausschaltete, und dann auf die erste Stufe, sodass der Laptop über den Zigarettenanzünder Strom bekam. »Keine Spritztouren!«, warnte er sie. Dann nickte er Yuxia zu, die auf den Asphalt hinaussprang.

				Bevor sie abflogen, gab es ein kurzes Gespräch über Flugplan und Flugzeit. Jack veranschlagte für die hundertdreißig Kilometer bis zu dem Gebiet, das Seamus sehen wollte, eine Dreiviertelstunde pro Strecke, plus eine halbe bis Dreiviertelstunde, um das Gebiet zu überfliegen und sich dort umzusehen. Es war jetzt ungefähr Viertel vor sieben. Sie müssten um neun, spätestens halb zehn zurück sein.

				Den Rücksitzen des 300 fehlte es entschieden an Beinfreiheit, und Seamus war froh, dass Marlon sich entschieden hatte, nicht mitzukommen. Nach einer sehr kursorischen Sicherheitsunterweisung quetschten sie Yuxia auf den Rücksitz, und Seamus nahm vorn auf dem Kopilotensitz Platz. Auch dieser würde keinen Preis für Geräumigkeit und Komfort gewinnen, war aber auch nicht schlimmer als Situationen, mit denen sich Seamus in seiner Berufslaufbahn andauernd abfinden musste.

				Jack ging um den Hubschrauber herum und führte irgendwelche Vorflugkontrollen durch. Csongor tauchte aus dem SUV auf, um sich den Start anzusehen. Jack stieg ein, gab Seamus und Yuxia ramponierte, aber gebrauchsfähige Kopfhörer und setzte sich selbst etwas schickere auf. Er schloss sie an die Bordsprechanlage an und nahm einen kleinen Soundcheck vor.

				Nach einer knappen Unterhaltung mit der örtlichen Flugsicherung gab er Gas, und für einige Augenblicke wurde alles sehr windig und laut. Csongor, der aus keiner großen Entfernung zusah, zog die Schultern hoch und wandte den Blick ab. Der Boden sackte unter ihnen weg. Der 300 schob sich nach vorn und begann in Nordrichtung an Tempo und Höhe zu gewinnen.

				Wie Richard es schaffen sollte, die Leiter hinaufzuklettern und zugleich im Besitz der Flinte und der Pistole – einer Glock 27 – zu bleiben, die er dem toten Ägypter am Fuß der Felswand abgenommen hatte, warf einige nicht sofort ins Auge springende Fragen auf. Nicht die Art von Herausforderung, angesichts deren er sich den ganzen Tag am Kopf kratzen würde, aber doch eine, die ihn ein wenig langsamer machte. Die Glock hatte keinen Sicherungshebel – die Sicherung war in das Abzugszüngel integriert. Theoretisch würde sich nicht versehentlich ein Schuss lösen. Richard steckte sie in seine Jackentasche und zog den Reißverschluss zu, denn er wollte nicht, dass die Waffe beim Hinaufklettern herausfiel. In der ganzen Aufregung hatte er irgendwann das Messer fallen lassen; daran wurde er erinnert, als er etwas Hartes unter seiner Stiefelsohle spürte. Er bewegte den Fuß und pflückte das Werkzeug aus dem kalten, feuchten Lehm, dann machte er sich daran, die zwei Stücke Fallschirmschnur durchzuschneiden, mit denen die Flinte unten an der Strickleiter befestigt war. Eines war knapp hinter dem kleinen Messingkorn, das als Visier diente, am Lauf festgebunden, das andere in der Nähe des Sicherungshebels am schmalsten Teil des schwarzen Kunststoffschafts. An der Waffe baumelte ein Gewirr aus schwarzem Nylongewebe, das sein überlasteter Verstand verarbeitete und als eine Art Tragriemen oder Geschirr identifizierte. Er hatte jetzt keine Zeit, sich näher damit zu beschäftigen, also schob er lediglich einen Arm hindurch und vergewisserte sich, dass die Waffe nicht herunterfallen würde. Dann hob er ein Knie, griff nach oben und vertraute sein Gewicht der Strickleiter an.

				Er empfand das als höchst riskant und hätte es niemals getan, wäre nicht ein Rudel wütender, schwer bewaffneter Dschihadisten durch den Wald auf ihn zugerannt gekommen. Zumindest ging er davon aus, dass sie das taten; vom Knall der Flinte klangen ihm immer noch die Ohren, weshalb er durch Lauschen nicht viele Informationen gewinnen konnte. Die Fallschirmschnur war allenfalls ungefähr drei Millimeter dick. Ihre geschätzte Stärke, das wusste er, reichte wahrscheinlich aus, um mit zwei Strängen sein Gewicht – irgendwo nördlich von hundertzwanzig Kilo – zu tragen, jedenfalls theoretisch. Aber wenn sie beschädigt worden war oder Zulas Knoten nicht hielten …

				Egal. Er begann zu klettern. Oder vielmehr, er begann Sprossen zu sich herabzuziehen. Die Schnur war dehnbar und wollte sein Gewicht zuerst nicht tragen. Doch nach ein paar Versuchen boten die Sprossen seinen Füßen und Fingern Widerstand, und er bemerkte, dass die Felswand sich nach unten verschob. Sobald er etwas über drei Meter Höhe gewonnen hatte, war er versucht, den Kopf zu drehen und den Raum zwischen hier und dem Fluss zu überschauen, um beurteilen zu können, wie rasch die Dschihadisten vorankamen, die, wie er annahm, in diese Richtung losgerannt sein mussten, als sie den Knall der Flinte gehört hatten. Aber er glaubte nicht, dass das einen praktischen Nutzen für ihn haben würde, und versuchte daher, sich aufs Klettern zu konzentrieren. Er stieg noch ein paar Sprossen höher und riskierte dann einen Blick nach oben. Der obere Rand der Felswand war entmutigend weit weg. Er hatte Zula aus den Augen verloren. Doch dann bewegte sich da oben etwas, und ihm wurde klar, dass er sie die ganze Zeit angesehen hatte; sie lag so auf dem Bauch, dass am oberen Ende der Leiter nur ihr Kopf vorragte, verloren im Bildrauschen des über ihr aufragenden Waldes. Licht schimmerte in den Gläsern ihrer Brille. Sie blickte auf das Gelände unter und hinter Richard, und was sie sah, machte sie nervös.

				»Wirf mir die Pistole zu!«, rief sie.

				Richard hielt an, lehnte sich gegen den feuchten Stein der Wand, klopfte seine Körperseite ab, bis er die harte, schwere Form der Pistole in seiner Tasche spürte, öffnete den Reißverschluss, zog die Waffe heraus und warf sie mit möglichst weit ausholender Armbewegung und so viel Schwung, wie er konnte. Er hatte keine Lust, das Ding einen Moment später an sich vorbei nach unten klappern zu sehen. Zulas Gesicht hob sich, als sie den Flug der Waffe verfolgte, dann stützte sie sich auf Hände und Knie und verschwand aus seinem Blickfeld.

				Bis jetzt hatte die Schwerkraft Richard dicht an der Wand gehalten, die nicht ganz senkrecht abfiel. Doch nun gelangte er an eine nach innen gewölbte Stelle, hervorgerufen durch einen wuchtigen Felsvorsprung, der etwa fünf Meter über ihm leicht auskragte. Die Strickleiter hinaufzuklettern wurde sehr viel schwieriger, da seine Füße nach vorn in den leeren Raum stießen, wodurch sein ganzer Körper sich schräg nach hinten legte und an fast gestreckten Armen hing. Er kam erheblich langsamer vorwärts und steigerte sich in einen Zustand hinein, der einer Panik nahekam, so erpicht war er darauf, diesen Teil der Kletterei hinter sich zu bringen und über den Vorsprung zu gelangen, wo er vielleicht, wie er sich einbildete, vor Schüssen geschützt wäre, die vom Fuß der Felswand aus auf ihn abgegeben wurden. Seine Bewegungen wurden ruckartig, und er kam ins Schaukeln. Er sah zu spät, dass die linke Schnur an einer scharfen Felskante an dem Vorsprung über ihm scheuerte.

				Der Fels war fast in seiner Reichweite, lag nur noch etwa zwei Sprossen über ihm, als die linke Schnur riss. Mit einem Mal war die Leiter nur noch ein einziger Strang Fallschirmschnur mit einer Reihe daran baumelnder Stöcke. Er schwang nach rechts, und sein ganzer Körper kreiselte hilflos, sodass sich die Welt um ihn drehte und ihm einen Blick auf das Flussufer unter ihm gewährte: wild wogendes Unterholz, während Dschihadisten hindurchhetzten und Jabaris Namen riefen. Weiter weg konnte er eine hochgewachsene Gestalt sehen, die auf einen riesigen, umgestürzten Baumstamm kletterte, um Höhe und einen besseren Überblick über die Vorgänge zu gewinnen. Es war Jones. Sein Blick richtete sich genau auf den Blutfleck, wo Jabari zu Boden gegangen war, und wanderte dann die Strickleiter hinauf, bis er den von Richard traf.

				Richard war keiner, der einem Blickduell aus dem Weg ging, aber er hatte im Moment andere Sorgen, deshalb ruderte er mit den Beinen, um sich wieder zu drehen, strampelte dann, bis er mit den Unterschenkeln eine heruntergeklappte Sprosse eingeklemmt hatte, streckte die Knie und zog gleichzeitig mit beiden Armen, so fest er konnte. Hand über Hand verlagerte er seinen Griff weiter nach oben, hob die Knie, klemmte mit den Unterschenkeln die nächste Sprosse ein und wiederholte den Vorgang.

				Etwas winselte an ihm vorbei und schlug im gleichen Augenblick mit scharfem Knall gegen den Fels in der kleinen Wölbung. Das wiederholte sich noch ein paarmal, und er hörte von unten das Bellen von Schüssen. Es gab keinen vernünftigen Grund, warum ihn das veranlassen sollte, das Klettern einzustellen. Ganz im Gegenteil. Aber er konnte nicht anders, als ein paar Augenblicke lang zu erstarren.

				Jetzt knallte es mehrmals in größerer Nähe, über ihm. Im Aufblicken sah er direkt am oberen Ende der Leiter Lichtblitze aus dem Lauf der Glock zucken.

				Ein weiterer Beinstoß, ein weiteres Übergreifen, und eine verzweifelte, adrenalinbefeuerte Streckung verschafften ihm so viel Höhe, dass er die erste Sprosse oberhalb der abgerissenen Schnur zu fassen bekam. Er packte sie mit beiden Händen, machte einen Klimmzug und kam nach weiterem verzweifelten Krallen und Strampeln schließlich an eine Stelle, wo er die Füße gegen den Felsvorsprung stemmen konnte. Dann überkletterte er sehr schnell mehrere Sprossen.

				Die Leiter hatte wie verrückt zu tanzen und zu rucken begonnen, und ihm ging auf, dass jemand am Fuß der Felswand entweder daran hinaufkletterte oder daran zerrte, damit das Seil riss. Er hielt lange genug mit Klettern inne, um das Messer ziehen, und die Schnur gleich unterhalb der Sprosse, auf der seine Füße standen, zu durchtrennen. Der Leiterrest schnellte von der Felswand weg und fiel in die Tiefe. Dabei zuzusehen war ein Fehler, weil ihm davon schwindelig wurde. Er sah Mündungsfeuer von unten. Zugleich aber machte ihm der Umstand Mut, dass die Sicht auf ihn von dem ebenen Gelände zwischen hier und dem Flussufer aus an vielen Stellen vom dichten Laubwerk immergrüner Bäume verdeckt wurde. Die meisten Dschihadisten schossen blind, versuchten, ihn durch schmale Lücken zwischen Ästen ins Visier zu nehmen, oder rannten herum, um eine Position zu finden, von der aus sie das tun konnten.

				Zu behaupten, ein Mann seines Alters und Gewichts könne flitzen, entspräche nicht ganz der Wahrheit, aber er hatte das Gefühl, als flitzte er die letzten zehn Sprossen hinauf, bis er sich schließlich oben auf den Bauch warf. Zula zog sich fast zeitgleich mit ihm von ihrem Beobachtungspunkt zurück, und sie rannten nebeneinander ungefähr dreißig Meter in den Wald hinein, ehe sie stehen blieben. Als könnten die Kugeln sie über den Felsvorsprung hinweg verfolgen und durch den Wald jagen. Aber das konnten sie natürlich nicht. Nur Jones und seine Männer konnten das. Und die Leiter – das hatte Richard in dem Moment begriffen, in dem er sie gesehen hatte – verschaffte ihnen einen großen Vorsprung vor den Dschihadisten.

				Dann überholte Zula ihn, vollführte eine Wendung um hundertachtzig Grad, warf sich gegen ihn, schlang ihm die Arme um den Oberkörper und erdrückte ihn förmlich. Ihr Gesicht lag an seiner Brust, und sie schluchzte. Was, so kam es Richard beinahe vor, eigentlich sein Vorrecht war, da sie ihn gerettet hatte; aber er wollte das nicht weiter aufbauschen. Er war immer noch so erstaunt von allem, was sich in den wenigen Minuten abgespielt hatte, seit er vom Lagerplatz weggehoppelt war, um dem Ruf der Natur zu folgen, dass er wenig anderes tun konnte, als verblüfft dazustehen und auf den Herzstillstand zu warten, als müsste das die unvermeidliche Folge sein. Er bettete Zulas Kopf in seine Armbeuge, drückte ihn fest an seine Brust, stellte die Füße weit auseinander und atmete.

				Sie beruhigte sich als Erste. Er hörte gedämpfte Geräusche, und ihm ging auf, dass sie zu reden versuchte. Er lockerte seinen Griff, sah, wie ihr Gesicht zu ihm aufblickte. Ein Wunder. Für den Rest seines Lebens würde er es jedes Mal, wenn er dieses Gesicht sah, ein Wunder nennen.

				Ihre Lippen bewegten sich.

				»Was?«, sagte er.

				»Chet liegt oberhalb des Wasserfalls«, sagte sie. »Er ist schwer verletzt.«

				»Mist«, sagte Richard. »Du weißt, wir müssen rüber nach Prohibition Crick und Jake warnen.«

				»Ja«, sagte Zula. »Das weiß ich. Ich sag ja bloß.« In ihrer Stimme lag ein Anflug von Furiose-Musen-hafter Schockiertheit darüber, dass Dodge auch nur in Erwägung zog, nicht zurückzukehren und nach Chet zu sehen.

				»Haben diese Scheißkerle ihn angeschossen?«, fragte Richard und ruckte den Kopf in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

				»Andere Scheißkerle«, sagte sie. »Aber sie gehören alle zu derselben Gruppe, wie du vielleicht erraten hast.« Sie fügte hinzu: »Ich bin mir offen gesagt nicht mal sicher, ob Chet noch lebt. Er hat ziemlich schlecht ausgesehen.«

				»Meinst du, du findest von hier aus den Weg zu Jake?«

				Das haute sie eine Sekunde lang um. »Du meinst, wir sollen uns trennen? Ich soll zu Jake vorauslaufen, während du umkehrst und nachsiehst, wie es Chet geht?«

				»Nur so ein Gedanke. Ich kenne eine Abkürzung. Ich bin im Handumdrehen bei Chet.«

				»Ich glaube, das ist die einzige Möglichkeit«, gab sie zu und machte dabei ein Gesicht, als würde sie gleich wieder zu weinen anfangen. Eine ganz andere Art von Weinen. Der Weinanfall eben war ein Herauslassen schrecklicher aufgestauter Emotionen gewesen. Der kommende war Traurigkeit darüber, dass sie so bald wieder auf sich allein gestellt sein würde.

				»Das Einzige ist«, sagte Zula und brach ab, offenbar weil ihr peinlich war, was sie gerade hatte äußern wollen.

				»Ich muss der Familie Bescheid sagen.«

				»Ja.«

				»Ich muss erzählen, dass du Xiamen überlebt hast, dass du überlebt hast, was immer du in den letzten Wochen durchgemacht hast, und dass du allein losgezogen bist, um die anderen zu warnen.«

				»Ja«, sagte sie. »Und das heißt, du musst überleben.«

				»Ich muss überleben«, verbesserte er sie, »wenn du nicht überlebst.«

				»Das stimmt«, sagte sie, als hätte er in einer geschäftlichen Besprechung ein stichhaltiges Argument vorgebracht.

				»Die Kehrseite ist …«

				»Ich muss überleben, wenn du nicht überlebst«, sagte sie. »Aber du überlebst schon. Das tust du immer.«

				»Niemand tut das immer«, verbesserte er sie. »Aber ich werde mir alle Mühe geben, denn ich weiß, nur wenn ich überlebe, werde ich das Vergnügen und die Ehre haben, der Welt deine Geschichte zu erzählen.«

				»So toll ist sie nun auch wieder nicht«, sagte sie verlegen.

				»Quatsch. Hey, pass auf. Chet liegt im Sterben. Die Scheißterroristen sind unterwegs zu Jake. Wir müssen diesen Plan umsetzen. Auch wenn das blöd ist und niemals so wäre, wenn es in der Welt gut und gerecht zuginge. Einverstanden?«

				»Ja.« Sie hob eine behandschuhte Hand, den Handteller nach vorn gerichtet.

				Er ergriff sie. Einige Augenblicke lang drückten sie sie fest. »Für mich warst du immer eine Art Heldengestalt«, sagte er ihr.

				»Für mich warst du immer mein … Onkel«, antwortete sie.

				»Ist mir eine Ehre.«

				»Bis bald.«

				»Schwing die Hufe«, sagte er. »Und denk dran, wenn du bloß in der Nähe bist und dann in die Luft schießt, bis das Magazin leer ist, reicht das schon, um Jake und die anderen Bekloppten in Alarmstufe Rot zu versetzen. Dazu braucht es nicht viel.«

				»Geht klar.« Und sie wandte ihm den Rücken zu und setzte sich in Bewegung. Gleich darauf verfiel sie in Laufschritt.

				»Inzwischen ist das wohl offensichtlich«, rief er ihr nach, »aber ich liebe dich.«

				Sie drehte den Kopf und warf ihm über die Schulter einen schüchternen Blick zu, dann widmete sie sich wieder ihrer Aufgabe.

				Chet war schon aus einem knappen Kilometer Entfernung zu sehen: Er lag ausgestreckt auf einem Felsblock wie ein Fallschirmspringer, dessen Schirm sich nicht geöffnet hat. Ein Strom von Blut lief seitlich an dem Felsen hinab. An einer Hand hing etwas Klobiges. Während Richard den Berg hinaufstapfte – ein Vorgang, der ewig zu dauern schien –, erkannte er es als Fernglas.

				Die viele Zeit auf dem Crosstrainer machte sich jetzt bezahlt. Jeder andere korpulente Mann seines Alters wäre schon längst tot umgefallen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal nicht gekeucht und geschwitzt hatte.

				Er war schon völlig überzeugt, dass Chet tot war, als der Arm sich bewegte, der Körper sich aufrichtete, das Fernglas vors Gesicht gehoben wurde. Richard war nahe dran aufzuschreien, wie wohl jeder, der einen Toten in Aktion treten sieht. Fast scheute er sich davor, noch näher zu kommen. Aber die quälende Langsamkeit des Fußmarschs auf Geröll gab ihm reichlich Zeit, diese primitiven Regungen beim Näherkommen in den Griff zu kriegen.

				»Hey, Chet«, sagte er, als er in Hörweite war. Chet hatte sich wieder hingelegt und rührte sich schon eine ganze Weile nicht mehr.

				»Dodge. Du bist gekommen.«

				»Das klingt, als würde dich das wundern.«

				»Ich weiß doch, wie beschäftigt du bist. Hast tonnenweise Kram um die Ohren.«

				»Für dich ist immer Zeit, Chet. Ich habe immer versucht, da keine Unklarheit aufkommen zu lassen.«

				»Stimmt. Ich weiß das zu schätzen. Hab ich immer.«

				»Sag nicht so was.«

				»Was soll’s, Dodge, du weißt, ich bin ein toter Mann.«

				»Aber das warst du schon mal – in dem Maisfeld. Weißt du noch?«

				»Nein. Da hatte ich einen Erinnerungsverlust. Weißt du noch?« Chet lachte, und Richard grinste ihn an.

				»Da habe ich das kapiert«, fuhr Chet fort, »mit den Breiten- und den Längengraden. Dass wir in einem gekrümmten Raum leben. Breitengrade verlaufen gerade. Längengrade krümmen sich aufeinander zu und sind an ihrem Anfang und an ihrem Ende alle eins. Als die Nautilus – das erste Atom-U-Boot – den Nordpol erreicht hat, hat sie über Funk eine Nachricht geschickt. Weißt du, wie diese Nachricht lautete?«

				»Nein«, log Richard, obwohl er schon hundert Mal gehört hatte, wie Chet die Geschichte verblüfften Mitgliedern der Nördlichen Paladine erzählte.

				»›Neunzig Grad nördlicher Breite‹«, sagte Chet. »Ihre Länge konnten sie nämlich nicht angeben, weil sich dort alle Längengrade in einem Punkt treffen. Sie waren auf sämtlichen Längengraden und deswegen auf keinem. Das nennt man Singularität.«

				Richard nickte.

				»Geburt und Tod«, sagte Chet. »Die Pole der menschlichen Existenz. Wir sind wie Längengrade, beginnen und enden alle am selben Ort. Am Anfang schwärmen wir aus, gehen unsere getrennten Wege über Meere, Berge, Inseln und Wüsten, und alle erzählen wir unsere eigenen Geschichten, die so verschieden sind, wie es nur geht. Aber am Ende bewegen wir uns alle aufeinander zu, und unser Ende ist ganz ähnlich wie unser Anfang.«

				Richard nickte immer nur. Er hatte Angst, dass seine Stimme versagen würde.

				»Ist dir eigentlich klar, wo wir hier sind?«, fragte ihn Chet.

				»Irgendwo verdammt nah an der Grenze«, bekam Richard schließlich heraus.

				»Nicht bloß nah. Schau doch!«, sagte Chet, streckte einen Arm in eine Richtung und schwang ihn dann über den Kopf wie die Klinge eines Papierschneiders, um genau in die entgegengesetzte Richtung zu zeigen. Als Richard in die angegebene Richtung schaute, bemerkte er eine sich durch die Landschaft ziehende Linie aus weit auseinanderstehenden Grenzsteinen.

				»Wir sind auf dem neunundvierzigsten Breitengrad«, sagte Chet. »Meine Füße sind in den USA, und mein Kopf ist in Kanada.« Sein Gesichtsausdruck verriet, dass das für ihn von enormer Bedeutung war, also nickte Richard nur und bemühte sich, keine Miene zu verziehen. »Ich versperre den Weg. Hier werden ihre Längengrade enden.«

				»Von wem redest du?«

				Chet machte eine unbestimmte Geste in Richtung Norden und hielt Richard das Fernglas hin. Richard nahm es, stellte es ein, setzte die Ellbogen auf die Grenze und schaute durch das Fernglas in Richtung Norden auf die Geröllhänge, die von der Kammlinie abfielen. Mit bloßem Auge war er imstande, zwei menschliche Gestalten auszumachen, die sich, etwa dreißig Meter voneinander entfernt, über die Felsbrocken einen Weg nach unten suchten. Mithilfe des Fernglases sah er sie deutlich als bewaffnete Männer mit dunklen Haaren, die im Großen und Ganzen dem Klischeebild von Dschihadisten entsprachen. Derjenige, der vorneweg ging, war stämmig und hatte eine Maschinenpistole über der Schulter hängen. Derjenige, der zurückhing, war drahtig und hatte ein längeres Gewehr quer über dem Rücken hängen. Ein Scharfschütze.

				»Die Nachhut«, sagte Chet. »Sie versuchen, die Hauptgruppe einzuholen.« Er kicherte und hustete feucht. Richard hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, was er aushustete, und vermied es deshalb hinzusehen. Chet fuhr fort: »Sie sind so darauf konzentriert, die anderen einzuholen, dass sie sich nicht die Mühe gemacht haben, mal hinter sich zu schauen.«

				Richard nahm überrascht das Fernglas vom Gesicht, und seine alternden Augen hatten Mühe, sich auf Chet zu konzentrieren. Chet nickte ihm zu und warf vielsagende Blicke nach oben. Er hatte sich einen dünnen Blutschleier aufs Kinn gehustet, wo er in den grauen Bartstoppeln hängen geblieben war. Richard fand die Dschihadisten wieder und suchte dann weiter oben den Hang ab, bis er etwas sah, das sich bewegte. Schwer auszumachen, weil seine Färbung sich optisch dem gelbbraunen Ton des verwitterten Gesteins anglich. Mit einer Bewegung wie ein Tropfen Glyzerin rann es gleichsam von einem Felsblock zum nächsten. Den Blick fest auf dieses Ziel gerichtet, hob er das Fernglas vor die Augen. Nach kurzem Suchen hatte er das Ding gefunden und erkannte es deutlich als Berglöwen, der sich von der Kammlinie aus hangabwärts bewegte. Im Licht der aufgehenden Sonne leuchteten seine Augen wie Phosphor. Diese Augen waren auf die beiden Männer gerichtet, die sich unterhalb von ihm den Hang hinunterkämpften.

				»Ach du Scheiße«, sagte Richard. Chet bekam einen weiteren Lach- und Hustenanfall. »Diese Typen sind so was von fehl am Platz. Hoffen wir, dass der Bursche sie bald einholt.«

				»Das hat er schon«, antwortete Chet. »Zula hat mir erzählt, dass er schon einen von ihren Nachzüglern erledigt hat.«

				»Ha. Ein Menschenfresser.«

				»Sie haben Angst vor Menschen. Lass sie in Ruhe, dann lassen sie dich auch in Ruhe«, sagte Chet in spöttischer Nachahmung dessen, was ein frömmelnder Ökofreak sagen würde. In dieser Gegend kam es ständig zu Angriffen von Pumas auf Menschen, und die hartnäckige Weigerung von Naturliebhabern zu akzeptieren, dass es in den Augen eines Raubtiers keinen Unterschied zwischen Menschen und anderen Formen von Fleisch gab, war in der Bar des Schlosses zum Gegenstand bitterer Heiterkeit geworden.

				Darin sah Richard nun eine Gelegenheit. »Tja, Scheiße, Chet, damit ist die Sache entschieden. Ich kann dich nicht einfach hierlassen. Das Biest hat dich wahrscheinlich schon gerochen.«

				»Stinke ich so übel?«

				»Du weißt, was ich meine. Ich kann dich nicht einfach wehrlos hier liegen lassen. Wenn dich die Dschihadisten nicht kriegen, dann kriegt dich der Berglöwe.«

				»Ich bin nicht wehrlos«, sagte Chet. Er zog den Reißverschluss seiner Motorradjacke herunter, die aufklaffte, sodass sich ein grausiges, absonderliches Bild bot. Chets unterstes Kleidungsstück war ein Thermounterhemd, das an einer Seite vollständig mit Blut durchtränkt und – entweder von einem Verband oder von einer Schwellung – klumpig war. Darüber hatte er seine Lederjacke angezogen. Aber zwischen diesen beiden Schichten hatte er sich einen großen Gegenstand an der Brust befestigt: eine dicke, leicht konvexe Metallplatte, die mit einem wirren, unregelmäßigen Kreuzundquer aus Fallschirmschnur an seinem Oberkörper und um seinen Hals festgebunden war. In die Platte waren auf kyrillisch Worte eingestanzt.

				»Ich glaube, da steht so was wie ›Diese Seite in Richtung Feind‹«, sagte Chet. Dann, als er Richards noch immer verständnislose Miene sah, fügte er hinzu: »Das ist eine russische Antipersonenmine.«

				Richard brachte einige Augenblicke lang kein Wort heraus.

				»Wenn die das können«, sagte Chet, »kann ich es auch.«

				»Du meinst, dich selber in die Luft jagen?«

				»Ja.«

				»Ich habe dich eigentlich nie als Selbstmordattentäter gesehen.«

				»Das ist kein Selbstmord«, sagte Chet, »wenn man schon tot ist.«

				Darauf fiel Richard keine Antwort ein.

				»Hör zu«, sagte Chet. »Es wird Zeit, dass du von hier verschwindest. Du bist schon in Reichweite von dem Typen mit dem Gewehr. Dein Längengrad ist noch nicht zu Ende, du hast noch ein ganzes Stück in Richtung Süden vor dir. Ich, ich krümme mich schon auf den Pol zu. Ich kann ihn schon sehen. Die Typen da oben, die werden zur gleichen Zeit dort ankommen wie ich.«

				»Wir sehen uns dort«, war alles, was Richard herausbrachte.

				»Ich freu mich drauf.«

				Richard umarmte Chet und versuchte dabei, behutsam zu sein, doch Chet legte ihm einen Arm um den Nacken und zog ihn so fest an sich, dass er ihm die Mine gegen die Brust presste und seine blutigen Bartstoppeln ihn im Gesicht kratzten. Dann ließ er ihn los. Richard drehte sich weg und bewegte sich in Richtung Süden. Sein Blick war von Tränen verschleiert, und er musste praktisch auf Händen und Knien gehen, um nicht an den überall verstreuten Steinen mit dem Fuß umzuknicken.

				Er wusste, dass Chet recht hatte, was die Reichweite des Scharfschützengewehrs anging, deshalb gebot ihm sein Instinkt als Erstes, aus der Sicht- und Visierlinie herauszukommen. Das war recht einfach dadurch zu bewerkstelligen, dass er sich das zerklüftete Gelände und vereinzelte Grüppchen sich ins Gestein krallender Bäume zunutze machte. Ungehindert bewegen würde er sich allerdings erst wieder können, wenn er den Waldrand erreicht hatte, der einen knappen Kilometer hangabwärts lag. Auf dem Weg hinauf zu Chet war er müde das unebene und mit Felsblöcken übersäte Gelände hinaufgetrottet und -gekraxelt, und diverse Muskeln hatten den ganzen Weg über protestiert, da sie auf der Wanderung des Vortags schon genug mitgemacht hatten. Er hatte einen etwas mäandernden Kurs zwischen Feldern von schmelzendem Schnee eingeschlagen. Jetzt schien ihm, dass diese Schneefelder ihm einen schnellen Weg hinunter boten. Schnell und ein wenig gefährlich. Doch nun, da er sich von Chet verabschiedet hatte, verspürte er eine fast schon panische Notwendigkeit, sich in Richtung Süden zu bewegen, Jake zu warnen und unterwegs vielleicht wieder mit Zula zusammenzutreffen. Und so schob er sich im Krebsgang bis an den Rand eines großen Schneefeldes, das bis zum Waldrand hin abfiel. Er verlor fast sofort den Halt. Anstatt sich jedoch auf den Hintern plumpsen zu lassen, beugte er sich vorsichtig nach vorn, sodass er auf den Stiefelsohlen hangabwärts glitt, eine Art Schneerutschen im Stehen. Im Grunde fuhr er Ski ohne Skier. Das war, wenn Hang und allgemeine Bedingungen es zuließen, eine durchaus verbreitete Praxis, und sein Engagement in der Catski-Industrie hatte ihm viele Gelegenheiten zum Üben geboten. Er legte die Entfernung bis zur Baumlinie in einem Bruchteil der Zeit zurück, die er gebraucht hätte, um sich von Fels zu Fels einen Weg nach unten zu suchen. Unterwegs stürzte er dreimal. Der letzte Sturz war ein absichtliches Eintauchen in eine Schneewehe, um seine Geschwindigkeit abzubremsen, ehe er gegen die Bäume knallte.

				Die Schneewehe war weich und wies nun eine Richard-förmige Vertiefung auf, die seinen müden, mitgenommenen Körper auf eine Weise umfing, die äußerst komfortabel war. Die Kälte hatte noch nicht begonnen, seine Kleidung zu durchdringen. Er drehte den Kopf und vergewisserte sich, dass die Dschihadisten mit den Waffen ihn nicht sehen konnten.

				Er war versucht, einfach liegen zu bleiben und ein Nickerchen zu machen. Er stopfte sich eine Handvoll Schnee in den Mund, kaute und schluckte ihn. Sein Herz hatte während der Rutschpartie sehr schnell geschlagen, und er fand, dass es nichts schadete, sich an dieser geschützten Stelle ein paar Augenblicke lang zu entspannen, seinem Körper eine kleine Rast zu gönnen, seinen Puls sich etwas beruhigen zu lassen.

				Was dieser nicht zu tun schien. Richard spürte ein stetiges Pochen in seiner Brust und fragte sich, ob sein Herz nun doch unter irgendeiner Arrhythmie litt.

				Aber das hier schien das genaue Gegenteil zu sein, da es nichts als Rhythmus hatte. In seiner Vollkommenheit fast mechanisch war. Er drückte sich eine Hand unter der linken Brustwarze an den Körper und stellte fest, dass dieses Gefühl des Schlagens nichts mit seinem Herzen zu tun hatte.

				Es kam von außerhalb seines Körpers.

				Es war in der Luft überall um ihn herum.

				Es war ein Hubschrauber.

				Er rappelte sich auf und wankte mit den Armen winkend ins Freie.

				Die Berge, die nun die Windschutzscheibe füllten und sich aus dem flachen Tal bis in eine Höhe irgendwo über ihren Köpfen erhoben, sahen für Seamus vertraut aus. Nicht, weil er jemals hier gewesen wäre – das war er nicht –, sondern weil er überall auf der Welt in solchen Gebirgen gewesen war. Es war die Art von Gebirge, in dem sich für ihr Leben gern Aufständische aufhielten.

				Aufständischen lag nichts an spektakulären, schneebedeckten Gebirgen. Schnee behinderte die Fortbewegung und bedeutete strenge Kälte. »Spektakulär« hieß »von weitem leicht zu sehen«, und Aufständische wurden nicht gern gesehen. Aufständische mochten Gebirge, die sich über große Gebiete erstreckten. Staatsgrenzen überquerten. Hoch und zerklüftet genug waren, um Gelegenheitsbesucher abzuschrecken und die Operationen von Polizei und Streitkräften zu behindern, aber nicht so hoch, dass es dort keinen Schutz durch Bäume gab oder ständig bitterkalt war. Viele der Merkmale, die Touristen gefielen, fanden Aufständische absolut nicht wünschenswert – am meisten die Anwesenheit von Touristen. Aber Seamus sah mit einem Blick, dass Touristen sich dagegen entscheiden würden, diese Berge zu besuchen, wo die Rockies nur wenige Fahrstunden östlich und die Cascades in gleicher Entfernung westlich davon lagen. Es waren niedrige, leicht zu vergessende Berge, zum Skifahren nicht geeignet, von Holzfällerschneisen durchschnitten und in Teilen auf eine Weise entwaldet, die den Einheimischen Arbeit verschaffte, bei Touristen jedoch als unschön galt.

				Kein Wunder, dass sämtliche politisch rechten Spinner hierherkamen. Kein Wunder, dass Schmuggler begeistert davon waren.

				Seamus fühlte sich komisch. Warum, war nicht schwer zu verstehen. Er fühlte sich immer so, wenn er mit einem Hubschrauber in solche Berge flog. Weil es normalerweise bedeutete, ins Gefecht zu gehen. Er musste sich immer wieder daran erinnern, dass das ganze Adrenalin, das in sein System ausgeschüttet wurde, vergeudet wurde. Und wenn es nicht vergeudet wurde – wenn tatsächlich etwas passierte –, wäre das sehr schlecht, da die Leute, mit denen er zusammen war, weder physisch noch psychisch für ein Gefecht gerüstet waren.

				Da er durchaus nachvollziehbar davon ausging, dass diese Touristen die höchsten Berge sehen wollten, flog der Pilot in langgezogenem Bogen ein Tal hinauf, auf dessen Grund sich ein weißer Faden dahinschlängelte: ein von der Schneeschmelze angeschwollener Fluss. Nach einigen Minuten zerfaserte er in mehrere Zuflüsse, über die auf mehreren Kilometern Wasser vom Kamm der Selkirks abgeführt wurde. Alle Berge entlang dem eigentlichen Kamm lagen oberhalb der Baumgrenze und präsentierten ein trostloses Bild aus kargen Spitzen und Stümpfen, die hoch über riesigen Geröllfeldern aufragten, in denen nur ganz vereinzelt wie eine Laune der Natur ein Baum wuchs. Sie verbrannten in kurzer Zeit viel Treibstoff, um Höhe zu gewinnen, und überflogen einen niedrigen Sattel zwischen zwei Gipfeln, der ihnen plötzlich einen Blick auf viele weitere aufständischenfreundliche Berge dahinter gewährte, die sich, unterbrochen nur von einem langen, in mittlerer Entfernung von Süden nach Norden verlaufenden See, bis zum Horizont erstreckten. Der Pilot wandte sich wieder Richtung Norden, der Grenze entgegen, und folgte dabei der langsamen Biegung der Kammlinie, wobei sie einige besonders markante Gipfel passierten. Aber während der letzten Kilometer bis zur Grenze büßte die Kammlinie mehrere Hundert Meter Höhe ein und fiel wieder unter die Baumgrenze. Ein einziger kahler Gipfel ragte ein paar Kilometer südlich der Grenze daraus hervor – Abandon Mountain, nannte ihn der Pilot –, doch abgesehen davon waren in Richtung Norden bis weit nach Kanada hinein nur Zwergbäume, ungleichmäßige Schneefelder und Geröll zu sehen. In weiter Ferne stiegen die Selkirks jäh an und wurden zu einem wahrhaft großartigen Gebirge, aber das war in British Columbia, wo erkennbar alles größer und besser war.

				Seamus jedoch hatte nur Augen für die dunklen Täler, die sich durch das tiefer gelegene Land wanden. Das war reine Wildnis. Ein paar vereinzelte Straßen zogen sich hindurch, die zu weit auseinanderliegenden Bergwerken oder Holzfällerlagern führten. Aber das Land war so wild und von Menschen unberührt, wie man es in den Kernstaaten der USA nur erwarten konnte. Und während der Pilot auf Seamus’ Anweisungen hin das Tempo drosselte und den Hubschrauber an Höhe verlieren ließ, gewannen diese Täler eine Tiefe, die er von weiter oben nicht wahrgenommen hatte. Als hätte er gerade in einem Kino eine 3D-Brille aufgesetzt, sah er jetzt in die Flussschluchten hinein und begriff, wie steil das Gelände war. Die wütend tosenden Flüsse erzählten die gleiche Geschichte.

				»Was möchten Sie gern sehen?«, fragte ihn der Pilot. Denn sie schwebten nun schon einige Minuten lang auf der Stelle und bewunderten einen wie Edelsteine glitzernden Wasserfall in einem tiefen, von Dunst erfüllten Kessel.

				Seamus hatte nach Pfaden Ausschau gehalten. Der Spur von Aufständischen, die sich auf geheimen Wegen durch den Wald schlichen.

				»Die Grenze«, sagte er.

				»Sie schauen genau drauf«, sagte der Pilot und zeigte in Richtung Norden. »Überfliegen will ich sie nicht, aber ich bringe Sie ganz nahe ran, wenn Sie wollen.«

				»Klar.«

				Sie überflogen einen teilweise bewaldeten Hang, der von dem Wasserfall zu einem sehr unebenen Plateau aus Felsblöcken, Schneefeldern und kleinen Baumgruppen anstieg. Oberhalb davon lag ein sehr viel breiterer und höherer Geröllhang, der laut dem Piloten zwei, drei Kilometer nördlich der Grenze lag und ungefähr parallel dazu verlief. Die Felswand, die daraus aufragte, war an einer Stelle von einer menschengemachten Öffnung durchbrochen, offensichtlich der Zugangsstollen zu einem alten Bergwerk.

				»Jemand hat den Felsen angemalt«, bemerkte Yuxia.

				»Wo?«, fragte Seamus.

				»Genau unter uns«, sagte Yuxia.

				Seamus’ Blick war waagrecht nach Norden gerichtet gewesen, doch nun schaute er senkrecht hinunter und sah, dass Yuxia recht hatte. Was er noch vor wenigen Augenblicken als knorrigen Baum identifiziert hatte, dessen Äste kleine, glänzend grüne Zweige mit frischem Laub trugen, entpuppte sich bei genauerem Hinsehen als Geschnörkel von grellgrüner Sprühfarbe auf einem Felsen. Wie ein Graffito. Nur unmöglich zu entziffern.

				Er konnte nun auch die schwachen Spuren eines Pfades erkennen, der von Norden her, aus der ungefähren Richtung des alten Bergwerksstollens, zu dem Graffito führte. Auf dem Geröll war er fast nicht wahrzunehmen, aber hier und da sah Seamus kleine Häufchen von frischem Abfall, und an einer Stelle war deutlich auszumachen, dass jemand ein Schneefeld hinuntergerutscht und dabei zwei parallele Spuren gezogen hatte, die noch scharfe Kanten hatten, noch nicht von einem Tag oder auch nur einer Stunde Sonneneinstrahlung verwischt worden waren.

				Er folgte der Spur nach oben und sah ein Stück weiter zu seiner Überraschung einen Toten mit ausgestreckten Armen und Beinen auf einem Felsen liegen.

				»Ach du Scheiße«, sagte der Pilot, als er es ebenfalls sah.

				»Das sehen wir uns mal genauer an«, sagte Seamus, der wieder dieses komische Gefühl bekam: Wieder schüttete sein Körper Adrenalin aus. Der Hubschrauber richtete die Nase nach unten und beschleunigte in Richtung Norden.

				Sie überquerten gerade das Schneefeld mit der Spur, als Yuxia ein Japsen von sich gab, das beinahe ein Schrei war. »Er winkt uns zu!«, rief sie.

				»Wer winkt uns zu?«, gab Seamus skeptisch zurück. Denn der Mann auf dem Felsblock winkte definitiv nicht, und er war der Einzige, den Seamus sehen konnte.

				»Ich glaube, es ist Zulas Onkel«, antwortete Yuxia. »Ich habe ihn in der Wikipedia gesehen.«

				Über ihnen ertönte ein Knall von explosiver Lautstärke. Dann zwei weitere.

				»Was zum Geier?«, sagte der Pilot in der unheimlichen Stille, die folgte. Im Allgemeinen hatte Stille in einem Hubschrauber nichts Gutes zu bedeuten.

				»Wir werden beschossen«, sagte Seamus. Denn er hatte schon ähnliche Geräusche gehört. Im Allgemeinen waren Militärhubschrauber einer solchen Behandlung besser gewachsen, als es dieser gewesen war. »Sie haben den Motor erwischt. Beiß fest zusammen.« Er drehte sich zu Yuxia um, damit sie sein Gesicht sehen konnte, machte den Mund auf, steckte sich den Prospekt der Hubschrauberfirma hinein und biss darauf, wobei er die Lippen auf groteske Weise zurückzog, damit Yuxia seine zusammengepressten Kiefer sehen konnte.

				Während sie ihn unverwandt anstarrte, führte sie die Hand zum Mund, biss in das Ende ihres Tarnhandschuhs und zog die Hand daraus hervor.

				»Das wird eine harte Landung«, sagte der Pilot. Doch der Satz war noch gar nicht ganz heraus, als Seamus aufhörte, die Stimme im Kopfhörer zu hören, weil offenbar ein weiterer Schuss die Instrumententafel durchschlagen und der Elektrik den Garaus gemacht hatte.

				Der Pilot, das musste man ihm hoch anrechnen, wusste, was er zu tun hatte: Er handhabte die Bedienungselemente so, dass der Hubschrauber autorotierte, wodurch ein Teil der Absturzenergie in passives Drehen der Rotoren umgewandelt wurde, was die Absturzgeschwindigkeit geringfügig abbremste. Das und der Umstand, dass sie in schrägem Winkel auf dem Schneefeld aufschlugen, rettete sie. Trotzdem war der Aufprall so heftig, dass Seamus spürte, wie seine Zähne bis in die Wurzeln erschüttert wurden. Weil er sie fest zusammenbiss, knallten sie nicht gegeneinander, und er biss sich nicht die Zunge ab; er hoffte, dass das auch für die anderen galt.

				Der Hubschrauber rammte die Nase in den Schnee und begann wie ein großer, außer Kontrolle geratener Schlitten bergab zu rutschen. Direkt vor ihnen waren Bäume. Vor den Bäumen stand – genau wie Yuxia ihnen begreiflich zu machen versucht hatte – Richard Forthrast. Alias Dodge.

				Er machte seinem Spitznamen alle Ehre und wich aus.

				Die Bäume nicht.

				Die zehn bis fünfzehn Sekunden zwischen dem Auftauchen des Hubschraubers am Himmel und dem Moment, in dem er nur wenige Meter von der Stelle entfernt, wo Richard sich zu Boden geworfen hatte, zwischen den Bäumen zum Stehen kam, boten diesem eine ununterbrochene Abfolge nie zuvor erlebter Empfindungen, die er zu anderen Zeiten noch mehrere Wochen lang erforscht hätte, um sich einen Reim darauf zu machen. Irgendetwas im modernen Verstand wollte einfach nicht aufhören zu sagen: Wenn ich das bloß auf  Video festgehalten hätte oder Das wird der coolste Blog-Eintrag aller Zeiten! Abgesehen davon wäre er gern mindestens noch ein paar Minuten lang einfach nur dagelegen und hätte sich gefragt, ob das alles wirklich passiert war.

				Hinter der gesprungenen und gesplitterten Windschutzscheibe des Hubschraubers regten sich Leute. Auf einen Blick schätzte er zwei. Bei genauerem Hinsehen drei: Hinten war noch eine kleinere Person, eine Frau. Der Pilot schien bewusstlos zu sein oder jedenfalls nicht bereit, sich zu bewegen. Der Passagier neben ihm war ein schlaksiger Mann mit rötlich blonden Haaren und einem Bart, und er zappelte herum wie eine Spinne in einer Badewanne, offenbar um sich aus diversen Verwicklungen zu befreien, während ihn von hinten die Person auf dem Rücksitz bearbeitete, weil sie erst herauskam, wenn er draußen war. Und sie – die Stimme, die seiner Vermutung nach chinesisch sprach, war eindeutig die einer Frau – wollte unbedingt hinaus. Der Mann steckte von Kopf bis Fuß in Tarnkleidung, was darauf schließen ließ, dass er hier heraufgeflogen war um zu jagen. Dafür war es zwar die falsche Jahreszeit, aber vielleicht war er ja ein Wilderer, der eigens in dieses Gebiet gekommen war, um Wildhütern aus dem Weg zu gehen.

				Richard schaute den Hang hinauf, um festzustellen, ob der Dschihadist mit dem Scharfschützengewehr schon in Sicht gekommen war. Entweder war das noch nicht der Fall, oder er achtete als typischer Scharfschütze darauf, nicht gesehen zu werden. Jedenfalls würde er sie bald genug im Visier haben, und Richard wollte die Neuankömmlinge darauf aufmerksam machen und sie aus dem Hubschrauber befreien. Er rappelte sich hoch und stapfte durch Schnee und Unterholz auf die rechte Seite der abgestürzten Maschine zu – nur um von der Mündung einer Pistole begrüßt zu werden, die wie durch Zauberei in der rechten Hand des Passagiers aufgetaucht war und genau auf ihn zeigte.

				»Okay«, sagte Richard und hielt die Hände deutlich sichtbar vom Körper weg, »wenn ich das gerade erlebt hätte, wäre ich auch ein bisschen nervös.«

				»Es ist nicht so sehr das«, sagte der Passagier, »sondern die Mossberg 500 am taktischen Tragegurt.« Er wies mit dem Kinn auf besagte Waffe, die an Richards Schulter hing.

				»Verständlich«, räumte Richard ein.

				»Sie sind Richard Forthrast«, sagte der Passagier und senkte die Mündung der Pistole. Dann wurde er von mehreren kräftigen Tritten gegen die Rückenlehne seines Sitzes abgelenkt.

				»T’Rain-Spieler?«, fragte Dodge.

				»Ja, schon. Aber das hier ist mehr als nur ein zufälliges Fantreffen. Wir haben Informationen über Ihre Nichte. Oder vielmehr, sie hat welche.« Er wies mit dem Kinn nach hinten. »Ich habe sie nie kennengelernt, aber was ich so höre, ist sie eine tolle junge Lady.«

				»Ich habe sie erst vor einer Stunde gesehen.«

				Das Treten und Zappeln hörte auf. Über die Rückenlehne lugte ein Gesicht.

				»Sie ist am Leben?«, fragte die junge Asiatin.

				Aus dem Hubschrauber herauszukommen erforderte einiges an Arbeit mit dem Messer, da Teile der Instrumententafel nach oben gedrückt worden waren und scharfe Blechkanten sich in Sicherheitsgurten und Tarnkleidung verhakt hatten. Doch irgendwann befreiten sich der Mann, der seinen Namen mit Seamus angab, und die Frau, Yuxia, und gingen um den Hubschrauber herum auf die andere Seite, um nach dem Piloten zu sehen. Er war mittlerweile wach. Konditioniert durch langjährigen Konsum von Hollywoodfilmen, fragte sich Richard, wann der Hubschrauber in Flammen aufgehen würde, aber das schien immer weniger wahrscheinlich zu sein, je mehr Zeit verstrich. Der Treibstofftank leckte nicht, und soviel Richard sehen konnte, gab es keinerlei Zündquellen.

				Der Pilot berichtete ziemlich ruhig, dass sämtliche Teile seines Körpers vom Nabel abwärts sich anfühlten, als wären sie eingeschlafen. Nicht in dem Sinne, dass sie völlig taub waren, denn er konnte sie bewegen und hatte auch Gefühl darin, sondern in dem Sinne, dass sie wie verrückt kribbelten. Ganz offensichtlich war seine Wirbelsäule von der Wucht des Aufpralls gestaucht worden und hatte vielleicht einen Schaden davongetragen, der sich auf sein Rückenmark auswirkte. Er war nicht gelähmt. Doch es könnte zu einer Lähmung kommen, wenn sie versuchten, ihn zu bewegen »wie so ein paar dämliche Gutmenschen mit Scheiße im Hirn«, so Seamus’ Formulierung.

				Yuxia und Seamus schienen kaum andere Verletzungen als ein paar kräftige Prellungen davongetragen zu haben, von denen sie am nächsten Tag blaue Flecken und steife Muskeln haben würden. Für alles andere sorgte Adrenalin. Das und, in Yuxias Fall, ein schwerer Endorphinrausch, hervorgerufen von der Gewissheit, dass Zula lebte – oder jedenfalls vor einer Stunde noch gelebt hatte. Während Seamus den Piloten befragte und sich darüber klar zu werden versuchte, was zu tun war, konzentrierte sich Yuxia auf Richard. »Ihre Nichte macht Ihnen große Ehre.«

				»Ich bin gerade darauf gekommen, wer Sie sind«, sagte Richard. »Sie hat auf einem Papierhandtuch über Sie geschrieben.«

				Sobald er sich darüber schlüssig geworden war, dass der Hubschrauber nicht explodieren würde, und in Betracht gezogen hatte, dass sie nun gemeinsam über zwei Schusswaffen verfügten, war ihm ganz optimistisch zumute – als müsste man jetzt nur noch die Schurken verhaften und diversen Leuten ein Flugticket nach Hause kaufen.

				»Sind andere unterwegs?«, fragte er Seamus.

				»Was für andere? Wovon reden Sie?«

				»So was wie … Verstärkungen?«

				»Wir sind auf uns allein gestellt«, sagte Seamus.

				»Aber Sie haben doch gewusst, dass ich hier bin … dass die Dschihadisten hier sind.«

				»Scheiße, wenn wir gewusst hätten, dass die hier sind, wären wir mit der ganzen Nationalgarde von Idaho aufgekreuzt. Und dann wären wir auch nicht an einer Stelle in der Luft geschwebt, wo uns ein einziges Arschloch mit einem Gewehr abschießen kann.«

				Richard starrte ihn nur an.

				»Ich mache das auf eigene Rechnung«, sagte Seamus. »Überprüfe eine Hypothese. Kein Mensch glaubt mir. Ich hatte nur einen vagen Verdacht, dass Jones hier entlanggekommen sein könnte, bis Kugeln durch unseren Motorblock gesaust sind.«

				»Haben Sie einen Notruf absetzen können, oder …« Dann verstummte Richard, weil ihm klar wurde, dass er sich zum Narren machte. Er hatte den Abschuss mitverfolgt. Sie hatten keine Zeit gehabt, einen Notruf abzusetzen. »Okay, aber irgendwann wird irgendwer merken, dass der Hubschrauber nicht zurückgekommen ist.«

				»Es ist ein Einmannunternehmen. Das könnte Stunden dauern. Bis dahin ist sowieso schon alles vorbei.«

				»Was ist bis dahin vorbei?«

				»Was auch immer jetzt passieren wird«, sagte Seamus. »Wo zum Teufel ist übrigens Jones?«

				»Die Typen, die Sie abgeschossen haben, sind seine Nachhut. Jones ist weiter südlich. Ich zeige Ihnen gern den Weg. Aber darf ich vorschlagen, dass wir uns zuerst um die kümmern, die auf uns schießen?«

				Während Richard das sagte, wanderte Seamus’ Blick hangaufwärts in die ungefähre Richtung der fraglichen Schurken. Dann blieb er an etwas hängen. »Es sieht so aus, als hätte das schon jemand anders übernommen«, stellte er fest. »Ein lebender Toter.«

				Der Marsch nach Süden war mit einer Reihe von Ereignissen einhergegangen, die Ershut als Enttäuschungen, Strapazen und Rückschläge betrachtet hätte, wenn er in einer verweichlichten westlichen Demokratie aufgewachsen wäre. So aber erschienen sie ihm kaum der Rede wert. Wirklich verstört hatte ihn nur, was dem armen Sayed zugestoßen war. Eine lange, blutige Spur durch den Wald hatte zu einem kleinen Baum geführt, wo Sayeds Körper drei Meter über dem Boden in eine Astgabel eingeklemmt worden war. Sein Kopf hing, die Nase gegen das Brustbein gedrückt, schlaff nach vorn, da seinem Nacken jegliche Muskel- und Knochenstruktur fehlte. Sein Bauch wies vorn ein säuberliches Loch auf, und seine Leber war herausgerissen worden. Die schiere Unheimlichkeit des Schauspiels hatte sehr viel beklemmender auf ihn gewirkt als die Leiche von Zakir, der zwar auch auf äußerst blutige, aber sehr viel konventionellere Weise gestorben war.

				Von dort aus waren sie zu ihrem Lagerplatz zurückmarschiert, dabei aber immer auf dem Pfad geblieben, um zu verhindern, dass der Mann auf dem Motorrad umkehrte und aus dem Tal entkam. Ershut und Jahandar hatten sich abgewechselt: Einer hatte den Pfad bewacht, damit der andere zum Lagerplatz hinaufstapfen und alles zusammensuchen konnte, was er brauchte, um die letzte Etappe der Reise hinter sich zu bringen. Dann waren sie talaufwärts marschiert und der Spur des Motorrades gefolgt, die ab und zu von Blutstropfen getüpfelt war. Das hatte Jahandar mit großer Zufriedenheit erfüllt, denn er war überzeugt gewesen, dass er den Motorradfahrer mit einem Schuss getroffen hatte.

				Den Kamm zu durchqueren hatte sich als unmöglich erwiesen, da ein Motorradschloss am Tor den Weg durch die Stollen versperrt hatte und Jahandars Versuche, es durchzuschießen, erfolglos geblieben waren. Aber nur ein weichlicher, korrupter Ungläubiger würde sich einbilden, dass das wirklich ein Hindernis für zwei Männer wie Ershut und Jahandar darstellte. Sie hatten sich aus der Mine zurückgezogen, den Kamm einfach überklettert, in der Nähe des Gipfels kampiert, von wo aus sie einen klaren Blick in alle Richtungen hatten, um dann südwärts weiterzumarschieren, sobald es hell geworden war. Ershut hatte schlecht geschlafen, weil er an Sayed oben auf diesem Baum hatte denken müssen und sich gefragt hatte, wer oder was für diese Gräueltat verantwortlich war. Ershut war stämmig und anomal stark, und doch bezweifelte er, dass er den schlaffen Körper von Sayed so hoch auf einen Baum, dem es an passenden Seitenästen fehlte, hätte hieven können. Die Rinde hatte tiefe, von vier parallelen Krallen gekerbte Furchen aufgewiesen, die nach Meinung von Ershut von einem Raubtier stammten, das seine Beute in diese Astgabel geklemmt hatte, um sie von Schakalen – oder was auch immer für schakalartige Tiere in diesen Bergen lebten – fernzuhalten. Jahandar spottete nur über diese Theorie. Seiner Überzeugung nach war dies das Werk eines Menschen gewesen, der versuchte, ihnen dadurch Angst einzujagen, dass er Sayeds Körper verstümmelt und an einer Stelle platziert hatte, wo sie ihn zwangsläufig bemerken mussten.

				Jedenfalls hatten sie unruhig geschlafen und ihre Waffen griffbereit gehalten. Während seiner Wache war Ershut überzeugt gewesen, etwas zu spüren, was um das Lager herumschlich, und einmal hatte er den Strahl seiner Taschenlampe um sich herumwandern lassen und war sich sicher gewesen, dass er für den Bruchteil einer Sekunde ein paar glühende Augen aus der Dunkelheit hatte leuchten sehen. Doch als er den Strahl zurückbewegt hatte, waren sie bereits verschwunden.

				Es wäre also durchaus sinnvoll gewesen, wenn sie das Gelände hinter sich scharf im Auge behalten hätten, während sie im frühmorgendlichen Licht von der Kammlinie abstiegen. Aber zweierlei lenkte ihre Aufmerksamkeit nach vorn. Zum einen eine Salve von Schüssen, die von den Talwänden um sie herum widerhallte, kurz nachdem sie aufgebrochen waren. Und zum anderen ein Mann, der weit unterhalb von ihnen auf einem Felsblock lauerte und ab und zu für wenige Augenblicke sichtbar wurde, wenn er sich rührte und mit einem Fernglas über dessen Rand schaute. Jahandar nahm ihn gelegentlich durch das Zielfernrohr seines Gewehrs ins Visier und berichtete, dass er nicht bewaffnet zu sein schien. Er war betrunken oder sonst wie beeinträchtigt, lag immer wieder längere Zeit still und tappte dann unsicher herum. Jahandar hätte eine Scharfschützenposition beziehen, auf die Gelegenheit zu einem guten Schuss warten und den Mann erledigen können, bevor sie in seine Nähe kamen, aber der Mann wirkte so hilflos, dass es keinen zwingenden Grund dazu zu geben schien. Vielleicht konnten sie Informationen aus ihm herausholen, wenn sie bis auf seine Höhe abgestiegen waren.

				Die Diskussion darüber fand ein Ende durch den Anflug des Hubschraubers und alles, was passierte, nachdem Jahandar darauf geschossen hatte. Zu ihrer beträchtlichen Enttäuschung glitt er aus ihrem direkten Blickfeld, sodass es ihnen nicht möglich war festzustellen, ob es Überlebende gab, oder auf sie zu schießen. Dafür würden sie zuerst ein ganzes Stück weit absteigen müssen. Das taten sie denn auch so rasch es ging, warfen sogar ihre Rucksäcke ab, um mehr Bewegungsfreiheit zu gewinnen, hüpften von Stein zu Stein und ließen sich ab und zu auf kleinen Erdrutschen hinuntergleiten, die sie auf steilen Feldern von feinkörnigerem Geröll auslösten. Ihr allgemeiner Plan war, dass Jahandar zurückbleiben und versuchen würde, sich quer zum Hang in eine Position vorzuarbeiten, von der aus er den abgeschossenen Hubschrauber ins Visier nehmen konnte. Ershut, der eine Maschinenpistole trug, die nur auf sehr viel kürzere Entfernungen effektiv war, würde weiter absteigen, bis er einen Punkt erreicht hatte, von dem aus er aus einer anderen Richtung schießen konnte. Sobald Ershut das Feuer eröffnete, würden die Überlebenden – immer vorausgesetzt, es gab überhaupt welche – natürlich Deckung suchen und sich hinter Felsen oder Bäumen verstecken, und Jahandar wäre imstande, sie von seinem hoch zwischen den Felsen gelegenen Versteck aus zu erledigen. Es war schwer zu beurteilen, aus welcher Richtung Scharfschützenfeuer kam, daher wären sie wahrscheinlich alle längst tot, bevor sie feststellen konnten, wo Jahandar war – oder auch nur begriffen hatten, dass sie aus einer anderen Richtung beschossen wurden.

				Ershut war so erpicht darauf, seinen Teil des Plans auszuführen, dass er den seltsamen Mann mit dem Fernglas völlig vergaß, bis er nahe bei dem blutbefleckten Felsen angekommen war, wo dieser sich aufgehalten hatte. Doch nun war er nicht mehr da. Was von hoch oben wie ein einzelnes Stück Fels ausgesehen hatte, war in Wirklichkeit eine Felszunge, die zu einer Reihe riesiger, kantiger Brocken zersplittert war, die auf den Hang darunter gefallen waren und dort eine kleine Schutthalde bildeten. Ershut erkannte darin eine praktische Möglichkeit, den Hang hinunterzugelangen, ohne von unten gesehen zu werden, und ging zu der Stelle hinüber.

				Und das war der Moment, in dem ihm klar wurde, dass der Mann in der schwarzen Lederkleidung nicht bergab gegangen war, um nach dem abgestürzten Hubschrauber zu sehen, sondern sich lediglich in einer Lücke zwischen zwei Felsblöcken versteckt hatte. Der Mann kam heraus, als Ershut sich näherte, und er hielt die Hände hoch, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war.

				Er sah fast noch schrecklicher aus als Sayed. Sayed war wenigstens tot und daher in einem Ruhezustand gewesen. Es hatte keine Befürchtungen gegeben, dass Sayed von seinem Baum herunterklettern und auf sie zukommen würde. Aber dieser Mann wankte mit einem breiten Grinsen im Gesicht auf Ershut zu. Eine Seite von ihm war ganz blutig, und seine Haut hätte weiß gewirkt, wenn Ershut sie nicht vor einem Hintergrund von Schnee gesehen hätte; sie wirkte stattdessen grau.

				Der Mann sagte etwas auf Englisch, eine Sprache, die Ershut so gut wie gar nicht sprach. Im Reden wankte er, einen unsicheren Schritt nach dem anderen, vorwärts und kam immer näher. Das beunruhigte Ershut nicht sonderlich, da der Mann immer noch ein paar Meter entfernt war, immer noch die Hände hochhielt und Ershut den Lauf der Maschinenpistole auf ihn gerichtet hatte. Es wäre ihm allerdings lieb gewesen, wenn der Mann stehen geblieben wäre, denn seine Hautfarbe, sein Gesichtsausdruck und die Art, wie er redete, hatten etwas Verstörendes.

				Ershut warf einen Blick den Hang hinunter, um den abgestürzten Hubschrauber auszumachen. Er konnte die zurückgebogenen Spitzen von Rotorblättern über der langen Schleifspur im Schnee baumeln sehen. Dort unten gingen eindeutig Leute herum, die zu ihm heraufschauten.

				Der graue Mann sagte etwas über Amerika.

				Ershut blickte auf und bemerkte, dass der graue Mann mit einer Hand das Ende einer Schnur gepackt hielt, die im Ärmel seiner Motorradjacke verschwand. Er streckte den Arm und riss an der Schnur.

				Dass Olivia Freude daran hatte, Sokolow anzusehen, war gut, denn seine Reaktionen seit ihrer Ankunft bei Jakes Hütte gaben ihr viel Anlass zur Freude. Er hatte sich eindeutig niemals auch nur vorstellen können, dass es auf der Welt Menschen wie diese gab, die mitten im Nirgendwo wohnten, absichtlich nicht ans Stromnetz angeschlossen waren und, von Waffen umgeben, jeden Tag so lebten, als wäre es vielleicht der letzte Tag der Zivilisation. Während der Fahrradfahrt von Bourne’s Ford hierher hatte sie ihm zu erklären versucht, womit sie es zu tun bekämen. Sokolow hatte gelegentlich genickt und ab und zu sogar Blickkontakt hergestellt. Allerdings hatte sie gespürt, dass das nur aus Höflichkeit geschah. Er glaubte ihr nicht wirklich, bis er eine Frau in einem langen, altmodischen Kleid mit einem über das Mieder geschnallten Schulterholster sah, in dem eine Selbstladepistole nebst zwei Reservemagazinen steckte. Von da an hatte er auf alles mit Fasziniertheit und Verwirrung reagiert. Jake, der das bemerkte und positiv zu interpretieren beschloss, hatte ihn rasch überall herumgeführt, stolz die Wasserreinigungsanlage gezeigt, die Werkbank zum Befüllen von Munition, die Vorräte an Nahrungsmitteln, Antibiotika und Gasmasken sowie den Schutzraum – einen Stahlbetonbunker – unter zwei Metern Erde hinter dem Haus. Sokolow hatte Jake aufmerksam beobachtet, Olivia hatte Sokolow beobachtet, und John, der ältere Bruder, der auf seinen künstlichen Beinen ein paar Schritte hinter ihnen hergestampft war, hatte Olivia beobachtet, wie sie Sokolow beobachtete, und ab und zu einen ironischen Blick mit ihr gewechselt. Diesen Blickwechsel hatte Sokolow irgendwann bemerkt und sich daran beteiligt, sodass sie alle, als sie ins Haus gingen, sich an den Tisch setzten, die Hände falteten, um ein Tischgebet zu sprechen, und sich dann eine einfache, aber großzügige und ausgewogene Mahlzeit schmecken ließen, zu einer wortlosen Verständigung gelangt zu sein schienen. Jake war ein wahrer Gläubiger. Elizabeth war es vielleicht in noch stärkerem Maße. Aber Jake begriff, dass nicht jeder die Welt so sah wie er – nicht einmal seine eigenen Brüder, denen er gleichwohl sehr nahestand. Das bekümmerte ihn nicht sonderlich. Tatsächlich war er sogar imstande, kleine, selbstironische Scherze zu machen und witzige Vergleiche zwischen diesem Teil der Welt und Afghanistan anzustellen. John seinerseits hatte offenbar die Fähigkeit entwickelt, die Ohren jedes Mal auf Durchzug zu stellen, wenn Jake in seinen Augen Unsinn zu reden begann. Wenn Jake das Öl in seinem Generator wechseln oder ein Kabel durch eine Wand legen musste, um eine neue Steckdose anzuschließen, war John zur Stelle und half ihm. Und er hatte unbegrenzt Zeit und Geduld für Jakes Söhne, die ihn eindeutig liebten. Olivia vermutete, dass John sich bewusst bemühte, den Jungen zu vermitteln – ohne es ausdrücklich zu sagen –, dass sie, wenn sie älter wurden und beschlossen, wieder in die Zivilisation zurückzukehren, die in den Augen ihrer Eltern völlig korrupt und dem Untergang geweiht war, in seinem Haus jederzeit willkommen waren.

				Jedenfalls lieferte ihr Johns Fähigkeit, ein ungezwungenes Verhältnis zu diesen Menschen zu pflegen, ohne irgendeine ihrer Überzeugungen zu teilen, eine Art Vorbild, das sie nutzen konnte, um den Abend über und während des Frühstücks am nächsten Tag warme, ja herzliche Beziehungen zu ihnen aufrechtzuerhalten. Denn in den meisten ihrer sozialen Interaktionen glichen sie jeder anderen im Wesentlichen glücklichen und stabilen Familie.

				Olivia lieferte eine vage Erklärung dafür, warum sie und Sokolow hier waren. Überall sonst wäre diese Erklärung nicht gut angekommen. Aber Jake, der Grenzen und Gesetze ohnehin nicht sonderlich respektierte, erklärte sich ohne weiteres bereit, ihnen am Morgen den Weg zur kanadischen Grenze zu zeigen. Die ersten Kilometer, erklärte er, könnten ein bisschen kniffelig werden, auch wenn sie GPS hatten. Das GPS könnte sogar mehr Probleme als Nutzen bringen, insofern es sie verleiten würde, Wege einzuschlagen, die sich als Sackgassen erwiesen würden. Als jemand, der selbst gern wanderte, würde er sie mit dem größten Vergnügen bis zu einer Stelle an der Flanke des Abandon Mountain führen, von der aus sie zur Grenze schauen konnten. Einen Großteil des Weges könnten sie auf ihren Mountainbikes zurücklegen. Stellenweise würden sie sie tragen müssen, was lästig war, aber es würde sich später bezahlt machen, wenn sie die Grenze überquerten, es durch das alte Bergwerk geschafft hatten und sich auf einem schön gepflegten Weg wiederfanden, der bis nach Elphinstone führte. »Zu Fuß dauert das drei Tage«, sagte er. »Mit euren Rädern könnt ihr heute Abend schon mitten in Elphinstone euren Latte macchiato schlürfen.«

				Jake besaß selbst ein robustes, unspektakuläres Mountainbike. Und so machten sie sich am Morgen, nachdem sie aufgestanden waren, geduscht, ein gewaltiges Pfannkuchenfrühstück verzehrt und ihre Sachen gepackt hatten, zu viert auf den Weg: Olivia, Sokolow und Jake auf ihren Fahrrädern und John, der ihnen mit einem Quad hinterherzockelte. Das Fahrzeug beförderte zunächst das Gepäck, sodass sie in der ersten Stunde, in der sie ein ansteigender Serpentinenweg aus dem Tal des Prohibition Crick herausführte, rasch vorankamen. Dieser Weg ging zu Ende, als sie die Baumgrenze erreichten. Jake führte sie auf einer gewundenen und, wie angekündigt, überhaupt nicht offensichtlichen Route durch Gelände, das rasch unwegsam wurde. Bald mussten sie ein langes, steiles Geröllfeld durchqueren, das für Radfahrzeuge unpassierbar war, sodass John an dieser Stelle den Motor ausschaltete und ihnen half, ihre Ausrüstung auf die Mountainbikes umzuladen. Dann machte er es sich auf dem Sattel des Quads bequem und nahm einen kleinen Imbiss zu sich, während Jake die anderen beiden die Traverse entlangführte, wobei sie die Räder mal schoben und mal trugen, niemals aber darauf fuhren. Sie hielten eindeutig auf einen Sporn aus cremefarbenem Granit zu, der sich vom Gipfel des Abandon Mountain aus westwärts vorstreckte. Etwa dreihundert Meter unterhalb von ihnen, im Windschatten des Sporns, waren die Ruinen von etwas zu sehen, was Olivia für eine aufgelassene Mine hielt: der Eingang eines Stollens, ein paar alte, von der Witterung verwüstete Hütten, ein paar verrostete Lastwagen und zurückgelassene Geräte. Jetzt verstand sie Jakes Warnung: Hätten sie ein GPS gehabt, hätten sie wahrscheinlich diesen Ort angesteuert. Aber die Straße, die davon wegführte, ging in die falsche Richtung und hätte sie kilometerweit von ihrem Weg abgebracht. Die einzige Möglichkeit, daran vorbeizukommen, war die anstrengende Überquerung des Hangs hoch darüber. Der Sporn schien ihnen den Weg zu versperren, und sie fragte sich, wie sie je darüber hinwegkommen sollten, aber Jake versicherte ihr, dass er nicht so furchteinflößend sei, wie er aussähe. Und tatsächlich konnte Olivia, während sie sich näher herankämpften, eine Reihe natürlicher Rampen und Simse ausmachen, die so aussahen, als böten sie viel besseren Halt als das lockere Geröll. Aus der Entfernung gesehen, hatte sich der Sporn perspektivisch verkürzt dargestellt und daher sehr steil gewirkt – fast wie eine senkrechte Felswand. Doch im Näherkommen stellte sie fest, dass das bloß eine optische Täuschung gewesen und die Steigung durchaus zu bewältigen war.

				Diese erfreuliche Aussicht ließ den Weg dorthin nur umso länger erscheinen. Doch zu gegebener Zeit erreichten sie eine Stelle, wo sie endlich auf festem und einigermaßen ebenem Boden stehen konnten. Olivia war dafür, hier Rast zu machen und etwas zu essen, aber Jake überredete sie, den Sporn zu überklettern. Das gelang ihnen ohne viel Mühe, wobei sie einen Teil des Weges sogar auf den Rädern fuhren, und sie erreichten schließlich die ziemlich flache Kuppe des großen Felsens; von dort aus konnten sie nicht nur auf den Weg, den sie gekommen waren, zurückblicken und John noch auf dem roten Geländefahrzeug sitzen sehen, sondern auch eine zuvor verborgene Aussicht in Richtung Norden genießen.

				Mehrere Kilometer entfernt wurde ihnen der Weg von einem hohen Kamm versperrt, der ungefähr in Ostwestrichtung verlief und, wie Jake ihnen versicherte, nördlich der Grenze lag. Weit unter ihnen und etwas näher bildete das Gelände einen dunkelgrünen, teilweise von Feuchtigkeit verschleierten Kessel, von dem ein schwaches Tosen ausging. Das, sagte Jake, sei American Falls und liege, wie schon der Name verrate, knapp südlich der Grenze. Mithilfe dieser beiden Orientierungspunkte und eines Kompasses könne man sich leicht den zwischen ihnen verlaufenden neunundvierzigsten Breitengrad vergegenwärtigen.

				Alles, was sie zu tun hatten, war, dorthin zu kommen; und von hier an, sagte Jake, gehe es nur noch geradeaus. Er hatte einige Karten des Gebiets ausgedruckt und von Hand Notizen eingefügt, die ihnen nützliche Orientierungspunkte zeigten und ihnen sagten, was sie meiden mussten.

				Dies war, mit anderen Worten, die Stelle, an der sich ihre Wege trennen würden. Olivia bedankte sich und umarmte ihn sogar, wobei sie hoffte, damit nicht irgendwelche moralisch/religiösen Grenzen zu überschreiten. Sokolow gab ihm die Hand und bedankte sich höflich, aber, wie sie fand, ein wenig kalt. Später würde sie vielleicht dahinterkommen, was er wirklich von Jake und seinen Leuten hielt. Aber vielleicht interpretierte sie die Situation ja auch falsch; vielleicht lag die Kühle des Russen, seine offensichtliche Eile, mit den Höflichkeiten fertigzuwerden, nur daran, dass er sich auf den bevorstehenden Einsatz (er würde es wahrscheinlich als Einsatz sehen) konzentrierte: aus diesem Land herauszukommen und sich darüber klar zu werden, wie es weiterging. Und wenn ein Mann in diesem Gemütszustand die Grenze vor sich liegen sah, löste das einen starken Drang aus, sich in Bewegung zu setzen und sie hinter sich zu bringen.

				Also kehrte Jake um und rollte auf dem Fahrrad an der Seite des Felssporns hinunter bis zu einer Stelle, wo es eindeutig gefährlich wurde, stieg dann ab und nahm den anstrengenden Gang zurück über das Geröllfeld wieder auf. Olivia, die durchaus leichte Verstimmungsgefühle hegen konnte, wenn sie sich nur verpflichtet sah, einen Freund nach Heathrow zu fahren, fühlte sich vergleichsweise beschämt.

				Aber sie befand sich in Gesellschaft eines Mannes, der für derlei wenig Zeit oder Geduld hatte, und so machten sie sich wieder auf den Weg, sobald sie ein paar Schlucke Wasser getrunken und ihre Schokoriegel gegessen hatten. Die Nordseite des Sporns unterschied sich von der, die sie gerade erklettert hatten, denn sie war zunächst flacher und glatter, und man konnte sich leichter darauf bewegen. Sie schoben und trugen manchmal auch die Räder und suchten sich zwischen riesigen, abgesprengten Felsblöcken einen Weg zu einem Geröllfeld, das sie bis zur Baumgrenze ein paar Hundert Meter unter ihnen führen würde.

				Olivia hörte schon seit einigen Augenblicken ein schwaches, rhythmisches Flappen.

				»Hubschrauber«, sagte Sokolow, zog sich in den Schatten eines Felsblocks zurück und gab Olivia mit einem Blick zu verstehen, dass sie seinem Beispiel folgen sollte. Dann legten sie die Räder auf die Seite und gingen in die Hocke.

				Eine Minute später querte ein kleiner, in gemächlichem Tempo fliegender Hubschrauber ungefähr in Nordrichtung das breite Tal westlich von ihnen. Während er sich dem Wasserfall näherte, wurde er langsamer, ging tiefer und schwebte dort ein paar Minuten lang. Dann hob sich sein Heck, und er flog in Richtung Norden.

				»Glaubst du, die suchen uns?«, fragte Olivia. »Es sind keine Cops.«

				Sokolow schien ziemlich gründlich über dieselbe Frage nachgedacht zu haben. Er zuckte die Achseln. »Ist nicht so, wie ich es machen würde«, sagte er. »Aber irgendwer sucht nach irgendwas. Besser, wir werden nicht gesehen.«

				»Noch ein paar Minuten, und wir sind zwischen den Bäumen«, stellte sie fest und tippte auf eine Notiz auf Jakes Karte.

				»Dann wir gehen in diese Richtung, während die etwas anderes ansehen«, schlug Sokolow vor, kam auf die Beine und hob sein Fahrrad auf.

				Der Hubschrauber, der inzwischen ziemlich dicht über dem Boden flog, war im Gewirr der Kämme und Täler verschwunden. Sokolow schlug jetzt ein Tempo an, dem Olivia kaum folgen konnte. Er war zu sehr Gentleman, um sie weit hinter sich zu lassen, aber sie wollte nicht, dass er öfter als unbedingt notwendig anhalten und auf sie warten musste. Die Felsblöcke lagen bald hinter ihnen, und sie suchten sich einen Weg in gerader Linie das Geröllfeld hinunter auf die Bäume zu.

				Der Untergrund war tückisch und erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit. Deshalb lief sie beinahe auf ihn auf. Er war stehen geblieben und hob Schweigen gebietend eine Hand.

				»Was?«, fragte sie. Sie war nach links abgeschwenkt, um einen Zusammenprall zu vermeiden, und sah sich nun fast auf einer Höhe mit ihm.

				»Schüsse vielleicht«, sagte er.

				Sie standen eine, dann zwei, dann drei Minuten lang absolut still. Schließlich begann Sokolow tiefer zu atmen und Interesse an seiner unmittelbaren Umgebung zu zeigen. Er schob den Hintern auf den Sattel des Fahrrads, stellte einen Fuß auf ein Pedal und beäugte den Hang unterhalb von ihm. Überlegte, ob er ihn auf Rädern nehmen konnte. Olivia betete, dass er das nicht tat.

				»Interessant, dass Hubschrauber nicht mehr da ist«, gab er zu bedenken.

				»Vielleicht sind sie gelandet.«

				»Rotor würde sich noch bewegen, glaube ich.«

				Sein Satz wurde von einem scharfen Knall punktiert, der, obwohl weit entfernt, von eindrucksvoller Lautstärke war. Noch volle sechzig Sekunden danach, so kam es ihnen vor, drang ihnen sein Echo von verschiedenen Hängen ans Ohr.

				Sokolows Blick traf den von Olivia. Er sah die Unsicherheit in ihrem Gesicht. Las vielleicht ihre Gedanken, während sie drauf und dran war, die Theorie vorzubringen, dass es sich um einen dicken Ast handelte, der abgebrochen, oder eine Stange Dynamit, die in einem Bergwerk explodiert war.

				»Sprengmittel«, sagte Sokolow.

				»Wie bitte?«

				»Wir sind in so was wie kleinem Krieg.« Dann, als er den verständnislosen oder ungläubigen Ausdruck in ihrem Gesicht sah: »Jones ist hier.«

				Seamus hatte keinen direkten Blick auf das Geschehen oberhalb von ihm, aber seine Augen sahen eine Art Blutkometen emporsausen, bevor ihm nur einen Moment später praktisch die Trommelfelle platzen. Der Komet dehnte sich aus und verblasste zu einer rosa Nebelbank, die von dem leichten Wind aus dem Tal Gott sei Dank in eine andere Richtung geweht wurde.

				Yuxia stand neben dem Hubschrauber, wo sie mit dem Piloten gescherzt hatte, um ihn von seinen Nöten abzulenken. Sie hatte sich verspätet die Hände auf die Ohren geschlagen und stand, den Mund zu einem O geformt, mit unsicher umherhuschendem Blick da. Richard Forthrast schien von einem Schwindelanfall gepackt zu werden, setzte sich hart auf den Boden, umklammerte seine Knie und starrte mit leerem Blick in die ungefähre Richtung der Explosion. Seamus registrierte mit Anerkennung und Interesse, dass Richard trotz seines halben Zusammenbruchs auf die Flinte geachtet und dafür gesorgt hatte, dass der Lauf sich nicht in den Boden bohrte und von Schmutz blockiert wurde.

				»Möchten Sie mich über irgendwas informieren?«, fragte Seamus, als er das Gefühl hatte, es bestünde eine gewisse Chance, dass er die Antwort hören konnte.

				»Das war mein Freund Chet«, antwortete Richard.

				»Der Verletzte auf dem Felsen?«

				Richard nickte. »Er hatte sich eine Claymore vor die Brust gebunden. Er wollte sie gegen diese Typen einsetzen, falls er Gelegenheit dazu bekäme.«

				»Tja, dann hat sich wohl eine Gelegenheit geboten«, sagte Seamus. Das war keine ausgesprochen taktvolle Äußerung. Richards Blick richtete sich rasch auf sein Gesicht, suchte nach Anzeichen von Schalkhaftigkeit. Aber Seamus hatte es ganz ernst gesagt und auch so gemeint. Richard brach den Blickkontakt ab und schaute mit zusammengekniffenen Augen hangaufwärts.

				»Die Frage ist, wie viele hat er erwischt?« 

				»Da waren zwei Dschihadisten?«

				»Und ein menschenfressender Puma.«

				Jetzt war es an Seamus, in Richards Gesicht nach Anzeichen von Sarkasmus zu suchen. Doch es zeigte keinerlei Ausdruck.

				»Wenn die Dschihadisten auch nur eine Spur Verstand hatten«, sagte Seamus, »dann haben sie bestimmt nicht direkt nebeneinander gestanden. Wir sollten lieber davon ausgehen, dass mindestens einer von ihnen noch lebt. Und das dürfte der Scharfschütze sein.«

				»Und wir stehen da mit einer Flinte und einer Pistole«, sagte Richard.

				»Womit ist das Ding geladen? Mit Flintenlaufgeschossen oder …«

				»Schrot«, sagte Richard. »Noch vier Patronen übrig.«

				»Was bedeuten diese Wörter?«, fragte Yuxia.

				»Mit den Waffen, die wir haben«, erklärte Richard, »können wir nur Dinge treffen, die nahe sind. Oberhalb von uns, glauben wir, ist ein Mann, der eine Waffe hat, mit der man Dinge von weit weg treffen kann.«

				Seamus dachte darüber nach. »Wenn an Ihrem Wikipedia-Artikel was dran ist, kennen Sie den Weg von hier.«

				»So viel stimmt tatsächlich«, sagte Richard.

				»Wenn wir drei zusammen gehen, wird Folgendes passieren«, sagte Seamus. »Der Scharfschütze wird hier herunterkommen und …« Er wies mit dem Kinn auf den Hubschrauber und fuhr sich mit dem Daumen quer über den Hals, um das wahrscheinliche Schicksal des hilflosen Piloten anzudeuten. »Dann wird er uns talabwärts aufspüren und uns einen nach dem anderen erledigen. Also werden wir es anders machen.«

				»Wer zum Geier sind Sie?«, fragte ihn Richard.

				»Ein Mann in seinem Element. Es wird folgendermaßen laufen. Ich suche mir eine Tarnung, wo ich bleiben kann. Ihr beide, Richard und Yuxia, verschwindet von hier und bringt euch in Sicherheit. Wenn der Scharfschütze hierherkommt, töte ich ihn. Wenn er euch folgt, folge ich ihm. Das ist gut für den Piloten« – er wies mit dem Kinn auf den Hubschrauber –, »weil er genügend warme Kleidung, Wasser und solchen Kram hat, um hier eine Zeitlang am Leben zu bleiben, solange ihm nicht irgendwelche beschissenen dschihadistischen Scharfschützen auf die Pelle rücken.«

				»Was ist mit dem menschenfressenden Löwen?«, warf Yuxia ein.

				»Scheiße!«, sagte Seamus und hatte dann sofort ein schlechtes Gewissen, weil Yuxia zusammengezuckt war. »Ich weiß nicht. Ich warne den Piloten. Sage ihm, dass er die Tür geschlossen halten soll.«

				Ein Augenblick verstrich.

				»Worauf wartet ihr noch?«, fragte Seamus.

				Unmittelbar vor dem Aufwachen hatte sie von der Flucht aus Eritrea geträumt, von dem sechsmonatigen, barfüßigen Marsch in den Sudan und der Suche nach einem Flüchtlingslager, das bereit war, ihre Gruppe aufzunehmen. Die Gesichter waren in ihrer Erinnerung verblasst, aber die Landschaft, die Vegetation, das Gefühl des Marschierens waren ihr geblieben und gleichsam zum Generalbass geworden, der vielen ihrer Träume zugrundelag. Normalerweise sah sie darin Norderitrea, durch das sie in den ersten Tagen der Flucht marschiert waren, als sie sich ganz den neuen Anblicken und Eindrücken geöffnet hatte, die sich ihr jeden Augenblick zu bieten schienen, sobald sie die Höhlen hinter sich gelassen hatten, in denen sie ihre ersten Jahre verbracht hatte. Das Terrain bestand aus endlosen braunen Hügeln, unterbrochen von den Arroyos saisonaler Bäche und spärlich mit struppiger Vegetation überzogen. Ganz anders als das Terrain, durch das sie jetzt rannte und das dicht mit riesigen Zedern bestanden und von Farnen bedeckt war. Aber sie wusste, wenn sie genug Höhe gewann, würde sie sich in einem Gelände wie dem wiederfinden, das sie und Chet gestern durchquert hatten: steiles, weit offenes Land, in dem man kilometerweit sehen konnte. Und ob sie das tat, war keineswegs in ihr Belieben gestellt. Wenn sie unten in dem tiefen, feuchten Tal des Flusses bliebe, der von American Falls aus südwärts floss, würde sie das in die falsche Richtung führen, nämlich auf eine größere Seenplatte mit Abflüssen in Südrichtung. Es wären vielleicht zwei Tage Fußmarsch bis zu diesen Seen, ehe sie eine Stelle erreichte, wo sie Hilfe holen konnte. Um zu Onkel Jake zu gelangen, würde sie aus dem Tal heraus bis zu den oberhalb der Baumgrenze liegenden, unteren Ausläufern des Abandon Mountain aufsteigen und diese dann mehrere Kilometer weit überqueren müssen, bis sie zum Quellgebiet des Prohibition Crick gelangte. Dieser Teil der Strecke, das wusste sie bereits, würde der schwierigste und gefährlichste sein: Dort würde sie aufbieten müssen, was immer die Anführer ihrer Flüchtlingsgruppe in den schlimmsten Tagen ihres Trecks aufgeboten hatten, als sie erschöpft waren, an Nahrungs- und Wassermangel litten und von Männern mit Gewehren verfolgt wurden.

				Das Einzige, was es überhaupt möglich machen würde, war, dass sie einen Vorsprung hatte. Die Dschihadisten hatten eine längere Strecke aus dem Tal vor sich als sie. Auch so war es ein langer Aufstieg. Und sie befürchtete, dass sie imstande sein würden, den Vorsprung zu verkürzen, sie vielleicht sogar einzuholen, ehe sie oberhalb der Baumgrenze in eine Landschaft gelangte, in der es unmöglich war, sich zu verstecken.

				Es gab also nur eins: ein Höllentempo vorzulegen und unter keinen Umständen anzuhalten. Sie hatte sich sämtliches Wasser, das sie noch hatte – den im Schloss geklauten CamelBak, ungefähr dreiviertelvoll –, und so viele Energieriegel geschnappt, wie sie sich in die Taschen stopfen konnte, und war dann einfach in die Richtung losgelaufen, in die Richard gezeigt hatte. Weiter unten machten die Dschihadisten es ihr leicht, indem sie sich durch Zurufe und mit lauten Walkie-Talkies verständigten.

				Ihr erstes Ziel – das sie etwa eine halbe Stunde nach der Trennung von Richard erreichte – bestand darin, auf einen Pfad zu stoßen, der in Kehren aus der Schlucht herausführte. Die Idee, einem markierten Pfad zu folgen, war in gewisser Weise lächerlich, da die Dschihadisten die gleiche Route nehmen und ihr deshalb den ganzen Weg über auf den Fersen sein würden. Aber das Terrain ließ ihr keine Wahl; der Hang wirkte beinahe senkrecht, wenn man ihn von unten sah, und war ein wildes Durcheinander aus umgestürzten und verrottenden Baumstämmen. Sich querfeldein bis nach oben durchzuschlagen würde Tage dauern, wenn es überhaupt möglich war. In Serpentinen den Weg hinaufzumarschieren, hatte Richard ihr versichert, war von einem Menschen mit einer schweren Last auf dem Rücken in Stunden zu schaffen.

				Sie glaubte nicht, dass sie Stunden hatte.

				Sie blieb jäh stehen, als der Pfad in Sicht kam, zog sich dann mehrere Schritte zurück und ging zwischen Farnwedeln in die Hocke, um einen Moment lang zu lauschen und nachzudenken. Während sie das tat, sog sie Wasser aus dem Schlauch des CamelBak und zwang sich, einen Riegel zu essen. Die Geräusche, die die Dschihadisten machten, waren während ihres Laufs schwächer geworden, was natürlich besser war als das Gegenteil, aber noch lange kein Grund, sich zu entspannen. Wenn sie schlau waren, würden sie weniger quatschen und sich mehr beeilen, würden sich am Ufer des Flusses entlangarbeiten und nach dem Anfang dieses Pfades suchen, der nur wenige Hundert Meter unterhalb der Stelle lag, an der sie nun hockte.

				Sie hatte im Laufen schichtweise Kleidung abgelegt und sie sich um die Taille geknotet und trug nur noch ein schwarzes Tanktop und Cargohosen mit hochgekrempelten Beinen, sodass ihre Unterschenkel bloßlagen. Sie verstand jetzt, dass sie die äußeren Schichten loswerden musste. Sie würden sie nur langsamer machen. Und es waren Stücke in hellen Pastellfarben, die kilometerweit zu sehen waren. Die Pfadfinderin in ihr protestierte, dass das eine schlechte Idee sei, dass sie auskühlen würde, sobald sie zu rennen aufhörte.

				Aber wenn sie zu rennen aufhörte, würde sie viel eher an anderen Ursachen sterben. Also legte sie sämtliche Schichten von Fleece ab, die Jones ihr in diversen Walmarts gekauft hatte, stopfte sie unter einen verrotteten Baumstamm, wo Männer, die den Pfad hinaufrannten, sie wahrscheinlich nicht bemerken würden, und lief mit nichts weiter als den Kleidern an ihrem Leib und dem Wasserbeutel auf dem Rücken weiter.

				Und dann waren es scheinbar eine Ewigkeit nur noch Serpentinen und Serpentinen. Sie kämpfte jede Sekunde mit dem Verlangen abzubremsen, stehen zu bleiben und sich auszuruhen, und erinnerte sich immer wieder, dass die Männer hinter ihr daran gewöhnt waren, wie die Bergziegen durch Afghanistan zu hüpfen. Vielleicht hielt ihnen Jones ja eine Pistole an den Kopf, um sie zu zwingen, schneller zu laufen, was wusste sie. Also rief sie sich ins Gedächtnis, wie das war, wenn Jones einem eine Pistole an den Kopf hielt, und versuchte, damit ein bisschen mehr Geschwindigkeit herauszukitzeln. Sosehr ihr die Angst auch befahl, immer wieder nach unten zu schauen, gebot ihr zugleich ihr Verstand, nach oben zu schauen, um die nächste Kehre auf dem Hang über ihr auszumachen. Denn manchmal dienten solche Pfade ebenso sehr der Erosionsbekämpfung wie der Bequemlichkeit der Wanderer, und es könnte Stellen geben, wo sie zwanzig Meter gerade den Hang hinaufflitzen und so vielleicht mehrere Hundert Meter Weg abschneiden konnte. Sie bemerkte einige solcher Gelegenheiten und ergriff sie mit wild rudernden Armen und kräftig arbeitenden Beinen, während ein Teil ihres Verstandes ihr sagte, Wenn ich nur auf dem Weg geblieben wäre, wäre ich längst an diesem Punkt vorbei! Manchmal hörte sie auch auf diese Stimme, ignorierte einige solcher Möglichkeiten und hörte dann eine andere Stimme sagen, Wenn du die Abkürzung genommen hättest, wärst du schon ein ganzes Stück weiter. Es gab kein Entkommen vor diesen Stimmen, also versuchte sie, jede Gelegenheit zu ergreifen, die es ihr wert erschien. Die Dschihadisten, das wusste sie, mussten solche Entscheidungen nicht treffen; sie konnten sich aufteilen, die Hälfte in die eine und die andere Hälfte in die andere Richtung schicken und die Schnelleren gewinnen lassen.

				Was, wenn es stimmte, bedeuten musste, dass die Gruppe sich auf dem Weg unter ihr immer weiter auseinanderzog. Sie würde es nicht mit allen auf einmal aufnehmen müssen.

				Gott sei Dank war Jahandar zurückgeblieben. Aber sie hatte insgeheim eine Bestandsaufnahme ihrer Waffen gemacht und andere Gewehre gesehen, mit denen man durchaus auf größere Entfernung töten konnte.

				Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren, und sie hatte vergessen, die Kehren zu zählen. Aber sie hatte den deutlichen Eindruck, dass der Baldachin über ihr dünner, das Licht heller und die Kehren weniger scharf wurden, während der Hang sich abflachte.

				Sie kam an einen Punkt, wo sie schlicht nicht mehr laufen konnte, und gestattete sich deshalb, in einen raschen Gehschritt zu verfallen, während sie mehr Wasser trank – sie hatte nicht genug getrunken, der CamelBak war nur halb leer – und noch zwei Riegel aß. Inzwischen kam ihr das, was sie tat, fast wie eine richtige Wanderung durch den Wald vor. Sie gewann zwar noch immer an Höhe, aber nicht mehr mit dem Gefühl, an einer Steilwand zu kleben. Während sie durch immer häufigere Lücken zwischen den Bäumen nach vorn und hangaufwärts schaute, sah sie das hochgelegene Gelände, das sie während des gesamten Aufstiegs herbeigesehnt und zugleich gefürchtet hatte, und darüber aufragend die schroffe Wand des Abandon Mountain, der nichts hatte, was ihn als Touristenattraktion empfahl, es sei denn, man liebte das Öde. Er sah aus wie das Cover einer Science-Fiction-Zeitschrift, ein Berg auf einem toten Jupitermond.

				Während dieser kleinen Atempause hörte sie irgendwo das Geräusch eines Hubschraubers und überlegte, ob sie ins Freie laufen und die Besatzung auf sich aufmerksam machen sollte. Aber es war hoffnungslos; der Hubschrauber war ein ganzes Stück weit weg und das Blickfeld von Bäumen verdeckt.

				Wenn sie nur einige von den hellen, pastellfarbenen Kleidungsstücken aufgehoben hätte, dann könnte sie sie durch die Luft schwenken.

				Apropos Kleidungsstücke, inzwischen spürte sie die Luft beißend kalt an ihren Schultern. Sie schlang ihren letzten Energieriegel hinunter und zwang sich, in einen leichten Trab zu verfallen, den sie dann langsam zum Laufschritt steigerte.

				Sie hatte gerade ihr Tempo gefunden, als sie einen lauten, peitschenden Knall hörte. Weil er von sämtlichen benachbarten Hängen widerhallte, fiel es ihr schwer zu beurteilen, aus welcher Richtung er kam. Sie war sich allerdings ziemlich sicher, dass er aus der Richtung ertönt war, aus der sie gerade gekommen war. Kilometerweit entfernt.

				Es gab keinen bestimmten Moment, keine bestimmte Stelle, an der sie die Entscheidung traf, es zu riskieren. Die Bäume wurden immer spärlicher, das Blickfeld klarer und weiter, der Hang unter ihren Füßen stieg immer steiler an. Noch vor Minuten war sie über fast ebenen Boden gerannt. Doch nun fiel ihr auf, dass sie praktisch auf allen vieren ein Geröllfeld hinaufkletterte; als sie sich nach unten umblickte, um die zurückgelegte Strecke abzuschätzen, sah sie hinter und unter sich gut vierhundert Meter vollkommen offenes Gelände, in der Ferne begrenzt von einem Saum aus struppigem Unterholz, der kurz darauf in einen richtigen Wald überging.

				Unten in diesem Wald konnte sie Bewegung ausmachen. Mindestens einen Mann, möglicherweise auch zwei. Sie waren höchstens fünf Minuten hinter ihr: im dichten Wald unterhalb von ihr ein ausreichender Vorsprung, um sie am Leben zu halten, hier oben jedoch gerade genug für einen schwierigen Schuss.

				Sie riss den Kopf herum und suchte den Hang oberhalb von ihr ab, in der Hoffung, eine Stelle zu finden, wo sie Deckung nehmen konnte.

				In fast jeder Beziehung hätte die Stelle hier nicht schlimmer sein können. Während ihres Geo-Engineering-Studiums hatte sie alles über den Reibungswinkel gelernt – das Gefälle, das ein Haufen körniges Material im Laufe der Zeit annimmt; er erklärte die Form eines Ameisenhaufens, eines Häufchens Zucker, eines Kieshaufens oder eines Schuttkegels. Der Winkel war für jedes Material verschieden. Sein genauer Wert war hier nicht wichtig. Wichtig war, dass der Winkel überall gleich war, weshalb Hänge aus solchem Material in aller Regel wie mit dem Lineal gezogen waren. Es gab keine Wölbungen oder Ausbuchtungen, hinter denen man sich verstecken konnte.

				Und – wie sie immer wieder erinnert wurde – sie waren ihrem Wesen nach instabil. Solange Zula in Bereichen mit größeren Steinen blieb, reichte ihr Gewicht nicht aus, um etwas loszubrechen, doch wenn sie in sandige oder kiesige Bereiche geriet, löste sie kleine Gesteinslawinen aus. Nicht groß genug, um ihr oder (leider) denen unterhalb von ihr gefährlich zu werden, aber immerhin groß genug, um ihr den Eindruck zu vermitteln, sie klettere auf einer Tretmühle, verbrenne zwar Energie, komme aber, wie Sisyphos, kein bisschen voran.

				In diesem Scharfschützenparadies hatte sie etwa zwei Drittel des Weges nach oben geschafft, als sie von unten Schüsse hörte. Zunächst eine lockere und unregelmäßige Folge von vier, fünf Knallgeräuschen, wahrscheinlich Schüsse aus einer Pistole. Eine Kugel prallte etwa drei Meter von ihr von einem Stein in Form eines Footballs ab und löste ihn aus dem Hang. Er kullerte, ohne schneller oder langsamer zu werden, bergab und riss dabei ab und zu kleinere Steine mit, ohne jedoch eine regelrechte Gerölllawine hervorzurufen. Der Schütze hatte sie also um Längen verfehlt, was mit einer solchen Waffe auf diese Entfernung zu erwarten war; doch die bloße Tatsache, dass auf sie geschossen wurde und sie Kugeln in ihrer Nähe einschlagen sah, hatte sie einige Augenblicke lang tief geduckt erstarren lassen – Augenblicke, das wusste sie, die die langsameren Mitglieder von Jones’ Truppe dazu nutzen würden, die verlorene Zeit aufzuholen. Sie zwang sich, weiterzukraxeln, in Richtung einer Stelle etwa sieben Meter oberhalb von ihr, wo es ein paar größere Steinbrocken gab – vielleicht gerade groß genug, um sich dahinter platt auf den Boden legen zu können. Das funktionierte ganze drei Sekunden lang, bis von unten ein Höllenlärm losbrach, der sie so erschreckte, dass sie einen Fuß falsch aufsetzte, den Halt verlor und schwer stürzte, sich den Ellbogen prellte und beinahe mit dem Gesicht aufschlug. Die Luft um sie herum war von scharfem Staub und herumsausenden Steinsplittern erfüllt. Jemand da unten hatte aus einer vollautomatischen Waffe das Feuer eröffnet. Sie wagte einen Blick hinunter und sah durch eine Wolke aus hochgeschleudertem Steinstaub hindurch einen der Dschihadisten, der sich mit in die Hüfte gestemmter Maschinenpistole dort aufgepflanzt hatte. Nicht mit einem der größeren Sturmgewehre, die Hochgeschwindigkeitsgewehrmunition verschossen. Die Waffe hier war mit Pistolenmunition geladen. Trotzdem natürlich durchaus in der Lage, ihren Körper zu zerreißen, eigentlich aber für kurze Entfernungen gedacht. Häuserkampf. Das Niedermähen von Pendlern in Bussen.

				Der Gefährte des Schützen – derjenige, der wenige Augenblicke zuvor mit der Pistole geschossen hatte – gab ihm mit lauter Stimme einen Rat, und er hob die Waffe missmutig von der Hüfte an die Schulter. Ja, diesmal würde er sich tatsächlich bemühen zu zielen.

				Zula rappelte sich hoch und kletterte mit aller Kraft.

				Von unten eine weitere lautstarke Diskussion. Der Mann mit der Maschinenpistole hatte sich überzeugen lassen, dass er bessere Ergebnisse erzielen würde, wenn er die herausklappbare Schulterstütze nutzte.

				Während das alles geschah, legte Zula alles, was sie hatte, in eine Reihe verzweifelter Sprünge und Sätze. Wenn wildes Krallen nicht funktionierte, hielt sie inne, atmete tief durch, setzte Füße und Hände auf große Felsbrocken und warf ihren Körper nach oben.

				Wieder begann der Krach und verstummte dann; ein Hagel von Steinsplittern prasselte ihr auf den Rücken. Dann traf ein weiterer Feuerstoß den Hang über ihr, ließ ein paar Steine herunterkullern und zwang sie, ein paar Meter weit zur Seite auszuweichen. Irgendetwas zupfte hinten an ihrem Oberschenkel am lockeren Stoff ihrer Cargohose, und sie wagte nicht zu glauben, dass eine Kugel hindurchgegangen war. Kurze Stille, dann schlugen mehrere Kugeln in ein Mosaik aus etwa melonengroßen Steinen unmittelbar vor ihr ein: Der Schütze hatte sich ausgerechnet, wo sie hinwollte, und versuchte, sie zurückzutreiben. Aber sie war schon unterwegs und hätte ihren Kurs auch dann nicht mehr ändern können, wenn sie Zweifel gehabt hätte. Irgendetwas traf sie in den Mund. Sie landete auf dem Bauch und drückte sich flach gegen die Oberseite dieser winzigen Ansammlung größerer Steine. Sie konnte den Schützen nicht sehen; das war gut. In der Nähe ihres Gesichts schlugen Kugeln ein. Sie strampelte wild, trat ein paar vorstehende Steine aus dem Weg, sodass ihre Beine und Füße ein paar Zentimeter tiefer lagen. Wichtige Zentimeter.

				Sie verschluckte sich an etwas, das kalt, scharfkantig und hart und zugleich heiß, klebrig und nass war. Sie würgte, spuckte und spürte, wie das harte Ding ihr aus dem Mund fiel und ihr zugleich ein scharfer Schmerz in den Schädel schoss.

				Eigentlich waren es zwei harte Dinge, die mit einem Schwall von Blut und Speichel herauskamen: ein etwa kichererbsengroßer, aber eckiger und scharfkantiger Felssplitter. Und ein Zahn, den er offenbar an der Wurzel gekappt hatte, als er ihr in den Mund geflogen war, der offengestanden und nach Luft gerungen hatte. Beim Herumtasten mit der Zunge fand sie ein nässendes Loch, wo ihr rechter Eckzahn hätte sein müssen. Davor war ihre Oberlippe taub und fühlte sich riesig an. Es würde bald wehtun, wenn sie so lange lebte.

				Ein paar weitere Feuerstöße fegten über das winzige Bollwerk aus Steinen, hinter dem sie sich versteckte, hatten jedoch außer einem psychologischen keinen weiteren Effekt. Sie konnte die Männer weiter unten reden hören. Oder vielmehr brüllen, da sie sich durch das Spielen mit lauten Spielzeugen taub gemacht hatten.

				Was würde sie in ihrer Situation tun? Den mit der Maschinenpistole unten lassen, damit er sie mit gelegentlichen Feuerstößen an Ort und Stelle festnagelte. Unterdessen konnte der mit der Pistole den Hang hinaufklettern und sich eine Position suchen, aus der er auf sie schießen konnte.

				Sie verabschiedete sich von ihrem Zahn, wischte sich die blutige Hand an ihrem Hemd ab und tastete dann seitlich an ihrem Körper entlang, bis sie die Glock in der Cargotasche ihrer Hose fand. Sie zog sie heraus und hob sie nach vorn vor ihr Gesicht. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Schuss sie enthielt. Da sie noch etwas Zeit zu haben schien, nahm sie das Magazin heraus und drehte es so ins Sonnenlicht, dass sie durch die kleinen Löcher auf der Rückseite schauen und die Patronen zählen konnte. Es handelte sich um ein Siebzehnschussmagazin, das im Augenblick neun Patronen enthielt; eine zehnte befand sich bereits im Patronenlager. Sie führte das Magazin wieder in den Pistolengriff ein, vergewisserte sich, dass es eingerastet war und legte den Finger vorsichtig um den Abzugsbügel, der sich der vorderen Position befand: Ihre Waffe war gespannt und feuerbereit.

			

		

	
		
			
				

				Yuxia machte eine Kehrtwendung und stürzte sich hinab in den Wald, während Richard ihr so dicht auf den Fersen blieb, wie er nur konnte. Seamus war beinahe gekränkt von der Entschlossenheit, mit der die junge Lady sich seinen Plan zu eigen gemacht und entsprechend gehandelt hatte. Er war davon ausgegangen, dass es eine längere, nervtötende Übergangsphase geben würde, in der er gezwungen wäre, sie gegen alle ihre sanften weiblichen Empfindungen davon zu überzeugen, ihn in dieser höchst gefährlichen Situation zurückzulassen: fast ungeschützt angesichts eines Feindes mit einer auf viel weitere Entfernung wirksamen Waffe, doch außerstande, sich frei zu bewegen, weil er Jack, den Hubschrauberpiloten, nicht im Stich lassen durfte.

				In den Minuten, nachdem sie und Richard weggegangen waren, war Seamus schwer damit beschäftigt, sich auf sehr spezielle Weise durchs Gelände zu bewegen, um sich so zu platzieren, dass der Scharfschütze oberhalb von ihm ihn (vorzugsweise) nicht sehen oder (falls das nicht möglich war) keinen gezielten Schuss auf ihn abgeben konnte. Ironischerweise nützte ihm seine Tarnkleidung dabei herzlich wenig. Der Hubschrauber war in einer kleinen, schütteren Baumgruppe zum Stehen gekommen, die auf drei Seiten von einem blendend weißen Schneefeld umgeben war. Wenn er sich nicht auf diesem Schneefeld exponieren wollte wie eine Kakerlake in einer Badewanne, blieb ihm nur ein Ausweg, nämlich sich hangabwärts in eine kleine, von Gesträuch und kleinen, struppigen Koniferen gesäumte Rinne zu bewegen, die Wasser aus diesem Teil des Hangs aufnahm und schließlich zu einem Zulauf des Flusses wurde, der über die American Falls stürzte. Das war der Weg, den Yuxia und Richard genommen hatten. Seamus hatte wenig Zweifel daran, dass die beiden wenigstens vorläufig in Sicherheit waren. Er hoffte, der Scharfschütze würde die Bewegung sehen, die sie beim Hindurchhetzen durch das niedrige Laubwerk machten, würde hören, wie sie durch das trockene Unterholz brachen und mit den Füßen Zweige zerknackten, und würde beschließen, ihnen nachzujagen, was ihn direkt in Seamus’ Schussfeld brächte. Der Scharfschütze konnte unmöglich wissen, wie viele Überlebende zu dieser Gruppe zählten, und er konnte auch nicht wissen, wie viele gerade bergab losgerannt waren; mit etwas Glück würde er davon ausgehen, dass sie alle die Flucht ergriffen hatten, und keinerlei Hemmungen haben, ganz offen die Verfolgung aufzunehmen. 

				Seamus fand eine passende Stelle, wo er sich in eine kleine Bodenmulde legen und zwischen Baumstämmen bergauf spähen konnte. Er hatte sich die Kapuze seiner Jacke über den Kopf und den Kordelzug fest zugezogen, um seine Haare und möglichst viel von seinem Gesicht zu verdecken. Das beeinträchtigte zwar sein Gehör und sein peripheres Sehvermögen, war ihm aber immer noch lieber, als dem Scharfschützen ein schönes, rundes, hautfarbenes Ziel zu bieten. Eine Sonnenbrille verbarg seine Augen. Er richtete sich darauf ein zu warten.

				Das mit Yuxia hatte nichts zu bedeuten, redete er sich ein. Schließlich hatte sie die letzten paar Wochen nicht gerade unter normalen Umständen gelebt. Schon vor den jüngsten Ereignissen war sie wahrscheinlich so entschlossen und willensstark gewesen, dass die Menschen in ihrem Dorf sie für etwas sonderbar gehalten hatten. So viel konnte er erkennen. Der ganze Kram mit den Russen, mit Jones, dem Abstecher auf die Philippinen, dem Hubschrauberabsturz – das hatte diese Eigenschaften nur noch verstärkt. Sie wollte einfach nur lebend aus der Sache herauskommen.

				Nachdem er sich über diesen Punkt beruhigt hatte, begann er sein Urteil über Jack den Piloten in Frage zu stellen. Bestünde das einzige Ziel darin, Jacks Wirbelsäule stabil zu halten, bis medizinische Hilfe geholt werden konnte, dann wäre es wahrscheinlich die richtige Maßnahme, ihn fest auf seinem Sitz angeschnallt zu lassen. Doch unter diesen Umständen – von oben der Beobachtung und dem Feuer ausgesetzt – erschien es geradezu makaber.

				Jack bewegte die Arme. Warum, war nicht klar. Versuchte er, tatsächlich etwas zu tun? Oder schlug er nur vor Schmerzen um sich? Oft tat eine Verletzung zunächst nicht weh. Der Schmerz kam später. Vielleicht passierte ihm gerade genau das. Es war schwer zu erkennen, was da drin vor sich ging. Die Windschutzscheibe des Hubschraubers war ein Durcheinander aus Rissen und Splittern.

				»Seamus«, rief Jack, »ich muss hier raus.«

				»Scheiße!«, sagte Seamus leise.

				»Seamus! Helfen Sie mir, Mann! Ich habe wahnsinnige Schmerzen!«

				Seamus biss sich auf die Zunge. Er wollte Jack sagen, er solle die Klappe halten, aber er hatte keine Ahnung, wie nahe der Scharfschütze vielleicht schon war und ob er hören könnte, was Seamus sagte.

				Aber Jack machte ja schon hinreichend deutlich, dass noch jemand hier unten bei ihm war und dass er Seamus hieß.

				Er hörte das charakteristische und niemals zu vergessende Geräusch eines durch die nähere Umgebung sausenden Hochgeschwindigkeitsgeschosses, ein scharfes Knallen/Klirren aus der Richtung des Hubschraubers und unmittelbar danach das Krachen eines Gewehrschusses von weiter oben auf dem Hang.

				Hier bestand natürlich die Versuchung, in plötzliche Bewegung zu verfallen, also genau das zu tun, wonach der Scharfschütze Ausschau halten würde. Seamus benügte sich damit, die Augäpfel zu bewegen, um den Hubschrauber zu betrachten. Die Maschine war dermaßen ramponiert, dass es schwierig war, deutliche Anzeichen dafür zu erkennen, dass sie erneut beschossen worden war. Aber noch während Seamus hinsah, hörte er erneut das Geräusch eines Schusses und sah eine weitere Kugel hinter der Kabine und unter dem Motor in den Rumpf einschlagen. Als er die nähere Umgebung des Einschusses absuchte, sah er nur eine Handbreit entfernt das vorherige Einschussloch.

				Ein neues Loch erschien, zwischen den ersten beiden.

				Der Scheißkerl benutzte den Hubschrauber als Ziel, um seine Waffe einzuschießen.

				Nein, Moment. Was war das für ein Geruch?

				»Benzin!«, schrie Jack. »Der Tank hat einen Riss, ich mach, dass ich hier rauskomme, Seamus!« Und Seamus sah Jack taumelnd freikommen, als er das Gurtzeug löste. Die plötzliche Bewegung ließ ihn aufschreien. Wie jeder, der kein kompletter Soziopath war, empfand Seamus Mitgefühl für Jack und wollte ihm helfen oder wenigstens ein paar ermutigende Worte zurufen. Aber diese schönen altruistischen Regungen wurden im Augenblick völlig von taktischen Erwägungen unterdrückt. Tatsächlich tat Jack auch ohne Hilfe oder auch nur Ermutigung von Seamus genau das Richtige. Würde Seamus sich jetzt bewegen oder durch Rufen bemerkbar machen, bekäme der Scharfschütze genau das, was er wollte, und das würde Jack überhaupt nichts nützen.

				Der Scharfschütze nämlich vermutete – wenn Seamus die Situation richtig interpretierte –, dass sich da unten noch jemand befand, jemand, der Seamus hieß und wahrscheinlich unverletzt war. So viel dürfte er nach dem, was er von Jack gehört hatte, erraten haben. Er hatte vorgehabt, Seamus aus der Deckung zu locken, indem er eine indirekte Drohung schuf, den hilflosen Piloten einzuäschern.

				Nun allerdings, da Jack sich bewegte, musste der Scharfschütze direkt auf ihn schießen, um eine Drohung zu schaffen. Und das war schwierig, weil zwischen ihm und dem Ziel ein Großteil des Hubschraubers lag. Jack war auf eine Weise zur Seitentür des Hubschraubers herausgefallen und auf den Boden geplumpst, die nicht angenehm für ihn gewesen sein konnte. Er schleppte sich nun, allerdings sehr langsam, bergab in Richtung der Rinne, da seine Angst vor dem brennenden Benzin sich über die Schmerzen in seinem Rücken hinwegsetzte.

				Das Benzin war eiskalt, es in Brand zu setzen wäre schwieriger als sonst. Lediglich von weitem darauf zu schießen würde vielleicht keinen Erfolg bringen und wäre nur eine Verschwendung von Kugeln. Seamus, ein Kenner der ballistischen Hochgeschwindigkeitsfotografie, wusste, dass aus dem Lauf seiner Sig bei jedem Schuss eine Fahne von noch brennendem Schießpulver und heißem Gas herauskam, die den Treibstoff wahrscheinlich entzünden würde – falls er nahe genug herankam.

				Leider war er ungefähr sieben Meter von dem Hubschrauber entfernt.

				Für einen Mann mit einer schweren Wirbelsäulenverletzung bewegte sich Jack sehr lobenswert und schob sich auf den Ellbogen den Hang hinunter.

				Seamus stand auf. Er stand einfach auf, schaute etwa zwei Sekunden lang hangaufwärts und hatte einen ausgezeichneten Blick auf den Scharfschützen, der sich in Sitzhaltung auf einem Felsen niedergelassen hatte, die Waffe zwar schussbereit hielt, aber über sein Zielfernrohr hinwegschaute, um ein allgemeines Bild von dem Schauplatz zu gewinnen. Er reagierte rasch, hob die Waffe, brachte das Auge ans Zielfernrohr und versuchte, Seamus damit zu finden. Doch das brauchte seine Zeit, wie dieser ganz genau wusste. Er hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, wie viel Zeit es brauchte. Der Wechsel vom normalen Sehen zu der Darstellung der Welt durch das Zielfernrohr war für das visuelle System diffizil und verwirrend, ganz gleich wie oft man ihn trainierte; das Zielfernrohr zeigte nie exakt in die richtige Richtung, man musste den Lauf herumschwenken, um das Ziel zu erfassen, und man neigte dazu, zu weit vorzuhalten, wenn man sich beeilte, etwas einzuholen, was sich rasch bewegte.

				Und genau das tat Seamus nun. Nachdem er sich das Bild des Scharfschützen fest eingeprägt hatte, wirbelte er herum und rannte auf den Hubschrauber zu, allerdings nicht in gerader Linie, sondern in einer Serie von Zickzacksprüngen wie Nate Robinson, wenn er eine Zonenverteidigung durchbrach, und als er eine Stelle erreichte, wo er die von herausströmendem Treibstoff nasse Seite des Hubschraubers sehen konnte, zielte er mit seiner Sig darauf, stürzte sich nach vorn, stemmte die Füße so in den Boden, dass er rasch wenden konnte, und drückte dreimal ab, so rasch er konnte. Ohne innezuhalten, um die Ergebnisse zu beobachten, drehte er sich weg, stieß sich mit aller Kraft, die er nur aufbringen konnte, mit beiden Beinen ab und gewann so eine unmittelbare Distanz von zwei bis drei Metern. Er landete auf dem Bauch und schlitterte über eine Mischung aus schmelzendem Schnee und eisigem Schlamm, die plötzlich hell erstrahlte, als wären Jalousien geöffnet worden, um die Sonnenstrahlen in das kleine Gehölz eindringen zu lassen. Ein paar Purzelbäume bergab entfernten ihn weiter von dem brennenden Wrack und würden (hoffte er), auch die Flammen ersticken, falls seine Kleidung Feuer gefangen hatte. Dann robbte er in die Rinne und folgte der Furche, die Jack vor ein paar Augenblicken gemacht hatte.

				Er holte den verletzten Piloten an einer Stelle ein, die eigentlich recht günstig war: eine von Wasser ausgewaschene Spalte, die eine Engstelle in der Rinne bildete und von Vegetation überwuchert war, sodass man nur schlecht hineinsehen oder hineinschießen konnte. Sie waren nur einen Steinwurf bergab von dem Hubschrauber entfernt, doch taktisch gesehen war es eine ganz andere Welt.

				Seamus gab Jack das Zeichen, anzuhalten und es sich bequem zu machen. Er richtete seine Sig nicht auf den Piloten, machte aber auch kein Geheimnis daraus, dass sie in seiner Hand und feuerbereit war. »Wenn Sie noch einen Mucks machen, schieße ich Sie tot«, sagte er. »Sorry, aber das sind die Regeln. Haben Sie die Regeln verstanden?«

				Jack nickte.

				»Der Scharfschütze ist in einer Zwickmühle«, sagte Seamus. »Er vermutet, dass wir noch am Leben sind. Deswegen möchte er hierbleiben und uns erledigen. Er weiß aber auch, dass wir andere Leute vorausgeschickt haben. Er muss sie einholen und töten. Ich wette, was eben passiert ist, wird sich psychologisch so auswirken, dass er sagt: ›Scheiß drauf, ich geh die anderen suchen.‹ Er wird die Rinne hier umgehen, die ihm nicht geheuer ist, weil sie für Chancengleichheit sorgt – sein Gewehr nützt ihm nichts mehr, er muss nahe ran, in Reichweite von dem Ding hier.« Seamus machte einen kleinen Schlenker mit der Sig. »Er wird an uns vorbeigehen. Ich werde ihm folgen. Sie bleiben hier. Wenn Sie wollen, können Sie sich zum Hubschrauber zurückarbeiten, sobald die Explosionen vorbei sind, und ein paar Stöcke aufs Feuer werfen und sich aufwärmen.«

				Jack nickte wieder.

				»Ich kann von hier aus überhaupt nichts sehen, deswegen muss ich aus diesem Loch rauskriechen und mich umschauen. Wir schicken Ihnen Hilfe, sobald wir können. Alles klar?«

				Jack nickte.

				»Viel Glück. Ich hoffe, Sie erleben nie wieder einen Tag, der so beschissen ist wie der hier.« Seamus sicherte seine Pistole, steckte sie ins Schulterhalfter und begann auf Ellbogen und Knien aus der Rinne herauszukriechen. Als er eine Stelle erreichte, wo er still liegen konnte, wühlte er sich, so gut es ging, in trockenes Laub und Kiefernadeln ein und wartete reglos. Aber er musste nicht lange warten, bis er den Scharfschützen vorbeikommen sah, der mühsam durch den Schnee stapfte und schlitterte und sich gerade so weit entfernt parallel zur Baumgrenze hielt, dass ihn mit einer Pistole zu treffen das reinste Wunder gewesen wäre. Im Gehen blickte er immer wieder nervös zu den Bäumen. Er wusste, oder argwöhnte zumindest, dass er in Sichtweite von jemandem war, der die feste Absicht hatte, ihm zu folgen. Aber Seamus hatte richtig vermutet: Der Scharfschütze konnte einfach nicht länger warten. Er hatte talabwärts etwas Dringendes zu erledigen.

				Der für ihn naheliegende Trick wäre, sich außer Sicht zu begeben, anzuhalten, sich zu verstecken und zu warten, bis Seamus ihm ins Visier stolperte. Dementsprechend ließ Seamus sich Zeit und bewegte sich, als er sich schließlich dazu entschloss, in der Deckung des Laubwerks, das die Rinne säumte. Hinter der Engstelle, wo Jack sich versteckte, verbreiterte sie sich stetig und wurde irgendwann zu einem Tal, schneefrei und stark bewaldet. Im Verlauf der nächsten Viertelstunde konnte Seamus, ohne seine Deckung preiszugeben, die Fußabdrücke des Scharfschützen im Schnee verfolgen. Doch irgendwann führte die Spur in den Wald hinunter, sodass Seamus gezwungen war, den Einsatz etwas zu erhöhen und dem Scharfschützen wie einem Stück Wild nachzupirschen. Ehe er ins Tal abstieg, hielt er einige Augenblicke inne, um einen ausgiebigen Blick in die Runde zu werfen, sich seine Umgebung genau einzuprägen, sich zu vergewissern, dass ihm nichts entging, was später wichtig sein könnte. Zum Beispiel ein weiteres Kontingent von Dschihadisten, die die Nachhut bildeten. So etwas nicht zu bemerken wäre peinlich.

				Er sah kein weiteres Kontingent von Dschihadisten. Doch ihn beunruhigte das Gefühl, er habe etwas gesehen, das sich auf dem Schnee bewegte und dabei grob dem Pfad folgte, den der Scharfschütze genommen hatte. Er ließ den Blick die Spur, die der Scharfschütze gemacht hatte, in ganzer Länge hinauf- und hinunterwandern und überzeugte sich, dass dort nichts war. Ab und zu jedoch glitt sein Blick über einen Fleck khakifarbenes Gestein, wo die Sonne den Schnee weggeschmolzen hatte, und man musste zugeben, dass solche Stellen ein ausgezeichnetes Versteck für alles abgäben, was zufällig von hellbrauner Farbe war. Nachdem er eine Weile angestrengt Ausschau gehalten und fast ebenso angestrengt nachgedacht hatte, redete er sich ein, dass auf einem dieser Flecken vielleicht etwas kauerte, zu ihm hersah und darauf wartete, dass er den Blick abwandte, damit es sich wieder in Bewegung setzen konnte.

				Es mochte echt oder bloß seine Einbildung sein. Aber wenn es echt war, konnte er den ganzen Tag hier sitzen und es anstarren, und es würde nie etwas passieren. Also wandte er ihm den Rücken zu und schlich in den Wald.

				Während ihrer Zeit unter den Dschihadisten hatte Zula sich oft darüber amüsiert, wie schludrig und leger sie bestimmte Dinge in Angriff nahmen. Sie erkannte darin etwas von ihrem eigenen Erbe: eine Denkart und eine Reihe von Gewohnheiten, von denen Bewohner Iowas sie irgendwann abgebracht hatten. Es hatte etwas mit der Art und Weise zu tun, wie solche Leute ein Risiko einschätzten. Manche mochten es einen aus religiösen Lehren hervorgehenden Fatalismus nennen; andere mochten darauf hinweisen, dass Menschen, die in Gegenden aufwuchsen, wo Krieg, Krankheit und Hungersnot chronische Zustände sind, natürlich andere Instinkte und Reaktionen ausbildeten, was Gefahr anging.

				Und deshalb war Zula, als der Dschihadist mit der Pistole ins Freie geschlendert kam und den offenen Hang hinauf direkt auf sie zuzumarschieren begann, nicht ganz so verblüfft, wie sie es vielleicht gewesen wäre, wenn sie niemals Menschen kennen gelernt hätte, die eine Dritte-Welt-Einstellung zum Risiko an den Tag legten.

				Es konnte auch sein, dass der Mann einfach nicht kapierte, dass sie bewaffnet war. Sie hatte die Waffe in letzter Zeit nicht abgefeuert, hatte sie ihnen auch ganz bestimmt nicht gezeigt. Er bildete sich ein, er könnte einfach den Hang hinaufmarschieren, an sie herankommen und sie erschießen.

				Aber vielleicht hatten sie ja auch vor, sie wieder gefangenzunehmen?

				Egal. Es lief auf das Gleiche hinaus: Ein Moment rückte näher, in dem Zula – die einigermaßen geschützt hinter Felsbrocken auf dem Bauch lag – den Massenmittelpunkt des Mannes ins Visier nehmen und abdrücken würde. Je näher sie ihn herankommen ließ, desto einfacher wäre der Schuss. Wie die Pfadfinderin in ihr hätte voraussagen können, wurde ihr allmählich kalt, und ihre Hände begannen zu zittern. Sie musste also gegen die Versuchung ankämpfen, zu früh zu schießen. Besser, sie wartete ab, bis sie ihn größer im Visier hatte. Doch wenn sie ihn zu nahe herankommen ließ, würde er vielleicht die Pistole in ihren Händen sehen.

				Sie lag auf der Seite, hatte den Körper in eine winzige Vertiefung gedrückt. Das war ungünstig und unbequem. Aber der Mann, der das Gelände von unten mit Maschinenpistolenfeuer bestrich, hatte sie bisher mit nichts anderem als Steinsplittern treffen können, und das sprach dafür, sich nicht zu rühren. Ein kleiner Haltungswechsel, der ihr vielleicht ganz unbedeutend vorkam, könnte zur Folge haben, dass sie irgendeinen Teil ihres Körpers dem Feuer aussetzte.

				Trotzdem – es war verlockend. Ihre Sicht auf den Mann mit der Pistole wurde vom Muster des Gerölls behindert. Wenn sie die Beine anzog, sich nur ein winziges Stück vorwärtsschob, konnte sie ihn deutlich sehen, die Arme auf eine Art Steintafel auflegen, die wenige Meter entfernt war, und den Schuss aus einer Entfernung abgeben, die größer – und sicherer – war.

				Das waren ihre Überlegungen, während sie wartete, fror, zittrig und steif wurde. Sie fragte sich, was die Ursache der gewaltigen Explosion gewesen war, die sie vorhin gehört hatte. Die naheliegende Erklärung schien zu sein, dass Chet die Mine ausgelöst hatte. Sie fragte sich, was das wohl für das Schicksal von Chet und für Richard bedeutete, der losgegangen war, um nach ihm zu sehen. Sie fragte sich, was es mit dem Hubschrauber auf sich hatte und ob er wohl wiederkommen würde.

				Ihre Überlegungen wurden von einer neuen Bewegung unterbrochen, die sie aus dem Augenwinkel wahrnahm. Sie hatte direkt auf den Dschihadisten mit der Pistole geschaut, der nur von den Schultern aufwärts zu sehen war, während er sich denselben Geröllhang hinaufmühte, den sie vor einer Weile hinaufgeklettert war. Jetzt drehte sie den Kopf und sah, dass der Mann mit der Maschinenpistole sich ebenfalls bewegt hatte, um eine neue Position einzunehmen. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. Er wirkte erregt, hob die Waffe an seine Schulter, zielte.

				Sie schlängelte sich nach vorn, bewegte sich auf die neue Position zwei Meter vor ihr. Der Mann mit der Pistole war erschreckend nahe. Er ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Sie streckte die Arme auf dem Felsen aus, brachte das Korn in die Mitte des Kimmenausschnitts und richtete es dann auf die dunkle Silhouette des Kletternden.

				Ein einzelnes lautes Geräusch ertönte oberhalb von ihr. Das legten ihre Ohren nahe. Das Gesicht des Kletternden bewies es. Denn seine unmittelbare Reaktion bestand darin, zu erstarren und hangaufwärts zu schauen.

				Sie drückte ab, spürte den Rückstoß der Pistole, als der Schuss sich löste, sah die Patronenhülse klirrend auf die Steine neben ihr fallen.

				Der Mann stand einfach da, einen entgeisterten Ausdruck im Gesicht, und einen Moment lang dachte sie, sie hätte ihn verfehlt. Doch dann versuchte er, sich hinzusetzen, was mit dem Gesicht zum Steilhang nicht funktionieren konnte. Seine Beine flogen hoch, bevor sein Hintern noch den Boden berührt hatte, und er begann, den Berg hinunter Rückwärtspurzelbäume zu schlagen, und wurde dabei immer schneller.

				Ihr Kopf fuhr zu dem Mann mit der Maschinenpistole herum. Aber er war verschwunden. Als sie vorsichtig den Kopf hob, sah sie ihn mit ausgestreckten Armen und Beinen am Fuß des Hangs liegen.

				Am Waldrand zuckte nun Mündungsfeuer aus zwei verschiedenen Waffen auf: frisch eingetroffene Dschihadisten, die das Ganze miterlebt hatten. Aber wenn sie auf Zula zielten, schossen sie um Längen vorbei.

				Von oben wurde das Feuer erwidert: einzelne, mit Bedacht abgegebene Schüsse. Sie schienen die Schützen unten zu entmutigen. Zula drehte sich auf den Rücken, legte den Kopf auf den flachen Stein, versuchte herauszufinden, woher die Schüsse kamen. Die naheliegende Antwort war ein riesiger Brocken solider Fels, etwa so groß wie ein Häuserblock, der aus dem Schuttkegel vorsprang. Sie nahm an, dass er oben abgeflacht war und dass jemand mit einem Gewehr darauflag.

				Dann wurde ihr Auge von einer Bewegung angezogen. An der Seite dieses Felsvorsprung winkte jemand mit einem Stück Stoff. Einem T-Shirt. Zula fasste es genauer ins Auge und winkte nach einigen Augenblicken zurück.

				Ein Mensch kam in Sicht, der ausladende, auffordernde Gesten in Richtung Zula machte. Lauf zu mir.

				Zula hatte keine Ahnung, wer das war. Sie stand trotzdem auf und rannte los. Sie hatte es satt zu frieren, sie hatte es satt, allein zu sein, und sie war bereit, sich auf alles Mögliche einzulassen. Selbst wenn es mit einem gewissen Risiko verbunden war. Das konnte man Fatalismus nennen. Aber angesichts des durchdringenden Knallens, das von oben ertönte – Hochleistungsgeschosse, die vom oberen Rand des Felsens aus den Waldsaum bestrichen –, schienen die Männer unten es sich zweimal zu überlegen, ob sie herauskommen und auf Zula schießen sollten.

				Sokolows unmittelbare Reaktion auf den lauten Knall bestand darin, dass er seinen Rucksack ablegte, ihn öffnete und das Sturmgewehr zusammensetzte, das Igor Peter gestohlen und das er Igor abgenommen hatte. Die Logik dieser Maßnahme war für Olivia alles andere als offensichtlich. Sie waren nur wenige Kilometer von einem Land entfernt, in dem der Besitz dieser Waffe eklatant illegal war. Außer den Forthrasts hatten sie an diesem Tag noch keine Menschenseele gesehen. Aber Sokolow war der festen Überzeugung, dass das, was sie gehört hatten, keine bergmännische Sprengarbeit, sondern die Detonation einer taktischen Militärwaffe gewesen war und dass sie sich nun in offenem Kriegszustand mit unsichtbaren und unbekannten Feinden befanden.

				Olivia erkannte nun, wie alles zusammenpasste. Eigentlich hatte sie es schon die ganze Zeit gewusst, aber aus einer Art bürokratischem Instinkt heraus verdrängt: der Angst, dass sie niemals imstande wäre, die Idee in einem Meeting zu verkaufen. Natürlich hatte Jones Zula befragt, hatte Richards Wikipedia-Artikel gelesen, hatte von dessen Schmugglervergangenheit erfahren, war zu seinem Haus in der Nähe von Elphinstone gegangen, hatte Zula als Hebel benutzt, um sich von Richard über die Grenze führen zu lassen. Und natürlich war die gestrige Explosion an dem Grenzübergang nur ein Ablenkungsmanöver gewesen.

				Er war jetzt hier.

				Wie lange wusste Sokolow es schon? Bis zum Augenblick der Explosion hatte er durch nichts gezeigt, dass er vermutete, ihre Wanderung führte vielleicht in eine Free-Fire-Zone mit einer Bande schwer bewaffneter Dschihadisten. Doch jetzt erkannte sie, dass er die ganze Zeit damit gerechnet hatte.

				Hatte er ihr etwas vorgespielt?

				Es war komplizierter, vermutete sie. Er hatte die Chancen abgewogen. Es gab gute Gründe für Olivia und Sokolow, die Grenze zu überqueren. Sie hätten es überall tun können. Sokolow hatte den Übergangsort bevorzugt, an dem die Wahrscheinlichkeit für eine Begegnung mit Jones am größten war.

				Sie verbrachten eine Viertelstunde – obwohl es ihr viel länger vorkam – damit, einen taktischen Rückzug den Hang hinauf, durch das Geröllfeld und auf den Felssporn vorzunehmen, wo sie sich von Jake getrennt hatten.

				Sokolows Rucksack enthielt einen kleineren Beutel aus dünnem Nylonstoff, dazu gedacht, einen zusammengerollten Schlafsack zu verstauen. Als Sokolow auf dem Felsen eine geeignete Stelle gefunden hatte, wo er ausgestreckt liegen konnte, zog er diesen Beutel am Kordelzug heraus und legte ihn auf den Felsen. Der Beutel klapperte. Er war, wie ihr klar wurde, voller harter, schwerer Gegenstände mit Kanten. Sobald Sokolow mit dem Zusammensetzen des Gewehrs fertig war, löste er den Kordelzug des Beutels und kippte ihn aus. Er enthielt ein halbes Dutzend gebogener Plastikgehäuse: Magazine für das Gewehr. Nach ihrem Gewicht zu urteilen waren sie voll.

				Sokolow war vor ihr in Bourne’s Ford gewesen, hatte die örtlichen Waffengeschäfte abgeklappert, diesen ganzen Kram gekauft und die Magazine geladen. Nur um vorbereitet zu sein.

				Okay, er hatte ihr also doch etwas vorgespielt. Sie stellte fest, dass ihr das eigentlich nichts ausmachte. Weil sie ihm in gewissem Sinne auch etwas vorgespielt hatte. Sie hatte gehofft, dass so etwas passieren würde.

				Jedenfalls war für diese metaphysischen Überlegungen wenig Zeit. Sokolow – der bis an den Rand des großen, flachen Felsens gerobbt war – rief sie nach vorn und zeigte ihr, was unterhalb von ihnen vor sich ging: Eine junge Frau mit brauner Haut und schwarzen Haaren in einem Tanktop und Cargohosen kletterte in sichtlicher Angst um ihr Leben den Hang hinauf. Salven aus einer Maschinenpistole von  einer Stelle, die sie zunächst nicht sehen konnten. Bis sie eine neue Position eingenommen hatten, von der aus Sokolow den Mann mit der Maschinenpistole ins Visier nehmen konnte, hatte dieser zu schießen aufgehört und wartete ab, während ein Gefährte von ihm mit einer Pistole in der Hand wild rudernd den Hang hinaufkletterte.

				»Geh runter«, befahl ihr Sokolow, »und hol Zula.«

				Das – mehr als der Hubschrauber, das plötzliche Auftauchen des Sturmgewehrs, die schrecklichen Salven aus der Maschinenpistole – ließ Olivias Kopf herumfahren.

				»Das ist sie!?«

				Sokolow nahm das Gesicht vom Visier des Gewehrs, wandte es ihr zu und bedachte sie mit einem bestimmten Blick, der sehr männlich und sehr russisch war.

				»Okay«, sagte sie, »aber was ist mit dem Kerl mit der Pistole?«

				»Zula wird ihn töten«, sagte Sokolow.

				»Im Ernst?«

				Wieder dieser Blick. »Im Ernst. Aber dann. Nur eine kurze Zeit – wie nennt ihr das – Zeitfenster –, wo sie zu sicherer Stelle laufen kann. Ich gebe Deckungsfeuer.«

				Alle Chinesen, die Richard jemals kennengelernt hatte, waren kultivierte Städter gewesen, sodass er halb damit gerechnet hatte, diese Yuxia irgendwann huckepack nehmen zu müssen. Aber es wurde fast sofort deutlich, dass sie eine halbe Bergziege war, oder was auch immer in China einer Bergziege entsprach. Erkennbar war das daran, dass er ständig ihr Gesicht sah. Was daran lag, dass sie ihm ständig voraus war und sich häufig umdrehte, um festzustellen, warum er so lang brauchte.

				Er befürchtete, dass sie ihn fragen würde, ob er Hilfe brauche.

				Bei einer dieser Gelegenheiten, nur wenige Minuten, nachdem sie losgerannt waren, nahm ihr Gesicht einen ehrfurchtsvollen Ausdruck an. Richard hatte, zum Teil dank Zulas Beschreibung von ihr in dem Papierhandtuchbrief, bereits das Gefühl, sie zu kennen. Ihr Gesicht war ausdrucksvoll und schön, ohne je eine gewisse Beherrschtheit abzulegen. Meistens zeigte sie einen aufmerksamen, interessierten Ausdruck, und oft grinste sie wissend, als fände sie irgendetwas lustig. Unverhohlene Verblüffung würde sie sich nur anmerken lassen, wenn es sich um eine wirklich große Sache handelte. Also bremste Richard ab, drehte sich um und machte in einem vor Erstaunen staksigen Gang ein paar Schritte rückwärts. Eine pilzförmige Wolke aus gelbem Feuer stülpte sich von innen nach außen, während sie über dem Ort des Hubschrauberabsturzes in die Luft quoll.

				»Bestimmt ist alles in Ordnung«, stieß er hervor, während er sich wieder umdrehte und ihr sanft die Hand auf die Schulter legte, um sie aufzufordern, sich ihrerseits umzudrehen und weiterzulaufen. Sie fuhr zurück, aber nicht im Sinne von »Hör auf, mich zu betatschen, alter Lustgreis«. Sie hatte bei dem Hubschrauberabsturz mehr abgekriegt, als sie sich anmerken lassen wollte. Als sie sich schließlich umdrehte, tat sie es mit einer steifen Bewegung, und Richard begriff, dass die Behändigkeit, um die er sie beneidete, zumindest teilweise gespielt war, die bewusste Weigerung, Schmerz zu zeigen. Weil sie nicht wollte, dass Männer für sie einspringen mussten. Weil man für erwiesene Ritterlichkeit manchmal einen Preis bezahlen musste.

				»Ich habe Seamus in den fünf Minuten, die ich den Hubschrauberabsturz und so weiter beobachtet habe, nicht sehr gut kennen gelernt«, sagte Richard, der nun längere Schritte machte und sich bemühte, die plötzlich unentschlossene Yuxia in seinem Kielwasser mitzuziehen, »aber er ist mir wie ein schlauer Bursche vorgekommen, der weiß, was er tut, und ich glaube nicht, dass er einfach in der Nähe von irgendwas rumhängen würde, das kurz vor der Explosion steht.«

				Sie hatte sich wieder in Bewegung gesetzt, vielleicht weil es sie ein bisschen getroffen hatte, dass ein schwerfälliger alter Mann mehrere Meter Vorsprung vor ihr gewonnen hatte. Er sah jetzt die Steifheit in ihrem Hals, den gequälten Blick eines Menschen, den stärkere Kopfschmerzen plagen.

				»Hören Sie«, sagte er nach einer Weile, »man kann nicht wissen, wie lange wir noch in diesen Bergen herumrennen und von Dschihadisten verfolgt werden, deswegen möchte ich Sie gern mit unserem neuen Freund und Reisegefährten Mr. Mossberg bekannt machen.«

				Yuxia blickte sich theatralisch um, nämlich größtenteils mit den Augen, da der Hals sich nicht bewegen mochte. »Ich sehe ihn nicht«, sagte sie.

				»Doch, das tun Sie«, sagte Richard und präsentierte die Flinte. Ein Teil von ihm war entsetzt angesichts der Folgen, die es haben könnte, Yuxia eine Repetierflinte und das Wissen, wie man sie bediente, an die Hand zu geben, aber generell kam ihm das alles richtig vor. »Haben Sie so ein Ding schon mal im Kino gesehen?«

				»Und in Computerspielen«, sagte sie. »Man zieht den Schieber zurück.«

				»Ja. Man nennt das den Vorderschaft. Bei dieser Art von Flinte muss man manchmal kräftig zurückziehen – leicht ziehen funktioniert nicht.«

				»Das ist okay, ich bin stark«, sagte sie.

				»Rot, und du bist tot«, sagte er, zeigte ihr den Sicherungshebel und bewegte ihn ein paar Mal hin und her, sodass der rote Punkt abwechselnd erschien und verdeckt wurde. »Hier, versuchen Sie’s mal. Aber achten Sie darauf, den Finger so zu halten.« Er zeigte ihr, wie man den Zeigefinger so hielt, dass er am Schaft nach vorn zeigte und nicht den Abzug berührte.

				»Alles paletti«, sagte sie und nickte.

				Sie hatten auf ein rasches Gehtempo abgebremst, was er jedoch für ein vertretbares Risiko hielt; es war wichtig, dass sie wusste, wie man das Ding bediente. Er entwirrte den um seine Schulter verschlungenen Tragriemen, übergab ihr die Waffe und vermerkte anerkennend, dass ihr Zeigefinger sich ganz selbstverständlich an die richtige Stelle legte. »Ziehen Sie den Vorderschaft ein kleines Stück zurück, dann können Sie sehen, dass da eine Patrone ist, die abgefeuert werden kann«, sagte er.

				»Patrone ist dasselbe wie Kugel.«

				»Mit Patrone bezeichnen wir ein Stück Munition, aber hier ist das keine Kugel, sondern viele kleine Kügelchen.« Mit den Händen deutete er an, wie sie streuten. »Sehr wirkungsvoll. Aber Sie müssen ziemlich nahe dran sein, sonst verteilen sie sich zu sehr und verfehlen den Kerl.«

				»Wie nahe?«

				»Zwanzig Meter oder weniger. Und es hilft, wenn Sie zielen.«

				Sie sah ihn an, nicht sicher, ob die Bemerkung sarkastisch gemeint war. »Ich meine es ernst«, sagte er. »Nehmen Sie es an die Schulter, legen Sie die Wange an den Schaft – den Griff – und schauen Sie am Lauf entlang. Beide Augen offen.«

				Yuxia blieb stehen, damit sie das üben konnte, und zielte auf einen Baum, der etwa zehn Meter entfernt war. »Ich habe Lust zu schießen«, sagte sie und fand es offenbar komisch und faszinierend, dass sie das wollte.

				»Irgendwann können Sie zu unserem Familientreffen kommen und so viel schießen, wie Sie wollen«, versprach er ihr. »Aber jetzt nicht. Wir haben nur noch vier Patronen. Und wir wollen nicht, dass Jahandar uns hört.«

				»Okay, dann gebe ich sie Ihnen halt zurück«, sagte sie und klang ziemlich eingeschnappt. Er sah sie scharf an, und sie grinste. Reingelegt!

				»Wahrscheinlich eine gute Idee«, sagte er. »Er wird zuerst auf den mit der Waffe schießen. Dann müssen Sie sie mir abnehmen, sich verstecken und darauf warten, dass er nahe herankommt.«

				Diese Bemerkung schien der Situation alles Spaßhafte zu nehmen, also beschleunigten sie ihren Schritt wieder und konzentrierten alle Aufmerksamkeit darauf, Gelände zu gewinnen. Er war überrascht, wie schnell sie es bis zurück zu der Stelle schafften, wo er sich zuvor von Zula getrennt hatte. Es bot sich an, hier kurz Rast zu machen oder wenigstens langsamer zu gehen und sich über ihre Situation klar zu werden.

				»Ich bin froh, dass ich so viele Gratiswaffeln gegessen habe«, bemerkte Yuxia und beäugte Richard kritisch.

				»Ich laufe schon auf Reserve«, bekannte er.

				Yuxia schien das nicht sehr beruhigend zu finden. Richard richtete sich auf und tätschelte sich den Bauch. »Zum Glück habe ich eine Menge gespeicherte Energie.«

				Sie bedachte seine Wampe mit klinischem Blick.

				»In ungefähr einer halben Stunde kommen wir zu einem Pfad. Einem langen Anstieg mit vielen Serpentinen.«

				»Serpentinen?«

				»Zickzackkurven. An dieser Stelle sollten Sie wahrscheinlich vorausgehen. Ich bremse Sie bloß ab.«

				»Wer kriegt das Gewehr?«, fragte sie. 

				Er dachte eine Weile über die Frage nach. Sein Verstand war müde und arbeitete langsam.

				Dann begriff er, dass die Frage gar nicht dazu gedacht war, beantwortet zu werden. Es war eine unmögliche Entscheidung. Sie mussten zusammenbleiben.

				Was bedeutete, dass er den Hintern hochkriegen musste.

				»Danke«, sagte er und zwang einen Fuß, sich vor den anderen zu setzen.

				»Ist das der Weg, den Zula genommen hat?«, fragte sie ihn.

				»Das hoffe ich. Aber Jones und die anderen sind ihr wahrscheinlich gefolgt.«

				»Und jetzt folgen wir ihnen.«

				»Und Jahandar folgt uns.«

				»Wenn das stimmt«, sagte Yuxia, »dann hoffe ich, dass Seamus Jahandar folgt.«

				Diese Idee schien sie ungemein zu trösten, deshalb hielt Richard lieber den Mund, als über den Berglöwen zu spekulieren, der möglicherweise das Schlusslicht dieser Todeskarawane bildete.

				»Ich bin ja so froh, dass Zula noch am Leben ist«, sagte Yuxia ein paar Minuten später. Richard hatte den deutlichen Eindruck, dass sie versuchte, ihn davon abzulenken, wie erschöpft und wund er war. »Ich habe gedacht, sie wäre tot. Ich habe so geweint.«

				»Ich auch.«

				»Ich habe ihr Fragen über ihre Familie gestellt«, sagte Yuxia, »aber sie hat nicht viel Antwort gegeben. Jetzt weiß ich, warum; sie wollte nicht, dass die anderen solche Informationen bekommen.«

				»Schlaues Mädchen. Sie wollte nicht, dass die von mir erfahren.«

				»Das haben wir dann später herausgekriegt«, sagte Yuxia. »Dass Sie ein großes Tier in der Computerspielbranche sind.«

				»Ja, das bin ich.« Und werde von einem Großwildjäger gejagt.

				»Erzählen Sie mir von Ihrer Familie«, schlug Richard vor.

				»Aiyaa, meine Familie! Meine Familie ist traurig. Traurig und vielleicht in Schwierigkeiten.«

				»Wegen dem, was Ihnen zugestoßen ist?«

				»Wegen dem, was ich getan habe«, verbesserte sie ihn. »Mir ist nicht alles nur zugestoßen.«

				»Wenn die Geschichte bekannt wird«, sagte er, »wird alles gut.«

				»Falls wir nicht umgebracht werden«, verbesserte sie ihn und beschleunigte ihren Schritt so dramatisch, dass er sie im Unterholz aus den Augen verlor – ihre Tarnkleidung war sehr effektiv – und für kurze Zeit in Laufschritt verfallen musste.

				»Schauen Sie, jemand hat Kleider zurückgelassen!«, verkündete sie eine lange, schweißtreibende Weile später und zupfte an einem losen Ärmel, der unter einem umgestürzten Baumstamm hervorschaute.

				»Das sind Zulas«, sagte er. Er erkannte das Kleidungsstück, als er sie eingeholt hatte. »Sie hat sämtlichen Kram weggeschmissen, den sie nicht brauchte. Um sich auf den Aufstieg vorzubereiten.«

				»Der Aufstieg steht uns als Nächstes bevor?«

				»Er fängt jetzt an«, sagte er, überholte Yuxia und marschierte querfeldein durch einige Meter Unterholz, bis er auf dem Serpentinenpfad herauskam.

				Während seiner sporadischen, von den Furiosen Musen getriebenen Bemühungen abzunehmen war er nachdrücklich an eine Grundtatsache der Physiologie des Menschen erinnert worden, nämlich die, dass ein Fett verbrennender Stoffwechsel einfach nicht so gut funktionierte wie ein Kohlehydrate verbrennender Stoffwechsel. Er machte einen müde, langsam, verwirrt und begriffsstutzig. Nur wenn Richard wirklich dämlich und gereizt war – und daher außerstande, seinen Job zu machen oder sein Leben zu genießen –, konnte er sicher sein, dass er tatsächlich abnahm. In diesem Zustand begann er den Serpentinenweg hinaufzuschlurfen. Doch trotz seiner momentanen Beschränktheit war er bald imstande, eine Grundtatsache der Serpentinengeometrie wahrzunehmen, die demnächst wichtig werden würde. Zwei Wanderer, die ein Kilometer Weg voneinander trennte, konnten gleichwohl in gerader Linie nur hundert Meter voneinander entfernt sein, wenn der eine sich noch vor der Kehre befand, die der andere bereits hinter sich gelassen hatte. Davon ausgehend, dass Jahandar sie jagte – und davon mussten sie ausgehen –, hatten sie zunächst vielleicht einen großen Vorsprung gehabt. Und er hoffte, sie hatten diesen Vorsprung dadurch gehalten, dass sie ein möglichst schnelles Tempo angeschlagen hatten. Und doch könnte, in einer Minute oder einer Stunde, der Augenblick kommen, in dem sie nach unten schauten und Jahandar nach oben schaute, und vielleicht trafen sich ihre Blicke dann über eine Entfernung, die ohne weiteres in Reichweite einer Büchse und vielleicht sogar einer Flinte lag.

				Richard wünschte, er hätte sich einreden können, dass Jahandar das nicht klar war. Aber Jahandar sah aus wie jemand, der sein ganzes Leben auf Serpentinen zugebracht hatte und sich mit ihren Eigenschaften gut auskannte.

				Er verstand nun, wie das Ganze laufen würde. Und er begriff, dass seine Verwirrung, seine Trödelei, seine Gereiztheit nicht nur daher rührten, dass er Hunger hatte. Nein, sein Verstand versuchte ihm etwas mitzuteilen.

				Und wenn es eines gab, was er in seiner wechselvollen Karriere gelernt hatte, dann war es das: zu solchen Zeiten sehr genau auf seinen Verstand zu hören.

				Sein Verstand sagte ihm, dass ihr Plan beschissen war.

				Er war beschissen, weil Jahandar aufholen würde – wahrscheinlich schon die ganze Zeit aufholte – und irgendwann eine Stelle erreichen würde, wo er von einer Serpentine aus hangaufwärts schießen konnte. Ach was, er konnte einfach eine Scharfschützenposition beziehen, sein Gewehr auf etwas schön Solides aufstützen, es sich bequem machen und darauf warten, dass Richard und Yuxia oberhalb von ihm hin- und hergingen, im Zickzack den Berg hinaufstiegen wie ein Paar lahme Enten auf einem Schießstand.

				Ich liebe dich, aber ich habe es satt, die Freundin des heiligen Monsters zu sein. Das war das Letzte gewesen, was Alice, eine seiner Exfreundinnen, zu ihm gesagt hatte, ehe sie in den Pantheon der Furiosen Musen aufgefahren war. Er hatte eine Weile gebraucht, um den Satz zu entschlüsseln – Alice war nicht in auskunftsfreudiger Stimmung gewesen –, aber irgendwann war er dahintergekommen, dass das letztlich der Grund war, warum Corporation 9592 keine Wahl blieb, als ihn an Bord zu behalten. Alles andere, was er für die Firma tat – sich mit Geldwäschern vernetzen, Ethernet-Kabel legen, Fantasyautoren rekrutieren, Pluto bei Laune halten –, könnte besser und billiger von jemandem erledigt werden, den man sich über eine topmoderne Headhuntingfirma besorgen konnte. Seine, Richards, Rolle hatte sich letztlich auf das Eine beschränkt: in der Ecke von Besprechungszimmern zu sitzen oder auf E-Mail-Verteilern der Firma zu lauern, den Vorgängen scheinbar keine Aufmerksamkeit zu schenken, immer unruhiger und verdrießlicher zu werden und schließlich mit irgendetwas herauszuplatzen, das eine Menge Leute vor den Kopf stieß und die Firma zu einem Kurswechsel veranlasste. Erst später sah man die Untiefen, an denen man ohne Richards überraschenden, unwirschen Einwurf auf Grund gelaufen wäre.

				Das war einer dieser Augenblicke.

				Das einzig Sinnvolle war, stehen zu bleiben, sich eine Deckung zu suchen, darauf zu warten, dass Jahandar sie einholte, ihn bis auf zwanzig Meter herankommen zu lassen und zu versuchen, ihn mit der Flinte zu erledigen, bevor er zum Schuss kam.

				»Stopp«, sagte er ruhig.

				»Alles in Ordnung, großer Mann?«, fragte Yuxia.

				»Mit geht’s fantastisch«, versicherte er ihr. »Aber hier müssen wir uns stellen und kämpfen.«

				»Da bin ich absolut dafür«, sagte sie. »Darf ich einen von den Scheißkerlen erschießen?«

				»Nur wenn ich zuerst sterbe.«

				Csongor legte abrupt den Gang ein, gab Gas und rumpelte vom Parkplatz. Er hatte den Motor laufen lassen, damit Marlons Laptop Saft bekam.

				»Was zum …?«, fragte Marlon, während er zusah, wie seine Wi-Fi-Verbindung flötenging. Csongor konnte nicht sagen, ob Marlon sich den Ausdruck von Comicsprechblasen abgeguckt hatte oder eine ironische Anspielung auf chinesische Nerds machte, die auf diese Weise ganz naiv ausländische Dialogfetzen aufschnappten. Bei Marlon war das manchmal schwer zu sagen.

				»Irgendwas stimmt nicht«, sagte Csongor.

				»Du hast doch gesagt, du kannst das Ding nicht fahren.«

				»Ich kann es von Rechts wegen nicht fahren«, sagte Csongor.

				»Ach so.«

				»Aber ich kann es in Gang bringen, wie du siehst.«

				»Ich war gerade dabei, Geld zu überweisen«, sagte Marlon. Nicht in quengeligem, klagendem Ton. Er wollte Csongor nur klarmachen, dass seine wichtige Arbeit unterbrochen worden war.

				»Du hast drei Stunden lang Geld überwiesen«, meinte Csongor, »während ich auf die Uhr und auf die Karte gesehen habe.« Er raschelte mit einer Straßenkarte von Idaho, die Seamus am Vortag an einer Tankstelle gekauft hatte. »Die beiden müssten längst wieder da sein. Die Da G Shou können auf ihr Geld warten; sie haben schon so lange gewartet.«

				Weil er die Karte studiert hatte, wusste Csongor, wie sie aus Coeur d’Alene heraus und auf die Straße in Richtung Norden, nach Sandpoint und Bourne’s Ford, kamen. Er folgte der Strecke und hielt sich dabei peinlich genau an sämtliche Verkehrsvorschriften, um das Risiko zu minimieren, dass er angehalten wurde. Er glaubte nicht, dass ein ungarischer Führerschein in dieser Gegend den Anforderungen genügen würde.

				»Vielleicht haben Sie ja irgendwas Interessantes zum Anschauen gefunden.«

				»Darum geht es nicht«, sagte Csongor. »Ein Hubschrauber kann nur so und so viel Treibstoff mitführen – er kann nur eine bestimmte Zeit in der Luft bleiben.«

				Er spürte, wie Marlon ihn ungläubig anstarrte.

				»Ich habe das gegoogelt«, erklärte Csongor, »als du pinkeln warst.«

				»Okay …«

				»Ich weiß, was du als Nächstes sagen willst: Vielleicht haben sie technische Probleme gehabt und landen müssen. Aber dann hätten sie uns anrufen und sagen müssen, dass sie sich verspäten.«

				»Wie viel Verspätung haben sie denn?«

				»Viel.«

				Marlon sah ihn immer noch erwartungsvoll an.

				»Mathematisch gesehen«, sagte Csongor, »hat der Hubschrauber keinen Sprit mehr.« Er warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. »Und zwar seit fünfzehn Minuten.«

				»Vielleicht rufen wir die …«

				»Wen?«, fragte Csongor mit so etwas wie grausamer Befriedigung. Denn er hatte in die gleiche Richtung gedacht und war nur auf Sackgassen gestoßen. Er wartete darauf, dass Marlon zu dem gleichen Nicht-Schluss kam.

				Sie sausten über eine offenbar wichtige Straßenkreuzung am äußersten Rand des Stadtgebiets von Coeur d’Alene und düsten auf einem hübsch geraden, offenen Highway in Richtung Norden. Es sah nach einem schönen Tag aus.

				»Und was hast du jetzt vor?«

				»Wir fahren nach Bourne’s Ford. Das liegt nur ein paar Kilometer von der Gegend entfernt, wo sie hinfliegen wollten. Wir gehen zum Boundary County Airport und fragen die Leute dort, ob sie etwas über einen vermissten Hubschrauber wissen.«

				Etwa eine halbe Stunde später befanden sie sich auf einer langen Dammstraße, die einen See überquerte. Vor ihnen lag die Stadt Sandpoint. Csongor bemerkte, dass Marlon den Hals verdrehte, um von der Seite auf den Tacho schauen zu können. Ein Blick darauf zeigte ihm, dass er neunzig fuhr.

				»Das sind keine Stundenkilometer«, informierte ihn Marlon. »Im metrischen System fährst du mit ungefähr fünftausend.«

				»So schnell nun auch wieder nicht«, sagte Csongor, aber er gab nach und verlangsamte auf achtzig.

				Etwas später erklärte er: »Ich glaube, Seamus ist da raufgeflogen, um Jones zu finden. Das war sein eigentlicher Plan. Aber das konnte er nicht laut sagen. Dann hat Yuxia gefragt, warum sie nicht mitkommen kann, wo es doch bloß ein Rundflug ist. Seamus saß in der Falle.«

				»So was kann Yuxia gut.«

				»Was hältst du von ihr?«, fragte Csongor. »Ist sie deine Freundin?«

				»Eine Zeitlang habe ich gedacht, vielleicht«, gab Marlon zu, »aber dann habe ich beschlossen, dass sie meine Schwester ist.«

				»Aha.«

				»China ist komisch. Ein Kind pro Familie, weißt du. Wir sind alle auf der Suche nach Geschwistern.«

				Csongor nickte. »Das ist ein viel besseres System«, sagte er, »als das, das wir in Ungarn haben.«

				»Wieso?«

				Csongor schaute zu Marlon hinüber. »Weil man sie sich aussuchen kann.«

				Marlon lächelte. »Ah.«

				Csongor wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu.

				»Dein Bruder in Kalifornien«, sagte Marlon.

				»Was ist mit ihm?«

				»Willst du ihn besuchen?«

				»Hast du Lust, Kalifornien zu sehen?«

				Er hörte förmlich Marlons Strahlen. »Ja.«

				»Für dich ist es dort wahrscheinlich besser«, sagte Csongor, »als für mich. Wenn ich hinfahre, nehme ich dich mit. Du kannst meinetwegen der Star sein. Ich bin dein …«

				»Leibwächter?«

				»Von wegen. Ich dachte eher an Entourage.«

				»Kalifornien, wir kommen!«, rief Marlon aus.

				Csongor zeigte mit einem Finger zum Fenster hinaus auf ein Straßenschild, auf dem CANADA 50 MI/80 KM stand. »Wir fahren in die falsche Richtung«, stellte er fest. »Vor Kalifornien kommen zuerst noch ein paar Schwierigkeiten. Und die müssen wir heil überstehen.«

				Marlon zuckte mit den Achseln. »Aber das machen wir doch.«

				Csongor nickte. »Das machen wir doch.«

				Bis Csongor damit fertig war, von Highwaygeschwindigkeit abzubremsen, waren sie schon halb durch Bourne’s Ford durch und liefen Gefahr, es komplett zu verpassen. Um ihnen etwas Zeit zur Orientierung zu verschaffen, hielt Csongor an einer Tankstelle. Aus dem Bargeldbestand in seiner Brieftasche – Seamus hatte ein bisschen Taschengeld springen lassen – gab er dem Kassierer vierzig Dollar im Voraus, schlenderte dann zum SUV zurück und begann zu tanken. Die Funktionsweise der Zapfsäule war etwas ungewohnt, und er kam sich ungeschickt und auffällig vor. Aber irgendwann fand er heraus, wie die Arretierung am Hebel des Zapfhahns funktionierte, lehnte sich an die Seite des Fahrzeugs und verschränkte die Arme, um darauf zu warten, dass der riesige Tank sich füllte. Marlon hatte einen schnellen Gang zur Toilette gemacht, saß bereits wieder auf dem Beifahrersitz und suchte den Äther nach offenen Wi-Fi-Verbindungen ab.

				Vom Highway bog ein blauer Suburban-Kombi ab und hielt auf der anderen Seite der Zapfsäuleninsel. Der Kühler war dicht mit toten, vertrockneten Insekten gesprenkelt. Auf dem Dachträger war mit Gummiseil bündelweise Kram festgezurrt. Da das Auto eindeutig nicht aus der Gegend kam, warf Csongor einen Blick auf das Nummernschild. Es kam aus Pennsylvania.

				Es stand einen Zeitlang mit laufendem Motor da, und Csongor konnte gerade noch die gedämpften Geräusche einer Diskussion hören, die in der Fahrerkabine vor sich ging. Der Schluss, vermutete er, eines langwierigen Streits unter Touristen, die viel zu lange in diesem kleinen Fahrzeug zusammengepfercht gewesen waren.

				Dann ging die Fahrertür auf, und ein Mann stieg aus: ein Orientale mit gestutztem Bart und einer Panoramasonnenbrille. Er ging zum Kassierer, gab ihm ein paar Scheine, kehrte zum Suburban zurück und begann zu tanken.

				Ein weiterer Mann, ein Afrikaner von schlankem, knochigem Typ, der ihn an Zula erinnerte, stieg hinten aus, ging ins Gebäude und benutzte die Toilette. Als er wieder herauskam, hatte er ein großformatiges Paperback mit rotem Einband in der Hand, das er offenbar gerade gekauft hatte: Idaho. Atlas und Geographisches Lexikon.

				Csongor, der aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm, schaute an der Flanke des SUV entlang in den Rückspiegel auf der Beifahrerseite, den Marlon so eingestellt hatte, dass er Csongor in die Augen starren konnte. Der Ausdruck in seinem Gesicht sagte: Kann das wirklich wahr sein?!

				Csongor schaute in eine andere Richtung und antwortete mit einem Nicken.

				Er hatte beschlossen, dass er der Letzte sein würde, der von der Tankstelle wegfuhr, deshalb ging er, als er mit Tanken fertig war, wieder ins Gebäude, als hätte er vor, die Toilette zu benutzen. Stattdessen lungerte er hinten in dem kleinen Minimarkt-Bereich herum, tat so, als könnte er sich angesichts der schwindelerregenden Auswahl von Dörrfleisch nicht entscheiden, was er nehmen sollte, und behielt dabei den blauen Suburban im Auge.

				»Selkirk Loop«, sagte der Angestellte, der seinem Blick folgte, verwundert. »Zieht alle möglichen Leute an.«

				Der Fahrer nahm den Zapfhahn aus dem Tankstutzen. Csongor rückte zur Kasse vor, nahm hastig ein paar Beutel Dörrfleisch und zwei Flaschen Wasser aus dem Regal und zog zur Abrundung noch ein Exemplar von Idaho. Atlas und geographisches Lexikon aus dem Ständer.

				»Der geht heute weg wie nix«, bemerkte der Angestellte.

				Csongor blieb stumm. Der Angestellte hatte ihn unter Amerikaner einsortiert, und er sah keinen Grund, das dadurch in Frage zu stellen, dass er seine große Klappe aufmachte.

				Jetzt kam der Fahrer des Suburban herein, um auf die Toilette zu gehen, und Csongor blieb nichts anderes übrig, als hinauszugehen, in den SUV zu steigen und den Motor anzulassen. Er fuhr los, folgte einer Geschäftsstraße etwa einen halben Häuserblock weit und bog auf den Parkplatz eines Fastfoodrestaurants ein. Wie sich herausstellte, gab es dort Durchfahrtsbedienung, die er spontan nutzte, um zwei Hamburger zu bestellen. Er fuhr in einem großen U um das Gebäude herum und zahlte am Schalter. Der SUV zeigte nun wieder in Richtung Straße.

				Während der Mann am Schalter ihre Bestellung in eine Tüte packte, sagte Marlon: »Da!«, und Csongor sah, als er hinausschaute, den blauen Suburban in ungefährlichem, gesetzlich zulässigem Tempo an ihnen vorbeirollen.

				Er war ein wenig besorgt, dass sie ihre Beute infolge des Fastfoodschachzugs verloren hatten, aber als er den SUV nur wenige Augenblicke später auf die Straße zurückjagte und dabei kräftig an einer eimergroßen Portion Mountain Dew sog, konnte er ihn ein paar Hundert Meter voraus friedlich mehrere Ampeln hinter sich bringen sehen.

				Der nächste Abschnitt kam ihnen sehr riskant vor, da sie, je nach Ampelschaltung, manchmal weit zurückfielen und dann wieder unangenehm nahe auffuhren. Aber es war deutlich geworden, dass die Männer in nördlicher Richtung aus der Stadt hinausfuhren. Marlon nutzte diese Minuten, um den Atlas zu durchblättern und die einschlägige Karte zu finden.

				»Ein paar Kilometer nördlich von hier gibt es eine Kreuzung«, verkündete er. »Wenn sie da geradeaus fahren, sind sie unterwegs nach Kanada, und das Ganze hat nichts zu bedeuten. Aber wenn sie links abbiegen, über den Fluss, dann versuchen sie, zu der Stelle zu kommen, wo Seamus und Yuxia heute Morgen hingeflogen sind.«

				»Gibt es noch eine andere Möglichkeit, wie wir den Fluss überqueren können?«, fragte Csongor. »Damit es nicht so auffällt, dass wir ihnen folgen.«

				»Ja. Dreh hier um.«

				Und so drehten sie um, gaben die direkte Verfolgung des Suburban auf, fuhren zurück ins Zentrum und nahmen eine andere Brücke. Ein paar Minuten später waren sie in Westrichtung, scheinbar direkt in die Berge, unterwegs; aber kurz bevor das Gelände richtig steil wurde, bog Csongor auf Marlons Anweisung hin nach rechts auf eine Schotterstraße ab, die genau in Richtung Norden ungefähr parallel zum Fluss verlief. In den drei Stunden intensiver Langeweile am Flugplatz hatte Csongor das Bedienungshandbuch des Geländefahrzeugs gründlich genug durchgeblättert, um zu wissen, wie man den Vierradantrieb zuschaltete. Dafür nahm er sich nun einen Moment Zeit und bretterte dann einige Kilometer weit in unsinnigem Tempo die Straße hinauf. Er glaubte nicht, dass es hier in der Nähe irgendwelche Cops gab, die ihn anhalten konnten; und wenn doch, würde er einfach behaupten, dass in der Gegend Terroristen seien, die einen blauen Suburban fuhren.

				Wenn er es sich recht überlegte, hätten sie das tun sollen, bevor sie Bourne’s Ford verlassen hatten. Aber ihr illegaler Status hatte sie in einen eigenartigen Gemütszustand versetzt, in dem sie nicht mehr wussten, wann sie sich vor den Behörden verstecken und wann sie sie um Hilfe bitten sollten. Schließlich wussten sie nicht mit Sicherheit, dass diese Männer Terroristen waren. Es könnten auch unschuldige Touristen sein. Als Marlon vor einigen Minuten gesagt hatte, dass sie bei der Kreuzung vielleicht geradeaus in Richtung Norden, nach Kanada, fahren würden, vermutlich um den Selkirk Loop zu genießen, hatte sich das für Csongor vollkommen vernünftig angehört, und er hatte sich gewundert, wie er so dumm sein konnte, sich das rassistische Klischee zu eigen zu machen, dass die Männer Terroristen waren.

				Und jetzt war er hier mitten im Niemandsland und verfluchte sich dafür, dass er nicht in der Lage gewesen war, das Offensichtliche zu erkennen. 

				Sie erreichten den Scheitelpunkt einer kleinen Kuppe so rechtzeitig, dass Marlon eben noch den blauen Suburban ausmachen konnte, der gerade die Brücke überquerte. Er war links abgebogen und fuhr in Richtung Berge.

				Marlon machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber Csongor hatte es ebenfalls mitgekriegt. »Scheiße!«, sagte er.

				»Kommt jetzt der Teil, wo wir in Schwierigkeiten geraten?«

				»Offensichtlich. Sieh zu, dass du ihn nicht aus den Augen verlierst«, sagte Csongor und widmete dann seine ganze Aufmerksamkeit und Energie der Aufgabe, den SUV nicht von der Straße abkommen zu lassen. Denn die Federung wurde im Augenblick so hart rangenommen, dass nur ganz selten alle vier Räder gleichzeitig den Boden berührten.

				»Hier«, sagte Marlon etwas später. Sie näherten sich einer Abzweigung, einer kleineren Schotterstraße, die nach links ein Tal hinaufführte.

				»Da hast du sie abbiegen sehen?«

				»Ich habe sie nicht gesehen«, sagte Marlon.

				»Wie kannst du dir dann sicher sein?«

				»Weil sie eine Spur in der Luft hinterlassen haben«, sagte Marlon, »wie ein Jet.«

				Und tatsächlich sah Csongor nun, dass die Luft über der kleinen Nebenstraße von Staub getrübt war, den die Reifen des Suburban vor kurzem aufgewirbelt hatten. Als er dagegen in Richtung Norden die Straße am Fluss entlangschaute, war die Luft klar.

				An der Abzweigung stand ein rostiges, von Schneepflügen ramponiertes und von Schrotkugeln durchlöchertes Schild. PROHIBITION CREEK ROAD, stand darauf.

				»Na dann«, sagte Csongor. Er drehte das Lenkrad und gab Gas.

				Dass Zula sich plötzlich zu einer geduckten Haltung aufrichtete und auf den Fuß des Felsens zuhielt, rief mehrere Salven von unten hervor, die jeweils von einem knappen Gewehrschuss vom oberen Rand des Felsens erwidert wurden. Die Schützen unten, die – stellte sich Zula vor – im Stehen feuerten, nachdem sie die letzten Serpentinen hinaufgerannt waren, hatten eigentlich keine Zeit, Position zu beziehen und richtig auf sie zu zielen; ihr war, als hätte sie ein paarmal das wütende Hummelsummen gehört, das offenbar das Vorbeisausen von Hochgeschwindigkeitsgeschossen kennzeichnete. Aber sie kam jetzt viel besser voran als weiter unten, teils weil der Hang weniger steil, teils aber auch, weil der Untergrund besser war – mehr harter Fels und weniger wahllos verteilte Steinhaufen. Sie zwang sich, gut dreißig Meter zurückzulegen, ehe sie einen Blick zurück riskierte. Die Baumgrenze war nicht mehr zu sehen. Sie experimentierte damit, sich aus der Hocke zu erheben, und sah sie langsam wieder über dem Horizont auftauchen, dann zog sie den Kopf ein, bevor irgendwer auf sie zielen und abdrücken konnte. Sie rannte nun in vorgebeugter Haltung auf das wild geschwenkte T-Shirt zu und legte weitere zweihundert Meter zurück, ehe sie wieder zurückblickte. Sie konnte jetzt ganz aufrecht stehen, ohne sich zu exponieren. Außer Atem und zerschrammt, während die kalte Luft mit jedem Atemzug einen Eispickel in die Wurzel ihres ausgeschlagenen Zahns trieb, erlaubte sie sich, das letzte Stück in raschem Gehschritt hinter sich zu bringen und kam schließlich bis auf Gesprächsdistanz an die T-Shirt-Schwenkerin heran.

				Sie hatte auf vollkommen irrationale Weise gehofft, es wäre vielleicht Qian Yuxia, aber schon aus hundert Metern erkannt, dass das nicht der Fall war. Die Stimme, die sie nun begrüßte, sprach mit englischem Akzent. »Sie sind Zula?«

				Zula, die ihrer eigenen Stimme nicht traute, nickte bloß und zog eine Grimasse. Die Engländerin kam ihr entgegen und gab ihr am Fuß des Felsens die Hand. »Ich heiße Olivia. Das mit Ihrer Lippe tut mir ja so leid; ist es so schmerzhaft, wie es aussieht?«

				Zula verdrehte die Augen und nickte.

				»Ich wünschte, ich könnte Ihnen sagen, wir hätten einen Krankenwagen – einen Hubschrauber – irgendwas –, aber das ist leider nicht der Fall. Uns steht ein ziemlicher Fußmarsch bevor. Fühlen Sie sich dem gewachsen?«

				»Wer ist ›wir‹?«

				»Den Mann da oben«, sagte Olivia und richtete den Blick kurz auf den oberen Rand des Felsens, »kennen Sie, glaube ich, schon. Er heißt Sokolow.«

				»Irgendwer muss ihm mal einen Vornamen besorgen«, lispelte Zula.

				»Ich weiß, es ist ein bisschen grob, ihn ständig so zu nennen.«

				»Was zum Teufel macht Sokolow hier? Vom Offensichtlichen mal abgesehen, meine ich.«

				»Ich glaube, er hat das Gefühl, dass er Ihnen etwas schuldet.«

				»Das könnte man sagen.« Zula überließ nun Olivia die Führung, während sie an der Seite der großen Felszunge entlang nach oben kletterten. Der Hang war hier wieder steil geworden, und Zula konnte im Geröll die Spuren sehen, wo Olivia heruntergerutscht war.

				»Gleich kommt eine Stelle«, sagte Olivia und zeigte hangaufwärts, »wo wir den Kopf einziehen müssen. Die Burschen da unten können uns sonst wieder sehen.«

				Zula blickte zurück und nickte.

				»Er hat nicht damit gerechnet, dass die Sache so aus dem Ruder läuft«, sagte Olivia und kehrte damit zum Thema Sokolow zurück. »Er hat ein Auge auf Sie gehabt. Wollte nicht, dass Ihnen etwas zustößt.«

				»Gemerkt habe ich das irgendwie schon, aber es war schwer zu sagen.«

				»Dann, fürchte ich, als Jones ins Spiel kam, hat unser guter Sokolow das Ganze sehr persönlich genommen. Mit anderen Worten, ich glaube nicht, dass es noch um Sie geht.«

				»Ich habe überhaupt nichts dagegen, dass es nicht mehr um mich geht.«

				»Na schön, sind Sie dann so weit?«

				»Ich denke schon«, sagte Zula, obwohl sie in Wirklichkeit kaum erschöpfter hätte sein können.

				»Gleich haben wir es geschafft.« Und Olivia begann die Füße ins Geröll zu wühlen und löste damit kleine Lawinen aus, über die Zula hinweghüpfen musste. Wahrscheinlich kamen sie auf diesem letzten Stück nicht so behände und schnell voran, wie Olivia es dargestellt hatte, und Zula riskierte, als sie an einer Stelle kurz feststeckte, einen Blick zurück und überzeugte sich, dass sie nun wieder von der Baumgrenze aus zu sehen waren. Aber die Entfernung war so groß, dass ein Schuss ohne Zielfernrohr unmöglich gewesen wäre, und die Schützen unten schienen von Sokolows Taktik, mit Hochgeschwindigkeitsgeschossen auf ihr Mündungsfeuer zu halten, gründlich demoralisiert worden zu sein. Als Zula das nächste Mal zurückblickte, konnte sie nur noch Steine sehen, und dann kletterten sie und Olivia ohne viel Mühe eine kleine Rinne hinauf und kamen auf der breiten und weitgehend flachen Oberseite der riesigen Felszunge heraus.

				Bis jetzt hatte Zula nur eine vage Vorstellung davon gehabt, wo genau auf der Landkarte sie sich eigentlich befand, aber das war in Ordnung gewesen, weil sie ohnehin nicht viel Muße gehabt hatte, sich über die Gesamtstrategie Gedanken zu machen. Von hier aus jedoch wurde das Ganze deutlich. Abandon Mountain lag in ihrem Rücken. Nach vorn über das Gelände, das sie gerade hinaufgestiegen war, ging ihr Blick ziemlich genau nach Westen. Rechts von ihr, einige Kilometer entfernt, lag der Kamm, den sie und Chet gestern in den alten Bergwerksstollen durchquert hatten. Links zog sich ein langer, sanft geschwungener Schutthang über eine Entfernung von mehreren Kilometern bis zu einem langen Kamm hin, der südwärts aus dem Berg vorsprang. Dank Richards Beschreibung wusste sie, dass sie, wenn sie diesen Hang querte und den Kamm überkletterte, ins Tal des Prohibition Crick absteigen und Jakes Haus finden würde.

				Alle diese Eindrücke sammelte sie, während sie Olivia mit erschöpften, schwankenden Schritten über die Oberseite des Felsens folgte, auf den vorspringenden Rand zu, von dem aus Sokolow auf die Dschihadisten schoss. Je weiter Olivia ging, desto mehr neigte sie dazu, den Kopf einzuziehen, dann sich zu ducken, dann zu robben. Zula, die derart ineffektive Formen der Fortbewegung gründlich satt hatte, sperrte sich dagegen, weiterzugehen. Sie rückte langsam bis zu dem Punkt vor, an dem sie auf allen vieren hätte weiterkriechen müssen, blieb dann stehen, hockte sich auf die Fersen und streckte ihre arg mitgenommenen Oberschenkel- und Wadenmuskeln. Etwa zehn Meter entfernt konnte sie die Sohlen von Sokolows Stiefeln – Hacken nach oben, Fußspitzen nach unten – sehen, während er ausgestreckt am Rand des Felsvorsprungs lag und durch das Zielfernrohr eines mit allen Schikanen ausgestatteten AR-15-Gewehrs spähte, das dem, das Peter in seinem Safe aufbewahrt hatte, merkwürdig ähnlich sah. Olivia lag neben ihm auf der Seite und sagte ihm etwas ins Ohr, und er nickte und gab ihr kurze Bemerkungen zur Antwort. Irgendetwas an Olivias Körpersprache – die fast völlige Entspanntheit, mit der sie neben ihm lag – verriet Zula, dass sie so etwas wie einen intimen Moment miterlebte, und das war ihr peinlich. Aber nach wenigen Momenten begann sich Olivia rückwärts vom Rand des Vorsprungs wegzuschieben, und Sokolow drehte den Kopf und schaute mit seinen blauen Augen nach hinten zu Zula. Ein Amerikaner hätte an dieser Stelle irgendeine sentimentale Geste gemacht, das Ganze verkitscht, aber Sokolow begnügte sich mit dem allerwinzigsten Nicken und der Andeutung eines Augenzwinkerns. Zula reagierte, indem sie die Hand hob und die Finger zur Andeutung eines Winkens bewegte. Das war mehr als genug für Sokolow, der den Kopf herumwarf und sich wieder seiner Beschäftigung widmete.

				Olivia führte sie zu einer Stelle, wo sie und Sokolow zwei Mountainbikes versteckt hatten. Sie waren mit Ausrüstung beladen, die jetzt zum großen Teil irrelevant war – oder Sokolow vielleicht von größerem Nutzen als ihnen. Das alles nahm Olivia herunter und ließ es auf dem Boden liegen. Sie hatten reichlich Proviant und Wasser mitgebracht, von dem ein Gutteil in Zulas Mund wanderte, während Olivia den Rest durchsah. Ein Erstehilfekasten enthielt ein paar rezeptfreie Schmerztabletten, von denen Zula mehr als die empfohlene Dosis konsumierte. Olivia half ihr, die Höhe ihrer Sattelstütze einzustellen – offenbar würde sie das Fahrrad benutzen, mit dem Sokolow gekommen war – und fuhr ihr auf dem vorspringenden Felssporn ein kurzes Stück weit in Richtung Berggipfel voraus. Nach etwa einer Minute erreichten sie eine Stelle, wo sie auf der bloßen Andeutung eines Pfades abfahren konnten, der waagerecht über den Schutthang in die Richtung führte, in die sie wollten.

				Die Überquerung kam ihnen endlos vor. Belebt wurde sie zu Beginn von einigen Schüssen, die von weit unten abgeben wurden und offenbar ihnen galten. Wie es schien, hielten sich die Dschihadisten vorsichtig südwärts und versuchten, Sokolows Position entweder auszuweichen oder sie seitlich zu umgehen, indem sie sich durch den Wald bewegten. Ein aufgegebenes Bergarbeitercamp am Fuß des Hangs sah so aus, als würde es den Dschihadisten reichlich Deckung bieten, wenn sie es denn erreichen konnten. Aber Olivia und Zula waren außer Reichweite, und Sokolow behielt seine Taktik bei, jeden aufs Korn zu nehmen, der auf sie schoss, und so hatte Zula binnen weniger Minuten aufgehört, sich wegen bewaffneter Männer Sorgen zu machen, und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Projekt, einfach die nächsten ein, zwei Stunden zu überstehen. Manchmal konnten sie die Räder im niedrigsten Gang – der wirklich sehr niedrig war – fahren, größtenteils aber war es effektiver, die Maschinen zu schieben oder gar zu tragen. Olivia beharrte darauf, dass es sich lohnte, dass die Räder ihnen sehr zustattenkommen würden, sobald sie diesen Teil der Strecke hinter sich gebracht hatten. Zula gab keine Antwort, und es war ihr eigentlich auch egal; sie war in einen stumpfen, halb komatösen Zustand verfallen, in dem ihr sämtliche Vorgänge um sie herum so vorkamen, als würden sie von einem kaputten Projektor mit schlechter Tonanlage undeutlich auf eine Leinwand geworfen.

				Aber irgendwann kamen sie an eine Stelle, von der aus sie einen eindeutigen und halbwegs klar umrissenen Pfad hinunter in ein mit dunklem Wald bestandenes Tal sehen konnten, und Zula erinnerte sich an Onkel Richards Geschichte, wie er vor langer Zeit nach einer elenden Latscherei über einen schattenlosen Hang bei Gluthitze zufällig auf den Prohibition Crick gestoßen war. Sie hatte das Gefühl, den Weg hinunter aus irgendeinem Familieninstinkt heraus zu kennen, und ignorierte Olivias teilnahmsvolle Fragen und höfliche Vorschläge, anzuhalten und etwas zu essen und zu trinken. Sie warf ein Bein über den Sattel ihres Fahrrads, ließ sich von der Schwerkraft in das Tal hinunterziehen und drückte alle ein, zwei Sekunden die Bremsen, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Sie konnte hören, wie Olivia ihr in ähnlichem Stil folgte. Auch dieser Weg wies viele Serpentinen auf, aber abwärts per Fahrrad waren Serpentinen natürlich die reine Ekstase verglichen mit aufwärts und zu Fuß, und so tat sie die ersten Minuten nichts als die Fahrt zu genießen und zu spüren, wie ihre Lebensgeister wieder erwachten. Dann drang ihr Olivias Stimme, die sie auf irgendetwas aufmerksam machte, ins Bewusstsein. Sie kam schlitternd zum Stehen und lauschte. Unterhalb von ihnen schnarrte ein Motor: keine Kettensäge, sondern irgendein Fahrzeug, ein Geländemotorrad oder ein Quad.

				»Das könnten deine Onkel sein«, sagte Olivia. Wahrscheinlich der falsche Rat für Zula, deren Reaktion darin bestand, dass sie die Bremsen löste und das Fahrrad mit einer an Kontrollverlust grenzenden Geschwindigkeit den Berg hinuntersausen ließ. Sie schaffte es, gerade genug abzubremsen, um nicht aus der nächsten Serpentine getragen zu werden, schlitterte herum, wurde wieder schneller und musste dann hart bremsen, um einen Frontalzusammenstoß mit einem in Tarnmuster lackierten Quad zu vermeiden, das aus der anderen Richtung kam.

				Onkel Jake fuhr, und Onkel John saß auf dem Sozius hinter ihm, beide trugen Gewehre und zeigten besorgte Mienen. Die Verwandlung, die sich mit ihren Gesichtern vollzog, als sie den Weg von Zula verstellt sahen, war, wie sie hoffte, etwas, woran sie sich für den Rest ihres Lebens erinnern und wovon sie beim Familientreffen erzählen konnte.

				Natürlich hatte Richard, da Jones ihm mit vorgehaltener Pistole durch das Schloss folgte und ihm befahl, sich zu beeilen, hastig gepackt. An warmen Kleidern, unter denen er hatte auswählen können, hatte kein Mangel geherrscht. Es hatte sich durchweg um Skikleidung gehandelt; ins Schloss kam man nicht zum Jagen. Er trug jetzt einen gelben Parka und rote Schneehosen mit weißen Handschuhen und einer blauen Mütze. Darunter ein grünes Flanellhemd und Bluejeans. Er konnte also durch Ablegen der Oberbekleidung dafür sorgen, dass er weniger auffiel, würde dann allerdings erfrieren.

				Qian Yuxia trug genau das, was der Arzt für Geschichten dieser Art verschrieb: von Kopf bis Fuß Tarnkleidung. Als Richard, mehr aus schwarzem Humor als aus sonst einem Grund, auf das Missverhältnis hinwies, bot sie sofort an, mit ihm zu tauschen. Aber das hätte viel Zeit gebraucht; ihre Kleider hätten nicht viel von seinem Körper bedeckt; und am Ende wäre sie in ihrer Unterwäsche erfroren oder ein buntes Allerlei von Primärfarben in Jahandars Zielfernrohr gewesen.

				Also bot sie an, die Flinte zu nehmen, sich ein gutes Versteck zu suchen und Jahandar wegzupusten, wenn er vorbeikam. Was Richard nicht ernstgenommen hätte, wenn es gewisse andere Frauen von Yuxias Alter und Statur vorgeschlagen hätten. In ihrem Fall fand er es vollkommen glaubhaft. Aber es wäre das erste Mal gewesen, dass sie je eine Schusswaffe abfeuerte. Sie hätte nur eine Chance. Sie müsste warten, bis er ganz nahe war; falls sie sich mit der Entfernung vertat und zu früh schoss, würde sie ihn verfehlen oder nur leicht verwunden, und dann würde er sie mit Hochgeschwindigkeitsgeschossen erledigen, während Richard von einem Versteck aus hilflos zusah. So wollte Richard seine letzten Minuten auf der Erde eigentlich nicht verbringen.

				Die Zeit wurde knapp, und sie redeten zu viel. Yuxia wurde so etwas wie ein Problem, weil sie sich einfach nicht mit weniger als einer aktiven Rolle beim Tod von Jahandar zufriedengeben wollte. Von weiter unten am Hang waren schwache, raschelnde Geräusche zu hören, die sich auf vielerlei Art erklären ließen, doch war es am klügsten, davon auszugehen, dass sie von dem näher kommenden Scharfschützen herrührten.

				Sie regelten es folgendermaßen: Richard bewegte sich von ihrer derzeitigen Serpentine aus bergab und kauerte sich hinter den Wurzelballen eines riesigen Baums, der geradewegs den Hang hinuntergestürzt war. Der Wurzelballen war mindestens vier Meter im Durchmesser, eine zottelige Sonnenmonstranz aus gewaltigen, aber flachen Wurzeln, deren Zwischenräume mit brauner Erde und Moos verfugt waren. Er ragte als beinahe senkrechte Wand über ihm auf. Richard hätte nicht gründlicher vor Blicken geschützt sein können; Jahandar konnte den Hang hinaufspähen, so viel er wollte, er konnte das Wegstück hinaufsteigen, das etwa zehn Meter unterhalb der Stelle verlief, wo Richard kauerte, und würde keinerlei Anzeichen dafür sehen, dass Richard da war. Umgekehrt galt allerdings auch, dass Richard ihn nicht sehen konnte.

				Yuxia manövrierte sich inzwischen an eine Stelle direkt oberhalb von Richard, wo sie sich ins Unterholz hocken und, von unten fast unmöglich zu sehen, Ausschau halten konnte. Sie hatte einen Panoramablick auf den Hang unterhalb von ihr und konnte Richard aus einer Entfernung von etwas über fünfzehn Metern in die Augen sehen. Sie würde abwarten, bis Jahandar genau unterhalb von Richard vorbeikam, und in dem Moment, in dem sich der Scharfschütze genau auf Höhe des Wurzelballens befand, beide Hände in die Luft strecken.

				Den Blick auf Yuxias Gesicht gerichtet, wartete Richard und lauschte auf die Geräusche des Waldes.

				Zehn Minuten verstrichen in einem Zustand, der, was ihn anging, sehr nahe an Glückseligkeit heranreichte.

				Zula war am Leben. Er hatte sie gesehen. Aber das erklärte die Glückseligkeit nicht. Schließlich war Chet tot. Außerdem wartete oben auf dem Kamm ein schwer verletzter Hubschrauberpilot auf Rettung. Alles Glück, das er wegen Zula empfand, müsste eigentlich von Traurigkeit der anderen wegen überschattet werden.

				Daran lag es also nicht.

				Er befand sich in einer herrlichen Wildnis, die er seit fast vierzig Jahren kannte, saß einfach nur da und wartete, wachsam und lebendig, zerschrammt, halb unter Schock, aber aus ebendiesem Grund wahrscheinlich auch bis in die Haarspitzen unter Endorphinen und Adrenalin. Und niemand konnte ihn über Handy oder E-Mail, Twitter oder Facebook erreichen und ihm auf die Nerven gehen. Zum ersten Mal, soweit er zurückdenken konnte, war sein ganzes Denken, seine ganze Aufmerksamkeit, auf eine einzige Sache konzentriert.

				Von weiter oben hörte man es gelegentlich knallen: Leute, die aufeinander schossen, nahm er an. Das meiste hörte sich tastend, sondierend an. Wie nannte John das doch gleich? Aufklärung durch Feuer. Doch dann kam es zu einem längeren Schusswechsel, Dutzende von Schüssen wurden abgegeben, einige aus halbautomatischen, andere aus vollautomatischen Waffen, und er hatte das Gefühl, das Ganze hätte sich irgendwie zugespitzt.

				Er wusste, eine Seite dieses kleinen Krieges mussten Jones und seine Dschihadisten sein, aber wer stand auf der anderen Seite? Waren die Cops endlich eingetroffen? Und wenn ja, warum hatten sie dann keine Hubschrauber?

				Diese Überlegungen sorgten dafür, dass seine Aufmerksamkeit eine Weile nachließ, und erschwerten es ihm zugleich, subtilere Geräusche zu hören, die von dem Pfad unterhalb von ihm kamen.

				Er bemerkte, dass Yuxia heftig gestikulierte. Er bekam Schuldgefühle, da er die Vorstellung hatte, sie habe ihm schon eine ganze Weile auf diskretere Weise Zeichen gegeben, und er habe sie nicht bemerkt und sie gezwungen, ihre Deckung aufzugeben.

				Ihr Gesicht nahm einen entgeisterten Ausdruck an, und sie verschwand.

				Direkt hinter Richards Schulter, so kam es ihm vor, ertönte ein mächtiger Knall, und direkt hinter der Stelle, wo eben noch Yuxias Kopf gewesen war, spritzten Erde und Moos auf.

				Jahandar musste den Weg hinter Richard heraufgekommen und an ihm vorbeigegangen sein, dann bergauf geschaut und Yuxia winken gesehen haben.

				Richard hörte, wie der Repetierhebel betätigt wurde, die leere Patronenhülse auswarf und eine neue Patrone ins Patronenlager beförderte. Dann das Geraschel von Kleidung. Dann das in der klaren, ruhigen Luft verblüffend überdeutliche Geräusch, mit dem der Hahn eines Revolvers gespannt wurde und einrastete.

				Wieso wechselte Jahandar zu einer Faustfeuerwaffe über?

				Weil er gesehen hatte, wie Yuxia gestikulierte, um jemanden weiter unten auf sich aufmerksam zu machen. Daher wusste er, dass hier unten jemand versteckt sein musste. Auf ihn wartete. Und das naheliegende Versteck war der Wurzelballen nur wenige Meter von der Stelle entfernt, wo Jahandar stand. Bei dieser Art von Kampf würde ihm das Gewehr nichts nützen.

				Jetzt langsames, kaum zu hörendes Rascheln, während Jahandar den Pfad verließ, in das Laubwerk eintauchte und nach einer Möglichkeit suchte, wie er Richard seitlich umgehen konnte.

				Richard hatte die Flinte hundertmal überprüft, um sich davon zu überzeugen, dass sich eine Patrone im Patronenlager befand, und er zwang sich, es nicht noch einmal zu tun, da das ein Geräusch machen würde. Er senkte den Blick auf den Sicherungshebel, um sich zu vergewissern, dass der rote Punkt zu sehen war. Die Waffe war schussbereit.

				Er hatte sich rückwärts in eine Höhlung zwischen den Wurzeln des toten Baums geschmiegt, vielleicht nicht die beste Lage, da sein Blickfeld und seine Bewegungsfreiheit eingeschränkt waren. Während er überlegte, wie er diesen Zustand verbessern konnte, ohne umgebracht zu werden, fiel sein Blick auf einen etwa baseballgroßen, runden Stein, der sich vor Hunderten von Jahren im Wurzelwerk dieses Baums verkeilt hatte und nun aus der klumpigen Erde neben Richards Knie hervorstand. Er erinnerte sich an einen Trick, den er als Junge beim Versteckspielen mit John in der Schlucht des Farmbachs angewandt hatte, und handelte ohne zu überlegen. Bis zu diesem Punkt hatte er psychologisch in einem Zustand zäher Entschlusslosigkeit festgesteckt. Doch jetzt griff er einfach mit der linken Hand nach unten, fand den Stein, löste ihn aus seinem Erdbett und warf ihn in ein Gesträuch etwa fünf Meter rechts von ihm. Er flog lautlos und wahrscheinlich unsichtbar, raschelte dann mit plötzlichem, lautem Geräusch durchs Gebüsch und landete auf dem Boden. Jahandar reagierte sofort, schoss darauf und spannte gleich wieder. Das verriet seine Position: zu weit rechts von Richard, als dass dieser zum Schuss kommen konnte, ohne sich weiter von dem Wurzelballen wegzubewegen. Er schätzte, dass es jetzt ums Ganze ging, stieß sich mit dem Hintern von dem Wurzelwerk ab und drehte sich auf dem fest aufgesetzten rechten Fuß, während der linke wie eine Kompassnadel herumschwang, die einen Neunziggradbogen beschreibt. Zugleich hob er die Flinte, brachte Lauf und Korn auf eine Linie mit seinem Auge und fragte sich, wann zum Teufel Jahandar in sein Blickfeld kommen würde. Schließlich sah er ihn aus dem Augenwinkel, und ihm wurde klar, dass er sich nicht weit genug gedreht hatte; er holte noch einmal aus der Hüfte Schwung. Sein linker Fuß trat etwas früher wieder auf, als ihm lieb war; er versuchte, das Knie anzuziehen, den Auftritt zu verzögern, sich noch etwas weiter zu drehen, doch das Ergebnis war, dass der Fuß sich an einer Wurzel verhakte und kräftig gedreht wurde. Richard fiel, vollkommen aus dem Gleichgewicht, nach links, noch immer ohne festen Stand mit dem linken Fuß, der hart und unkontrolliert auf dem Boden aufkam. Der war an dieser Stelle rutschig und uneben, sodass sein Fuß sich auf eine Weise verdrehte, die nicht vorgesehen war. Noch spürte er keinen Schmerz. Für einen Sekundenbruchteil hatte er den Blick von Jahandar abgewandt. Jetzt wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Visier zu. Jahandar war verschwunden. Eine Art Hechtsprung mit anschließendem Abrollen hatte ihn auf den Pfad zurückbefördert. Richard war versucht, blindlings zu schießen, ließ aber eingedenk der begrenzten Anzahl von Patronen im Magazin den Finger vom Abzug. Aufklärung durch Feuer würde bei ihm nicht funktionieren.

				Auf den Boden runterzugehen schien eine gute Idee zu sein, also ließ er sich plumpsen, was ohnehin schon von selbst geschah: Sein Knöchel war übel in Mitleidenschaft gezogen worden, und der erste Stich von Schmerz hatte es gerade das Bein hinauf bis in sein Gehirn geschafft. Er nahm die linke Hand von der Flinte und ließ den Lauf einige Augenblicke lang nach oben zeigen, während er sich auf den Hintern setzte und mit der Linken versuchte, den Sturz abzufangen.

				Dann blickte er auf und sah Jahandar, der ihn aus weniger als drei Metern Entfernung durch eine Lücke zwischen herabbaumelnden Wurzeln hindurch anstarrte. Er war gerade dabei, seinen Revolver zu heben und damit auf Richard zu zielen.

				Richard, eben noch hilflos der Schwerkraft ausgeliefert, stellte nun fest, dass diese zu schwach und zu langsam war, um den Lauf der Flinte so rasch zu senken, wie ihm das lieb gewesen wäre. Anstatt hier darauf zu warten, erschossen zu werden, ruckte er seinen Körper seitwärts, warf sich auf den Rücken und dann auf die Seite und rollte sich ab. Ein jüngerer Mann hätte sich auf besserem Gelände vielleicht einmal komplett gedreht und wäre schießend wieder hochgekommen, aber Richard blieb nach etwa der Hälfte des Manövers zwischen Steinen und Baumwurzeln hängen und fand sich in der schlimmstmöglichen Lage wieder, sodass er sich auf alle viere hochstemmen musste, während sein Hintern direkt in Richtung von Jahandar zeigte und die Flinte unten im Dreck lag. Wie konnte etwas dermaßen schiefgehen? Es war genau wie in Johns Vietnamgeschichten, die er erzählte, wenn er betrunken war und weinte. Eine Pistole knallte mehrmals hintereinander. Richard war noch nicht tot. Sein Verstand hatte irgendetwas Sonderbares an diesem Knallgeräusch registriert, aber er hatte noch keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Eine Ewigkeit später plumpste er schwer auf den Hintern, endlich mit dem Gesicht zum Feind, endlich mit der Flinte so weit oben, wie er sie haben wollte. Er rechnete damit, Jahandar zu sehen, wie er immer noch auf ihn zielte und das Mündungsfeuer aus dem Lauf des Revolvers ihm praktisch den Nylonparka versengte, aber der Dschihadist hatte sich umgedreht, um hangabwärts zu schauen, und er hatte sich geduckt, sodass nur die Krümmung seines Rückens zu sehen war.

				Das Knallen war nicht von Jahandars Revolver gekommen. Es musste Seamus gewesen sein, der von weiter weg geschossen hatte.

				Richard machte sich das Gefälle zunutze, schnellte sich auf die Füße, sah deutlich Jahandars Massenmittelpunkt, zielte mit der Flinte und schoss. Dann kippte er mit dem Gesicht voran in den Wurzelballen, da sein Knöchel unter seinem Gewicht nachgab. Eine abgebrochene Wurzel stieß ihn ins Auge. Unwillkürlich kam seine Hand hoch, und die Flinte fiel ihm in den Schoß. Er hörte sich selbst einen kurzen Schrei ausstoßen.

				In der Stille, die dann folgte, ein leiser Schritt, ganz nah. Mit seinem einen noch funktionierenden Auge blickte er auf und sah nichts als den Wald, der sich neben ihm bewegte. Die Flinte glitt ihm vom Schoß, als bewegte sie sich aus eigener Kraft.

				Qian Yuxia riss den Vorderschaft zurück. Kräftig. Eine leere Patronenhülse flog heraus und prallte von Richards Kopf ab. Yuxia lud durch, dann hob sie die Waffe an die Schulter. Jemand sagte mit gurgelnder Stimme: »Allahu akbar«, doch die letzte Silbe ging im Mündungsknall der Flinte unter.

				»Ganz nett«, verkündete eine Stimme. Die Stimme von Seamus. »Aber halt das nächste Mal ein bisschen Abstand zu ihm. Ich hätte dich fast umgelegt.«

				»Träum weiter«, sagte Qian Yuxia.

				Sokolow beobachtete den Weggang von Olivia und Zula mit einem Gefühl ungeheurer Erleichterung: eine Empfindung, die er diesen beiden schätzenswerten Frauen gegenüber niemals würde eingestehen oder auch nur andeuten können. Inzwischen kannte er sie gut genug, um zu wissen, dass sie unter Druck besonnener waren und in einer schwierigen Lage besser zu haben als neunhundertneunundneunzig von tausend Frauen. Aber ihre Anwesenheit zwang ihn, einen bedeutenden Bruchteil seiner Aufmerksamkeit der Aufgabe zu widmen, ihre Bedürfnisse zu berücksichtigen, auf ihre Fragen zu antworten und sie am Leben zu halten. Unter den meisten anderen Umständen wäre das überhaupt kein Problem gewesen und würde vom Vergnügen ihrer Gesellschaft mehr als aufgewogen. Aber diese Geschichte hier würde sich zum gewaltigen Problem auswachsen, und er musste sich unter Ausschluss von allem anderen darauf konzentrieren.

				Die Umgebung war insgesamt entschieden afghanistanartig. Die Dschihadisten würden sich hier zu Hause fühlen, würden instinktiv wissen, wie sie sich zu bewegen hatten, wo sie Deckung suchen, wie sie reagieren mussten. Natürlich hatte Sokolow seinen Dienst in Afghanistan abgeleistet. Aber das war lange her, und seit dieser Zeit war seine Arbeit größtenteils von entschieden urbanem Charakter gewesen. Vorteil Jones.

				Davon gab es noch mehr. Sokolow war allein, zumindest bis Zula und Olivia zu der Siedlung zurückkamen, wo die Fanatiker – diese amerikanischen Taliban – mit all ihren Waffen und ihren Munitions- und Materialvorräten wohnten. Selbst dann war nicht klar, inwieweit sich diese Leute kurzfristig zu einer effektiven Kampftruppe formieren konnten. Dass Zulas Verwandte gut bewaffnet waren und den Teil des Stundenplans, der die Schießübungen betraf, ausführlich behandelt hatten, war klar. Aber militärische Rekruten verbrachten nur einen kleinen Teil ihrer Zeit damit, tatsächlich auf Ziele zu schießen; andere Ausbildungsinhalte waren letztlich wichtiger. Selbst einmal angenommen, sie kämen mit ihren Sturmgewehren und ihren teuren Messern aus ihren Bunkern, wären sie für Sokolow vielleicht eher eine Gefahr als eine Hilfe. Er hatte keine Möglichkeit, mit ihnen zu kommunizieren. Es war ebenso wahrscheinlich, dass sie ihn als Feind, wie dass sie ihn als Freund behandelten. Vielleicht hatte er bald nicht bloß eine, sondern zwei Gruppen gut bewaffneter Bergbewohner gegen sich, die ihn umbringen wollten. Vorteil Jones.

				Sokolow operierte vollkommen allein, was ihn einerseits zwar numerisch benachteiligte, ihm andererseits aber insofern einen Vorteil verschaffte, als er sein Handeln mit niemand anderem abstimmen musste. Keine Kommunikation bedeutete keine Pannen. Er konnte die winzigste Deckung ausnutzen. Vorteil Sokolow, vorausgesetzt, er blieb auf Abstand und vermied es, umzingelt zu werden. 

				Das also – sich nicht umzingeln zu lassen – war der Name des Spiels, wie man hierzulande sagte. Zulas unerwartetes Auftauchen aus der Wildnis hatte ihn gezwungen, seine Position preiszugeben. Wäre das nicht gewesen, hätte er gewartet, bis sich sämtliche Dschihadisten auf dem Hang unterhalb von ihm zeigten, und dann den Vormittag damit verbracht, sie zu erledigen.

				Laut Olivia – die diese Information von Zula bekommen hatte – war Jones’ Gruppe heute Morgen noch neun Mann stark gewesen. Einer war schon vor Stunden irgendwie ums Leben gekommen. Während des eben zu Ende gegangenen Gefechts hatten Sokolow und Zula jeweils einen erledigt. Damit blieben noch sechs. Möglich, dass Sokolows Deckungsfeuer jemand unten zwischen den Bäumen getroffen hatte, aber das bezweifelte er.

				Noch ein Detail: Zula hatte berichtet, dass eine Nachhut von unbekannter Größe – höchstwahrscheinlich nicht mehr als zwei Mann – ein, zwei Stunden hinter Jones’ Hauptgruppe kam. Aber einer von ihnen war ein Scharfschütze.

				Was die Frage aufwarf, ob vielleicht auch einer von den Männern unterhalb von Sokolow so ausgerüstet war. Er hatte sich bis jetzt auf mehrere Schusswechsel mit ihnen eingelassen, aber bei so vielen Gegnern, die allesamt im Wald versteckt waren und ihn aus verschiedenen Richtungen unter Feuer nahmen, war es ihm schwergefallen, eine Bestandsaufnahme ihrer Waffen vorzunehmen. Nur nach den Geräuschen zu urteilen waren es offenbar größtenteils Maschinenpistolen oder Sturmgewehre gewesen. Aber das vereinzelte Feuern eines Scharfschützenrepetiergewehrs könnte bei all dem Lärm ohne weiteres untergegangen sein. Vielleicht hatten einige von ihnen in ihren Rucksäcken Zielfernrohre mitgebracht, die sie – was wusste er – dort unten jetzt gerade an den Waffen anbrachten, von denen er wusste. Sokolows Gewehr war hübsch und teuer, mit einem schönen Zielfernrohr, aber Lauf und Munition setzten seiner effektiven Reichweite gewisse inhärente Grenzen. In einer Auseinandersetzung mit jemandem, der über ein Gewehr mit großer Reichweite verfügte, würde er den kürzeren ziehen.

				Vorhin hatte Olivia ihm dabei geholfen, einen Schlafsack, Proviant und Wasser bis an den Rand des Felsens zu bringen, wo er sich sein kleines Nest gebaut hatte. Es war in einem Maße gemütlich geworden, das sein Leben gefährdete; es widerstrebte ihm, diesen Platz zu verlassen, den der Feind bereits kannte. Als ersten Schritt zu seiner Räumung schob er sich rückwärts zu einer Stelle, an der er von unten nicht zu sehen war, und verbrachte dann ein paar Minuten damit, einen Schlafsack aus dem Leinenbeutel zu fummeln und lose wieder in seinen Parka hineinzustopfen. Er zog die Kapuze hoch und vergewisserte sich, dass sie prall genug gefüllt war, um rund zu bleiben, dann setzte er diesem »Gesicht« seine Sonnenbrille auf und schlang ein Tuch um dessen untere Hälfte. Während er das tat, empfand er die ganze Zeit leichte Verlegenheit, weil er einen so billigen Trick anwandte. Aber er hatte sämtliche alten Propagandageschichten über die Scharfschützen von Stalingrad gelesen und wusste, dass sie mit einem Repertoire einfacher Schachzüge wie diesem viel erreicht hatten. Als er damit fertig war, robbte er nach vorn und schob die Puppe dabei so vor sich her, dass ihr Kopf über dem Rand des Felsens auftauchen würde, lange bevor Sokolow zu sehen war. Das Ergebnis des Experiments war eine Salve von Schüssen aus vielleicht vier verschiedenen Waffen, die größtenteils im halbautomatischen Modus, also eine Kugel pro Betätigung des Abzugs, schossen, anstatt einfach Feuerstöße abzugeben. Mit anderen Worten, sie schossen gezielt. Vielleicht war Jones endlich am oberen Ende des Pfades angekommen und sorgte für etwas Disziplin. Kugeln schlugen um die Puppe in den Felsen ein, andere pfiffen darüber hinweg. Sokolow schloss die Augen und lauschte auf die langsame, wuchtige Kadenz eines Repetiergewehrs, das mit Hochleistungsgeschossen feuerte. Ein Ruck durchfuhr seinen Arm, als die Puppe eine Kugel in den Kopf bekam, und er hörte das Klappern von Plastik, mit dem die Sonnenbrille ab- und die Felswand hinunterfiel.

				Also war mindestens einer dort unten ein guter Schütze mit einem präzise eingeschossenen Sturmgewehr. Aber wenn sie ein richtiges Scharfschützengewehr hatten, dann hatten sie beschlossen, es nicht einzusetzen; und das war unter den gegebenen Umständen eine seltsame Entscheidung. Zula hatte Olivia gesagt, zur Nachhut gehöre ein Scharfschütze. Vielleicht hatte er ja alle guten Sachen bei sich.

				Vielleicht zielte aber auch in ebendiesem Augenblick ein fantastisch gutes Gewehr großer Reichweite auf seine Position, und der Schütze hatte dank seines ausgezeichneten Zielfernrohrs Sokolows erbärmliche Maskerade durchschaut und beschlossen, seine Karten nicht aufzudecken.

				Sokolow nahm nur mit, was er in den nächsten Stunden zum Überleben zu brauchen glaubte, und zog sich vom Rand des Felsens zurück. Jones’ Vorhut mochte nur aus Idioten bestanden haben, aber sie waren per Darwinscher Auslese aus der Schlacht genommen worden, und übrig geblieben war dort unten der schlaue und vorsichtige Rest, wahrscheinlich von Jones persönlich angeführt. Sie würden sich nicht noch einmal seinem Feuer aussetzen. Wenn sie sich sehr mutig vorkamen, würden sie vielleicht nach einer Möglichkeit suchen, ihn zu umgehen und ins Kreuzfeuer zu nehmen, aber das würde den halben Tag dauern, und sie mussten wissen, dass sie so viel Zeit nicht hatten. Die Baumgrenze erstreckte sich südwärts bis – tja, wo auch immer diese Männer hinmussten. Sich durch den Wald zu bewegen war zeitraubend und mühsam, aber immer noch besser, als von oben beschossen zu werden. Das, da war sich Sokolow ganz sicher, würden sie tun. Sie würden nur eine Art Nachhut postieren, die ein Auge auf ihn haben und sicherstellen sollte, dass er nicht von hinten über sie herfiel.

				Er hatte keine ganz präzise Vorstellung von der hiesigen Geografie, aber das allgemeine Gefühl, dass die Dschihadisten auf dem Weg zu den offenen Highways der Vereinigten Staaten nahe bei den Niederlassungen der amerikanischen Taliban vorbeikommen würden. Wäre nicht der Umstand gewesen, dass Olivia und Zula im Augenblick zu einer dieser Niederlassungen unterwegs waren, wäre Sokolow vielleicht in Versuchung geraten, eine Deckung anzulegen und auf die Nachzügler zu warten, vor denen Zula ihn gewarnt hatte. Die amerikanischen Überlebenskünstler konnten schließlich für sich selbst sorgen, und Sokolow war, was diese Gruppen anging, durchaus nicht über eine gewisse »Zum Teufel beider Sippschaft«-Haltung erhaben.

				Doch wie die Dinge lagen, fühlte er sich verpflichtet, diese Männer zu verfolgen. Sie hatten bestimmt schon einen erheblichen Vorsprung. Den müsste er allerdings dadurch wettmachen können, dass er sich durch offenes Gelände bewegte und generell hangabwärts hielt.

				Er rannte über die Oberseite des großen Felsens, folgte dabei grob den Spuren, die Zula und Olivia etwas früher gemacht hatten, und begann sich dann mit Bedacht den Geröllhang hinunterzuarbeiten. Weiter unten konnte er das aufgelassene Bergwerk sehen. Als Olivia und er vor einigen Stunden oberhalb davon vorbeigekommen waren, hatte er es sich nicht genau angeschaut. Jetzt bestätigte sich seine vage Erinnerung, dass der Ort von niedrigen Bäumen und hohem Unkraut überwuchert war. Denn er lag genau am Rand der Zone, in der Vegetation überleben konnte. Dahinter befand sich der vollentwickelte Wald, durch den sich die Dschihadisten bewegten oder bald bewegen würden.

				Er war auf diesem Hang exponiert, doch bot dieser – da Sokolow allein und nicht in Zugstärke operierte – genügend kleine Deckungsmöglichkeiten, die es ihm ermöglichten, sich von einer zur nächsten zu bewegen, sich hinzuwerfen, wenn er sie erreichte, und kleine Pausen einzulegen, in denen er lauschte und beobachtete. In der ersten halben Stunde seines Marsches das Geröllfeld hinunter sah und hörte er nicht das Geringste. Die Dschihadisten – immer vorausgesetzt, sie kamen hier entlang – waren gezwungen gewesen, einen Ausläufer des Berges zu umgehen, und hatten dabei zwei Kilometer gehen müssen, um einen Kilometer Luftliniendistanz zurückzulegen. Sokolow stürzte sich einfach ziemlich unbekümmert die Südseite dieser Geländeformation hinunter, weshalb damit zu rechnen war, dass er die Dschihadisten zunächst nicht sehen würde. Der siebzehnjährige, unerfahrene Rekrut in ihm wollte einfach den ganzen Weg hinunterrennen und in den alten Bergwerksgebäuden Deckung nehmen, die so einladend am Fuß des Hangs verstreut lagen. Der Veteran wollte auf dem Bauch von Deckung zu Deckung robben, keinesfalls aufstehen, sich keinesfalls exponieren. Zunächst setzte sich der unerfahrene Rekrut durch, doch je mehr er an Höhe verlor, desto gefahrenträchtiger kam ihm der Waldsaum vor, und er ging zur Annäherungsweise des Veteranen über. Er war jetzt weiter unten, eher auf einer Höhe mit möglichen Angreifern, und das erleichterte es ihm, Deckung zu finden.

				Er kam an eine Stelle, wo er die Dschihadisten deutlich hören konnte, wie sie sich zwischen den Bäumen hindurchkämpften, und ab da wurde es zu einer Frage der Feinabstimmung: Er hatte jetzt keinen so weiten Weg mehr, musste ihn aber vorsichtiger zurücklegen. Sie dachten offenbar nicht, dass er in der Nähe war. Vielleicht glaubten sie, sie hätten ihn getötet, als sie auf die Puppe auf dem Felsen geschossen hatten. Vielleicht waren sie mit den geografischen Gegebenheiten durcheinandergekommen. Jedenfalls wussten sie nicht, dass er aus einer anderen Richtung gekommen war, um sie anzugreifen, und solange sie in diesem Zustand der Unwissenheit blieben, hatte er einen riesigen Vorteil, der im Nu verspielt sein konnte, wenn er leichtsinnig wurde. Und so wurde der letzte Teil von Sokolows Weg zu einer Neuauflage der allerschlimmsten Momente seiner Ausbildung bei den Spezialkräften: Er robbte die ganze Zeit, zuerst über scharfkantige Steine, dann durch eiskalten Matsch, überwuchert mit dorniger und stacheliger Vegetation.

				Doch so gelangte er endlich auf das Gelände des Bergarbeiter-Camps, eine im Wesentlichen flache Niederung am Waldrand, eigentlich eine Art Sumpf, der in den letzten Wochen mehr Schmelzwasser hatte aufnehmen müssen, als er verkraften konnte. Er erstreckte sich etwa fünfzig Meter vom Fuß des Hangs bis an den Rand des eigentlichen Waldes und mehrere Hundert Meter weit parallel dazu und war übersät von aufgegebenen Lkws, Anhängern, Schuppen und einem Bauwerk, bei dem es sich tatsächlich um eine Blockhütte zu handeln schien. Letztere steuerte Sokolow an. Das mit Zedernholzschindeln gedeckte Dach war längst eingestürzt und lag auf dem Boden, und auf der Leeseite der Wände hatten sich, fast einen Meter hoch, vom Wind angewehte Kiefernnadeln und andere Ablagerungen angesammelt. Sokolow wühlte sich in den Nadelhaufen und schob das Ganze so zurecht, dass in dem kleinen Tarnhügel nichts als die Mündung seiner Makarow zu sehen war.

				Dann entspannte er sich und sog am Schlauch seines CamelBak. Zehn Minuten später hörte er zu, wie Jones, der wahrscheinlich keine zwanzig Meter von ihm entfernt stand, seinen Männern Befehle erteilte. Sokolows Arabisch war eingerostet. Aber auch ohne das nur halb erinnerte Vokabular, das er behalten hatte, konnte er – einfach aufgrund der taktischen Realitäten der Situation – erraten, was Jones sagte. Er wies einige seiner Männer – wahrscheinlich nicht mehr als zwei – an, sich in diesem Bergarbeitercamp eine geeignete Deckung zu suchen und den Hang oberhalb davon im Auge zu behalten. Sie sollten jeden, der den Hang herunterzukommen versuchte, beobachten, bis er so nahe war, dass es einfach war, ihn zu erschießen. Wer den oberen Weg nahm, sollte mit Störfeuer aus großer Entfernung belegt werden, das ihn zwar vielleicht nicht treffen, ihm aber wenigstens zu denken geben und zugleich Jones und die anderen darauf aufmerksam machen würde, dass sie von den beherrschenden Höhen aus beschattet wurden.

				Diejenigen, die er zurückgelassen hatte, redeten noch eine Weile leise miteinander und begannen dann, das Camp zu erkunden und nach Stellen zu suchen, wo sie Deckung nehmen und warten konnten. Sokolow war mittlerweile überzeugt, dass sie nur zu zweit waren.

				Einer von ihnen ging geradewegs in die Hütte. Es war ein hochgewachsener, schlanker Ostafrikaner, ziemlich jung. Sokolow schoss ihn zweimal in die Brust und dann, während der Junge noch dastand und sich fragte, ob das alles wirklich passierte, einmal in den Kopf.

				Er hatte reichlich Zeit gehabt, die Fluchtwege aus diesem Bauwerk zu erfassen, schnellte unter dem Kiefernnadelhaufen hervor, schwang ein Bein auf einen alten Tisch und sprang durch eine leere Fensteröffnung. Er war sich ziemlich sicher, dass er damit den größten Teil der Blockhütte zwischen sich und den anderen Dschihadisten brachte, der sich draußen mit einem verlassenen Lkw vertraut machte. Er bewegte sich zu einer Stelle, von der aus er den Lkw sehen konnte, nahm das Gewehr von der Schulter, ging in Anschlag und feuerte vier Schüsse durch das Karosserieblech, verteilt auf den Bereich der Fahrerkabine, wo ein verängstigter Mann sich wahrscheinlich zu Boden werfen würde.

				Das Feuer wurde aus dem Unkraut zehn Meter vom Lkw entfernt erwidert und zwang Sokolow, sich tiefer zu ducken. Als er einen Moment später wieder aufblickte, sah er einen Mann in vollem Sprint auf ein Klohäuschen zuhalten. Ein bewegliches Ziel auf diese Entfernung so schnell präzise ins Visier zu nehmen war unmöglich. Stattdessen zielte Sokolow auf den Abtritt und gab vier weitere Schüsse darauf ab. Die Kugeln würden das Häuschen glatt durchschlagen und, wahrscheinlich ohne etwas zu treffen, auf der anderen Seite wieder austreten, aber sie würden dafür sorgen, dass der Rennende nicht auf dumme Gedanken kam.

				Dann begann er sich in Richtung Waldrand zurückzuziehen. Das Gefecht hatte zu früh begonnen: weniger als eine Minute, seit Jones und die Hauptgruppe aufgebrochen waren. Sie würden bald zurückkommen, sie würden sich ausrechnen, wo er sich befand, und sie würden ihn umzingeln. Wenn Sokolow mehr Zeit gehabt hätte, hätte er das Duell mit dem Mann hinter dem Abtritt gewonnen. So aber blieb ihm nichts anderes übrig, als sich in das beste Versteck zu verdrücken, das er finden konnte, und darauf zu warten, dass sie weitermarschierten.

				Wie auf Stichwort kamen die anderen vier Dschihadisten unter undisziplinierten Feuerstößen aus dem Wald zurückgerannt. Der Mann hinter dem Klohäuschen forderte sie lautstark auf, das Feuer einzustellen, dann stand er auf und exponierte sich auf eine Weise, die an Unverschämtheit grenzte. Der Mann war sowohl gut als auch tapfer: Er forderte Sokolow heraus, auf ihn zu schießen und damit seine Position preiszugeben. Sokolow, der sich auf dem Rücken aus dem Bergarbeiter-Camp herausschob, war in Versuchung. Aber er hinterließ eine deutlich sichtbare Spur im Schlamm, die sie bald finden und verfolgen würden. Für die nächste Viertelstunde bestand seine Absicht ausschließlich darin, in den Wald zu gelangen, sich abzusetzen und zu verstecken. Wenn er das überlebte, würden die Dschihadisten irgendwann weitermarschieren, und er konnte ihre Verfolgung wiederaufnehmen.

			

		

	
		
			
				

				Der SUV setzte in einer Mulde auf, schoss in steilem Winkel nach oben, jagte über einen jähen Anstieg und sprang dabei fast in die Luft. Im selben Augenblick sahen sie unmittelbar vor sich eine Verbreiterung, wo eine kleinere Straße nach links abzweigte und nach oben in die Berge führte. Zwei Fahrzeuge hatten sich das zunutze gemacht, um an die Seite zu fahren. Das eine war der Suburban-Kombi, den sie verfolgt hatten. Das andere war ein Camry mit einer dicken Staubschicht. Die Türen beider Fahrzeuge standen weit offen, in der perfekten Position, um von der Stoßstange des SUV abrasiert zu werden. Aus beiden Autos waren Männer ausgestiegen, die um das Heck des Camry herum eine improvisierte Besprechung abhielten. Einige schauten auf Landkarten, die sie auf der Heckscheibe ausgebreitet hatten. Einer hatte auf der Motorhaube einen Laptop aufgeklappt und wies einen anderen auf etwas hin. Einer ging am Straßenrand auf und ab und sprach in ein sehr großes Telefon. Nein, bei genauerem Hinsehen erwies sich das Ding als Walkie-Talkie. Die meisten rauchten. Sie waren mindestens zu acht – mehr, als sich auf einen Blick zählen ließen. Sämtliche Kopfe drehten sich erschrocken dem SUV zu, der oben auf der Kuppe wild schlingerte, als Csongor am Lenkrad riss. Einen Moment lang schwebte das große Fahrzeug fast in der Luft und hatte praktisch keine Bodenhaftung. Dann knallte es wieder auf die Reifen.

				»Links!«, schrie Marlon. »Fahr links!«

				Csongor jagte die kleine Straße hinauf, die nach links abzweigte. Als sie an den geparkten Fahrzeugen vorbeisausten, bedachte Marlon sie mit einem fröhlichen Grinsen und einem freundlichen Winken. Diese Höflichkeiten wurden nicht erwidert. Csongor spürte, wie die Reifen einen Moment lang keine Zugkraft hatten, als er die Richtung wechselte, und seine Nackenmuskeln versteiften sich, während er sich vorstellte, wie Kugeln die Heckklappe durchschlugen. Doch dann waren sie schon ein ganzes Stück weiter, inzwischen erheblich langsamer, da die kleine Nebenstraße noch steiler, gewundener und unebener war als die, von der sie gerade abgebogen waren. »Fahr einfach weiter«, sagte Marlon.

				»Kapiert.«

				»Die haben Schusswaffen.«

				Csongor sah ihn von der Seite an. »Du hast Schusswaffen gesehen?«

				»Nein, aber als wir über den Hügel gekommen sind, haben sich ihre Hände bewegt.« Er zeigte die Pantomime eines Ellbogenzuckens, des rasch zupackenden Griffs nach einer versteckten Waffe.

				»Mist. Jetzt sind es also wie viele? Acht?«

				»Mindestens.«

				»Wo war der Toyota her?«

				»Irgendwoher, wo es sehr dreckig ist.«

				Csongor hatte die Geschwindigkeit des SUV allmählich bis auf wenig mehr als Gehtempo reduziert. Sie hatten rasch an Höhe gewonnen und schlichen nun am oberen Rand eines Abhangs entlang, der so steil war, dass mancher ihn vielleicht als Absturz bezeichnet hätte. Jedenfalls war er zu steil, als dass Bäume darauf hätten wachsen können, sodass Marlon nun einen ausgezeichneten Blick hinunter in Richtung Fluss und der Hauptstraße hatte, die sich an seinem Ufer entlang schlängelte. »Okay, sie fahren weiter«, verkündete er von dieser olympischen Warte aus.

				»Wir müssen sie aufgescheucht haben.«

				»Wir sollten umkehren und zurückfahren«, sagte Marlon, »weil die Straße hier verdammt noch mal nirgendwohin führt.«

				Aber Csongor, dem Marlons Blick zur Seite fehlte, hatte das Gelände vor sich abgesucht und war anderer Ansicht. »Diese Straßen sind für die Männer, die die Bäume abschneiden«, sagte er. Er war sich nicht sicher, wie der englische Begriff für diesen Beruf lautete, und selbst wenn er ihn gekannt hätte, hätte Marlon ihn vielleicht nicht verstanden. »Die führen überall hin.« Und tatsächlich, fünfhundert Meter weiter – sobald sie einen Bergausläufer hinter sich gelassen hatten, der der Grund für den Steilhang war – gabelte sich die Straße erneut, wobei die linke Abzweigung sich ein Tal hinauf in die Berge wand, während die rechte steil abfiel. Csongor nahm Letztere. Ein paar Sekunden später passierten sie erneut eine solche Gabelung und fanden sich auf einer kurzen Abzweigung wieder, die geradewegs nach unten führte und sich wieder mit der Straße am Fluss entlang vereinigte. Erneut folgten sie einer Staubfahne. Doch jetzt war sie so dicht, dass ihre Sichtweite kaum hundert Meter betrug. Der Suburban und der Camry konnten dicht vor ihnen sein, womöglich so nahe, dass die Insassen aus den Fenstern schießen und den SUV treffen konnten. Zur Beruhigung seiner Nerven machte Csongor sich klar, dass der Staub unmittelbar hinter diesen Fahrzeugen noch dichter war; die Männer konnten durchs Heckfenster spähen, soviel sie wollten, aber sie würden nichts sehen können, nicht mal ein Fahrzeug, das so groß war wie dieses.

				In einer Biegung des Flusses bekamen sie das vordere Fahrzeug – den Camry – zu sehen, der sich nur ein kurzes Stück vor ihnen befand, und Marlon ermahnte ihn, sich ein Stück zurückfallen zu lassen, damit sie nicht entdeckt wurden.

				»Was zum Teufel sollen wir tun, wenn wir ans Ende dieser Straße kommen?«, fragte Csongor.

				Die Frage rief einen verblüfften, beunruhigten Gesichtsausdruck bei Marlon hervor. Csongor fiel ein, dass Marlon  – geboren und aufgewachsen in einer riesigen, dicht bevölkerten Stadt – keinerlei Instinkte besaß, die für den Aufenthalt mitten im Scheißniemandsland nützlich waren.

				»Uns verstecken«, sagte Marlon, »und warten, bis sie wieder herauskommen. Dann folgen wir ihnen. Wenn wir in dieser Stadt sind, halten wir an und holen die Cops.«

				»Das könnten wir auch einfach hier.«

				»Hier gibt es kein Versteck.« Marlon sprach eine offensichtliche Wahrheit aus. Die Straße war ein schmales, geschottertes Band, eingezwängt zwischen einem Berg und einem Fluss.

				Aber Marlons Entgegnungen waren immer langsamer erfolgt, und nach dieser blieb er eine ganze Weile stumm.

				»Wir sollten anfangen, uns nach einem Versteck umzusehen«, schlug Csongor vor, nur um sich umgänglich zu zeigen. »Vielleicht gibt es ja hier oben was.« Denn das Tal verbreiterte sich nun, als würde sich der Fluss demnächst in Zuflüsse aufteilen. Der Abstand zwischen Straße und Fluss nahm rapide zu, und bald wurde ihr Blick auf ihn von dichtem Nadelwald verdeckt, der hier und da von den frischen Trieben und Knospen sommergrüner Bäume aufgelockert wurde. Es ging generell bergauf, aber das Gelände war hier flacher als das, das sie noch vor Minuten durchquert hatten; sie schienen den Weg in ein hohes, breites Tal in den Bergen gefunden zu haben. Bis er das gesehen hatte, war Csongor davon ausgegangen, dass sie die Grenze der Zivilisation hinter sich gelassen hatten und in die Wildnis eingetreten waren, doch nun begriff er, dass sie lediglich durch einen natürlichen Engpass gefahren waren. Gerodetes Land, Vieh, Briefkästen und Häuser schoben sich ins Bild.

				»Wir sollten weiterfahren«, sagte Csongor. »Vielleicht gibt es hier eine Stadt oder so was.«

				»Auf der Karte ist keine Stadt«, sagte Marlon, auf Atlas und geographisches Lexikon fixiert. »Bloß ein Berg namens Abandon. Dann Kanada.«

				»Vielleicht sollten wir dann einfach hier irgendwo reinfahren und um Hilfe bitten«, sagte Csongor. Er bremste ab und nahm die nächste rechts, eine Einfahrt, die ein paar Meter weit in den Wald hinein verlief – gerade genug, um einem angehaltenen Fahrzeug Platz zu bieten –, bevor sie an einem Tor endete.

				»EINDRINGLINGE WERDEN ERSCHOSSEN«, las Marlon Worte ab, die in dreißig Zentimeter hohen Buchstaben auf eine den größten Teil des Tors bedeckende Sperrholzplatte gesprüht waren. »Wer kann damit gemeint sein?«

				»Wir«, sagte Csongor, legte den Rückwärtsgang ein und stieß schleunigst rückwärts auf die Straße.

				Sie fuhren ohne weitere Diskussion etwa einen Kilometer weiter und bremsten dann ab, als sie sich einer Staubwolke näherten, die den gesamten Straßeneinschnitt von Baumlinie zu Baumlinie ausfüllte. Csongor nahm den Fuß vom Gas und ließ den SUV langsam vorwärtsrollen. Die Windschutzscheibe war von Staub verschmutzt, deshalb ließ er sein Seitenfenster herunter und beugte sich hinaus, um klare Sicht zu haben.

				Auf diese Weise sah er, dass auf der Gegenspur ein großes Fahrzeug – ein Pickup, rot – angehalten hatte, dessen Kühler in ihre Richtung zeigte. Hinter dem Lenkrad war keine Silhouette zu sehen. Das empfand Csongor als zutiefst unstimmig.

				Aus dem Staub tauchte eine Gestalt auf, die an der Fahrerseite des Pickups entlangging. Hinter ihr war ein zweiter Mann zu sehen, der sich in die gleiche Richtung bewegte. Der erste erreichte die Fahrertür, zog am Griff, stellte jedoch fest, dass sie abgeschlossen war. Daraufhin langte er durchs Fenster hinein, das anscheinend offen war, und löste die Verriegelung. Begleitet wurde dies von einigen seltsamen Greifbewegungen, die dazu führten, dass kleine Kaskaden funkelnder Teilchen aus dem Fenster fielen und sich auf dem Boden verteilten.

				»Glassplitter«, sagte Marlon.

				Der Mann zog die Tür auf und wich dann zurück, als wäre er entsetzt von dem, was er da sah. Er hielt kurz inne, zog dann ein Walkie-Talkie aus einer Gürteltasche und sprach hinein. Dann steckte er es wieder in die Gürteltasche und nickte seinem Begleiter zu. Die beiden beugten sich gemeinsam vor, griffen in die Fahrerkabine des Pickups und richteten sich wieder auf.

				Was sie aus der Fahrerkabine zerrten, war eindeutig als schlaffe Gestalt eines Mannes erkennbar, obwohl sein Kopf zu einem nassen, pilzartigen Ding zerplatzt war, aus dem graues Zeug troff, bei dem es sich um Gehirnmasse handeln musste. Die Füße kamen als Letztes heraus; sie steckten in Arbeitsstiefeln mit hohem Schaft, prallten vom Trittbrett des Pickups ab und schlugen mit den Absätzen zuerst auf dem Boden auf.

				»Scheiße, Csongor. Csongor! CSONGOR!«, rief Marlon.

				Csongor war so gelähmt vom Anblick der Leiche, dass er aufgehört hatte, auf die beiden Männer zu achten, die sie an den Armen zerrten. Er bemerkte nun benommen, dass sie ihm aus nicht mehr als zehn Metern Entfernung direkt ins Gesicht starrten.

				Dann spürte er, wie etwas hart auf seinem Knie landete und das Lenkrad sich ohne sein Zutun bewegte. Der SUV schoss vorwärts, schlingerte nach links, dann nach rechts, dann wieder nach links. Die Männer, die die Leiche schleppten, füllten die ganze Windschutzscheibe aus; dann verschwanden sie unter dem Rand der Kühlerhaube, und das Fahrzeug stampfte und bockte, als es sie auf die Fahrbahndecke schmetterte und überrollte.

				Ein Blick nach unten zeigte Csongor Marlons linke Hand auf seinem Knie, die seinen Fuß aufs Gaspedal drückte, und Marlons rechte Hand am Lenkrad. Marlon hatte sich in der Fahrerkabine zur Seite geworfen und lag praktisch auf Csongors Schoß.

				»Ich hab’s im Griff«, sagte Csongor. »Ich hab’s! Alles gut!« Marlon ließ los und schob sich wieder auf den Beifahrersitz zurück.

				»Vielleicht sollten wir zurückfahren und ihre Pistolen holen«, schlug er vor.

				»So würde es in einem Computerspiel funktionieren«, sagte Csongor – seine Form der Zustimmung,. Er ließ das Gaspedal einen Moment lang vom Boden hochkommen.

				Dann schrie Marlon auf, als unmittelbar vor ihnen das Heck des Suburban sichtbar wurde. Drumherum standen Männer, die beunruhigt aufblickten. Csongor riss das Steuer herum, um ihnen auszuweichen. Dann fiel ihm wieder ein, dass das die Typen waren, die sie überfahren wollten. Er versuchte, den Irrtum zu korrigieren. Spürte, wie das Fahrzeug unter ihnen zur Seite kippte, als es sich auf zwei Räder stellte.

				In seinem peripheren Blickfeld kam etwas auf ihn zu. Er schaute zu Marlons Fenster hinaus und sah, dass es die Straße war, die direkt ins Glas hochschwang. Marlon drehte sich davon weg und riss zugleich die Hände hoch, um sein Gesicht zu schützen.

				Dass sie sich überschlagen hatten, war deutlich genug. Nicht deutlich wurde mehrere Augenblicke lang, dass sie sich komplett überschlagen hatten, wieder auf allen vier Rädern schräg auf der Straße aufgekommen waren und in der Aufhängung sanft hin- und herschaukelten.

				Csongor blickte zu seinem offenen Fenster hinaus und sah Dschihadisten (es wurde Zeit, sie so nennen) in ihre Kleidung greifen, genau wie Marlon es vor wenigen Minuten pantomimisch dargestellt hatte.

				Er riss das Steuer herum. »Runter!«, sagte er.

				Überall um ihn herum splitterte Glas. Seine Tür war, als sie sich überschlagen hatten, aufgesprungen. Er stieß sie weit auf, damit er Platz bekam, sich zur Seite zu beugen. Den Blick direkt auf die Straße gerichtet, orientierte er sich an ihrem Rand, lenkte den SUV in die, wie er hoffte, richtige Richtung und trat aufs Gaspedal.

				Wenige Augenblicke später richtete er sich gerade noch rechtzeitig auf, um zu erkennen, dass er auf einen Frontalzusammenstoß mit einem dicken Mann zusteuerte, der ihm, ein Gewehr auf dem Schoß, auf einem Quad genau in der Mitte der Straße entgegenkam. Es folgte ein wechselseitiges Schlingern, und sie vermieden den Zusammenstoß um Haaresbreite.

				Er schaute zu Marlon hinüber und sah, dass dieser sich zumindest bewegte. Er hatte sich während des Überschlags an irgendetwas den Kopf gestoßen und blutete aus einer Verletzung, auf die er ein Stück zusammengepresstes Geografisches Lexikon drückte.

				Die Straße beschrieb eine sanfte Linkskurve. Rustikale Häuser zogen an ihnen vorbei, größtenteils auf der rechten Seite.

				Einige sahen vertraut aus, und er begriff, dass er im Kreis fuhr. Die Straße hatte in einer großen Schleife geendet. Von hier aus kam er nicht weiter.

				Außer, vielleicht, eine Einfahrt entlang? Er musste irgendetwas tun, weil die Dschihadisten bald kommen würden – vielleicht schon auf derselben Schleife Runden drehten –, und hier, am Kopf des Tals, hatten sie ihn in die Enge getrieben. Er hielt an der Mündung einer Einfahrt, sah, wie ein Weißer mit einem Sturmgewehr in der Hand auf sie zukam. Ein Sturmgewehr! Er gab Gas bis zur nächsten Einfahrt, die jedoch unmittelbar neben der Straße mit einem Tor versperrt war. Nichts, wo man sich vor rachsüchtigen Dschihadisten verstecken konnte.

				Die Einfahrt danach schien sich ein ganzes Stück weit in den Wald hineinzuschlängeln. Csongor, der ohne nachzudenken reagierte, bog in sie ein und betete, dass keiner von den Leuten, die sie verfolgten, dieses Manöver bemerkt hatte. Denn das war keine Entscheidung, die er revidieren konnte; er konnte nicht davon ausgehen, dass sich am Ende dieser Straße eine praktische Endlosschleife befand.

				Sie beschrieb eine einzige Biegung und endete vor einem wuchtigen Holztor. Csongor brachte den Wagen knirschend zum Stehen und nutzte dann eine kleine Verbreiterung, die man unmittelbar vor dieser Barriere angelegt hatte, damit verirrte Fahrzeuge wenden konnten. Auch so erforderte es ein oftmaliges Vor- und Zurückstoßen, den SUV auf so engem Raum zu drehen. Bei einigen dieser Manöver ertappte er sich dabei, dass er neugierig eine ganze Palette von Dokumenten betrachtete, die in wasserdichtes Plastik eingeschweißt und am Holz festgenagelt worden waren. Keines schien eine unmittelbare Drohung zu beinhalten, ihn zu töten. Es handelte sich eher um juristische Dokumente und politisch/religiöse Manifeste.

				Vor seinen Augen zog ein Wort vorbei, das einen Moment brauchte, um in sein Bewusstsein zu dringen. Als das geschah, trat er auf die Bremse. Wendete erneute. Schlich so langsam, wie es nur irgend ging, den Weg zurück, den er gekommen war. Überflog die Dokumente am Tor, nicht bereit zu glauben, dass er es tatsächlich gesehen hatte.

				»Was ist los, Bro?«, wollte Marlon wissen. Dann rief er »Aiyaa!«, als Csongor erneut auf die Bremse stieg, sodass ein Ruck durch den Wagen, durch ihn und seinen schmerzenden Kopf ging.

				»Ich glaube, ich hab’s jetzt kapiert«, sagte Csongor.

				»Was kapiert?«

				»Was hier vor sich geht.«

				Er starrte auf ein Dokument – eine Art offenen Brief –, der eine Unterschrift trug. Sie war so ordentlich, dass man sie tatsächlich lesen konnte. Sie lautete JACOB FORTHRAST.

				Onkel John fuhr den Geländewagen mit Zula, die auf dem Gepäckhalter hinter ihm saß, zu Jakes Hütte zurück. Jake fuhr ihr Fahrrad. Olivia und Jake hatten ritterlich vorgeschlagen, dass die beiden so rasch wie möglich vorausfahren sollten und die Radler sie so schnell wie möglich einholen würden. John allerdings lehnte jeden Plan ab, der darauf hinauslief, dass sie sich trennten; und die Heftigkeit seiner Reaktion bewies praktisch, dass er sich an irgendetwas erinnerte, was in Vietnam nicht sonderlich gut funktioniert hatte. Die Rückfahrt ging daher nach der Schildkröte-und-Hase-Methode vonstatten: Der Quad fuhr ein paar Hundert Meter voraus und zockelte dann langsam dahin, bis Jake und Olivia aufgeholt hatten.

				Während dieser Unterbrechungen versuchte John, mit nicht Anwesenden zu kommunizieren. Die Leute, die am Prohibition Crick lebten, waren eigens dorthin gezogen, um vom Netz wegzukommen, weshalb ein ausgezeichneter Handyempfang nicht zu ihren Prioritäten zählte. Sie gehörten nicht zu der Sorte, die Telefontechnikern wohlwollend dabei zusahen, wie sie durch die Gegend krochen, Kabel im Boden verbuddelten und mysteriöse Sendemasten errichteten, die jeden Kubikzentimeter ihrer persönlichen Umwelt mit verschlüsselten Signalen überschwemmten. Trotzdem hatte man manchmal schwachen Empfang, wenn man in genau der richtigen Haltung an einer hohen, exponierten Stelle stand. Aber sie befanden sich gleichzeitig zu weit weg von den Mobilfunkmasten unten im Tal und zu tief in den Erdfalten zwischen den unteren Ausläufern des Abandon Mountain, als dass das funktionieren konnte.

				John hatte auch ein Walkie-Talkie, das Jake und Angehörige seiner Familie in aller Regel aus Sicherheitsgründen mitnahmen, wenn sie sich zu Jagd- oder Beerensammelausflügen in die Wildnis wagten. Es war von einer weit verbreiteten Marke, hosentaschengroß und notorisch unzuverlässig, wenn man es in der zerklüfteten Landschaft der Selkirks verwendete; manchmal erreichte man damit Leute aus dreißig Kilometern Entfernung, manchmal konnte man sich genauso gut durch Zuruf verständigen. Johns erste Bemühungen, Elizabeth in der Blockhütte zu erreichen, blieben erfolglos.

				Danach übernahm Zula das Gerät von ihm und verfiel auf den Gedanken, andere Kanäle auszuprobieren. Das Gerät konnte auf insgesamt zweiundzwanzig senden. John hatte die Einstellung – Kanal elf – beibehalten, den Kanal, den die Familie Forthrast gewohnheitsmäßig benutzte. Zula ging sämtliche Kanale abwärts bis zur Eins durch und hielt bei jedem kurz inne, um auf Funkverkehr zu lauschen. Dann arbeitete sie sich wieder bis zur elf hoch und versuchte noch ein paarmal, Elizabeth zu erreichen, jedoch ohne Erfolg. Dann weiter zur zwölf. Nichts. Dann schaltete sie um auf dreizehn. Eine Lärmsalve drang aus dem winzigen Lautsprecher des Geräts, und sie musste die Lautstärke herunterdrehen. Mehrere Leute versuchten gleichzeitig, auf demselben Kanal zu senden, und alle brüllten.

				»Was ist Kanal dreizehn Besonderes?«, rief sie Jack zu, der etwa fünfzehn Meter hinter dem Quad hertrabte.

				»Das ist der hiesige Notfallkanal«, sagte er. »Wieso?«

				»Ich glaube, es gibt einen Notfall.«

				»Deswegen hat Elizabeth auch nicht geantwortet«, sagte John. »Sie muss auf dreizehn umgeschaltet haben.« Er gab Gas und verschaffte Zula ein paar Hundert Meter holprige Fahrt bis zu einer Stelle, wo der Weg um den Fuß eines Berges herumführte und ihnen einen – allerdings fernen, von Staub getrübten und teilweise von Bäumen verstellten – Blick ins Tal hinunter gewährte. Von unten drangen sporadische Schüsse und dröhnende Motorengeräusche herauf.

				Die Stimmen auf Kanal dreizehn waren nun ein wenig deutlicher, aber immer noch bruchstückhaft, da verschiedene Sendungen einander überlagerten. Ein Mann unterbrach immer wieder, um zur Funkdisziplin zu mahnen. »Schluss mit dem Gequatsche!« »Verstanden.« »Nummernschilder aus Pennsylvania …« »Wie war das?« »Mehrere Fahrzeuge …« »Schwarzer SUV, zwei Insassen …« »Frank ist tot, wiederhole, sie haben ihm in seinem Pickup aufgelauert …« »Camry …« »Schnellfeuer …«

				Zula brauchte ein, zwei Minuten, um das zu verdauen. Zunächst vermutete sie, dass die Nachricht von Jones’ Anmarsch vor ihm im Tal eingetroffen war und dass das, was sie da hörte, die Geräuschkulisse der Vorbereitungen war, die von den Talbewohnern gegen einen Angriff aus dem Norden getroffen wurden. Doch das war nicht mit all dem in Einklang zu bringen, was sie über Fahrzeuge mitbekam – Fahrzeuge, die von Süden her gekommen sein mussten.

				»Er muss Freunde haben«, folgerte sie, »die hier heraufgekommen sind, um sich mit ihm zu treffen.«

				John wusste, wer er war, und in etwa auch, was er vorhatte, weil Zula ihn während der Fahrt auf den neuesten Stand gebracht hatte. Er überlegte und zuckte die Achseln. »Er wird wohl kaum vorgehabt haben, per Anhalter durch die Vereinigten Staaten zu fahren. Er muss Verbündete haben. Ich schätze, sie sind hier.« Er dachte weiter darüber nach und warf einen kurzen Blick nach hinten auf Olivia und Jake, die in ihrem Kielwasser schnauften und keuchten. »Ich frage mich, was sie erwartet haben. Wahrscheinlich bloß leere Holzfällerstraßen. Jakes Gemeinde hat keinen Namen, steht auf keiner Karte. Trotzdem seltsam, dass sie gleich schießen.«

				Jake hatte den Funkverkehr nicht gehört, aber die aus dem Tal heraufdringenden Schüsse waren deutlich genug, und in seinen Augen lag ein Ausdruck, den Zula nie wieder im Gesicht eines Familienangehörigen zu sehen hoffte. Er war hier oben, und seine Frau und seine Kinder waren dort unten, wo die Schießerei stattfand.

				John sah es ebenfalls. »Sie wissen, was sie zu tun haben«, erinnerte er seinen jüngeren Bruder. »Du kannst sicher sein, dass sie im Bunker sitzen und dass es ihnen gutgeht.«

				»Ich muss da runter«, sagte Jake.

				Ohne ein weiteres Wort stieg John von dem Quad ab und überließ ihn Jake. Zula rollte sich vom Gepäckhalter und landete etwas unsicher auf den Füßen, fühlte sich aber viel besser.

				Jake bog vom Weg ab, raste den Hang hinunter und schnitt dabei Serpentinen, wo immer er konnte.

				»Es ist ungefähr einen Kilometer von hier«, sagte John. »Steile Hänge abzufahren ist nicht meine Stärke. Ich schlage vor, ihr gesunden jungen Ladys geht gemeinsam weiter, und ich bilde die Nachhut.« Auf seinem Rücken hing ein Jagdgewehr alter Schule mit braunem Holzschaft und Zielfernrohr. Zula wusste, er hatte es nur für den Fall mitgenommen, dass er es mit einem wütenden Bären zu tun bekam. Jetzt nahm er die Waffe von der Schulter und hielt sie Zula hin. »Vorderschaftrepetierer«, sagte er. »Dreißig null sechs, vier Schuss im Magazin.«

				Ein Teil von Zula – die kleinstädtische Kindheit – wollte sagen: O nein, das geht unmöglich, aber das verkniff sie sich; der Ausdruck im Gesicht ihres Onkels  – der in der Praxis seit fünfzehn Jahren ihr Vater war – besagte, dass er keine Einwände dulden würde. Sie erinnerte sich nur für einen Augenblick an den Tag, an dem die Meth-Drogis zur Farm gekommen waren, um ihnen ihren Stickstoffdünger zu klauen.

				Also sprach sie nur ein einziges Wort, nämlich: »Danke.«

				Olivia erwies sich als ziemlich agil – jedenfalls war sie Zula in ihrem derzeitigen Zustand mehr als ebenbürtig. Sie hielten sich größtenteils an den Weg und überquerten ab und zu Spuren, die Jake bei seiner waghalsigen Schussfahrt darin eingekerbt hatte. Zulas Erwartung, dass Jake ihnen bald weit voraus sein würde, erwies sich als falsch. Wenn der Quad sich bewegte, dann war er viel schneller, als sie laufen konnten, aber Jake schien unmäßig viel Zeit darauf verwenden zu müssen, von Hindernissen freizukommen oder Gefällstrecken zu umgehen, die zu steil waren, als dass er sie hätte überwinden können. Immer war das Motorengeräusch ein kurzes Stück vor ihnen zu hören und wurde nur manchmal von Schüssen übertönt. Aufgrund irgendeines sonderbaren, unpassenden Familienkonkurrenz-Instinkts wollte Zula ihn unbedingt ein- und überholen. Aber bevor das geschah, kam schon die Hütte in Sicht, deren grünes Wellblechdach in die Wipfel der umliegenden Bäume eingebettet war, und dann ging es nur noch darum, so schnell und so direkt wie möglich dorthin zu kommen.

				Jake und seine Familie hatten den Wald im Umkreis von hundert Metern durchkämmt, sämtliches kleine, buschige Unterholz entfernt und die toten Äste weggeschnitten, die wie Leitersprossen aus den Stämmen ausgewachsener Koniferen ragten. Angeblich war das eine Maßnahme gegen Waldbrände; sie würde verhindern, dass Flammen durch die trockene Unterschicht rasten und das Haus zerstörten. Sie hatte den Nebeneffekt, die Sichtweite stark zu erhöhen. In den Naturwäldern dieser Gegend konnte man wegen des dichten Bewuchses nicht weiter als ein paar Dutzend Meter sehen, doch von den Fenstern von Jakes Hütte aus reichte der Blick bis an den Rand der Zone, die sie angelegt hatten. Aus diesem Grund hatte Zula den Verdacht, dass es sich auch um eine taktische Maßnahme handelte, die es Leuten erschwerte, sich durch den Wald an sie heranzuschleichen. Worin auch immer ihr Zweck bestand, Ergebnis war, dass Olivia und Zula, als die in diese Zone hineinstürmten, mit einem Mal klare Sicht bis zur Rückseite der Hütte hatten, wo Jake gerade vom Quad gesprungen war. Er steuerte direkt die Kellertür an, ein Paar schwerer Stahlluken, die an einem abgeschrägten Rahmen aus Stahlbeton angebracht waren. Zula sah zu, wie diese Tür aufging und Elizabeth, die zusätzlich zu ihrer üblichen halbautomatischen Glock noch eine Flinte trug, herauskam, ihren Mann umarmte und ihm einen Kuss gab.

				Aber es war keine Wiedervereinigung der ausführlichen, liebevollen Art, denn ihre nächste Handlung bestand darin, dass sie Jakes Gesicht zwischen beide Hände nahm und ihm etwas sagte, das allem Anschein nach wichtig war. Beim Reden drehte sie den Kopf angelegentlich in Richtung Vorderseite der Hütte.

				Jake nickte, gab Elizabeth einen Kuss und trat zurück. Elizabeth ging rückwärts die Treppe hinunter und klappte die Türflügel über sich zu. Zula, die inzwischen keine fünfzig Schritt entfernt zwischen den Bäumen hindurchsprintete, hätte am liebsten Nein, warte auf uns! gerufen. Aber sie war viel zu sehr außer Atem, um andere Geräusche als ein Keuchen von sich zu geben, und mit Elizabeth und den Jungen in einem Bunker festzusitzen erschien ihr bei näherem Nachdenken auch nicht unbedingt so reizvoll.

				Unterdessen hatte Jake sein Gewehr von der Schulter genommen und durchgeladen und war zu einer Art von Bewegung übergegangen, die er in einem Seminar für taktisches Gefechtsschießen oder durch Anschauen von Actionfilmen gelernt haben musste. Sie lief darauf hinaus, dass er immer in die Richtung zielte, in die er schaute, und um Ecken ging er in aller Regel sehr vorsichtig.

				Zula schaffte es, »Ich komme von hinten auf dich zu, Onkel Jake!« zu rufen, denn etwas an seiner Körpersprache legte nahe, dass er es vielleicht nicht sehr freundlich aufnähme, überrascht zu werden.

				Er drehte sich um und bedeutete ihr mit einer Geste, still zu sein, dann wagte er sich um die Ecke des Gebäudes und verschwand aus ihrem Blickfeld.

				Zula versuchte, daraus schlau zu werden. Unmengen bewaffneter Schurken vor der Hütte würden erfordern, dass Jake sich zu seiner Familie in den Bunker begab und Zula und Olivia mitnahm. Was auch immer sich vorn befand, konnte also nicht so schlimm sein.

				»Ich will sehen, was dort ist«, sagte Zula, verlangsamte ihren Schritt, bewegte sich zur Seite und schlug einen weiten Bogen um dieselbe Seite der Hütte, an der Jake entlangschlich. »Vielleicht kann ich ja helfen.« Sie nahm das Gewehr von der Schulter.

				»Kann ich mich anschließen?«, sagte Olivia unter keuchendem Luftholen.

				»Natürlich.« Olivia schien das ohnehin tun zu wollen.

				Der Boden war uneben, die Visierlinien nicht nur von Baumstämmen, sondern auch von Brennholzstapeln und Nebengebäuden unterbrochen. Sie bewegten sich in weitem Bogen über das Gelände, während Jake in gerader Linie seitlich an der Hütte vorrückte. Also verstrich eine bange, konfuse Minute, während sie versuchten, Jake wieder ins Blickfeld zu bekommen, ohne sich dem- oder denjenigen zu zeigen, die vielleicht die Einfahrt heraufkamen. Dabei gerieten ihnen Maschendrahtgehege in die Quere, die die Forthrasts errichtet hatten, um Kaninchen von ihrem Gemüse, Kojoten und Luchse von ihren Hühnern und Wölfe und Pumas von ihren Ziegen fernzuhalten. Doch schließlich erreichte Zula eine Position, in der sie Jake von der Taille aufwärts sehen konnte, wie er in seiner Einfahrt stand, sein Gewehr auf etwas in seiner Nähe richtete und irgendetwas rief.

				Zula stand vorsichtig auf. Zwei Köpfe kamen in Sicht, unten auf der Höhe von Jakes Taille. Knieten die beiden? Beide hatten die Hände auf dem Kopf, die Finger ineinander verschränkt.

				Einer sah ungeheuer vertraut aus. Aber was sie dachte, konnte nicht stimmen. Sie überprüfte, ob das Gewehr gesichert war, dann hob sie es an die Schulter und betrachtete durch das Zielfernrohr den rechten der beiden. Ein großer Mann, selbst auf Knien nicht viel kleiner als Jake. Korpulent. Kurzgeschnittenes, kupferrotes Haar und ein sonnenverbrannter Hals.

				»Ach du heilige Scheiße«, sagte sie.

				»Zwei Männer kommen zum Tor herein«, sagte Olivia, »und sie gefallen mir gar nicht.«

				Zula schwenkte das Gewehr über die ganze Länge der Einfahrt, bis das große Holztor im Fadenkreuz lag. Es stand einen Spalt offen. Dahinter war teilweise ein schwer ramponierter SUV zu sehen, der die Straße blockierte. Und wie Olivia gesagt hatte, waren zwei Männer gerade um das Fahrzeug herumgegangen und schoben sich nun durch das Tor. Sie entsprachen vollkommen dem Profil der Dschihadisten, mit denen Zula die letzten drei Wochen zusammengewesen war. Einer von ihnen hatte eine Pistole gezogen, der andere hatte einen Karabiner, den er nun an die Schulter hob und offenbar auf Jake richtete: das offensichtlichste Ziel. Und das am wenigsten geschützte.

				Zula nahm den Karabinerträger ins Fadenkreuz und drückte ab. Nichts geschah.

				»Pass auf!«, schrie Olivia.

				Zula entsicherte und probierte es erneut. Der Schuss ging anscheinend vorbei; sie atmete schwer, und sie hatte sich wirklich nicht richtig gesammelt. Aber er hatte einen bemerkenswerten Effekt auf die beiden Dschihadisten, die hinter das Tor zurücksprangen, das sie offenbar als Deckung wahrnahmen, und sich zu Boden warfen.

				Von der Einfahrt her lautes Rufen. Sie erkannte eindeutig Csongors Stimme, und sie verstand seinen Ton: Sind Sie verrückt? Wir sind die Guten!

				»Den asiatischen Herrn«, sagte Olivia, »erkenne ich vom Körbewerfen in Xiamen. Das muss Marlon sein. Und darf ich annehmen, dass es sich bei dem großen Burschen um den berühmten Csongor handelt?«

				Lady, wer zum Geier sind Sie?, hätte Zula am liebsten gefragt. Was stattdessen herauskam, war: »Onkel Jake!« Sie trat ins Freie und rief. »Lass sie rein! Es ist okay!«

				Zwei Köpfe – der von Marlon und der von Csongor – drehten sich und schauten in ihre Richtung. Sie wirkten verblüfft. Besonders Csongor.

				»Los! Los!«, sagte Jake und drehte sich dem Tor zu. Mit etwas unsicheren Bewegungen nahmen Csongor und Marlon die Hände vom Kopf und rappelten sich auf. Sie begannen sich auf die Hütte zuzubewegen. Jake, der in die andere Richtung ging, hielt Abstand zu ihnen und hob sein AR-15 an die Schulter. Er zielte die Einfahrt hinunter in Richtung Tor. Er feuerte eine gestreute Salve von mehreren Schüssen ab, dann begann er sich zurückzuziehen, behielt das Tor jedoch im Visier, während er die Distanz zwischen sich und seinem Haus verkleinerte. Zula stützte sich inzwischen an einem Baum ab, hatte dasselbe Ziel deutlich im Blick und war bereit, erneut zu feuern, falls einer der Dschihadisten sich zeigte. Aber nichts passierte. Nichts rührte sich.

				Bei dem, was Richard Forthrasts Knöchel zugestoßen war, handelte es sich eindeutig um eine Verrenkung, nicht um einen Bruch. Er konnte hüpfen und humpeln, aber nicht gehen. Das schuf eine interessante Situation für Seamus. Nicht, dass es der Situation bislang an faszinierenden Eigenschaften gefehlt hätte. Laut Richard waren sie nur wenige Minuten Gehzeit (jedenfalls für einen körperlich Gesunden) von einem offenen Geländeabschnitt entfernt, auf dem sie sich südwärts bewegen, den Westhang des Berges überqueren und in ein Tal absteigen konnten, in dem Richards Bruder in einer Hütte lebte. Richard wollte, dass Seamus ihn zurückließ und sich so rasch wie möglich in diese Richtung bewegte, weil er sich Sorgen machte, dass Jones’ Hauptgruppe kurz davor war, dort anzugreifen.

				Wozu Seamus mehr als bereit war. Er litt ein wenig am Überlebendensyndrom, nachdem er früher am Tag schon Jack, den Hubschrauberpiloten, zurückgelassen hatte, und sich nun anschickte, den gehbehinderten Richard allein zu lassen. Dass dieser darauf beharrte, er solle einfach machen und er, Richard, werde inzwischen schon selbst zurechtkommen, erleichterte ihm die Sache sehr.

				Mit Yuxia verhielt es sich anders. Irgendwie hatte Seamus sich eingebildet, dass sie brav sein, bei Richard bleiben, sich um ihn kümmern und ihm Gesellschaft leisten würde. Dass einen Hubschrauberabsturz mitzuerleben und von einem fanatischen Scharfschützen durch die amerikanische Wildnis gejagt zu werden ihren Appetit auf Abenteuer, jedenfalls für einen Vormittag, gestillt haben müsste. Dass, davon abgesehen, die psychologischen Nachwirkungen des Umstandes, dass sie gerade aus nächster Nähe einen Mann mit einer Flinte erschossen hatte, vielleicht das Bedürfnis in ihr geweckt hätte, eine Zeitlang an einem ruhigen Plätzchen zu sitzen und darüber nachzudenken, was das alles zu bedeuten hatte.

				Aber nein, alles in ihrem Gesicht und ihrer Körpersprache sagte, dass sie mit Seamus gehen würde. Dass die dumme Entschlossenheit, die Seamus in den sechzig Sekunden, seit Jahandar zu dem Rendezvous mit seinen zweiundsiebzig schwarzäugigen Jungfrauen gegangen war, an den Tag gelegt hatte, sie irgendwie ärgerte und dass sie sich, wenn Seamus die Sache noch länger durchdachte, vielleicht einfach eine Waffe schnappen und ohne ihn losziehen würde.

				Die Unvermeidlichkeit von Yuxias Teilnahme an der nächsten Phase der Operation sorgte dafür, dass Seamus etwas gründlicher über deren Details nachdachte. Es hörte sich so an, als würden sie in offenem Gelände einen Hang überqueren, wo Männer mit guten Gewehren sie aus der Distanz beschießen konnten.

				»Gibt es eine Möglichkeit, dorthin zu kommen, ohne über einen offenen Hang zu gehen?«, fragte er Richard.

				»Es geht auch durch den Wald«, räumte Richard ein und wies mit dem Kinn vom Weg weg auf einen außerordentlich eindrucksvollen Wald. »Allerdings viel langsamer.« Er dachte darüber nach. »Aus der Richtung habe ich vor kurzem ein paar Schüsse gehört.«

				»Ich auch. Entweder ist Jones auf  Widerstand gestoßen, oder er hat beschlossen, ein Meth-Labor zu überfallen.«

				»Hier oben wohl eher eine Marihuana-Anpflanzung. Für ein Meth-Labor ist es hier zu weit weg von der Straße.«

				»Jedenfalls scheinen sie durch den Wald zu gehen«, sagte Seamus, »und das dürfte sie langsamer machen.«

				»Wenn Sie den oberen Weg nehmen«, sagte Richard, »sind Sie weit über ihnen. Sie können in Deckung gehen, wenn Sie müssen. Und Sie sind im Vorteil, wenn Sie das AI mitnehmen.« Denn er hatte Jahandars Gewehr erkannt und nahm an, dass Seamus das ebenfalls getan hatte.

				»Dann also der obere Weg«, sagte Seamus, bemüht, viel Entschiedenheit in seine Stimme zu legen, um so Yuxia zu besänftigen, die in ihrem Tarnanzug herumhüpfte wie Boo Boo in dem alten Yogi-Bär-Cartoon. »Welche Waffe oder Waffen soll ich Ihnen dalassen?«

				»Sie können sie alle mitnehmen, wenn Sie die Absicht haben, viele Schurken damit zu erschießen.«

				»Ich hätte erwähnen sollen, dass das eine Fangfrage war«, fuhr Seamus fort. »Wir werden von einem Berglöwen verfolgt, der ganz eindeutig nicht so viel Angst vor uns hat wie wir vor ihm.«

				»Ich weiß.« Richard blickte sich um. »So gern ich in diesen Wäldern auch das AI hätte, ich sehe einfach nicht weit genug, als dass seine ausgezeichneten Eigenschaften mir von Nutzen wären – von der Befriedigung gewisser masturbatorischer Waffennarrfantasien einmal abgesehen.«

				»Wie wär’s mit der Flinte?«, fragte Seamus.

				»Die soll Yuxia nehmen. Sie weiß, wie man damit umgeht, und sie steht ihr gut.« Das zumindest rief ein Grinsen mit viel Grübchen bei Yuxia hervor, während sie sich einige Momente lang in den prüfenden Blicken der Männer sonnte.

				»Nichts dagegen.«

				Seamus näherte sich der von Schrotkugeln durchsiebten Leiche und drehte sie um. »Da ist noch ein Trommelrevolver, ob Sie’s glauben oder nicht.«

				»Hab ich mir doch gleich gedacht, dass es sich wie ein Sechsschüsser anhört«, sagte Richard.

				»Eher ein Fünfschüsser. Großes Kaliber.« Seamus ging in die Knie und musterte den Revolver, den Jahandars Leiche verdeckt hatte und der nun mitten auf dem Weg lag. Vorsichtig entspannte er den Hahn, dann hielt er ihn hoch. »Eine Trophäe. Hat ihn wohl einem toten amerikanischen Unternehmer abgenommen.«

				»Offenbar genau das, was der Doktor für die allerletzte Verteidigung gegen einen Puma verschrieben hat. Ich nehme ihn. Sie kriegen das AI.«

				»Abgemacht«, sagte Seamus. Weniger als eine Minute später trabten er und Yuxia, neu ausgerüstet und bewaffnet, die Serpentinen hinauf.

				In der Viertelstunde, die Sokolow damit verbrachte, vor den Dschihadisten zu fliehen und sich an einer kalten, feuchten Stelle unter einem umgestürzten Baum zu verstecken, dachte er über das Alter nach. Ausgelöst wurden diese Überlegungen von allem, was er in der letzten halben Stunde getan hatte. Er hatte eine Puppe gebastelt, hatte zugesehen, wie sie in Stücke geschossen wurde, war über einen großen Felsen gerannt und hatte sich dann Hals über Kopf einen langen, offenen Hang hinuntergestürzt. Zwanzigmal war er auf einer Oberfläche in Deckung gehechtet und abgerollt, die weitgehend aus großen, scharfkantigen Steinen bestand, von denen jeder ihn gezeichnet hatte, manche mit Knochenprellungen, die zum Abheilen Wochen brauchen würden. Weitere zwanzigmal war er in eiskalten Matsch gehechtet und abgerollt. Er war ohne klare Vorstellung, was er tun sollte, in ein ihm unbekanntes, verlassenes Bergarbeitercamp gesprintet, hatte dort einen idealen Platz zum Deckungnehmen gefunden und ihn sich zunutze gemacht. Dort hatte er ganze drei Minuten ausgeruht und sich dann verraten, indem er den hochgewachsenen afrikanischen Dschihadisten erschossen hatte, woraufhin er gezwungen gewesen war, die Position zu räumen und sich auf eine weitere intensive Runde aus Rennen, Hechten, Springen, Abrollen und Sich-an-unbequemen-Stellen-Verstecken zu begeben.

				Alle diese Anstrengungen, all die Risiken, die er eingegangen war, und all die Gefahren, denen er sich ausgesetzt hatte, hatten ihm eines eingebracht, nämlich dass er genau einen seiner zahlreichen Feinde getötet hatte.

				Wäre er ein Siebzehnjähriger gewesen, hätte er unsinnige und unrealistische Erwartungen davon gehegt, was sich in einer solchen Situation tatsächlich erreichen ließ, und er hätte geglaubt, dass für all die Arbeit, das Risiko und die Schmerzen mehr hätte herausspringen müssen als die Erledigung eines einzigen Feindes. Von dieser irrigen Vorstellung getrieben, hätte er die Blockhütte nicht so schnell geräumt und die Hoffnung, den hinter dem Abtritt versteckten Mann töten zu können, nicht so schnell aufgegeben. Er hätte gegenüber der Hauptgruppe, die ins Camp zurückgerannt gekommen waren, eine offensive Haltung eingenommen. Infolgedessen hätten sie ihn umzingelt und getötet. Alles nur, weil er jung war und eine unrealistische Vorstellung davon hatte, was die Welt ihm schuldete.

				Wäre er andererseits einige Jahre älter gewesen, als er tatsächlich war, und nicht in so gutem körperlichen Zustand, dann wäre ihm das ganze Rennen und Hechten und Sich-den-Elementen-Aussetzen sehr viel aufwändiger vorgekommen. Unerträglich. Entmutigend. Und diese Empfindungen hätten dazu geführt, dass er am Ende genauso fatale Entscheidungen getroffen hätte wie der hypothetische Siebzehnjährige.

				So sehr es ihm also widerstrebte, selbstgefällig zu sein, sah er doch Belege für die Schlussfolgerung, dass er genau das richtige Alter und die richtige körperliche Verfassung für diesen Auftrag hatte.

				Was, vordergründig betrachtet, ein positives Urteil zu sein schien. Doch bei genauerer Überlegung – und während er sich unter dem Baum versteckte und die Dschihadisten auf den Busch klopfen hörte, hatte er ein paar Minuten Zeit, darüber nachzudenken – war es eigentlich eher beunruhigend, denn es bedeutete, dass sämtliche Operationen, an denen er im Lauf seiner Karriere vor dem heutigen Tag teilgenommen hatte, von einem völlig überforderten dummen Jungen unternommen worden waren, der nur durch schieres Glück überlebt hatte. Während etwaige Operationen, die er in Zukunft vielleicht ausführte, unüberlegte Unternehmen eines Abgehalfterten wären, der seine besten Jahre hinter sich hatte.

				Er musste wirklich raus aus diesem Metier.

				Aber das sagte er schon seit Afghanistan, und man sah ja, wohin es geführt hatte. 

				Nach einer Weile hörte er, wie Jones den anderen zurief, sie sollten die Suche einstellen. Die Notwendigkeit zur Eile überwog das Verlangen, Rache an dem Mann zu nehmen, der sie verfolgte. Sokolow wartete, bis er die Dschihadisten nicht mehr umhergehen hörte, dann tauchte er sehr vorsichtig aus seiner Deckung auf, beginnend mit einem raschen Hochstrecken des Kopfes, dem ein sofortiges Zurückziehen folgte. Als er auch mit mehreren derartigen Versuchen keinen Beschuss auf sich zog, glaubte er allmählich daran, dass sie keinen zurückgelassen hatten, der ihn töten sollte, wenn er die Deckung verließ, und er bewegte sich freier. Aber er hatte das unbehagliche Gefühl, dass sie ihm nun weit voraus waren, und begann zu überlegen, wie er die verlorene Zeit aufholen konnte. Jones und seine Truppe hatten die Entscheidung getroffen, sich durch den Wald zu bewegen, wo man langsamer vorankam als in dem offenen Gelände oberhalb der Baumgrenze; eine naheliegende Methode, die verlorene Zeit aufzuholen, bestünde also darin, zu dem Bergarbeitercamp zurückzukehren und sich von dort aus durch das Buschland knapp außerhalb der Baumgrenze zu bewegen.

				Das war eine ziemliche Plackerei, da der Boden hier am Fuß des Hangs mit Schmelzwasser gesättigt war. Nach mehreren Minuten langsamen Vorankommens erinnerte ihn ein Geräusch von oben an seine Dummheit: ein Scharren und Aneinanderschlagen von Steinen. Er nahm die beste Deckung, die er finden konnte, eine Gruppe von Büschen, die in der matschigen Erde offenbar gut gediehen, und sah im Aufblicken eine kleine Steinlawine vielleicht tausend Meter oberhalb von ihm auf dem Geröllhang auslaufen: nur wenige Steine, die jemand oder etwas gelöst hatte und die ein kurzes Stück herabgekullert und dann zum Stillstand gekommen waren. Das vermittelte ihm eine Vorstellung davon, wo er suchen musste, also schwang er das Gewehr nach oben und spähte durch das Zielfernrohr: Beginnend bei der Stelle, wo die Steine gelandet waren, hob er die Waffe an, bis er die schwache Narbe des Pfades sehen konnte. Nach einem kurzen Seitwärtsschwenk sah er sich mit dem verblüffenden Anblick eines Mannes konfrontiert, der auf dem Boden saß und mit einem Gewehr genau auf ihn zielte! Seine erste Reaktion bestand darin, dass er zusammenzuckte und sich tiefer in die Deckung zurückzog, wodurch er das Zielbild verlor. Doch noch während er das tat, verarbeitete sein Verstand, was er gerade kurz gesehen hatte, und vermerkte ein paar Eigentümlichkeiten.

				Die wichtigste davon war, dass der Repetierhebel an der Seite des Gewehrs senkrecht nach oben gezeigt hatte, was bedeutete, dass es nicht feuerbereit war.

				Und – sofern ihm sein Gedächtnis keinen Streich spielte – der Mann hatte die Waffe eigenartig gehalten. Seine Hand war nicht dort gewesen, wo sie hätte sein müssen – nicht in einer Position, wo sie den Abzug hätte betätigen können.

				Von diesen Erinnerungen ein wenig mutiger gemacht, nahm er das Zielbild wieder auf und verifizierte das Ganze. Diesmal nahm der andere, sobald Sokolow ihn im Visier hatte, den Kopf vom Zielfernrohr, sodass ein europäisch aussehendes Gesicht zum Vorschein kam. Nicht, dass das irgendetwas bewiesen hätte. Aber dieses Gesicht hatte etwas, das nicht »bleichgesichtiger Dschihadist« sagte.

				Wer auch immer dieser Mann war, er war auf Sokolows Seite. Er hatte Sokolow von oben gesehen, ihn wahrscheinlich durch sein Zielfernrohr beobachtet und als Verbündeten identifiziert. Er hatte die kleine Steinlawine ausgelöst, um Sokolow auf sich aufmerksam zu machen. Und jetzt wollte er kommunizieren.

				Er grinste und schaute zur Seite. Einen Augenblick später schob sich neben sein Gesicht das Gesicht einer jungen Asiatin.

				Ein sehr vertraut aussehendes Gesicht.

				Sokolow war über zwei Jahrzehnte lang dazu ausgebildet worden, in Gefechtssituationen absolut still zu sein, doch nun entfuhr ihm unwillkürlich ein Überraschungslaut, als er in dieser Person Qian Yuxia erkannte.

				Der Mann neben Yuxia begann nun mit den Händen zu gestikulieren. Auf diese Weise vernünftig zu kommunizieren war unmöglich. Russen und Amerikaner – er vermutete, dass der Mann Amerikaner war – verwendeten unterschiedliche Systeme von Handzeichen. Aber die Gesten waren beredt genug. Der Mann stellte sich offenbar so etwas wie eine Zangenbewegung vor. Er und Yuxia würden auf dem oberen Weg weitergehen, Sokolow würde wie bisher fortfahren, und sie würden am Zielort – Jake Forthrasts Hütte, wie Sokolow annahm – bei den Dschihadisten zusammentreffen.

				Das alles war durchaus einleuchtend. Und selbst wenn es nicht einleuchtend gewesen wäre, war es mehr oder weniger zwingend notwendig; keiner von ihnen konnte sich aussuchen, wohin er gehen und was er als Nächstes tun würde. Darum ging es nicht.

				Es ging darum, dass sie es während des Gefechts, das in wenigen Minuten beginnen würde, nach Möglichkeit vermeiden sollten, einander aus Versehen umzubringen. Und diesen Vorsatz fand Sokolow durchaus sinnvoll.

				»Hier entlang!«, rief Zula, denn Csongor und Marlon gingen Jake auf der Einfahrt voraus und hielten auf die Hütte zu. Durch das Zielfernrohr konnte Zula sehen, dass die Dschihadisten an der Einmündung der Einfahrt in die Straße einige Fahrzeuge quergestellt hatten. Hinter diesen Fahrzeugen und im umliegenden Wald hatten sie ein paar Männer postiert, offenbar um auf Nachbarn oder neugierige Polizisten zu schießen, die versuchten, sie zu verfolgen. Die Hauptgruppe, die vielleicht fünf Mann zählte, rannte aufs Tor zu und nutzte dabei den ramponierten SUV als Deckung. Dort angekommen, würden sie die Einfahrt entlangschießen und jeden erledigen können, der dort ungedeckt herumstand.

				Olivia hatte das ebenfalls erkannt. »Geht in Deckung!«, rief sie. »Kommt zu mir!«

				Die beiden waren offenbar schwerhörig und schwer von Begriff. Anscheinend ging ihnen vieles durch den Kopf. Olivia wechselte zu Mandarin über und rief mit hoher scharfer Stimme etwas, was Marlons Kopf herumfahren ließ, sodass er sie direkt ansah. Er schien zur Besinnung zu kommen, packte Csongor am Ärmel und zerrte ihn auf die Stelle zu, von der Olivias Stimme gekommen war. Csongor war zu korpulent und hatte zu viel Schwung, als dass er sich allein dadurch vom Kurs hätte abbringen lassen, aber er ließ sich steuern, und binnen weniger Augenblicke stürmten er und Marlon durch den Saum aus Wald und Unterholz, der den Rand der Einfahrt bildete. Sie brachen in dem ausgelichteten Bereich hervor, wo Zula und Olivia waren. Ein paar Sekunden später folgte ihnen Jake. Zula nahm diese Eindrücke größtenteils über das Gehör auf, da ihr Blick immer noch durch das Zielfernrohr auf das Tor gerichtet war. Sie hatte das Gewehr durchgeladen. Im Magazin waren von Anfang an nur vier Schuss gewesen. Mündungsfeuer erhellte das Bild in ihrem Zielfernrohr, und über ihr pfiffen mehrere Kugeln durch das Laubwerk.

				»Ich decke das Tor«, verkündete Jake. »Du solltest dich zurückziehen, Zula.«

				Zula drehte sich Jake zu, der hinter dem Stamm eines großen Baums kniete und – wie sie allerdings nur vermuten konnte – mit seinem Gewehr durch eine Lücke im Buschwerk zielte. Er gab einen Schuss ab, studierte das Ergebnis, gab zwei weitere ab. Dann blickte er zu ihr auf und wies ihr mit Augen und Kinn die Richtung, in die sie seiner Meinung nach gehen sollte.

				»Hier rüber, Zula!«, rief Olivia. Zula duckte sich tief und huschte in eine Lücke zwischen einem Ziegenpferch und einem eingezäunten Bereich, in dem Jake und Elizabeth Himbeeren anbauten. Ein paar Sekunden später hatte sie eine offene Stelle hinter dem Verschlag erreicht, in dem die Ziegen vor dem Gebirgswetter Schutz suchten. Olivia, Marlon und Csongor waren da.

				Sie war verlegen, um das Mindeste zu sagen. Csongor machte einen raschen Schritt auf sie zu, dann zögerte er.

				Warum zögerte er?

				Weil sie ein Gewehr trug?

				Weil ihr Gesicht grauenhaft aussah?

				Weil er sich nicht sicher war, ob sie auf ihn stand?

				Sie suchte in seinem Gesicht nach Hinweisen und bekam keine Antworten außer einem heftigen, unvertrauten und der Situation unangemessenen Gefühl der Freude darüber, dass er am Leben und hier war.

				Von weiter oben auf dem Hügel hörte man zwei Schüsse. Dann einen dritten. Dann zur Antwort eine ganze Menge weiterer Schüsse.

				»Onkel John«, erklärte Zula in der Stille, die folgte. »Ich habe ihm die Glock dagelassen.«

				Olivia sagte: »Sie kommen also – auf die Gefahr hin, das Offensichtliche zu konstatieren – zum Händeschütteln mit denen da.« Sie zeigte mit dem Kinn in Richtung Einfahrt, die sich ganz plötzlich in eine Free-Fire-Zone verwandelt zu haben schien. Zula spähte um die Ecke des Verschlags und sah Jake, der sich in ihre Richtung zurückzog.

				»Was ist los?«, fragte die Stimme von Elizabeth aus dem Walkie-Talkie. »Vielleicht setzt mich mal jemand ins Bild.«

				Zula hob das Gerät vors Gesicht und wollte gerade etwas sagen, als Jake in Reichweite kam und es ihr mit der linken Hand entriss. »Schließ ab, Baby«, sagte er. »Warte nicht auf uns.«

				»Wo bist du?«

				»Sag mir, dass du abgeschlossen hast, und ich beantworte deine Frage«, erwiderte er gereizt.

				Es folgten einige Augenblicke Funkstille. Jake wandte sich den anderen zu. »Wir sind abgeschnitten«, sagte er. »Wir kommen auf keinen Fall vor diesen Typen zur Hütte.«

				»Erledigt«, bestätigte Elizabeth.

				»Der Schutzraum ist verschlossen«, verkündete Jake, dann drückte er erneut den Sendeknopf des Walkie-Talkies. »Okay. Wir sind hinter dem Ziegenstall. Ich versuche dich ab und zu auf den neuesten Stand zu bringen. Können die Jungs mich hören?«

				»Ja, ich habe sie hier direkt um mich.«

				»Seid tapfer und betet«, sagte Jake. »Ich liebe euch alle, und ich hoffe, wir sehen uns bald. Aber bis ihr mein Gesicht in der Überwachungskamera seht, schließt ihr die Tür nicht auf, ganz gleich was passiert.«

				Sobald er sicher war, dass niemand ihn sehen konnte, setzte John sich hin und begann den Hang auf dem Hintern hinunterzurutschen. Seine künstlichen Beine waren sehr schön – Richard kaufte ihm alle paar Jahre zu Weihnachten neue und scheute keine Kosten –, aber wenn es bergab ging, waren sie mehr als unbrauchbar. Selbst wenn man auf dem Hintern hinunterrutschte, verhedderten sie sich nur immer wieder im Unterholz, also hielt er kurz an, um sie abzunehmen und sich die Stümpfe zu reiben, die wie verrückt schmerzten. Er langte nach hinten und stopfte die Prothesen in seinen oben offenen Rucksack, dann rutschte er weiter den Berg hinunter. Er kam langsam vorwärts, aber – wenn man die Serpentinen bedachte – eigentlich nicht so viel langsamer, als wenn er aufrecht gegangen wäre. Unter normalen Umständen hätte ihm der Verlust an persönlicher Würde zu schaffen gemacht, aber er war allein, und da sein Kopf sich weniger als einen Meter über dem Boden befand, konnte ihn sowieso niemand sehen.

				Wahrscheinlich rettete ihm dieses Detail das Leben, denn der vorgeschobene Kundschafter, der Jones’ Hauptgruppe vorausging, bewegte sich geradezu vorbildlich leise durch den Wald, und John – dessen Gehör nicht das beste war – bemerkte ihn erst, als er nur noch etwa sieben Meter entfernt war.

				Allerdings hatte John seine Hände zur Fortbewegung eingesetzt. Die Glock, die Zula ihm gegeben hatte, steckte in seiner Jackentasche.

				Der Kundschafter wäre zu rasch vorbeigehuscht, als dass John irgendetwas hätte unternehmen können, wenn nicht von unten Schüsse zu hören gewesen wären, die seine Aufmerksamkeit erregten und ihn veranlassten, seinen Schritt zu verlangsamen. Er stand mit dem Rücken zu John und hob ein Walkie-Talkie zum Mund. Er hatte kurzgeschorene blonde Haare und eine Narbe am Hinterkopf. John hatte inzwischen die Glock gezogen. Es war ein so idealer Schuss, dass er ein wenig vorschnell handelte, die Waffe mit beiden Händen hob und dadurch auf dem Hang den Halt verlor. Er spürte, wie sein Hintern sich vom Boden hob und konnte gerade noch einen Schuss abgeben, bevor er aus dem Gleichgewicht geriet und ungefähr einen Meter tiefer in eine neue und etwas stabilere Ruheposition rutschte.

				Der Kundschafter hatte sich zu ihm umgedreht und hätte ihn wahrscheinlich getötet, wenn seine Hand nicht das Walkie-Talkie gehalten hätte. So aber konnte er nur noch so etwas wie eine Warnung hineinbrüllen, ehe John ihn mit zwei weiteren Schüssen in die Bauchgegend zu Boden schickte. Sein Körper drehte sich um einen Baumstamm und schlidderte ein paar Meter weit den Hang hinunter. John, der jeden Anspruch auf leise Fortbewegung aufgab, schlidderte ihm hinterher, setzte seinen Hintern dabei wie einen Schlitten ein und brach sich wahrscheinlich auf halber Strecke an einem Stein das Steißbein. Jedenfalls fühlte es sich so an, denn es jagte einen derart stechenden Schmerz durch seinen Körper, dass dieser in einer unbeholfen ausladenden Drehbewegung den Berg hinunterkullerte, während Gegenstände aus seinen Taschen und seinem Rucksack flogen, als hätte sich ein privater Flohmarkt selbstständig gemacht. Aber er kam bei dem Dschihadisten an und nahm ihm seine Waffe ab, bevor einer der anderen nachsehen kam. Es war ein sehr schönes Stück, eine vollautomatische Heckler-&-Koch-Maschinenpistole. John war nicht damit vertraut. Ohne seine Lesebrille wurde er aus den kleinen Worten, die um die Bedienungshebel in das Metall eingestanzt waren, nicht schlau. Aber durch Betasten und Experimentieren kam er bald dahinter, wie man durchlud und wie man entsicherte.

				Aus dem Walkie-Talkie des Dschihadisten drang ein Schwall besorgter Worte. Doch zugleich hörte John dieselbe Stimme dieselben Worte nur wenige Meter entfernt sagen.

				Der sich nähernde Mann hörte das alles ebenfalls und nutzte sein Walkie-Talkie, um auf seinen Freund zuzusteuern, indem er alle paar Sekunden den Sprechknopf drückte und auf das darauffolgende statische Rauschen lauschte. Ziemlich verzweifelt packte John das Gerät und schleuderte es von sich weg, als wäre es eine scharfe Granate. Aber der näher kommende Dschihadist ließ sich offenbar nicht täuschen; anscheinend hatte er Johns Kleidung von der plötzlichen Bewegung rascheln hören. Er blieb nicht stehen. John zielte auf das Geräusch und drückte ab. Ein kurzer Feuerstoß ratterte aus der Waffe. Er war schlecht gezielt und würde wahrscheinlich nichts treffen; aber weil John die Waffe nicht kannte, war er nicht hundertprozentig sicher gewesen, dass sie feuerbereit war, als er abgedrückt hatte, und das musste er überwinden.

				Der Dschihadist, der etwa zehn Meter entfernt, aber von Farnwedeln und buschigen kleinen Bäumen vollständig verdeckt war, reagierte sofort, indem er den Hang hinunterhechtete: ein höchst gefährlicher Schachzug, aber logisch, wenn er Gründe dafür hatte, an der Sicherheit seiner Position zu zweifeln. Denn John hatte jetzt keine Ahnung mehr, wo sich der Mann befand, und angesichts der Dichte des Unterholzes würde das so bleiben, bis der andere sich bewegte und so seine Position verriet.

				Apropos Position, mit seiner eigenen war auch kein Staat zu machen, und durch das Abfeuern der Waffe hatte er sie ohnehin verraten. Er überlegte, wohin sein Gegner gerollt und gestürzt sein könnte, schob sich vorsichtig noch etwas weiter den Hang hinunter, bemüht, sich so leise wie möglich – und das hieß langsam – zu bewegen. Dabei merkte er, dass sich mehr als eine Person im Wald um ihn herum bewegte.

				Während er noch ganz still saß und auf ihre Bewegungen lauschte, knallte von der Seite ein Stiefel gegen die Heckler & Koch und nagelte sie am Boden fest. Da John sie festhielt, wurde er seitlich umgestoßen. Er drehte den steifen Hals und sah im Aufblicken das Gesicht eines Mannes, das aus einem Meter achtzig Höhe auf ihn herunterstarrte.

				Vielleicht auch etwas mehr als ein Meter achtzig. Der Mann war groß. Ein Schwarzer. Nicht, dass John irgendein Problem mit Schwarzen hatte. Er hatte andere immer gern aufgrund ihrer einzigartigen Eigenschaften als Individuen beurteilt.

				Der Mann kam ihm irgendwie bekannt vor. Er hatte vor kurzem sein Bild gesehen.

				Abdallah Jones hielt in einer Hand eine Pistole und hatte mit der anderen eines von Johns künstlichen Beinen gepackt, das vor ihm den Hang hinuntergerutscht war.

				»Das ist ja erbärmlich«, sagte Jones.

				»Du kannst mich mal kreuzweise, du Ziegenficker«, gab John zurück.

				Jones bückte sich, hob die Prothese über seinen Kopf und ließ sie wie einen Knüppel auf Johns Gesicht herabsausen.

				Als die Schießerei ernsthaft losging, gab Sokolow jede Verstohlenheit auf und fing zu rennen an. Im Wald herumzuschleichen hatte keinen Sinn mehr. Jones hatte niemanden zurückgelassen, der ihn aufs Korn nehmen sollte. Die Dschihadisten waren in höchstem Tempo unterwegs zu Jakes Hütte und schossen auf alles, was sich bewegte, nur darum bemüht, es bis zu einer Straße zu schaffen, damit sie das Gebiet verlassen konnten, ehe die Polizei es abriegelte. Zumindest war das die Vorstellung, die sich Sokolow zurechtlegte. Dann stellte er sich die Frage, wie Jones eigentlich zu entkommen gedachte. Wollte er Fahrzeuge in Beschlag nehmen? Oder hatte er Verbündete, mit denen ein Treffen vorgesehen war? Das schien ein viel besserer Plan zu sein, und bis jetzt hatte Jones ziemlich gut geplant. Von Sokolows Standpunkt aus war es außerdem das pessimistischste Szenario, denn es bedeutete, dass Jones über Verstärkungen verfügen würde, die wahrscheinlich mit allem ausgerüstet waren, was die Waffengeschäfte der Vereinigten Staaten von Amerika zu bieten hatten. Sie würden wahrscheinlich direkt auf Forthrasts Hütte zusteuern, denn das war die am schwierigsten zu vermasselnde Anweisung, die Jones ihnen hatte geben können. In Situationen wie dieser handelten Menschen weitgehend instinktgesteuert, und ihr Instinkt würde sie zu etwas hinziehen, was nach einem Unterschlupf aussah und sich als Treffpunkt anbot.

				Während er sich der Hütte näherte, hörte er immer mehr Schüsse aus Faustfeuerwaffen. Er umging einen kleinen Abhang und stellte fest, dass er nur ein paar Hundert Meter von der Hütte entfernt war. Wären die Bäume nicht gewesen, hätte er sie deutlich gesehen. So aber sah er nur eine Ecke des Dachs, den oberen Teil eines Kamins mit einem davon aufragenden Blitzableiter, den sich drehenden Windmesser der kleinen Wetterstation, die Jake und seine Söhne dort angebracht hatten. Von der Einfahrt her waren Schüsse und Geschrei zu hören. Und etwas näher andere Gefechtsgeräusche – der Abhang führte von dem oberen Weg herunter. Aber aus der Hütte selbst schien nichts zu kommen, weshalb er glaubte, dass er eingetroffen war, bevor Jones’ Gruppe oder die in den USA lebenden Unterstützer sie hatten besetzen können.

				Daher beschloss er, sie selbst zu besetzen. Die Wände bestanden aus soliden, fast einen halben Meter dicken Balken, was ausreichte, um die meisten Geschosse abzuhalten, die von den Waffen der Dschihadisten verschossen wurden.

				Er stürzte sich den Abhang hinunter und über ein kurzes Flachstück, bis er am Rand des von Jake gerodeten Bereichs ankam. Das würde in wenigen Sekunden ein höchst gefährlicher Ort werden. Vielleicht war er es bereits. Sokolow legte sich auf den Bauch und robbte mehrere Meter weit bis zu einer Stelle, wo er hinter einem kürzlich gefällten Baum Deckung nehmen konnte, der noch nicht zu Brennholz zersägt war. Sein Stamm war zu dünn, um Sokolow zu verbergen oder Kugeln aufzuhalten, aber die unzähligen kleinen, toten Äste, die in alle Richtungen abstanden, bildeten einen Sichtschutz. Er robbte daran entlang, kam so der Hütte etwas näher, hob dann vorsichtig den Kopf und schaute, als er damit kein Feuer auf sich zog, einige Augenblicke lang zu den Fenstern der Hütte hinein. Er sah keine herausgeschlagenen Scheiben, keine Gesichter, die hinter Fensterrahmen hervorspähten – mit anderen Worten, keinerlei Anzeichen dafür, dass sie schon besetzt worden war. Er konnte immer noch zwei unterschiedliche Gruppen von Schützen ausmachen, die sich über das Gelände bewegten und im Großen und Ganzen der Hütte zustrebten – aber noch nicht da waren.

				Er sprang auf und sprintete auf die Hintertür der Hütte zu.

				Seamus hatte, um eine bekannte Redewendung zu paraphrasieren, einen Hammer bekommen – ein ziemlich gutes Scharfschützengewehr –, und nun suchte er nach Nägeln. Er und Yuxia hatten die letzten Minuten damit verbracht, auf dem Pfad abzusteigen, der allen Anzeichen (massenhaft frische Fußabdrücke und Geländefahrzeugspuren) nach zu urteilen zu dem Ort führte, dem alle zustrebten – laut einer flüchtigen Wegbeschreibung von Richard eine Hütte, die seinem Bruder Jake gehörte und von Familienmitgliedern – darunter Frauen und Kinder – bewohnt wurde, die eigentlich nichts mit dieser Auseinandersetzung zu tun haben dürften.

				In seiner Hast, an den Fuß des Hangs zu kommen, holte Seamus beinahe Jones’ Hauptgruppe ein. Fast zu spät von einigen Schüssen knapp unterhalb von ihm alarmiert – Schüssen, die offensichtlich nicht ihm galten –, warf er sich zu Boden, richtete sich in einer liegenden Schussposition mit vernünftiger Deckung ein, klappte die beiden Schutzdeckel an den Enden des Zielfernrohrs ab und machte die Waffe schussbereit.

				Außerdem war er Yuxia ein Stück weit vorausgerannt, die ihn nun einholte und nicht eigens gesagt bekommen musste, dass sie sich neben ihm zu Boden werfen sollte, um kein Ziel abzugeben.

				Wenn sich jetzt bloß eins von den Arschlöchern da unten als Ziel anbieten würde. Das war der Haken des Hammer/Nagel-Problems. Wenn Seamus nicht in den Besitz des Gewehrs gekommen wäre, hätte er eine komplett andere Palette von Fähigkeiten ins Spiel gebracht und sich auf der Suche nach Nahkampfmöglichkeiten möglichst verstohlen den Hang hinunterbewegt. Stattdessen lag er hier in einer festen Position, zu weit vom Geschehen entfernt, um irgendwie eingreifen zu können.

				Durch eine Lücke im Laubwerk nahm er flüchtig eine Bewegung wahr. Yuxia hatte es ebenfalls gesehen und zeigte darauf. Doch als er den Blick in diese Richtung huschen ließ, war, was auch immer er kurz gesehen hatte, verschwunden. Er verlor das Interesse, weil er annahm, dass keiner von den Dschihadisten sich zweimal an derselben Stelle blicken lassen würde. Doch dann verriet ihm ein leises Luftschnappen von Yuxia, dass er sich geirrt hatte. Er schwenkte das Gewehr in diese Richtung, spähte durch das Zielfernrohr, wartete ein paar Sekunden und sah es dann schließlich deutlich.

				Aber es war nicht, was er erwartet hatte. Kein Kopf. Keine Schusswaffe. Keine Hand. Sondern ein Fuß. Ein vom Körper abgetrennter Fuß an einer Stange.

				Und die Stange etwa in der Mitte festhaltend eine Hand, die in einem Handschuh steckte. Sie sauste herunter und kam wieder hoch.

				Seamus riskierte, sich auf die Knie zu erheben, um bessere Sicht zu bekommen. Es dauerte einen Moment, die Szene wieder mit dem Zielfernrohr zu erfassen. Diesmal konnte er den zu der Hand gehörenden Arm sehen. Er folgte ihm in Richtung Schulter und erkannte das Gesicht: Es gehörte keinem anderen als Abdallah Jones.

				Er wollte gerade abdrücken, als sein Zielbild von Kopf und Schultern eines anderen Mannes verdeckt wurde, der den Schauplatz betreten hatte und wie wild gestikulierte, um Jones auf sich aufmerksam zu machen. Seamus nahm das Auge vom Zielfernrohr und versuchte zu erkennen, worauf der andere Dschihadist schaute, aber seine Weltsicht war auf eine einzige schmale Öffnung zwischen Ästen beschränkt, und was immer den Mann so in Aufregung versetzt hatte, lag weit außerhalb seines Blickfelds.

				Also atmete er aus, legte das Auge wieder ans Zielfernrohr, vergewisserte sich, dass das Fadenkreuz noch immer auf dem Rücken des Mannes lag, und drückte ab. Das Gewehr ging los wie irre, und der Dschihadist machte einen Satz nach vorn, als hätte er einen Tritt ins Kreuz bekommen. Er verschwand aus dem Sichtfeld, und zum Vorschein kam Jones, der, wie Seamus sich erhoffte, vielleicht von derselben Kugel getroffen worden war. Aber sie war entweder im Körper des ersten Mannes zersplittert oder von einem Wirbel abgelenkt worden und in eine andere Richtung geflogen.

				Vielleicht gab es ja ein alternatives, nach den genauen Vorgaben von Scharfschützen konzipiertes Paralleluniversum, in dem Jones nun so lange vor Entsetzen erstarren würde, dass Seamus den Repetierhebel betätigen, eine Patrone ins Patronenlager befördern und erneut schießen konnte. Aber nicht hier. Jones hechtete zu Boden, rollte ab und war längst verschwunden, ehe Seamus wieder in der Lage war zu schießen.

				»Jetzt wissen sie, dass wir hier sind«, sagte Seamus.

				»Ach ja?«

				»Wir müssen einfach vorsichtig vorgehen, mehr sage ich nicht.«

				»Wieso hat der Mann mit den Armen gefuchtelt?«

				»Das kann alle möglichen Gründe gehabt haben«, sagte Seamus, »aber ich wette, er hat Sokolow gesehen.«

				»Nicht schießen!«, rief Olivia, denn Jake Forthrast, auf eine Bewegung in seinem peripheren Blickfeld aufmerksam geworden, schwang sein AR-15 herum, um einen Mann aufs Korn zu nehmen, der im Zickzack durch seinen Hintergarten auf seine Hütte zusprintete. Olivia hatte den Mann soeben als Sokolow erkannt.

				»Danke«, sagte Jake und zielte stattdessen in die ungefähre Richtung des Abhangs, von dessen Fuß ein paar Schüsse zu hören waren. Dort oben waren einige der Dschihadisten und versuchten, Sokolow zu erledigen. Dann ertönte von weiter oben am Hang ein einzelner, sehr scharfer Knall.

				»Sie haben einen Scharfschützen«, sagte Jake. Doch fast im gleichen Augenblick hörten sie von der Stelle, wo Jones und seine Männer sich versteckt hatten, aufgeregte Stimmen, die offenbar etwas ganz Ähnliches sagten.

				»Vielleicht haben wir einen Scharfschützen«, meinte Csongor.

				»Vielleicht«, sagte Jake, »aber wer zum Teufel ist das?«

				Olivia hörte das alles wie aus weiter Ferne, da sie sich völlig auf Sokolow konzentrierte. Etwa auf halber Strecke seines Laufs war er, hinter der Ecke der Hütte verborgen, aus ihrem Blickfeld verschwunden, und sie wusste nicht, ob er dort Schutz gefunden oder von dem Geknatter von Schüssen aus dem Wald zur Strecke gebracht worden war. Doch dann bewegte sich in einem Fenster im ersten Stock ein Vorhang. Er war zu schlau, um sich so weit zu exponieren, dass sie oder sonst wer sein Gesicht sehen konnte, also nahm sie nur diese leise Bewegung wahr; doch das allein gab ihr Zuversicht, dass er derjenige hinter dem Vorgang war. »Ich glaube, er hat es geschafft«, sagte sie. »Er ist in der Hütte.«.

				An der Vorderseite des Hauses zersplitterte Glas, und man hörte eine Serie von Schüssen. Von der Einfahrt her ertönte ein Schreckensschrei.

				»Es sieht ganz so aus«, sagte Zula.

				»Was machen wir jetzt?«, wollte Marlon wissen.

				»Was mich angeht«, sagte Jake, »würde ich sagen, wenn ihr alle euch einfach irgendwo verkriechen könnt und euch nicht umbringen lasst, tja, dann habt ihr alles erreicht, was ihr vernünftigerweise erwarten könnt.«

				»Ich bin durchaus dafür, mich nicht umbringen zu lassen«, sagte Olivia, »aber was werden Sie tun, Jake?«

				»Meine Nachbarn sind wahrscheinlich gerade hierher unterwegs, und zwar wütend«, sagte Jake. »Wenn sie einfach so hier reinplatzen, werden sie niedergemäht – sie haben keine Ahnung, womit sie es hier zu tun kriegen. Ich werde mich wieder zum Tor zurückarbeiten und alles tun, um das zu verhindern.«

				Ein Dschihadist stürzte aus der Deckung und rannte auf die Rückseite des Hauses zu – offenbar glaubte er, er könne von hinten hineinkommen, während Sokolow von der Vorderseite aus schoss. Er polterte die Verandatreppe hinauf, packte den Türknauf und stellte fest, dass abgeschlossen war. Zula brachte sich in Position, um auf den Mann zu zielen. Bevor sie jedoch irgendetwas tun konnte, ruckte sein Kopf nach vorn, als versuchte er, die Tür mit einem Kopfstoß aufzubrechen. Er rutschte daran herunter und sackte zu Boden, wo er zuckend liegen blieb. Von oben war der Widerhall eines weiteren scharfen Knalls zu hören.

				»Eindeutig unser Scharfschütze«, schloss Marlon.

				Jake war bereits losgestürzt und nutzte diese Ablenkungen, um hinter einem Holzstoß Deckung zu suchen, der einige Meter entfernt stand. Von dort aus war er rasch imstande, das Grundstück zu verlassen oder sich zumindest aus ihrem Blickfeld zu entfernen. Von den Fenstern des oberen Stockwerks der Hütte ertönten weitere Schüsse. Sokolow bewegte sich offenbar von Fenster zu Fenster und nahm jedes Ziel aufs Korn, das sich bot: Mal schoss er hinten hinaus auf Jones’ Gruppe, dann wieder vorn hinaus auf diejenigen, die auf der Einfahrt näher zu kommen versuchten. Die schienen zahlreicher und besser bewaffnet zu sein. Jones’ Gruppe hatte einige Verluste gehabt und musste sich außerdem mit dem Scharfschützen auseinandersetzen, der von dem hinter ihr liegenden Hang aus auf sie schoss.

				»Sie kommen uns näher«, sagte Marlon. Sein Gesicht war der Rückseite des Grundstücks zugewandt, und seine Ohren verfolgten das Rattern einer Maschinenpistole, deren gelegentliche Feuerstöße jedes Mal ein Stückchen näher kamen. Jeder dieser Feuerstöße richtete Schaden an einem Fenster oder Fensterrahmen im oberen Stockwerk der Hütte an, und sie wanderten langsam die Rückwand des Gebäudes entlang und um die Ecke des Gebäudes. Die dunkle, verwitterte Oberfläche der Balken splitterte, und darunter kam helles Holz zum Vorschein, als würde die Hütte von unsichtbaren Kettensägen heimgesucht.

				Sokolow tauchte in dem Fenster auf, wo er zuvor am Vorhang gezupft hatte, gab zwei Schüsse ab und duckte sich sofort wieder, um einem langen Feuerstoß zu entgehen. Wie es schien, arbeitete sich der Besitzer der Maschinenpistole also über das Grundstück, umging dabei die Hütte seitlich in weitem Bogen und versuchte wahrscheinlich, sich mit seinen Brüdern in der Einfahrt zu vereinigen, ohne sich dem Beschuss durch Sokolow oder den Scharfschützen auszusetzen. Je weiter er kam, ohne niedergemacht zu werden, desto wahrscheinlicher war es, dass die anderen ihm folgen und dass die vier hinter dem Verschlag – die nur mit Zulas Gewehr und der Pistole bewaffnet waren, die Jake Forthrast Csongor gegeben hatte – sich dem Rest von Jones’ Gruppe gegenübersehen würden, die zwar zahlenmäßig nicht so stark, aber bis an die Zähne bewaffnet war. Und zweifellos stocksauer. Alle vier reimten sich das im Lauf weniger Augenblicke zusammen, entfernen sich instinktiv von dem näherkommenden Schützen und suchten Deckung um die Ecke des Verschlags oder hinter Baumstämmen. Aber von der Einfahrt her sah es auch nicht sonderlich gut aus. Die Dschihadisten vorn verständigten sich mit denen hinten über Walkie-Talkies. Während Sokolow sich ganz auf Jones’ Gruppe konzentriert und versucht hatte, sie daran zu hindern, auf die andere Seite zu kommen und mit Zula, Olivia, Marlon und Csongor aneinanderzugeraten, hatten sich die Angreifer in der Einfahrt in Richtung Hütte in Bewegung gesetzt.

				Zula, die ausgestreckt hinter einer Zeder lag, über das Visier des Gewehrs hinwegschaute und den agilen Schützen mit der Maschinenpistole auszumachen versuchte, wurde sich zunehmend eines rhythmischen Flappens bewusst, das immer lauter wurde und schließlich die Luft erfüllte und den Boden beben ließ. Sie war so sehr auf anderes konzentriert, dass sie es zunächst nicht weiter beachtet hatte. Jetzt erkannte sie es als Geräusch eines Hubschraubers. Er hatte sich in größerer Höhe genähert, zog nun aber in langsamem Tiefflug über das Grundstück. Sie drehte sich auf den Rücken und blickte fast senkrecht auf zum Bauch der Maschine, die in etwa dreißig Metern Höhe über sie hinwegflog. Männer schauten aus den Fenstern, offenbar bemüht festzustellen, was unten vor sich ging. Während die Maschine vorbeiflog und eindrehte, konnte sie Kennzeichen der Idaho State Patrol erkennen.

				Der Hubschrauber beschrieb eine träge Schleife, kam dann zurück zur Vorderseite und schwebte über der Einfahrt.

				Ein Feuerstrahl schoss zwischen den Bäumen am Tor hervor und traf ihn am Heckrotor. Einen Moment lang verschwand die hintere Hälfte in einem weißen Feuerball. Was von ihm übrigblieb, begann zu kreiseln und rasch zu sinken. Er fiel aus Zulas Blickfeld, und einen Augenblick später hörte sie ihn in der Einfahrt aufschlagen und dann Salven von Gewehrfeuer, als die Dschihadisten auf dieser Seite Kugeln in das Wrack hineinjagten.

				Sokolow begriff, dass die Panzerfaustgranate eigentlich für ihn bestimmt gewesen war. Von seinem Beschuss aus dem oberen Stockwerk der Hütte festgenagelt, hatten die Dschihadisten jemanden nach hinten geschickt, der die Panzerfaust aus dem Kofferraum eines Wagens geholt hatte. Er hatte sich durch den Wald geschlichen, um eine Position zu finden, von der aus er eine Granate durch ein Fenster schießen konnte, als über ihm der Hubschrauber aufgetaucht war und ein noch verlockenderes Ziel geboten hatte. Also hatte er seine Karten aufgedeckt und die Überraschung verdorben.

				Die nächste Granate würde in seine Richtung fliegen, sobald der Dschihadist nachladen konnte.

				Auf der Rückseite der Hütte gab es sowohl im Erdgeschoss als auch im ersten Stock eine mit Fliegengitter versehene Veranda; die obere hatte Elizabeth am gestrigen Abend als »Schlafveranda« bezeichnet. Sokolow sprang durch ein Fenster mit zerbrochener Scheibe und landete flach auf dem Boden der Schlafveranda. Falls einer von den Dschihadisten auf der Rückseite das bemerkt hatte – und wahrscheinlich war das der Fall –, dann wussten sie, dass sie jetzt die Möglichkeit zu einem Schuss auf ihn hatten. Keinem guten Schuss, denn wenn sie nahe dran waren, würden sie nach oben durch die dicken Bodenbretter der Veranda schießen; und wenn sie weiter weg waren, würde ihnen die Sicht von Möbelstücken verstellt. Aber ihr großer Munitionsvorrat würde viele dieser Nachteile wettmachen. Sokolows Lebenserwartung auf dieser Veranda lag deutlich unter sechzig Sekunden.

				Jedenfalls war das die Lage der Dinge, bevor das obere Stockwerk der Hütte explodierte. Der Mann mit der Panzerfaust wusste, was er tat: Mit zwei Schüssen hatte er einen Hubschrauber heruntergeholt und das Gebäude, das Sokolow als Scharfschützenstellung nutzte, praktisch enthauptet.

				Sokolow wurde nun Teil einer großen Masse von Bauschutt – größtenteils Balken – die dem Boden zustrebte. Die Schlafveranda löste sich von der Hüttenwand und stürzte ein, und er fiel natürlich mit und schlug weniger heftig auf dem Boden auf, als er erwartet hätte. Weil aber Balken und ein beträchtlicher Teil der Dachkonstruktion hinterherkamen, wurde Sokolows Welt dunkel und beengt, und als er das rechte Bein zu bewegen versuchte, rührte es sich überhaupt nicht, sondern reagierte nur mit merkwürdig kribbelnden Empfindungen, die er als Vorboten starker Schmerzen kannte.

				Seamus’ Suche nach Nägeln für seinen Hammer hatte sich totgelaufen, da die möglichen Nägel entweder gestorben oder geflohen waren, sich auf die andere Seite der Hütte abgesetzt und hinter den zahlreichen Bäumen, kleinen Bauten und Holzstapeln Deckung gefunden hatten, die diesen Bereich des Grundstücks so unübersichtlich machten. Es wurde offensichtlich, dass er eine neue Position weiter unten am Hang beziehen musste. Und doch zögerte er. Er wusste, Yuxia würde darauf bestehen mitzukommen, und er wollte sie nicht in eine Situation bringen, die sich eindeutig zu einer üblen Nahkampfgeschichte von Baum zu Baum – so etwas wie ein Kampf mit Beilen in einem dunklen Keller – entwickeln würde. Er überlegte noch, wie er das Thema ihr gegenüber zur Sprache bringen könnte, als er den Hubschrauber bemerkte, der knapp über Wipfelhöhe den hinteren Teil des Grundstücks überflog – was bedeutete, dass er sich fast auf einer Höhe mit Seamus befand. Hätte Seamus zu den Schurken gehört, hätte er sowohl den Piloten als auch den Kopiloten mit einem einzigen Schuss durch beide Helme ausschalten können. So aber stützte er sich auf die Ellbogen und sah der Maschine mit der zynischen, hilflosen Haltung des erfahrenen Kampfveteranen nach. Denn es war offensichtlich, dass die beiden Trooper in dem Hubschrauber keine Ahnung hatten, in welcher Gefahr sie schwebten. Wahrscheinlich waren sie aufgrund eines vagen, aufgeregten Telefonanrufs, der von Schüssen im Wald berichtete, hierhergeflogen: etwas, was in dieser Gegend vermutlich ständig passierte. Weil sie davon ausgingen, dass es sich um nichts weiter als Wilderer oder Kids handelte, die mit den Gewehren ihrer Väter herumballerten, flogen sie einmal niedrig und langsam über das betreffende Gebiet, bloß um die Missetäter das Fürchten zu lehren. Danach würden sie nach Hause fliegen und den Nachmittag damit verbringen, Kaffee zu trinken und einen sehr langweiligen Bericht zu schreiben.

				Sie würden sterben.

				Der Kopilot drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, suchte das Gelände unten ab und nahm dabei manchmal einen Blickwinkel ein, aus dem Seamus vielleicht – nur vielleicht – in seinem peripheren Blickfeld zu sehen sein könnte. Wenn Seamus nur nicht von Kopf bis Fuß Tarnkleidung trüge.

				Seamus sprang auf und machte ein paar Hampelmannsprünge. Er zog seinen Parka aus, drehte ihn auf links und schwenkte ihn über dem Kopf.

				Der Hubschrauber kehrte ihm den Heckrotor zu wie ein Hund, der seinen Hintern präsentiert, um ihn beschnüffeln zu lassen, und flog davon.

				Seamus bemerkte knapp oberhalb des Ellbogens etwas Rotes an seinem Arm und sah, als er genauer hinschaute, dass dort ein Stück Fleisch fehlte.

				Yuxia sprang auf und feuerte die Flinte ab. Repetierte, sodass die leere Patronenhülse herausflog und die letzte Patrone ins Patronenlager eingeführt wurde.

				Bis jetzt hatte Zula mit dem Gewehr elendes Pech gehabt. Die Dschihadisten schienen ziemlich gut darin zu sein, in Deckung zu bleiben. Sie hatte noch einen Schuss abgefeuert, aber offensichtlich nichts getroffen. Sie hatte nur noch zwei übrig.

				Olivia war aufgesprungen, als der obere Teil von Jakes Hütte sich in seine Bestandteile auflöste, und hatte ein paar Schritte auf die sich noch immer setzenden Überreste zu gemacht, ehe Marlon losgestürzt war und sie zu Boden geworfen hatte. Jetzt lag er neben ihr und redete auf sie ein, eine Hand tröstend auf ihrer Schulter.

				Zula zuckte zusammen, als sie ganz in der Nähe eine Bewegung spürte, und sah, als sie sich umblickte, dass es Csongor war, der sich auf allen vieren näherte. Er ließ sich auf sie fallen und presste sie zu Boden. Ihr Körper reagierte, als drückte sich in dem Kontakt nur seine Zuwendung aus. Aber ihr Verstand begriff, dass er sie als menschlicher Schild gegen Schüsse aus der Richtung schützen wollte, über die sie sich am meisten Sorgen machten.

				»Das ist nicht nötig«, sagte sie.

				»Pst«, sagte er. »Es ist vollkommen logisch.«

				»Ach ja?«

				»Du musst mit deinem Gewehr den Kerl mit der großen Waffe erwischen – das muss eine Panzerfaust sein, schätze ich. Aber das kannst du nicht, wenn der Arsch da drüben« – er schwenkte die Pistole in die ungefähre Richtung, aus der sie die Feuerstöße der Maschinenpistole gehört hatten – »auf dich schießt. Also werde ich mich um ihn kümmern.«

				Sie wollte gerade Einwände erheben, als über ihren Köpfen Lärm ertönte. Sie blickten auf, blinzelten zum Schutz gegen einen Schleier aus herabrieselndem Holzstaub und sahen eine gezackte Linie frischer Einschusslöcher in der Wand des Verschlags.

				Einen Moment lang traf Zulas Blick den von Olivia.

				»Verteilt euch!«, schrie Zula, sprang auf und rannte auf die andere Seite des Verschlags. Sie hörte, wie Olivia den Befehl an Marlon weitergab, und hörte ihre Schritte und ihren abgerissenen Atem, als sie andere Deckung suchten.

				Während sie sich umblickte, um festzustellen, wo Csongor gelandet war, ertönte von der Einfahrt, ganz in der Nähe des Tors, eine Salve, die bisher längste und lauteste. An die Wand des Verschlags gekauert, begriff sie, dass das Jake und die Nachbarn sein mussten, die so etwas wie einen geordneten Angriff starteten. Sie würden sich die Einfahrt hinaufbewegen, was bedeutete, dass die dort verbliebenen Dschihadisten sich in Richtung Haus zurückziehen mussten.

				Hatten Jake und seine Gruppe die Panzerfaustaktion mitbekommen? Begriffen sie, womit sie es zu tun hatten?

				Zula mobilisierte Energie, die sie von Rechts wegen gar nicht haben dürfte, und riskierte es, sich aufzurappeln und mehrere Meter weit bis zu dem Holzstapel zu rennen, den Jake zuvor als Deckung benutzt hatte. Sie warf sich zu Boden, hob vorsichtig den Kopf und musterte eingehend die vor ihr liegende Szenerie.

				In dieser Umgebung voller unregelmäßiger natürlicher Formen stach einem alles ins Auge, was gerade und glatt war. Einen solchen Gegenstand sah sie nun, er ragte am Fuß eines Baums vor. Eindeutig eine von Menschenhand geschaffene Form. Aber kein Gewehr. Sie vermutete, dass es sich vielleicht um das Rohr der Panzerfaust handelte. Es wackelte, als machte sich der Schütze bereit, sie zu benutzen.

				Er machte sich bereit, eine Granate mitten in die Gruppe zu feuern, die Jake die Einfahrt hinaufführte.

				Zula war zu weit unten. Sie setzte sich auf, stützte sich seitlich an dem Holzstapel ab, damit ihr Arm ruhig lag, und nahm ins Visier, was sie gerade gesehen hatte.

				Von dieser höheren Warte aus konnte sie eindeutig Kopf und Schultern eines Mannes erkennen, der mit dem Rücken zu ihr an einem Baum kauerte und eine geladene Panzerfaust an der Schulter hatte.

				Sie richtete das Fadenkreuz zwischen seine Schulterblätter und suchte den Druckpunkt. Dann hörte sie ein lautes Krachen und spürte, wie ihr etwas von oben auf den Kopf knallte.

				Es war zum Verrücktwerden, wie schwer der Mann mit der Maschinenpistole zu greifen war. Als die vier sich auf Zulas Empfehlung hin zerstreut hatten, hätte er eigentlich wild in alle Richtungen feuern müssen, um mindestens einen von ihnen zu treffen. Jedenfalls hätte das Csongor die Sache erleichtert. Stattdessen hatte der Dschihadist klugerweise abgewartet, weil ihm wahrscheinlich klar war, dass er in einem solchen Getümmel nur Munition verschwenden würde.

				Csongor war zuversichtlich, dass er eine halbwegs sichere Deckung gefunden hatte. Da er ein großes Ziel mit einer kleinen Waffe war, hielt er seine Chancen in einem Lauf- und Schießduell mit einer kleinen, schwer zu greifenden und mit etwas Vollautomatischem bewaffneten Person für nicht sonderlich günstig. Also lag er, so schwer es ihm fiel, sehr still und ruhig da und wartete einfach darauf, dass der andere etwas unternahm.

				Etwa eine Minute lang tat sich gar nichts außer dem Geräusch von Schüssen von der Einfahrt her.

				Doch dann stand der Mann vielleicht zehn Meter entfernt einfach auf und gab einen Feuerstoß aus der Hüfte ab. Er überprüfte das Ergebnis, dann hob er die Waffe an die Schulter, um besser gezielt auf etwas zu schießen.

				Der Mann schoss auf Zula.

				Csongor schob sich auf ein Knie hoch, hob die Pistole und gab ein halbes Dutzend Schüsse ab. Als er damit fertig war, war der Mann verschwunden: ob tot oder in Deckung gegangen, war schwer zu sagen.

				Zula war von einem Holzscheit getroffen worden, das, wie sie vermutete, ein schlecht gezielter Feuerstoß oben aus dem Stapel gelöst hatte. Es würde eine hässliche Beule zurücklassen, aber nichts Ernstes.

				Sie versuchte nicht daran zu denken, was das bedeutete, richtete das Gewehr erneut aufs Ziel aus und sah den Mann mit der Panzerfaust noch immer ungefähr an der Stelle, wo er zuvor gewesen war: Er hockte jetzt auf den Fersen, hüpfte dabei leicht auf und ab und drehte und bewegte sich ab und zu, während er verschiedene Ziele beurteilte.

				Dann ging eine Veränderung mit ihm vor. Er war ruhelos und nervös gewesen, doch nun hatte er die Haltung einer Katze eingenommen, die sich sprungbereit macht. Durch das Zielfernrohr konnte sie sehen, wie sich sein Auge an die Zieloptik schmiegte und sein Finger den Abzugsbügel fand.

				Sie schlug selbst zu, indem sie zuerst abdrückte.

				Nichts passierte. Sie begriff, dass sie den Abzug betätigt und einen Schuss gelöst haben musste, als das Holzscheit sie am Kopf getroffen hatte. Das Patronenlager war leer.

				Sie lud durch, beförderte die letzte Patrone in die Kammer, richtete das Gewehr rasch wieder aufs Ziel und schoss. Als sie den Kopf vom Zielfernrohr hob, sah sie den Mann nach vorn fallen und den Feuerstrahl von seiner Schulter hervorschießen, mit dem die Granate abgefeuert wurde. Sie prallte ein paar Meter vor ihm vom Boden ab, schraubte sich in die Luft und heulte davon.

				»Okay«, sagte Seamus, »ich schätze, du kannst mitkommen. Bloß heb dir die letzte Patrone für was wirklich Wichtiges auf, okay?« Und damit stürzte er sich vorwärts den Hang hinunter, das Gewehr in der Beuge seines gesunden Arms, während er den verletzten einfach baumeln ließ. An diesem floss reichlich Blut herab und tropfte ihm von den Fingerspitzen. Er stolperte beinahe über die Leiche des Mannes, der auf ihn geschossen und den Yuxias Flintenschuss getötet hatte. Jones musste den Kerl zurückgeschickt haben, damit er den lästigen Scharfschützen aufspürte und tötete, und Seamus hatte ihm das beinahe zu einfach gemacht, indem er aufgesprungen war und sich als Ziel präsentiert hatte.

				Andererseits hatte ihm gerade das vielleicht das Leben gerettet. Wäre er unten geblieben, wäre der Mann näher herangekommen, ehe er das Feuer eröffnet hätte. Mit seinem Gehampel in voller Sicht hatte Seamus sich unwiderstehlich gemacht, und der Mann hatte der Versuchung nachgegeben, aus größerer Entfernung zu schießen, als er mit seiner Pistole richtig treffen konnte.

				»Soll ich seine Pistole nehmen?«, fragte Yuxia, die ein paar Schritte hinter ihm hertrabte.

				»Gute Idee, Schätzchen«, rief Seamus zurück. »Du musst nur wissen, dass sie schießt, wenn du abdrückst.«

				»Okay.«

				»Obendrauf ist ein beweglicher Schlitten, der zurückschnellt und dir ein Stück von der Hand abreißt, wenn du sie weiter so hältst.«

				»Mmmkay«, sagte sie ein wenig geistesabwesend.

				»Ich meine es ernst. Halt sie weiter unten.«

				Sie tat es endlich.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Seamus.

				»Wir laufen über offenes Gelände.«

				»Du darfst gern jederzeit stehen bleiben«, gab Seamus leicht gereizt zurück. »Wir tun das, weil die Sache hier gerade in die Endphase geht und wir nicht mehr an der Stelle sind, wo die sich abspielt. Ich brauche einen vernünftigen Winkel und eine Schussposition.«

				»Du blutest auf den Boden.«

				»Ausgezeichneter Platz dafür.«

				Sie rannten ein paar Hundert Meter über das offene Gelände entlang dem Rand des ausgelichteten Bereichs und sahen dort keine Dschihadisten, die noch am Leben waren. Mit der Hütte war etwas spektakulär Übles passiert, aber Seamus sah und begriff es nur verschwommen. Wahrscheinlich, wurde ihm klar, geriet er gerade in einen Schockzustand. Und das war ihm ein bisschen peinlich, da die Wunde an seinem Arm eigentlich keine so große Sache hätte sein dürfen. Den Hügel hinunter auf das Gelände der Hütte zu rennen war in gewisser Weise eine halbbewusste Taktik gewesen, um sich davon abzulenken und auf etwas anderes zu konzentrieren.

				»Ich sehe den Scheißkerl«, verkündete er. Vielleicht hundert Meter entfernt war plötzlich der Kopf eines hochgewachsenen Mannes in Sicht gekommen. Seamus ging weiter bis zum nächsten Baum, lehnte sich daran, um einen festen Stand für den bevorstehenden Schuss zu gewinnen, und ließ sich dann auf das linke Knie sinken.

				Er hatte nicht vorgehabt, sich auf ein Knie sinken zu lassen; es war einfach passiert. Sein rechtes Bein hatte nachgegeben.

				Bei jedem Schritt war etwas Schweres gegen seinen Oberschenkel geklatscht. Etwas in seiner rechten Hosentasche. Als er niedersank, kam sein rechtes Knie hoch, die Tasche wurde, weil sich die Hose vorn in Falten legte, zusammengedrückt, und ein Schwall warmer Flüssigkeit ergoss sich daraus auf seine rechte Gesäßbacke und lief an seinem Oberschenkel hinunter.

				Zum ersten Mal seit einer ganzen Weile schaute er nach unten und sah, dass er auch rechts am Bauch getroffen worden war, dass die Wunde die ganze Zeit geblutet und das Blut sich aus irgendeinem Grund in der Hosentasche gesammelt hatte.

				Er lag auf dem Rücken, und Yuxia stand vor ihm, die Hände vor den Mund geschlagen. Vielleicht hatte sie einen kurzen Schrei ausgestoßen.

				Mit seinem gesunden Arm hielt er das Gewehr hoch. »Erschieß ihn«, sagte er. »Erschieß Abdallah Jones.«

				Vorsichtig bewegte sich Csongor vorwärts, um festzustellen, ob er es geschafft hatte, den Mann mit der Maschinenpistole zu treffen. Er hörte ein leises Rascheln, und als er hinschaute, sah er Abdallah Jones, der einfach nur dastand und ihn anschaute. Csongor schwenkte seine Pistole herum und zielte damit auf Jones. Im selben Augenblick richtete dieser eine Kalaschnikow auf Csongor.

				Die Entfernung war größer, als es Csongor lieb war. Seine Hände zitterten.

				»Sie«, sagte Jones. »Wenn es jemand anders wäre, hätte ich schon abgedrückt. So aber bin ich einfach nur völlig perplex. Wie zum Teufel kann das sein, Csongor? Sie heißen doch Csongor, nicht wahr?«

				»Ja.«

				»Was zum Teufel machen Sie hier?«

				»Das ist eine komplizierte Geschichte.«

				»Jammerschade. Ich würde sie nämlich wirklich furchtbar gern hören. Aber dafür ist natürlich keine Zeit.« Er hob die Kalaschnikow an die Schulter.

				Von der Seite ertönte ein Knall. Wieder der Scharfschütze. Jones schaute in die entsprechende Richtung, zeigte aber keinerlei Wirkung; der Scharfschütze hatte irgendwie vorbeigeschossen.

				Csongor ließ sich zu Boden fallen und begann blindlings durchs Laubwerk zu schießen.

				Zur Antwort kamen mehrere Schüsse ungefähr in seine Richtung, aber damit wollte Jones lediglich Csongors Kopf unten halten. Es funktionierte. Als Csongor sich das nächste Mal mutig genug fühlte, den Kopf zu heben, war Jones nirgendwo zu sehen.

				Drüben in der Nähe der Hütte hörte er dröhnend einen kleinen Motor anspringen.

				Als er aufstand, sah er Jones rittlings auf einem Quad sitzen. Jones brauchte einige Augenblicke, um sich mit der Bedienung vertraut zu machen, dann wendete er das Ding und fuhr um das Haus herum, bemüht, es bis zur Straße zu schaffen.

				Sokolow hatte schlimmere Schmerzen, als er je erlebt hatte, und er nahm an, dass er das Bein möglicherweise verlieren würde, ehe die ganze Geschichte vorbei war. Hatte sogar erwogen, sein Messer zu ziehen und sich das Bein selbst zu amputieren. Davon abgesehen ging es ihm allerdings gar nicht so schlecht. Keine Kugeln hatten ihn getroffen. Er hatte beim Einsturz der Schlafveranda kein schweres Trauma erlitten. Der eigentliche Boden der Veranda, der genau neben ihm in die Erde gedonnert war – eine stumpfe Guillotinenklinge, die ihn mittendurch gezwackt hätte, wenn er falsch gelandet wäre –, hatte ein Schutzdach gebildet; der Bohlenbelag hatte sämtliche Balken und anderen Bauschutt, die darauf herabgeregnet waren, vom Boden weggehalten und war dabei zwar geknickt und zusammengedrückt, nicht aber komplett in den Boden getrieben worden.

				Es ging ihm also gut. Er konnte sich nur nicht bewegen. Der Balkenhaufen wies mehrere große Öffnungen auf, durch die er hinausschauen und seine Umgebung betrachten konnte, und er hatte versuchsweise mit seinem Gewehr hindurchgezielt. Aber es hatten sich keine Ziele geboten.

				Jedenfalls nicht, bis er den Quad anspringen hörte.

				Er konnte ihn nicht sehen – in diese Richtung war ihm die Sicht von einem ziemlich großen Brocken Hüttendach verdeckt – und nahm daher an, dass es Jake war, der gekommen war, um sich sein Fahrzeug zurückzuholen.

				Eine Zeitlang lief es im Leerlauf. Der Fahrer brachte den Motor auf  Touren, legte den Gang ein, fuhr dann seitlich an der Hütte entlang und um den Schutthaufen herum, in dem Sokolow festsaß.

				Durch eine Lücke zwischen zwei Balken erhaschte Sokolow einen flüchtigen Blick auf den Kopf des Fahrers. Jones.

				Er warf sich herum, sodass eine Schockwelle von Schmerz durch sein Bein fuhr, und drehte sich in eine Position, aus der er durch eine andere Lücke schießen konnte. Er rechnete damit, dass Jones sehr bald vorbeikommen würde.

				Was dieser freundlicherweise tat, worauf Sokolow mehrmals abdrückte, während das Fahrzeug in Sicht kam.

				Der Motor verstummte mit einem mechanischen Knirschen, und Jones fluchte. Leider hatte der Schwung des Fahrzeugs es aus Sokolows Blickfeld befördert. Er hörte, wie Jones abstieg und seine Kalaschnikow von der Schulter nahm. Einen Moment lang erschien der vordere Teil des Laufs als Silhouette am Rand von Sokolows Öffnung.

				Aber die Schüsse, die er als Nächstes hörte, kamen nicht aus einer nahebei abgefeuerten Kalaschnikow, sondern waren von weiter weg kommende Pistolenschüsse. Nicht nur eine, sondern zwei Pistolen, die einen Schuss nach dem anderen abgaben.

				Am Fuß des Schutthaufens vollkommen exponiert, von schlecht gezielten Schüssen aus weit entfernten Pistolen geärgert, außerstande, in dem Balkengewirr Deckung zu suchen, weil er wusste, dass dort ein Bewaffneter lauerte, kam Jones auf die Füße und rannte los, weg von der Hütte und denselben Weg zurück, den er gekommen war. Als klar wurde, was er vorhatte, stürzte Yuxia aus der Deckung und setzte ihm fluchend und wild mit der Pistole schießend nach, bis ihr die Munition ausging. Doch da war Jones längst in dem Wald am Fuß des Hügels verschwunden.

				Ein paar Minuten, nachdem Seamus und Yuxia ihn allein gelassen hatten, zwang sich Richard, aufzustehen und den Pfad hinaufzuhumpeln. Er hatte so viel Ibuprofen geschluckt, wie sein System verkraften konnte, und den verstauchten Knöchel mit Stoffstreifen umwickelt, die er von Jahandars Kleidung abgeschnitten hatte. Ein langer Ast, von Zweigen befreit und zurechtgeschnitten, diente als Wanderstab. Der obere Weg – der Aufstieg auf den großen flachen Felsen, gefolgt von der langen Überquerung des Geröllhangs – würde für einen Mann in seinem Zustand viele Stunden Qual bedeuten. Aber es gab noch eine andere Möglichkeit, zu Jake zu kommen, einen unteren Weg, der am Rand des Waldes entlang, durch das alte, aufgegebene Bergarbeitercamp und dann um einen Felssporn herum in das Tal des Prohibition Crick führte. Er schien die bei weitem bessere Wahl zu sein. Also bog Richard von dem Pfad ab, kurz bevor dieser die Baumgrenze durchstieß, und humpelte südwärts durch den Wald. Er hatte befürchtet, dass sich das zu einem endlosen, mühsamen Todesmarsch entwickeln würde, doch sobald er seinen Schritt gefunden hatte, kam er ganz gut voran – nicht viel langsamer, als wenn er sich nicht den Knöchel verstaucht hätte.

				Der erste Abschnitt der Wanderung, von dem Pfad bis zu dem alten Bergarbeitercamp, war stellenweise schwierig zu gehen. Einmal war er gezwungen, einen Hang auf- und abzugehen, um festzustellen, wo er sich am leichtesten queren ließ. Am Ende fand er die Stelle, weil ihm ein Pfad auffiel, den mehrere Leute, die ihm vorausgegangen waren, in den Boden getreten hatten. Aus der Frische der Spuren und dem weggeworfenen Abfall wurde deutlich, dass er buchstäblich in die Fußstapfen von Jones’ Kontingent von Dschihadisten trat. Sobald er den schwierigen Streckenteil – teilweise auf dem Hintern rutschend und mit in den Boden gestemmtem Stab, um nicht den Hang hinunterzustürzen – bewältigt hatte, kam er auf einen etwas ebeneren Geländeabschnitt, der, wenn ihn sein Gedächtnis nicht trog, irgendwann zu dem Bergarbeitercamp führte. Hier liefen die Spuren der Dschihadisten auseinander, da sie zur Erkundung des Flachstücks eine breite Front gebildet hatten. Richard zockelte in ihrem Kielwasser ungehindert dahin und setzte bei jedem Schritt seinen Stab auf.

				Seine Gedanken schweiften. Inzwischen wagte er zu glauben, dass alles gut ausgehen würde, dass Zula es mittlerweile wohlbehalten bis zu Jake geschafft hatte und dass er selbst auch bald dort sein würde. Dass Jones sich in die Wildnis von Idaho/Montana davonmachen oder gefasst werden und dass das Leben der Forthrasts wieder zur Normalität zurückkehren würde. Was dazu führte, dass er über die Unmengen von E-Mails und Tweets nachdachte, die auf ihn warteten, über alles, was unerledigt geblieben war. Und im Zuge dessen fiel ihm auch ein, sich zu fragen, wie es eigentlich Egdod ging. Weil Richard schließlich als Egdod eingeloggt gewesen war, als Jones seine Internetverbindung gekappt hatte. Egdod war vermutlich in sein Botverhalten zurückgefallen, was in seinem Fall hieß, dass er Tausende von Kilometern weit durch T’Rain trottete, um zu seinem Palast auf dem Berggipfel zurückzukehren. Das dürfte, um es vorsichtig zu formulieren, in jener Welt viel Aufmerksamkeit erregen. Er fragte sich, wie viele höhere Charaktere sich eingefunden hatte, um Egdod anzugreifen, und ob es einem gelungen war, den Alten zu erledigen. Er versuchte sich zu erinnern, wie die Landschaften zwischen Carthinias und Egdods Heimzone aussahen. Er malte sich aus, wie der betagte Zauberer durch Sümpfe watete, verbissen durch Wüsten trottete, Gebirge erklomm und durch Wälder marschierte.

				So ähnlich wie Richard jetzt. Egdod führte natürlich einen Zauberstab mit sich, einen schlichten Stock ohne Schnitzereien oder Edelsteine. Genau wie der, den Richard jetzt bei sich hatte. Egdod hatte einen langen, weißen Bart, Richard dagegen nur die grauen Stoppeln mehrerer Tage. Und Egdod hatte es natürlich nicht nötig, einen riesigen Beuterevolver im Hosenbund zu tragen. Teufel, Egdod hatte ja nicht mal einen Hosenbund. Aber trotz all dieser Unterschiede hatte es für Richard etwas ungemein Erfreuliches, dass im selben Augenblick sowohl er als auch Egdod allein durch ihre jeweilige Welt wanderten und alles auf eine Weise aus der Nähe sahen, wie sie es sonst kaum je konnten. Wieder mit den Landschaften in Berührung kamen, aus denen sie, früh in ihrem Leben, autochthon hervorgegangen waren.

				Und in denen ihnen vielleicht unbekannte Feinde zusetzten. In seiner Träumerei hatte Richard völlig vergessen, nach dem Berglöwen Ausschau zu halten. Er vollführte eine langsame Pirouette um seinen Stab, nur um festzustellen, ob irgendetwas Jagd auf ihn machte. Aber das Entscheidende bei der Jagd war ja gerade, dass die Beute nichts davon mitbekam. Er stand ein, zwei Minuten lang still und lauschte nur, nahm seine Umgebung wahr. Genoss den Augenblick. Denn sehr bald würde dieser Teil seines Lebens vorbei sein, und er würde in das Tal des Prohibition Crick absteigen, wie er es an jenem Herbstnachmittag im Jahr 1974 mit einem Bärenfell auf dem Rücken getan hatte. Nur dass er keine versteckte Schmugglerhütte, sondern ein schönes, modernes Blockhaus mit Internet vorfinden würde, voller Menschen, die alle mit ihm reden wollten.

				Als er so weit war, drehte er sich wieder um und folgte den in den Matsch gedrückten Fußspuren der Dschihadisten aus dem Wald hinaus und auf das offene Plateau des Bergarbeitercamps.

				Ein paar hundert Meter entfernt kam ihm ein einzelner Mann mit einem Gewehr über der Schulter entgegen. Er bewegte sich im erschöpften, ruckweisen Gang eines Menschen, der weiß, dass er eigentlich rennen müsste, aber einfach nicht die Energie dazu aufbringt. Ab und zu drehte er sich rasch um und ging ein paar Schritte rückwärts, ganz ähnlich wie Richard vor ein paar Minuten, als er sich wegen des Pumas Gedanken gemacht hatte. Anders als Richard suchte er auch den Himmel ab. Und tatsächlich nahm Richard, nun da er ins Freie getreten war, das Geräusch mindestens eines Hubschraubers wahr.

				Der Mann drehte sich wieder nach vorn und erstarrte, als sein Blick direkt auf Richard fiel. Es war Abdallah Jones.

				Richard überlegte, hinter seinen Rücken zu greifen und den Revolver zu ziehen, aber die Waffe war trotz ihres langen Laufs und des großen Kalibers auf diese Entfernung nutzlos. Es hatte also keinen Sinn, Jones wissen zu lassen, dass er bewaffnet war. Auf den Stab gestützt, um sein Gewicht abzufangen, ließ er sich auf ein Knie nieder. Er und Jones schauten einander nun durch einen Schleier aus Gesträuch an. Jones hob sein Gewehr: eine Kalaschnikow. Richard ließ sich auf beide Knie, dann auf alle Viere fallen und kroch rasch in eine andere Position, während ein paar aufs Geratewohl abgegebene Schüsse über ihm durch die Luft pfiffen und in den matschigen Boden hinter ihm einschlugen.

				Es war schwierig, sich auf diese Weise zu bewegen, ohne das Buschwerk zum Wackeln zu bringen, was Jones einen Hinweis darauf liefern würde, wo er sich gerade befand. Ohnehin hinterließ er in der weichen Erde eine Spur, der Jones einfach folgen konnte, bis er ungehindert zum Schuss kam. Ein Blick zurück zeigte Richard diese Spur und ihre fatale Breite, und er hörte selbst in diesem Moment die Stimme einer Furiosen Muse, die ihn ermahnte, dass er unbedingt abnehmen müsse. Ein Zickzackkurs würde die Spur in kurze Abschnitte zerlegen und es Jones erschweren, ihm einfach ein Loch in den dicken Arsch zu schießen, während er hinter ihm herspazierte. Aber es würde ihn auch langsamer machen. Er musste also unbedingt eine richtige Deckung finden, dort Unterschlupf suchen und Jones zwingen, sich zu zeigen.

				Er rief sich den letzten Ausblick ins Gedächtnis, den er vor Jones’ Auftauchen genossen hatte, und erinnerte sich an eine verfallene Blockhütte, die jetzt ungefähr fünfzig Meter von ihm entfernt sein müsste. Sie lag nicht so furchtbar weit weg vom Waldrand; und er konnte von der Stelle aus, wo er sich jetzt befand, mit einem kurzen, sehr schmerzhaften Sprint zwischen die Bäume gelangen. Er kroch daher auf den Wald zu und hielt dabei ab und zu lauschend inne, in der Hoffnung, einen Hinweis auf Jones’ Position zu bekommen.

				Den Jones bereitwillig lieferte, indem er rief: »Wer ist Ihr raffinierter kleiner Freund, Dodge?«

				Richard kam auf die Füße, sprintete auf den Wald zu und warf sich zu Boden, als er Schüsse hörte. Wobei »sprinten« ein ungemein optimistischer Begriff zur Beschreibung seiner Fortbewegungsweise war; für Richard bedeutete es lediglich, dass er sich so rasch wie nur irgend möglich bewegte. Mehrere Kugeln flogen ganz nahe vorbei, jedenfalls schloss er das aus den unheimlichen Geräuschen, mit denen Luftmoleküle in seiner unmittelbaren Umgebung zu zerreißen schienen. Von der Stelle aus, wo er gelandet war, musste er nur noch ein kurzes Stück durch Matsch bis zwischen die Bäume robben. Dort fühlte er sich sicher genug, um sich in eine geduckte Haltung aufzurichten und weiter durch den Wald zu bewegen, bis nur einen Steinwurf entfernt die alte Blockhütte in Sicht kam.

				Er konnte Jones sehen, der ihn gemächlichen Schritts durch den Teil des Camps verfolgte, durch den er eben noch gerannt, gehechtet und gekrochen war. Jones’ Aufmerksamkeit war – durchaus vernünftig – größtenteils nach vorn in den Wald hinein gerichtet. Aber er blickte immer wieder in die Richtung zurück, aus der Richard vor kurzem in das Camp gelangt war. Einen solchen Moment nutzte Richard, um aus der Deckung zu stürzen und vielleicht die Hälfte der Strecke von der Baumgrenze bis zur Hütte zu »sprinten«, wobei er Jones im Auge behielt. Irgendwann bemerkte Jones ihn und schwenkte die Kalaschnikow herum. Daraufhin warf sich Richard wieder zu Boden und robbte den Rest des Weges bis zur Hütte, während Schüsse aus Jones’ Gewehr durch die Luft pfiffen. Falls Jones unbegrenzt Munition dabeihätte, hätte er Richard sehr viel dichter beschießen können und ihn fast sicher getroffen. Aber er schien seine Patronen zu sparen – was nur gut war. Allerdings fragte sich Richard, was in den letzten Stunden für Jones schiefgegangen war. Wieso ging er wieder zurück, allein, mit dezimiertem Munitionsbestand? Was war heute Morgen am Prohibition Crick passiert? 

				Sobald Richard die sichere Seite der Hütte erreicht hatte, rappelte er sich hoch, wankte erschöpft zur Tür hinein und stolperte in der plötzlichen Dunkelheit über etwas Weiches, das sich als die Leiche von Erasto entpuppte. Fliegen machten sich bereits darüber her. Wo kamen in solchen Situationen eigentlich Fliegen her?

				Er musste gegen einen starken Brechreiz ankämpfen, während er auf der Suche nach Waffen die Leiche abtastete. Aber das hatte bereits jemand getan und seinem verstorbenen Kameraden alles bis auf ein Magazin für eine Pistole abgenommen, die nicht mehr da war.

				Über die verrottenden Überreste des eingestürzten Dachs schob sich Richard auf den Knien bis zu einem leeren Fenster, streckte kurz den Kopf hoch und zog ihn gleich wieder zurück. Jones hatte den Kurs gewechselt und hielt jetzt direkt auf die Hütte zu, das Gewehr schussbereit im Anschlag.

				»Noch ein Forthrast, der sich in der Ruine einer Blockhütte verkriecht und auf den Tod wartet«, sagte Jones. »Konsequent seid ihr, das muss ich euch lassen. Leider habe ich keine Panzerfaust, wie wir sie bei der Hütte Ihres Bruders eingesetzt haben, aber die Ergebnisse werden die gleichen sein: ein Haufen totes Fleisch in einer kaputten Hütte.«

				Als jüngerer Mann hätte sich Richard von solchem Gerede vielleicht stark beeindrucken lassen. So aber ignorierte er weitgehend die Bedeutung der Worte selbst und benutzte sie im Wesentlichen als Möglichkeit, Jones’ Position zu verfolgen. Er hatte den Revolver gezogen, die Trommel überprüft, sich vergewissert, dass sie noch mit allen fünf Patronen geladen war. Er legte den Daumen auf den wuchtigen Hahn und zog ihn zurück, bis er einrastete.

				»Sehen Sie«, sagte Jones, »wenn Sie den Fehler machen, mich so nah heranzulassen, braucht die Granate keine Treibladung.«

				Richard saß auf dem Boden unter dem Fenster, schaute zu dem Lichtstrahl auf, der einfiel, und sah einen Gegenstand hereinfliegen, an der gegenüberliegenden Wand abprallen und auf den Boden fallen – der eigentlich das ehemalige Dach war. Der Gegenstand kullerte noch ein Stück weit und blieb etwas mehr als eine Armlänge von ihm entfernt liegen. Richard drehte sich darauf zu. Seine Hand schloss sich im selben Moment darum, in dem sein Bewusstsein registrierte, was es war: eine Granate. Es wäre klug gewesen, vermutete er später, sie durch dasselbe Fenster auf Jones zurückzuwerfen, aber von hier aus einfach und naheliegend – und schnell – war der Wurf zur leeren Tür hinaus. Dorthin also warf er sie und sah sie zu seiner Erleichterung hinter der aus Beton gegossenen Eingangsstufe aus dem unmittelbaren Wirkungsbereich verschwinden. Sie explodierte, und noch ein paar Sekunden danach drehte sich Richards Leben um nichts anderes.

				Aber nur ein paar Sekunden lang. Er hatte zu lange gewartet, war zu konservativ gewesen; war der Wirkung dieser Granate nur mit viel Glück entgangen. Er rappelte sich hoch – etwas wackelig nicht nur wegen des Knöchels, sondern auch von der benommen machenden Wirkung der Explosion – und drückte sich neben dem Fenster mit dem Rücken an die Wand. Durch die Öffnung konnte er einen schmalen Ausschnitt der Welt draußen sehen, doch Jones befand sich nicht in diesem Ausschnitt. Er hielt den Revolver vor sich, drehte sich auf seinem gesunden Fuß und zeigte sich lange genug in der Fensteröffnung, um das sich draußen bietende Bild vollständig zu erfassen.

				Jones war bei ungefähr zehn Uhr und weiter unten, als Richard erwartet hatte, da er sich offenbar zu Boden geworfen hatte, um die Wirkung der Granate abzuwarten. Er stand gerade wieder auf, und als sein Blick auf Richard fiel, hechtete er unvermittelt schräg auf die Hütte zu. Bemüht, der Bewegung zu folgen, schwang Richard den Revolver seitwärts, aber sein Ellbogen stieß im selben Moment gegen den Fensterrahmen, in dem er abzudrücken beschloss. Der Revolver machte ein Geräusch, das, wenn nicht eben eine Granate losgegangen wäre, laut gewirkt hätte, und eine Kugel beschrieb knapp dreißig Zentimeter von Jones’ Kopf entfernt eine Bahn durch krautiges Laubwerk. Jones hob sein Gewehr, um das Feuer zu erwidern, aber Richard zog sich bereits aus dem Fenster zurück. Das tat er so rasch, dass er das Gleichgewicht verlor und auf den Arsch fiel.

				Er und Jones waren etwas mehr als einen Meter voneinander entfernt, getrennt nur durch die Balkenwand der Hütte.

				Richard konnte da hocken und warten und darauf hoffen, dass Jones sich in genau die richtige Position bewegen würde, die es Richard ermöglichte, durch eine Lücke zwischen zwei Balken zu feuern. Oder er konnte auf dem gleichen Weg hinausgehen, auf dem er hereingekommen war, um die Hütte herumschleichen und versuchen, um die Ecke zu schießen. Oder er konnte sich erneut am Fenster zeigen und einfach aus nächster Nähe schießen. 

				Er spannte gerade den Revolver neu, als Jones mit seiner Kalaschnikow das Feuer eröffnete. Richard fuhr heftig zusammen und ließ um ein Haar den Hahn los. Aber es pfiffen offenbar keine Kugeln durch die Hütte – was angesichts von Jones’ Position eigentlich auch nicht möglich war. Worauf zum Teufel schoss er also?

				Da ging ihm auf, dass er zu viel über das Ganze nachdachte.

				Das hier war eine Schießerei. Nichts könnte einfacher sein. Aber er machte es zu kompliziert, indem er seinen Grips anstrengte, um alle Aspekte zu berücksichtigen und sich irgendeine clevere Methode einfallen zu lassen, wie er sich vor der wesentlichen Natur dessen, was hier geschah, drücken und das Ganze überstehen konnte, ohne etwas abzukriegen. Sein Gegner scherte sich natürlich einen Dreck darum, was mit ihm passierte, und wahrscheinlich war er sowieso ein toter Mann – was ihm einen Vorteil verschaffte, den Richard nur ausgleichen konnte, wenn er sich dieselbe Einstellung zu eigen machte. Es war eine Einstellung, die ihm als junger Mann selbstverständlich gewesen war, als er den Grizzly mit einem Flintenlaufgeschoss erledigt und jede Menge anderer Dinge getan hatte, die später unbedacht erschienen waren. Reichtum und Erfolg hatten ihn verändert; inzwischen blickte er mit kleinlichem Entsetzen auf alle derartigen Abenteuer zurück. Aber jetzt musste er zu dieser Geisteshaltung zurückkehren, oder Jones würde ihn einfach umbringen.

				Das alles kam ihm einfach und unmittelbar in den Sinn, als hätten sich die Furiosen Musen diesen Moment ausgesucht, um ausnahmsweise einmal – vielleicht für immer – nicht furios zu sein, und sängen ihm nun wie Engel in den Ohren.

				Richard stand im Fenster auf, hielt den Revolver nur noch in einer Hand und schwang ihn hinaus und nach unten.

				Genau dort saß Jones, den Rücken an die Hüttenwand gelehnt, auf dem Boden und zielte mit seinem Gewehr nicht nach oben auf Richard, sondern in den offenen Raum davor. Aus irgendeinem Grund hatte er in diese Richtung geschossen.

				Er schaute nach oben in Richards Augen.

				»Es ist nichts weiter als ein blödes Katzenvieh!«, rief er aus.

				Richard drückte ab und schoss ihn in den Kopf.

				Er spannte den Revolver erneut, stand mehrere Sekunden lang schussbereit da und betrachtete die Folgen, um sicherzugehen, dass er das, was er mit seinen Augen wahrnahm, nicht aus Wunschdenken fehlinterpretierte. Aber Jones war fraglos tot.

				Schließlich hob er den Blick von dem, was von Jones übrig war, und schaute hinaus über das Feld aus Unkraut und überwuchertem Gestrüpp dahinter. Es war keineswegs klar, worüber sich Jones im letzten Moment seines Lebens verwundert hatte. Denn noch hatte kein frisches grünes Laub zu sprießen begonnen, und der vorherrschende Farbton war das lohgelbe Umbra der toten Gewächse des vergangenen Jahrs. Schließlich jedoch blieb Richards Blick dort draußen an etwas hängen, was zweifellos ein Gesicht war. Kein Menschengesicht. Menschen hatten keine goldenen Augen.

				Die Augen starrten so lange in die von Richard, dass dieser einen warmen Andrang von Blut in seinem Gesicht spürte. Er errötete. Offenbar irgendeine atavistische Reaktion darauf, so beobachtet zu werden. Doch dann blinzelten die Augen, der kleine Kopf des Pumas drehte sich zur Seite und die Ohren zuckten als Reaktion auf etwas nicht Sichtbares. Dann schnellte er herum, und das Letzte, was Richard von ihm sah, war sein pelziger Schwanz, der wie ein Peitschenriemen schnickte, und die weißen Ballen seiner Füße, als er davonrannte. 

			

		

	
		
			
				

				DIE FORTHRAST-FARM
Nordwest-Iowa

				Thanksgiving

				Richard hielt sich in letzter Zeit viel öfter auf der Farm auf, hauptsächlich weil man ihn zum Vollstrecker von Johns Testament ernannt hatte. Da Alice noch lebte, war das sehr viel unkomplizierter, als es hätte sein können – er musste das Eigentum seines älteren Bruders nicht komplett durchgehen, sondern nur die Teile, die Alice nicht gebrauchen konnte oder die sie nicht interessierten. Das hieß Werkzeug, Waffen, Jagd- und Campingausrüstung und einige Kleidungsstücke. Richard verteilte das alles unter den vier Söhnen und Schwiegersöhnen von John und Alice. Übrig blieben nur ein paar Kleinigkeiten. Was diese anging, fand Richard am schwierigsten – im emotionalen Sinne am schwierigsten – den Umgang mit den künstlichen Beinen. Aufgrund seiner Angewohnheit, John jedes Mal, wenn er von irgendeiner Innovation auf diesem Gebiet erfuhr, ein neues Paar zu kaufen, gab es viele davon, die wie Scheitholz in einer Ecke des Dachbodens gestapelt waren. Während eines wehmütigen Nachmittags, an dem er sie durchsah, kam ihm eine Idee: eine Idee, die auf praktischer Ebene vielleicht nicht recht sinnvoll war, ihm aber stimmig vorkam. Er setzte sich mit Olivia in Verbindung, die sagte, sie wisse, wie man Sokolow »erreichen könne«. Ein paar E-Mails, die Maße und Fotos enthielten, gingen hin und her. Dabei ergab sich, dass Sokolows Größe, Gewicht, Beinlänge und Schuhgröße weitgehend denen von John entsprachen, und so fand sich Richard am Ende des Tages bei der örtlichen UPS-Niederlassung ein und verschickte mehrere sehr teure rechte Beine aus Kohlenfaserstoff an eine Adresse im Vereinigten Königreich. Natürlich würden maßgefertigte Schäfte und andere Modifikationen erforderlich werden, aber das Ergebnis war, dass Sokolow etwas Schöneres bekommen würde als das, was der National Health Service bezahlte.

				Um elf Uhr morgens, als sie alle vom Trauergottesdienst zurückgekommen waren – eine Zeremonie nicht nur zu Ehren von John, sondern auch von Peter, Chet, Sergej, Pawel, den Bärenjägern, den Wohnmobilbesitzern und zwei von Jakes Nachbarn – schloss Zula ihren Laptop an den großen Flachbildschirm auf Großvaters Veranda an, und sie stellten eine Skype-Verbindung zu Olivia in London her. Sie war gerade von der Arbeit in ihre Wohnung zurückgekommen, und sah in jeder Hinsicht wie die schick gekleidete Geheimdienst-Analytikerin aus. Sobald die Verbindung hergestellt war, bestand sie darauf, dass Zula das Gesicht vor die kleine Kamera über dem Laptopbildschirm hielt und ihren neuen künstlichen Zahn, der von dem ausgeschlagenen nicht zu unterscheiden war, und die Lippe vorzeigte, die eine haarfeine Narbe und eine kleine Kerbe aufwies. Die Kerbe, erklärte Zula, sei behebbar, aber sie habe beschlossen, sie zu behalten. Olivia billigte das von ganzem Herzen und zog ihr Haar zurück – das sie hatte wachsen lassen –, um die von ihr so genannte »Frankensteinnarbe« zu zeigen, die ihrer Kopfhaut in Xiamen beigebracht worden war.

				Nach Erledigung dieser Präliminarien rückte Zula von der Kamera ab. Olivia machte eine beifällige Bemerkung über ihr Gottesdienstkleid. Zula reagierte mit einem gespielt züchtigen Knicks, und strich sich dann das fragliche Kleidungsstück unter dem Hintern glatt, ehe sie sich neben ihrem Großvater auf die Couch setzte. »Du meine Güte, wer sind denn all die feinen Herren?«, rief Olivia aus. »In was für einer Gesellschaft verkehren Sie denn, meine Liebe!« Denn auf Zulas anderer Seite saß Csongor, gekleidet in einen auf die Schnelle in der Übergrößenabteilung des Walmart gekauften schwarzen Anzug. Mit der zeitlosen Unbeholfenheit des tief in Feindesland befindlichen Freiers streckte er einen Arm aus und legte ihn auf der Rückenlehne der Couch über Zulas Schultern. Es folgte ein Slapstickzwischenspiel, als seine Hand sich auf Großvaters Sauerstoffschlauch senkte und ihn abklemmte. Zum Glück hatte Richard Zeit gehabt, sämtliche Handbücher von Großvaters Unterstützungssystem zu lesen und zu lernen, wie man alles am Laufen hielt, also sprang er in gespieltem Entsetzen auf, machte ein komisches Aufhebens darum, alles wieder neu einzustellen, und erbot sich dann, bei seinem Dad eine Herz-Lungen-Wiederbelebung vorzunehmen. Wie viel Großvater davon tatsächlich mitbekam, war unklar, aber seinem Gesicht war anzusehen, dass er verstand, wie lustig das alles gemeint war.

				»Wie steht’s mit Ihnen«, fragte Zula, als sich alles wieder etwas beruhigt hatte. »In welcher Gesellschaft verkehren Sie denn so, Herzchen?«

				Olivia schien ihren Laptop auf einem Küchentisch aufgeklappt zu haben. Sie verdrehte die Augen und seufzte, als wäre sie bei einem großen Schwindel erwischt worden. Ihre Hände wurden groß, als sie nach dem Laptop griff. Dann schien sich ihre Wohnung um sie zu drehen, und sie sahen sich dem Anblick von Sokolow gegenüber, der einen Bademantel trug, eine Tasse Kaffee trank und durch eine Halbbrille, die ihn merkwürdig professoral wirken ließ, ein Buch las. Das rief bei der Gruppe in Iowa Ovationen hervor. Er hob seine Kaffeetasse, prostete ihnen damit zu und trank einen Schluck.

				»Ist es bei Ihnen nicht ein bisschen spät am Tag zum Aufstehen und Duschen?«, fragte Richard anzüglich. Sokolow wirkte leicht unsicher, und man konnte hören, wie Olivia ihm abseits der Kamera ein bisschen auf Russisch soufflierte. Als er den Scherz verstanden hatte, blickte er nachsichtig in die Kamera und erklärte: »Komme gerade von Sporthalle zurück.« Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und hievte sein Bein auf den Tisch. Das sorgte für einen kurzen Moment des Schweigens bei denen, die vom Sofa aus zusahen. Schließlich sagte Richard: »Es steht Ihnen.«

				»Ist kleiner Preis«, sagte Sokolow. »Ist sehr kleiner Preis.« Die Mechanismen der Bildgesprächsverbindung machten es unmöglich zu erkennen, wen er ansah, aber Zula hatte das Gefühl, dass der Blick und die Worte ihr galten.

				»Es gab bei uns allen etwas, für das wir bezahlen mussten«, sagte Zula, »und wir haben auf unterschiedliche Weise bezahlt, und es war nicht immer gerecht.«

				»Bei Ihnen es gab nichts, für das Sie bezahlen mussten«, sagte Sokolow.

				»O doch«, sagte Zula, »ich glaube schon.«

				Das Schweigen, das folgte, war mehr als ein wenig unbehaglich, und nachdem sie es einen Moment lang respektvoll eingehalten hatte, schob sich Olivia ins Bild, stellte sich hinter Sokolow und sagte: »Apropos, was hört man eigentlich von Marlon?«

				»Wir skypen später mit ihm«, sagte Csongor. »In Beijing ist es noch früh am Morgen.«

				»Er arbeitet nicht mehr die ganze Nacht?«, sagte Olivia verwundert.

				»Nolan hat ihn an Bankarbeitszeiten gewöhnt«, sagte Richard. »Er hat zwar noch bis vor ein paar Stunden T’Rain gespielt, aber wir gönnen ihm ein bisschen Schlaf, bevor wir ihn damit konfrontieren.« Und er machte eine das Sofa einschließende Geste.

				»Ich finde, mit einer schöneren Besetzung kann man gar nicht konfrontiert werden«, sagte Olivia, »und es tut mir leid, dass die Regierung Ihrer Majestät Thanksgiving nicht als Feiertag begeht, sonst wäre ich auch da.« Sie senkte den Blick. »Wir wären da.«

				»Einwanderungsbehörde«, sagte Sokolow dunkel.

				»Das bekommen wir geregelt«, versicherte ihm Olivia.

				Von draußen waren Schüsse zu hören. Es war schwer festzustellen, wie die Geräusche sich über die Skype-Verbindung ausnahmen, aber Sokolows Gesichtsausdruck änderte sich deutlich.

				»Es ist nichts!«, rief Zula. »Hier, ich zeige es Ihnen!« Sie stand auf, griff nach dem Laptop, trug ihn so nahe ans Fenster, wie die Kabel es zuließen, und drehte den Bildschirm in Richtung Bach.

				Für Richard war es in Wahrheit alles andere als nichts. Er hatte sich ein halbes Jahr lang davor gefürchtet. Es war ihm unmöglich, die Geräusche von Schüssen zu hören, ohne an Dinge denken zu müssen, an die er sich nicht erinnern wollte. Er und Zula hatten sich in Seattle von demselben Arzt gegen posttraumatische Belastung behandeln lassen.

				Aber den ganzen Tag im Haus herumzulungern würde es auch nicht besser machen, und hinauszugehen und sich daran zu beteiligen würde es wahrscheinlich nicht verschlimmern. Also legten, nachdem sie das Skype-Gespräch mit liebevollen Worten und Versprechungen künftiger transatlantischer Besuche beendet hatten, alle bis auf Großvater warme Kleidung und Ohrenschützer an und gingen hinaus in Richtung Bach. Jake war dort und Elizabeth und die drei Jungen. Sie hatten sich eine Woche vom Hüttenwiederaufbauprojekt freigenommen, um von Idaho hierherzufahren, sich bei der erweiterten Familie zu melden und Blumen auf Johns Grab niederzulegen. Die Jungen, die in der Wildnis Hausunterricht bekamen, hatten nicht recht zu der Gruppe meist wohlhabender Vorstadtbewohner des Mittleren Westens gepasst, die das Familientreffen bildeten, doch hier waren sie in ihrem Element, bewegten sich die Reihe auf und ab, halfen ihren Cousins und Cousinen bei Ladehemmungen und gaben ihnen Fingerzeige in punkto Schießkunst. Es war ein relativ windstiller Tag, was für Freiluftmenschen ein Segen war, obwohl es bedeutete, dass die Windräder sich nicht groß bewegten.

				Richard betrachtete gerade eines davon – nun, da er noch einige von Johns restlichen Geschäftsangelegenheiten regelte, hatte er viel mehr über sie gelernt –, als er einen SUV vom Highway auf die geschotterte Einfahrt abbiegen sah, die zum Farmhaus führte. Nach etwa dreißig Metern hielt der Wagen an dem Checkpoint an, den die State Patrol eingerichtet hatte: nominell, um Terroristen davon abzuhalten, hierherzukommen und sich an den Forthrasts zu rächen, aber auch, um die Medien daran zu hindern, hier einzudringen und allen auf die Nerven zu gehen. Auf diese Entfernung konnte Richard nicht durch die Windschutzscheibe sehen, aber er erkannte an der Körpersprache des Polizisten, dass der Fahrer jemand war, der Respekt verdiente. Das Tor wurde geöffnet und der SUV durchgewinkt. Er kam mit durchdringendem Geräusch die Einfahrt entlang und wirbelte dabei eine Staubwolke hinter sich auf.

				»Sie sind da«, sagte Zula zu ihm; ihre Stimme klang durch die Ohrenschützer gedämpft. Sie hatte offenbar dasselbe gesehen.

				»Ich muss dich darauf hinweisen«, erwähnte Richard, »dass er der unverblümteste und fröhlichste Patient mit künstlichem Darmausgang ist, der je gelebt hat.«

				»Das ist doch gut, oder?«

				»Fröhlich ist gut. Unverblümt kann ein Problem sein. Besonders wenn er beim Thanksgiving-Dinner darüber nicht die Klappe halten kann.« Er sah seine Nichte an. »Oder überhaupt dichthalten. Siehst du, jetzt mache ich es auch schon.«

				»Vielleicht benimmt er sich besser, wenn er neben Yuxia sitzt«, gab Zula zu bedenken. »Es ist doch bloß vorübergehend, oder?«

				»Was? Er und Yuxia? Wer weiß?«

				»Ich meine eigentlich eher den künstlichen Darmausgang.«

				»Der ist nur vorübergehend«, bestätigte Richard. »Darüber gewitzelt wird allerdings ewig.«

				Sie spazierten nebeneinander in Richtung Straße. »Wie ist es mit dir und Csongor?«, fragte Richard und warf einen Blick über die Schulter auf den Ungarn, der Schüsse aus einer Pistole abgab, während Jake seine Haltung kritisierte.

				»Das könnte von Dauer sein«, sagte Zula. »Wer weiß? Wenn er den heutigen Tag übersteht und immer noch etwas mit mir und meiner Familie zu tun haben will, dann können wir uns vielleicht unterhalten.«

				»Er hat Schwierigeres überstanden als den heutigen Tag.«

				»Der ist auf andere Weise schwierig.«

				Der SUV hatte ein paar Meter entfernt angehalten, und das Fenster auf der Fahrerseite ging auf. »Das ist vielleicht eine Erleichterung«, rief Seamus. »Ich hatte schon Angst, mein Beutel wäre übergelaufen, bis Yuxia mich darauf hingewiesen hat, dass wir an einem Schweinemastbetrieb vorbeifahren.«

				Yuxia war auf der Beifahrerseite aus dem Wagen gesprungen, noch bevor dieser richtig zum Stehen gekommen war, und warf sich Zula zur Begrüßung in die Arme, worauf ein Austausch spitzer Schreie folgte, die so laut waren, dass sich sogar die Geräuschunterdrückungselektronik in Richards Ohrenschützern einschaltete. Er wechselte einen Blick mit Seamus und stellte pantomimisch dar, wie er mit beiden Händen nach oben griff und die Knöpfe an den Ohrmuscheln ganz herunterdrehte.

				»Schön, dass ihr Clan in Boston bereit war, Sie uns für den Feiertag auszuleihen«, bemerkte Richard und gab Seamus die Hand. Seamus war ausgestiegen und hatte sich zu voller Größe aufgerichtet.

				»Die haben Angst vor bäuerlichem Humor«, sagte Seamus, »also haben sie mich auf eine Farm geschickt. Wir werden sie um Weihnachten herum besuchen. Yuxia will unsere Kultur ernsthaft erkunden, bevor sie weiter in die Sache einsteigt.«

				»Haben Sie sie schon geküsst?«

				»Sie entzieht sich«, gab Seamus zu. »Wenn ich mir irgendwelche Freiheiten herausnehmen würde – Sie wissen schon, mich so verhalten würde, als hätte ich ein Recht darauf –, würde sie mir so den Arsch aufreißen, dass …«

				»Sagen Sie’s nicht.«

				»Um Ihre Frage zu beantworten, Dodge, ich glaube, sie will, dass mein Verdauungstrakt wieder in einem Stück ist, bevor sie sich auf irgendwas einlässt. Trotzdem gibt’s an dieser Front ein paar Fortschritte. Nicht gerade, was man bei einer Amerikanerin erwarten würde. Aber wenn man es mit einer Großfüßigen Frau zu tun hat, muss man vorsichtig vorgehen.«

				Zula und Yuxia hatten gerade entdeckt, dass sie genau die gleiche Sorte von Winterstiefeln trugen, die ihre Füße in der Tat sehr groß wirken ließen. Sie gewannen diesem Umstand mehr ausgelassene Heiterkeit ab, als Richard für möglich gehalten hätte.

				»Wollen wir hineingehen und Dank sagen?«

				»Jederzeit«, sagte Seamus. 

			

		

	
		
			
				

				
Danksagung


				Mehreren Menschen gebührt Dank und Anerkennung dafür, dass sie mir geholfen haben, wenn meine Unwissenheit mich am Weiterkommen hinderte. Keinen jedoch trifft irgendeine Schuld in Fällen, wo ich einen Fehler gemacht habe. In erster Linie ist hier Josh D’Aluisio-Guerrieri ([image: Chines_Schriftzeichen.tif]) zu nennen, der unübertreffliche moderne China-Fachmann; seine Fähigkeiten als Übersetzer und kultureller Lotse haben dieses Buch viel besser gemacht, als es geworden wäre, wenn ich mich auf meine eigenen Mittel hätte verlassen müssen (Dank schulde ich auch Charles Mann, der mir erlaubte, mich ihm und Josh auf einer Reise anzuschließen, die ursprünglich als Forschungsexpedition für Charles’ Buch 1493 gedacht war, die ich jedoch, in kleinem Umfang, für meine Zwecke nutzen durfte). Deric Ruhl bewahrte mich vor einem peinlichen Schnitzer, der mit der Funktionsweise der Makarow zu tun hat, las außerdem das ganze Manuskript und steuerte ausführliche und sehr nützliche Kommentare zu Schusswaffen bei. Ich könnte mir denken, dass er ein neues literarisches Berufsbild erfunden hat: Ballistikkorrektor.

				George Dyson half bei allem, was mit Fischerbooten zu tun hat, Keith Rosema bei Flugplänen, und George Jewsbury übersetzte einiges aus dem Russischen. John Eaton und Hugh Matheson halfen, das Bild von British Columbia abzurunden, indem sie mit Freuden Hintergrundinformationen über Snowcat-Skiing-Urlaubsorte bzw. Bergbau lieferten.

				Nachdem ich den Ruf der obengenannten Menschen ins Spiel gebracht habe, muss ich wiederholen, dass es im Buch Stellen gibt, an denen ich ihren Rat möglicherweise fehlinterpretiert oder aber schlicht beschlossen habe, ihn aus erzählerischen Gründen zu ignorieren, weshalb keinen von ihnen die Schuld an etwaigen Mängeln trifft.

				In ähnlichem Zusammenhang ein Wort zur Geographie: Der Siegeszug von Google Earth macht es einfach, hochauflösende Karten von jedem Ort auf dem Planeten aufzurufen und sie mit den Beschreibungen in einem Roman zu vergleichen. Wer das mit Error auf dem Schoß versucht, verschwendet seine Zeit. Zwar gibt es im Norden von Idaho einen Abandon Mountain und auch etwas, das den lokalen, inoffiziellen Namen American Falls trägt, aber ich habe mir bei den jeweiligen Beschreibungen gewaltige Freiheiten herausgenommen. So viel ich weiß, gibt es keinen Prohibition Crick. Kurzum, man darf von keiner geografischen Beschreibung in Error erwarten, dass sie mit der wirklichen Welt oder ihren hochwertigen digitalen Darstellungen übereinstimmt. Die Leser seien daher aufgefordert, das Buch als das zu genießen, was es ist – ein Roman –, und es dabei zu belassen.
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